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I I.

Das preußiſche Cultminiſterium und die Hegel'ſche

Schule.

Gedanken über die neuerlid, herausgegebenen Aften

ſtüde in Betreff der beabſidytigten Hegel' iden

litteraturzeitung.

Wir leben in einer Zeit der unbegreiflichſten Wiederholungen . Längſt

geſchlichtete Fragen ſind wieder an der Tagesordnung. Längſt anerkannte

Grundſätze treten als Problemewieder auf. An uralten , in jahrhundert

langen Kämpfen errungenen Rechten wird wieder gerüttelt. Die Neutra

lität der Staatsgewalt in wiſſenſchaftlichen Dingen , das Recht der freien

wiſſenſchaftlichen linterſuchung und Kritif — Marimen , von denen man

vor wenigen Jahrzehnden glaubte, fie ſeyen längſt zum öffentlichen Vor

urtheil geworden , werden wieder in Frage geſtellt. Das achtzehnte Jahr

þundert ſcheint im neunzehnten eine zweite Auflage zu erleben .

Daß nichts Neues unter der Sonne geſchehe , von dieſem alten

Sprud; hat man ſich ſeit einigen Jahren ſo gründlich überzeugen können :

und ſo wurde denn die Kunde, die im Frühling vorigen Jahrs durch die

öffentlichen Blätter lief, es rey den Wortführern der Hegel'ſchen Philo

ſophie in Preußen , Profeſſoren der Berliner Univerſität, die Conceſſion

zur Herausgabe einer Litteraturzeitung verweigert worden , zwar mit einem

Schrei des Ilnwillens, aber mit einem Befremden , auf das man nicht un

vorbereitetwar, aufgenommen. Die Actenſtücke des ganzen Vorgangs lie

gen nun dem Publikum vor * ): ſie ſind , wie wenig andere , charakteri

* ) Uttenſtúde, betreffend die teabſichtigte Herausgabe der kritiſchen Blätter für Leben

und wiſſenſchaft , Berlin 1844

Jahrb. d. Gegenwart. $ . I. 1845.
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ſtiſch für das gegenwärtigeMaaß der wiſſenſchaftlichen Freiheit in Preußen ,

und für die Grundfäße, welche die jeşige Adminiſtration in dieſem Lande

gegenüber von den philoſophiſchen Controverſen der Gegenwart verfolgt:

was man ſich längſt aus bekannten Thatſadyen abgezogen hatte, findet man

hier unverſchleiert und nackt in klaren Worten ausgeſprochen , und ſo mag

es denn nicht überflüſſig ſcheinen , eine alte , theoretiſch geſchlichtete Frage,

ſo lange ſie praktiſch immer wieder geſtellt wird , auch theoretiſo immer

- wieder auf's Neue zur Spradie zu bringen .

Einleitend mögen einige Bemerkungen über das Journalprojekt ſelbſt

vorausgeſchickt werden . An die Stelle der Berliner Jahrbücher, aus denen

man die Anhänger der Hegel'iden Schule allmählig zu verdrängen gewußt

hatte , und die auch, in der Epoche der Litteraturzeitungen gegründet, mit

der durch die deutſchen Jahrbücher Heraufgeführten journaliſtiſchen Bewe

gung nicht mehr gleichen Soritt halten konnten , wollten die Profeſſoren

Hotho, Vatfe und beide Benary eine Litteraturzeitung neuen Styls , eine

ſolche, die den modernen Bedürfniſſen und Anforderungen entſpräche, in's

Leben treten laſſen . Dem Proſpekt, der ſich über Tendenz und Grundge

danken des neuen Unternehmens näher ausſprach , konnte man nur ſeinen

Beifall ſchenken : daß das Wiſſenſchaftliche eben nur in dem Maaße, in

welchem eß gegenwärtiges Intereſſe hat, in welchem eß die gegebenen Fra

gen der Jeftzeit berührt, in einer allgemeinen wiſſenſchaftlichen Zeit

ſchrift zur Sprade kommen dürfe , daß überhaupt die Trennung zwiſchen

Wiſſenſchaft und Leben , zwiſchen Theorie und Praris auf einer unhattba

ren , unwiſſenſdhaftlichen Abſtraction beruhe, dieſer Grundſat — die Vor

bedingung jedes modernen journaliſtiſchen Unternehmens — war treffend

und lebendig barin ausgeſprochen . Endlich gaben auch die Männer , die

ſich an die Spiße des Inſtituts geſtellt hatten , alle Bürgſ aft für deſſen

fichere , bei aller Beſonnenheit entſchiedene und charaktervolle Haltung.

Nichts deſto weniger kann man ſich des gerechten Bedenkens nicht erweh

ren , ob man dem beabſichtigten Unternehmen , falls es wirklich in 's Leben

getreten wäre, ein fröhliches Gedeihen , eine glückliche Zukunft hätte ver

ſprechen dürfen . Unter allen geiſtigen Centralpunkten Deutſchlands iſt Ber

lin iin jeßigen Augenblicke am allermenigſten der Ort, woetwas Friſches

und Zukunftvolles Wurzel ſchlagen ,wo ein energiſcher Gedanke fich leben

dig entfalten könnte. Zugeſtanden , daß die geiſtigen Mitteb, welche die
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nordijeMetropole in fich vereinigt, ohne Vergleich größer und vielſeitiger

find, als diejenigen , über welche irgend eine andere deutſche Hauptſtatt zu

gebieten hat: aber auch die Hinderniſſe einer Freifinnigen publiciſtiſchen Tha

tigkeit, äußere wie innere, ſind dort größer und unüberſteiglicher. Bei der

Richtung, welche die gegenwärtige Adminiſtration des preußiſchen Staates

verfolgt, bei den ungeheuren Mitteln einer ſehr centraliſirten Verwaltung,

die ihr zu Gebot ſtehen , bei der Rückſichtsloſigkeit, mit der ſie von ihnen

Gebrauch macht, bei der geiſtigen Demoraliſation und Erſchlaffung, die

gegenwärtig , wenn nicht alle Zeichen trügen , in Berlin wenigſtens

großentheils herrſcht, bei der großen Menge der Halben , þungrigen und

Schlechten , welche die Loſungsworte der Machthabenden zu den ihrigen

zu machen ſich beeifern , kann man ſich , um von den hemmenden Beſchrän

fungen der Cenſur gar nicht zu ſprechen , unmöglich verhehlen , wie wenig

Boden ein publiciſtiſches Unternehmen der angedeuteten Art in der Haupt

ſtadt ſelbſt zu hoffen hat , und wie zahllos die Schwierigkeiten ſind , an

denen es ſcheitern zu müffen ſcheint. Es iſt beklagenswerth , daß in Bers

lin , in der Mitte einer ſo geiſtig aufgeregten , ſo kritiſch organiſtrten , ſo

unermüdlich reflectirenden Bevölkerung doch keine ſtarke, ihres Ziels und

ihrer Mittel bewußte Oppoſition , in der Weiſe der oſtpreußiſchen , fich bils

den fann . Der Widerſpruch verpufft im Wiß oder verkriecht fich murrend in

die Studierſtube ; und wenn einmal einige Beherztere, einſehend, daß fie

unter den gegenwärtigen Verhältniſſen doch nichts mehr zu gewinnen und

nichts mehr zu verlieren haben , auf den Markt hervorſtürzen , um die gaf

fende Menge mit Freiheitspredigten zu bearbeiten , ſo verlieren fte allzu

ſchnell, weil ſie weder den Zweck ihres Thuns fich recht klar gemacht noch

die Mittel nur halbwegs überſchlagen haben , alles Maaß, alle Haltung ,

allen Anſtand und alle Vorſicht — wie das abſchreckende Treiben nament

lich der beiden Bauer zeigt: aus dem Partheimachen wird ein Rotten

machen , aus einem beſonnenen , ſtetigen , die Möglichkeit einer practiſchen

Verwirklichung nie aus den Augen verlierenden Wirken für wiſſenſchaft

lichen und politiſchen Fortſchritt wird ein nußloſes, die Freiheitsbeſtrebun

gen überhaupt verdächtigendes und ſelbſt die Beſſergeſtnnten anwiderndes

Spectafeln . In dieſer Weiſe auf ſchmaler Baſis zwiſchen die beiden Ers

treme einer bodenloſen Oppoſition und eines feigen Rokettirens mit der

Macht geſtelltwar dem neuen Unternehmen ein zweifelhaftes Prognoſtikon

1 *
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zu ſtellen : vorausſichtlich wären die Herausgeber neben wenigen Andern

die Einzigen geweſen , auf die es ſich eigentlich hätte ſtüßen können : aber

ſelbſt bei der breiteſten Wirkung iſt es immer ſdhlimm , wenn ein Journal

von ſeinen Redacteuren geſchrieben werden muß.

Dieſe Bemerkungen nebenbei; es verſteht ſich , daß ſie die Conceſ

ſionsverweigerung ſelbſt nicht im mindeſten entſchuldbarer erſcheinen laſſen .

Die unerhörte Thatſache bleibt ſtehen , daß man in einem Lande , in wel

chem man durch die Präventivmaaßregel der Cenſur im Voraus ſchon ge

gen möglidhe Preſvergehen geſchüßt iſt, nichts deſto weniger noch zu dem

außerordentlidyen Mittel der Conceſſionsverweigerung greift , um einer :

Philoſophie, der man mit geiſtigen Mitteln erfolgreich gegenübertreten zu

können verzweifelt, die freie öffentlidie Meinungsäußerung unmöglich zu

machen.

Sehen wir näher zu , aus welchen Gründen das preußiſche Cultmi

niſterium den Anhängern der Hegel'ſchen Schule die Herausgabe von Lit

teratur-Zeitungen verbietet. irDie,Hegel'ſche Philoſophie" , äußert der Herr

Miniſter in einer den vier Herausgebern gewährten Audienz, uſey nach

ſeinem eigenen Iirtheile ſowohl, als nach dem Urtheil aller höheren preußi

fchen Staatsmänner mit der Kirche und dem Staat , wie ſie ſeyn könnten '

und dürften , unverträglich " , (Aktenſt. S . 11) , ſie ſey notoriſchmit dem

beſtehenden Staate und der beſtehenden Kirche in allgemeinen Conflict ge

rathen “ (Aftenſt. S . 32) „ und deßhalb ſey eine Zeitſchrift, wie die pro

jectirte, um ſo weniger zu bewilligen , je mehr anzunehmen ſey , daß ſie

alle Conflicte mit der Cenſur zu vermeiden wiſſen weide" , (S . 11).

Man kann über dieſe Erklärungen nicht genug ſtaunen .

Alſo eine Philoſophic , die Jahrzehnde lang faſt unumſchränkt in

Preußen geherrſcht und alle Gunſt der Regierung genoſſen hat, wird nun

plößlich für eine ſolche erklärt, die mit Kirche und Staat, wie ſie ſeyn

fönnten und dürften , unverträglich ſey . Univerſitätslehrer, welche die vo

rige Verwaltung zu ihren academiſchen Amtern berufen hat, werden mit

einem Male, ohne daß ihre wiſſenſchaftlichen Überzeugungen fich irgend ge

ändert hätten , für Männer erklärt, die der Ehre und Würde der Wiſa

ſenſchaft uneingedenk von der Freiheit wiſſenſchaftlicher Thätigkeit auf eine

Weiſe Gebrauch zu machen gewillt ſeyen , die mit dem ihnen vom Staate

geſenkten Vertrauen ſich nicht vereinigen laſſe (S .66). Über eine langjährige
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ruhmvolle Verwaltung , der Preußen einen großen Theil ſeiner wiſſen

ſchaftlichen Ghre , ſeiner Bedeutung in der öffentlichen Meinung zu ver

danken hat, wird rückſichtslos der Stab gebrochen . Man fragt ſich im

Angeſicht aller dieſer Anklagen mit Recht, ob denn Preußen unter Alten

ftein kein Staat geweſen ſey , der dieſen Namen verdiente ? Man fragtmit

Recht, ob das jene Stetigkeit und Dauerhaftigkeit ſeyn ſolle, die man ſonſt

als Vorzug der abſolutiſtiſch -monarchiſchen Inſtitutionen zu rühmen pflegt,

wenn je der folgende Cult - Miniſter eine andere Miniſterialphiloſophie

im Portfeuille mitbringt, und nach Antritt ſeines Amtes nichts filige

res zu thun hat, als diejenige ſeines Vorgängers auszurotten ? Man fragt

mit Recht , wie unter dieſen Ilmſtänden das Syſtem der Bevormundung

noch länger auf das Vorrecht überlegener obrigkeitlicher Einſicht, vor wel

der der kurzſichtige Unterthanenverſtand in findlicher Verehrung ſich zu

beugen habe, gerechten Anſpruch machen könne, wenn es ſich ſelbſt ſo

ſchreiend widerſpricht, wenn es eine und dieſelbe wiſſenſchaftliche Richtung

bald mit allen Kräften unterſtüßt, bald als verderblichen Irrwahn unter

drückt ? Und ſollte nicht eben aus dieſem unſteten Wechſel höchſt-approbir

ter Philoſophieen , aus den Zufälligkeiten , von denen er meiſtens abhängt,

aus den Übelſtänden , mit denen er unvermeidlich verknüpft iſt, ein unbe

fangener Leiter jenes ſo einſlußreichen Miniſteriums ſich endlich die Marime

abziehen , daß dieſe unmittelbare Betheiligung, dieſes directe Eingreifen

und Partheinehmen überhaupt nicht die rechte und würdige Stellung iſt,

die fich die Adminiſtration zur Wiſſenſchaft zu geben hat? Die geiſtige

Entwicklung eines Volks, die Geſchichte der Philoſophie und der Cultur

ideen läßt ſich nicht von Obrigkeitswegen maden , und gegenüber von der

in Millionen ſchaffenden und gährenden Vernunft iſt ein Einzelner, ſeis er

auch noch ſo hoch geſtellt , glaube er ſich des innern Rechts ſeiner Sache

nod ſo gemiß , doch immer nur ein Einzelner , der ſich zu kejdyeiden hat,

nicht anders , als in der Weiſe freier Überzeugung auf die Bewegung der

Geiſter einzuwirken .

Abgeſehen jedoch von allen dieſen Widerſprüchen und Inconſequen

zen , die wir eben erörtert haben , iſt das in Rede ſtehende Urtheil des

preußiſchen Miniſters über die Hegel'ſche Philoſophie, an und für ſich be

trachtet, ein ſolches, das man nur als beklagenswerthes , auf Mißver

ſtändniſſen und Mißdeutungen beruhendes Vorurtheil bezeichnen kann .
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Daß die Principien der Hegel'ſchen Philoſophie mit dem Weſen des bes

ſtehenden , ja ſelbſt mit der Möglichkeit eines wahren Staates unverträg=

lich ſeyen , wird in den Erlaſſen des Miniſters , als verſtünde es ſich von

ſelbſt, einfach nur vorausgeſegt und verſichert. Eine Reihe von Männern

in allen Zweigen des öffentlichen Dienſts , die ſich zu jener Philoſophie

bekennen , werden ſo, ohne einen Schatten von Begründung, als ſchlechte

Bürger angeklagt. Erwägtman, daß es einer der höchſtgeſtellten Staats

männer Preußens iſt, der dieſes Urtheil ausgeſprochen hat, und daß von

dieſem Urtheil das Schickſal von Tauſenden , der ganze Gang des öffent

lichen Unterrichts in jenem Lande abhängt, ſo kann man ſich einer tiefen

innern Bewegung nicht erwehren . Es wäre vergeblid), den Ungrund

jener Anklage erſchöpfend darzuthun,daman entſchloſſen iſt, ſichdurch alle

Widerrede keines Andern überzeugen zu laſſen : aber fragen muß man

doch , wie denn jene einſtmals als abſolutiſtiſch , ſpäter als abſtrus und uns

practiſch verſchrieene Philoſophie nun auf einmal dazu kommt, als eine

gegen das Weſen und die Grundbedingungen eines vernünftigen Staates

feindſelige gebrandmarkt zu werden ? Fragen muß man , wo undwann ſie

in einem ihrer anerkannten .Vertreter die Grundlagen eines vernünftigen

Staatslebens angetaſtet, die Sittlichkeit in the und Familie angegriffen ,

das Recht gebeugt, die Rechtspflege untergraben , die Befugniſſe der Staatss

gewalten geläugnet oder verwirrt , zum Ungehorſam gegen die Staatsge

ſeße aufgereizt hat ? Gebührt nicht vielmehr gerade ihr der Ruhm , der

Atomiſtik des modernen Liberalismus gegenüber den antifen Gedanken der

ſtaatlichen Omnipotenz wieder entdeckt und zur Anerkennung gebracht zu

haben ? Daß die Grundelemente der Hegel'ſchen Rechtsphiloſophie feine

andern ſind , als diejenigen des modernen Staats überhaupt, iſt einfache

Thatſache, und in ſo manchen Punkten auch bei conſequenterer Durchfüh

rung des Prinzips die politiſchen Anſichten und Grundſäße ihres Urhebers

zu reformiren und fortzubilden find : mit dem Staate, „ wie er iſt und

ſeyn ſoll" , iſt die Hegel'ſche Philoſophie nur dann unverträglich , wenn

dieſer Idealſtaat nicht der moderne, ſondern der mittelalterliche iſt.

Aber nicht nur als unvereinbar mit dem Weſen des wahren Staats

wird die Hegelſche Philoſophie in den Erlaſſen des Miniſters prädicirt,

ſondern auch als eine ſolche, die bereits mit dem beſtehenden Staate und

der beſtehenden Kirche notoriſch in allgemeinen Conflict gerathen fey."
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Dieſe Bemerkung kann ſich nur auf die deutſchen Jahrbücher beziehen . .

Aber eß leuchtet ein , mit welchen Unrecht die Hegelſche Philoſophie als

ſolche, und mithin die Geſammtheit ihrer Anhänger für die Verirrungen

dieſer Zeitſchrift ſolidariſch verantwortlich gemacht wird . Jedermann weiß ,

daß die deutſchen Jahrbücher eben in dem Maaße, als ſie den Boden einer

geſunden Empirie verließen , den Zuſammenhang mit dem Beſtehenden ah

braden , auf die practiſche Umgeſtaltung der gegebenen Wirklichkeit un

mittelbar hinzuarbeiten begannen , auch von dem Hegelſchen Syſteme als

ſolchem fidh förmlich loszuſagen anfiengen , nicht nur von ſeinen materiellen

Reſultaten , ſondern auch von ſeinen metaphyſiſchen Grundlagen und Prin

cipien . Ohne Syftem , d . h . in der Manier geiſtreicher Reflerion zu phi

loſophiren , wurde zulegt , nach Feuerbachs Vorgang , ihr Loſungswort :

daß hiebei von einer Schule und einer Mitverantwortlichkeit der Schule

gar nicht mehr die Rede ſeyn kann, wird jeder Unbefangene ohne Weiteres

zugeben . Eine noch größere und auffallendere lingerechtigkeit iſt es aber,

wenn in den Grlaſſen des Cultminiſters gerade jene vier Profeſſoren , die

fich an die Spiße des neuen Unternehmens geſtellt hatten , für litterariſche

Grſcheinungen und Bewegungen , an denen ſie gar keinen Antheil genom

men , verantwortlich gemacht , wenn hochgeachtete Männer , welche die

ernſte Wiſſenſchaft längſt unter die ihrigen zählt, ohne Weiteres als ſolche

präſumirt werden , die der Chre und Würde der Wiſſenſchaft uneingedenk

von der Freiheit wiſſenſchaftlicher Thätigkeit auf eine Weiſe Gebrauch zu

machen geſonnen ſeyen , die mit dem vom Staate ihnen geſchenkten Ver

trauen ſich nicht vereinigen laſſe" . Dieſe Vorausſetzung war eine gänzlich

milführliche, aller Begründung ermangelnde, für die Betheiligten tief ver

legende , und die Herausgeber haben nur eine heilige Pflicht gegen fich

ſelbſt und gegen ihre Sade erfüllt ,wenn ſie dieſelbe , in aller Chrerbietung

unbedingt abgelehnt haben “ . Þätte das Miniſterium von bekannten That

fachen Notiz nehmen wollen , ſo hätte ihm ſchon der llmſtand , daß drei

unter den Herausgebern der neuen Zeitſchrift an den deutſchen Jahrbüchern

gar keinen Antheil genommen , der vierte , Vatfe , ſich im Verlaufe miß

billigend von ihnen zurückgezogen hat, einen andern Maaßſtab zur Beur

theilung der vorliegenden Angelegenheit an die Hand geben müſſen .

Der zweite Hauptgrund, aus welchem das Cultminiſterium die nach

geſuchte Conceſſion verweigert, iſt der , daß in der neuen Zeitſchrift, wie
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der Proſpect offen zu erkennen gebe , ein lebergriff vom Standpunkt der

Philoſophie ins Gebiet des Lebens beabſichtigt werde , den die Staatebe

hörde nicht dulden könnė. Ein ſolcher Übergriff müſſe zu Conflicten füh

ren , die nicht auf dem Wege der Wiſſenſdhaft und ihrer geſunden Einwir

fung auf das Leben liegen : es bedürfe auch nur eines Blicks auf die den

Univerſitäten anvertraute Aufgabe, um ſich zu überzeugen , daß ein ſolcher

Verſuch , von Standpunkt einer ſubjectiven Philoſophie aus das Leben

unmittelbar umzugeſtalten , im Intereſſe der Univerſitäten ſelbſt zurückge

wieſen werden müſſe ( S .67.68 ). Was zunächſt die leştere Anſchuldigung

betrifft , die Herausgeber der neuen Zeitſchrift hätten mittelſt derſelben

Kirche und Staat unnittelbar umwandeln wollen , ſo hat hier das

Miniſterial- Neſcript im Eifer der Beweisführung ſich einer Wendung be

dient, die unmöglich ernſtlich gemeint fenn kann . Auf unmittelbare

Umgeſtaltung des Beſtehenden ausgehen , heißt, zur offenen Gewalt und

Widerſeßlichkeit auffordern , heißt, die practiſchen Mittel, die zur Erreichung

des beabſichtigten Zwecks am dienlichſten ſcheinen , offen und beſtimmt an

geben . Angenommen nun , die Herausgeber hätten eine ſolche Tolheit

wirklich im Schilde geführt, ſie hätten mittelſt eines Journals direct auf die

Herbeiführung einer politiſchen Umwälzung hinzuarbeiten beabſichtigt, ſo

ſtand ja der Staatsbehörde zur Verhinderung dieſer Abſichten die Cenſur

zu Gebot, und es bedurfte des gehäſſigen Mittels einer Conceſſionsver

weigerung nicht. Daß aber eine Zeitſchrift ſelbſt beim ſchlimmſten Willen

doch nur in der Weiſe freier Überzeugung auf diejenige Leſerklaſſe, auf die

ſie berechnet iſt, einwirken , alſo felbſt beim Aufgebot aller litterariſchen

Mittel nur höchſt mittelbar zu einer Ilmwandlung des Beſtehenden bei

tragen kann , namentlich , wenn ſie die Regierungsgewalt ſamt den unzäh

ligen Hülfsquellen der Adminiſtration gegen ſich hat, ſpringt ſo ſehr in

die Augen , daß jedes weitere Wort darüber verloren wäre. Die Haupt

frage kann alſo nur die ſeyn , ob der Wiſſenſchaft auch die mittelbare

Einwirkung auf Leben verwehrt werden ſolle. Das preußiſche Miniſte

rium bejaht dieſe Frage, ja es nennt den Verſuch einer ſolchen Einwirkung,

ſobald er von einem andern Standpunkte, als demjenigen der jeweiligen

Miniſterialphiloſophie gemacht würde, einen Übergriff" . Das Programm

der neuen Zeitſchrift, das die Einwirkung der Wiſſenſchaft aufdie Geſtal

tungen des Lebens und der Geſellſchaft, die Ungetrenntheit des Gedankens
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und der That als ſein Prinzip ausgeſprochen hatte, wird demgemäß im

Miniſterial- Reſcripte hart angeklagt, und es werden ſeine Urheber der

Urtheilsloſigkeit und gänzlicher Verkennung der beſtehenden Wirklichkeit

angeklagt. Man kann dieſen Vorwürfen , wenn man das fragliche Pro - .

gramm ohne die imaginären Vorausſegungen und Unterſtellungen des

Miniſterial- Reſcripts unbefangen durchliest, unmöglich ſeine Zuſtimmung

geben . Allerdings hatte die neue Zeitſchrift neben Kunſt und Poeſie

namentlich Neligion und Staat als ihre Aufgaben bezeichnet: aber jene

Problemeder Gegenwart , die das Programm in dieſen Beziehungen aus

drücklich hervorgehoben hatte , die Unterſuchungen über die hiſtoriſchen

Grundlagen der Offenbarung, über die Perſönlichkeit Gottes , über die

Inſterbliğfeit des menſchlichen Geiſtes , ferner alle jene ſtaatlichen und

publiciſtiſchen Fragen , die ſich auf Ghe und Familie , Offentlichkeit und

Mündlichkeit des Rechts , Juduſtrie und Handel, Proletariat und Paupe

rismus beziehen — ſie gehören doch ohne allen Zwveifel vor das Forum

auch der Wiſſenſchaft und können unmöglich in der Geſchäftsſtube des

Praktikers ihre wahrhafte und legte Löſung finden . Mag auch die Theorie

in der Behandlung und Beſprechung ſolcher Fragen der Praris allzuweit

vorauseilen ,magmanches unglückliche theoretiſche Rechenerempelmit unter

laufen , ſo ſchadet es doch nichts : eine abſtracte Trennung beider thut aber

keiner von beiden gut. Denn die Praxis von der Wiſſenſchaft losreißen ,

heißt, ſie zu einem blinden , zielloſen Erperimentiren machen ; und umgekehrt

die Wiſſenſchaft von der Gegenwart abſchneiden , ſie in die Vergangenheit

einbannen , heißt, fte zur todten Gelehrſamkeit machen , ihr die Lebensadern

unterbinden ; ihr dagegen eine Betheiligung an der Gegenwart zwar zu

geſtatten , aber nur unter der Bedingung , daß ſie das Gegenwärtige und

Beſtehende, es möge wie immer beſchaffen ſeyn , vor der Welt rechtfertige

und ihr als vernünftig anpreiſe, heißt , die gegenwärtige Vernunft zur

Sclavin der geſchichtlich gewordenen . 8. H . vergangenen Vernunft machen ,

heißt, ihr einen Selbſtmord anmuthen . Daß nun die Meinung des ge

genwärtigen Miniſteriums keineswegs dię iſt, die Wiffenſchaft ſolle fich

ſchlechthin aller Einwirkung aufs Leben enthalten , beweist die Eriſtenz der

Berliner litterariſchen Zeitung: würde dieſe Zeitſchrift, was ſite freilich

- nicht thut, die breiteſte Wirkung äußern , den weitgreifendſten Einfluß auf

die öffentliche Meinung ausüben , ſo würde man ſich auf eben der Scite
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zum Sieg der guten Sache glückwünſchen , auf welcher man fto ießt ſo

eiferſüchtig zeigt für die Wahrung der Wiſſenſchaft , für die Aufrechthaltung

ihrer Würde und Reinheit. Man ſieht, daß es zweierlei Maaß und

Gewicht iſt, womit' in dieſen Angelegenheiten gemeſſen wird : wenn es

Mitglieder der Hegelſchen Schule ſind, die ſich bei der Herausgabe einer

Zeitſchrift betheiligen , welche die Wechſelwirkung zwiſchen Philoſophie und

Leben zu ihrem Prinzip gemacht hat, dann freilich ſteht dieſe Wechſelwirkung

mit der Aufgabe , die den Univerſitäten anvertraut iſt , im Widerſpruch .

Auch die philoſophiſche Facultät , welche die Herausgeber mit der

Bitte um Verwendung angegangen hatten , war ſo glücklich , in der For

mel : nfte habe als wiſſenſchaftliche Corporation nur das eigentlich wiſſen

ſchaftliche Element zu vertreten , während der Proſpect der neuen Zeitſchrift

die Einwirkung aufs Leben entſchieden in den Vordergrund ſtellew (S . 49)

einen Ausweg zu entdecken , um einer mißliebigen Controverſe mit dem

Miniſterium zu entgehen . Genau genommen , iſt jene Bemerkung nicht

einmal richtig. „ An den geiſtigen Producten der Zeit“ , nan den Werken

der Litteratur und Kunſt- den Fortſchritt des Gedankens nachzuweiſen und

die Wechſelwirkung des Lebens und der Wiſſenſchaft zu verfolgen , alſo

vornehmlich recenfirend zu Werke zu gehen , hatte der Proſpect verſprochen :

formellfündigte ſich die neue Zeitſchrift zunächſt nur als ,litteraturzeitung "

an . Was aber die Hauptſache iſt , jene Entgegenſebung von Wiſſenſchaft

und Leben , von welcher der Facultätsbeſcheid ausgeht, iſt ein hödſt

unglücklicher Gedanke , aus dem ſich die größten Mißbräuche und Gewalt

thätigkeiten von Seiten ' einer übelwollenden Adminiſtration rechtfertigen

ließen . Es iſt ſchwer , eine wiſſenſchaftliche Frage ausfindig zu machen ,

beren Beantwortung nicht irgendwie weitere Conſequenzen nach ſich zöge,

und deren freie Grörterung nicht unter dem Vorwande der practiſchen

Nachtheile, die damit verknüpft ſeyen , erſwert werden fönnte. Welche

wiſſenſchaftlich - theologiſde Frage ſteht nicht in mittelbarer oder unmittel

barer Beziehung zur Kirche und zum kirchlichen Leben ! Welche juridiſche

Frage berührt nicht den beſtehenden Staat und die beſtehende Geſekgebung !

Auch die Aſthetik -- auf wie manchen Punkten nöthigt ſie zu practiſchen

Folgerungen ſehr oppoſitioneller Natur, und wie manche ihrer Erörterun

gen , z. B . über religiöſe Malerei, über Gymnaſtif, über die Komödie ſind

ſolche, gegen die gleichfalls eingewandt werden könnte, fie führen zu Con
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flicten mit der beftehenden Wirklichkeit in Kirche und Staat ! Selbft dit

Naturforſchung iſt kein ſo iſolirter Zweig der geiſtigen Thätigkeit, daß ihr

nicht gleichfalls ein nachtheiliger Einfluß namentlich aufs religiöſe Leben

Schuld gegeben werden könnte : und wenn die Regierung des Kirchenſtaats

ihren Aerzten den Beſuch der Naturforſcher - Verſammlungen im Namen

der Religion unterſagt , ſo bringt ſie nur den gleichen Grundſatz , wie das

preußiſche Cultminifterium in eine etwas ausgedehntere Anwendung. Die

Lostrennung des Gedankens von der Wirklichkeit iſt ſchlechthin undurch

führbar , und ſo gewiß die beſtehende Wirklichkeit nichts anderes ift, als

der geiſtige Niederſchlag, der objectivirte Gedanke einer geweſenen Genera

tion , ſo gewiß muß auch dem lebenden Geſchlechte das Recht bleiben , ſein

geiſtiges Daſeyn in die Wirklichkeit einzubilden , und in die Gegenwart das

Saatforn einer reicheren Zukunft zu legen . Eine aufgeklärte Regierung

wird daher , wenn fie ihre Stellung und Aufgabe richtig würdigt, der

Wiſſenſchaft die breiteſte Einwirkung aufs Leben geſtatten ; das Beſtehende

iſt ja ohnehin zäh genug, um fich gegen die erften Anläufe ſelbſt zu ſchüßen ,

es wurzelt allzu tief in den Vorurtheilen , Gewohnheiten und Intereſſen

der Vielen , um vor jedem Anbauche luftiger Meinungen zuſammenzu

ftürzen ; und für den Fall, daß die Wiſſenſchaft einmal fich ſelbſt vergäße,

über die ihr geſteckten Grenzen hinausgienge und allzu practiſch würde, find

ja die Gejeße mit ihren ſchüßenden , abwehrenden und beſchränkenden Be

ſtimmungen gegeben .

CineHemmung und Unterdrückung der freien journaliſtiſchen Thätig

feit iſt in allen Fällen nur eine halbe Maaßregel. Das preußiſche Cult

miniſterium hätte in der vorliegenden Angelegenheit , wenn es conſequent

verfahren wollte , entweder weiter , oder nicht ſo weit gehen ſollen . Der

Mittheilung zufolge, die es den vier Herausgebern durch den Regierungs

bevollmächtigten machen läßt, will es die Anhänger der Hegelſchen Schule

in ihrer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, beſtehe dieſe in academiſchen Vor

trägen oder in ſchriftlichen Darſtellungen , durchaus nicht beſchränken ; ſie

dürften 'einzeln Alles ſchreiben und drucken laſſen , was fie ſelbſt mit

ihrer Stellung als Lehrer an der Univerſität für vereinbar hielten : nur

nicht vereint, nur nicht inittelft einer Zeitſdrift ſollen ſie auf die öffentliche

Meinung einwirken (S . 23. 24). Wie ſchwankend dieſe Beſtimmungen

und Unterſcheidungen ſind, wie völlig ſte eines feſten Prinzips ermangeln ,
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leuchtet auf den erſten Anblick ein. Wenn das Miniſterium ſo ganz gewiß

weiß , daß die Hegeliche Philoſophie mit Staat und Kirche , wie ſie find

und ſeyn ſollen , unvereinbar iſt, ſo darf es dieſe verderblichen Lehren über

haupt nicht verbreiten laſſen , auch nicht in akademiſchen Vorleſungen , auch

nicht in ſdriftlichen Darſtellungen . Gibt es aber einmal die akademiſche

und litterariſche Thätigkeit frei, nur mit der Bedingung, daß die geſeblichen

Schranken nicht überſdritten werden , ſo iſt nicht abzuſehen , warum gerade

jenen vier Profeſſoren , die ſchon ſeit Jahren in akademiſcher Wirkſamkeit

ſtehend gegen dieſe Bedingung nie verſtoßen haben , die journaliſtiſche Thä

tigkeit durch Conceſſions - Verweigerungen unmöglich gemacht wird. Man

ſieht, dem Miniſterium ſtand zunächſt nur das Eine feſt , ein von der Hegel

ſchen Schule neu zu gründendes Journal in keinem Fall zu conceſſioniren ;

und als eß ſofort in Folge der hierüber gepflogenen Verhandlungen zur

Aufſtellung von Grundſätzen kam , wurden die legtern gerade ſo formulirt,

wie ſie zum vorliegenden Falle paßten , warman gerade ſo freiſinnig, als

man ſeyn konnte , wenn man einmal entſ( loſſen war , im vorliegenden

Falle unfreiſinnig zu bleiben .

In einen noch auffallenderen Widerſpruch mit ſich ſelbſt hat ſich die

philoſophiſche Facultät verſeßt. Sie nimmt ſich in ihrer Eingabe an 's

Miniſterium des Prinzips an, und gleich den erſten Fall, in welchein dieſes

Prinzip in Frage geſtellt war, weist ſie ab. Und umgekehrt, obwohl ſie

die vorliegende Angelegenheit für eine ſolche erklärt, welche das Prinzip

der freien wiſſenſchaftlichen Thätigkeit nicht direct berühre, verwendet ſie

fich doch — man ſieht dann nicht ein , warum — für das Prinzip , als

ob daſſelbe wirklich in Frage geſtelltwäre. Das Verfahren der Facultät

iſt eine ſchwächliche Halbheit, ein Verſuch , den Pelz zu waſchen , ohne

ihn naß zu machen . Wenn die preußiſche Oppoſition in dieſer Weiſe fort

fahren wird , das Recht der wiſſenſchaftlichen und litterariſchen Freiheit

nur immer im Allgemeinen zu vertheidigen , in den einzelnen Fällen aber ,

in welchen dieſes Recht wirklich vor Beſöränkung zu fichern iſt, ſich in

competent zu erklären , ſo iſt keine Hoffnung vorhanden , daß es in dieſen

Angelegenheiten jemals anders werden wird.

Von Seiten der Wiſſenſchaft iſt eigentlich in Fragen , wie die vors

liegende, nichts Neues mehr zu ſagen : theoretiſch ſind ſie abgemacht, und

auď die vorſtehenden Bemerkungen machen auf nichts weniger Anſpruch ,
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als auf den Ruhm , der fraglichen Angelegenheit einen neuen Geſichtspunkt

abgewonnen zu haben . Handelt es ſich doch in der gegenwärtigen Zeit

– man kann es nicht ſtark genug betonen – überhaupt nicht um die

Aufſtellung neuer, ſondern um die Durchſeßung alter Wahrheiten . Hegel

oder Nicht - Hegel – das iſt im jeßigen Augenblick durchaus nicht die

Frage ; die Frage iſt , ob es eine Philoſophie , die dieſen Namen wirklich

verdient, eine ſelbſtſtändige, vorausſegungsloſe, im Boden der Gegenwart

wurzelnde Wiſſenſchaft geben dürfe , oder nicht , und ob ſie das Recht

haben ſolle, fich öffentlich , ungehindert und ungeſtraft auszuſprechen oder

nicht. Wenn man von gewiſſer Seite her fich die Miene gibt, nicht der

Philoſophie überhaupt ihre Eriſtenz ſtreitig machen zu wollen , ſondern

nur dieſer beſtimmten , der Hegelſchen , ſo weiß man längſt, daß fich die

theologiſche Reaction jederzeit dieſer Auskunft bedient hat, es ſey nur die

jeweilige Philoſophie , deren Recht 'man beſtreite. Aber auch die Kurz

ſichtigeren müſſen endlich einſehen , wie dieſes unlautere, gegenwärtig aller

Orten , nicht blos in Preußen , ſo geſchäftig genährte Geſchrei gegen He

gelſche Philoſophie --- und was verſtehtman nicht Alles unter Hegelicher

Philoſophie ! - keinen andern Zwed hat, als den , unter dem Vorwande

des Hegelthums alle fähigen und ſelbſtſtändigen Köpfe zu verdrängen , um

über die übrig bleibenden Mittelmäßigkeiten deſto unumſchränkter herrſchen

zu können .

A . S .
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Was mich zu der nachſtehenden Grörterung veranlaßt, iſt zunächſt

ein Artikel in der Zeitung f. d . elegante Welt 1844, Nr. 44. S . 703 F.,

worin der würtembergiſche Predigtamtscandidat Dr.Merz, neben einigen

Ausfällen gegen mich, die für ſich genommen ignorirt werden konnten ,

meinen Freund, Prof. Viſcher, mit einer ſolchen Fluth der empörendſten

Verläumdungen überſchüttet , daß ich hiezu nicht ſchweigen zu dürfen

glaube. Viſcher ſelbft wird ihm nicht antworten , und ich würde es an

ſeiner Stelle auch nicht thun, aber was ein Mann von Ehre für ſich ſelbſt

zu thun billig Bedenken trägt , das kann einem Freunde gegenüber zur

Pflicht werden . An ſich ſelbſt iſt freilich das Gewäſche des H . Merzvod

fommen nichtswürdig und gleichgültig . Daß ein lleberläufer Männern ,

die ihrer Fahne treu geblieben ſind , faule Gier nachwirft, iſt ebenſo na

türlich , als daß der ſonſtige Pöbel bei Straßenaufläufen Jeden , der ein

anſtändiges Kleid trägt , in den Roth zieht : man möchte Andere eben ſo

ſchmußig ſehen , wie man ſelbſt iſt , um ſich nicht vor ihnen ſchämen zu

dürfen . Auch iſt nicht zu befürchten , daß irgend Jemand, der Viſder

oder ſeinen Anfläger aus der Nähe kennt, den Lügen des Leßtern das

mindeſte Gewicht beilege. Allein dieſe Kenntniß iſt nicht von Jedem zu

erwarten , und wer ſie nicht hat, wird ſich von der ganzen Verworfenheit

dieſes Angriffs ſchwer einen Begriff machen ; man iſt zu gutmüthig , um

zu glauben , daß ein Menſch , der die Miene des religiöſen und ſittlichen

Pathos vor ſich her trägt, die ſchaamloſeſten Verläumdungen geradezu

vom Zaun brechen , daß Jemand in einem öffentlichen Blatte einem Cha

rafter voll tiefen ſittlichen Ernſtes , voll aufopfernder Begeiſterung für die
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Wahrheit , einer durchaus gediegenen , aus dem reinſten Metall freien

geiſtigen Strebens gebildeten Perſönlichkeit, frivolen Epikureismus, theo

retiſche und praktiſche Verläugnung der Sittlichkeit, bewußte und abſicht=

liche Verſchließung gegen eine höhere Weltanſchauung, platte Zotenreißes

rei, niedrige Schlemmerei u. ï. w . vorwerfen werde; man meint , menn

es auch nicht ſo arg ſei, ſo müſſe doch irgend etwas daran ſein -- kurz

um , eg bleibt immer etwas hängen , und gerade das iſt es , worauf die

Verläumbung ſpekulirt. Dieſe Spekulation im vorliegenden Fall zu nichte

zu machen , wird es genügen , daß wir den litterariſchen und aus ſeis

nen litterariſchen Aeußerungen zu documentirenden Charakter des An

flägers — ſein Privatcharakter iſt und gleichgültig — in wenigen urkund

lidhen Zügen analyſiren . Zugleichmag es gut ſein , Herrn Merz und

Seinesgleichen wieder und wieder zu zeigen , daß es noch eine Polizei

in der deutſchen Litteratur giebt , und daß es nicht jedem Jungen freiſteht,

einen Ort, der dem Verkehr honetter Leute dienen ſoll, ungeſtraft zu be

jdmugen . Beſonders aber mögen ſich diejenigen , welche durch ihre fons

ſequente Reaktion gegen jede freie Geiſtesregung , durch ihre' notoriſche

Begünſtigung der theologiſchen Lüge, Subjekte, wie Hr.Merz, heranzie

hen und beſchüßen , am vorliegenden Fall zum Bewußtſein bringen , wo

hin ihr Syſtem führt, und welches der Gewinn iſt , den die Religion und

die öffentliche Sittlichkeit von ihm zu erwarten hat. Könnten es doch die

litterariſchen Pilze nicht wagen , unſere reine Luft zu verpeſten , wenn ſie

nicht wüßten , daß es noch Regionen giebt, in denen man ihren Verwes

ſung& geruch für Balſam annimmt.

• Hr. Merz debütirte in den Jahren 1837 – 39 noch als Student in

der Zeitung für die elegante Welt mit ſeinen Briefen über Schwaben und

Franken . Man konnte ſchon hier an der Selbſtgefälligkeit Anſtoß neh

men , mit der er ſeiner eigenen geläufigen Zunge zuhörte , man mußte eß

anmaßend und lächerlich finden , wenn er , ein junger Menſch , der die

Smule nodh nicht hinter ſich hatte , fich ſelbſt als die höhere Vermittlung

der beiden Stammegindividualitäten hinſtellte, und von der Mühe langer

Jahre redete , die ihn dieſe Vermittlung gekoſtet') , man mochte nicht ohne

Grund der ganzen Darſtellung außer mancher Einſeitigkeit und Schiefheit

1) Zeitſ. F. 8. eleg. Welt 1839 ; S . 65.
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der Urtheile aud Abhängigkeit von geiſtvolleren Vorgängern zum Vor

wurf machen . Indeſſen was verzeiht man nicht einem jungen Manne

von dieſem Alter , der doch einmal mehr als gewöhnliche Gewandtheit des

Geiftes und der Sprache, verbunden mit einer , wie es ſchien , entſchiedenen

Geſinnung an den Tag legt? Die Briefe über Schwaben und Franken

fanden eine günſtige Aufnahme, und dadurch ermuthigt ließ ihnen ihr

Verfaſſer bald eine lange Reihe von Aufſüßen und Recenſionen in ver

ſdziedenen Zeitſchriften , theilweiſe anonym oder pſeudonym , folgen . Die

Gewandtheit ſeiner Feder bewährte ſich fortwährend, zugleich fand,man

aber auch immer mehr Grund , über die Oberflächlichkeit und meiſt nur

in breiter Reproduktion fremder Ideen ſich ergebende eitle Geſchwäßigkeit

ſeiner Darſtellungen , über den anmaßenden und abſprechenden Ton ſeiner

Urtheile, über das hohle Pathos ſeiner Deklamationen , über die hämiſche

Mediſance, mit der er die achtungswertheſten Namen in den Staub zog,

zu klagen . Auch Männer von derſelben philoſophiſchen Farbe , wie Hr.

Merz, fonnten ſich dieſe Mängel nicht verbergen : mich z. B. hat eben dieſe

Bemerkung ſchon im Jahr 1841 , bei der Gründung der Theologiſden

Jahrbücher, abgehalten , Hrn ..Merz zur Theilnahmedaran einzuladen “).

Doch modyten ſolche immerhin glauben , hinter all dieſer Eitelkeit und Un

gezogenheit ſtecke wenigſtens noch der Kern einer Anſicht und Geſinnung.

Andere natürlich ließen dieſe Entſchuldigung nicht gelten , und nahmen

Alles von der übelſten Seite. Gerade Hr.Merz gehört daher vorzugs =

weiſe unter die, welche durch unbeſonnenes Lärmſchlagen , durch aufdring

liche Selbſtanpreiſung , durd gehäſſige Kritik, durch die ganze karikirte

Darſtellung, die der Philoſophie unter ihren Händen zu Theil wurde,

dieſe beim Publikum in Mißachtung gebracht, und ihr alle die Vorwürfe

zugezogen haben, die nun Hr.Merz,als ob ſie ihn nichtsangiengen,und

entgegenzuſchreien die Stirne Hat.

1) Wenn daher Hr. mers in der Seit. f. 0 . eleg. m . 1846, S . 704 behauptet,

daß wir, d. h . Prof. Vircher, Dr. Schwegler und ich , ,,um ſeine Feder ge:

buhlt" haben , ro tít dieß, was mid betrifft , eine Unwahrheit. Ebenſo wenig

war Vircher je im Fall, dieb zu thun , und wenn ihn Schwegler in einer Seit,

wo ſich ſein wahrer Charakter noch nicht ſo, wie jest , herausgeſtellt hatte , jur

Theilnahme an den Jahrbüchern der Gegenwart eingeladen hat, ſo bat er damit

Hrn . Mer; nicht um eine Wohithat, ſondern erzeigte ihn , rein a uó per:

rönlichen Rů ce lichten , eine freilich unverdiente Ehre.
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Auch ein Buch hat Hr. Merz in jener Zeit geſchrieben , eine Vere

gleichung der katholiſchen und proteſtantiſchen Ethik, von der hier nichts zu

ſagen iſt, als daß bald nach ſeinem Erſcheinen Prof. Dr. v . Schmid

hier in öffentlicher Vorleſung erklärt hat, wenn feinen Zuhörern die

Uebereinſtimmung ſeiner Vorträge mit der Merg'ſchen Schrift auffal

len ſollte, ſo könne er ſte verſichern , daß er Hrn . Merz nicht ausgeſchrie

ben habe.

Im Jahr 1842 erſchien in den deutſchen Jahrbüchern eine Schilde

rung der Univerſität Tübingen , worin unter Anderem , in einem aus der

Feder des Hrn . Merz gefloſſenen Abſchnitt, über Prof. Viſcher hier ge

ſagt iſt : ,, Ein Geiſt voll energiſcher , durchſchlagender Rraft , klar und bes

ſonnen , fern von allem leeren Brimborium undmyſtiſchen Gemunkel, Feind

aller leeren Gemüthſeligkeit und Sentimentalität , aller Schwädie, und

doch mit einer Fülle von Phantaſie und Gemüth begabt , herzhaft aber

nicht herzlos , reſolutund entſchieden , hart und doch flüſſig , prägt er für

Wiſſenſchaft und Leben einen entſchiedenen Charakter aus. “ „ In ſeiner

Schrift über das Grhabene und Komiſche iſt er ſeinem großen Vorbilde,

Leſſing , nach Gehalt und Form näher gekommen , als irgend einer der

Mitſtrebenden“ u . 1. w .

lieber eben dieſen Mann äußert Hr. Merz jeßt in der Zeitung für

die elegante Welt 1844, S . 703 f.: daß er ,, in altbackenem Katego

rieen -Gerümpel heimiſch" ſei, daß er ſich ſelber nachhinke und ſich immer

im Kreiſe drehe und das Alte auf'& Neue wiederkaue,' eben dieſem wirft

er ,,fittlichen Leichtſinn und daraus folgende äſthetiſche Verhunzungsſucht"

vor, eben dieſem ſagt er, daß er ſich „ einer ſittlichen Weltanſchauungmit

bewußtem Willen fern halte," daß er einer „, bornirten , alle heutige

und fünftige Poeſie , Religion und Sittlichkeit theoretiſch und praktiſch

verneinenden Art" folge, eben dieſem inſinuirt er im Tone der hämiſchſten

Gehäſſigkeit die niederträchtige Lüge : „wer im Leichtſinn auch die lin

treue, die Herzenshärtigkeit, die Sünde heilig ſpricht - weiß freilid

warum – von dem kann ſicher kein Herz gegen die blutrothen ,.,, Feuer

zeichen der Gegenwart: Armuth und Verbrechen “ “ erwartet werden .

Verſtanden « ? und dann wieder im Predigtton des Regerrichters: ,,an den

Stufen des Göpenaltars abſoluter Negation , als Feind des Chriſten

thums und Spötter über alles Heilige, als platter Zotenreißer und frivos

Jahrb. d. Gegenwart. $. 1. 1845 .
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ler Epikureer , champagnertrunken und trüffelhaft hat man keine Frage

frei an Shafſpeare und Cordelia" – und dieß Alles ſagt er von einem

Manne, der viele Jahre lang ſein Lehrer geweſen iſt , der auch perſönlich

vielfache Proben von Wohlwollen und Anerkennung ſeines Strebens ge

gen ihn abgelegt , und ihn ſogar ſpäter, jo nahe die Verſuchung dazu lie

gen mochte , nie angegriffen hat, von dem er heute noch , ſich ſelbſt ver

dammend, in eben jenem Schmähartikel bekennen muß, daß er itm ,,Vies

les verdanke," und dem er in der That auch nicht blos Vieles , ſondern

vielleicht das Meiſte von den philoſophiſchen und äſthetiſchen Ideen zu ver

banken hat, init denen er ſidh, als ſeinem Eigenthum , breit macht!

Giner , der mit den Perſonen nicht bekannt iſt, könnte darauf kom

men , den Grund dieſer widerſprechenden Urtheile auf Prof. Viſchers

Seite zu ſuchen. Wer dieſen irgend fennt, weiß, daß er , wenn je Giner,

ſeinem Charakter durchaus treu geblieben iſt, wie denn auch erſt kürzlich

Senat und Regierung ſeine wiſſenſdaftliche Tüchtigkeit und ſeinen perſön

lichen Werth durch ſeine Beförderung auf eine ordentliche Profeſſur geehrt

haben . „ Aber ich bitte Sie , wie iſt es dann möglich , daß ein Schüler

To Schmähliches über ſeinen Lehrer , daß ein Menſch , der das Mindeſte

auf ſich hält, über Einen und denſelben Mann ſo widerſprechendes aus

ſage ? Wie es möglich iſt ? nun ich denke ebenſo möglich , als daß Je

mand alle jene Schändlichkeiten einem Manne nachſagt , den er „ vor wie

nady eine fräftige und geſunde Leſſingsgeſtalt heutiger Litteratur nennt ')."

Aber wiſſen Sie es denn noch nicht ? haben Sie es noch nicht gehört, das

große Greigniß ? Hr. Dr. Merz hat ſich befehrt , er iſt fromm ge

worden , ganz ertra fromm , er iſt jeţtorthodor, höchſt orthodor, wer glaubt

an das Symbolum Quicunque" ?), er hat eingeſehen , daß die Beſtim

mung und der Beruf Griechenlands dicß war , daß das N . T. griechiſch ge

ſchrieben werden konnte 3) ,“ er deducirt die chriſtlichen Dogmen aus.

. Schellingiſchen Potenzen und zeigt in Kirchenzeitungen ,welche vortreffliche

Sache es wäre , wenn die proteſtantiſchen Pfarrer mit ihren Gemeindes

gliedern von Haus zu Hauß regelmäßige Glaubensverhöre vornähmen ").

( 1) Zeit. F. d. eleg . R . 1844, 704.

• 3) Stud der ev. Ceiſti. Würt. XV, 1. 168 .

3) Ebd . S . 182.

4 ) Dian rehe das würt. Evangel. Stirbenblatt 1844, 33..
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Er þat fich bekehrt, das heißt, er hat ſeinem alten Menſchen einen neuen

Rock angezogen , er hat ſeinen früheren Neigungen und Gewohnheiten das

Wort „ chriſtlich " vorgeſegt, er hat beſốloſſen , die Theologen nicht mehr

im Namen der Philoſophie zu ſchmähen , ſondern die Philoſophen im Na

men der Religion , er hat gefunden , daß es Unrecht iſt , die Männer ,

welche die kirchliche Macht in Händen haben , zu verläumden , und verläum

det lieber die, welche jenen ein Greuel find , er hat erkannt, daß philoſo

phiſche Eitelkeit ein Laſter iſt , und lobt dafür den Hochmuth des Hierar

chen , er iſt zu der Ueberzeugung gekommen , daß man eine philoſophiſche

Lehre nach der Brauchbarkeit mißt 4),“ und er giebt fich redlich Mühe,

das muß man ihn laſſen, diejer lieberzeugung nachzuleben . Sein Phi

loſophenfrac war nachgerade fadenſcheinig, und hielt nicht mehr warm

bei der unfreundlichen Witterung ; er hat ihn einem Berliner Sởneider in

die Flicke gegeben , und ſiehe da, es iſt ein prädytiger, warmer , höchſt na

türlicher Schaafpelz daraus geworden . Das nenntman heutzutage: fich

bekehren .

Die Feierliche Verfündigung der Merziſchen Bekehrung enthält eine

lange Abhandlung: „ Chriſtenthum und Perſönlichkeit, Beiträge zur chriſt

lichen Gnoſis von Dr. H . Merz" in den Studien der evangeliſchen

Geiſtlichkeit Würtembergs XV, (1843) 1, S . 72 – 239. 2, S . 134

176. Aus der frivolen Umgebung der deutſchen Jahrbücher hat ſich

unfer Philoſoph jeßt in die idylliſchen Räume zurückgezogen , in denen die

evangeliſche Geiſtlichkeit Würtembergs, von keinem Fremden belauſcht, ihr

þarmloſes Zriegeſpräch hält , und legt uneigennüßig der von einem wür

tembergiſchen Oberconſiſtorialrath geleiteten Redaftion die Früchte

ſeines Genius zu Füßen . Er glaubt ja jeßtan das Symbolum Quicunque

und an dieweltgeſchichtliche Beſtimmung des griechiſchen Volks, die Sprache

für das N . T . herzugeben , er weiß ja jeßt, daß die „ Brauchbarkeit“ das

Kriterium der philoſophiſchen Wahrheit iſt, er hat entdeckt, daß eß ,,nidşt:

auf den Kopf und ſeine Gedanken und Schlüſſe und Gründe ankommt,“

daß es ,,für Alles Gründe und Beweiſe giebt," daß der Kopf in allweg

der willige Diener des Herzens iſt ?),“ wie ſollte er ſich nicht mit fo vor

trefflichen Grundfäßen unter der neuen frommen Geſellschaftwohl fühlen ?

1) St. der ev. Geiſtl. XV , 1, 73.

3 ) U . 4. D d, 76. .
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„ Das Spiel der ſpeculativen Dialektif ſieht fich heiter an .. . Allein die

Heiterkeit verſchwindet, wenn der ſittliche, der religiöſe Menſch , der poeti

ſche auch und der fünſtleriſche ſeine Rechte fordert. Den Wiſſenstrieb

des armen Scholaren mag Mephiſtopheles irren und narren , mag ihm den

theoretiſchen Geiſt in den ſpaniſden Stiefeln des quatenus ſchnüren ; aber

eine Welt, die Freiheit fordert, That und Leben , ein Gewiſſen, das nach

Nube, ein Herz , das nach Frieden pocht, ein geſunder , lebensfähiger

Wille, welcher Zukunft, Ziel und Zweck des Lebenswill, ein Leben , das

ohne Heil und Erlöſung nichtauszukommen weiß, eine Gemeinde , eine

Menſchheit, die ihren Chriſtus braucht, (und ein Predigtamtscandidat, der

eine Gemeinde braudt) -- die Flucht dem Doftor, der mit Heiterkeit zu

leben räth u . ſ. w . u . ſ. w .“ Sie ſehen ,meine Herren , unſer Dr. phil.

hat eß in der Sanzelſalbung ſchon recht weit gebracht. Doch es han

delt ſich ja hier nicht blos um eine Predigt, wir ſollen wirklich ,, Beiträge

zur chriſtlichen Gnoſis " befommen -- bloße ,,Beiträge,“ Hr.Merz will,

wie er zum Eingang beſcheiden verſichert , nur „ für glücklichere Kraft das

Zeichen vortragen ') ;" hintennach zeigt ſich dann freilic;, wie er „ die

Feder vor dem überwältigenden Problem ſtreckt,“ daß das Problem ,,bis

her , ich darf es keck ſagen , faum geſtellt ,“ und daß ſein Verſucı ihm

„ unter der Hand , (welche lächerliche Affectation !) nun doch faſt zu

einem eigenen Trinitätsgebäude geworden iſt« ?). Nun ja , wir kennen

dieſe Demuth . Auch ſonſt iſt es mit der Demuth nicht weit her. Zwar

bekennt Hr. M . im Eingang in hochtönenden Worten und geſchwäßig eit

ler Erzählung von inneren Lebenserfahrungen , die, wenn ſie wahrwären ,

ſich ſchamhaft vor der Welt verbergen würden , daß er ſeine theologiſche

Wiedergeburt Schelling verbanfe , und der erſte Blick lehrt , daß ſeine

ganze aufgedunjene Abhandlung weiter nichts iſt, als eine freie Bear

beitung einzelner Parthieen aus Berliner Collegienheften : ſiehtman aber

ſeinen Aufjatz ſelbſt durch; ſo zeigt ſich darin eine ſo unerträgliche Selbft

erhebung über alle, auch die von ihm ſelbſt anerkannten ., Auctoritäten ,

daß man deutlich genug ſieht, H . M . hat auch in dieſer Beziehung durch

ſeine Bekehrung nichts gelernt und nichts vergeſſen . Zwar iſt Schelling

der Meſſias der gegenwärtigen Philoſophie, aber doch werden ſich jedem

1) A . R . D . 1, 85. 339.

3 ) Evd. S . 339.
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reifen Verſtandė (der Schellingiſche iſt alſo wohl noch unreif?) die

Mängel des Syſtems bald genug erweiſen “ (1, 83), doch kann auch H .

M . „ das Schelling'ſche Detail nicht verbauen “ ( 1 , 139), doch ſind

Schelling8 trinitariſche und chriſtologiſche Spekulationen bloße , Phan

taſien " ( 1, 150) , doch „ hat So . fich ſelber nicht erreicht, wenn auch ,

übertroffen (welcher Unſinn !) in der Philoſophie der Offenbarung “ ( 1,

159 f.), und erſt H . Merz muß ihm ,,daß npūtov psūdos" aufdecken ,

bas ihn „ von Regen in die Traufe zieht." Nicht beſſer ſteht es mit

S leiermacher , der zwar mit ſeinem „ Entſchluß," an den Hiſtori

ſchen Chriftus zu glauben , „ unſerm Jahrhunderte achtzehn Jahrhunderte

gerettet,“ ja was noch viel mehr iſt, der ſogar Hrn . Merz bewogen hat,

mit ihm den harten Schluß zu wagen “ ( 1 , 74) , für deſſen Seligkeit

wir aber doch nicht einſtehen möchten , da ihm ,, das genugthuende Leiden

und der freiwillige Ochorſam ( Chriſti) eine Thorheit iſt“ ( 1 , 178 ) , da

ſelbſt ſeine, irie rir Anderen meinten , meiſterhafte Behandlung der gött

lichen Eigenſchaften dieſe auf eine „ vor dem frommen Bewußtſein unver

antwortliche" (2 , 158) Weiſe mißhandelt hat. Was ſoll ich vollends

von Lüde ſagen , der nur darum die gröbſten Fehler begangen hat, „ weil

es leichter iſt, andere Denker der Begriffs - Vermiſchung und Verwirrung

(oder wie es nachher höflicher Heißt : „ Gſcamotage der Begriffe“ ) anzu

klagen , als ſie ſelber zu vermeiden “ ( 1, 94 ) — hat doch der armeMann

von dieſem ſeinem Thun „ nicht einmal ein Bewußtſein “ (ebd.) ; oder von

Nişích , der ebenſo , wie alle ſeine theologiſchen Glaubensgenoſſen ,

w noch an Schleiermacher frank iſt,“ „ noch durch und durdy an dem an

geſtammten horror Dei (Monstrum horrendum ! ] leidet" (2 , 135),

oder von Tweſten , einem von den „,neueren Dogmatifern , die ein

Chriſtenthum ohne Metaphyſik, 8 . h . einen Chriſtus ohne Gott wollen ,“

die aber dafür auch nichts herausbringen , als „ hölzerne Schüreiſen "

( 2 , 165 ), einem Theologen , deſſen Syſtem , wie das von Nifích, „ haltlos

und unglücklich zwiſden der alten ſymboliſchen Dogmatik und der vroder= "

nen ſubjectiven Schleiermacher'ſchen hängt“ (2 , 141), oder gar von dem

frivolen , zu ſeinem Glück anonym gebliebenen Verfaſſer der „ Gedanken

über die Uebereinſtimmung des Selbſtbewußtſeins mit dem Inhaltder hei

ligen Schrift“ in den Studien und Kritiken von Ullmann und Umbreit

1842, (3 , 719 F.) , dieſer Gedanken , die nur ,, eine völlig unchriſtliche
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Miñachtung des Bibelwortes eingeben" (und wohl auds aufnehmen ?)

konnte ( 1, 163) -- - von den Philoſophen nicht zu reden , einem Weiſſe,

deſſen ,,ziemlich monſtröſer und faſt abentheuerlicher Vorſtellung von

der Trinität ( 1 , 111) , ſeine gottloſe „, Mißhandlung der evangeliſchen

Geſchichte“ (1 , 116) zur Seite geht, einem J. H . Fichte, der ſich

,,auf ſeine Läugnung der immanenten Trinität hat patentiren laſſen “

( 1, 107), deſſen ,,Perſönlichkeit8 - , Gemüthlichkeits - und Genialitätsſpeku

lation Chriſtus als der errige Sohn eine Paradorie iſt , ſo gut als dem

Stochegeliter“ (1, 103), dem aber dafür auch Hr. Merz „ einen dicken

Strich durch die Rechnung“ macht (1 , 107) , und ſeine „ hohlen Säße

einſtürzt“ (1 , 209) , einem Frauenſtäbt, deſſen gleichfalls „ leere

Tiraden “ ( 1, 209), ein ſo gründlicher und gediegener Denker, wie Hr.

Merz , mit Recht verabſcheut, einem K . Ph. Fiſcher , der eben audi

das Sißen oder Stehen (Chriſti) zur Nechten des Vaters “ nicht ver

quicken “ kann ( 1, 121) , der gleichfalls der Kirchenlehre ihren Schmuck

abſtreifen “ und die jungfräuliche Braut Chriſti verführen möchte (1 , 122),

über den man ſammt ſeinen Collegen “ „ von Tag zu Tag darüber all

gemeiner einverſtanden ſein wird, wie auch mit der nachhegelidhen und

ſich ſo nennenden theiſtiſchen Spekulation in der That und Wahrheit nichts

Wirkliches gewonnen iſt “ (1 , 121) , wie auch bei dieſen Philoſorhen

„ insgeſammt eine ſchmähliche Begriffsloſigkeit herrſcht “ (1 , 195) , wie

auch ſie nicht über ein ,,ſdhülerhaftes Hin - und Herpfuſchen zwiſchen

Theologie und Philoſophie" þinausgekommen ſind (1 , 131). Nun ja,

wir wußten das längſt: die Orthodorie hat ſeit 18 Jahrhunderten gewartet

um zu eriſtiren , und die Wiſſenſchaft dazu , und keine von beiden hat es

zur Eriſtenz bringen können ; jeßt hat ſie Hr. Merz mit Ginem Rucke

an's Licht gefördert; die Welt war ſeit ihrer Erſchaffung , oder jedenfalls

ſeit dem Sündenfall ſtaarblind, erſt Hr. Merz hat ihr das Fell vom

Auge gezogen . Und immer noch ſäumtdieſe verſtockte Welt ihrem Wohl

thäter zu Füßen zu fallen ? Ja es giebt ſogar noch Leute , welche fich

ſeiner Operationen alles Ernſtes erwehren , und in ihrer alten ſtockhegel

ſchen Blindheit dahintappen . Das können aber auch nur ganz verwor

fene Subjekte ſein , Leute !), die keine inneren Erfahrungen gemachthaben ,

1) Ngf. 2, 80, 331, 140 , 163, 305.
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die „ vom fittlichen Gebiet ſammtund ſonders wenig zu erzählen wiſſen ,"

„ die ſich nicht wollen ſtrafen laſſen vom Geiſte Gottes'," „ kl ine Arme,“

die vor dem „,Weg des Lebens den Schlagbaum niederlaſſen möchten ,“

„ Todtengräber, die den Menſchen zur Denkinaſchine machen ," die „ jäms

merlich improduftivu nichts Beſſereš thun könnten , als von Hrn . M .

Produktivität lernen , nicht jene ſchlechte Produktivität, verſteht fich, die

aus ſich ſelbſt ſchöpft, und die ein gewöhnliches Genie etwa auch hat, fon

dern jene höhere Merziſche, die ſich aus überalher erbettelten Feßen ih

ren Luftballon zuſammenflickt, die in anderer Leute Gärten das Obſt ſtiehlt ,

und den rechtmäßigen Eigenthümern zur ſchuldigen Dankſagung die Schag

len an den Kopfwirft. Wollen wir aber den wahren Grund dieſer Ver

ſtodtheit kennen lernen , ſo dürfen wir nur Hrn .Mer3 fragen , er weiß

ihn , er kennt die Leute, ndie ſich nicht ſchämen zu ſagen : das Hegel'ſche

Syſtem habe ihnen ſo viel Mühe gemacht bis ſie's begriffen , darum mös

gen ſie an nichts Neues gehen ') " (daß Hrn . M . dieſer Grund nie ab

halten fonnte , man etiras Neues zu gehen ,4 wird ihm Jeder zugeben ) ;

er , hat ſagen gehört, w daß es zu unbequem , mit Neuem dasjenige

zu vertauſchen , was zu lernen ſo viele Mühe gemacht ?) ," er kennt die

v Faulheit des Denkens und Energieloſigkeit des Thuris " bei den Hegelia

nern . Jene Behauptung über die Bequemlichkeit der Leßtern iſt nun

zar, kurz geſagt, eine Lüge, und ihre drei- und vierfache Wiederholung 3)

eine Schaamloſigkeit, der Vorwurf vollends , daß wir die Lüđen und

Inconſequenzen des Hegel'ſchen Syſtems Fennen , aber uns aus Bequem

lichkeit nicht zur Conſequenz darüber hinaus verſtehen wollen.*) , im

Mund eines Menſchen , der ſich ſelbſt als Neu -Schellingianer bekennt, und

zugleich ein Langes und Breites von den Handgreiflichen Mängeln dieſes

Siyſtems herunterredet , eine Lächerlichfeit; indeſſen Hr. M er z ſagt es,

und Hr. Merz — .ja was weiter folgt, kann ich mir leider nicht mehr

aneignen . Wil man dieſe Lücherlichkeit zum völligen Aberriz fortgehen

ſehen ? Man kann es in eben der Abhandlung , von der wir bisher ge

ſprochen haben , wenn ſie ( 1 , 98 ) Strauß ſeine ſchülerhafte Gedanken

1) A . a . D . 1785.

1) Retts. f. 8. eleg. W . 1844, 704 .

3) Man rebe außer den angeführten Stellen Stud. d. ev . Selftl. XV, 1, 133. 198.

4 ) Rett. f. d. eleg. W . a. a . D .



25 Zur Charakte
riſtit

loſigkeit , vorrückt , wenn ſie ebd . S . 138 von der „ Hegel'ſchen Schüler

haftigkeit“ redet, wenn ſie S . 208 ,das gebankenloſe Gerede überwun

denw hat, „das Strauß als moderne Wiſſenſchaft gegen die chriſtliche Glau

benslehre zu Hauf führen mußte, wenn ſie ebd. S . 214 demſelben Kritis

fer zuruft: „wenn man Schüler ſein will, ſo ſei man es recht. Wer

nur ſo aus der Schule lauft, bringt's nicht zum Meiſter und wenn

tieß Alles eine Abhandlung thut, die eben dazu geſchrieben iſt, zu zeigen ,

daß Hr. Merz Hegel aus der Schule gelaufen und bei Schelling darein

gelaufen ſei. Von ſchülerhafter Gedankenloſigkeit kann hier freilich nicht

die Rede ſein , die vorliegende iſt gar zu meiſterhaft. In der That, Hr.

M . hat ein wahres Wort geſprochen , wo er ſagt") : , der Jugend ge

ſchieht es heut zu Tag ſo ſchmer, Beſcheidenheit und Demuth zu lernen .

Da Hr. Merz Shelling nicht bloß ſeine philoſophiſche Wieder

geburt, ſondern überdem auch noch den Stoff zu einer 200 Seiten langen

Abhandlung zu verdanken hat , ſo war es nicht mehr als billig , daß er

das Syſtem deſſelben , dieſes Syſtem , deſſen „ Mängel fich jedem reifen

Verſtande bald genug erweiſen ," gegen diejenigen , welche eben dieſeMän

gel an's Licht zogen, in Schuß nahm . Dieſer Pflicht hat er ſich in der

A . Allgem . Zeitung 1844, Nr. 10 - 12 durch eine ausführliche Diatribe

gegen Roſenkranz' Schrift über Schelling entledigt. Die Diatribe ſelbſt,

die ihrer langen und langweiligen Rede kurzen Sinn in die Worte zuſam

menfaßt : „ Roſenkranz hat uns ſchon viele oberflächliche, leichtfertige,

ſchludrige Bücher gemacht; er ſollte uns auch ein kleinliches , ein ferfides ,

ein recht grün - und gelbes Buď machen " — - können wir hier übergehen ,

aber die Motive dazu bedürfen einiger Erläuterung. H . M . ſelbſt hat

die Güte gehabt, fie uns in der Beilage zur A . 3 . 1844, S . 333 mitzu

theilen . Sie liegen einerſeits in ſeinem Dank gegen Schelling, andererſeits

im „Ueberdruß an der Roſenkranz'ſchen Halbtheologie, Buchmacherei und

Franzoſenbuhlerei. Roſenkranziſche Buchmacherei ! Hr. Merz hat

außer einem förmlichen Buch noch ganze Bände von Abhandlingen in

allen möglichen Journalen erſcheinen laſſen , er hat Hegel' ſche, Straußiſche

Viſcher'ſche, Ruge'iche, Svelling'ſche u . f. w . Ideen breit geſchlagen , er

hat hland bei einem verehrungsvollen Beſuch Einiges über das

1) Etud. d. würt. Seiſtl. XV, 1. is.
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deutſche Volkslied abgehört, und flugs einen Aufſatz für den „ Freihafen

daraus gemacht, er hat in die Zeitung für die elegante Welt, in den Frei

hafen , in die deutſchen Jahrbücher , in die A . Allgemeine Zeitung , in 's

Kunſtblatt , in die deutſche Vierteljahrsſchrift, in die Grenzboten , in den

Beobachter, in das würtembergiſche evangeliſche Kirchenblatt, in die Stu

bien der evangeliſchen Geiſtlichkeit Würtembergs, in die würtembergiſchen

Jahrbüdzer, in den ſchwäbiſchen Merkur, und der Himmel weiß in welche

Zeitſchriften ſonſt noch geſchrieben , er hat das Alles geſchrieben , und ab

geſchrieben , und zum zweiten und dritten Mal abgeſchrieben – und er

hat erſ: bür fünf Jahren abſolvirt ! Und ein ſolcher Allerweltsſudler hat

die Frechheit , einem Roſenkranz Buchmacherei vorzuwerfen , und dar

über in ſittliche, ſage : ſittliche , Entrüſtung zu gerathen !

Ein ſo ſchaamloſes Treiben mußte ſeine Züchtigung herausfordern ,

und ſo erhielt denn Hr. Merz in dieſen Jahrbüchern , im Februarheft des

vorigen Jahrgangs S . 196 ff., eine kleine und verhältniſmäßig ſchonende

Erinnerung an das, was die erſten Anfangegründe des Anſtands fordern ,

cine Erinnerung, mit der er nichts Beſſeres thun konnte , als zu einer

Anderung ſeines Benehmens von ihr Anlaß zu nehmen . Die pobelhafte

und verläumderiſche Antwort darauf in der A . A . Zeitung 1844, Nr. 77

Beil. S .613 wurde einzig und allein deßwegen nicht mit einer Injurien

· klageerwiedert, weil es Hr.Merz unterlaſſen hatte, den ihm , wie er ſelbſt

ſagt, wohl bekannten Verfaſſer jener Erinnerung ausdrücklich zu nennen .

þr. Merz konnte ſich dafür bedanken , ſtatt deſſen redet er nun )) von

, kleinen anonymen Schmäl - und Lügenartikeln , welche die Jahrbücher

der Gegenwart gegen ihn für eben erwieſene Freundſchaftsdienſte, ohne

perſönliche Provokation von ſeiner Seite , gebracht haben " . Von dieſer

ganzen Darſtellung iſtnur ſo viel wahr, daß es allerdings nicht perſönliche

Gründewaren , die mich veranlaßthaben , gegen Hrn.Merz aufzutreten , ſon

dern durchaus nur der innille über die Dreiſtigkeit, mit der ſich dieſer

Menſch in die litterariſche Geſellſchaft eindrängt, um ehrenwerthe Leute

mit Roth zu werfen , und insbeſondere über die Unverſchämtheit ſeines An

griffs gegen Roſenkranz. Hr.Merz wird dieſes Motiv begreifen , da ja

bei ihm ſelbſt die ſittlidze Heizbarkeit ſo groß iſt, daß er ſich einzig und

1) Beit. für die eleg. W . 1844, S . 704.
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allein um ihretwillen,mit Verläugnung ſeiner perſönlichſten Gefühře, ges

nöthigt geſehen hat, über einen alten Lehrer und geiſtigen Wohlthäter die

ſchåndlichſten Dinge drucken zu laſſen. Unwahr iſt dagegen , daß ich nicht

zuerſt von Hrn .Merz beleidigt war — oter meint er etwa, der Vorwurf

ciner Denffaulheit, irelche die Wahrheit der Bequemlichkeit nachießt '),

ſei keine Beleidigung? — unwahr , daß er mir je irgend eine Gefälligkeit

erwieſen hat – denn daß er einmal meinem Verleger eine Anzeige meiner

Theologiſchen Jahrbücher, für die ihm übrigens völlig freie Hand gelaſſen

war, verſprochen , und dieſes Verſprechen nicht gehalten hat, wird er mir

nicht als Wohlthat anrechnen wollen -- unwahr, daß ich je in einem per

ſönlichen Verhältniß zu ihm geſtanden bin , bas mich abhalten konnte,

gegen ihn zu ſchreiben - ich habe nie mit ihm correſpondirt und ihn im

Ganzen Einmal auf meinem Zimmer und 4 - 6mal am dritten Orte ge

ſprochen . Was endlich die Anonymität betrifft, - ein Vorwurf, der Hrn .

Merz beſonders wohl anſteht — ſo weiß Hr. M . ſelbſt recht wohl, daß

ich nie verhehlt, oder dem Herausgeber und Verleger der Jahrb. 8. 6 . zu

verſchreigen aufgetragen habe , von wem der Artikel über ihn herrührte ;

habe ich dennoch meinen Namen nicht darunter gefeßt, ſo möge er ſich dieſ

neben dem Umſtande, daß wirklich einiges Wenige darin nicht von mir

war, vorzüglich aus der Geringfügigkeit des Gegenſtands erklären , mit

dem ſich jener Artikel beſchäftigte. Sagt uns nach dieſem Hr.Merz 2), daß

er ſich nichts um uns fümmere, ſondern ſeinem Genius folge" , ſo habe

ich ihm nichts darein zu reden , da es jedem freiſtehen muß, ſich nach Be

lieben den ſchlechteſten Führer herauszuſucien ; faßt er aber ſein Pathos

gar in die hochtönende Schlußerklärung : „ Wer nicht für mich iſt, ſei mi

der mich %) , ſo muß ich ihn daran erinnern , wer dieſe Worte zuerſt ge

ſprochen hat, und daß das, was im Munde des Weltrichters und Gottega

ſohns groß lautet, im Munde eines K . vürtembergiſchen Predigtamts

candidaten eine Blasphemie ift.

1) Stud. der evang. (Seifll. Würt. XV, 1, 83. 155. 198.

a ) Zeit für die eleg. W . 1844. 704 .

3) Ueberhaupt ein Lieblingdipruch des Hrn . Merj, auch in den deutſchen Jahrbb.

1863, S . 27 leſen wir ihn. Ebenſo hat er das socios habuisse malorum aus

den Stud. der evang. Geiſtl. W . XV, 1, 239 in der A . Zeit. 1844 , S . 334

wiederholt alſo nicht einmal die wohlfeilſten Gitate , die er anbringt , tann

er unabgeſchrieben laffen !
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. 3oh würde mich einer Unterlaſſungsſünde gegen die Leſer dieſer Blåts

ter ſchuldig zu machen glauben , wenn ich ihnen nicht noch eine von den

Früchten , welche die Bekehrung des Hrn . Dr.Merz getragen hat, auf=

tiſchte. Im Kunſtblatt vom . 1843, Nr. 47 ( 13 . Jun.) u . folg. erließ

Hr. Merz ein Sendſchreiben an Prof. Kugler in Berlin , worin er dies

ſem „ hochverehrten " Kunſtkenner — nim Andenken an Ihre freundliche Be

rathung durch Wort und Schrift während meines Aufenthalts zu Berlin “ ,

ſagt er — über die Denkmäler der chriſtlichen Architektur und Sculptur

in Shwaben berichtet. Ueber denſelben hatte Hr.Merz ſchon einige Mo

nate früher in der deutſchen Vierteljahroſchrift 1843, 1ſtes H . S . 243F.

geſagt: „Unter den deutſchen Arbeiten im Reiche der Kunſt nach ihrer

theoretiſchen und hiſtoriſchen Seite zeichnete ſich in jüngſter Zeit auf ehren

volle Weiſe als ächt deutſches Werf das Handbuch der Kunſtgeſchichte von

Dr. Franz Rugler aus. Kein Gelehrter vor ihm hat die ganze Entwick:

lung der Kunſt auf ſo umfaſſende Weiſe dargeſtellt, wie er. Nur dem mit

deutſcher Allſeitigkeit und den von ihr durch die verſchiedenſten Organe, ges

wonnenen Mitteln Vertrauten war eine ſolche Zuſammenfaſſung möglich.

. .. Nicht das geringſte Verdienſt dabei iſt aber die deutſche Geſinnung.. .

Die folgende Darſtellung. .. will kein anderes Verdienſt in Anſprud; neh

men , als durch einen Abriß den gebildeten Leſer auf dieſes Werf , und

was ihm rühmlich zur Seite ſteht, aufmerkſam zu machen “ . Faſt gleich

zeitig mit dieſer lebtern Aeußerung erſchien im Januarbeft der Deutſchen

Jahrbücher Seſſelben Jahrs über Kugler's Handbuch der Kunſtgeſchichte

eine Kritif, worin unter Anderem geſagt iſt : „ Man ſieht, der Hr. Verf.

iſt mogut geſinnt . Er weiß zu ſchweigen . Reden iſt Silber -- das hätte

blos Buchhändlerhonorar eingetragen — Schweigen iſt Gold - das trägt

funkelnde Sterne mit der Zeit, einſtweilen eine Stelle in der Akademie.

Doch bei Leibe nicht, als ob jenes Schweigenkönnen ein Verdienſt — nach

unſerer Anſicht freilich eine Schuld -- bei unſerem Hrn. Verf. wäre, wer

ſollte es nicht gerne glauben , daß bei ihm Schweigenkönnen und Nicht

Reden - Können einerlei ſei ? Zum Reden gehört Denken , [ein Saß , den

Hr.Merz ſeitdem ſchlagend widerlegt hat ] zum Denken Urtheilen , zum

Mrtheilen aber gehört, daßman zu dem non - A auch wirklich das non ſagen ,

daß man , um zu bejahen , auch Nein ſagen kann. Das kann aber

Hr. Rugler nicht, die Kritif iſt nicht ſeine Sache. Wenn aber Kritik nicht
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feine Sache iſt, ſo iſt auch die Hiſtorie, dieſe lebendigſte Kritif, nicht ſein

Beruf. Oder iſt das ein Hiſtorifer, der da auf XXIV und 852 langen

Seiten von Entwicklungen , von Geſchehenem und Geleiſtetem geſprochen ,

und auf der 853. Seite nicht weiß , was geleiſtet iſt, was daher jeßt ge

leiſtet werden ſoll , und was in der Zukunft geleiſtet werden muß ? Ja

es iſt auch ein Hiſtorifer , ſo wie ſie oben angedeutet worden ſind , die da

am Ende den Anfang und am Beginn das Ende vergeſſen haben ; die da

zuſammenreihen an den Faden , ſo lange es dürre Bohnen giebt, und wenn

Bohnen und Schnur zu Ende ſind, zuknüpfen und die Geſchichte aus ſein

laſſen . Wir kennen dieſe Hiſtoriker des Bohnenviertels ), dieſe zagen ,

denen ſich vor der Majeſtät der Gegenwart der Blick veririrrt u . ſ. w .

( S . 28 f.). „ Wie rührend die frommen Wünſche, wie erbaulich die Pro

phezeiung -- vielleicht auch , wie politiſch ! Ja und Amen kann er (Kug

ler) freilich nicht zu dieſem kunterbunten Chaos in der heutigen Kunſtwelt

ſagen , geradezu loben kann er im Grunde Nichts, aber ſtatt beſtimmt und

klar ſich und Anderen dieß zum Bewußtſein zu bringen , verſteckt er ſich

hinter ein kluges ynWenn , und ſchlüpft ſo , ohne Nein ſagen zu müſs

ſen , glatt und fromm und gutgeſinnt zur Antiđambre hinaus« (S . 30).

„ An eine flare, geſeßmäßige , gedankenmäßige Anordnung iſt in unſerem

Handbuche nicht zu denken « ( S . 33). Raum iſt eine Eintheilung ge

macht, ſo wird ſie verlaſſen , kaum iſt eine Anordnung getroffen , ſo wird

ſte wieder mit einer andern vertauſcht. Nationen , Jahrhunderte, Style,

Gattungen , Perſonen laufen faſt kunterbunt in einander über dieſe Stop

pelfelder von Abſchnitten hin « (S . 34 ) u . ſ. w . u . ſ. w . Der Verfaſſer

dieſer Kritik war ein gewiſſer Dr. Lenz. Dieſer Dr. Lenz nun , oder wie

er ſich ſonſt auch ſchreibt, H . Lený — nun der Leſer weiß ſchon , was

fommt: Hr. Merz hat es für ſeine Pflicht gehalten , ſeinen „hochverehr

ten " Freund Kugler ſammt den ,Hiſtorifern des Bohnenviertele gegen

dieſen Lenz zu vertheidigen , er iſt in ſittlicher Entrüſtung über ihn herge

fallen , er hat ihm geſagt, daß es eine Schaamloſigkeit ſei, eine Recenſion

über ein Handbuch der Kunſtgeſdichte zu ſchreiben , in der von eigener

Kenntniß der Kunſtgeſchichte auch nicht die leiſeſte Spur zum Vorſhein

1 ) Eine Anſpielung , welche volltommen verſtändlich wird , wenn man weiß , daß

das Bohnenviertel" der Volkoname für einen Stuttgarter Stadttheil iſt.
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kommt, er hat ihm bedeutet , daß ſittlich verworfene Menſchen und frivole

Grifureer über die Kunſt mitzuſprechen kein Nedt haben , er hat ihn

erklärt, daß es ein Zeichen der niedrigſten Geſinnung ſei, einen An

dern , und vollends einen Mann von Kugler' s Verdienſten , bei ſeinen

gelehrten Arbeiten gemeiner Spekulation auf Anſtellung und Gunſt

zu bezüchtigen , und daß einem Subjekt, welches Andern dieſe ſchnödeſten

Beireggründe unterſchiebe , nur Geld und Carriere die einzige Lebensaufs

gabe ſein können . Ja, ſo wäre es ohne Zweifel gegangen wenn — wenn

nicht ør. Merz jelbft jener Dr. Lenzwäre. Es lautet unglaublich,,

aber es iſt ſo , ich habe die authentiſchen Beweiſe zur Hand, und H .Merz

ſelbſt wird die Thatſache nicht in Abrede ziehen wollen , nachdem er aus

Anlaß ſeines Streits mit Bacherer ſid, im , Piloten förmlich für den

pſeudonymen H .Lenz der deutſchen Jahrbücher bekannt hat: derſelbe Scri

bent,welcher im Januar das Buch und die Geſinnung Kuglers pſeudonym

auf's Sæmählichfte heruntermacht, bezeugt dieſem im Juni unter eigenem

Namen ſeine Verehrung und ſeinen Dank für , freundliche Berathung

durch Wort und Shrift“ , und lobt vielleicht in demſelben Januar daſſelbe

Buch als ein , auðgezeichnetes" , wächt deutſches " , Werk , u . dgl. Gehört

das auch mit zur „ Bekehrung" ? Warum denn nicht? Wohl ebenſogut,

als ein ähnliches Benehmen gegen Guſtav Schwab, deſſen fich H . M .

noch erinnern wird. Und auch das ohne Zweifel, daß es für Hrn. Merz

nichts Anſtößiges hat, dieſe Doppelrolle nicht blos ſucceſſiv, ſondern ſogar

gleichzeitig zu ſpielen ; denn der Winter 1894/42 war,wie er ſelbft ſagt ') ,

die Zeit jenes Berliner Aufenthalts , in dem er alle jene Freundſchaft von

Kugler zu genießen hatte, und erſt im folgenden Jahre, alſo erſt nach

ſeiner Bekehrung durch Schelling, während er ſein perſöns

liches Verhältniß zu Kugler fortſeßte , und unmittelbar,

ehe er ihm in der deutſchen Vierteljahrsſchrift Weihrauch

ſtreute , erfolgte jener giftige Angriff nicht blos auf ſein Werk , ſondern

auch auf ſeine Geſinnung. Und ein ſolcher Menſch, der ſeine Freunde

meudlings anfält, um ihnen nachher wieder mit abgenommener Maske

in heuchleriſcher Ergebenheit zu Hofe zu laufen , ein ſolcher Menſch , deſſen

Handlungsweiſe gebührend zu bezeichnen die deutſche Sprache fein Wort

1) Stud. h. ep. Geifil. Würt, XV, 1 , 85, 139. .
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hat, ein ſolches Subjekt, das fich Dinge vorzuwerfen hat, über denen ihm

die Schaam die Wangen durchbrennen ſollte, ſo oft es einem Menſden

von Ehre vor's Geſicht tritt ,'hat die Frechheit , charakterfeſte und über

zeugungstreue Männer mit dem Geifer ſeiner Verläumdung zu beſprißen ,

und deutſche Redaktionen ſind ſchwach genug , ihre ſonſt achtbaren Blätter

zu Gefäfſen für dieſen Schmuz herzugeben !) ! Rein Wort weiter von ſol

chem Unrath !

Mit denen aber , welche , vielleicht in wohlmeinender Abſicht, Sub

jekten von der eben geſchilderten Art Vorſchub leiſten und ſie heranziehen ,

möchte ich hier noch ein kurzes Wort ſprechen . Man hat ſeit einigen

Jahren im Norden wie im Süden jenes Syſtem religiöſer und wiſſen

ſchaftlicher Bevormundung empfohlen , deſſen Richtung und Mittel bekannt

find. Was mit dieſem Syſtem herauskommt, zeigt der Augenſchein . Man

will der Religion und der Kirche und durch beide der Ordnung und Ruhe

im Staate aufhelfen . Man ſchreibt deßhalb eine höhern Orts approbirte

theologiſche Richtung vor, welche zur Bedingung des Fortkommens und

der Begünſtigung gemacht wird, man knüpft namentlich die Anſtellung auf

Iniverſitäten , und nicht allein in der theologiſdyen Facultät , an ein be

ſtimmtes Glaubensbekenntniß. Die unvermeidlicen Folgen dieſes Verfah

rens liegen am Tage. Wenn es irgend etwas giebt, das einzig und allein

in der Luft der Freiheit gedeihen kann , ſo iſt dieß der Charakter und die

Geſinnung. Eben dieſe ſollen nun vorgeſchrieben , es ſoll für die religiöſen

Gefühle und Ueberzeugungen eine Uniform eingeführt , jede Abweichung

von dem iheologiſchen Kanzleiformat mit bürgerlichen , bei Manchem für

ſeine ganze Griſtenz entſcheidenden Nachtheilen bedroht, die Geſchmeidigkeit

1) Şat doch auch allerneueſens wieder die Redaktion der „ Studien der ev Seiſti.

Würt." (XVI, a dieſer Seitrohr.) Hrn M . ihr Blatt zur Verfügung geſtellt, um

Serrn Dr, v. Baur hier, ſeinen mehrjährigen , früher ſo hoch von ihm geprieſenen

und verehrten Lehrer, wegen ſeiner epochemachenden Abhandlung über das Evans

gelium des Johannes 100 Seiten lang in durchaus anmabenden , unedlem , böhni:

ſchem Tone ju ithulmeiſtern , und ihm nach mehreren vorangehenden Seitenbieben

auſ den „ Unglauben und die ,,Falidimůngereis der Kritit ſchließlich (S . 105) die

empórende Beſchuldigung zu inſinuiren , das die Verwerfung des Evangeliums

Sache des Unglaubend ſei, der ganz wo anders, als im theoretiſchen Zweiſel niſte."

To er ſich über ſolchen Beſdyuldigungen zu ſchámen , und welche Ehre Sr. DTR.

Stirm von seiner Verbindung mit Hrn . 9 . für ſich und ſeine Sache zu hoffen

hat, wird nach dem Bisherigen klar fein .
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und Gewandtheit dagegen , mit der Einer die Form ſeines Geiſtes dem

Søhnitt ſeines Rockes anzupaſſen weiß, mit eben ſolchen Vortheilen belohnt

werden . Und damitmeint man Geſinnungund Frömmigkeit erzwingen oder

erkaufen zu können ? Damit meint man etwas anderes zu thun , als daß

man der Charakterlofigkeit und Heuchelei eine Prämie ausſeßt, die Wahr

heitsliebe aber, die Ehrlichfeit, die Ueberzeugungstreue, die ſittliche Achtung

und Scheu vor ſich ſelbſt , mit Einem Wort, die innere Wurzel aller Sitt

lichkeit in die Acht erklärt ? Es iſt Thatſache , daß ſelbſt Befehrungen ,

wie die des H . Merz, von einer gewiſſen Seite her als Triumphe gefeiert

worden ſind, daß man ſolchen Convertiten alle Thüren geöffnet , und

alle ihre früheren Fehler vergeben hat, während gleichzeitig Männer, denen

von fitttlicher Seite nichts vorzuwerfen , und deren überlegene wiſſenſchaft

liche Tüchtigkeit anerkannt war, auf die beſcheidenſten Wünſche die Ant

wort erhielten : n man ehre ihre Geſinnung, aber man finde ſie nicht

geeignet. Was wird , was muß mit einem ſolchen Syſtem herauskom

men ? Ehrgeizige, eitle, innerlid verdorbene Subjekte werden ſich auf dieſe

Art gewinnen laſſen , die Maſle , träg und unſelbſtändig, wie ſie zu ſein

pflegt, wird keinen Widerſtand leiſten , aber zugleich vermöge ihres natür

lich geſunden Sinns den wahren Sachverhalt ahnend, und ohne Ausſicht

auf beſondere Vortheile, wird fie dem vorgezeichneten Zuge eben nur

paſſiv und mit innerem Mißtrauen , indolent, intereſſe - und begeiſterungs

los folgen ; wo aber Kraft und Selbſtgefühl iſt, da wird ſich dieſes gegen

eine aufgedrungene Frömmigkeit ſträuben , da werden ſelbſt ſolde, die ſonſt

vielleicht auf jene Seite getreten wären , ſich zur Oppoſition ſaaren, einzig

und allein deßregen , weil ihnen keine freie Wahl vergönnt und dadurch

ihr Freiheitsgefühl auf'8 Tiefſte verlegt wurde. Und welches Ende wird

wohl ein Kampf haben , in den zwar die äußere Macht und die Menge

auf der einen Seite ſteht, aber die Geſinnung, der Charakter, das Selbſt

vertrauen , die Freiheit auf der andern , und was ſoll werden , wenn eine

Zeit kommt, --- dieſe Zeit iſt aber heute und iſt immer — wo der Staat

Männer braucht, wo nicht der Mechanismus der Verwaltung, nicht der

willenloſe Gehorſam ruhiger Unterthanen , wo nur die That und die Ges ;

ſinnung helfen können ? Wird da die lange mißhandelte , geſchmähte, im

innerſten Herzen gefränkte Freiheit zur Hand ſein , wo man ſie ruft, und

gutwillig unwendend dem Kommando folgen ? Ja , wenn Ihr der Gefin =
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nung , die Ihr von Euch ſtoßt, eine andere Geſinnung und Begeiſterung

entgegenzuſtellen hättet, und wäre es auch die des Fanatismus ! Aber das

gerade iſt der Fluch dieſer Treibhausfrömmigkeit, daß es mit all den künſt

lidhen Mitteln und Zubereitungen erſt zu keinem Leben und Ernſt kommen

will, daß der heitere Himmel der Wiſſenſchaft und der Freiheit nicht durch

die Gewitterwolfen des Fanatismus verdunkeltworden iſt, ſondern durch

die ſchwüle , beengende, eintönig graue Atmoſphäre der Gleichgültigkeit,

daß es nicht ein toſender Strom iſt, gegen den wir anzufämpfen haben ,

ſondern der träge, dicke , erſtickende Sumpf der Indolenz und der Feigheit.

Aber gewiß iſt auch , daß es ſo nicht bleiben kann ; mögen die , auf denen

die Macht und die Verantwortlichkeit laſtet, bei Zeiten bedenken ,was uns

Noth thut!

E . Zeller.



III.

Polksunterrichts - Weſen und Erziehung.

Mit beſonderer Rúdicht

a u f W ü r t em berg. . .

Bon

Ernſt Kapp, Pfarrer.

Schon ſeit einiger Zeit haben die Jahrbücher der Gegenwart, obſchon

der Gedanke und ſein Gebiet ihre urſprüngliche Heimath iſt , einen Fort

ſchritt zu konkreteren Gebieten und zur Berückſichtigung allgemeinerer

Lebensverhältniſſe gemacht. Der wahre Gedanke iſt der, der am Leben

Antheil hat, und die Praxis und Anwendbarkeit iſt die Probe jeder Theorie.

Die wahre Gegenwart iſt die , die der Zukunft dient und zu Grunde liegt,

und die beſte Philoſophie, von wem fie fich immer datire, iſt das , was

im Gedanken der Einſichtsvollſten lebt, und im Leben der Maſſe als das

Ausführbarſte , Denkbarſte, an und für ſich ſelbſt Wirkliche und Noths

wendige erſcheint. Mit dieſen Worten ſei es entſchuldigt, wenn wir in

die Jahrb. der Gegenw . einen Bericht einführen , der die neueſten Bedürf

niſſe der Volfsbildung, Erziehung und Unterrichtsmittel überſichtlich be

ſpricht. Kann es ibin gelingen , darzuthun , daß er mit ſeinen Wünſchen

und Forderungen im Weſentlichen aufdem Grund und Boden der neueſten

philoſophiſchen Einſichten beruhe , und daß jene Wünſche und Forderungen

zugleich die dem praktiſchen Sinne genügendſten und den vorliegenden Be

dürfniſſen entſprechendſten ſind , ſo hat er ſeinen Antheilan der Philoſophie

der Zeit gleich ſehr, wie das Anrecht der leßtern an den praktiſchen Lebens

boben der Schule und öffentlichen Erziehung bargethan . — Wir greifen

einige der wichtigſten Lebensfragen heraus, indem wir die Bedürfniſſe des

gemeinen Volfs , die Zuſtände der Volksſchule, die Leiſtungen der Volfs

Jahrb. d. Gegenwart. $ . 1. 1845.
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jQhriftenvereine und die entſprechenden Beſtrebungen und Einrichtungen

ins Auge faſſen , dabei aber unſer Augenmerk vorzüglich auf unſer engeres

Vaterland, auf Würtemberg beſchränken .

I. Volksſchriftenvereine, ihre Grundfäße und Leiſtungen.

Wir wenden uns zuerſt zu einer Erſcheinung, die das Streben der

Zeit nach Volfsbildung als einer fittlich geiſtigen linterlage für neue bür

gerlidie Zuſtände am beſten charakteriſirt, die Velfsſchriftenvereine, die,

in Würtemberg entſtanden , bald auch ihre Genoſſenſchaft durch das pro

teſtantiſch befreundete Baden erſtreckten . Der Volfsſchriftenverein iſt indeß

keine von anderen Zeiterſcheinungen loggeriſſene und des Zuſammenhangs

mit ihulichen Internehmungen entbehrende Verbindung. Sởon ſeit

Jahren giengen ſowohl von Einzelnen , als von den würtembergiſchen

Dverſchulbehörden ( Konſiſtorium ) Vorſchläge und Anregungen zu den

ſogenannten Fortbildungo dulen aus. Dieſe ſollten den färglichen Unter

richt der Sonntagsſchule ergänzen , den in der Sdule begonnenen Unter

ricyt fortſeßen , und die hier acht Jalre genährte Pflanze der Volksbildung

zur Reife führen . Allein die Schwierigkeit , man kann ſagen , Undurch

führbarkeit des Unternehmens zeigte fich bald. Hier die Trägheit der

Geiſtlichen , neben vielen Fleißigen , die die Sache emporbrachten und an

e'nzelnen Orten mit Erfolg betrieben , dort der Mangel an Holz und Licht

für sie den Bauernjungen und Handwerksgeſellen von der langen Tages

arbeit ohnedies kaum übrigen Winterabendſtunden , dieIlnluft vieler jungen

Leute , aud die Ungewißheit , ob ſolch ein ErgänzungsunterrichtSache des

Pfarrers iſt, oder des Schullehrers , der den Tag über genug geplagt, und

für die tägliche Mühe ſchlecht genug belohnt iſt ; endlich , was man aber

nicht einſah und bedacht hat, die Unmöglichkeit, die ſchon verwilderte Seele

nach acht Jahren Schulunterricht, der ſeinen Zweck zugeſtandener Maaßen

nicht erreicht hat, - jonſt würden die Fortbildungsſchulen nicht nöthig

erſdeinen , — jeßt noch nachträglich zu menſchlicher Bildung und Einſicht,

ſei es auch nur der nothwendigſten , vorwärts zu ſtieben . Nur ein guter

Schulunterricht und ein tüchtiger Grund, den er gelegt hat , befähigt

14jährige Jünglinge und Mädchen zu freiwilliger Luft und Freude an

fortſchreitender Erkenntniß .
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Aud inſofern iſt der würt. Volksſchriftenverein nichts Neues , als

Volksſchriften längſt in Unzahl und Leberfülle beſtehen und geſchrieben

werden , und es immer nur darauf ankommt, die beſten ausfindig zu

inachen und zu empfehlen . Alles ſchreibt, und für Allewird geſchrieben ,

und es wäre nur noch zu wünſchen , daß weniger und Beſſeres geſchrieben

würde. Für das Jahr 1845 ſind wieder , wie ſchon ſeit Jahren , beſon

ders ſeit dem Beginne dieſes Jahrzehende , eine Zahl von Volkskalendern

erſchienen , darunter der von Gubiß in Berlin , der von Honek in Karls

ruye gedruckt, jener für 54 , leşterer für 36 Kreuzer käuflich , dem Volke

mancen wiſſenswerthen Stoff in Schrift und Steindruck vor Gemüth und

Auge führen . Zwar der Inhalt dieſer Kalender iſt kein für das Be

dürfniß des Volks durchaus planmäßig geordneter und berechneter. Das

Dringendſte und Wiſſenswertheſte für das Volk wäre der Hauptinhalt

aller Fächer , die den Menſchen als ſolchem nicht ganz fremd ſein ſollen ,

alſo der Geſdichte , Geographie , Naturgeſchichte u . f. w . , dagegen dieſe

Büber ſich begnügen , nur einzelne abgeriſſene Punkte aus dieſen Fächern

in breiter Darſtellung zu verarbeiten , einzelne geſchichtliche Perſonen in

Bild und Erzählung aufzuführen , etwa einen Arndt, Erzherzog Karl

u . Ogl., vor Denen viele Andere , dem Volke noch Unbekanntere , an ſich

Wichtigere einzuführen wären . Der Honek' ſche Kalender verſchwendet

ſogar einen großen Theil des ſo koſtbaren Raums mit Elfen - und Zwerg

ſagen , beren das Volf am wenigſten bedarf. Doch immerhin gut! Dieſe

Kalender , werden ſie geleſen , ſind doch ein Leſemittel , fie verbreiten Ein

ſichten , die die Seele der Zeit ausmachen ; ſo gewährt der Honek'ſche

Ralender mittelft einer Karte Einſichten in die beſtehenden und projektirten

Eiſenbahnen Teutſchlands ; ferner ſpricht er von der Cenſur in Würtem

berg , die er neben den vielen und großen Vorzügen dieſes Staates als

einen Uebelſtand bezeichnet und nachweißt. Das Wiſſen des Volks wird

freilich der Natur der Sache nach noch lange ein aphoriſtiſches bleiben ,

alſo mögen , ſo lange das Licht nur neben der Dämmerung beſteht , ſolche

Schriften immerhin wohl empfohlen und angeſchafft ſein . Wir verfehlen

nicht, das Licht anzufachen und dem praktiſchen Sinn , der ohnebied mehr

von den Ereigniſſen und Neuigkeiten des Tages lebt, ſolche entgegenzu

führen . Auch der ſittliche Sinn , und dies iſt nicht Nebenſache , kamm den

genannten Kalendern nicht abgeſprochen werden . Ein Artikel des Gubite

3 *
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fchen Kalenders , die Modegeken ,' arbeitet gegen die Modeſucht, Eitel

keit , Kleiderpracht und Verſchwendung , die jeßt da und dort auch unter

dem Volfe einreißen , und zeigt mit Feder und Steindruck die leeren Herzen

und Beutel, Toiletten , Ölfläſchchen , Bürſten , ſeidenen Tücher, Gewänder ,

übergroßen Lorgnetten und Operngucker unſerer hypervornehmen jungen

Männer. Ebenſo zeigen andere Artikel das Mädchen und die Braut in

ihrer einfachen , anſpruchsloſen Schönheit und dem S mude der häus

lichen Tugenden , einer auch das Unglück der Verführung armer Mädchen

durch reiche Wüſtlinge in einer Erzählung von ſittlich einhaltenden Tone.

? Auch andere Bücher, die ein kompendiariſches , ſchnelles Wiſſen unter

das Volk zu bringen ſuchen , z. B . Solez's - Denkfreund , der alle Fächer

des gemeinen Wiſſens, Geſchichte, Geographie, Natur-Lehre und Geſchichte,

ſelbſt teutſche Sprache in furzen lieberſidten und Zuſammeliſtellungen jeßt

in der 15ten Auflage unter die Maſſe der Halbgebildeten führt , und eine

Menge ähnlicher Büder ſeien durchaus nicht getadelt , ſie gehören zum

Strom , zum Athem der Zeit , ob dieſer num in einer etwas düſtereren ,

gröberen Atmoſphäre , wie die des Volks , oder in der reineren Luft des

Denkens ſich bewegt.

Dem würtembergiſchen Volksſchriftenvereine , der fich dieſen Be

ſtrebungen anreiht, iſt vor Adem das Lob zuzuerkennen , daß er den

Gedanken gefaßt und ausgeſprochen hat , daß wir in der Zeit der Ein

ſidst, der Bildung ,-des Gedankens leben , und daß dieſes Element ein ſo

ſehr allgemeines zu werden begonnen hat, daß auch das Volf nicht mehr

davon auszuſchließen iſt. Der Ruhm , dieſen Gedanken gefaßt , ausge

ſprochen und unter den verſchiedenen Angriffen und Interpellationen , die

bei den theils religiös, theils hie und da auch philoſophiſch erhişten Ges

müthern nicht ausbleiben konnten , feſtgehalten zu haben , gebührt nament

lich unſerem Defan Stapff und ſeinem Freunde und Genoſſen in dieſer

Sache , Herrn Pfarrer Süskind in Suppingen. Sie haben auch den

Anſchluß des badiſchen Vereins vermittelt, und ſo iſt jeßt , gewiß zum

Vortheil der Sache , da geiſtige und volksthümliche Intereſſen inmer beſſer

von freigebildeten Vereinen , als von Behörden und Konſiſtorien vertreten

ſind, auch die Angelegenheit der Volfsbildung zum großen Theil in die

Hände eines ſolchen , bereits weit verzweigten Vereines übergegangen .

Freie Vereine ſind das Volksleben , der Volksgeiſt ſelbſt, zuſammengezogen
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auf eine kleinere oder größere Zahl tüchtiger und einſichtiger Vertreter.

Wie von allen andern Vereinen , Muſif- Alterthums- Kunſt- Vereinen ,

ſo gilt dies auch von dem unſrigen . Selbſt die Kirche macht Miene, ſich

in die Vereinsform (Guſtav - Adolphs - Verein ) aufzulöſen , ein Zeichen ,

daß ſie anfängt , aus einer Corporation eine freie Aſſociation zu werden ,

und unter dem Schuße des allgemeinen Geſammtgeiſtes , nicht als dieſer

ſelbſt, fortbeſtehen zu wollen . Nur politiſche Vereine ſind bis jeßt nicht

geduldet , und in gewiſſem Sinne thut dies der Zeitgeiſt mit Recht, da

erſt , wenn die einzelnen Intereſſen bis zu den des Handwerkerſtandes und

der landwirthſchaftlichen Induſtrie in fid; geſichert ſind, und ihre Ordnung

und Durdbildung dem Geiſte der Öffentlichfeit eine allgemeine und zu

verläßige Grundlage geboten haben wird, der Geiſt der politiſchen Freiheit,

der ſeiner Natur nach ein weſentlich fittlicher iſt , erſtarken kann.

Seinen Zweck hat der Volksſchriftenverein ſchon urſprünglich dahin

ausgeſprochen , daß er weniger das religiöſe Leben durch ſeine Schriften

zu fördern ſuchen werde , als in die geſelligen Kreiſe der Jugend und des

gemeinen Volks , in denen fich Luſt und Unterhaltung nicht immer auf

fittlichen Wegen bewegen , einen fittlichen Unterhaltungsſtoff zu bringen ,

und zwar durch Verbreitung von Leſemitteln hiſtoriſchen und allgemein

nüßlichen Inhalts.

Trefflich ! Wir ſind mit dem Volfsſchriftenverein einverſtanden : in

den Lichtfärzen oder Spinnſtuben der jungen Leute iſt nicht immer die beſte

Luft zu treffen . Dagegen wird ſich der Volksſchriftenverein unſerer An

ſicht nicht ſchlechterdings abgeneigt zeigen , daß der Jugendluft und der

volksthümlichen Weiſe der gemeinen Stände immer einiges Recht zuzu

geſtehen iſt. Einen Spaß in Ghren bei dem Lichtfarz, da nun doch einmal

geſponnen werden muß , und , da Gott , der Herr , die Geſchlechter für

einander geſchaffen hat, daß der junge Bauernburſche ſeine Braut in ent

ſprechendem Damenzirkel ſucht und findet, oder, wie es auch ſonſt zu gehen

pflegt, ſucht und nicht findet , das mag Niemand verwerfen . Menſchen

ſind überall Menſchen und ſollen es ſein . Nun fragt es ſich aber : werben

die jungen Leute Bücher leſen ? Ruß oder Buch , was wird ihnen das

Liebere ſein ? Und zwingen zum Leſen kann man fie ja doch nicht in

dieſem Alter und unter dieſen Ilmſtänden . Die vom Spültiſch , vom Flegel,

von der Lagedarbeitmüde, ſchrundige Hand , wie mühſelig breht ſte Blatt
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für Blatt im Buceum ! Der zum Denken ſchwerfällige Kopf, wie lange

hält er beim Leſen gerne aus ? Die Zunge , bie Geſchriebenes und Ge

drucktes gebrochen und kaum verſtändlich in Laute umſeßt, wie lange wird

fie die mühſame Arbeit gerne fortſeßen ? Wie Viele werden ſich auch in

ſolchen Kreiſen finden , die dem Vorleſenden ſehr bald die Aufmerkſamkeit

entziehen ? Wir ſind mit dem Volksſchriftenverein ganz einverſtanden :

wir nehmen nicht alle Scherze der gemeinen Jugend ſo leicht. Der roſige

Mund, der heute hinter dem Nocken neckt und lacht, in einem Jahre weint

er hinter den Gardinen . Es iſt wahr: hätten ſie doch lieber geleſen !

Aber warum haben ſie es nicht gethan ? Es iſt nicht zu leugnen : gebil

dete Mädchen kommen ſo leicht nicht zu Fall ; denn Bildung und Vernunft

iſt Schaamhaftigkeit, weil Vernunft jede Tugend und ihre Kraft iſt. Die

ſchaamhaften Mädchen im Volfe aber ſind ſelten , und die unter Ulmſtänden

nicht zu Fall zu bringen wären , ſehr ſelten . Konfirmirt ſind ſie alle wohl

und im Katechismus wohl befeſtigt. Der Verein hat Nedit: Religion

brauchen ſie mehr nicht, als ſie ſchon haben . Aber Bildung thut hier

Noth. Nur die Bildung gleicht die Rechte des ſinnlichen und geiſtigen

Menſchen aus , und gibt der Seele das innere , ¡dyöne Gleichgewicht in

Handel und Wandel. Der Verein ſollte alſo etwasweiter gehen ,als ſeine

Grundſäße ausſprechen , und ziigeſteyen : die Zeit will neile und ſittlidere

Menſchen ſchaffen .

Wir ſind mit dem Vereine ganz einverſtanden und danfen es ihm

hoch und theuer , daß er es ausſpridit und den Muth hat , es auszu

ſprechen : die Religion genügt nicht allen Bedürfniſſen der gegenwärtigen

Zeit , ſie iſt nicht ausīdyließlidhes Culturmittel. Der Volfsſchriftenverein

iſt uns dadurch eine Vermittlung zwiſchen Religion und gebildetem Wiſſen ,

eine Mauer gegen den Pictismus und deſſen unſeelige , die Zeit und die

geiſtigen Kräfte des Volks durch Unwiſſenheit und oft nur ſcheinbare Welt

verachtung verbumpfende Beſtrebungen . Das große Dilemma der Gegen

wart lautet: Kirche oder Schule ? das heißt : ſoll die Kirche nur als

Fortſetung der Schule, oder umgekehrt die Schule nur als Vorſtufe und

Vorbereitungsanſtalt der Kirche angeſehen werden . Alle auf die Erziehung

des Volfs hinzielenden Beſtrebungen der Jeştzeit ſtellen fich, wenn auch

nicht grundſaßmäßig , doch " thatſächlich , auf die eine oder andere Seite

dieſes Dilenima's : ſie wollen entweder Neligion verbreiten als Grſapmittel
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aller Bildung , — dieß der Standpunkt des Tractätchenweſens - ober

Bildung als nothwendige und unerläßliche Ergänzung der Religion . Auf

welche von beiden Seiten ſich der Volksſchriftenverein mit ſeinen Beſtre

bungen ſtellt, kann keine Frage ſein , und wenn ihm auch vielleicht Mangel

an Folgeriætigkeit in der Auffaſſung und Durchführung ſeines Prinzips

vorzuwerfen ſein dürfte , ſo iſt doch ſein Standpunkt im Ganzen und

Großen der ächt menſchliche , und verdient die freudige Anerkennung und

thatkräftige Unterſtüßung eines Jeden , der es mit dem geiſtigen und ſitt

lichen Wohle des Volks, namentlich der niedern Volkskluſſen redlich meint.

Ach ! wir ſeufzen ſo oft um das Volf, und es iſt uns Leid, daß unſere

Mago uns am Weine beſtiehlt. Nicht um des Weines willen , ſondern

um der Mágd und des Menſchen an ihr , und die Schlöſſer am Wein

hahnen , wahrlich ! ſie hängen uns ſchon lange hart ain Herzen , denn de

Wein iſt verwahrt , aber den Vertrauen ein Riegel vorgeſchoben , das wir

zu den Menſchen haben wollen . Vor Alters iſt ſo ein Mädchen früh

Morgens in die Stube hereingekommen , der Hausherr zog den Morgen

fegen hervor und las ; Herr, Frau und Magd , alle ſtanden vor Einem

Gott; Gine Achtung des Geſebes , Gin Gott, Ein Familiengeiſt, dem alle,

auch die Dienſtboten mehr oder minder angehörten . Wo iſt jetzt die

gemeinſame Morgenandacht ? wo die bétende Magd an der Thüre ? wo

iſt der Herr des Morgens und des Abends ? wo die Hausfrau ? Dieſe

bei'm Thee , jener bei Geſchäft und in der Männer- Geſellſchaft, die Magd

bei'm Spültijd , ihr ganzes ſtilles Glück das ſchöne Kleið und der Spazier

gang am Sonntag. Wo iſt der alte Gott der Familie und deren Gemein

idart ? Nirgends, oder da , wo Mann , Weib , Kinder ſind , jedes fich

ſelbſt überlaſſen . Gewiß ſchön und gut, daß es noch Leute und Verbin

bungen gibt, welche dem armen Geiſt der Mägde, der inneren Verlaſſenheit

ber dienenden Volksklaſſen wieder zu ihrem Gott, und zu dem gerechten

Antheil an den höheren Gütern der Menſchheit helfen . Iſt aber der Gott

der Gebildeten ein anderer geworden , betet der Mann ſelten oder nie, die

Frau nur herkömmlich und mit der Frauenhaften Hälfte ihres Gemütyes,

iſt der Gott der Familie und des öffentlichen Lebens das Gute oder die

Sittlichkeit gerrorden , ſo wäre dies aud) - und dieß iſt es allein , was

wir am Programm des Volksſchriftenvereins noch vermiſſen - bei Be

ſtrebungen für Volkserziehung und Volksbeglückung, wie ſie der Volkss
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ſchriftenverein fich zur Aufgabe gemacht hat, als leitender Grundſaß

beſtimmter anzuerkennen und ausdrücklicher auszuſprechen geweſen.

Wir ſind dem Volfsſchriftenverein gut. (Gr leiſtet eben , was wir

wollen , ſo gut dies in einer trüben und gebrochenen Zeit nur möglich iſt.

Wären ſeine Bücher nur verbreiteter und blieben nicht, ſtatt in die Hände der

Menge zu kommen , ſo oft bei den Commiſjären und Schullehrern liegen .

Eine ſehr löbliche Einſicht des Volksſchriftenvereines iſt es, daß er

nicht der eitlen Meinung iſt , aus ſich und durch ſeine Mitglieder alle die

Schriften ſchaffen zu wollen , die dem Volke dienlich ſind. Bei Eiſenbahnen

z . B . führen Actien allerdings zum gewünſchten Ziel , wenn reiche Leute

zuſammentreten , und das Unternehmen wohl berechnet iſt : der Genius

aber blüht, wo er will, und Bildung und Volkserziehung läßt ſich nicht

auf die Beſtrebungen eines ſtreng abgeſchloſſenen Vereines gründen . Deß

wegen kauft der Verein Schriften auf und läßt wieder drucken , was er

irgend Gutes findet. Unter den Schriften , die der Verein ſelbſt gefrönt

und in 's Leben gerufen hat , ( er that dies noch in ſeiner früheren , be

ſchränkteren Form als Volksſchulverein ) verdient keine eine allgemeinere

Verbreitung und Anerkennung, als der Schultheiß Stegmaier von

Pfarrer Boſiert" , eine Volksſchrift im eigentlichen Sinne des Worts .

Sie gründet fidyauf Volkszuſtände,macht ein dem Volk angehöriges Ji

dividuum zum Helden des Stücks , und bringt damit das ſittliche Bewußt

ſein des Volkes zu ſich ſelbſt , die erſte und leßte Aufgabe einer Volfsſdrift.

Weniger mag der Verein ( gleichfalls in ſeiner früheren Geſtalt ) in der

Aufgabe einer Lebensbeſchreibung des Reformators Brenz einen dem

Zwecke ſeiner umfaſſenden Konſtituirung und dem jebigen Zeitbewußtſein

entſprechenden Stoff getroffen haben . Unter die aufzukaufenden Schriften

aber möchte noch eine Anzahl ſolcher , die bisher die Wahl noch nicht ge

troffen hat, aufzunehmen ſein. So , 3 ichoffe's Goldmacherdorf“ , von

jedem gemeinen Manne gern geleſen und wohl verſtanden . Auch , der

Verbrecher aus verlorner Chre" von Schiller möchte einen Abdruck für

die Zwecke des Vereines verdienen , wie überhaupt die Abſicht des Vereines

dahin gehen muß, dem Volfe ſeine beſſern Schriftſteller zugänglich zu

machen . Gelingt es unſeren Vereinen nicht nach einer energiſchen Wirt

ſamkeit einiger Jahrzehnte , das Volf , dieſes ſo lang und wohlgeſdulte

Volt zum Verſtändniß einer Emilie Galotti von Leſſing , eines
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Stückes im ächten Tone edler volksthümlicher Sitte, zum Verſtändniß

eines Tell und Wallenſtein von Schiller hinzuführen , und werden

unſere Beſtrebungen auch dann noch in dem enigen Geträtſơe moraliſch

zweckmißiger Anreden und Anmuthungen an das Volk beſtehen , ſo wollen

wir uns auch nicht rühmen , Etwas zur wahren Bildung des Volkes bei

getragen zu haben . Denn wer an den Heiteren Gebilden der Kunſt keine

fittliche Freude empfinden kann, und immer nur mit der Fuchtel der Moral

und ihren Predigten vorwärts getrieben werden muß , der iſt auch kein

Gebildeter , und ein ſolches Volk verdient auch den Namen der Bildung

nicht im vollen und ganzen Sinne des Wortes. Herr Süskind hat

früher ein Blatt. , der chriſtliche Volksfreund " herausgegeben. Dieſes

Blatt þat bei der beſten Abſicht doch dasjenige nicht ganz geleiſtet , was

von einem Volfsblatte zu fordern war. Die eigenen Beiträge des Heraus

gebers hatten nicht jene Individualiſirung , nicht das Fleiſch und Blut,

das die Erzählungen für's Volk ſchlechterdings haben müſſen , wenn ſie

wirken ſollen . „ Der Güterbub - und ähnliche moraliſche Erzählungen

erzählten nur die Nebelſtände, die das Dienſtbotenweſen und ähnliche Zu

ſtände beim Volfe haben , in Form eines Geſchehenſeins. Seßte man die

erzählende Form des Zeitworts in die gegenwärtige um , ſo hatte man

eine ganz einfache moraliſche Anrede. Allein der Bauer iſt wohl ſo klug , .

um ficoh nicht eine Predigt für eine Geſchichte geben zu laſſen , etwa , wie

man den Kindern Wurmſaamen in Lebkuchen beibringt. Braucht er eine

Predigt, ſo ſageman ihm ſchlechtweg, was fich gehört ; Moral iſt Moral

und auch gut, und das bezeichnete Blatt hat das in manchen Artifeln be

wieſen. Moral aber ſtatt Poeſie, oder beides gemiſcht, geht nicht an .

Jede von beiden bringt auch nur für ſich einen reinen , läuternden Eindruc

hervor. Auch ſind die Bauern nicht ſo untermenſchlich , daß man ſie ſo

gar grob anzufaſſen hätte : und ich geſtehe , wenn ich Knecht oder Magd

ſein müßte, ſo wollte ich es bei manchem Bauern lieber ſein , als bei vielen

vornehmen Herren . Der „ Volksfreund " war auch nicht viel geleſen , und

als man am 1. Januarmorgen 1844 darnad; fragte , hörte man , er ſei

in der leßten Nacht verſchieden . Wir wollen H . Dekan Rapff's und

H . Pf.Süskind's Schwabenkalender einen beſſeren Fortgang wünſchen .

Cin llrtheil ſteht uns noch nicht zu , da wir ihn noch nicht von Angeſicht

kennen .

.
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Wie alle Volfsbildung auf ihre urſprüngliche Handwerksſtätte , die

Scule , zurückweist, ( denn was ſollen alle Bücher , ſo lange es an der

Schulbildung gebricht? ) ſo haben ſich auch die leitenden Mitglieder des

Volksſchriftenvereins für die Soule nicht unthätig erwieſen . Wir fönnen

hier andere unbedeutendere Bücher des Vereins , wie einen Geſundheits

fatechismus u .dgl., die ſich ebenſo für die Schule eignen , und hier ſiderer

geleſen werden , wenn ſie ſich eignen , übergehen . H . Dekan Kapff hat

eine kleine geographiſche Tabelle für Schüler herausgegeben und H .Süss

Find eine Kinderſchrift , die Erde " , von der hier noch einige Worte zu

ſagen ſind. Dieſelbe enthält einen aus Geographie, Naturgeſchichte und

Geſchichte gemiſchten Inhalt, wie fich ein ſolcher für hänsliche Lektüre mit

Kindern garwohl eignet; in der Schule müſſen wir mehr auf Reinhaltung

der Fächer dringen. Der erſte Band bringt mehr die phyſikaliſchen Bes

ſtandtheile und Verhältniſſe des Erdförpers, und mir ſind damit ganz

einverſtanden : es iſt hier viel für Alt und Jung Wiſſenswerthes in an

zichender Sprache mitgetheilt. Nur fönnen rrir Þ . S 's Suật nicht

theilen und billigen , alle fhyſikaliſchen Erſcheinungen und Wahrheiten mit

Sprüchen aus der Bibel zu erhärten . Das iſt ja eben die fortgeſchrittene

Einſicht unſerer Zeit, daß ſie die Heiligkeit der Naturgeſetze weiß , und dieſe

in ihrer ewigen Ordnung und inneren Vernunftmäßigkeit anſchaut. Anders

war es bei dem Juden : ihm war die Natur das Unvernünftige, von Gott,

den er weit über alles Sichtbare hinaus verlegte , Verlaſſene, und wo er

nun einmal Vernunft in der Natur erblickt , da geräth er in Staunen ,

wundert fic), und bricht in ein Lob Gottes aus , der alles das thue. Iſt

ſo die jüdiſche Naturanſchauung von der modernen himmelweit unterſdie

den , ſo iſt es gewiß unzweckmäßig, beide immer wieder ineinanderzuwirren .

Weniger können wir den 2ten Band , der Erde rühmen . H. S . iſt

hier in eine Haft und Flüchtigkeit der Arbeit gerathen , die dieſer nicht zu

gut fam . Zwar einzelne Artikel dieſes mehr ſtatiſtiſch Hiſtoriſchen Bandes

ſind gelungen , z. B . Island, überhaupt die allgemeineren Parthieen .

Von der Bearbeitung der großen Städte dagegen kann dies nicht ebenſo

geſagt werden . Wie viel geſchichtlich Anziehendes wäre z. B . unter dem

Artifel „ Rom “ für Volf und Jugend zu ſagen : die Erbauung der Stadt,

die Sage von Romulus und Nemus; die Sabinerinnen ; die Könige; die

Republik und ihre Männer ; Hannibal ; Karthago; fpäter die Kaiſer; ſo



und Erziehung. '
43

dann das chriftliche Rom , die Päbſte u. f. F. Von all dem findet man

nichts. Statt deſſen liestman eine fortwährende Predigt über die Größe

dieſer Weltſtadt, welche Verſicherung aber durchaus feine Anſchauung ihrer

Wahrheit gewährt; kaum taucht die Peterskirche und das Koloſſeum aus

dem Shwall der Worte hervor ; endlich bei Gelegenheit der Vandalen

und Völkerwanderung wird auch Scipio's und Karthago's gedacht: wahr

lich eine ſehr verwirrende Darſtellung für Kinder und Leute , die all' das

zum erſten Mal leſen , und für ſolche iſt das Buch doch geſchrieben. Ebenſo

der Artikel Paris . Statt die Geſchichte Frankreichs in dieſem Mittelpunkte

zuſammenzufaſſen , eines Karls des Großen , der Kapetinger , Kreuzzüge,

Franz's I., Heinrich’s IV., der verſchiedenen Ludwige, Napolcon's und der

neueſten Zeit zu erwähnen , hört man wieder eine ungeheure Predigt über

die Größe dieſer Stadt und die Greuel der Revolution , über die ſelbſt für

Kinder Beſſeres zu ſagen wäre. , Das Gleiche gilt von London .'

II. Die Schule, ihre Beitſchriften und Lehrbücher.

. Die Volfsjdule in Würtemberg erfreut ſich ſeit 1836 eines allge

· meinen Schulgeſetzes , das zwar nur die allgemeinſten Grundzüge eines

geordneten Smulweſens enthält , aber doch den Anfang gemacht hat, die

Shule nun einmal zu einem organiſchen Gliede des geſammten öffentlichen

Lebens zu erheben . Manche Geſeke, z. B . die Pflicht der Eltern , die Kin

der vom 6 . bis zum 14. Jahre in die Scule zu ſchicken , ſind dieſem all

gemeinen Statute ſchon vorangegangen , auch haben die Lehrmittel, die

für die Volfsſchule verarbeitet vorliegen , und ſelbſt ihre öffentliche Anwen

dung die einfachen Forderungen des Schulgejeges längſt hinter ſich gelaſſen .

Das Gejet fordert im Allgemeinen nur formelle Kenntniß des Leſensº

Schreibens und Rechnens. Den Gebrauch der Bibel als Hauptlehrbuchs ,

ſo lange auch Leſebucs, bis Leſebücher in die Schule eingeführt ſind , (für

die Anfänger und den erſten Lehrkurs iſt ſchon ſeit Jahren ein beſonderes

Leſebuch eingeführt,) ſezt es ohne Zweifelaufſo lange voraus , bis auch

die oberen Klaſſen ein Leſebuch haben werden . Die Beſoldungen der Schul- ,

lehrer ſezt das neue Schulgeſez auf die drei Beſoldungsſtufen von 200 ,

250 und 300 fl. feſt, durch welche Beſtimmung viele Gemeinden zu einer

Beſoldungserhöhung genöthigt wurden , da der beſtehende Grundſaß die
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Beſoldung der Lehrer den Gemeinden zuerkennt.. Das Schulgeld wird

bei den genannten Summen der geſeßlicģen Beſoldungsklaſſen mit berechnet.

Ein Lehrer ſoll nicht über 90 Kinder unterrichten , eine weitere Zahlmadt

einen Unterlehrer (Proviſor) erforderlich mit einem Jahresgehalt von 150

und 120 fl., den die Gemeinde reicht, gleichfalls das Schulgeld mitberechnet.

Dies ſind die weſentlichen Beſtimmungen des Geſeßes. Indeſſen ſind die

Lehrmittel, Methoden und Lehrbücher der teutſchen Bolfsſchule ſeit 10 - 20

Jahren einer ſo mannigfaltigen , theilsweiſe ſo gediegenen Bearbeitung und

Ausbildung unterworfen worden , daß ſchon ihre einfache Ueberſchau einen

den äußeren Organismus des teutſchen Schulweſens weit überragenden

Anblick gewährt. Männer wie Niemeyer, Denzel, Dieſterweg ha

ben die Methode des Unterrichts in der Volksſchule 'einer ſyſtematiſchen

Ausbildung entgegengeführt, eine Zahl von Zeitſchriften , an denen Lehrer

und Geiſtliche arbeiteten , haben durch Vorſchläge, neue Begründungen und

Kritifen des Beſtehenden und Erſcheinenden die Maſſe der Kenntniſſe er

weitert und zum allgemeinen Fachwiſſen erhoben , und in Würtemberg hat

die Staatsbehörde nothirendig gefunden , neben einem früher beſtehenden

Seminar in Eßlingen ein zweites zu Nürtingen zu errichten , um die Ge

meinden des Landes mit fachgemäß unterrichteten Lehrern zu verſehen .

Die Zöglinge bleiben in denſelben 4 Jahre , nachdem ſie auf die Seminar

anſtalt felbſt durch zweijährigen Unterricht bei Schullehrern oder in unter

geordneteren bis jezt noch frei ohne Staatstheilnahme und öffentliche Lei

tung beſtehenden Koſt- und Lehranſtalten vorbereitet ſind. Unter den

Blättern , die das Schulweſen ſchon ſeit Jahren methodiſch - kritiſch bee

ſprechen und neue Lehrbücher einführen , ſind die bekannteſten : die Süd

deutſchen Blätter für Schule und Volfserziehung, ferner ein ähnliches

vielverbreitetes Blatt von Hauſchel; ein anderes von dem Seminarreftor

Riecke in Eßlingen mit Anſchluß des vom Gßlinger Lehrervereins heraus

gegeben ; auch ein von Münch herausgegebenes Schulkonverſationslerikon ,

das alle möglichen Gegenſtände der Volksſchule alphabetiſdə abhandelt,

(die einſdlagenden Artikel ſind in katholiſchem Sinne behandelt,) und an

dere Schriften ſind hieher zu redinen . Hier iſt nun aber ſogleich eine

Schwelle oder eine Schranke zu bezeichnen , bei der alle dieſe Zeitſchriften

und Lehrbücher angekommen ſind, und die mit jedem Jahre ſichtbarer ins

Auge fädt. Die Stufe der Vervolkommnung und ſyſtematiſchen Ausbil
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dung, die die Methode durch Niemeyer , Denzel, Dieſterweg erhalten

hat, kann als die der verſtändigen Ausbildung bezeichnet werden . Der

vorräthigeStoff von Geographie, Geſchichte, teutſcher Spradņe, Naturlehre,

aud Religion wurde geſichtet , geordnet und von jedem Fache angegeben ,

wie und in welchen Portionen er für gewiſſe Altersklaſſen und Lehrſtufen

den Schülern in zweckmäßigſter Weiſe mitgetheilt werden könne. An ſich

und für die erſte Ausbildung jedes Faches war dieſeMethode ſchon gut, ob

wohl ſie an ſich ſchon einen gewiſſen Pedantiếnus förderte, der immerfühlba

rer werden mußte, jemehr die höheren Wiſſenſdhaften und die allgemeine Bil

dung ſelbſt einer neuen innerlich reicheren Entfaltung ihres Inhaltes entge

genſhritten. Während die Philoſophie und die Theologie ſich über ihren

Antheil an dem zuvor gemeinſamen Boden chriſtlid, religiöſer Ginſichtaus

einanderſekten , und auch die Theologie ihrer Gegnerin , die bald den gan

zen Grund und Boden des Dogma's durchwühlt und darauf den Saamen

neuer Erkenntniſſe ausgeſtreut hatte, von dem neuen Verfahren und den

neuen Lebenskräften ſo viel abgewann , daß auch ſie ihr Leben , wenn auch

weniger aus eigener Kraft und mit rrahrem Lebensgefühl fortzuführen ver

mag, blieb die Schule von der Berührung mit dieſer heilſamen Neugeſtal

tung des Geiſtes gänzlich ausgeſchloſſen . Während die Philoſophie eine

große Zahl von Theologen fähig gemacht hat, das Dogma in ſeine ur

ſprüngliche Heimath ,das Selbſtbewußtſeyn, zurückzuführen , geben Dieſter

weg und Denzel noch methodiſchen Unterricht darüber , in welchen Por

tionen dem hungrig und leer vorgeſtellten Geiſte des Schülers das an ficy.

ſelbſt zu einer geſchichtlichen äußerlichen Geſtalt des Geiſtes gewordeneDogma

beizubringen ſei , wann und auf welcher Altersſtufe dieſes , wann jenes

Stükber biblijden Geſchichte,wann dieſes oder jenes Gleichniß lehrhaftwerde.

So hat die Schule zwar im Frieden ihr Leben fortgeſponnen , aber von

einer kräftigen Erſchütterung, von neuen , im Drange der Geiſter fich her

vorringenden Lebensfeimer war hier nicht die Nede. Man lautirt hier

trefflich , weiß von jedem Buchſtaben , auf welchem Punkte der Zunge oder

des Gaumens er fißt, aber die Vernunftaudyzum einheimiſchen Princip

des Schulunterrichts zu machen , davon iſt man noch weit entfernt. Die :

Shulblätter ſchreiben und rezenſiren fort, als wäre auf dem Boden des

Gedankens nichts geſchehen . Wären doch ihre Nedakteure und leitenden

Vertreter , meiſt Geiftlidse , der Religion und ihrem inneren Leben , wo 48
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110ch gedeihen und Früchte tragen mag, ſchuldig, die Lehrweiſe der höheren

und höchſten Fächer der Schule zur Spradhe zu bringen , und Sittenlehre

und Religionsunterricht in zeitgemäßem Gange zu erhalten . Allein Qavon ,

lispelt man nicht, man ſtellt ſich an , als wäre nichts geſchehen und alles

beim Alten . Die Südteutſden Blätter, redigirt von Märklin , Bührer,

Stockmayer , Giſenlohr, haben , nadidem ſie ihrem Vaterlandman

chen weſentlichen Dienſt geleiſtet, und in mehr als 10jährigen Bemühungen

reiche Früchte getragen , den erſtgenannten ihrer Redakteure und Mitarbei

ter , und damit auch das Prinzip des Fortſchritts , des zeitgemäßen Denkens

in höhern Dingen , oder , um es kurz zu ſagen , den Kopf verloren . Dabei

meinen dieſe Zeitſchriften , (es gilt dies von allen genannten ,) für die tech

nijde Fortbildung des Schulweſens das Möglichſte zu leiſten , nicht be

denkend, daß, wo das Gehirn eintrocknet, bald auch die Füſſe ſtill ſtehen

werden . In Geographie, Geſchichte , Realien aller Art, Naturgeſchichte

und Naturlehre , ja ſelbſt in Arithmetik und Mathematik mujß ein ganz

anderer Geiſt und neues Leben kommen , ſo bald die höheren Schulfächer ,

Religion und Sittenlehre den Lebenshaudh der neu erwachten Wiſſenſchaft

und Erkenntniß in ſich aufgenommen haben . Wenn Dieſterweg wie in

Religion , fo in jedem anderen Fadie des Unterrichts zeigt, wie Alles Plans,

Alters - , Klaſſengemäß zu betreiben ſei, wenn er jeden Winkel der Ver

ſtändigkeit austupft , und im nächſten Kapitel mit unzähligen Zahlen , und

lieber- und Unterordnungen alle dieſe Rückſichten wiederholt, wenn Den

zeľ daſſelbe thut, ſo wäre dieß nach beiden Seiten , der der Religion and

Realien nicht mehr nöthig, ſo bald dem Lehrer geſagt und begreiflich) ge

macht wäre , daß das Weſen des Menſchen Unendlichkeit nach der einen ,

und Endlichkeit nach der andern Seite ſei, und daß nach dieſer Seite hin

Realien und alles Dinglidhe , noch jener Religion, Sitte, Gedanke und jes

der höchſte Lebenszweck zum Organismus des menſchlichen Geiſtes , alſo

zur Aufgabe der Bildung und der Schule gehören. Statt deſſen bleiben

die Realien gleich ſehr nie die Religion und der äußerlich, dem Menſchen

beigebrachte Gottes- Dienſt verſtändig, verſteinert, verknorpelt, unmethodiſch

und unbegriffen in dieſen Schriften liegen . Und ſo iſt es denn wirklich

gekommen , daß eines unſerer beſten Lehrbücher der Geographie, das von

K . Raumer in einem dicken Bande alle phyſikaliſch ſinnlichen Erſakeinungen

der Erde und ihrer Oberfläche gründlich ausgebeutet, aber alle Wohnorte
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der Menſchen , alle geiſtigen Bezüge des Menſchenlebens, der Verfaſſungen

und Staaten , kurzum den ganzen Theil der Geograrhie, den man den po

litijden over menſchlichen zu nennen pſlegt, ausgelaſſen , ſei es vergeſſen

oder für nichts geachtet, und die Zeitſchrift der Südteutſdien Blätter, ohne

jenen Fehler zu rügen , das Buch in die Schule empfohlen hat, in der es

nun auch in ſeiner kopfloſen Weiſe da und dort die Kinder über Meere,

Seen und Flüſſen , Erdſchichten und Höhlen ſammt allen Knochen von Bi

ren und Hyänen , die ſich darin gefunden ,unterriditet, aber über den ganzen

Organiệmus des Menſchen - und Völferlebens und den tauſendfältigen

Betrieb deſſelben unbelehrt ſtehen läßt. Wir wollen das Buch nicht ver

dammen , wir danken ihm Manches , und fönnen es jeßt nicht entbehren ,

aber leider nur, weil es jetzt kein Beſſeres gibt, und das techniſch verſtändige

Betreiben der Realien in allen Rompendien bieſes Faches den gleichen

Sohaden zu ſtiften angefangen hat. Konmt uran dann in der Geſchichte

an ein Land, an eine Stadt, ſo wiſſen die Schüler nicht , wo ſie liegt, av

geſehen davon , daß das niedere Erdenleben und ſeine Beſchreibung ohne

Menſchenthum gar keinen Sinn hat, ſo wie dieſes durch jenes und ſeine

Modifikationen tauſendfältig bedingt iſt. Wir können deßhalb auch an

beſſeren Lehrbüchern der Geographie, die der ausgeſprochene Tadel nicht

trifft und die uns viel Gutes mitbringen , z. B . an der für's Jahr 1845

erſchienenen Geographie von D . Völter nicht billigen , daß die politiſche

Geographie gänzlich losgeriſſen behandelt iſt von der phyſikaliſchen. Denu

ſo lange in den höheren Lehrbüchern des Faches nicht der richtige Vorgang

gemacht iſt , kann uns auch für die Schulbüdyer, die aus jenen zehren , kein

Heil kommen , da man ohnedies in der Schule bis jeßt genöthigt iſt, die

geographiſchen Kenntniſſe aus dieſen und jenen Höheren Lehrbüchern zu

ſammenzuleſen . Armſelige Lehrbücher , wie ſie H . Soullehrer Wöhrle

im Würtembergiſd en entworfen hat , geben kaum das Gerippe, Namen

und Zahlen . Wir wollen eine Anſchauung der Menſchheit und ihres Les

bens im Großen und Einzelnen ; jeder Welttheilwäre alſo für ſich zu bea

arbeiten , wie man 's in alten guten Zeiten gethan hat. Muß ich aber im

erſten Bande alle Winde der ganzen Erde, alle Höhen und Niederungen

erfahren , alle Geſteine und Klüfte, und im folgenden erſt etwas von dem

Leben der Völker und Menſchen , ſo weiß ich nicht mehr , unter welchen

Winden, Höhen und Niederungen dieſe Menſchen leben , und dieß zu wiſa
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fen , davon hängt, um ſie zu beurtheilen und zu begreifen , viel ab. Die

jezigen Verfaſſer von Geographieen führen uns aber im erſten Theile alle

Produkte der Erde auf , im zweiten , der politiſchen Geographie, find fie

genöthigt, bei Handel und Wandel der Menſden , bei Fabrif- und Wohn

orten all’ Dieſes zu wiederholen . Eine ſolche Wiſſenſchaft wollen wir

nicht, in der wir Alles nur zerriſſen und ſtückweiſe erfahren . In der po

litiſden Geographie lernt man jezt unendlich viele Völker - und Staaten

gruppen kennen , worauf aber ihre Sonderung fidz gründet, erfährt man

nicht. Die genannte neueſte Geographie von Völter z. B . gründet die

ſämmtliche Bewohnerſchaft der Erde und ihre Eintheilung auf chriſtliches ,

muhamedaniſches, buddhiſtiſches Staatenſyſtem . Die Religion iſt aber

nicht der Grund und die Wurzel, ſondern ſie iſt die Blüthe des Erd - und

Menſchenlebens, und in der Geographie iſt eine geographiſche Grundlage

geltend zu machen. Dazu geräth man bei ſeiner Eintheilung in den Wi

derſpruch , daß Europa und Amerika , deren Bevölkerung unter ganz

verſchiedenen Bedingungen und Verhältniſſen lebt , in Gine Völkergruppe

zuſammenfallen , und wahrlich ihre geiſtigen Verhältniſſe ſind der gemein

ſamen Religion ungeachtet ſehr verſchieden , während für Herrn V . auf

einer andern Seite die neue Inconvenienz entſteht, Indien unter der Rue

brif der engliſchen Herrſchaft und ihrer Roloniſationen aufzuführen und

darzuſtellen , da doch das Gleiche unter dem Kapitel des buddhiſtiſchen

Staatenſyſtems noch einmal zu ſagen nöthig wird. Warum nicht die

Indier für ſich in ihrem Welttheil belaſſen ? Ihr Staatsleben , ihre Reli

gion hängt mit ihrem Lande , Klima , ſeinen phantaſtiſchen Erzeugniſſen

zuſammen , der Invaſion der Engländer und der Unterwerfung der Inder

wäre bei Gelegenheit - der lekten eben ſo gut und beſſer zu erwähnen .

Warum von jedem Staat alle ſeine Miniſterien , polizeilichen und admini

ftrativen Anſtalten ? Es iſt gut, daß wir dieſes wiſſen , es ſoll nichts

übergangen ſein , aber das weſentlichere Leben der Völfer iſt ihre Kunſt,

ihre Wiſſenſchaft , ihre Tempel, Gebäude , und dieſes ihr geiſtiges Leben

kann uns allein auch den Maaßſtab ihres politiſchen Glücks und ihrer

übrigen Zufriedenheit an die Hand geben . Alle dieſe geiſtig höheren

Bezüge, die man vor Alters in unſeren Kinderbüdyern nicht vergeſſen hat,

Läßt man in unſeren jezigen gelehrten Geographien weg , und man hört

nur noch von Steuern , Einnahmen und Ausgaben eines Landes , Truppen
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geheimen Maths - und anderen Kollegien , höchſtens einen Ausruf der

Bewunderung , daß Deftreich treffliche Truppen , einen trefflich organi

ſirten Staatskörper habe. In all dem ſtedt nicht unſer und der Völfer

Glück und Intereſſe, ſo wie auchnicht die Wahrheit ihrer Zuftände. Es

iſt gut, daß man auch deſſen erwähnt, aber das Leben der Menſdheit

ſelbſt iſt etwas ganz anderes. - Es iſt ferner recht, die europäiſchen

Völfer in teutſche , romaniſche und ſlaviſche Stämme einzutheilen . Aber den

Grund dieſer Wintheilung wollen wir hören , den Charakter jedes Stam

mes , die Eigenthümlichkeiten ſeiner Sprache, Sitten , Gebräuche. Ohne

Zweifel bietet das teutſche Staatenleben , die monardiſche mittelaltrige

Verfaſſung, die Auszeichnung und das Sich - Hervorthun des Einzelnen

und der daran angewachſenemoderne Staat einen Gegenſaß zum ſtabilen

aſiatiſch =ruſſiſchen Despotiếmus; die Slaven in der Mitte haben die

ſtaatliche Selbſtändigkeit eingebüßt und fallen ſämmtlich unter teutſche,

wie Böhmen und Iingarn , oder ruſſiſche Hohheit, wie Polen . Cs ift

recht, wirwollen von den Steinen und Pflanzen aller Zonen auch etwas

wiſſen , und gut, daß dieſe Schätze gehoben find, aber die Menſchheit liegt

uns näher am Herzen , näher das was in ihr lebt, als was an ihr todt

iſt. Bei dieſen Grundſäßen hätte eine Geographie noch lange nicht nöthig,

in den Ton und die Sprache der Geſchichte zu fallen , und es beſteht im

mer noch eine linterſcheidungslinie zwiſchen den Volksgeiſtern , ihrer Na

tur, und deren geſchichtlicher Entwicklung.

Der mathematiſche Theil der Gcopraphie wiró Kindern und Gr

wadhſenen ſo lange unklar bleiben , bis die Mechanik die Verhältniſſe des

Sonnenſyſtems in einfachen , berreglichen Geſtellen nachgeahnt hat. Als

dann wird auch der Zuſammenhang der mathematiſchen und phyſikaliſchen

Geographie,das Verhältniß der geographiſchen Naturgeſchichte zur Stellung

der Sonne anſchaulider werden . Der Fortſchritt der Reliefkarten und

der Kartenzeichnung iſt jeßt ſo weit gediehen , daß in Würtemberg fürzlich

eine Rarte dieſes Landes (von Schullehrer Koch) in Steinbruck erſchienen

iſt , die ihrer Brauchbarkeit für dieſen Zweck und Wohlfeilheit halber

verdient , in die Hände jedes Schülers auch der Volksſchule gebracht zu

werden , nicht zu erwähnen der beſſeren Atlaſſe von Stieler , Sydow

und Völter, und des Stieler'ichen Schulatlaſſes , der in keiner Schule

mehr fehlen ſollte. Denn ohne Karte hat aller geographiſche Unterricht

Jahrb. d. Gegenwart. $. I. 1845.
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keinen Sinn. Ein brauchbarer geſchichtlicher Schulatlas iſt fürzlich von

Mühlert erſchienen . Was die allgemeine Geſchichte ſelbſt anbelangt, ſo

nehmen wir den Unterricht in ihr für die Volksſchule im umfaſſendſten

und ausgedehnteſten Sinne in Anſpruch. Die Geſchichte legt das Leben

der Menſdyheit im Großen und die Entwicklung des ganzen Reichthums

menſchlicher Anlagen und Lebenszwecke dar. Ihrer kann Reiner entbehren ,

der ein Gebildeter oder Unterrichteter heißen ſoll. Denn ein ſolcher iſt

nur, wer weiß, was bisher aus der Menſdheit geworden iſt, und daraus

erkennt, was aus ihr noch werden ſoll . Und dieſe Einſicht ertheilt die

Geſchichte. Die geiſtige Bedeutung und Kraft des teutſchen Volfs ſammt

ſeiner Schwerfälligkeit zur That, der Unternehmungsmuth des Franzoſen

und ſeine Fertigkeit im Handeln ſammit ſeiner Uebereilung, der edle Stolz

des Spaniers nebſt deſſen Unfähigkeit , reale Zwecfe in Leben und Staat

durd;zuführen , das Talent des Engländers in der Realiſirung aller Lebens

zwecke wie feine Harthörigkeit für das Verſtändniß der Idee und der

höchſten Wahrheiten , des Italieners leidenſchaftliche Wärme und ſein

Verlorengehen in der Leidenſchaft, des Baiern bigotte Brauchbarkeit, des

Böhmen ſchläfrigeGutmüthigkeit, die heitere Genußſucht und Geiſtesträgheit

des Öſtreichers , des Polen Muth und Zerſplitterung , des Ruſſen Unter

würfigkeit und Tücke, die gedrungene Kraft des alten Nömers, die gefällige

Auffaſſung des Lebens bei den Griechen , und die Mannigfaltigkeit ſeiner

Grſdeinungen je nach Verfaſſung und Staatsform , die Erhebung des

Chriſten über Zeit und Erde , wie die Ruhe und das halbwache Geiſtes

leben des Indiers im Schooße der Natur und ihrer phantaſtijden Erſdei

nungen , die Naturtugend des Parthers und Tſcherkeſſen , wie derMuth der

Glaubens- und Vernunfthelden -- all das Gute hievon in ſich aufzunehmen

und das Schädliche zu vermeiden , liegt in der Gewalt deſſen , der bei der

Geſdichte in die Schule geht. Niemand meine , das Volk und ſeine

Kinder ſeien für den Interricht in der Geſchichte zu dumm , er werde fie

nichts nüßen , in moraliſcher Kraft und Brauchbarkeit nicht fördern . Was

Menſchen gethan haben , verſtehen alle Menſchen . Auch der Dorfjunge

wird die Thaten der Geſchichte und ihrer Menſchen leichter begreifen , als

z. B . die Lehre der h. Schrift von einer Dreiheit der Gottheit, die doch

Eine ſei, als die kirchliche Lehre von der wundervollen Vereinigung der

göttlichen und menſælichen Natur in Chriſto , die ihn das ganze Jahr.
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vorgeſagt wird , und die noch nie Jemand begriffen hat. Das beſte Lehr

buch der Geſchichte für die Jugend iſt die Weltgeſchichte von Beder , in

ſeiner neueſten Ausgabe von Loebell. Dieſe Geſchichte iſt zwar nicht für

Kinder geſchrieben , aber andere Lehrbücher der Geſchichte für Kinder ſind

kindijch geſchrieben , und Lernen iſt kein Kinderſpielverk : auch die Kinder

ſollen dadurch Männer werden. Man hat in der Geſdidite Kinder lang

ſam zu unterrichten , namentlich bei'm Geiſt des Alterthums, den die

Kinder am beſten begreifen , und der ſeiner Naivität und Einfachheit, ſeiner

plaſtiſchen Anſchaubarkeit wegen ſich am beſten für ſie eignet , lange zu

verweilen . Der erſte Band von Beder hat eine Menge der verſtändlichſten ,

anſçauliqşften Auszüge aus den Erzählungen Herodots und Homers ,

über Leben , Sitte und Sriege der Griechen , die für Kinder ganz , ſo wie

fie daſtehen , gelaſſen und als Leſe - , Søreib - , Diktir - und Memorirübungen

verwendet werden können . Denn die Methode iſt nicht gut, die jeßt viele

Lehrer haben , an allen Büchern herumzugreifen und den Geiſt des Kindes

tauſendfältig zu zerſplittern ; was es treibt, ſoll es recht treiben , wieder

holen im Schreiben , Leſen , Menoriren . Was aber nicht verſtändlich iſt

in Beders Buch , die Stücke eigener reflerionsartiger Darſtellung, die

jedoc nie das geſchichtliche Object verlaſſen , kann ein verſtändiger Lehrer

ganz gut in die Sprache der Kinder übertragen und in dieſer ihnen diktiren

ober mündlich erzählen . Es gibt jeßt Sammlungen griechiſcher und römi

ſøer Dichter , z. B . von Borberg, damit kann man den gefdhichtlichen

Unterricht unterſtügen . Ich habe ineine Kinder Striegslieder des Tyrtäus

aus dem Kriege der Spartaner gegen die Meſſeniéř auswendig lernen

laſſen zu ihrer größten Freude , denn ſie fanden das ſchön , und die eins

fache Sprache, die den Muth der Jünglinge in der Sdılacht und die Ehre

ber Zurückkehrenden beſingt, verfehlte nicht, das jugendliche Herz zu treffen .

So will ich denn nur geſtehen , daß ich nieine Kinder aus der öffent

lichen Schule genommen habe, weil ich das Getändel derſelben nicht ertragen

fonnte, und damit eine Pflicht gegen meine Kinder zu erfüllen meinte.

Denn das Leſen der Bibel und Lernen der Sprüche , worin die ganze Zeit

der Schule aufgeht, darf ich nicht ändern und aufheben : es iſt Geſet und

allgemeine Sitte. Dagegen unterrichte ich die Kinder des Dorfs in Ges

ſchichte und Geographie und diktire ihnen der Reihe nach allgemeinere

geſchichtliche Ileberſichten über das Leben der Völker und Staaten , ſowie
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die einzelnen Ereigniſſe und Thaten ; und die leşteren z. B . die Geſchichte

des Kröſus und Cyrus machen den gleichen Eindruck , wie bibliſche

Geſchichten , ja einen um ſo ſtärkern , je mehr ſie auf einem natürlichen ,

begreifbaren und menſchlichen Boden vorgehen . Auch vaterländiſche Ges

ſchichte iſt mit den Kindern der Schule fleißig zu treiben und mit dieſer

fann man zu Ende eilen , ehe man in der allgemeinen Geſchichte nur die

verſchiedenen Perioden des Alterthums ganz zurücklegt. Dadurch gewinnt

das Kind einen Anblick einfacher geſchichtlicher Verhältniſſe in dem kleinen

Kreis vaterländiſcher Geſchichten . In die einfachen Verhältniſſe, in denen

immer daſſelbe Völkchen , und neben einander nur immer einzelne Perſonen

handeln , ſpielen denn doch die Hauptperioden und großen Ereigniſſe der

Weltgeſchichte herein , da kein Land von ihnen unberührt bleibt, und das

Kind hat einen Ueberblicé und eine Einleitung in die verwickeltere Zuſtände

und großartigeren Verhältniſſe der Weltgeſchichte.

Für Würtemberger iſt die vaterländiſche Geſchichte recht gut bearbeitet

vom Calwer Verlagsvereine, einem frommen Verein , der ſich zur Aufgabe

gemacht, Jugend und Schulbücher in allen Fächern zu verfertigen und zu

verbreiten . Daß genannte Büchlein hat patriotiſchen Sinn und Geiſt,

was eine vaterländiſche Geſchichte haben ſoll. Nur ftellt es die Perſonen ,

die an Hof und Regierung der Würt. Herzoge Antheil nehmen , immer

noch zu weit in den Hintergrund , ſo viele Ehre es oft ihrem Charakter

ſie allgemeiner Prädicirung angedeihen läßt. Die Fürſten waren nicht

immer oder oft nicht die allein Handelnden , einzelne Freunde, Rathgeber

ſind oft die erſten Triebräder im Zuſammenhang der Ereigniſſe geweſen

und dieſe ſind dann von einem Geſchichtsbuch als die weſentlichen Motive

in's Auge zu faſſen. Außerordentlichen Herren und Herzogen , wie einem

Gberhard im Bart, einem Chriſtoph kann dann alles Recht und gebüh

rende Ehre widerfahren. Es iſt überhaupt noch ein Mangel, die Oe

ſchichte nach der zufälligen Geburt und dem Tod der Fürſten einzutheilen

und hierin nicht die Geſchichtſchreibung im Großen nachzuahmen und all

gemeine tiefergreifende Ereigniſſe und Entwicklungsmomente zum Eintheis

lungsgrund zu machen ; das Gedächtniß der Kinder , wie der Sinn der

Sache fordert dieß. · Aud Völter in ſeinem Lehrbuch der Würt. Ge

chichte für Schulen begeht noch den bezeichneten Fehler.

Der Calwer Verlagsverein hat nun unſern guten Willen geſehen ,
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an ihm zu loben , was zu loben iſt, und daß wir keine ſolche Feinde des

Pietismus ſind , daß uns ein Buch nicht brauchbar erſchiene, wenn es

auch von dieſem Standpunkte ausgeht, ſo es nur braudbare Seiten an

fion hat. Aber ſo weit geht unſere Anhänglichkeit an hergebradyte Mei

nungen nicht, daß wir ihnen beiſtimmten , wo ſie um der Religion und

des Glaubens willen das für ſchlecht erklären , was andere Menſchen und

der geſunde Verſtand für gut und ſchön erkannt hat. Der griechiſche

Geiſt iſt kein durchaus fittlicher und der chriſtliche iſt es mehr, wo aber

der leştere in den Irrthum verfällt, von den Griechen und ihrer Neligion

ſo zu ſprechen , wie dieß die Weltgeſchichte des Caliver Verlagsvereins

thut: „ Die Venus ſey eine Buhlerin geweſen , in deren Tempeln es auf’8

Shaamloſeſte zugegangen , und am Feſte des Bahus haben ſich die Grie.

chen durch Freſſen und Saufen ausgezeichnet, da wiſſen wir nicht mehr,

ob uns die heidniſche Sinnlichkeit oder eine ſo ſprechende chriſtliche Sitt

lichkeit gemeiner und verächtlicher erſcheint. Ob der Heide beſſer iſt , der

in der Sinnlichkeit und Welt der Erſcheinung fich verliert und untergeht,

oder der Jude , der über all das hinaus will , der dem Erdenleben , der

Sinnenwelt und dem förperlichen Daſein keine Sittlichkeit mehr zutraut,

und darum gemeiniglich einer um ſo roheren Sinnlichkeit anheimfällt, das

weiß ich nicht. Aber ſo viel iſt zu ſagen , daß ein Buch , welches das Le

ben der geſchichtlichen Völker in einem ſo niedrigen Geiſt und Sinne auf

faßt, ſich als Lehrbuch der Geſchichte für unſere Kinder nicht eignet. Denn

wir wollen , daß fie den Menſchen und die Menſchheit ehren , und nur

das Schlechte und Gemeine verachten lernen . Natürlich iſt ein ſolches Buch

in ſeiner geſammten Darſtellung gleich vag , unbeſtimmt und unwiſſend.

Keine geſchichtliche Erſcheinung weiß es in ihrer Eigenthünilichkeit und in

ihrem inneren Weſen zu erfaſſen . Von Genſeridh, Attila u . dgl., für die

wir gewiß kein ſittliches oder trübendes Intereſſe haben , ſpricht das be

zeichnete Buch im allgemeinſten Sinn als von wilden , rohen Menſchen .

Man will aber niſſen , in welcher Weiſe roh und wild , und wie dieß mit

ihrem National- und perſönlichen Charakter zuſammenhängt. Wie ober

flädlich die Geſchichtſchreibung , ſo geſchmaclos der Stil. Von den grie

chiſchen Wettkämpfern in Delphi iſt mit dem Ausdrucke : „ Dieſe Perſonen

u . dgl. die Rede. „ Dieſe Perſonen bereiteten fich auf die Spiele durch

eine außerordentliche Enthaltſamkeit vor. Kann man , (ſolche Aeuße
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rungen ſollen die Beſchreibung der griechiſchen Spiele erſchöpfen ) philifters

hafter, geſdhmadloſer , magenſchwacher und ungriechiſcher von griechiſdzeni

Feſtſpielen reden , — ungriedruſcher, wenn überhaupt ein ſolches Bud; in

dicſem Vorwurf einen Vorwurf zu erfennien im Stande wäre.

Wäre es die Abſicht des Verlagsvereins, uns und der Jugend mit

ſolchen Schriften die Freude an den Realien , der Welt und Geſchichte zu

entleiden , ſo könnte ihm dieß gelingen , wenn wir keine andern Bücher

mehr hätten als die ſeinigen . In ſeinen bibliſchen Geographien und Na

turgeſchichten aber ift er ſo befliſſen , die Jugend toch ja bloß mit dem

allein heiligen Boden von Paläſtina und den allein heiligen dort lebenden

Beſtien bekannt zu machen , daß er derſelben mittelſt deſſen die gründlichſte

Anſchauung eines geographiſchen Terrains und naturgeſchichtlicher Merk

würdigkeiten darbietet, und damit unſerem ſündhaften Weltfinn ſo zu Nuz

und Frommen arbeitet, daß wir ihm zum Abſchied freundlich die Hand

reichen .

Die vaterländiſche Geſchichte und Geographie von L. Völter neigt

leider auch zu dem pietiſtiſchen Standpunkte der geſchichtlichen Darſtellung

hin , obwohl ſie ſich einer edleren Sprađe und verſtändigerer Auffaſſung

erfreut, als die eben genannte Weltgeſchichte. Der religiöſe Standpunkt,

auch der der geläutertſten Form , kann niemals der für die Geſchichtsſchrei

bung angemeſſene fein . Die Handlung muß eine freie ſein , wenn ſie

überhaupt den Werth einer Handlung haben ſoll, und der Standpunkt

ihrer Beurtheilung iſt ſomit ein moraliſcher , freilich ein ſolcher , der die

Bedingungen der Zeit, deß Charakters und der Aufgabe der Nationen be

rüdſichtigt und abwägt; der religiöſe Standpunkt aber hat nur das Recht,

die Handlung und das Ereigniß unter dem Geſichtspunkte der Abhängig

keit und abſoluten Bedingtheit zu faſſen . Denn das Weſen der Religion

iſt Abhängigkeit. Man liest deßhalb auch nie in einem beſſeren Geſchichts

buch die Worte : Gott hat dieß oder das gethan; und rras die Meiſter

thun , das ſollen die Geſellen auch ſo machen . Die L. Völter'ſöhe vater

ländiſche Geographie und Geſchichte , beides in Cinem Bud; zuſammenge

faßt, iſt durch Empfehlung der Behörde in die Schulen eingeführt , ein

anerkennungswertherSritt zur Einführung der Geſchichte und Geogra

phie in die Volfsſchule. Leider wird das Buch vielfach ohne Karte benüzt.

Wenn wir klagen , daß Realien ſo wenig und ſparſam in die Schule
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eingeführt ſind, denn geſezlich ſind ſie es nirgends , ſo ſind wir überhaupt

nicht der Meinung, die Behörden oder Einzelne damit anzuflagen , ſon

bern die Zeit und ihr Fortſchritt flagt die Zeit und deren Langſamkeit an .

Freilich ſind es die Menſchen die die Zeit maden . Es läßt ſich auc , nicht

Läugnen , daß Büdjer aller Art , die Mealien lehren , Geſchichte , Geos

graphie und teutſche Sprache, in vielen Schulen jezt eingeführt ſind , aber

je meniger die betreffenden Lehrbücher geſichtet ſind, deſto ungleidförmiger

iſt Auswahl und Gebrauch dieſer Bücher im ganzen Land. Ein Aus

kunftsmittel zur Sicherung eines allgemeineren und gleichförmigen Unter

richts hofftman von einem teutſchen Lehrbuch , das ſchon ſeit Jahren von

den Schullehrern dringend gefordert, und von dem Schulvereine beſpros

chen und projektirt iſt. Der Plan deſſelben als Preisaufgabe iſt ſehr um

faſſend angelegt. Es ſoll die beſten Artikel auß teutſchen Schriftſtellern ,

„ zugleich das Wichtigſte aus Geſchichte, Geographie, Naturlehre, teutſcher

Sprache, Proſa und Poeſie enthalten . In der That ein lobengwerther

Plan. Betrachten wir ihn etwas näher. Verſuche teutſcher Leſebücher ha

ben wir bereits. Gin Würtembergiſcher Lehrer , Wunſch , hat ein nicht

un braud;bares Leſebuch , aus allen möglichen teutſden Schriftſtellern zu

ſammengeleſen , heraubgegeben , daſſelbe im Größeren hat Wafernagel

gethan mit Zugabe eines ziemlid , gehaltloſen , ungeſalzenen und anmaaßen

den Dialogs über teutſche Sprache. Das Buch ſelbſt iſt beſſer. Aber was

lernen unſere Kinder daraus ? Beſſer find ſolche Bücher imnier , als' gar

nichts. Aber die Kinder bekommen allenthalben nur Bruchſtücke aus Na

turlehre , Geſdichte, da eine Anekdote , dort eine landſchaftliche Beſchrei

bung : ſoll das die Grundlage der Bildung unſerer Kinder werden , ſo

wird dieſe eine ſehr zerſtütfelte und zerfaſerte ſein , und das ſoll eben die

Grundlage der menſchlichen Bildung nicht ſein . Ein Ganzes aber wird

ein Leſebuch ſchwerlich geben fönnen . Man gebe eines , gut; ob es balo

gegeben wird , bezweifeln wir uod unter jezigen Verhältniſſen und bei der

gegen Bildung und allgemeinen Unterricht ſo mißtrauiſchen Stimmung der

Gemüther , es wird aber jedenfalls nur den Uebergang bilden zu allges

meiner , voller Einführung des Realunterrichts und aller Fächer des

menſchlichen Wiſſens in die Volfsidule , ſo weit Menſch und Volk an

allgemeines Wiſſen ein Recht haben .

Wann wird auch einmal die teutſche Nationallitteratur in unſerer
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Volfsbildung diejenige Stelle einnehmen , die ihr gebührt. Der Geiſt der

teutſchen Bildung und Sittlichkeit iſt niedergelegt in unſeren teutſcher

Schriftſtellern und Dichtern . Lieder von Mörike, 11h land, wohlerklärt

und wohlverſtanden , Schiller'ſde Balladen , wie ſie dem findlichen Geift

zunächſt zuſagen , ſollen der Jugend als geſunde Nahrung dienen . Alte

Gedichte , die den ernſten Geiſt und die reine Sitte unſerer Vorväter be

fingen , das Niebelungenlied und Gudrun , ſind wiedererſtanden und auch

für Kinder bearbeitet , und ſelbſt der heitere Don Quirote iſt ihnen zu

gänglich gemacht, eine tauſendmal geſundere und natürlichere Roſt, als

tauſend Feen - und Geiſtermährchen aus einer hingeſ(ziedenen , das Weſen

des Geiſtes und der Natur verkehrenden und verſtellenden Wunderrrelt.

Die Sprache oder den teutſchen Sprachunterricht halte ich für die

natürliche Logik des Kindes . Die Sprache enthält die ganze Metaphyſik

oder das Geheimniß der Welt und aller Beziehungen der Dinge, und

wenn mir Gott Leben und Geſundheit denken wird, wie ſich die Schrift

ſteller auszudrücken pflegen , ſo werde ich vielleicht die Ehre haben , dem

lehrenden Publikum Proben dieſer Auffaſſung vorzulegen . Was die alte

Logif vom Merkmal, Begriff, Urtheil und Schluß vorgetragen hat, das

iſt - das Merkmal im Eigenſchaftswort, der Begriff im Haupt- oder

Nennwort, das Úrtheil in jedem Saß und Saßglied , und der Soluß in

jedeun Saß gegeben , der mit als, weil, da, oder mit wenn beginnt, dort

der unbedingte, hier der hypothetiſche Schluß. Die Eigenſchaftsnörter

verwandeln ſich in die Subſtanz oder Sache, farbig , Farbe, und dieſes

das Hauptwort oder die Subſtanz in das Thätigkeits - oder Zeitwort :

färben . Die Zeitwörter oder Thuewörter ſtellen die Vermittlung und den

Prozeß oder das Thun der Perſonen und Dinge an einander dar. Die

thuenden ſind die Perſonen oder Dinge ſelbſt, an deren Stelle, wo ſie ſich

wiederholen , die perſönlicen Fürwörter eintreten. Zuvor ſdon am

Haupt- oder Nennwort war das Geſchlechtsnort , beſtimmt und unbe

ſtimmt, und an der Beugung des Nennworts ſeine verſchiedenen Bezie

hungen und Verhältniſſe zu anderen Objekten einzuüben und darzuthun.

Das Fürwort iſt ein perſönliches : ich , du u . ſ. w ., oder in der Weiſe

des Eigenſchaftswortes , das einem Nennwort beigegeben wird, den Beſiz

einer Sache andeutendes: mein , dein u . f. w ., ein vor - oder rückwärts

bezügliches : derjenige und welcher , hindeutendes und fern hindeutendee :
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bieſer , jener. Zu den Thuewörtern , die die verſchiedenen Verhältniſſe

des Thuns und ſeinen Bezug zu den verſchiedenen Zeiten in der handelns

den und leidenden Form abhandeln , gehören die Umſtandswörter, die ein

Merkmal des Thueworts ſo bezeichnen , wie die Eigenſchaftswörter des

Nennworts. Die Verhältnißwörter beſchreiben die verſchiedenen Verhält

niſſe der Perſonen und Dinge zu einander : zu , bei, mit, neben meinem

Haus u . ſ. w . . Es iſt natürlich , daß man den Kindern dabei nicht den

Kopf mit Denfen verrenkt; eô find grammatiſch Wortarten zu behandeln ,

der Gedanke darf nur als philoſophiſcher Hintergrund ſichtbar werden .

Hat man alle Wortarten abgehandelt, ſo ſtellt man ſie zu Säzen zuſam

men , läßt ſie ſuchen und benennen , und das Ding bewegt ſich nun fort

als lebendiger Geiſt . Ich habe faſt alle teutſchen Sprachlehren bis jezt

ſtrobern und gehaltlos gefünden , und Wurſt, der die ſeinige Denk- und

Sprachlehre heißt, hat nicht nur die Sache den Denken ſchwer gemacht,

ſondern auch in dieſes , ſelbſt beim Nennwort und ſeiner Lehre, grobe

Verſtöße und Verwirrungen gebracht. Am Einfachſten und dem Ver

ſtändniß Annäherndſten hat die Sache bis jezt ein Würtembergiſcher

Schullehrer, Brude, in ſeiner größeren teutſchen Grammatik , behandelt.

Ein ſehr anerkennengwerthes Verdienſt hat ſich aud zoller in dem in

der Volksſchule vorſchriftmäßig gebrauchten Leſebuche für kleine Kinder

durch Zugabe teutſcher Sprachregeln und Beiſpiele erworben . Die Dorf

ſchullehrer könnten darauf angerieſen werden , bei dieſem Unterricht auch

mit größeren Schülern ſeiner Einfachheit und Faßlichkeit wegen ſtehen zu

Fleiben . Nur wären bei einer erneuerten Auflage einige Wortformen :

3. B . das Mittelwort, die befehlende Form des Zeitworts , die vergeſſen

worden , einzufügen .

Wunderbar , daß unſere Schullehrer alle Schriftſteller ſind und kein

Brod haben ! Die Naturgeſchichte von Oken hat ein Schullehrer , Bo

finger , für Schulen in Auszügen trefflichſt bearbeitet ; nur möchten wir

eine einfachere Ueberſicht der ſich vielfach durchkrenzenden Thierarten (bis

jezt iſt nur das Thierreich bearbeitet) und Vermeidung aller fremdartigen

Kunſtwörter , z. B . parallel u. dgl. oder Erklärung derſelben für unge

bildetere Lehrer wünſchen . Freilich ſollte ſolch einem Buch immer auch

ein Bilderbuch beigegeben ſein . Oken 's Bilder fangen an , ſehr wohlfeil

zu werden , ſind auch ſelbſt nicht überall die beſten . Ohne Bilder oder
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Anſchauung der Objekte aus der Natur ſelbſt gibt es keinen naturgeſchicht

lichen Unterricht; ſtreng und genau iſt das Kind auf Form , Farbe und

Theile aufmerkſam zu modien. Schubert's Naturgeſdichte iſt ihrer hu

moriſtiſchen Auffaſſung der Eigenſchaften und Gewohnheiten der Thiere

wegen nicht gering zu achten . Die Naturgeſchichte eignet fich zu Auffäzen

und ſæhriftlichen Darſtellungen der Kinder aus dem Gedächtniß , denn die

Uebung der formellen Schulfenntniſſe iſt immer , wie geſagt, an dem

ſtreng feſtzuhaltenden Stoff und Lehrplan vorzunehmen . Die Schule und

der Unterricht ſoll zugleich Bildung'des Charakters und der Gewohnheit

fein . Steinſammlungen für die Schulen , ſelbſt die einfachſten , werden

noch überall vergeſſen , und die Kinder unterſcheiden Kalkſtein und Sand

ſtein noch nicht, ſo viel die Geographien davon reden ! -- Gine einfache

Bearbeitung der Naturlehre , etwa nach Hellmuth, kann einmal der

Schule ein nüzliches Büclein für dieſes Lehrfach geken .

III. Die Schullehrerſeminarien und die künftige Bildung

der Schullehrer.

• Daß dic Vorbereitung der Schullehrerzöglinge durch die Seminarien

iezt anders beſtellt iſt , als vor Zeiten , als dieſelben ihre Kenntniſſe noch

da und dort bei Schullehrern ſammelten , deren Soul- und andere Ge

(chäfte bei Haus und Kindern ſie zugleich zu beſorgen hatten , wer wollte

das läugnen ? Doch iſt erſt ein Ilmſwung der Zeit und der geſammten

Bildung zu erwarten , bis es möglich ſein wird , die Lehrer des

Volfs nicht mehr aus der ärmſten Klaſſe zu beziehen , deren Verhältniſſe

von vorne herein nicht dazu geſchaffen ſind , den zufünftigen Lehrer mit

den geiſtigen und materiellen Mitteln auốzuſtatten , beren er ſchon bei der

erſten Beſtimmung für ſeinen zukünftigen Beruf bedarf. Auch leugnen wir

nicht, daß die Bildung der Lehrer ſelbſt erſt eine umfaſſendere Geſtaltung

geninnen muß, ehe ſie im geiſtigen Dienſte des Volfs das in ihrer Weiſe

leiſten können , rras bisher in einer andern Weiſe der Theologe mit ſeinen

Bildungsmitteln dem Volfe war und geleiſtet hat. Doch iſt nicht zu ver

kennen , daß es theils nidht mehr ganz an Lehrern fehlt, welche die Be

deutung einer neuen und allgemeineren Bildung für das Volk und die

damit geänderte Stellung des Lehrerſtandes zum Volfe bereits erfaßt

haben , wenn audy Solche am wenigſten zu einer neuen Geſtaltung des
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Schulweſens die Hand anlegen , wie ja der Einfichtsvolſte oft eben der

Beſcheidenſte iſt, theils daß die Seminarien ſelbſt einer neuen Zeit und

ter Ulmbildung des Lehrerſtandes und ſeiner Verhältniſſe tüchtig entgegen

arbeiten . Die Zöglinge kommen in Geographie , Geſchid:te, Natur- Ge

ſchichte und Lehre , Zeichnen , Muſik, Mathematik, von den übrigen tech

niſchen Erforderniſſen , Smönſchreiben u . ſ. r . nicht zu reden , trefflichſt

unterrichtet aus den Seminarien . Wir haben aber das Verhältniß einer

gründlichen Ausbildung in den Realien zu der Höheren Bildung des

Menſchen , und wie die limgeſtaltung und Umſchaffung jener auch die

Umgeſlaltung dieſer verlangt, im Bisherigen wiederholt und in ſo ver

jd iedenen Beziehungen dargethan , daß es hier genügt, daran zu erinnern ,

daß die herfömmliche religiöſe Ausbildung der Lehrer gleichfalá mannig

faltige Modificationen und Umgeſtaltungen zu erleiden hat. Die Vor

ſteher der Seminarien und die Behörden könnten dieſe Nothwendigkeit

jdon ermeſſen aus der Stimmung, mit der ausgezeichnetere Seminarzög

linge und gebildetere Lehrer auf Anforderungen an die Schule und Lehrer

hinſehen , die ſich auf eine blos bibliſdhe Bildung ſtüzen. Wahrlich die

jenigen , die nur die Wünſche dieſer Bildungsform in ſich tragen , thun

nicht wohl, wenn ſie oft am Meiſten auf die Ausbildung der jungen Leh

rer im Fadje der Realien dringen . Und in der That , es beſteht kein

rechtes Verhältniß in der Art und Weiſe , in welcher jezt in den Semi

narien der Unterricht in allgemeiner Geſchichte neben dem Unterricht

in bibliſcher Geſchichte betrieben wird. Ein neuer umfaſſender Unterricht

in der Weltgeſchichte neben einem in altem Sinne gleich gründlichen Iin =

terricht in bibliſchen Büchern und Geſchichten läßt die bibliſche Geſchichte

in einem ganz andern Lichte erſcheinen . Ein unverhältnißmäßiger Auf

wand von Zeit, die der Bildung der Seminarzöglinge ohnedies in färg

lidem Maaße zugemeſſen iſt , auf einen für den Kirchendienſt berechneten

muſikaliſchen Unterricht ſezt die Beſtimmung des zukünftigen Lehrers weit

aus dem Auge. Auch hier ſtoßen wir auf eine Art Furcht vor der Idee,

deren Wahrheit und in den Geiſt des Jahrhunderts eindringende Gewalt

nun einmal nicht mehr abzuwehren iſt. Statt in dem Lehrer den zeitge

mäß höheren Menſchen auszubilden , Pſychologie, Logik, teutſche Literatur

in den Seminarunterricht einzuführen , wird , zwar nicht bei der alten

orthobor-religiöſen Form , (dazu ſind die Vorſteher und Lehrer der Semi
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narien zu gebildet), doch in einer unſeligen Schwankung und Unent

ſchiedenheit zwiſchen beiden Bildungsformen verharrt. Denn die neue

richtige Form iſt doch auch im Seminar , nachdem der Unterricht in der

teutſchen Sprache und den teutſchen Klaſſifern eingeführt iſt, nicht mehr

zu vermeiden .

So gerechtfertigt nun dieſe Forderungen an die Einrichtung der Se

minarien und die Ausbildung der Lehrer in ihnen erſcheinen , weil ſie fich

auf den Geiſt des Jahrhunderts und des Volkes ſtüzen , ſo ſchwer iſt es ,

über die zukünftige Stellung des Lehrerſtandes , beſonders gegenüber der

Kirche und Geiſtlichkeit, Beſtimmtes, in 's Einzelne Gehendes vorherzu

ſagen . Die Zeitbildung ſelbſt wird hier das Meiſte thun und ſich für

ihren neuen Inhalt auch ihre neuen Formen ſchaffen . Daß jezt große

Inconvenienzen zwiſchen Schule und Kirche, Lehrerſtand und Geiſtlichen

beſtehen , leugnet Niemand. Die Intereſſen der Schule und Kirche find

in der Bildung des Volks freilich, wenigſtens der Erwachſenen in dem

ſelben , noch ſo verſchlungen , daß wir ſie nicht gewaltſam zerreißen kön

nen , und auch der Geiſtliche und ſeine oft arme Familie hat ein Recht

zum Leben . Unſere Behörden haben verſchiedene Mittel verſucht, Lehrer

und Geiſtliche in möglichſt genauen Verband zu ſezen , und die Thätigkeit

auch der Lezteren für die Schule zu ſpornen . Der Geiſtliche hat eine

beſtimmte Zahl von Religionsſtunden in der Schule zu geben , auch ſeine

übrigen Beſuche in 's Diarium der Schule einzutragen , welche Beſuche

nicht eben lange ſein, aber oft ſtattfinden ſollen . Das Vertrauen der Lehs

rer zu dem blos controlirenden Geiſtlichen aber und die Einſicht des Geiſt

lichen in die Schule, die jemehr ſich dieſe ſelbſtſtändig ausbildet, immermehr

im Abnehmen begriffen iſt, wird dadurch nicht gefördert. Je mehr die

Schule in ihrer eigenthümlichen Geſtalt und in der neuen Bildungsform

nach der ſie die Grundlage der geſammten Volfsbildung mird , ſich ent

widelt, eine deſto fremdartigere Erſcheinung wird der Geiſtliche und ſein

Religionsunterricht in der Schule. Ich ſelbſt trete in der Regel in die

Schule mit einer Art Schaamgefühl vor dem Lehrer ein , der ſich 30

Stunden in der Woche mit 80 Kindern , natürlich bei dieſer Zahl faſt

fruchtlos, denn anerkannt fann ein Mann nur 40 Kinder wohl unter

richten , abkämpft, ich ſage, ich trete mit einer Art Schaamgefühl zu dem

aruien Manne ein , der 30 — 40 Stunden in der Woche ſo fämpft, wäb
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rend ich nur 2 – 3 Stunden zu ertheilen habe. Zwar hat der Geiſtliche

auch noch eine oder zwei Stunden in der Woche' zu predigen , wenn auch

oft bei kaum beſuchier Kirche , aber auch hier hat der armeSchulmeiſter

zu functioniren : er muß fingen , läuten , und alles zum äußeren Dienſt

der Kirche Gehörige verrichten . Das Geſez hat die leztere Forderung an

den Lehrer noch nicht abgeſchafft , und in der Beſoldung des Schullehrers

bleibt bei den meiſten Gemeinden der Meßnerdienſt einbedungen . Zulezt

nach all dieſen Mühen kommt der Geiſtliche zur Viſitation und fällt ein

von ſeinem Standpunkte oft ganz anderes Urtheil , als es von dem der

Schule und des Faches ausfallen würde. Zwar könnte geſagt werden :

der Geiſtliche ſoll und kann einen Theil der Schularbeit auf ſich nehmen .

Aber was iſt damit für die Stellung und das Fortkommen des Lehrers

gewonnen ? Ein Mann will arbeiten , aber dafür auch ſeinen Lohn , den

der Schullehrer bei oft zahlreicher Familie nicht zur Friſtung ſeines und

ihres Daſeins hat. Die würtembergiſche Regierung hat neuerdings an

die Gemeinden die Forderung geſtellt , den Schullehrern ein Stück Lands

von dem Gemeindegut abzutreten : dieſe aber haben die Forderung von

fich gerviefen .

Es iſt zwar vorauszuſehen , daß das , was jezt Kirchengut heißt,

wenn die Bildung des Volfs eine neue Stufe erreicht hat, auch den neuen

Bildungszwecken dienen wird, daß die großen Summen , die auf die Bils

dung von Theologen verwandt werden , die dem Volfe ungleich weniger

zu leiſten im Stande ſind , und immer weniger leiſten werden , als der

Stand der Lehrer, auch dieſen in ihrer Bildung zu gut fommen werden .

Denn 40 jährliche Gulden , die ein Seminarzögling zu ſeiner Unterſtüzung

erhält, reichen zu ſeinen Bedürfniſſen lange nicht zu, und das Lockende

dieſer Summe ſtürzt arme Eltern nicht ſelten in Schulden . Man hat

zwar neuerdings den Vorſchlag gemacht, den jungen Theologen mehr pä- -

dagogiſche Bildung auf der Univerſität zu geben . Aber damit iſt den Leh

rern nicht geholfen , deren Lage dieſelbe bleibt. Entweder wird der päda

gogiſch gebildete Theologe (ſdwerlich jedoch wird er allen Bildungsfor

derungen ſeines und eines dem ſeinen immer mehr entfremdeten Faches

zugleich je ganz entſprechen , denn auch die Schule fordert jezt eine mehr

jährige ausſchließliche Seminarbildung) , entweder wird er mit feiner

Richtung und Geſinnung ſich auf die Seite der Schule ſtellen , ſo iſt er
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weſentlich Lehrer , oder wird er als Theologe in der Schule ftehen . So

ſtehen zwei Sonnen und Bildungsformen neben einander, von zwei Son =

nen aber wird ſich Eine immer als Nebelſonne ausweiſen . Und doch

follte einmal die neue Bildung des Volfs und der Zeit mit der der Uni

verſität und des höchſten Wiſſens vermitteltwerden , wie bisher die Ge

ineinde an dem Theologen eine ſolde Vermittlung ihres und des höchſten

Wiſſens hatte. Ob die Anidhließung der Schullehrerſeminare in höchſter

Stufe an die Univerſität dieß bewirken werde , läßt ſich nicht beſtimmen .

Die nächſte Antwort und Auskunft auf alle dieſe Fragen iſt zunädýft die :

daß vor der Hand Alle mit einander fortſchreiten. Giner neuen Zeitwer

den auch die Mittel der alten als neue zufließen . Warten wir , bis eine

vermehrte Deffentlichkeit die Zahl der Beamten verringert und die Ein

führung der Volfsbewaffnung manche unnüz verſchwendeten Geldkräfte

dem Volk und den Armen zuführt, unter denen die Lehrer jezt die Vor

nehmſten ſind , dann man ein neuer Sonntag Arne und Reiche vereinen

und eine neue Sonne der Bildung ein glüdliches Volf beſcheinen.
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Der Kampf zwiſchen Herkommen und Vernunft, zwiſchen dem be

ſißenden , ausſchließenden Privilegium und dem fordernden Rechte, welcher

ſo ſtark und unverkennbar in allen Bewegungen der heutigen Welt arbei

tet, derſelbe Kampf hat ſich auch in einem Lande entwickelt,das ſeit Jahr

hunderten gewohnt war , nur Privilegium mit Privilegium Hadern , das

Volk aber die Koſten bezahlen zu ſehen , in Schweden. Namentlich hatte

dieſes Land dem Papismus ſich nur entwunden , um unter eine lutheriſche

Hierarchie ſich zu beugen , mit der an ſteifem Formelmeſen ,an Verfolgungs

ſucht und Hochmuth nur etira die engliſdhe Hochkirche.wetteifern konnte.

Die immerwährenden Kriege, Armuth und Entvölkerung hinderten die

Kultur, fich einzubürgern : ebenſo wenig waren die außerordentlich ſeichte

franzöſiſche Bildung , mitwelcher Guſtav III. ſeinen Hof polirte, und die

Freimaurerei, deren ſich beſonders Karl XIII. theils als Spielzeug , theils

zu politiſden Zwecken bediente, geeignet, das alte Theologiſch - politiſche Pri

vilegium weſentlich zu gefährden , und ſo blieb es erſt der neueſten Zeit

vorbehalten , das Licht, welches durch eine eben ſo geiſtvolle, als entſchiedene

Oppoſition in die modrigen Gänge der ſchwediſchen Staatseinrichtungen

getragen wird , auch in die dunkle Nüſtkammer einer ſeit Jahrhunderten

ſtehen gebliebenen Theologie zu verbreiten . Es begreift ſich dabei,daß weit

aus die große Mehrheit der kirchlichen Würdeträger und Pfründner über

dieſe Neuerungen ein orthodores Zeter ſchreien , nicht nur wegen des Un

behagens, fid auß dem gewohnten , breitgetretenen Gemeinplaße der bis

herigen Dogmen , Formeln und Traditionen heraus auf Gründe einlaſſen

zu müſſen , ſondern audy nus dem noch materielleren Grunde,weil die fettes

ſten Pſründen von der Regierung vergeben werden , welche damit bilher

vorzugäweiſe den Adel gewann, ſo daß dieſer zugleich Hierarchie iſt , die,
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wie fich denken läßt, den weltlichen Arın ihres Körpers nach Kräften mit

dem geiſtlichen unterſtüki. Gleichwohl fahreitet die Aufklärung auch hier

unaufhaltſam vor, und aller Widerſtand, den ſie in der Tripel-Allianz des

Adels , des Clerus und des Beamtenheers findet, dient nur dazu , ſie zu

ſammeln, zu orientiren und durch die ihr gegebenen Plößen zu unterſtüßen.

Die Art, wie man neuerdings einem der aubgezeichnetſten Vertreter

des kirchlichen Fortſdrittes , dem Prediger Ignell, begegnite und wie ſich

ſeiner das Aftonblad, die der ſtrengen Oppoſition angehörige , vortrefflich

redigirte, geleſenſte Zeitung Schwedens (ſie zählt 6000 Abonnenten ) an

nimmt, iſt ſo bezeichnend, daß ſich der Stand der Dinge leicht daraus

erkennen läßt und eine Mittheilung hierüber vielleicht Manchen intereſſirt.

Das ſpäter veröffentlichte Protokoll des Stockholmer Stadtconſiſto

riums vom 31. Okt. 1843 enthält Folgendes :

„ S . 19. Nachdem die Fragen , die von Hrn . Ekdahl vorſchlags

weiſe aufgeſeßt waren , uit , im Falle das Conſiſtorium damit einverſtan

den , dem Katedjeten in Anbetracht ſeiner gegen die reine evangeliſche Lehre

ſtreitenden , in ſeinen Schriften entwickelten Lehrjäße vorgelegt zu werden ,

nach dem in der lebten Sißung gefaßten Beſdluſſe unter den HH. Mit

gliedern zirkulirt hatten ,nahm das Conſiſtorium nunmehr des Ignell An

gelegenheit in abermalige Erwägung, und führte Hr. Pfarrer (Ekdahl zu

näčýſt aus, daß er von ſeiner früher geäußerten Anſicht,wonach Hr. Ignell

vor das Conſiſtorium berufen und vernommen werden ſollte, abſtehe; daß

er eß vielmehr gerne ſehen würde, wenn ſich ein anderer Auêweg fände,

aufwelchem Hr. Ignell, vor deſſen gründlişen Kenntniſſen , ſeltenem

Forſchungseifer und ungewöhnlicher Darſtellungêgabe der Hr. Pfarrer die

größte Achtung hege, von ſeinen Meinungen abzulaſſen und in den Schooß.

der Kirche zurückzukehren ſich berregen ließe. Die HH . Mitglieder des

Conſiſtoriums,welche dieſen wohlwollenden Aeußerungen fürHrn. Ignell

einſtimmig beitraten , faßten nach einiger Berathung folgenden Beſchluß :

nachdem Hr. Ignell ſowohl in ſeinen herausgegebenen Schriften , als auch

durch Auffäße in Litteratur - und Tagesblättern unläugbar kundgegeben

habe, daß er Anſichten hege und zu verbreiten ſuche, welche den in Gottes

heiligem Wort geoffenbarten und in den ſymboliſden Büchern der Ge

meinde erklärten Grundwahrheiten der evangeliſch -lutheriſchen Lehre klar

widerſtreiten , ungeachtet Hr. Ignell fich eidlich verbunden , dieſe Grunda
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. wahrheiten zu bekennen und Feſtzuhalten, und da Hr. Ignell hienach un

widerſprechlich von der firchlichen Lehre abgeridyen , die er doch auf alle

Weiſe zu befördern gelobte , ſo ſei derſelbe zum nächſten Zuſammentritt

vorzurufen , um , wie es das Kirchengeſet Rap. I. S. 2 vorſchreibe , ihn

väterlich zu berathen und zu ermahnen , daß er bedenke, was ſein Friede

erfordere , und ihn auf brüderliche Art zu bewegen zu ſuchen , daß er von

ſeinen Irrthümern zur kirchlichen Sagung zurückkehre , mie fte in Gottes

geoffenbartem Wort gegeben und von der Gemeinde erkannt und ange

nommen ſei. Und ſolle dieſe beſchlußmäßige Vorrufung des Hr. Ignell

nicht als ein Warnungsgrad, ſondern nur als eine von des Conſiſtoriums

Wohlwollen gegen Hrn . Ignell zu ſeinem und der Gemeinde Beſtem ge

nommene Nückſicht betrachtet werden ."

Dazu bemerkt nun das Aftonblad (Abendblatt) unter Anderem Fols

gendes: „ Es iſt erfreulich, hier die von mehreren HH. Conſiſtorialen ſchon

früher gegebene Verſicherung beſtätigt zu finden , daß die Maßregel des

Conſiſtoriums gegen Ignell nicht auf perſönlichen Uebelwollen beruht.

Es iſt übrigens auch ganz natürlich,daß ein ſolches nicht beſteht gegenüber

von Jemand, der die HH . Conſiſtorialen niemals beeinträchtigt hat. Aber

wie kann es Hrn. Efdahl einfallen , ſich und das Conſiſtorium deßwegen

für entſchuldigt zu halten ,weil ſie nicht aus perſönlicher Malice handelten ?

3ft es wohl im Neſultate beſſer , wenn es aus Papiſterei, Herrſchſucht

oder unverſtand geſchah ? Gs jei, ſagt Hr. Efdahl, geſchehen , um die

evangeliſche Lehre in ihrer Reinheit zu erhalten : wir fragen den Leſer, ob

es einem nicht weh werden muß, wenn man ſo etwas hört ? Wir wollen

uns keineswegs in einen theologiſchen Streit einlaſſen über das ,was das

Meine iſt in der chriſtlichen Lehre , wiewohl unſer höchſter Wunſch dahin

geht, daß alle Menſchen und darunter auch wir ganz nach der göttlichen

Moral jener Lehre handeln könnten : aber es kommtuns betrübt und

lächerlich , auch nichts in der Welt ſo gleißneriſch vor, als wenn der eine

Prieſter ſich herausnehmen will , dem andern gewiſſe Glaubensformeln in

den Mund zu legen , mit der Bedrohung, ihn ſonſt Zeitlebens unglücklich

zu machen , während uns doch die Geſchichte lehrt, daß mehrere hundert

verſchiedene Seften und beinahe eben ſo viel Tauſende von Theologen in

ben achtzehn Jahrhunderten fich herumgezankt haben , welcher Glaube der

rechte ſei, und während unſere jepige Symbolik zu großem Theile erſt

Jahrb. d. Segenwart. 5. I. 1845.
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nach und nach entſtanden iſt. — Die deutſche Sprache hat ein paar vor

treffliche Worte, die ſich leider im Schwediſchen nicht ohne Umſchreibung

wiedergeben laſſen . Das Gine iſt im Nomen Maskulinum : mein Pfaffe" ,

und heißt im Plural: ,die Pfaffen “ ; das Andere iſt im Nomen Neutrum :

„ das Pfaffenthum .“ Es iſt eigen , daß das Verfahren des Confiftorium

gegen Hrn . Ignell uns immer wieder an dieſe Worte erinnert.“

Für das Conſiſtorium trat ſofort das Hauptorgan der firchlichen und

politiſchen Tory 's , die Schwediſche Biene, auf, beſchränkte ſich jedoch , ſtatt

das Abendblatt zu widerlegen , auf zelotiſche Redengarten . Das Abends

blatt wies jegt nach, daß das Verfahren des Conſiſtoriums gegen Ignell

in offenbarem Widerſprud; ſtehe mit den Beſtimmungen der ſchwediſden

Kirchengeſeße, und fuhr dann unter Anderem ſo fort : Das Abendblatt

hat ferner eine Bemerkung über die Theologie im Allgemeinen und ſein

Bedenken über die Verfahrungsıreiſe unſerer Gelehrten ex professo gels

tend gemacht, die dem Menſchen verbieten wollen , ſein Urtheil über theo

logiſche Fragen gerade ebenſo zu haben und zu fällen , wie er es in allen

anderen Zweigen des menſ lichen Wiſſens thut. Hiegegen denn insbe

fondere zieht die Schwediſche Biene loe , wirft dabei dieſe Bemerkung über

blinden , theologiſchen Zelotiðinuß überhaupt zuſammen mit der ſpeziellen

Rüge gegen das juriſtiſche Verfahren des Conſiſtoriums, und führt die

ganze Polemik mit bekannter Urbanität.

„ Vor Adem fragen wir nun dieſe Herren , welche ſich mit ihrer Ge

lehrſamkeit und Bibelſtärke brüſten , warum fic es fich denn ſo angelegen

ſeyu laſſen , über ihren Wiſſensſchaş einen Schleier zu decken , der den

Schat ſich zu zeigen hindert ? Wenn man ſo beſtimmtweiß , wie es ſich

mit den theologiſchen Grundwahrheiten verhält , warum tritt man denn

nicht ganz offen hervor, und beweist die Irrthümer , welche man z. B .

Hrn . Ignell voririrft? Warun beſchränken ſich denn ſeine Gegner auf

das unabläſſige Geſchrei, daß Niemand außer ihnen die Sache verſtehe,

Daß Niemand außer ihnen berufen ſey , ein Urtheil zu fällen ? Stolz klingt

das freilid , und mancher Haſenfuß mag fich dadurch imponiren laſſen .

Aber wenn man einmal, wie das andere, nichts in der Sache zu hören be

kömmt, als daß errige Reben von all ' der Weisheit, die innen befindlich

ſey, die ſich aber äußerlich nicht fundgibt, ſo wird man frühe genug darauf

kommen , wo der Fehler liegt. Wie mag es zugehen , fragtman ſich, daß

alle anderen wiſſenſchaftlichen Lehren , weit entfernt durch öffentliche Er
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örterung Schaden zu leiden , vielmehr je freier ihr Spielraum , deſto um

faffender werden ? Wenn z. B . Jemand mit Gründen und Belegen auf

tritt , marum er verſchiedene, bisher als richtig angenommene hiſtoriſche

Thatſachen für entſtellt oder gar für falſch anſieht , ſo wird ſich Niemand

getrauen , ihn mit der Bemerkung abzuſpeiſen , daß er vielleicht den Acker

bau verſtehe oder ſonſt allerhand gute Eigenſchaften beſige ; ſondern man

iſt genöthigt, ihn mit Gründen zu widerlegen , bis er als miderlegt fann

angeſehen werden . Auf gleiche Art geht es in der Medizin , in der Rechts

wiſſenſdaft, in derSternkunde , in Allen — ausgenommen in der Theo

27001 · logie. So weit iſt es in Schneden gekommen , daß man auf keine andere

Vertheidigung , als auf den Machtſprud ), man verſtehe die Sache allein ,

ſich einlaſſen zu dürfen glaubt. Es iſt ganz daſſelbe , wie zu katholiſcher

Zeit, da aud die Mönche und Prieſter behaupteten , das Volk fönne kein

OS Wort in der Bibel verſtehen . So laßt uns einmal hören , was man

unter der „ Lehrew begreift! Nehmet die H. Schrift, nehmtdie ſymboliſchen

Bücher , und laßt hören ! Man ſollte doch wohl etwas Geſcheidtes ſagen

können zu Widerlegung der ſogenannten Irrlehre , wenn man ein ſo

großes Wiſſensmaterial von der reinen Lehre beſigt. —

Zieht man das Conſiſtorial- Protokoll etwas näher in Betracht, ſo

muß man es högſt wahrſcheinlich finden , daß die ganze unbegreifliche

Furcht, ſich in eine eigentliche Diskuſſion über den theologiſchen Gegen

ſtand einzulaſſen , der Hauptgrund war , warum das Confiftorium Hrn .

Ignell gegenüber nicht der Kirchengeſeßlichen Vorſchrift nachgekommen iſt,

zum Verhöre mit ihm zu ſchreiten . Man ſpeiste ihn ſtatt deſſen ab mit

den Ausdrucke der großen Hochachtung vor ſeinem Wiſſen , ſeinem Cha

rafter , ſeinem Forſchungseifer und anderen löblichen Eigenſchaften , die

ihn doch als ſolche nicht hinderten --- irrlehrig zu ſeyn : und dieß allein

wäre doch zu berreiſen geweſen .

„ Der Einſender in der Biene ſpricht recht ſchön von den Apoſteln ,

und erkennt ſie für eine Autorität in der chriſtlichen Kirche, ungeachtet ſte

fein theologijões Gramen machten und ungeachtet mehrere von ihnen ein

fältige Fiſcher raren . Der Einſender rechtfertigt dieſen Widerſpruch

damit , daß ſie bei unſerem Herrn und Seeligmacher in die Schule ge

gangen“ ſeyen . Aber eben ſo rrird der Einſender den Sæluß zugeben

müſſen , daß es ſich mit der Kenntniß des Chriſtenthums wohl verträgt,

ein Fiſcher zu ſeyn , oder ſonſt ein weltliches Geſchäft zu treiben , wenn
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man fid nur zugleich mit dein höheren Weien bekannt macht , auf welches

das Chriſtenthum fich bezieht. Daraus folgt weiter , -Daß , wenn ein

ſolcher weinfältiger · Fiſcher oder ſonſt Jemand ſich in Religionsjachen

äußert , man ihn nicht mit der Hinweiſung auf ſein Geſchäft zurücktreiben

kann , ſondern , daß man ihm mit etwas anderem begegnen muß , mit

Gründen . Gleichwohl geht eß mit unſeren Theologen heutigen Schlags ,

ſobald ſie zur Macht oder auch nur zum Wort kommen , ganz ähnlich ,

wie mit den Sæhriftgelehrten der früheren Zeit. Die Apoſtel, die jeßt in

unſeren Schriften ſo vieles Anſehen genießen , ſie wurden zu ihren Lebs

zeiten von den damaligen Theologen eben als – einfältige Fiſcher bes

handelt. Selbſt der Heiland mußte ſich ja , nach dem Berichte der Bibel,

den ſonderbaren Vorwurf machen laſſen , er ſey ein Zimmermanns-Sohn :

als ob damit die Wahrheiten , die er dem Volk verfündigte, widerlegtwären .

„ Bedeutungsvoll iſt des Einſenders.Wink, wie angemeſſen und brav

es für das Abendblatt felbſt wäre , ſich nicht weiter mit Theologie zu be

faſſen . Es iſt wohlwahr, daß wir uns mit ſo vielen andern Fragen , na

mentlich politiſchen , zu beſchäftigen haben , daß das Abendblatt allerdings

nicht wohl aufweitläufigere Controverſen über theologiſche Dogmen ein

gehen kann ; aber wir bedauern , den Herren Gegnern in dieſem Punkt

nie gefällig ſeyn zu können ; denn , wenn theologiſche Mächte , unter der

Decke der Glaubenslehre, es unitjuridiſchen Verationen verſuchen wollen ----

denn dann iſt es gerathen , daß Jedermann die Augen öffnet , und die

Preſſe würde ihren Beruf ſchlecht erfüllen , wenn ſie ſelchen Autoritäten

eher, als anderen , zuließe , im Dunkel ihren Mißbrauch zu treiben .“

Iſt die Verwandtſchaft der kirchlichen Zuſtände in Schweden , wie

fte fids hier herausſtellen , mit den deutſchen nicht überraſdend ? lleber

haupt aber ſteht das ſkandinaviſche Staatenleben in einer viel näheren

Beziehung zu Deutſchland , als man gewöhnlich annimmt. Der Umſtand

übrigens , daß Schweden in neueſter Zeit das vielbeſuchte Ziel der Tour

riſten geworden iſt, (SamuelLaing, Gräfin Hahn -Hahn , Xaver

Marmier, Treumund Welp , Th.Mügge, Th. v .Wedderfop ,

Eduard Boas) iſt ein unverkennbares Symptom , daß jene Be

ziehungen auf dem Wege ſind, vollſtändig erkannt zu werden . Namentlich

Laing und Mügge haben ſcharf beobachtet und ebenſo ſcharf fich

ausgeſprochen . Das Reſultat fann man dahin zuſammenfaſſen , daß

alle Zeichen auf Sturm deuten . --- Sigmund Schott.



V .

Die Piſder"(dhe Angelegenheit.

Viſder' Inaugural- Rede iſt endlich im Drude erſchienen . Nach

dem lauten Zeitungslärm , der in den lezten Wochen , ſeltſam genug gerade

von Solchen geführtworden war,die ſelbſt bekennen mußten ,garnichtOhren

zeugen der Nede geweſen zu ſeyn , liegt nun jedem Inbefangenen das an

geklagte Aftenſtück zur Prüfung vor. Dem Geſchrei der Ankläger zufolge

wird man ein Ingeheuer von Fredyheit und Gottesläſterung darin erwar

ten , und - - man wird ſtaunend einſehen , daß in dieſer Angelegenheit

eine große Intrigue geſpielt worden iſt , eine gewiſſenloſe Intrigue , von

der zwar nichtabzuſehen iſt, welches ihr Außgang ſeyn wird, von der wir

aber Alle hoffen , daß dieLüge und die Bosheit zu Scanden werden .

Den 21. Novbr. hielt Viſcher ſeine Antritterede als ordentlicher

Profeſſor der Aeſthetik und der deutſchen Litteratur. Seit 1836 außer

ordentlicher Profeſſor war er vor wenigen Monaten in das für die ges

nannten Fächer neu gegründete Ordinariat eingerückt. Er wählte zum

Gegenſtand ſeiner Rede ein Thema, das ihm bei der vorliegenden Verans

laſſung zunächſt liegen mußte,das Verhältniß der Aeſthetik zu den andern

Wiffenſchaften , führte dieſes Thema, ſo weit eine vor einem größern Pus

blifum in zugemeſſener Friſt zu haltende Rede es erlaubte, nach ſeinen

verſchiedenen Seiten und Beziehungen aus, und gab , am Sdylufſe bes

Vortrags angekommen , eine offene und unumwundene Erklärung über die

legten philoſophiſchen Geſichtspunkte , unter denen er ſeine Wiſſenſchaft

auffaſſe, über ſeine Stellung zu den geiſtigen Bewegungen der Gegenwart,

über die Geſinnungen und Grundſäße, die ihn in ſeinem perſönlichen Ver

halten leiten ſollten . Die anderthalbſtündige, frei vorgetragene Rede

wurde unit ununterbrochener Spannung angehört, und unter lautem Beia

Jahrb. d. Begenwart. $. I. 1845,
6
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fall der dichtgeſchaarten Zuhörerſchaft trat der Sprecher von der Redner

bühne ab.

Die Rede ſelbſt liegt nun gedruckt vor, und auch ferner Stehende

werden bei ihrer Leſung natürlich finden , daß je nach den verſchiedenen

Standpunkten der Zuhörer verſchiedene Urtheile über ſte laut wurden .

Heber ihre ſeltenen Vorzüge als Rede warman allgemein und ohne Aus

nahme einverſtanden : 'um ſo weniger war man es über die Angemeſſen

heit ihrer einzelnen Beſtandtheile, namentlich der perſönlichen Beziehungen ,

welche die Schlußapoſtrophe zu enthalten ſdien . Man machte von der

einen Seite geltend , daß eine ſo rückhaltsloſe Kundgebung bei der vorlie

genden Veranlaſſung ja überhaupt nicht nöthig geweſen fevy : daß dem

Redner zwar natürlich habe frei ſtehen müſſen , ſeine philoſophiſche Neber

zeugung und Geſinnung bei dieſer Gelegenheit offen und beſtimmt auszu

fprechen , daß dieß aber in anderer, als in ſo entſchieden oppoſitioneller

Form , mit ſchwächerer Betonung des perſönlichen Moments hätte geſche

hen können . Die vom Redner gewählte Faſſung ſey im vorliegenden

Falle um ſo weniger räthlich geweſen , als man habe vorausſehen können ,

daß dieſen polemiſchen Aeußerungen, wenn gleich der Redner nur ein un

beſtimintes Convolut von Perſonen damit im Auge gehabt habe, doch vom

Publikum . unfehlbar eine beſtimmte perſönliche Beziehung untergelegt

werden würde. Wozu auch, äußerteman, nach Beſeitigung mannigfacher

Hinderniſſe und Frrungen am Ziele angelangt, Vorgänge und Mißver

ftändniſſe, über welche beſſer der Shleier der Vergeſſenheit geworfen wor

ben wäre, noch eininal hervorziehen , ſchon geſänftigte Leidenſchaften auf's

Neue entzünden , und ſo dieſe Mißſtellungen eigentlich verewigen ? Durch

die unmittelbare Beziehung des Redners zum Publikum , durch das über

greifende Intereſſe, die Aufmerkſamkeit der Zuhörerſchaft rege zu erhalten ,

durd sie alzuſtarke Färbung des perſönlichen Elements ſey die Rede

überhaupt aus der engeren wiſſenſdhaftlichen Sphäre allzuweit herausge

treten , und habe an eigentlich wiſſenſchaftlichem Gehalte verloren. Mit

wenigen Auslaſſungen , Milderungen und Abänderungen - urtheilte man

ſchließlich – wäre es eine vortreffliche Rede geweſen , die der Perſon und

Sache des Redners zu wahrhafter Förderung hätte gereichen fönnen .

• Solche Erwägungen und Einwendungen hörte man in den Kreiſen

der älteren Männer : es konnten dagegen von der andern Seite nicht
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wenige, theils entſchuldigende, theils rechtfertigende Rückfichten geltend ge

macht werden .

Den zuleßt berührten Vorwurf betreffend , ſo hat ſchon Viider

ſelbft mit Redit entgegnet, er habe nidyt eine Abhandlungvorleſen , ſondern

eine Rede halten wollen : eine Rede aber dürfe nicht zu tief, nicht ſchwierig,

nicht gelehrt ſeyn : zur wahren Rhetorik gehöre vielmehr tiefe Erregung

der ganzen Perſönlichkeit , fühnete Wendungen durch die Beimiſchung der

Phantaſie, ſtreng ausgeprägte, die Polemikmit fich führende Energie der

Heberzeugung. Es läßt ſich ſtreiten , ob bei einer feierlichen Veranlaſſung,

wie die vorliegende, eine Rede oder eine Abhandlung mehr an ihrem Orte

geweſen ſey : da man jedody in jeßiger Zeit Abhandlungen inggemein

druden läßt und ſie ſo in weit einfacherer Weiſe unter das Publikum

bringt, ſo iſt Viſomer gewiß nicht zu tadeln , wenn er es für ſeine Aufs

gabe hielt, vor einer um ſeinetwillen verſammelten Zuhörerſchaft nicht

eine Abhandlung zu verleſen , ſondern eine Rede zu halien . Freilich iſt

der lebergang zwiſchen ,beiden Gattungen der Darſtellung ein fließender,

und es läßt ſich recht wohl eine Miſchung derſelben denken : aber hier ift

Ades dem individuellen Ermeſſen zu überlaſſen .

Auf die übrigen Vorwürfe und Anflagen , die man gegen ihn erho

ben hat , hat gleichfalls ſchon der Angeklagte ſelbſt in einer für jeden Iin =

befangenen zureichenden Weiſe geantwortet. Rechtlich konnte man der

Rede vhnehin nichts anhaben : Perſonen waren ja nicht genannt: eswar

nur ganz im Adgemeinen von Feinden und Gegnern geſprochen , die das

Wirken des Redners mit unredlichen Mitteln zu verdächtigen ſuchen : zur

perſönlichen Ermittlung dieſer Gegnerwaren aberweder beſtimmteAndeutune

gen ,noch ſonſtige Anhaltspunkte gegeben : kurz, vom 'rechtlichen Geſicht&punkt

war nichts Entſcheidendes aufzubringen . Aber audi vom moraliſchen Ges

fichtspunkte nicht. Wem das Herz vol', iſt dem geht der Mund über :

und es gilt ja auch ſonſt in allen Verhältniſſen des Lebens nicht derjenige

als der Angreifende , der den Krieg zuerſt erklärt , ſondern derjenige , der

ihn nothwendig macht, nicht derjenige, der den Kampf beginnt, ſondern

derjenige, der die Leidenſchaften bis auf dieſen Pimkt gereizt und entflammt

hat. Hierüber müßte man ſich alſo zuerſt in 's Klare ſegen : und es käme

vor Allem auf die geſchichtlichen Antecedentien der Rede, auf Vorgänge

und Verhältniſſe an , über die ftch Referent fein Urtheil anmaßen fann

6 *
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und wil , die aber doch , wie von ſelbſt einleuchtet, für eine abſchließende

moraliſche Beurtheilung des ganzen Vorgangs weit entſcheidender find,

als der Inhalt der Nede an und für fich, der als ſolcher noch keinen fichern

Maaßſtab dafür darbietet, weil er über die Berechtigung ſeiner Motive

nicht die nöthigen Daten enthält. Es iſt alſo an ſich recht gut denkbar,

daß die Schlußapoſtrophe, wenn man auch vielleicht formell nicht damit

einverſtanden ſeyn ſollte, doch moraliſch in ihrem vollen Rechte war.

So kommen alſo alle Vorwürfe, die man der Rede machen zu müſſen

geglaubt hat, auf Einen zurück, auf eineMißbilligung des allzu energiſchen

Tons , in welchem ſich der Redner über ſeine philoſophiſchen Ueberzeu

gungen und Geſinnungen ausgeſprochen hat. Nun iſt zwar richtig , daß

gerade in ſolchen Formfragen , deren leßte Entſcheidung dem ſubjectiven

Tacte anheimgegeben iſt, die unverſöhnlichſten Meinungsverſchiedenheiten

zu herrſchen pflegen : im Ganzen liegt aber doch der allzugroßen Senſibili

tät, die bei der vorliegenden Gelegenheit zu Tag gekommen iſt, eine gewiſſe

Weichlichkeit und Reizbarkeit zu Grund, wie ſie unſere Generation überhaupt

characteriſtrt. Es iſt gegenwärtig eine Zeit, in der vor dem ſtarken Wie

derhall einer männlichen Stimme, vor einem fühnen und geſchärften Wort

Alles zuſammenſchrickt, und wenn man auch den Inhalt des Geſprochenen

im Weſentlichen billigt, ſo kann man ſich doch in der Regel des Wunſches

nicht enthalten , daß der Redner nur etwas weniger laut geſprochen hätte.

Es kommt dieſe krankhafte Senſibilität zum Theil von der Stubenluft,

von den kleinen Verhältniſſen , in denen wir leben : unter freien Nationen

denkt und fühlt man auch in ſolchen Dingen anders, freier. Man erwägt

nicht , daß , wenn der Inhalt wahr und recht iſt, etwaige linangemeſſen

heiten der Form ganz vor der innern Berechtigung der Sache verſchwinden .

Dazu kommt, daß überhaupt nicht an alle Individuen ein und derſelbe

Maaßſtab der Beurtheilung angelegt werden darf. Es gibt Fälle, in denen

dieſe ſcheinbare Geredtigkeit zur höchſten Ingerechtigkeit wirð. Durch

ſchlagende Charactere, Männer, die das Salz ihrer Zeit und ihrer Umge

bungen ſind, haben unausbleiblich, weil ſie einmal Menſchen ſind, gerade

am ineiſten Härten und Ecken , die man zwar oft wegwünſben mag, die

man aber ohne Beeinträchtigung ihrer geſammten Perſönlichkeit nișt wege

nehmen könnte, da ſie nur dieKehrſeiten ergänzender Tugenden ſind. So

iſt, was manchmal als Starrheit und Sdhroffheit erſcheint, vielmehr die

dengan

ene

ܐܵܬ,
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andere Seite der Characterfeſtigkeit, die Unduldſamkeit nur die Rehrſeite

innerer geſinnungsvoller Entſchiedenheit, die Derbheit meiſt die unzertrenn

lige Gefährtin der Ehrlichkeit und Geradheit. Charactere dieſer Art er

icheinen oft als gewaltthätig , aber ſie ſind es nur, weil ſich in ihnen Ener:

gie mitWärmeund Entſchiedenheit der lleberzeugung paart ; alsmaaßlos,

aber ihre Stärke iſt ihre Leidenſchaft und die innere Oluth , die ſie beſeelt;

als unklug, aber dieſe Influgheit fließt aus der hingebendſten und feurig

ſten Begeiſterung für das erkannte Nechte; ihr Haß iſt herzlich und un

verſöhnlich , aber ebenſo auch ihre Zuneigung wahr und treu . Nun iſt

man aber häufig ſo unbillig, nur die Eine Seite zu betonen , und die Rehr

ſeite nicht zu ihrem Rechte konmen zu laſſen . Weil man ſelbft Blaſirt

heit mit Würde vertrechſelt, hält man ſo leicht Jugendlichkeit des Geiſtes

für Haltungsloſigkeit. Jede Tugend und jede moraliſche Rraft , weil

'menſchlich beſchränkt , iſt von einer gewiſſen Einſeitigkeit nicht frei, und

willman einmal anfangen , ſo iſt der Recriminationen kein Ende. Ruhe

und Gemeſſenheit, Kälte und Klugheit, eine Vorſicht, die bei jedem Worte,

das ſie ſpricht, alle denkbaren Mißdeutungen und Verdrehungen , denen es

unterliegen könnte, gleich von Anfang an in Rechnung nimmt, eine gewiſſe

Glätte und Ungreifbarkeit ſind ohne alle Frage ſehr hohe, in ſtaatemän

niſcher Stellung unentbehrliche Vorzüge, aber ſie vertragen ſich auch nur

mit jener innern Leidenſchaftsloſigkeit, Verkohltheit und Phantaſieloſigkeit,

die eben der Mann der Idee nicht haben darf, wenn er ſeiner Wiſſenſchaft

neue Bahnen öffnen , und noch weniger der academiſche Lehrer, wenn er

die Jugend hinreißen und begeiſtern ſoll. Und ſo kann es denn gerade

der ächten , in der fittlichen Idee wurzelnden Leidenſchaft am leichteſten be

gegnen , das drängende Bewußtſeyn des innern Rechts in ſchneidender,

für die nüchterne Erwägung eines Dritten ſogar anſtößiger Form auszu

ſprechen , wobei eß aber offenbar das höchſte Unrecht wäre, wenn man mit

dieſer Ungewöhnlichkeit der Form den innern Gehalt und die fittlichen

Motive verdächtigen , ſtatt vielmehr die erſtere unit den leßtern entſchuldigen

oder rechtfertigen wollte .

Dieſe und ähnliche Erwägungen , für und wider , wurden aus Ver

anlaſſung der Viſcher'ſchen Rede angeſtellt; doch wurden die Verhand

lungen allmählig ruhiger, die Aufregung, die auch unter den Studierenden

in Folge von Vorfällen , die ſich an den Fackelzug knüpften , entſtanden
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war, begann fich zu legen, die Rede trat als Geſprächsſtoff in den Hinter

grund, und wenn aud allerdings eine gerriſſe collegialiſche Verſtimmung

zurückblieb, ſo waren doch bald feine ſichtbaren Spuren mehr davon zu

gewahren . So ſtanden die Sachen , als plößlich aus der benachbarten

Hauptſtadt ein greller Refler des ganzen Vorgangs zurückſtrahlte . Die

ihrem poſitiven Inhalt nach gewiß harmloſe und unverfängliche Rede war

hier im Verlaufe einiger Wochen durch die trübſten und ſdmußigſten Zus

flüſſe aller Art zu einem ſchaudererregenden Ungeheuer angewadſen . Hie

ſigen Orts hatte man nur das collegialiſch Anſtößige baran mißbilligt,

Zrreligiöſes oder in confeſſioneller Hinſicht Verleßendes hatte Niemand

barin gefunden : in Stuttgart mußte man es beſſer : eine Reihe der gröbs

ften Läſterungen , der empörendſten Fabeln gieng von Mund zu Mund ;

die Kanzeln wiederhalten von Polemit wider die fecfen Rundgebungen

des modernen Unglaubens ; Leichtgläubigkeit, Fanatismus und Bosheit

vereinigten ſich , dieſen ſchmußigen Lügenſtrom anzuſchwellen , und ſogar

in fremde Zeitungen zu leiten . Man ſollte es kaum glaublich finden , aber

es iſt ſo : der wilde Zeitungslärm , der über der Viſcher'ſchen Rede ent

ftanden iſt , gieng ohne Ausnahme nur von Solchen aus , die der Rede

nicht als Ohrenzeugen angewohnt, ſondern nur aus der trüben Quelle

des Hörenſagens geſchöpft hatten : und man weiß , welchen Glauben ſol

cher Univerſitätsflatſch in der Regel verdient. Doch eben dieſer Zeitungslärm

hat auch eine gute Seite : er hat die Motive der ganzen Cabale auch einem

kurzſichtigeren Auge bloegelegt. Es war kein einfaches Mißverſtändniß,

das hier obwaltete, cß war eine flinſtliche, planmäßig angelegte und ſchlau

genährte Aufregung. Die Abſidit war, den Sturz Viider's um jeden

Preis herbeizuführen , und es iſt gewiß , daß eine in gewiſſen Kreiſen ſehr

mächtige Parthei, durch frühere,mit ähnlichen Mitteln errungeneSiege fühner

gemacht, an die Wegräumung des ihr tief verhaßten Mannes ſehrweit

greifende Plane geknüpft hatte. Er ſollte das erſte Opfer ſeyn , womit

die neue proteſtantiicheHierarchie ihre Macht aller Welt zu zeigen gedachte,

zur Befeſtigung der Getreuen und zum Schrecken für die Andern .

Die Rolle des Losídlagens wurde einem untergeordneten Subjecte

zugetheilt. $ 8 war zunächſt nur darum zu thun , die Sache aufzurühren ,
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die ausgeheckten Lügen unter das größere Publicum zu bringen , in -aus

wärtigen Zeitſchriften Lärm zu machen , Aufſehen zu erregen , Nachfragen

zu veranlaſſen , die Regierungen zu ſchrecken , Entfeßen zu verbreiten , und

durch dieſes Manöver bie inländiſchen Behörden in die moraliſche Noth

wendigkeit zu verſeken , unterſuchend einzuſchreiten . Genug , wenn nur

einmal etwas angezettelt wäre: an Mitteln , den ausgebrochenen Haber

zu verſchlimmern und zu vergiften , ſdien es nicht fehlen zu können , da

man wußte , daß Viſcher durch ſeine Nede in vielfache perſönliche Colli

fionen gerathen war , die man ſofort für die eigenen Zwecke ausbeuten zu

können hoffte. Und ſo erſchien denn , in der A . A . 3 . vom 18. Dec.,

aus Stuttgart datirt , ein zähnefletſchender Correſpondenzartifel , bis zur

Unverſtändlichkeit elend geſchrieben, aber voll ſchmerzlicher Klage, finſterer

Drohung und feierlicher Beſchwörung. , Darum fragen wir : Þarf ein

Profeſſor Drdinarius in ſeiner Fraugural- Rede , vorgetragen in der von

Zuhörer reich bekränzten Aula , vor verſammeltem Senat und aus der

Mitte [welch' finnloſe Conſtruction !] öffentlicher Lehrer an der Hochſchule

Württembergs – darf er , deſfen Schriften ſchon richtend vorangegangen

waren , darf er auch das heilig Beſtehende, Religion und Kirche verhöhnen ,

mit dürren Worten eine Vorſehung läugnen , in frivoler Oſtentation dem

Pantheismus opfern, dem Princip der Gegner vollen glühenden Haß an

kündigen , und mit emporgeworfener Stirne ausſprechen : wenn man ſet

nen Standpunkt noch Neligion nennen wolle , — für ihn gebe es feine

Religion mehr ; und dieß Alles unter dem lauten Beifall von Jünglingen ,

die dem locfenden Führer in das Nichts noch einen Fadelzug zu bringen

ſich ermunterten , nachdem der Senat geſchwiegen, und die Beeidigung ohne

Proteſtation da ihren ſtillen Verlauf gefunden , wo auch der nüchternſte

Proteſtantiếmus ein Bekenntniß forderte " ? Vorher war die Viſcher 'ſche

Rede mit dem ecelerregenden Pariſer „ Vorwärts “ zuſammengeſtellt, und

hieraus für die Staatsregierung die Pflicht abgeleitet, , die feindlichen Ele

mente , die den Nerv des öffentlichen Wohls zu erſchüttern drohen , zu

zerſtören , und den wiſſenſchaftlich übertünchten Unglauben , der die geſts .

liche und leibliche (!) Geſundheit der Jünglinge zerfreſſe" , nicht länger zu

bulben . Der Correſpondent verſah ſich ſchließlich, Gehör hoffen zu dürfen ,

, da er nicht vereinzelt ſtehen .

Es ließen ſich über den fraglichen Correſpondenz-Artikel, ſo verächto
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lich er in jeder Beziehung iſt, mannigfache Betrachtungen anſtellen , z. B .

gleich über die indirecte Drohung , mit der er ſáließt, über die nehrfach

wiederholte Verdächtigung der modernen Philoſophie , ſie bringe dem

Wohl der Staaten Gefabr, über die Anmaßung, im Namen des „ Glau

bens" geradezu eine gewaltſame Unterdrücung des „ Unglaubens" zu -

fordern , während es der „ Unglauben ſeinerſeits noch nie verſucht hat, ſich

mit andern als geiſtigen Waffen zu vertheidigen ; man könnte fragen , ob

der academiſche Senat der Landesuniverſität im Fall iſt, ſich auf leichtfer

tige Gerüchte hin von ſtuttgarter Kaufleuten und Buchhändlern in einer

ſo inquiſitoriſchen Weiſe , wie der vorliegende Correſpondenz- Artifel es

thut, Rechenſchaftabfordern und der Pflichtvergeſſenheitanklagen zu laſſen ;

man könnte Dieſes und Aehnliches fragen , genug, daß dasjenige, was der

Correſpondent als Inhalt der Viſer' ſchen Rede angibt, und worauf

er alle dieſe Forderungen gründete , die baarſte, nackteſte, frechſte Lüge iſt.

Zwar hat dieſer Menſch, troß Viſcher's offener undmitNamensunterſchrift

gegebener Verſicherung , daß alle dieſe Angaben unwahr, verdreht und

verläumderiſch ſeyen , troß einer dieſe Verſicherung beſtätigenden Erklärung

cines andern Correſpondenten der A . 3 ., der ſich ſelbſt als Ohrenzeuge

Der Rebe bezeichnete, die frühern lügenhaften Behauptungen , fortwäh =

rend in feige Anonymität gehüllt,wiederholt: aber Viſcer's Redeiſt jeßtim

Drud erſớienen , ſie iſt vom academiſchen Senate förmlich als treu aner

fannt worden , es wird ihr daſſelbe Zeugniß der Gewiſſenhaftigkeit von

allen Seiten gegeben : man kann es nunmehr dem Publikum überlaſſen ,

dieſer ſchamloſen Lügenfabrication den Namen zu geben , der ihr gebührt,

im Uebrigen aber fidh der Mühe überheben , das nichtówürdige Gewebe

der weitern Folgerungen und Forderungen , die man daran geknüpft hat,

einer genauen Beſichtigung zu unterwerfen .

III.

Faft gleichzeitig wurde die Viſcher'ſche Rede in Stuttgart auf die

Rangel gebracht. Darüber zur Rede geftellt haben drei der dortigen Geiſt

lichen in einem württembergiſchen Tagblatte öffentlich erklärt: „ daß ſie

allerdings , jedoch ganz ohne vorher getroffene Verabredung , im Hinblick

auf den Tübinger Vorgang, und durch die vielbeſprochene herausfordernde

Rede des Profeſſor's Viſcher bewogen vor ihren Gemeinden ein ſchrifts
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mäßiges Zeugniß für den Glauben der evangeliſchen Kirche , im Gegenſaß

gegen die zerſtörenden in unſern Tagen immer kecer hervortretenden Ten

denzen des Unglaubens, abgelegt hätten , und daß ſie für daſſelbe hiemit

öffentlich einſtünden . Ob ſie zu einem ſolchen Zeugniſſe das Rechtund

hinreichende Aufforderung gehabt hätten , werde am leichteſten dadurch ents

ſchieben werden , wenn Profeſſor Viſcher nicht länger ſäume, ſeine Rede

mit all der , ſeinem Princip , ſeiner amtlichen Stellung und ſeiner akade

miſchen Zuhörerſchaft ſchuldigen Genauigkeit und,Treue zu veröffentlichen “ .

Auf dieſe , offene Erklärung" iſt Folgendes zu ſagen . Die Stutt

garter Geiſtlichen haben ohne alle Frage das Recht, den Glauben ihrer

Kirche in einer für ihre Gemeinden möglicſt überzeugenden und practiſch

fruchtbaren Weiſe vorzutragen . Aber es kann nicht ihre Aufgabe ſeyn,

wiſſenſchaftliche Anſichten und Bewegungen , die ihrer Natur nach nicht

vor das Forum von „ Gevatter Schneider undHandſchuhmacher " gehören ,

vor dieſe Rreiſe zu zerren , ein in wiſſenſchaftlichen Dingen ebenſo incom

petentes als dafür gleichgültiges Publicum , ein Publicum , das zunächſt

religiöſe Erbauung ſucht, bei Fragen zu betheiligen , die ihre Löſung ganz

wo anders und auf ganz anderem Wege, als in Predigten finden müſſen .

Viſher hatte ſeine Nede nicht vor einer gemiſchten , ſondern vor einer

akademiſchen Zuhörerſchaft gehalten , und nicht in Stuttgart , ſondern in

Tübingen : es war mithin für die in Rede ſtehenden Geiſtlichen nicht die

mindeſte Veranlaſſung vorhanden , das große Stuttgarter Publicum vor

einer , Manifeſtation des Unglaubens" zu warnen , die in Tübingen vor

einem gewählten Publicum ſtattgefunden hatte. Ueber die Barbarey , Er

gebniſſe vielgliedriger wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen dieſem großen Hau

Fen nur einfach als , kecken linglauben " zu denunciren , wollen wir hier

fein Wort weiter verlieren , da es doch vergeblich wäre: aber darauf barf

man die Stuttgarter Geiſtlichen vielleicht aufmerkſam machen , daß es ſite

ebenfalls mit gerechter Entrüſtung erfüllen würde, wollte man wiſſenſchaft

lich theologiſche Unterſuchungen , falls dergleichen einmal von ihnen

angeſtellt würden , nur ſchlechtweg als „ blöden Aberglauben " von der

Hand weiſen. Wollen die Stuttgarter Geiſtlichen um jeden Preis pole

miſiren , ſo ſtehen ihnen ja ebenfalls die Waffen ihrer Gegner zu Gebot,

die litterariſchen : ſte mögen gleichfalls , Kritiſche Gänge" in ihrem Sinne

ſchreiben , dagegen wird Niemand etwas einzuwenden haben ; nur mögen
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fte nicht eine Weiſe der Polemik wählen , die nothwendig das Votf aufs

regen , ängſtigen und verſtören muß , die unmöglich etwas Gutes ſtiften

und die Zuhörer frömmer und beſſer machen kann.

: Zum Zweiten hatten die Stuttgarter Prediger nicht das Recht, dieſer

Polemik gegen den Unglauben der Zeit eine beſtimmte, dem größern Theile

der Anweſenden verſtändliche perſönliche und ſachliche Beziehung zu geben .

Man ſagt, Einer dieſer Geiſtlichen habe in ſeinem , ſūriftmäßigen Zeug

niß gegen die zerſtörenden , gegenwärtig immer fecker hervortretenden Ten

denzen des Unglaubens " der Landesuniverſität und des vorliegenden

Vorgangs ausdrücklich Erwähnung gethan . Nun iſt aber leicht abzuſehen ,

wie weit eine ſolche Polemik führen könnte , und daß fich mittelſt unzwei

deutiger Anſpielungen der genannten Art unter dem Vorwand eines

mſchriftmäßigen Zeugniſſes " die gröbſten Ehrenkränkungen verüber ließen .

Wie manche , vom Standpunkt der Religion und Sittlichkeit entſchieden

zu verwerfende moderne Tendenzen " könnten in ähnlicher Weiſe, in An

deutungen , die dem größern Publicum vollkommen verſtändlich wären ,

auf die Kanzel gebracht werden , und wie reichen Stoff böte hiezu eine ge

nuzſüchtige Hauptſtadt dar. Aber nſchriftmäßige Zeugniſſen dieſer Art

abzulegen , haben die frommen Väter bis jeßt unterlaſſen : aus begreiflichen

Gründen : gegen den Prof. V iſcher dagegen zu polemiſtren ,war unter

den jeßigen Verhältniſſen weit gefahrloſer. Um ſo weniger iſt aber ein

zuſehen , warum nicht entweder Profeſſor Viſer ſelbſt, oder die Univer

ſität als Corporation von den ſchüßenden Beſtimmungen der Geſeße Ge

braud, gemacht * ) , über den Inhalt der fraglichen Predigten authentiſde

* ) Strafgeſezbuch für d. f K . Wby. Wrt. 162. : Wer öffentliche Diener - in

Beziehung auf ihre Dienſtverrichtungen durch herabwürdigende Worte angreiſt,

roll wegen Beleidigung der Amtsebre beſtraft werden, wenn die Beleidigung

öffentlich geſchehen , mit Gefängniß bis 311 ſechs Monaten .

Art. 390. : Das Vorbringen einer der Ehre des Andern nachtheiligen That:

rache kann nicht als Verliumdung angeſehen werden , wenn die Thatſache voll:

tommen erwieſen tít . War aber das Vorbringen einer ſolchen Thatſache nach

Art des Ausdrucs oder der Befanntmachung, nach Zeit: oder Ortsverhältniſſen

ehrenirántend, ſo findet die celebliche Sıraſe der Ohrentränkung, jedoch in ver :

ringertem Maaße Ratt.

Art. 468.: Wenn ſich ein Geiſtlicher in Predigten oder andern Sffentlichen

Porträgen einer Ehrenbeleidigung gegen Einzel ne oder gegen Körperſchaften ſchul:

diy macht, ru fann neben der an ſich verwirften Strafe, in besonders ſchweren

Fållen , oder bei wiederholien Viúcjållen , Dienſtentlasſung ertannt werden .
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Erkundigung eingezogen , und je nach Erfund eine gerichtliche Verfolgung

der betreffenden Geiſtlidhen eingeleitet hat.

Zum Dritten hatten die ſtuttgarter Geiſtlichen kein Recht, auf den

Grund vager, unverbürgter Gerüchte, die ſich jeßt in ihrer ganzen Nichtig

feit nachgewieſen haben , eine Kanzelpolemik anzufangen. Wenn ſie nach =

träglich — überdieß in einem entſchieden zu mißbilligenden inquifitoriſchen

Tone – gegen Profeſſor Viſcer dieAufforderung ausſprechen , ermöge

ſeine Rede drucken laſſen , ſo werde ſich zeigen , ob ſie zu ihrer Polemik

hinreichendes Recht gehabt hätten , ſo liegt eben in dieſer Aufforderung das

ſtärfſte Zeugniß gegen den derſelben vorangegangenen Schritt, von dem

unter den vorliegenden Umſtänden tahin ſteht, in wie weit er ſich mit der

Pflicht der Behutſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit vollſtändig in Einklang

ſeßen läßt. Die Viſcher' ſche Rede war collegialiſch anſtößig geweſen :

aber dieß gieng die ſtuttgarter Geiſtlichen nichts an : die andere Seite

dagegen , welehe die Letztern beſonders betonen , daß ſie tendenzmäßig irre

ligiös, oder wie ſie ſich ausdrücken , ein , fecker« Ausdruck , der zerſtören

den Tendenzenu des modernen Unglaubens geweſen ſey , — dieſe Be

hauptung, die gedruckte Rede in der Hand, oder durch glaubwürdige Zeus

gen erhärten zu müſſen , würden jet ſelbſt ihre Urheber , wenn man ſie

gerichtlich dazu aufforderte, in Verlegenheit ſeyn . Auch in dieſer Bezie

hungwäre es der Mühewerth gerreſen , zum Bebufe gerichtlicher Klage

nähere Nadhforſchungen darüber anzuſtellen , ob die betreffenden Geiſtlichen ,

wie ſich aus ihrerUnbehutſamkeit in dieſer Angelegenheit ſchließen läßt, von

ben lügenhaften Gerüchten , die über Viſcher's Rede in Umlaufwaren ,

auf der Kanzel voreilige Erwähnung gethan haben .

Mart fann die Kanzelpolemifen gegen den ſogenannten ,Unglaubena

nicht genug beklagen . Sie ſind im religiöſen Gebiete daſſelbe , was der

Communismus im politiſchen und ſocialen . Beide ſind eine Aufhebung

der Maſſe gegen die Bildung und ihre Rechte. Ob man nun , wie die

politiſch -ſociale Demagogie, die Beſigloſen gegen die Beſitzenden , oder, wie

die religiöſe Demagogie, die Unwiſſenden gegen die Wiſſenden (man ent

ſchuldige dieſen Ausdruck mit dem Gegenſaß , in dem er ſteht , und durch

den er ſich von ſelbſt limitirt) aufreize, in der Sache und für die moraliſche

Würdigung kommt es auf Ging hinaus : es find in beiden Fällen die

trüben , und darum nur um ſo wilderen und unbändigeren Leidenſchaften
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ber Ungebildeten , die für einen vermeintlich guten Zweck in Bewegung

geſegt werden .

Die ſtuttgarter Geiſtlichen haben neben ihren Predigten noch eine

1, offene Erklärung " — ſie iſt oben auszugsweiſe gegeben worden — er

laſſen . Welches ihre eigentliche Abficht dabei geweſen ſeyn mag, kann ein

Fernerſtehender nicht beurtheilen : ficher iſt nur ſo viel, daß ſie jeßt, nach

dem die Viſcer'ſche Rede im Druck erſchienen iſt , in den Augen jedes

Unbefangenen als ebenſo unbehutſam und voreilig erſcheinen muß , als die

in Rede ſtehende Kanzelpolemnik ſelbſt.

IV .

Der ſtuttgarter Vorgang ſtieß jedoch von Anfang an auf vielfachen

Widerſpruch . Im .„ Beobachter, einem württembergiſchen Volksblatte,

das überhaupt in dieſer Sache das Recht der freien wiſſenſchaftlichen For

ſchung mit rühmenswerther Energie vertreten hat, kamen mehrere ſcharfe

Entgegnungen, theilweiſe ſelbſt von Geiſtlichen , die zu bedenken gaben ,wie

übel es ſeyn würde,wenn die Meinung aufkäme, das Chriſtenthum friſte

ſeine Eriſtenz nur von der Spannung einer unfruchtbaren gehäſſigen Pos

lemik. Gleichzeitig erſchien jeßt auch , gleichfalls im „ Beobachter “ und von

da aus in der A . A . 3 . abgedruckt , eine berichtigende Erklärung Vi

ſdher' s ; ferner in der A . 3 . eine Correſpondenz aus Tübingen , die dem

erſten , lärmſchlagenden Correſpondenzartikel aus Stuttgart ſeine Lügen ,

Verdrehungen und Mißverſtändniſſe auf überzeugende Weiſe nachwies,

und zeigte , wie Viſcher in ſeinen Aeußerungen über Religion und Kirche

die Pflicht der Beſonnenheit mit keinem Worte verläugnet habe. Dieſe

Correſpondenz mußte um ſo mehr Glauben finden , da ihr Verfaſſer ſich

als Solchen ankündigte, „ der die Rede von Anfang bis zu Ende mit un

ausgeſeßter Aufmerkſamkeit angehört und ſich aus Veranlaſſung jenes

erſten Correſpondenzartifels über alle angegriffenen Hauptpunkte mitwei

teren Ohrenzeugen beſprodzen habe. .

V . .

So war denn die erſte Angriffslinie geworfen ; der fünftlicse Lärm ,

der über der Viſcher 'ſchen Rede aufgeſtiftet worden war, begann mehr

und mehr als künſtlicher und gemachter fich auszuweiſen ; die Lügen , die
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man außgeſtreut und geſchäftig verbreitet hatte, drohten vor dem einfachen

Thatbeſtand zu erbleichen : man mußte, um die Gelegenheit nicht aus den

Händen zu laſſen , einen andern Operationsplan einſchlagen .

Dieß geſchah in einem „ aus Würtemberg " datirten Artikel der A . Z .

. vom 7 . Januar. Statt, wie bisher, die Inaugural-Rede allein , wird hier

nunmehr die ganze Perſönlichkeit Viſcher '8 , ſeine geſammte academijde

und litterariſche Thätigkeit zum Gegenſtand des Angriffs gemacht, und

hiemit in eigenthümlicher Wendung der Verſud, verknüpft , die hegel'ſche

Schule , ndas junge Tübingen “ überhaupt in den Sturz ſeines ,offenba

ren Hauptes " zu verwickeln . Zwei Fliegen auf Einen Schlag.

Die fragliche Correſpondenz bietet Stoff zu .mannigfadyen Betrach

tungen : ſie iſt in gewiſſer Beziehung ein ſprechendes Symptom unſerer

gebrochenen , im innerſten Marke verdorbenen Zeit . Die andern Artikel

und Broſchüren , die in dieſer Angelegenheit erſchienen ſind, repräſentiren

nichts als ihre Verfaſſer, D . h. ein Stück frommen linverſtands und jener

herríðſüchtigen Induldſamkeit, die zu allen Zeiten in den unteren Regio

nen der Geſellſchaft gegen die Philoſophie rumort hat: aber der vorlies

gende Artifel iſt das ächte Kind unſerer überfeinerten , in einer künſtlichen

Verkehrung und Verwirrung aller Begriffe ſich gefallenden Zeit, dieſer

häßlichen , vergifteten, blaſirten Gegenwart, in der Jedermann lieber edel

heißen will als gerecht, lieber geiſtreich als wahr, lieber ſchlau und ge

wandt, als ein redlicher Charakter, lieber religiös, als ein ehrlicher Mann .

Es gilt im jebigen Augenblicke wieder für die Spige der Feinheit und

Geſchicklichkeit, eine Sache mit um ſo größerer Beredtſamkeit zu vertheidi

gen , je innerlich fremder man ihr iſt, Grundſäße um ſo eifriger zur Schau

zu tragen , je weniger man ſelbſt an ſie glaubt. Ganz dieſen Eindruc

macht unſer Artikel. Sein Verfaſſer ſchreibt ſichtbar ohne perſönliche Bes

theiligung am Sachlichen des Streits : er ſteht über der Controverſe, nicht

barin ; ſein Vorgänger , der fromme Buchhändler , der als Nachtwächter

vor ihm vorausgelärmt hatte, um die ſchlafende Menſchheit aus ihren

Träumen aufzuſchrecken , hatte ſeinem Feuerrufe doch wenigſtens ein er

baulich Sprüchlein angehängt, und einen Predigtſalm vorausgeſchickt ;

aber unſer Verfaſſer ---- er predigt nicht, er declamirt nicht, er ſeufzt nicht

ach, es iſt ihm keine Herzensangelegenheit. Und ebenſo wenig hält er

có bei den Männern auf der Gegenſeite für möglich,daß ihren wiſſenſchaft
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lichen lieberzeugungen reineMotive zu Grunde liegen. Die philoſophiſchen

Grundſäße, die Viſcher in ſeinen Vorleſungen mit ſo viel Feuer und Be

redtſamkeit entwickelt, ſind ihm eben nur ein „ von Viicher beliebtes a Gift.

Er hat keine Ahnung davon , daß die Philoſophie ihren Mann hat, und

nicht der Mann ſeine Philoſophie ; noch weniger begreift er, wie Giner die

hegel'ſớe Philoſophie aus andern Bereggründen zur ſeinigen madhen

könne, als zur Schauſtellung der Eitelkeit und zur Befriedigung der

ſalechteſten Gelüſte : von einer ſittlichen , von einer geſchichtlichen Noth

wendigkeit in dieſen Dingen weiß er nichts. Nur bei sieſer vollendeten

Blaſirtheit war auch die vollendete Argliſt des vorliegenden Angriffs mög

lich. Unſer Correſpondent hat alle Künſte aufgewandt, die der Vertheidi

ger einer ſalechten Sache aufbieten kann , wenn er ein weites Gewiſſen

hat. Er trägt in Nebendingen eine gewiſſe Billigkeit und Unpartheilichkeit

zur Schau, aber nur , um in der Hauptſache mit deſto mehr Erfolg par

theiiſch jern zu können . Er lobt Viſcher' s Geiſt, ſein Talent, ſeinen

Vortrag, aber nur, um ihn als moraliſche Perſönlichkeit in einem um ſo

zweideutigeren Lichte erſcheinen zu laſſen . Er ſpricht anerkennend von den

Erfolgen ſeiner academiſchen Wirkſamkeit, aber uur, um dieſe Erfolge

durch den Contraſt einer wohlangebrachten Lüge in deſto ſchwarzeren

Shatten zu ſtellen. Er lädelt, indem er ſeinem Gegner meuchlings das

vergiftete Stilet in's Herz ftößt. Und nachdem er dieß Alles gethan , nach

dem er alle Künfte der Verbekung und der raffinirteſten Denunciation

aufgeboten, um den Arm der weltlichen Obrigkeit gegen die Jacobiner des

jungen Tübingens in Bewegung zu ſeßen , wendet er fich ſchließlich mit

gleißenderMiene an ſeineMeinungsgenoſſen , um ſie zu , geiſtigem Kampfer

mit den Stürmern des Capitols aufzufordern. Guter Gott - 13u geiſtigem

Kampfe! — in einer Zeit , in der die Apologetik zur fortlaufenden In

trigue geworden iſt, in der die byzantiniſchen Zeiten wieder neu zu werden

drohen !

Dieß alſo ſind die modernen Apologeten des poſitiven Chriſten

thums," Leute, die das Chriſtenthum und abermal das Chriſtenthum und

in unendlicher Wiederholung das Chriſtenthum im Munde führen , aber

für ihre eigene Perſon blutwenig Gebrauch davon machen . Sie lügen , fie

verläumden , fte denunciren , ſie greifen den moraliſchen Charakter ihrer

wiſſenſchaftlichen Gegner mit den giftigſten Waffen an , ſie verdächtigen



Die Vifder'fohe Angelegenheit.

ihre Beſtrebungen , fie ſudjen ihre bürgerliche Stellung zu untergraben ,

fie entflammen die ſchlechteſten , roheſten , beſchränkteſten und kleinlichſten Lei

denſchaften – aberwas thut's : fie find religiös. Es geſchieht im Kampfe

für Kirche und Staat; es geſchieht zur größern Chre Gottes. -- Dieſe

Tartufferie iſt das getreue Spiegelbild unſerer Gegenwart.

Um auf den Inhalt unſres Artikels mit wenigen Worten einzugehen ,

ſo muß dem linterrichteteren beſonders die große Menge zum Theil uner

heblicher , zum Theil aber berechneter Unrichtigkeiten auffallen , die ſich

darin finden . An der Spiße der leßtern ſteht die angeblich Viſcher'ſde

Phraſe : „Meine Herren , iç ſefe bei ihnen voraus, daß ſie den Glau

ben an die Unſterblichkeit hinter ſich haben . Viſser hat dieſe Angabe

bereits als dasjenige bezeichnet, was ſie iſt, als eine Lüge. Aber ſie eröffa

net zugleich allzumerkwürdige Blicke in das Treiben einer in Württemberg

ſehr mächtigen Parthei,als daß wir nicht noch einige nähere Aufhellungen

über ihre Entſtehung geben ſollten . Die Phraſewurde vor einigen Jah

ren in Stuttgart erfunden und in Uinlauf geſeßt, als es ſich darum han

delte , die Ernennung 3 eller's zum Profeſſor der Theologie zu hinter

treiben . Man erzählte ſich damals, Zeller habe eines ſchönen Morgens

den Lehrſtuhl mit den Worten betreten : Meine Herren , ich ſebe bei

ihnen voraus , daß ſie den Glauben an die Perſönlichkeit Gottes hinter

ſich haben . Die erſchreckliche Mähre that ihre Wirkung, und Zeller

wurde übergangen . Im jebigen Augenblick nun handelt es fich darum ,

Viſcher'n vom Amt zu bringen . Die Fabel wird wieder aufgewärmt,

mutato nomine von dein Legtern erzählt, und in den Zeitungen austrou

petet. Es wird ſich zeigen , ob ſie den gleichen Erfolg hat, wie das erſte

mal: aber eigenthümliche Betrachtungen über die Geſchicke ter Philoſophie

in Württemberg müſſen ſich jedem Unbefangenen dabei aufdrängen .

Cine zweite Unredlichkeit unſers Correſpondenten iſt es , wenn er,

obwohl gleichfalls nicht Ohrenzeuge der Viſcer'ſden Rede, die lügen

haften Angaben , die der ſtuttgarter Correſpondent darüber in den Zeitun

gen ausgeſtreut hatte , auch jeßt noch beſtätigend wiederholt, nachdem ſie

bereits von Viſcher ſelbſt und von einem andern Correſpondenten der

A . 3 . , der als Zuhörer bei der Rede ein glaubwürdiges Zeugniß über ſie

ablegen konnte, öffentlich Lügen geſtraft waren . „ Was die A . 3 . auß der

Nedemittheilte, hatViſser im Stuttgarter Beobachter für Denunciation ,
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Verleumdung und freche Lüge erklärt. Scade für ihn , daß ein ſolches

Ilmſichwerfen nicht als die Sprache der Wahrheit und Unſchuld klingt."

Nicht als die Sprade der Wahrheit ? Alſo nicht einmal das darf man

mehr, eine Lüge Lüge nennen , ohne euch verdächtig zu werden ? Was ſoll

man zu dieſer Denuntiantenlogik ſagen ? Ich denke , ungefähr daſſelbe,

was man zu euren Begriffen von Chre zu ſagen hat. Denn das Wort

eines unbeſcoltenen Mannes , öffentlich und mit Namengunterſchrift ge

geben , namenlos in hinterliſtigen Wendungen für unwahr zu erklären ,

nicht einmal den Muth zu haben , Stirn gegen Stirn ihm gegenüberzu =

treten , ſondern wie ein Straßenräuber, mit geſchwärztem Geſicht ihn

meuchlings anzufallen – dieß iſt ein den gemeinſten Begriffen von Ehre

ſo zuwiderlaufendes Beginnen , daß in der That zu ſeiner erſchöpfenden

Bezeichnung und Charakteriſirung ein anſtändiger Name fehlt, und dem

Angegriffenen nichts übrig bleibt , als es der öffentlichen Verachtung an

zuzeigen . Doch ich thue den frommen Männern , den Vertheidigern ,des

Poſitiven ,“ ,des Gegebenen , die ſich in dieſer Streitfrage haben hören

laffen , vielleicht Unrecht. Sie ſind fromm , ſehr fromm , vielleicht gar

geiſtlich, und die Ehre iſt etwas ſo Weltliches. Sie haben keine zureichende

Vorſtellung davon . Man muß ſie entiqutdigt halten .

Die zweite Hälfte des Correſpondenzartifels beſchäftigt ſich mit den

Jahrbüchern der Gegenwart. Es wird zu zeigen geſucht , daß dieſe

Jahrbücher , eine je ruhigere und gemäßigtere Haltung fie fich geben , nur

um ſo gefährlicher, nur um ſo argliſtiger ſeyen . IhreſcheinbareMäßigung

fey nichts als Masfe, die ernſte Miene, die ſie annehmen , Diplomatie, die

ruhige Haltung , in die ſie ſich hüllen , ein trügeriſdzer Mantel, der mit

täuſchendem Faltenwurf den Pferdefuß bedecke. Hinter den Couliſſen heg=

ten und wälzten fie dieſelben zerſtörenden Gedanken wie die ſeligen deut

ſchen Jahrbücher : auch ſie verfolgten die Tendenz, die Welt aus den Fugen

des in Kirche und Staat Gegebenen zu ſchleudern : nur griffen fie es klü

gek an als ihre Vorgängerinnen,den Boden langſam methodiſcs aufackernd,

das Herkommen auflockernd , die Vorausſeßungen auflöſend — und dann

einen Drachenzahn nach dem andern ausgeſät.

Nicht wahr, Ihr möchtet uns gern recht ſchwarz haben - und da

wir es nicht ſind, macht ihr uns zu Heuchlern , zu verfappten Ver

Tawörern . :
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Lichtenberg äußert einmal gegen die zu ſeiner Zeit im Schwange

gehende Phyſiognomik ; -wenn Jemand ſagte , du handelſt zwar wie ein

ehrlicher Mann , ich ſebe es aber aus deiner Figur, du zwingſt did , und

biſt ein Schelm im Herzen : fürwahr , eine ſolche Anrede wird bis ans

Ende der Welt von jedem braven Rerl mit einer Dhrfeige erwiedertwer

den . Der Sæhreiber dieſer Zeilen weiß nicht, ob er nicht an der Stelle

von Lichtenberg s bravem Rerl ift. Man ſagt uns: ihr ſprecht zwar,

wie beſonnene Männer; in den , was ihr ſagt, verläugnet ihr nirgends den

niſſenſchaftlichen Ernſt; eure Haltung iſt ruhig und gemäßigt - aber ich

ſehe es an eurem Pferdefuß, ihr verſtellt euch, ihr ſeyo Schurken und Ja

coviner in eurem Herzen und eure innerſten Gedanken find verbrecheriſch .

Jedermann fieht, daß Lichtenberg ganz in unſerem Namen geſprochen

bat. Wir wollen nun zwar die ſuininariſche Procedur, die der launige

Göttinger vorídlägt, nicht gerade nun gleich mit unſerem anonymen

„ Württemberger“ vornehmen - wir müßten ihn mindeſtens erſt haben - - ;

aber doch das Verläumberiſche und Aberwitzige ſeiner Behauptungen mit

wenigen Worten darzuthun , dieſe Mühe dürfen wir uns nicht verdrießen

laſſen . Referent wenigſtens als Herausgeber dieſer Jahrbücher glaubt

dieſe Nachweiſung ſeiner Sache und ſeinem Inſtitute ſchuldig zu ſeyn . .

Der , Württemberger “ unterſcheidet zuerſt zwiſchen den Jahrbüchern ,

wie ſie vorliegen , und zwiſchen den Tendenzen , die hinter ihren „ Couliſſen "

ſtecken . Wie lächerlich ! Als ob ein Journal , deſſen einziges , erſtes und

leptes Mittel die Deffentlichkeit iſt , Rückhaltsgedanken haben könnte, die

es nicht ausſpricht. Als ob die öffentliche Meinung im Sinne von Ten

denzen bearbeitet werden fönnte, denen man gar nicht zu Wort verhilft,

ſondern die man hinter den „ Couliſſen , behält. Welc confuſe Vorſtel

lungen muß doch unſer namenloſer Ankläger von journaliſtiſchen Dingen

haben ! Wie der Menſch eben dieß iſt , was er ſpricht und thut, ſo iſt ein

Journal eben dieß, was es ſagt und wirkt : und es wirkt gerade nur ſo

viel, als es jagt: Es muß demgemäß auch dem alltäglichſten Menſchen

verſtande einleuchten , daß die Grundfäße, zu denen wir uns bekennen und

jederzeit offen und ohneScheu bekannt haben , ---- Freiheit der wiſſenſchaft

lichen Forſchung , Lehr - und Gewiſſensfreiheit, Emancipation des Staats

von der Kirche, Preßfreiheit, Deffentlichkeit und Mündlidskeit des Gerichts,

nationale Centralijation und was daran hängt, - daß dieſe Grundfäße

Jahrb. d. Gegenwart, $. I. 1845.

,
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und Forderungen , deren Durchſeßung auf geſeblichem Wege abzuſehen iſt,

nur dadurch praktiſch im Leben eingeführt und verwirklicht werden können ,

daß man fte möglichſt , auf dem Wege freier Ueberzeugung , zum Vorur

theil aller Gebildeten macht , daß man ſie immer und immer und in allen

Wendungen wiederholt , ihre Berechtigung, ihre Nothwendigkeit, ihre

Durchführbarkeit zeigt, und ſo mit ſchonender Hand ohne Verlegung we

ſentlicher Intereſſen eine Zukunft vorbereitet , wie ſie die Gegenwart zu

fordern ein Recht hat. Welchem Vernünftigen dagegen wird es in den

Sinn kommen für ſeine Grundſäße dadurch zu wirken , daß er ſie ver

ſchweigt ? Solche Politik des Schweigens und der Rückhaltegebanken

mag unter ganz beſondern Umſtänden , etwa bei einem franzöſiſchen Hof

und Miniſterialjournal, an ihrem Plaše ſeyn, aber bei einer von Privat

docenten geſQriebenen , in einem Winkel von Deutſchland, auf einem Dorfe,

wie Tübingen , redigirten Zeitſchrift wäre ſie ſo närriſch, und würde ſo ver

kehrte Begriffe von der Aufgabe und von den Mitteln deutſcher Journa

liſtik vorausſeßen , daß wir durchaus nicht abſehen können , wodurch wir

eine ſo thörichte Unterſtellung hervorgerufen haben . Die Jahrbücher der

Gegenwart haben keine andere Waffe , als die ftegreiche Kraft der offenen

und unverſchleierten Wahrheit.

Doch — unſer Correſpondent will wenigſtensSpuren, verrätheriſdhe

Stapfen des Pferdefußes entdeckt haben . , „ Chriſtenthum , Unchriftenthum

und Urdhriſtenthum " " , onder chriſtliche Staat, di von Zeller, Viſcher

frivoler Spott über das häusliche Gebet einer Familie, womit er ihr dankte

dafür , daß ſie ihn auf ſeiner griechiſchen Reiſe gaftlich und freundlich auf

nahm , insbeſondere aber merkwürdige Ausfälle auf Hegels Charakter ließen

hinter dieCouliſſen ſehen “ . Zellers Chriſtenthum und Urchriſtenthum “ .

· Allerdings eine treffliche höchſt lichtvolle Abhandlung, die aber der Haupt

fache nach nur ein Reſumé detaillirter hiſtoriſcher Unterſuchungen iſt , die

ihr Verfaſſer ſchon ſeit Jahren in Gemeinſchaft mit den übrigen Mitglie

dern der Baur'ſchen Schule angeſtellt hatte. Sie ſucht die durchgreifende

Verſchiedenheit des kirchlichen , d. h. katholiſchen und proteſtantiſch ſymbo

liſchen Chriſtenthums vom Urchriſtenthum , und ebendamit das Recht einer

fortgehenden Reformation in der Kirche darzuthun . Aber wie kann denn

dabei von einem Pferdefuß die Rede ſeyn ? Und noch einmal , was hat

eine geſchichtliche Behauptung, für die ich die zureichenden geſchichtlichen
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Beweiêmitiel beibringe, mit einem Pferdefuß zu thun ? Seltſam . Indem

wir aus hiſtoriſchen Unterſuchungen über die geſchichtlichen Grundlagen

und den Entwidlungsgang des älteſten Chriſtenthums, aus linterſuchungen ,

die wir offen und vor aller Welt ſchon ſeit Jahren theils in Monographieen ,

theils in eigend dazu gegründeten Zeitſchriften , wie in den theologiſchen

Jahrbüchern , geführt haben , kurze überſichtliche Auszüge geben , indem wir

dasjenige unmotivirt zuſammenſtellen , was wir längſt zuvor ausführlich

motivirt und vollſtändig begründet hatten , ruft man uns triumphirend ent

gegen : ihr habt eudi verrathen , ihr laßt euch in die Karten ſehen , 'man

hat euer falſches Spiel entdeckt ! Geſtehen Sie nur , namenloſer Freund,

Sie haben von dieſen unſern theologiſchen Arbeiten entweder nichts gewußt

- dann laſſen Sie es aber fünftig bleiben , mit ſo unzureichender Kennts

niß des Thatbeſtands den öffentlichen Ankläger gegen uns zu ſpielen ; oder

Sie haben davon gewußt, dann iſt dieſe Verdächtigung, die nur auf Uns

unterriďtete berechnet ſeyn kann, nur um ſo gewiſſenloſer. Aehnlich vers

hält es ſich mit Zellers chriſtlichem Staat, der gleichfalls, wie behauptet

wird, hinter unſere Couliſſen habe ſehen laſſen . Auch dieſe mit fiegreicher

Dialectif geſchriebenen Auffäße , gegen die der Correſpondent wohl beſſer

gethan hätte, etwas. Triftigeres , als das rohe Argument vom Pferdefuß

einzuwenden , fordern durchaus nichts linerhörtes oder gar mit den bes

ſtehenden Verhältniſſen Unverträgliches : fte fordern nur, was man in

Deutſchland während der Aufklärungsperiode hatte, und in Frankreich

ſeit der Revolution hat, die Emancipation des Staats von der Kirche,

die conſequente Verwirklichung der ihn beſeelenden fittlichen Idee, und eben

damit die Befreiung der Wiſſenſchaft von den hemmenden Feffeln einer

normirenden Kirchenlehre, von den Einſprüchen einer herrſchſüchtigen Geift

lichkeit. Sie fordern nur dieſelben Rechte auch für die Philoſophie , in

deren Beſit die andern Wiſſenſchaften , z. B . die Naturwiſſenſchaften ,

längſt ſchon ſind. Sie ziehen durchgehends nur Folgerungen aus Beſte

henden und Zugeſtandenem . Wo iſt hier etwas von heimlichen Vorgän

gen hinter den Couliſſen zu entdecken ? linſer frommer Gegner fommt

mir vor, wie ein Mann, der Vorübergehenden in den Weg rennt, und ſie

entlarvt zu haben glaubt, indem er ihnen ins Geſicht fteht. Neben dieſer

fomiſchen Seite hat aber der eigenthümliche Scharfblick unſeres Correſpon

denten für den Pferdefuß , und der Gebrauch , den er von ſeinen optiſchen

7 *
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Entdeckungen macht, auch eine empörende Seite. Sohat denn derSchrei

ber dieſer Zeilen unter den Beweismitteln , die für den Jacobiniểmus des

jungen Tübingens beigebracht werden , nicht ohne Entrüſtung auch einige

Auszüge aus ſeiner Characteriſtik Hegels entdecken müſſen. Dieſe Aug

züge find durch Auslaſſung weſentlicher Mittelglieder und motivirender

Zwiſchenfäße gefälſcht, wie fich Jeder überzeugen wird , der die ange

klagte Reußerung im Zuſammenhange nachzuleſen ſich die Mühe nehmen

mag. Was ſoll man aber vollends zum Inhalt der Anklage ſagen ? Der

Vorwurf des Servilismus gieng unter den jüddeutſchen Liberalen Jahr

zehende lang po ſehr im Schwang, daß Hegel'ſche Philoſophie und Mini

ſterialphiloſophie in der öffentlichen Meinung nahezu identijde Begriffe

wurden . Und nicht einmal in dieſe albekannte, von unendlich Vielen un

endlich oft wiederholte und in der Hauptſache nicht ungerechte Anklage

dürfen wir jeßt mehr — zudem mit Reſtrictionen --- einſtimmen , ohne

von euren Denuntiantengeifer beſprüßt, und wilder, tückiſcher Zerſtörungs

ſucht angeklagt zu werden ! In 'welchen Zeiten leben wir doch ! Wenn inir

'nun weiter mein Itrtheil über Hegels Berliner Wirkſamkeit beſonders deß

halb verübeltwird,weildarin eine langſaméUnterhöhlung des Beſtehenden

als die wahrhafte Praris des Philoſophen angeprieſen werde, ſo war zu

dieſer Unterſtellung nicht der mindeſte Grund vorhanden . Meine Aeuße

rung, die man ſo biſfig aufgegriffen hat, beſagte nur dieß , daß die vom

Standpunkt eines freien Volfalebens und einer freien Wiſſenſchaft entſchies

den zu mißbilligende politiſche Stellung, die Hegel in Berlin eingenommen

hat, nur dann eine mildere Beurtheilung verdienen würde,wenn ihm dieſe

Stellung , der politiſchen Bildungsſtufe ſeiner Zeit gegenüber, als pädago

giſche. Nothwendigkeit erſchienen wäre. Dieſer Sinn iſt, wie jedem Unbe

fangenen einleuchten muß, ein ganz und gar unverfänglicher. Im ltebrigen

verhehle ich mit nichten , daß ich es zwar allerdings für das Höhere halte,

die ganze Wahrheit zu ſagen , und um ſie ſagen zu können , von acade

miſchen Würden fern mit ſeiner Händearbeit ſein Brod zu verdienen , wenn

et ſeyn muß als Brillenſchleifer , wie Spinoza , daß ich es aber auch an

dererſeits nicht als Unredlichkeit anſehen kann , wenn ein Philoſoph , zur

vollen Mittheilung ſeiner Ideen ſeine Zeit nicht reif haltend , ihr nur die

Vorderſäße gibt, und die Entwicklung der Folgefäße der innern Nothwen

digkeit der Sache überläßt. -- Und jbließlich wird gar noch Freund
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Viſcher, für deſſen diplomatiſche Talente ja eben die vorliegende Angele

genheit , die Veranlaſſung des ganzen Haders , ein ſo glänzendes Zeugniß

ablegt, unter die unterirdiſch wühlenden , Diplomaten der Jahrbücher

gezählt. Ein Mann, ehrlich und offen , feſt und geradeaus, ohne Men

ſchenfurcht und ohne Menſchengefälligkeit wird als Agent hinter den Cou

tijlen , als verkappter Jacobiner dargeſtellt , der das zerſtörende Gift ſeiner

Jrrlehre mit berechneter Langſamkeit den Völfern einträufle, und, ſelbſt un

fichtbar, Drachenzähne in das Saatfeld der Zukunft ausſtreue. Doch auch

dieſer ſonſt ſo abgefeimte , ſchlau maskirte Mann hat mit einer , zwar nur

mit Einer,aber dod mit dieſer Einen Aeußerung ſich verrathen , und hinter

die Couliſſen der Geſellſchaft ſehen laſſen , und unſerem Correſpondenten

gebührt der Nuhm , dieſe Ueußerung entdedt, den Pferdefuß an ihr erkannt

und bei dieſer Gelegenheit einen Blick hinter die Couliſſen gethan zu haben ,

Ach gehen Sie weg , Sie Spaßvogel , Sie treiben mit dem Publikum der

A . 3 . Ihren gnädigen Scherz , und ich gerathe bald auf den Gedanken ,

das poſitive Chriſtenthum . ſey Ihnen nur Maske, um das grinſende

Antlig – und der Eifer fürs „ Gegebenew nur der täuſchende Mantel, um

Ihren Pferdefuß zu bedecen .

Seßen wir jedoch auch, damit es nicht ſcheine, als legen wiruns aufs

Läugnen , einen Augenblick lang den Fall, die Anklage ſey in gewiſſer Bes

- ziehung wahr, und die Jahrbücher verfolgten jenen vorſichtigen , berechneten

Gang, der ihnen hier untergeſtellt wird, ſo muß doch jedem Unbefangenen

einleuchten , daß die weiteren Folgerungen , die der Correſpondent daraus

zieht, völlig eigenmächtig und grundlos ſind. Wenn wirnur ſolche Prin

eipien ausſprechen und vertheidigen , die wir zur allgemeinen Anerkennung

bringen zu können hoffen dürfen , wenn wir nur ſolche Forderungen ſtellen ,

von denen ſich abſehen läßt, daß ſie ohne Zerſtörung der Grundlagen , auf

welchen die beſtehenden Verhältniſſe ruhen , und ohne Verleßung berechtig

ter Intereſſen practiſch durchzuſeßen ſind, --- wie ſoll denn aus dieſer Be=

hutſamkeit und vorſichtigen Erwägung des Möglichen die Verkehrtheit

und Schlechtigkeit unſerer Grundfäße überhaupt folgen ? Wo iſt denn hier

auch nur eine Spur von vernünftigem Zuſammenhang in dieſer Denun

tiantenlogik ? Ilnd geſeßt , wir hätten noch Manches im Rückhalt , was

wir gerade unter jeßigen Ulmſtänden näher zu entwickeln für nicht räthlich

halten , woher habt ihr denn nähere Runde von dieſen unausgeſprochenen
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Gedanken ? Noch mehr , woher wißt ihr, daß fte falſch und verderblich

find ? Stehen wir vor einem Inquiſitionsgericht, daß wir euch ſelbſt laut

loſe Gedanken , verſchwiegene Wünſche und geheime Ahnungen zur Rechen

Tchaft vorlegen müßten ?

Man ſieht, auf wie ſchwachen Füßen die empörende Anklage ſteht,

es ſey von uns darauf abgeſehen , Sitte und Herkommen zu zerſtören ,

Dronung und Ruhe zu untergraben , und die Welt aus den Fugen des

in Rirche und Staat Gegebenen zu ſchleudern" . So eben leſe ich in einer

Erklärung des berüchtigten Heinrich Merz die gleiche Beſchuldigung,

'unſer Inſtitut ſeyy auf langſame linterhöhlung der gegenwärtigen Geſammt

zuſtände berechnet. Dieſen verläumderiſchen , aller nähern Begründung

ermangelnden Anklagen , die , wie ſich von ſelbſt verſteht , nur den Zwed

haben , das an manchen Orten allezeit bereite Mißwollen anzuſtacheln , ift

vorerſt nichts entgegenzuhalten , als der Ausbruck jener Verachtung , der

lägenhaften Denuntianten - Ausgaben gebührt. Uebrigens iſt die Fragliche

Unterſtellung von der Art, daß wir ſie noch aus ganz andern Gründen ,

als aus politiſchen , unbedingt ablehnen müſſen . Der Herausgeber und

die thätigften Mitarbeiter der Jahrbücher gehören der Univerſität an , der

gelehrten Corporation des Landes. Im Geſammtintereſſe dieſer Corpo

ration , wie in demjenigen ihrer einzelnen Mitglieder , ſofern ſie die Förde

rung der Wiſſenſchaft zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben , liegt aber

nichts ſo ſehr , als der Zuſtand der öffentlichen Ordnung und Ruhe, als

das geordnete Ineinandergreifen aller ſtaatlichen Einrichtungen , nichts ſo

wenig , als der Zerfall dieſer Verhältniſſe , als Anarchie und Pöbelherr

ſchaft. Welche Stellung die Wiſſenſchaft in anarchiſchen Staaten , ja ſelbſt

in abſtract demokratiſchen jederzeit eingenommen hat und noch einnimmt,

hat die franzöſiſche Revolution gezeigt , und zeigen die nordamerikaniſchen

Staaten heutigen Tags . Die Erhaltung des Beſtehenden in der Form

eines geordneten Staató-Ganzen iſt alſo ſchon unſer perſönlichſtes Intereſſe,

und mit dem Vorwurf einer blinden , knabenhaften Zerſtörungsſucht wird

uns noch weit mehr kurzſichtiger Unverſtand, als böſer Wille zugetraut,

ein Vertrauen , von dem wir nicht wiſſen, wodurch wir uns deſſelben wär

dig gemacht haben . Daß mit dieſen im Weſentlichen erhaltenden Beſtre

bungen ein heller Blid für die vorhandenen llebelſtände unſeres Staats

lebens , ein unbeſtochenes Urtheil über Mißbräuche und Rückſchritte , ein
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unabläffiges Dringen auf Fortbildung unſerer öffentlichen Verhältniffe

ſich wohl verträgt,verſteht ſich von ſelbſt. Was aber dabei beſonders die

Kirche betrifft, deren Untergrabung uns unſer Ankläger gleichfalls zur Laſt

legt, ſo iſt es wohl kein Staatsverbrechen zu ſagen , daß wir allerdings

eine andere Verwirklichung des religiöſen Lebens für möglich halten , als

die gegenwärtige in dem Gerüſte einer Rirche , die in ihrem Organismus

halb Staat iſt , und daß wir namentlich die Form der freien Aſſociation

oder mindeſtens eine mehr demokratiſche Verfaſſung der Kirche für unend

lidh zweckmäßiger und der freien Entfaltung des religiöſen Geiſtes förder

licher Halten , als die gegenwärtigen kirchlichen Inſtitutionen , und ganz

beſonders als das Conſiſtorialſyſtem . Aber nicht wir allein denken ſo,

ſondern Unzählige, die in dem aus dem Grabe der Vergangenheit wieder

auftauchenden Geſpenſt der proteſtantiſchen Hierarchie die Vorzeichen der

traurigſten Irrungen und unſeligſten Zerwürfniſſe erblicken .

So bleibt denn alſo, nachdem wir die täuſchenden Feßen der frommen

Rebensarten davon weggeriſſen , als das nackte Gerüſte , und der poſitive

Kern unſeres Correſpondenz-Artikels nichts übrig , als die gleißende Auf

forderung an die Staatsgewalt , dem Hegelſchen Unfuge auf ihrer Hoch

ſchule nicht länger ruhig zuzuſehen , die Rotte der verkappten Jacobiner,

bie dort, zum unvermeidlichen Ruin von Staat und Kirche, ihr frevelhaf

tes Spiel treiben , zu ſprengen , und den Vertheidigern deß , Poſitiven " ,

des „ Gegebenen " , des Chriſtenthums" das Scepter der Alleinherrſchaft

in die Hand zu drücken. Ein verdammt geſcheidter Gedanke, frommer

Pater, wenn er nicht ſo herzlich dumm wäre.

. VI.

Hatte der ebenbeſprochene Correſpondenzartikel die. Hegelianer den

Regierungen zu denunciren geſucht als berkappte Jacobiner , ſo erſchien

nun flugs eine dritte Correſpondenz vom Neckar“ , A . A . 3 . v . 9 . Jan .,

die fie den Liberalen zu denunciren ſuchte als unpractiſche Ideologen und

ſervile Shwäger. „ Diejenige Parthei, welcheman ſchlechtweg die Hegels

ſche zu nennen pflegt, hat bei uns eine ganz andere Stellung, als anders

wo. In andern Ländern ift fte zuſammengewachſen mit der politiſchen

Oppoſition [wo denn ? ], oder richtiger mit der großen Maſſe aller derer,
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welde die bürgerlichen Rechte und Freiheiten , von welchen ſie erkennen , .

daß ſie einen Anſpruch darauf haben , auch wirklich antreten wollen . Beide

Richtungen ſind da gleichzeitig entſtanden , und haben ſich noch niemals

mit einander über ihre Grenzen auseinandergeſeßt. Bei uns aber iſt der

Liberalismus viel älter, als der Hegelianismus, und ſie ſind nichtaneinan

der geknüpft; der Liberalismus desavouirt die theologiſche Oppoſition

[eine völlig unwahre Behauptung, wie jeder Blick in das Organ des würt

tembergiſchen Liberalismus , den „ Beobachter" zeigt ]; und Mancher , der

in den theologiſchen Fragen in den Reihen der Diſſidenten Ficht, hat in

den politiſchen das normale Maas von Orthodorie. Daher entbehrt bei

uns die theologiſche Hetervdorie des Rückhalts , der ſie anderswo fühn

macht (wie läderlich ! als ob zur , Kühnheit " einer Philoſophiſchen oder

hiſtoriſch- fritiſden Interſidyung etwas anderes nöthig wäre, als das gute

wiſſenſchaftlique Recht und eine gründliche Beweisführung), ſie iſt beiuns

geradezu unpopulär (wo und wann war denn eine Metaphyſik populär,

und womit hat namentlich die Hegelſche Philoſophie den Verſuch gemacht,

ſich Popularität im Sinne des Correſpondenten zu verſchaffen ? ] und durch

aus in der Minorität“ . Das heißt: dieſe Leute ſind völlig machtlos, ſie .

haben nirgends einen Rückhalt und eine feſte Unterlage in der öffentlichen

Meinung : es ſind vereinzelte Schreier , die die nächtliche Ruhe ſtören :

ihr könnt euch ihrer ohne Gefahr entledigen : das Volf will nichts von

ihnen , und auch die liberale Parthei wird zu ihrem Sturze idweigen .

Fein ausgedacht : nur ſchade , daß das Zeugniß der Ankläger nicht recht

zuſammenſtimmen will: der Einewirft uns vor , wir ſevyen politiſch ortho

dor , der Andere , wir fenen heimliche Nadicale : mögen ſie es doch zuerſt

unter einander ausmachen , welches von beiden wir ſind , und erſt dann ,

wenn ſie einmal unter ſich darüber einig geworden ſind, als Ankläger ges

gen uns auftreten . Vorerſt aber haben wir ein Recht, ſo widerſprechende

Ausſagen als leichtſinniges Bezücht von der Hand zu weiſen .

Im Uebrigen iſt der Artikel, von dem wir ſprachen , äußerſt ſchwach,

ein unverſtändiges , leichtfertiges , zorniges Gepolter, voll der unſinnigſten ,

maaßloſeſten levertreibungen , ein verwirrter Knäuel unlogiſcher Súluß

folgerungen . Aber er iſt mit jener partheiiſchen Unpartheilichkeit , die den

großen Haufen zu beſtechen pflegt, geſchrieben , er trägt zudem eine Reihe

oberflächlicher Anſichten , die man auch ſonſt zu hören bekommt, im Tone
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eines Wohlnieinenden vor, und ſo mag es ſich denn verlohnen , ihn mit

einigen Worten zu beleuchten .

Der Correſpondent beginnt damit, zu beklagen , daß eine leidenſchaft

lich unbeſonnene Hand auf dem Gebiete des Proteſtantiếmus Gegenfäße

blosgelegt und Mächte entfeſſelt habe , die zwar längſt einander drohend

gegenübergeſtanden und wohl ſdon öfters an einander gerathen ſeyen ,

aber noch nie ſo aller Conſequenzen bewußt, noch nie ſo offen , ſo bitter.

Jeder der es aufrichtig wohlmeine mit dem Vaterlande und mit der Sade

des Fortſbritts , müſſe innigſt beklagen das Daß und das Wie und das

Wann diejes Ausbruchs. Allerdings habe ſich kein Weiterblickender ver

hehlen können , daß er auf die Längeunvermeidlich geweſen ſey , aberwarum

er denn auf ſo ungeſchickte, ſo muthwillige Weiſe habe herbeigeführt wer

ben müſſen ?

Es iſt der Mühe werth , dieſer Anklage jezt noch einmal , da die

Viſcher 'ſche Rede gedruckt vorliegt, ins Auge zu ſehen , jetzt noch einmal

zu fragen , wer die Schuld an dem Ausbruche der Feindſeeligkeiten trägt?

Wie jeßt Jedermann zugeſteht , enthielt die Rede durchaus- nichts , was

vorausſichtlich und naturgemäß den Ausbruch von Feindſeligkeiten zwiſchen

Philoſophen und Pietiſten herbeiführen konnte , denn die ein oder zwei

Stellen , die man ſo leidenſchaftlich aufgegriffen und aufgebläht hat, ſagen

genau beſohen nichts,was ſich nicht vollkommen zurecht legen ließe, gaben

aber keinenfalls das Recht , bie ganze Rede eines tendenzmäßig frivolen

udirreligiöſen Characters anzuklagen . Hat alſo ein Ausbruch erbitterter

Feindſeligkeiten ſtattgefunden, ſo iſt jeßt klar,wer ihn herbeigeführt. Nämlich

dieſelben , die der Viſcher 'ſchen Rebe wahrbeitswidrig dieſe Bedeutung

untergelegt , die ſie als , fecke Manifeſtation der zerſtörenden Tendenzen

des mobernen Inglaubens" verſchrieen , Lügen , Verdrehungen und Vers

läumdungen aller Art ſelbſt in auswärtige Zeitungen verbreitet haben .

Wir haben ein Recht, es uns nachdrücklich zu verbitten , daß man eine

Agitation , die man von der andern Seite künſtlich erzeugt und mit den

umredlichſten Mitteln geſchürt hat, um mit ihr factiöſe Zivecke zu erreichen ,

jeßt uns in die Schuhe ſchiebt, daß man für die Ranzelpolemifen, die ſtatt

gefunden haben , für die aufregenden Zeitungsartikel, die fich in dieſer Sache

drängten , für die Petitionen , die umliefen , und in denen die Regierung um

Abſeßung Vijchers angegangen war, jeßt uns verantwortlich macht.
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Man fann überhaupt, wenn man die Vorgänge der legten Jahre genauer

kennt, nicht genug über den Vorwurf ſtaunen , daß wir die Angreifenden

ſeyen , daß wir den Ausbruch herbeigeführt hätten. Ich frage : wer hat

die Feindſeeligkeiten zuerſt begonnen , wer hat ſeit Jahren und beſonders

ſeit 1840 durch Ausbeutung der ſchwädlichſten und unverſtändigſten Leis

denſchaften den vorher nur wiſſenſchaftlichen Kampf gegen die Hegelſche

Philoſophie mit ſo unredlichen Waffen fortgeführt, wer hat dieſe Philoſos

phie mit den Mitteln der Adminiſtration ,durch perſönliche Benachtheiligung

und Zurückſeßung ihrer Anhänger völlig mundtodt zu machen geſucht ?

Wer iſt mit den empórendſten perſönlichen Verläumdungen aller Art gegen

fte zu Felde gezogen – ich erinnere nur daran , wie böswillig man in

Stuttgart auch die vorliegende Angelegenheit benügt hat , um über die

Perſon Viſcer' s Lügen aller Art in Umlauf zu ſeßen ? Wer hat Ge

rechtigkeit verſagt , und wem wurde Gerechtigkeit verſagt? Schreiber die

ſer Zeilen wil hier nicht von ſeinen eigenen unbedeutenden Erlebniſſen

ſprechen und von den Erfahrungen , die er in dieſer Beziehung gemacht —

er gedenkt ſie einandermal der Deffentlichkeit vorzulegen — aber daran darf

er wohl erinnern , welche Geſchicke z. B . Dr. Zeller, ein Gelehrter , auf

deſſen Beſiß jede andere deutſche Hochſchule ſtolz ſeyn würde, auf der Tü

binger liniverſität bis jeßt gehabt hat. Und nachdem man wiſſenſchaftliche

Beſtrebungen entgegengeſekter Richtung mit dieſen Waffen , mit den Mitteln

perſönlicher Benachtheiligung ſeit Jahren bekämpft,nachdem man vonmanchen

Seiten her einen faſt unerträglichen Druck geübt hat, hat man die Stirne,

uns entgegenzurufen : wir ſeyen die Händelſüchtigen , und vollends gar,

mir hätten dieſe Händel muth willig herbeigeführt ? Aber ſo iſts immer :

die Rechte, die man für ſich ſelbſt in Anſprud nimmt, will man dem Geg

ner nicht zugeſtehen , und über die vertheidigenden Angriffe von der an

dern Seite fi zu beſchweren und denſelben jede genügende Verans

laſſung abzuſprechen , ſind Diejenigen am geneigteſten , die vorher Alles ges

than haben , ihren wiſſenſdhaftlichen Gegnern den Boden ihrer bürgerlichen

Eriſtenz zu untergraben ,ihnen die academiſche Wirkſamkeitzu erſchweren oder

gar unmöglich zu machen , ihnen die Laufbahn des regelmäßigen Staatsdienſts

zu verſchließen , und ſie , wenn es möglich wäre , ganz auf die Seite zu

ſchaffen . Man will unterbrüden , und wenn der Andere es ſich nicht zur

Gbre rednet, das Opfer zu ſeyn , wenn er ſeiner Eriſtenz fich wehrt , und
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mit feinen andern Waffen wehrt, als mit den berechtigten der Deffentlich

keit, ſo ſchreit man entrüftet über muthwilligen Angriff. Daß der getretene

Wurm ſich frümmt, iſtman geneigt, für eine ganz unverzeihliche Auſlehnung,

für eine ahndung&würdige Verachtung aller Auctorität auszugeben .

Der Correſpondent mißbilligt den Ausbruch der Feindſeligkeiten be

ſonders deßhalb , weil er zu einer Zeit herbeigeführt worden ſen , „wo die

proteſtantiſche Kirche gegen einen mächtigen Feind ſich zu wehren habe

und darum geneigt ſeyn müſſe, einen ſchwächeren ſchnell und gründlich zu

ſchlagen , um ſich den Rücken zu decken .“ Nun , uzum ſchnellen und

gründlichen Schlagen haben die frommen Herren , ſeit die hegel'ſche Phis

loſophie mit dem Strauß ichen Leben Jeſu ihre jeßige Wendung genom

men hat, Friſt genug gehabt , jegt etwa gerade ein Jahrzehend : aber von

ſchnellen und erfolgreichen Siegen , wie ſte unſer Correſpondent wünſcht,

hat man außer Kanzelkapuzinaden wenig gehört. Würdet ihr wirklich

die Kraft zur innern wiſſenſchaftlichen Ueberwindung eurer Gegner in euch

fühlen , ſo würdet ihr nicht dieſe unredliche Polemik einſchlagen , die jeßt

an der Tagesordnung iſt , ihr würdet nicht gegen ,dasStaatsgefährlichen

der neuen Lehre ein ſo betäubendes Geſchrei erheben , ihr würdet nicht die

Obrigkeit aufzuheben ſuchen und den weltlichen Arm zu Hülfe rufen .

Nein , ihr würdet ehrlicher zu Werke gehen . Die Sache ſteht vielmehr

ſo - Da man uns „ ſchnell und gründlich ſchlagen will, wir alſo am Vor

Coend unſerer Vernichtung ſtehen , ſo wird man Sterbenden don ein fühnes

Wortverzeihen — daß die Theologie der Reſtauration ihrem wiſſenſchaftlichen

Banferotte noch nienäher war als jeßt, und daß dieſe gegenſeitigen Auf

munterungen , die Philoſophie als u den ſchwächern Feind ſchnell und

gründlich" zu ſagen , dem klaren Augenſchein gegenüber eine aberwißige

Großſprecherei find. Es herrſcht unter dieſen Conſervativen eine ewige

Velleität : ſo ſchloß der Mann mit dem Pferdefuß ſeinen giftigen Artikel

mit der Aufforderung , die Geiſter ſollen ſich rühren und den geiſtigen

Kampf mit den Stürmern des Capitols beginnen : ſo ſpricht der zornige

Mann „ vom Neckar" von der „ Geneigtheit“ der Kirche, fich der philoſos

phiſchen Parthei zu entledigen : es bleibt aber bei dieſem guten Willen ,

der immer wollend und nie könnend am Ende aus Verzweiflung unter die

Denuncianten geht.

Was aber die Sauptſache iſt, die Meinung, die man jekt ſo häufig
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ausſprechen hört, der Proteſtantismus werde um ſo kräftiger und gegen

den Katholicismus ſtegreicher ſeyn , je mehr er zu ſeiner urſprünglichen ,

orthodoren , ſymboliſchen Form zurückkehre, je mehr er ſich der modernen

Wiſſenſchaft, die doch als die eigentliche Blüthe ſeines Prinzips aus ſeinem

Schooſe hervorgegangen iſt, entledige - dieſe Meinung beruht auf der

beklagenswertheſten Verkennung geſchichtlicher Entwicklungsgeſeße. Daß

der orthodore Proteſtantismus den orthodoren Ratholicismus nicht

bewältigen kann, hat die Geſchichte dreier Jahrhunderte, in denen beide

Confeſſionen alle nur denfbaren gegenſeitigen Stellungen durchlaufen ha's

ben , hat die Vergeblichkeit zahlloſer Unionsverſuche gezeigt. Den Protes

ſtantismus gewaltſam auf ſeine ſymboliſche Form zurückführen , in der

Meinung, ihn dadurch zu verſtärken , heißt, den confeſſionellen Haber ver

ewigen . Aber noch mehr als dieß , es heißt , das Gegentheil bewirken ,

nämlich den Katholicismus verſtärken . Nie war der Katholiciếmus ſtärker

und ſiegreicher , als in der Periode der Concordienforniel , der beſchränkte

ſten proteſtantiſchen Orthodorie, nie ſchwächer, nie ſeiner Auflöſung näher

als in der Periode der Aufklärung. Ganz Hand in Hand mit der prote

ſtantiſchen Reſtauration ſeit den Befreiungsfriegen iſt dagegen auch er mit

jedem Jahre mächtiger geworden , und es wird ſo fortgehen , bis man, na

mentlichin Preußen , die unglückliche Politik, dieman ſeit den Kölner Wirren

und noch mehr ſeit 1840 befolgt, aufgeben und ändern wird. Die Son

ſequenz des Zürcher Putſs vom Jahr 1839 iſt der Jeſuitenputſch vom

Jahr 1844. Man ſehe doch , welches Syſtem die baieriſche Regierung

im Intereffe des Katholicismus gegen den Proteſtantismus befolgt, ob' ſte

den leßtern lieber orthodor oder aufgeklärt haben will. Man ſehe doch,

mit welcher unter den proteſtantiſchen Partheien der Gegenwart die biſto

riſch-politiſchen Blätter am meiſten fraterniſiren . Iſt es nicht die Parthei

der evangeliſchen Kirchenzeitung ? Und iſt es ein Wunder, wenn ſich der

katholiſche Jeſuitismus mit dem proteſtantiſden Jeſuitismußam nächſten bes

rührt und am leidsteſten befreundet ? Ja, nichts macht den Katholiciếmné

ſtärker, als der unfreie Proteſtantismus, und zwar darum , weil der leştere

von ſelbſt auf den erſtern als auf ſeine Conſequenz zurückweist. Dieſer

hierardhiiche Lirm , der gegenwärtig in der proteſtantiſchen Kirche ertönt,

iſt ächt katholiſch ; dieſer Haß gegen freie Forſchung und Lehrfreiheit, der

auch bei der vorliegenden Angelegenheit wieder zu Tag gekommen iſt , iſt



Die Viſcher'ſche. Angelegenheit. .97

gleichfalls ächt katholiſch ; die Mittel, die man gegenwärtig anwendet , die

Philoſophie zu unterdrücken und zu verfälſchen , dieſe lärmenden Aufrufe

an die weltliche Macht find endlich ebenfalls fatholiſch. Dieſer krypto

katholiſche Proteſtantismus verdient es weder, noch hat er die innere Kraft,

den Natholicismus zu überwältigen , und auf dieſem Wege wird der Hader

nie ein Ende nehmen . Soll alſo ein dauernder Friede zwiſchen den ge

trennten Confeſſionen hergeſtellt werden , ein Friede , wie der Staat ihn

braucht und will , ſo kann dieß nur auf Grundlagen geſchehen , die den

ftreitenden Partheien gemeinſam find , durch Zurückdrängung und Verni

ſchung des fogmatiſch Differentiellen , auf dem Boden einer ſittlich - reli

giöſen Bildung , die duldſam über den confeſſionellen Gegenſägen ſteht.

Die Beſtrebungen der philoſophiſchen Parthei, eine ſolche Form der Bil

dung, einen rein ſittlichen Gottesdienſt auf dem Wege freier Ueberzeugung

immer allgemeiner zu machen , aus dem Kirdyenglauben immer mehr ſeine ·

rein ethiſchen Momente herauszuſtellen , und dieſelbe Aufgabe, die ſid,

idon der Kant'ſche Rationalismus geſtellt hatte , die Zurücfführung der

Religion auf die Sittlidzkeit , in höherer Weiſe wieder aufzunehmen –

dieſe Beſtrebungen ſind ganz im Intereſſe des Staats , der dem confeſfio

nellen Zwieſpalt ein Ende machen will, und von ſeinen Bürgern zunächſt

auch keine andern , als ſittliche Garantieen braucht. Und von eben dieſem

Staate verlangt man nun im Namen der Religion mit fanatiſchen Ge

ſchrei, er jolle der Geiſtlichkeit ſeinen Arm eiben , um mit Gewalt den

alten Stand der Dinge herbeizuführen . Eben dieſem Staate muthet man

zu , er ſolle in ſeinen eigenen Eingeweiden wühlen !

Der Mann „ vom Neckar " iſt endlich mit der Aufführung der hes

gel' ſchen Parthei ſehr unzufrieden . Sie ſollte einſehen , daß fie durchaus

in der Minorität iſt, und ſich darum beſcheiden und vernünftig betragen .

Davon iſt ſie aber ſehr weit entfernt. Sie poltert und ſchreit und bläht

ſich , als ob ſie über Heere zu gebieten hätte. Der Saß , daß außer der

Kirche kein Heil ſey, iſt tolerant im Vergleich mit der Theorie und Praxis

dieſer Parthei; denn wenn jener es doch noch dem Einzelnen frei läßt, ob er

von dem angebotenen Heile Gebrauch machen will oder nicht, ſo ſpricht

dieſe den nicht zu ihr Gehörigen ohne Weiteres Verſtand, Wiſſenſchaftlich .

keit und Charakter ab.“ Man kann dieſe polternden Anklagen nicht ohne

Eckel leſen . Dieſer Vorwurf iſt ſo unwahr, dieſe Beſòuldigung ſo aus
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der Luft gegriffen , ſo dem klaren Augenſchein zuwiderlaufend, daß ich nur

bedauern kann, von der achtungswerthen Redaction der A . 3 . einen ſo ge

wiſſenlos leichtfertigen , ſo ganz im Intereſſe dieſer ſchwachvollen Pietiſten

intrigue geſchriebenen Artikel aufgenommen zu ſehen . Der Correſpon

dent blättere doch einmal dieſe Jahrbücher , oder Zeller's theologiſche

Jahrbücher durch,und bringenur ein einziges Beiſpiel,auchnureines für ſeine

Behauptung auf: er weiſe nach , wo wir einem nur halbwegs verdienſt

lidhen Buche , ohne Weiteres a valle Wiſſenſchaftlichkeit,“ wo wir einem

achtungswerthen Gelehrten , ohne Weiteres Verſtand und Charakter“ ab

geſprochen haben . Hat nicht ſelbſt Viſcher einen Schloſſer , einen Gers

vinuß gerade darum belobt, daß ſie nicht Philoſophen ſeyen und es nicht

ſeyn wollten , weil es gut und nothwendig ſey , daß auf analytiſchem Wege

daſſelbe gefunden werde , was der Philoſoph auf ſynthetiſchem finde, und

weil nur, indem der Empirifer und der Philoſoph im Suchen ſich trennen ,

die volle und ganze Wahrheit ermittelt werden fönne? Und nun ſollen

wir Aden , die nicht zur Schule gehören , „ Wiſſenſchaftlichkeit, Verſtand

und Charakter ohne Weitereß " abſprechen , und jede , von der unſrigen

abweichende Anſicht haſſen und veradsten !" Man möchte beim Anblick

einer. To gewiſſenloſen Partheipolemik , welche die offenbarſten Thatſachen

läugnet , die klarſten Reußerungen dem Sprechenden in Munde verdreht,

an jeder Verſtändigung verzweifelnd die Feder weit von ſich wegwerfen ,

und ſchweigend abwarten , bis dieſe ſchmugigen Gewäſſer abgelaufen ſind .

VII.

Um das Maaß der Schande voll zu machen , erließ um die gleiche

Zeit ein Herr Chriſtoph Hoffmann ein wuthtriefendes Pamphlet, worin

der zornigeMann in 21 Theſen , ein zweiter Luther , ſeinen ganzen Grimm

wider die neuen Gottesläugner“ außſchüttete. @s finden ſich Säße darin

wie folgende : wwer glaubt, durch ſeine neue Lehre das Chriſtenthum

umſtoßen zu können , iſt ein Narr, und gleicht dem Froſche in der Fabel,

der ſich zum Ochſen aufblaſen will" (Theſe 11) ; ferner : ,wer die chriſte

liche Kirche öffentlich angreift oder herabſeßt , den muß ſie aus ihrer Ge

meinſchaft feierlich hinausſtoßen zu den Hunden “ (12) ; ferner: „Wer den

Pantheismus öffentlich verfündet und der Jugend nrittheilt, der iſt als ein

Feind der Religion anzuflagen ; für ſolche Lehren das Recht der Lehrfreis
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beit in eineu chriſtlichen Lande verlangen , wäre eine ſchamloſe Frechheitu

(13. 14). In dieſem Tone und Geiſte geht es fort. Mit Abſcheu wen

det man fich ab von dieſen eckelerregenden Ausbrüchen vollendeter geiſti

ger Rohheit , an denen die Männer der theologiſchen Reaction die verfitt

lichenden Wirkungen des religiöſen Fanatismus ſtudiren und das Werk

ihrer Hände mit Muße betrachten fönnen . Es laſſen ſich mannigfadye

Nuşanwendungen daraus ziehen .

Später erſchien vom Verfaſſer dieſer Theſen ein „ Sendſchreiben

an Diſder. Dieſes Sendſchreiben hat wenigſtens das Verdienſt, in geſit.

teterem Tone geſchrieben zu ſeyn , wenn gleich die lächerlich anmaßende

Sprache, die Herr Hoffmann einem Manne, wie Viſcher, gegenüber

führt , auch Solchen widrig auffallen muß, die ſonſt Gegner der wiſſen

ſchaftlichen Richtung des Leßtern ſind. Freilich hatte Viſcher jene Men

ſcenclaſſe bis auf's Blut gereizt, undes iſtmenſchlich begreiflidz, wenn gleich

mit der ganz abſonderlichen Chriftlichkeit, die dieſe Leute zur Schau tragen ,

fchwer vereinbar, daß fie nun in gerütteltem und geſchütteltem Maße Rache

an ihm zu nehmen ſucht. Im Nebrigen iſt die Broſchüre völlig werth

los , da ſie in einem ganz unfruchtbaren hämiſchen Gezänk über allerlei

widfürlich herausgegriffene Viſcher'ſche Säße beſteht , die Herr Hoff

mann erſt mißverſteht oder verdreht, und dann lächerlich macht.. Wenn

3. B . Viſcher ſagt, die Rationaliſten hätten keine beſſere Gotteslehre,

als Epifur aufgeſtellt (ganz mit Recht : denn der conſequentere Nationa

lismus war Deiêmus) , ſo läßt ihn Herr Hoffmann , ſeine Worte ver

drehend, ſagen , ſie hätten daſſelbe, wie Epifur, vom Verhältniß Gottes

zur Welt gelehrt, und verweist ihn dann , über dieſen , Schnißer in der

Geſchichte der Philoſophies höchlich erbaut,auf„ Sigwart's Handbuch, das

für weniger Unterrichtete ſehr practiſe ſey . Ebenſo , wenn Zeller in

ſeinem berichtigenden Correſpondenzartikel über die Viſcer'ſche Angeles

genheit,den die 1 . 3 . brachte, den Pantkeismus gegen dasMißverſtändniß

verwahrt, als ob derſelbe die Einzelnen für fich oder alle Einzelnen zuſam

men für Gott halte - ein ſehr landläufiges Mißverſtändniß , das man

3. B . in Menzel's Litteraturblatt Tag für Tag mit unermüdlicher Hart

nädigkeit wiederholt findet , — - ſo hält Herr Hoffmann entgegen , dieſes

Mißverſtändniß ſey ja unmöglich und könne noch Niemanden in den Sinn

gekommen ſeyn , weil es (welcher Unſinn !) ein Mißverſtändniß wäre, und
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weil etymologiſch das Wort Pantheismus dieſen Sinn nicht habe ; folge

lich müſſe (wiederum ein aberwißiger Schluß !) der fragliche Correſpondent

weder etwas von Spinoza, noch von den griechiſchen Declinationen wiſſen .

Triumphe dieſer Art, die HerrHoffmann ſeine ganze Brojdüre hindurch

feiert, mögen in dem wiehernden Gelächter des großen Haufens , auf das

ſie berechnet ſind , ihren genügenden Lohn finden : der Einſichtigere dagegen

ſieht mit Geringſchätzung dieſer widrigen Pietiſtenfarce zu .

VIII.

Doch es iſt Zeit, daß wir die Zwijdjenredner laſſen und uns zur

Sache ſelbſt zurückwenden . Die Viſcher icke Angelegenheit iſt, wie die

Dinge gegenwärtig in Württemberg ſtehen , durchaus keine particulare,

und noch weniger eine perſönliche, ſondern eine Principienfrage. Es han

delt ſich darum , ob die Landesuniverſität ein Inſtitut des Staats oder der

Kirche iſt, ob ſie unter der Obhut der Kirchenbehörden ſteht , oder ob ſie

nur dem Staate Rechenſchaft zu geben hat; es handelt ſich namentlich

barum , ob die philoſophiſche Facultät das Rechtder Selbſtſtindigkeit haben ,

oder unter der Hörigkeit der theologiſchen ſtehen ſoll. Ueberblickt man die

Geſchichte der Univerſität im Laufe der letzten Jahre , ſo iſt nicht zu ver

fennen , daß ihre naturgemäße Stellung zu den Intereſſen des Staats nicht

auf allen den Punkten behauptet worden iſt, wo dieſe Intereſſen mit denen

der Kirche collidiren ; es iſt augenſcheinlich , daß vermöge des Zuſammen

wirkens mannigfaltiger Umſtände ihre innere Autonomie an Boden ver

loren hat. Es liegen eine Reihe entſchiedener Uebergriffe vor , welche die

Kirche in den letzten Jahren mit ſteigenderHartnäckigkeit nno Begehrlichkeit

in das Gebiet des Staates und des ſelbſtſtändigen Lebens der Wiſſenſchaft ge

macht hat. Als im Jahr 1841die Beſegung der erledigten theologiſchen Pro

Feſſur in Frage ſtand, und Zeller nach allgemeinem Urtheil die nächſten Ans

ſprüche auf dieſe Stelle hatte, wurde von kirchlicher Seite der entſchiedenſte

Widerſpruch gegen ihn laut. Man deutete auf die künftige ſeelſorgerliche

Beſtimmung der jungen Theologen hilt, und verlangte eine dieſem Berufe

entſprechende dogmatiſche Bildung. Dieſe Forderung Hatte wenigſtens

einigen Schein der Berechtigung, obwohl, wenn ſie bis in ihre leyten Con

ſequenzen verfolgt würde, die theologiſchen Facultäten ſammtden Prediger

ſeminarien cbenſogut als die Schullehrerſeminarien aus den Univerſitäten
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verwieſen werden müßten ; denn eine Disciplin , die nur practiſche Zwecke

hat , und deren Inhalt ſo ſtatutariſch normirt iſt , daß fie gewiſſe wiſſen

jhaftliche Standpunkte und Reſultate, noch ehe fte dieſelben wiſſenſchaftlich

widerlegt hat , ſchon im Voraus abweiſen muß und in ihrer Mitte gar

nicht zu Worte kommen laſſen iann , - - eine ſolche Disciplin kann kein in

tegrirendes Moment einer Academie der freien Wiſſenſchaften mehr feyn.

Doch konnte man , wie geſagt , jenem Verlangen nach einem „ kirchlichen

Theologen " eine Seite der Berecitigung abgewinnen , und es brang damals

auch durch . Das Jahr darauf war die Beſeßung einer philoſophiſchen

Profeſſur in Frage geſtellt , und dieſelbe Kirche , die fich früher einen phi.

loſophiſchen Theologen und mit ihm eine Invaſion der Philoſophie in die

Theologie ſo ernſtlich verbeten hatte, machte jeßt ſelbſt eine Invaſion ing

Gebiet der philoſophiſchen Facultät, 'und forderte für ihre theologiſchen

Zöglinge einen theologiſchen Philoſophen , alſo mit andern Worten einen

Theologen , womit die philoſophiſche Facultät zur theologiſchen offenbar

in's Verhältniß der Hörigkeit geſtellt war. Und jeßt, aus Veranlaſſung

der Viſcher 'ſchen Angelegenheit, die ſie angerührt und aufgeſtiftet hat, ,

miſcht ſte fich gar, wiederum im Namen des theologiſchen Stifts , in die

Fächer der Aeſthetik und Litteraturgeſchichte, und verlangt Abſeßungen oder

Verſeßungen antitheologiſcher Aeſthetiker . Jedermann ſieht , daß hier der

Univerſität von der Kirche Gewalt angethan wird , und daß , wenn dieſe

Einmiſchungen im Namen des theologiſchen Stifts oder ſpäter vielleicht

ohne dieſen Vorwand fortdauern , die wiſſenſchaftliche Autonomie der linis

verſität ganz zu Grunde geht. Es wären in dieſem Zuſammenhang noch

eine Reihe firchlicher Uebergriffe und Einmiſchungen anzuführen . Ein

Stuttgarter Geiſtlicher hat vor einigen Jahren am Schluſſe einer Neujahrss

predigt die Bitte , daß Gott die Univerſität vor der gottloſen Philoſophie

bewahren möge, in das Vaterunſer aufgenommen . Ein ähnlicher Fall

kan beim legten Miſſionsfeſt in Stutfgart vor, wo ein höher geſtellter

Geiſtlicher in ſeinem Gebete Gott angefleht haben ſoll , er möge ſich „ ders

jenigen Lehrer der Theologie an der Landesuniverſität erbarnten , die mit

ſeinem Evangelium Spott treiben " . Wegen verleßender Ausfälle gegen

den Katholicismus, die dieſer ſelbe Geiſtliche eben jener Miffionepredigt

eingeflochten hatte, wurde er ſpäter von der höhern Kirchenbehörde zurecht

gewieſen , jene empörende Schmähung dagegen , über deren perſönliche Bea

Jahrb. o Gegenwart. 5. I. 1845 .
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ziehung Niemand im Zweifel ſeyn konnte, ließ man ihm ungerügt hingeben .

Wiederum wurde in der vorliegenden Viſcher'ſchen Angelegenheit auf

den Kanzeln der Hauptſtadt gegen dieUniverſität gepredigt, und Petitionen

um Viſcher's Abſekung kamen in Circulation. Ileberhaupt bildet dieſes

Petitioniren gegenwärtig einen Haupthebel der hierarchiſchen Beſtrebungen .

Es wurde zuerſt in großen Maasſtabe verſucht zur Durchſeßung des neuen

Liturgie- und Geſangbucheprojects ,und man fand damals dieſes Mittel ſo

probat , daß es jeßt bei jeder Gelegenheit, ſo oft es fich um Durchſeßung

von Partheizwecken handelt, wieder hervorgeſucht und in Beregung geſegt

wird . Gegen Viſcher ſollen auch in den Diöceſen allgemeine Petitionen

vorbereitet worden ſeyn. Als Profeſſor Dehler in Schönthal legten

Herbſt einen Ruf nach Breslau zu erhalten im Begriff war, und gleich

zeitig ein Lehrſtuhl für orientaliſche Sprachen an der Landesuniverſität leer

ftand , wurden unter den Geiſtlichen des Landes gleichfalls Petitionen in

Ilmlauf gelebt, mit der Bitte, jenen Gelehrten dein Vaterland zu erhalten .

Nun iſt Dehler zwar ohne alle Frage ein tüchtiger Theolog, aber eines

theils hatte er noch nichts geſchrieben , anderntheils rar in Tübingen nicht

der Lehrſtuhl der altteſtamentlichen Theologie, ſondern derjenige der orien

taliſchen Linguiſtik erledigt : um ſo weniger waren gewöhnliche württem =

bergiſche Landpfarrer im Fall, für die Beſepung dieſer Lehrſtelle ein coin :

petentes Urtheil abzugeben .

Mit dieſen und ähnlichen Mitteln wird gegenwärtig verſucht, der

einſichtsvollen , aber leider allzu unpartheiiſchen Regierung moraliſden

Zwang anzuthun , und auf den Gang der Univerſität und die Beſeßung

auch nichttheologiſcher Lehrſtellen einen factiöjen Einfluß auszuüben .

Man hat uns als ſtaatsgefährlich verdächtigt. Nun frage ich im

Angeſicht aller dieſer Thatſachen : ſind wir die Demagogen ? Sind wir

ed , die die unverſtändigen Leidenſchaften des großen Haufens aufreizen ?

Sind wir es, die die Vorurtheile der niedern Volksclaſſen ausbeuten , die

Gewiſſen verheben , verſtören und mit dunkler Angſt erfüllen ? die eine

Gährung in den Gemüthern entzünden , von derman nicht njiſen kann,

welches ihr Ende ſeyn wird ? Sind wir es , die durch formell gejegliche

oder vielleicht auch ungeſeßlice Mittel der oben bezeichneten Art den ge

meſſenen Ging der Regierung ſtören , und der Staatsgewalt durch An
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ſtiftung öffentlicher Bewegungen moraliſchen Zwang anzuthun ſuchen ? '

Sind wir die Revolutionäre ? Nein ,wir ſind es nicht.

Und wer bürgt dafür, daß nicht einmal dieſelben Mittel, die man

jegt in ſcheinbarer Uebereinſtimmung mit der Regierungsgewalt in Bewe

gung ſeßt, im Widerſpruch mit derſelben in Anwendung gebracht werden ?

Wer ſteht dafür, daß der aufgeregte Fanatismus, deſſen man ſich jeßt zur

Erreichung factiöſer Zwecke und in hierarchiſchem Intereſſe bedient, nicht

einmal überſchäumt? Noch einmal: iſt unſere Praris die revolutionäre ?

Nein , die unſere iſt es nicht.

Die Viſcher'iche Sache wird , wie es heißt, nächſter Tage im aca

demiſchen Senate, der zu einem Gutachten aufgefordert worden ſeyn ſoll,

zur Berathung kommen. Man darf nicht zireifeln , daß der Senat das

Princip über die Perſon ſtellen , und vor Allen darauf bedacht ſeyn wird ,

die Autonomie der Univerſität gegen unberechtigte llebergriffe von außen

aufrecht zu erhalten . Daß die Hierarchie in ihren Forderungen nicht ſtill

ſteht, nicht Maas hält, daß ſie ſo weit geht, als fte kann , haben die legten

Jahre zur Genüge gezeigt, wenn es auch nicht jedes Blatt der Geſchichte

lehren würde. Man kann darum die falſche Sicherheit nicht genug bekla

gen , mit welcher nicht wenige dieſen Kämpfen zuſehen , vermeineno , es

handle ſich hiernurum Theologieund Philoſophie, jeneHalbheit,mitwelcher

ſo Manche geneigt ſind, die Vorfämpfer für's Princip der UniverſitätPreis

zu geben , um mit dieſem Opfer der eigenen Fachwiſſenſchaft eine um ſu

freiere und ungeſtörtere Bewegung zu ſichern . Allein das dürfte ſich als

kurzſichtige Politif ausweiſen . So fortgefahren , einen Poften nach dem

andern preiðgegeben : und es dürfte mit der Zeit unſanft im Namen der

Religion an die eigenen Thüren geklopft werden .

Prof. Fichte ſoll , wie man ſagt , Referent des Senats in der

Viſcher'iden Frage ſeyn . Ein merkwürdiges Zuſammentreffen , eine

jener tragiſchen Verknüpfungen,wie ſie die Geſchichte liebt, daß der Sohn

eines Philoſophen , der jeßt eben vor einem halben Jahrhundert um ſeines

„ Atheismus" willen des Amts entſegt worden iſt , bei gleicher Anfrage

unter verwandten Umſtänden das Amt des Berichterſtatters zu bekleiden

hat. Um ſo mehr darf man das Vertrauen Hegen , daß der hellblickende

Mann , der Manen ſeines großen Vaters eingebenf, für die Aufrechthal

tung der wiſſenſchaftlichen Freiheit ſeine beredte Stimmemit allem Nach
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druck erheben wird. Es gilt, unſerer Univerſität eine ihrer glänzendſten

Zierden zu erhalten .

Im Uebrigen , welches auch der Ausgang der vorliegenden Angeles

genheit,welches auch die Zukunft unſerer Univerſität ſeyn mag: die Geſchicke

der Menſchheit gehen ihren ewig gemeſſenen Gang. Individuen mögen

leiden und fallen : was im Buche der Zeit geſchrieben ſteht, und zur ge

ſichtlichen Nothwendigkeit geworden iſt, wird ſich erfüllen , wenn nicht

heute, um ſo gewiſſer morgen . Auf neue Wogen werden neue Rückläufe

folgen , und deu ewigen Geiſt, der ſeinen Stuhl unter die Geſchlecyter der

binfälligen Menſchen hingeſtellt , wird es nie an Rüſtzeugen fehlen , die

volbringen , was der Gott ihnen gebot.



Weber Krauſe's Philoſophie.

Die philoſophiſche Entwicklung, weldie mit dem Ende des vorigen

Jahrhunderts begonnen hat, iſt ohne Zweifel gegenwärtig zu ihrem Ab

ſluſſe gekommen. Aber es fragt ſich, ob das Reſultat derſelben in Einem

Syftem oder in mehreren Syſtemen vor uns liegt, welche mit gleichem

Rechte darauf Anſpruch machen , die conſequente Ausbildung des Princips

der neueren Philoſophie zu ſein . Die hegel'ſche Schule macht auf den

vollſtändigen und ausſchließenden Beſit dieſes Reſultats Anſpruch. Allein

die gegenwärtige Lage der Dinge, in welcher die durch die hegel'ſcheSchule

längere Zeit zurückgedrängten philoſophiſden Kräfte mit mehr oder mins

der Energie und Erfolg wieder hervorgetreten ſind, fordert von ſelbſt dazu

auf, jenen Anſpruch mit critiſchen Augen anzuſchen , und das Recht und

die Bedeutung derjenigen Syſteme zu unterſuchen , welche, derſelben philo

ſophiſchen Entwicklung angehörend , jedenfalls fich neben das hegel'ſche

Syſtem zu ſtellen ſich berechtigt glauben . Dieß iſt für denjenigen noth

wendig, der ſich ein Urtheil über die Gegenwart bilden will .

Von dieſem Geſicht@punkte aus ſoll hier die Rrauſe'ſche Philoſophie

beſprochen werden . Wir müſſen zu dem Behuf auf die Anfänge der

neueren Philoſophie zurückgehen , und um dieſe Anfänge richtig zu würbi

gen , find einige allgemeine Betrachtungen nothwendig.

Ade Philoſophie geht auf den Begriff des Abſoluten , des Unbedings

ten . Dieſer Begriff iſt uns aber nicht ſo geradezu gegeben. Wenn wir

den Inhalt unſeres Bewußtſeins durchgehen , ſo wie er ung unmittelbar

vorliegt, fo finden wir darin das linbedingte nicht. Keineder Vorſtellungen ,

die wir in unſerem Bewußtſein zuſammenfaſſen , enthält daſſelbe; denn

jede iſt durch die andere beſtimmt, begrenzt; nod) auch enthalten ſie zuſams

mengenommen das Unbedingte, denn auch die Summeunſerer Vorſtela

Jahrb. d. Gegenwart. 5 . II. 1895.



106 Ueber Arauſe’& Philoſophie.

Jungen iſt eine begrenzte, über die wir immer hinaubgehen können ; alles,

was wir vorſtellen , ſtellen wir im Raume oder in der Zeit vor, eine jede

Raum - oder Zeitgröße läßt fich aber in 's' unbegrenzte erweitern , und nie

gelangen wir dazu , ein abſolutes Ganzes vorzuſtellen. — Aber das Be

wußtſein ſelbſt, ſofern es ſich vom Vorgeſtellten unterſcheidet, gibt ſich ein

von demſelben unabhängiges , ſomit unbedingtes Sein , in ihm alſo zu

nächſt haben wir das Unbedingte. Dieß iſt der Grund, warum die Phi

loſophie nothwendig vom Bewußtſein ausgehen muß. Ich ſage, ausge

hen ; denn die Philoſophie hat damit nur die erſte Spur des Begriff& des

Unbedingten gefunden . Das Bewußtſein gibt ſich ein unbedingtes Sein

(ſeßt ſich ſchlechthin ), indem es fich vom Objectiven unterſcheidet; vermöge

eben dieſer Unterſeibung iſt es aber noch auf daſſelbe bezogen , 6.H .es

unterſcheidet ſich als unbedingtes von ſich ſelbſt als bezogen auf die Ob

jecte, als bedingtem , als der Reihe der Dinge angehörig ; es iſt alſo zugleich

ein bedingtes Weſen . Ich werde nachher auf dieſen Begriff des Bewußt

feins zurüdkommen ; er wird für uns der Punkt ſein , von welchem aus

wir den Fehler, die einſeitige Richtung der neueren Philoſophie beſtimmen

können .

Mit einem ſchlechthin Gewiſſen , mit demjenigen , mas ſlechthin an

ihm ſelbſt iſt, wollte die Fichte'ſche Philoſophie anfangen ; wir ſehen jeßt,

warum fte dieſeß im Id gefunden hat; als einem ſolchen , das ſich ſchlecht

hin feßt, 6.H .welches , vom Objectiven ſich unterſcheidend, ſich eine von

demſelben unabhängige Eriſtenz gibt, welches fich darüber erhebt, Glied in

der Reihe der Dinge zu ſein , und ſchlechthin für fich ſelbſt iſt . Aber dieſe

Unterſcheidung trat bei Fichte als der Act auf , in welchem fidh das Ih

dem Nichtich ſchlechthin entgegenſeßt. Dieſer reine Gegenſaß des Ioh

und des Nichtich, d. h . der unbeſtimmten Objectivität überhaupt war der

Grundfehler dieſes Syſtems. Fichte ſah nicht, daß das Ich fich nicht von

der Dhjectivität als ſolcher unterſcheidet als dem reinen Gegentheil ſeiner

ſelbſt, dein Nichtich , ſondern daß es vielmehr fidh als unbedingtes , als

freies von ſich ſelbſt als bezogen auf die Objectivität, als bedingtem ,

0 . 5. als Glied der Reihe der Dinge unterſcheidet. Dieſer Begriff führt

von ſelbſt auf ein Syſtem der Dinge, welches als das wahre Reale

vor allem Ich als ſolchem , vor und unabhängig von allem Bewußtſein

und die wahre Vorausſeßung deſſelben iſt. Dagegen kennt das Fichte'ſche
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Ich eine ſolche Vorausſcpung nicht; indein es ſich ſchlechthin ſeßt, fängt es

rein von ſich ſelbſt an als das wahre Abſolute , und erzeugt , indem es ſich

das Nichtid, fqslechthin entgegenſeßt, im Conflict mit dieſem als der ideellen

Begrenzung ſeiner ſelbſt ein Syſtem von Vorſtellungen aus fid), ſo daß es

nur ein ſolches gibt , nicht aber ein Syſtem ber Dinge. Das iſt die Abs

folutheitdes Bewußtſeind im Fichte'ſchen Idealismus, unddieſe iſt es,welche,

nur in geſteigerter Form , den Grundharakter der neueren Philoſophie

insbeſondere bei Schelling und Begel ausmacht.

Das Bewußtſein iſt das Abſolute, es fängt ſchlechthin von ſich ſelbſt

an und fehrt zu ſich ſelbſt zurück, und alles, was iſt, iſt nur als geſegt in

dieſem Proceſie des Bewußtſeins. Das iſt der Grundbegriff des Fichtianiss

muß. Dieſer aber war noch ſo beſonnen , daſſelbe in ſeiner endlichen ,

menſchlichen Form , in ſeiner Bedingtheit feſtzuhalten ; bas Nichtich , das

Ding an ſich , war doch nie etwas bloß von ihm geſeptes , ſondern etwas

ihm ſchlechthin vorausgeſeßtes , der Reſt des dem Bewußtſein vorausges

ſepten Realen , der in das Bewußtſein aufgehen ſollte , aber nie wirklich in

daſſelbe aufging. Schelling und Hegel haben dieſen legten Reft des

Nealen im Proceß des Bewußtſeins verſchwinden laſſen , fte haben damit

den Fichtianismus, die Abſolutheit des Bewußtſeins, vollendet ; fie haben

den legten Reſt der Bedingtheit des Bewußtſeins vernichtet , ſo daß der

Proceß deſſelben der Proceß des Abſoluten als ſolchen und alles Wirk

liche nur iſt, als in dieſem Proceß geſeßt. Die Idee, um für ſich zu ſein ,

ftedt ſich ſelbſt als ihr Anderes , als Natur gegenüber und nimmteß wies

ber in fich zurück. Es iſt klar , daß hiemit die Natur eben nur als Mos

ment in den Proceß hineinfällt, in welchem das Abſolute als Bewußtſein ,

alé Subject ſich ſelbſt vollzieht. Es gibt alſo kein Reales , das vor und

unabhängig von allem Bewußtſein iſt ; und es iſt dabei ſehr gleichgültig,

daß dieſer Proceß Proceß des Abſoluten iſt; er iſt jedenfalls der Proceß

des fic als Bewußtſein vollziehenden Abſoluten , in welchen alles Wirf

liche hineinfädt: der Fichte'ſche Standpunkt iſt ſeinem Weſen nach darin

nidet überſchritten . Aber freilich die ſcharfe Unterſcheidung des idealen

Gebiets des Bewußtſeins und des Realen , wie es an ſich iſt, durch die

ſich der Fichte'ſche Idealiomus auszeichnet, undwelche ſein größtes Verdienſt

iſt, dieſe fehlt hier ; beides vermiſcht ſich , ſofern eben das Abſolute, das

ſchlechthin reale in Wahrheit ganz allein durch den Begriff , den Proceß

9 *
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des Bewußtſeins beſtimmtwird , und dieß ift das weſentlich Unphiloſo

phiſche an der Philoſophie der Gegenwart. Wie oft kann man über den

ſubjectiven Standpunkt einer Philoſophie, welche ſich auf die bloße Be

trachtung des Bewußtſeins einſchränke , welche eben nur vom Bewußtſein

und wieder nur vom Bewußtſein zu ſprechen wiſſe, vornehm abſprechen

hören , und gleich darauf, wenn dieſe Leute ihren , abſoluten “ Standpunkt

auseinanderſeßen , wiſſen ſie doch nur von der Idee zu reden , die fich in

ſich ſelbſt unterſcheide u . ſ. f. , oder von einem abſoluten Willensact , der

fich wunderbarer Weiſe zur chriſtlichen Dreieinigkeit entwickelt — als ob

ſie damit von etwas anderem rebeten , als vom Bewußtſein , als ob ſie

damit, wie ſie ſagen , die Sdranken des Bewußtſeins durchbrochen hätten ,

daß ſie daſſelbe nicht als ſich ſelbſt, ſondern aus ſich hinaus denken . Nun

ja , ſie haben dieſe Schranken durchbrochen , ſie haben daſſelbe über die

Bedingungen hinauß verſekt, unter deren Vorausſeßung es allein möglich

iſt, ſie haben es zum Abſoluten , zum Vorausſeßungsloſen , zur reinen

Freiheit erhoben , und über den Zſammenhang der Weſen hinaußgeſtellt,

während das Bewußtſein allein darin möglich iſt, daß daſſelbe Weſen , in

dem es Glied der Reihe der Weſen iſt und ſo bedingte, oder nothwendige

Eriſtenz hat , als daſſelbe zugleich unbedingt und frei iſt , ſich als

leşteres von fich als bedingtem unterſcheidet und damit fich weiß. Der

Act der Interſcheidung ſeiner von ſich ſelbſt , der Act des Bewußtſeins,

kann nur einem Weſen zukommen , das den Zuſammenhang der Dinge

angehört, nicht aber dem Abſoluten , das als ſolches jedenfalls nicht ein

Glied im Zuſammenhang der Dinge iſt ; jener Act kann daher nur unter

Vorausſeßung eines Syſtems der Dinge (welches ſomit vor al

lem Bewußtſein , das Reale an ſich iſt) vollzogen werden , nicht aber ſo,

daß er gänzlich vorausſeßungslos nur von ſich ſelbſt anfängt und ſomit

alles nur in ſeinen Proceß hereinfällt.

Das Fichte'ſche Ich wurde von Schelling und Hegel ſeiner Schran =

ken entnommen , worin es noch feine endliche, menſchliche Bedingung

anerkannte, und auf ein von ihm unabhängiges Reales hinwies"; ſowurde

es zum Abſoluten , dem an und für ſich Realen erhoben , und dieſes durch

den Proceß des Bewußtſeins beſtimmt. Aber beide konnten ihre Fichte'ſche

Quelle auch darin nicht verläugnen , daß jenes abſolute Bewußtſein , das

abſolute Subject doch wieder im menſchlichen Ich ſeine Wirklichkeit hatte.
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Das zeigt ſich bei Schelling , wie bei Hegel, nur bei jedem auf verſchie

bene Weiſe.

Jm Parallelismus der Transſcendental- und Naturphiloſophie war

die Natur nichts anderes als das objectivirte Ich ; es war dieß keine Na

tur, d .H . nicht das Syſtem des Realen , wie es vor und unabhängig von

allem Bewußtſein iſt; es war nichts anderes als das in 's Object hinauß

verſette oder als Object wiederholte Subject. Der Proceß des Ich ſollte

in der Naturphiloſophie als realer Proceß gedacht werden . Daſſelbe

objective Ich wurde aber im transſcendentalen Idealismus an ſeine ur

ſprüngliche wahre Stelle, in das menſchliche Bewußtſein zurückverſekt, ſo

daß dieſes in der Syntheſe ſeiner Elemente ein Syſtem der Vorſtellungen

aus ſich erzeugt , in welches in der That das Syſtem des Realen aufge

lösterſcheint. Aus dieſem Dualismuß iſt Smelling nie herausgekommen

ſein Identitätsſyſtem warnur ein Verſuch hiezu ; immer hat er ſich zwiſchen

einem vermeintlichen Realismus, und einem eigentlichen ſubjectiven Idealis

muß herumgetrieben . Der Sinn ſeiner abſoluten Identität des Idealen

und Realen war nur der, daß es kein vom Idealen unabhängiges Reales

gibt, ſondern nur ein in jenem , 6 .h. im Bewußtſein gefeßtes. Daher

mußte denn , nachdem dieſes Ideale, das an ihm ſelbſt auch das Reale iſt,

als das Abſolute geſeßt worden , daſſelbe immer wieder in 's Bewußtſein ,

in's menſchliche Ich zurückgenommen werden, ſo daß nur in dieſem die ob

jective Welt als ſein Product geſeßtwar ; ſo ſchwankte Schelling immer

zwiſchen dieſem ſubjectiv -idealiſtiſchen und jenem (vermeintlich) realiſtiſchen

Standpunkt hin und her. Dieß zeigt ſich in „ Philoſophie und Religion

ſehr deutlich ; 'und auf andere Weiſe noch in den Unterſuchungen über die

Freiheit. Da wurde der Begriff des menſchlichen Willens , der eine Na

*tur zu ſeiner Baſis hat , und dieſe ſtufenweiſe zur Realität ſeiner Freiheit

herabſegt, auf Gott übergetragen ; Gott ſoll ſich in ſolcher Entwicklung

zum perſönlichen , moraliſchen Weſen vollenden . Hätte Schelling beſtimmt,

was dieſe Natur ſen , ſo würde er eingeſehen haben , daß der Wille , der

eine Natur zu ſeiner Baſis hat, d. h. der als freier zugleich nothwendig

und bedingt iſt, eben nur der menſchliche ſei. Hätte er die wichtige Be

ſtimmung eines von Gott unabhängigen Grundes ſeiner Friſtenz näher

auseinandergelegt, er würde das Bewußtſein oder den Willen und ſeinen

Proceß nicht ohne weiteres mit dem ſchlechthin Realen , mit dem Abſoluten
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identifich gelegthaben , Wermöge welcher Identitätim Proceß des Berußts

feins , des ſich ſelbſt zur Perſönlichkeit entridelnden Gottes alles, was iſt,

enthalten iſt, ſondern er hätte erkannt, daß das wahrhaft Reale eben das

von allem Bewußtſein Itnabhängige und auß ſolches deffen wahre Vorauße

feßung iſt. Aber das Bewußtſeint ſollte einmal das Abſolute ſein , und

die vom abſoluten Bewußtſein unabhängige Bedingung ſeiner Eriſtenz war

eben ſo ſehr feine; es fonnte alles nur ſein , als in demſelben gefegt. Das

her war es denn natürlich , daß auch hier wieder der Fichtianismus fich

geltend machte , daß jener göttliche Wille wieder in die Immanenz des

menſchlichen zurücktrat, und jenem gegenüber das menſchliche Ich fich er

hob, das von Ewigkeit her , 8. H . allen Bedingungen ſeiner Eriſtenz

entnommen , ſein Weſen als ſeine That hat. Es erſeint gemiß auffallend,

daß die göttliche Perſönlichkeit erſt allmählig ihrer Bedingung mächtig

wird , daß in ihrem Begriffe wirklich auf die Bedingung des Bewußtſeins

reflectirt wurde, daß dagegen das menſchliche Io von Ewigkeit her , idjon

am Anfange der Schöpfung, 8. H. ant Anfange der Selbftentwidlung

Gottes zur Perſönlichkeit, ſein Weſen , ſeine Natur als ſeine That hat.

Aber dieſer Widerſpruch iſt auch leicht erklärlich . Das Bewußtſein rückt

in das Reale hinüber, ſobald auf ſeine reale Bedingung reflectirt wird ;

e8 tritt in das rein - ideale Gebiet zurück, ſobald der Begriff dieſer Bedin

gung verſdwindet und alles nur als im und burd 's Bewußtſein geſetzt

erſcheint. --- Ueberall alſo haben wir bei Schelling einen Realismus , der

keiner iſt und in den ſubjectiven Idealismus zurückgeht. ---- Auch die neueſte

Schelling' iche Philoſophie iſt weit entfernt , zu dein wahren Realismus

vorgedrungen zu ſein . Sie rühmt fich zwar, die Grenzen des Bewußt=

ſein zu erweitern und den Begriff von einem realen Proceß zu verſchaffen ,

der über das Bewußtſein hinausliege. Aber jeder Unbefangenemuß ſehen ,

daß dieſe ſchelling 'ide Theogonie wieber nur der Proceß des Bewußtſeins

iſt. Das unvordenkliche Sein weißt znar , ganz wie das fantiſche Ding

an ſich und das fichte'ſde Nichtidy , auf ein Reales hin , daß vor allem

Bewußtſein iſt; aber es bleibt ganz unbeſtimmt, ein bloßes fant'ſches Ding

an ſich , und ſpielt dem Weſen nach nur ebendieſelbe Rolle , welche

das Nichtich in der Wiffenſchaftslehre zu übernehmen hatte ; dieſe Theo

gonie iſt nur die Objectivirung des Proceſſos des Jch in ſeinem Conflict

mit dem Nichtich ; man erinnere fich an das bekannte Wort Schelling's
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im Denkmal der Sørift von den göttlichen Dingen : ſo lange nicht in

Gott eine wirkliche Zweiheit erkannt und die bejahende, ausbreitende Kraft

eine einſchränkende , verneinende entgegengeſezt und , ſo lange wird die

Leugnung eines perſönlichen Gottes wiſſenſchaftliche Aufrichtigkeit ſein .

Wir haben in dieſer ſogenannten poſitiven Philoſophie dieſelbe Objectivi

rung des fichte'ſchen Id , wie in der früheren Naturphiloſophie, und

Schelling hat damit in der That nicht eine zweite Wiſſenſchaft zu dieſer

hinzugefügt , ſondern ebenderſelben nur eine andere Form gegeben , eine

Form , in welcher dieſe Philoſophie aus dem Realen der Natur , womit

fte von jeher nichts zu ſchaffen hatte, in die Region einer Mythologie ſich

geflüchtet hat, die das Wirkliche durch Geſchichten von übermenſchlichen

göttlichen Weſen verdeckt. – Nirgends zeigt fich ſo beſtimmt die Noth

wendigkeit, die Objectivirung des menſchlichen Bewußtſeins an das Abſo

lute, das durch den Proceß deſſelben beſtimmtwerden ſoll , nachdem dieſelbe

zu einer Erzählung von Mythen geworden , wieder in's menſchliche Bez

wußtſein zurückzurufen , dieſes an ihm ſelbſt als ſolches zu betrachten und

darin ſeine Bedingung zu erfennen , deren Begriff den Begriff des Syſteins

bes Realen enthält , wie es vor allem Bewußtſein und damit das wahre

an ſich ſeiende Reale iſt. – Aber wie Sdelling immer dem (vermeintli

chen) realiſtiſchen Standpunkt den ſubjectiv -idealiſtiſchen entgegenſtellt , ſo

ftellt er ſeiner poſitiven Philoſophie eine negative zur Seite, in welcher die

Momente des (vermeintlichen ) realen Proceſſes in jener als dem ſubjectiven

Bewußtſein angehörig genommen werden . Der Gegenſaß der negativen

und poſitiven Philoſophie iſt kein anderer , als dieſer. Dieſer Gegen =

ſaß des Bewußtſeins und des Realen iſt aber bei Schelling fo herr

ſchend , daß er ſelbſt im realen Proceß der poſitiven Philoſophie hervor- ,

tritt; denn es iſt, wie geſagt, eben der Fichte'ſche Kampf des Ich mit dem

Nichtich, der darin objectivirtwird ; gerade ſo, wie der von Gott unabhän

gige Grund ſeiner Eriſtenz in den Unterſuchungen über die Freiheit ſelbſt

nur eine andere Form des Nichtich iſt. .

Auch bei Hegel haben wir dieſelbe Abſolutheit des Bewußtſeins,

woburch ſein Proceß zum Proceß des Realen als ſolchen wird, daß aber

daſſelbe immer wieder in 's ſubjective menſchliche Bewußtſein zurückgeht,

das tritt bei Hegel nicht als Gegenſaß auf gegen , jenen vermeintlichen

Realismus, ſondern beides geht zur Einheit Eines Begriffs zuſammen .
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„ Gott iſt nur Gott, ſofern er ſich ſelber weiß , ſein Sichwiſſen iſt ferner

fein Selbſtbewußtſein im Menſchen , und das Wiſſen von Gott, das forts

geht zum Sichtriſſen des Menſchen in Gott. (Encyclop. 3 . Aug. S .576).

Um die Richtigkeit dieſer Auffaſſung des Eigenthümlichen der hegel'ſchen

Philoſophie zu belegen , darf ich nur unter anderem auf die offenbare

Religion “ und „ das abſolute Wiſſen der Phänomenologie verweiſen , ſo

wie auf den ganzen Entwidlungsgang derſelben ; die Erhebung des An

fich, der Subſtanz zum Subject iſt ebenſo die Entäußerung des Subjects

zur Subſtanz, ſo wird dieſer Entricklungsgang beſtimmt; der vermeintliche

reale Proceß iſt alſo ungetrennt, aufvöllig einige und verſöhnteWeiſeder ideale

Proceß . So tritt bei Hegel die Abſolutheit des Bewußtſeins geradeauf's ents

ſchiedenſte heraus,weilalle Entgegenſeßung des ſubjectiv- idealiſtiſchen Stand

punkts gegen den 'realen verſchwunden iſt. Zum Beleg weiſe ich hier nur

kurz auf bekannte Stellen der Vorrede zur Phänomenologie hin . Die

lebendige Subſtanz iſt das Sein , welches in Wahrheit Subject, oder was

daſſelbe heißt , irelches in Wahrheit wirklich iſt, nur ſofern ſie die Bewe

gung des Sichſelbſtſegens oder die Vermittlung des Sichanderswerdens

mit ſich ſelbſt iſt. „ Das Geiſtige allein iſt das Wirkliche. „ Der Geift,

der fich entri& elt als Geiſt weiß , iſt die Wiſſenſchaft.“ – So wird von

Hegel die Subſtanz, das Anſich , nicht an ſich ſelbſt beſtimmt, wie es vor

allem Bewußtſein iſt, denn die Selbſtbeſtimmung der Subſtanz geſchicht

nur in der Form des Proceſſes , welcher das Bewußtſein ausmacht; das

Abſolute , das Neale iſt nur wirklich als Proceß des Bewußtſeing. -

Alſo das Bewußtſein iſt das Abſolute, das keine Vorausſeßung hat, was

iſt dieß anders , als ein geſteigerter Fichtianismus, der alle Bedingung des

Bewußtſeins weggeworfen , daſſelbe zum Abſoluten und ſo mit den Realen

identificirt hat ? Ja, es läßt ſich eine Identität dieſes Idealismns mit dem

kantiſchen nachweiſen, an welche diejenigen freilich nie denken werden , wels

chen derſelbe ein und für allemal als der wahre Realismus gilt. Wie

Hegel von einem Anſich , einer Subſtanz ausgeht , welche an ſich

unbeſtimmt bleibt und ſich nur in der Form des Bewußtſeins beſtimmt,

ebenſo habenwir bei Kant ein Ding an ſich , daß als ſoldes unbeſtimmtbleibt,

das nur beſtimmtwird , ſofern es für's Bewußtſein iſt ; der Unterſchied

iſt nur der ; baß bei Hegel das Ding an ſich an ihm ſelber für ſich iſt,

und fich darin ſelbſt beſtimint , bei Kant aber, daß das Ding an ſich für
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ein Bewußtſein ift , demſelben ſelbſt fremd bleibt; 0. H. der Begriff des

Realen als eines ſolchen , daß vor und unabhängig von allem Bewußtſein

ift, wird bei Kant noch feſtgehalten , bei Hegel aber geht derſelbe gänzlich

verloren , und das Reale wird gänzlich in 's Bewußtſein abſorbirt. So ift

nun allerdings die hegel'ſche Philoſophie die Vollendung der kantiſchen . ---

Man wird, um dieſe Auffaſſung der hegel'ſchen Philoſophie zu widerlegen ,

auf die Logik verweiſen . Da hier nicht der Ort iſt , eine genaue Grörte

rung des Standpunktes dieſer Logif zu geben , welche etwas weitläufig

werden müßte , ſo verweiſe ich nur auf die Abidnitte vom Weſen , vom

Begriff , von der Idee ,wo jedem in die Augen fallen muß , daß alle dieſe

Begriffe in den Begriff des Bewußtſeins aufgelöst werden . Wir haben

in dieſer Logif nichts weniger als wirkliche Metaphyſik, d . h . das Syſtem

der Beſtimmungen des Healen an fich ; es läßt ſich dieß an jeder einzelnen

Categorie dieſer Logik nachweiſen . --- Dieſe vollſtändige Auflöſung alles

Wirklichen in Geiſt, in Bewußtſein iſt das natürliche Reſultat der Bewwe

gung der Philoſophie , welche mit Sant ihren Anfang genommen hat.

Man kann dieſelbe anders faſſen , als Hegel gethan hat; es laſſen ſich da

bei mancherlei Modificationen anbringen ; man dreht fich doch immer nur

in demſelben Kreis mit dem abſoluten Idealismus herum , ohne denſelben

durchbrochen zu Haben. Das Reale iſt und bleibt nur im Bewußtſein

geſegt, und es iſt natürlich , daß daſſelbe,wo es ſeiner Bedingung, ſeiner

Vorausſeßung entnommen wird, zum göttlichen fich erhebt. - - Dieſe Auf

löſung alles wirklichen in Bewußtſein kann aber zugleich nur das legte

Reſultat jener großen Bildungsperiode der Menſchheit ſein , in welcher

der Geiſt über die Natur, innerhalb deren und unter deren Vorausſeßung

er allein möglich iſt, fich hinausverſeħt hat, um theils einerhöheren Welt,

einer höheren Ordnung der Dinge anzugehören , theils, die wirkliche Natur

zu ſeinem bloßen Producte herabzuſeßen ; ſie iſt das lekte Reſultat dieſer

Periode, weil das Bewußtſein die Natur, das Wirkliche ganz in ſeinen

Proceß aufgeſogen und ſo auf den Trümmern aller Realität fich zuin vor

aubſeßungsloſen Abſoluten erhoben hat (vergl.meinen Anfang der Phi

loſophie Vorrede VIII - XI). Da muß denn der Begriff des abſolut

unbedingten Weſens fich bilden , welches , indem es als ſolches an ihm

ſelbſt vollendet iſt, und nur ſeiner ſelbſt zur Eriſtenz bedarf , die Vor- .

ausſegung des Bewußtſeins iſt (ſ.mein Syſtem der Willensbeftims
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mungen undmeine Diſſertation über einigewichtige Punkte der Philoſophie) ;

aber auch der Begriff eines Syſtems der realen Weſen , welche in ihrem

gegenſeitigen Zuſammenhange als Totalität in dem abſolut unbedingten

Weſen gegründet, und darin vor und unabhängig von allem Bewußtſein

ſind. Dieſer Realismus iſt es , der durdy jenen auf's höchſte geſteigerten ,

alles verſchlingenden Idealismus gefordert wird . -- Das Syſtem der

Willensbeſtimmungen , wie ich es aufgeſtellt, hat eben die Abſicht , das

Bewußtſein aus ſeinerAbſolutheit auf ſeine menſchliche Bedingung zurüd

zuführen , nachzuweiſen , daß es im Abſoluten , das als das rein Unbedingte

in fich vollendet iſt, ſeine Vorausſetung hat , und —- obgleich dieſer Be

griff in der öffentlich vorgelegten Darſtellung deſſelben nicht gehörig her

vorgetreten iſt - daß das Bewußtſein auf dieſe Weiſe an ihm ſelbſt be

tradhtet auf die Natur als ſeine wahre und eigentliche Vorausſeßung,

nicht als etwas, das blos in ſeinem Proceſſe geſegt iſt, zurüdführt, wel

ches die einfachſte, und wie mir ſcheint, allein mögliche Art iſt, den Begriff

des Syſtems des Nealen an ſid , wie co vor allem Bewußtſein iſt, d . h .

den wahren Realismus zu begründen . Man wird mir daher wenigſtens

zugeben , daß ich ſehr gutweiß , was ich will. — Der Geiſt ſteht nicht

über aller Welt, ſo daß er von ſich auß anfangend , die Welt aus ſich

erzeugte, um ſich ſelbſt durch die Welt zu vermitteln und zu verwirklichen .

Der Geiſt iſt nicht das Abſolute , Vorausſeßungsloſe ; die Natur, welche

als Syſtem der Dinge in Gott iſt , und ſo iſt ganz unabhängig vom

Geiſte , iſt ſeine Vorausſeßung. Dieſe Natur iſt von feinem Willen ges

ſchaffen ; denn ſo wäre ſie immer nur bloß das im Willen , á h. im Be

wußtſein geſepte, und es iſt hiebei vollkommen gleichgültig, ob dieſer Wille ,

dieſes Bewußtſein als das göttliche oder das menſdliche gedacht wird .

Wäre kein Geiſt, dieſe Welt bliebe doch; ſte beſteht nicht bloß vermittelſt

einer irgendwie beſtimmten Thätigkeit des Geiſtes ; ſie bedarf dieſer nicht

zu ihrem Sein . -- Es wäre unbillig und voreilig , wenn man ſchließen

wollte, daß mit dieſem Realismus der Idealismus überhaupt aufgehoben

ſei . Der wahre Idealismus, der ſich ſehr wohlmit dem Realismus ver

trägt, beſteht darin , daß der Geiſt im Acte der Freiheit, nicht blos als re

ceptiv im Verhältniß zu denſelben , die Ideen der Dinge hat. Der Geiſt iſt

frei ; er erhebt ſich über den Zuſammenhang der Dinge, aber indent er

zugleich denſelben angehört; in ſeiner Freiheit faßt er daher fich mit
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allen Dingen zur abſoluten Einheit zuſammen ; dieſe Idee der Einheit,

des Zuſammenhangô aller Dinge , ihre Totalität iſt daher mit dem Acte

jener Freiheit, d .h . idealiſtiſch gegeben , ohne daß hiemit das Reale ſelbſt

ein bloßes Product des Idealen würde.

Die Hegel'ſde Philoſophie lebte im guten Glauben , daß der Geift

bab Wirkliche ſei, daß das Wirkliche durch den Proceß des Geiſtes bes

ftimmt als Wirkliches ſeinen wahren Weſen nadı erhalten werde. Aber

allmählig kam es zum Bewußtſein , daß dieſe Wirklichkeit eben durch das

Princip ſelbſt aufgehoben ſei. Iſt der Geiſt, das Bewußtſein alles Wirts

liche , ſo iſt alles nur und hat nur Geltung , als vom Bewußtſein geſegt,

unt jener Proceß des Abſoluten iſt ſelbſt nur eine Objectivität, die

vom Bewußtſein geſet, von ihm aus fitch hinaus projicirt iſt. Das

menſd lidhe Bewußtſein iſt alſo das Abſolute. So nahm dasmenſch

liche Bewußtſein die Objectivirung ſeiner ſelbſt in den es überſteigenden ,

tranácendenten Proceß der Selbſtentwicklung Gottes wieder in ſich zurück ;

es erfannte, daß dieſer abſolute Proceß Gottes eine Hallucination ſei,

worin es ſein eigenes inneres Thun für einen objectiven Vorgang genom

men hatte. – Dieſer Act war zunächſt durchaus negativer Art. Alles

transſcendente ſollte in der abſoluten Autonomie des Selbſtbewußtſeins ·

vernichtetwerden . In der poſitiven oder objectiven Richtung der Hegel'ſchen

Schule war das menſchliche Weſen aus ſich hinaus verſeßt in Gott, in

den Proceß des Abſoluten . Was des Menſchen innerſte Selbſtthat ift , . '

ſeine Entzweiung und Verſöhnung mit ſich war die That Gotzes , in wels

her dieſer in Einem fich mit ſich ſelbſt und mit dem Menſen verſöhnt.

Da nahm nun der menſchliche Geiſt dieſem Gott, was von Rechtswegen

ihm , dem Menſchen , angehört ; er nahnı dieſen Gott ſelbſt hinweg , und

ſepte fich den Menſchen als Menſchen an ſeine Stelle. Dieſe Erhebung

des Menſchen , ſich ſelbſt als ſich ſelbſt von einem Gotte, der ihm ſich ſelbſt

genommen , zurückzufordern , iſt eine der bedeutendſten Thaten in ſeiner Ges

ſchichte. Damit wird der Menſch aufhören , fein menſchliches Weſen als

ſeinen Genius aus ſich hinaus zu verſeßen , und in paſſiver Unterordnung

an dieſen Genius ſich anzuſchmiegen , ſo wie die franke Seele ihr höheres

geſundes Leben als ihren Genius von ſich unterſcheidet ; der Menſch hat

in -bieſem Genius ſeinen Begriff von ſich ſelbſt gefunden , und darin ſeine

Freiheit, ſeine Selbſtändijkeit, ſeine Autonomie , ſein wahres Aus - und
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durch fich ſelbſtſein gewonnen . Man glaube ja nicht, daß jene That ſchon

wieder etwas vergangenes ſei, daß das allgemeine Bedürfniß der poſitiven

Religion , welche den Menſchen immer in jene Paffivität zurüddrängt, und

welche ſich hiebei nur darin von der Hegel'ſchen Philoſophie unterſcheidet,

daß ſie einen unendlichen Abſtand zwiſchen dem Menſchen und ſeinem

Genius feſthält, den jene Philoſophie durch den Begriff der Weſengidentität

Gottes und des Menſchen entfernt, jener That wirklich mächtig geworden

ſei. Sie hat nur erſt angefangen , ſich zu vollziehen ; ſie iſt das lebendige

Motiv des Fortſchritts des menſchlichen Geiſtes in der Gegenwart, in

welchem der Menſch in Allem , durch Alles hindurch ſeine Menſchheit er- '

ringen , ſeine Einheit mit Gott als ſeine menſchlide That mit Entfernung

aller bisher vorgeſtellten Mittelweſen zwiſchen ihn und Gott vollziehen

wird ; und er wird in dieſem Fortſchritt alle Bemühungen , die transſcen

dente That wiederherzuſtellen , erdrüden. Wir wollen keinen Gott, der

uns unſere Freiheit raubt und uns zur Paſſivität verurtheilt , ſondern

einen Gott , der die Vorausſegung und Kraft unſerer Freiheit iſt, ſo wie

die Völker keine transſcendenten Regierungen mehr wollen , weil ſie wiſſen ,

daß ſie im Stande ſind , ſich ſelbſt zu regieren * ).

Die Erhebung gegen die transſcendente That war, wie geſagt, zu

nächſt negativ , und es wurde damit vorerſt nur das Reſultat der neueren

Philoſophie in ſeiner ganzen Reinheit geſeßt ; das Bewußtſein iſt das

Abſolute; alles iſt nur, als von ihnı geſeßt; der Gott, den es bisher aus

ſich hinaus verſeßt , iſt ganz in es als menſchliches Bewußtſein zurückge

gangen . Iſt man aber einmal dahin gekomnien , dann wird es nothwen

dig , auf die Vorausſeßungen des Bewußtſeins zu reflectiren , und ſeine

überreizte Abſolutheit auf das geſundeMaaß des Menſchen zurückzuführen .

Das menſchliche Bewußtſein ſich von ſeiner traneſcendenten Objectivirung,

worin es ſich zum Abſoluten geſteigert, in ſich zurücknehmend , und ſeine

Freiheit, die That, durch welche es ſich vollzieht, zur ſeinigen machend, er

fennt damit ſeine abſolute Vorausſeßung in Gott, und in der Natur , die

ewig in Gott iſt. Dieſ iſt das poſitive Reſultat jener Reflerion des

menſchlichen Bewußtſeins auf ſich ſelbſt. ,

* ) Daß ein Wolf rich felbſt regiert , iſt eigentlich die einfachſte Wahrheit , die es

geben kann. Denn derjenige , welcher ein Bolt regiert, kann doch fein höheres

übermenſchliches Weſen ſein , das an und für ſich nicht zum Volt gehört.
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So haben wir die Reihe der philoſophiſchen Entwicklung von Fichte

an biß auf die Gegenwart verfolgt. Immer aber wo in der Geſchichte

des Geiſtes ein , einſeitiger Begriff ſich geltend macht, wird fich auch die

Correction deſſelben ihm zur Seite ſtellen . Die ercluſive Anmaßung einer

Schule , welche die ganze Wiſſenſchaft allein zu befißen behauptet, welche

jeden Gegner als einen von der Sache der Wiſſenſchaft abgefallenen ſdmäht,

wird für den Hiſtorifer durch ſolche ihr coordinirte Erſcheinungen unmittels

bar widerlegt.

Es iſt bekannt, daß dem Fichte 'ſchen Idealismus eine Weltan :

idauung zurSeite geht, welche auch ſonſt nicht ohne Einfluß geblieben iſt ,

3. B . bei Schleiermacher, und aus welcher , wie mir ſceint, eine Gr

ſcheinung , wie das Syſtem Krauſe' s , volftändig erklärt werden kann .

Jd meine die Jacobi'ide Glaubensphiloſophie.

Jacobi fteht mit dem Fichte'ichen Idealismus auf demſelben Stands

punkt, aber er ſteht auch in einem weſentlichen Gegenſatz zu demſelben .

Es gibt, ſagt er, Säße, die feines Beweiſes bedürfen . Einen ſolchen Sag

ſprechen wir aus , wenn wir ſagen , Ich bin . Dieſ iſt ein unmittelbare

Wiſſen . Alles andere Wiſſen wird an ihm geprüft , nach ihu gemeſſen ,'

nad ihm geſchäßt. Es iſt ihm möglich , ſich dergeſtalt auf den Fichte'ſchen

Standpunkt zu verſeken , daß er ſich faſt ſchämt, anderer Meinung zu

ſein . -- Aber doch wehrt er ſich dagegen , daß alles Wirkliche in dem Pro

ceß des fich ſelbſt hervobringenden Bewußtſeins aufgelöst werde. Der

menſchliche Geiſt hat vielmehr ſeine wahre und eigentliche Vorausſeßung

an Gott über ihm und der Natur außer ihm ; nur indem er einem wahr

haft Realen über und außer ihm hingegeben iſt , weiß er ſich ſelbſt; nur

im Vernehmen Gottes und der Natur vernimmt er ſich ſelbſt. Die Ver

nunft iſt ein Vermögen der Vorausſegung des Wahren . Aber dieſes

Reale als die Vorausſegung des Bewußtſeins wird von Iacobi in der

That nicht um ſeiner ſelber willen angenommen , nicht an ſich ſelbſt ge

dađit, ſondern nur die unmittelbare Selbſtgewißheit des Ich geht verloren ,

wenn ſie nicht die ebenſo unmittelbare und damit ſchlechthin nicht aufzus

hebende Gewißheit eines Realen außer und über ihm als ſeiner Voraus

ſeßung iſt ; die Abſolutheit des Bewußtſeins tritt daher hier nur wieder

in einer andern Form auf; es iſt doch wieder das idealiſtiſche Centrum ,

zu dem ſich alles nur als Peripherie verhält. --
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So iſt denn der menſchliche Geiſt, unmittelbar feiner ſelbft gewiß

und darin zugleich unmittelbar hingegeben an die Natur, das abſolute

Ganze, in welchem Geiſt und Natur vereinigt find, er iſt das Bewußtſein

als Abſolutes ; aber er ſelbſt iſt doch nicht dieſe Totalität, ſondern mit

der Natur in derſelben begriffen und begründet, und hat damit an derfels

ben , an Gott ſeine Vorausſegung. – Der Geiſt iſt auf dieſe Weiſe

nicht der Proceß , in welchem er ſich ſelbſt hervorbringend alles wirkliche

hervorbringt ; die Natur fällt nicht blos als Moment in ſeinen Proceß

hinein , ſondern ſie iſt als an und für ſich ſelbſtändige Totalität auf un

mittelbare Weiſe mit dem Geiſte als eben ſolcher Totalität in der abſoluten

Einheit enthalten, und dieſe iſt nicht der Proceß , ſich in ſich zu unterſchei

den , ſich als Natur ſich gegenüberzuſtellen , und dieſe wieder in ſich zurück

zunehmen , ſondern es iſt in ihr aufunmittelbareWeiſe die Dualität

von Geiſtund Naturgeſeßt. Zwar erhebt ſich derMenſch als (Sinheit von Geiſt

undNatur zum abſoluten Centrum , in welchem ſomitalles Wirkliche enthalten

iſt, — - und dieß iſt das Elementdes abſoluten Idealismus,vermöge deſſen das

To entſtehende Syſtem , das Syſtem Krauſe' 8 , auf gleicher Stufe ſteht

mit den Conſequenzen , die aus Fichte ſich entwickelt haben – , aber er

erhebt fich ſo über ſich ſelbſt, nur um zu ſich als eine Seite des abſoluten

Ganzen zurückzukehren , worin mit ihm die Natur als ſelbſtändige Totalis

tät geſeßt iſt, und beide im Abſoluten als ihrer transſcendenten Vorauß

ſegung begriffen ſind.

Ich weiß es ,Krauſe bekämpft Iacobi; er macht aufs entſchiedenſte

das Recht der wiſſenſchaftlichen Erfenntniß Gottes gegen denſelben geltend;

ich bin aber auch weit entfernt, über der Identität den Unterſchied beider

zu überſehen . Der Jacobi'ſche Glaube beſteht darin , daß in der unmits

telbaren Selbſtgewißheit des menſdlichen Geiſtes , nicht abgeſchen von ihm ,

die Gewißheit Gottes als ſeiner über ihn ſelbſt erhabenen Vorausſeßung

gegeben iſt. Wird aber Gott an ſich gewußt, nicht blos ſo , daß das Wija

ſen von ihm in dem unmittelbaren Selbſtbewußtſein geſeßt iſt, ſo iſt dieß

im Sinne Krauſe 's die wiſſenſchaftliche Erkenntniß Gottes. Dieſer

objective, abſolute Standpunkt Krauſe's im Gegenſatz zum ſubjectiven ,

wir wollen ſagen , menſchlichen Jacobi's iſt aber eben in derjenigen Cons

ſequenz enthalten , als welche, nach meiner Anſicht, die Krauſe'iche Phi

loſophie ſich aus Jacobi hervorgebildet hat. Sie iſt nichts anders als
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die Verwandlung der Jacobi' ſchen Subjectivität in den abſoluten Stand

punkt, ſo daß der Inhalt bleibt, indem er dieſe abſolute Form angenommen

hat ; geradeſo wie Schelling und Hegel mitFichte dieſelbe Verwand

lung vorgenommen haben . Haben dieſe mit ſolchem Eifer gegen die

Quelle gekämpft, aus der ſie hervorgegangen ſind , ſo wird es keine Vets

wunderung mehr erregen , wenn Krauſe daſſelbe gethan hat (ſ. Strauſe ,

handſchriftlicher Nadlaß, die abſolute Religionephiloſophie). — Aber wir

dürfen nun auch umgekehrt über den Unterſchied die Identität nicht übers

ſehen . Ungeachtet ſeines abſoluten Standpunkts iſt Krauſe nie ſo

weit gegangen , daß er rein vom Abſoluten anfangend hätte zeigen wollen ,

wie daffelbe ſich in fich differenzirend zum Endlichen ſich aufhebt, um daf

ſelbe wieder in ftch zurückzunehmen , wie dieß von Hegel geſchehen iſt,

womit eben nur der Proceß des Bewußtſeins zum abſoluten erhoben

wurde ; ſondern , wie wir ſehen werden , vom Ich ausgehend läßt er daſs

ſelbe fich als im Abſoluten gegründet wiſſen , ſo daß er den Begriff des

Abſoluten nur mit dem Begriff des Id , des Geiſtes (mit der Natur)

hat, der ſich in Gott als ſeiner Vorausſegung gegründet weiß. So iſt für

Krauſe mit dem Abſoluten auf unmittelbare Weiſe zugleich das

Ich geſeßt, das ſich in ihm weiß. Er will nun zwar vom Abſoluten auß

gehers) erkennen , daß Alles Endliche , Geiſt und Natur in ihm gegründet

ſind, welches der abſolute Standpunkt iſt oder der Standpunkt der wiſſen

ſchaftlichen Erkenntniß Gottes , wie dieſe vorhin beſtimmtworden ; in der

That aber bleibt es dabei, daß er vom Endlichen ausgehend, vom Ich und

mit dieſem von der Natur, dieſe in Gott als gegründet erkennt, und auf

dieſe Weiſe mit dem Begriff Gottes unmittelbar den Begriff des Endlichen ,

des Geiftes und der Natur hat. D . H. Krauſe , indem er den abſoluten ,

objectiven Standpunkt einzunehmen behauptet, bleibt doch in Wahrheit

auf dem ſubjectiven , menſchlichen ſtehen ; er hat keineswegs den Begriff

Gottes rein an ftoh, ganz abſtrahirt vom menſchlichen Bewußtſein, ſondern

er hat die Gewißheit Gottes nur in der Gewißheit ſeiner ſelbft. Und dieß

iſt eben die Jacobi'ſche Grundlage, auf der ſein Syſtem beruht; und

damit eben haben wir bei ihm den Begriff Gottes, als der abſoluten Vor

ausſeßung des Bewußtſeins , während die rein abſolute Philoſophie dieſe

Vorausſeßung hinwegnehmend das Bewußtſein ſelbſt zum Vorausſegung8=
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loſen erhebt , denn dieß iſt ihre ſogenannte Abſtraction vom Bewußtſein ,

in welcher ſie vom Abſoluten in ſeinem Anſich auszugehen behauptet. —

Wie entſchieden die Verwandtſdşaft Krauſe's mit Jacobi in ſei=

ner , Gottinnigkeit• hervortritt, hat er ſelbſt gegen Rirner nicht ver

läugnen können (die abſolute Religionsphiloſophie 1 B . S . 23. Anın .).

Und findet doch ein Schüler Krauſe's ( Tiberghien , exposition du

Systéme philosophique de Krause , Paris et Leipzig 1844 . S. 8 ) den

Fehler der andern Syſteme darin , daß ſie eine unvollſtändige Analyſe des

menſdlichen Geiſtes gegeben , daß ihnen ein weſentliches Element fehle,

das Gefühl, das dem Denken entgegengeſepte Vermögen . Daher , ſagt

T ., die rechtmäßige Proteſtation Jacobi's , des Urhebers der Philoſophie

des Gefühls und des Glaubens gegen dieſe ercluſiven , und unvollſtändigen

Syſteme. Daber endlich die Nothwendigkeit einer neuen Unterſuchung

des menſchlichen Geiſtes , welche das Denken durchs Gefühl ergänzt

und das Gefühl durchs Denken. Was iſt dieß anders, als was der

Meiſter der Shule ſelbſt ſagt in der vorhin angeführten Stelle : ndas

Gottgefühl geht uns nichi unter in der Gotterkenntniß , ſondern es geht

uns vielmehr mit der Gotteserkenntniß zugleich und von ſelbiger unzers

trennbar auf, wie die Sonnenwärme mit dem Sonnenlicht. Defhalb ,

fährt Ka fort, lehren wir auch , daß es ein weſentlicher Theil der Baſtims

mung des Menſchen 'feie, daß das in ſeiner Gotteserkenntniß enthaltene

und durch ſelbige ausgebildete Syſtem ſeines Erkennens und Denkens in

einer vollſtimmigen Harmonie ſeie mit den in dem Einen Gottgefühle bes

gründeten und belebten Syſtem ſeiner Gefühle." • Da ſehen wir alſo, wie

die Gottinnigkeit, . h . die im unmittelbaren Selbſtbewußtſein gegebene

Gewißheit Gottes zugleich ein Wiſſen ſein ſoll , das von Gott an ſich auß

geht und in ihm den Menſchen mit ſeinem Wiſſen als begriffen und be

gründet erkennen ſoll. Dieß iſt die Ilmkehrung des jacobi' ſchen ſubjectiven

Standpunktes in den objectiven , abjoluten , wobei aber doch jener erſtere

feſtgehalten wird. --- I . weist jedes eigentlich genetiſche Verhältniß ſeiner

Philoſophie zu , Jacobi beſtimmtab, indem er ſich (Vorleſungen über das

Syſtem der Philoſophie. Göttingen -1828 . S . 25) ausdrüdt, er ſtimme,

gleich jedem Menſchen,der unſere Volebildung in fich aufgenommen,mit Jacobi

in der Anerkenntniß des lebendigen Gottes als der Bedingniß jeder ächten

Erkenntniß des Lebens u. ſ. F. überein. Ein eigentlich hiſtoriſches Verhältniß



· ueber Krauſe's Philoſophie. 121

K .'8 zu Jacobi als beſſen Schüler iſt aber auch gar nicht nöthig , damit

eine Verwandtſchaft zwiſchen beiden ſtattfinde. Hr. Prof. Lindemann in

Solothurn hat eine Biographie Krauſe's herausgegeben : „Ueberſichtliche

Darſtellung des Lebens und der Wiſſenſdafilehre Carl Chr. F . Krauſe's

und deſſen Standpunktes zur Freimaurer- Brüderſchaft.“ München 1839.

Dieſe Schrift , welche mir der verehrte Verf. mitzutheilen die Güte hatte,

gibt noch außer dem im Titel verſprochnen ein Verzeichniß ſämmtlicher

Schriften Krauſe's. Uebrigens finden wir darin feine Aufſchlüſſe über

den philoſophiſchen Entwicklungêgang K .'s. ; es wird zwar nachgewieſen ,

daß K . kein Schüler Schellings fei, aber über die ſubjective Entſtehungs

geſchichte des Syſtems ſelbſt werden wir nicht belehrt. Es wird alſo von

dieſer Seite her wenigſtens nichts gegen unſere Anſicht vom Verhältniſſe

R .'s zu Jacobi eingewendetwerden .

Die nähere Anſicht des Syſtemswird unſere Auffaſſung beſtätigen .

Die Philoſophie gehtnothwendig von dem einen , unendlichen Principe

aus, in welchem alles gegründet iſt. Dawiraber (K . Vorleſungen über das

Syſtem der Philoſophie S 14 ) im vorwiſſenſchaftlichen Bewußtſein die

Erkenntniß des unendlichen Princips nicht haben , ſo iſt die erſte Aufgabe

der Wiſſenſchaftbildung , fich vom Gebiete des genreinen Bewußtſeins aus

zur Erkenntniß des Princips zu erheben . Der endliche Geiſt nimmt ſeinen

wiſſenſchaftlichen Auslauf von dem , was ihm im gewöhnlichen Bewußts

ſein geiriß iſt; dieß iſt er ſich ſelbſt im Selbſtbewußtſein . Wenn dems

nach der endliche Geiſt ſich ſelbſt als das Gewiſſe gefunden , dann hat er

in ſich ſelbſt zu forſchen , in ſeine eigene Tiefe hineinzuſchauen , was alles

er iſt und in fich findet ; er hat dann auch ſein Grkennen und Denken zu

beobadyten ; und thut er dieß , ſo wird ſich die Erkenntniß des unbedingten

Princips an der gehörigen Stelle der Selbſtbeobachtung im Geiſte finden .

Dieß iſt der erſte ſubjectivsanalytiſche Theil der Wiſſens

ſchaft , während der objectiv -ſynthetiſche Theil der Wiſſenſchaft in der

Grunderkenntniß des Princips alle Erkenntniſſe entfaltet. .

„ Die unmittelbar geriſſe Erkenntniß iſt nur die Erkenntniß unſrer

ſelbſt ; in dieſer Selbſtanſchauung , der Grundſchauung: Ich werden

wir uns bewußt als ganzen , ſelbſtſtändigen Weſend. “ Die Gewißheit,

die dieſer Grundſchauung beiwohnt, iſt eine unmittelbare. Sie iſt unbea

Jahrb. d.Gegenwart. 15. II. 1845. . 10 .
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dingt gerriß , abſolut gewiß. Damit ſoll nicht geſagt werden , das ich ſei

ſelbſt unbedingt; denn darüber ſagt die Grundſchauung : Ich, gar nichts

aus. Nur von der Gewißheit dieſes Gedankens wird behauptet, daß fie

in unſerem Bewußtſein unbedingt ſei." Adein wir werden ja in jener

Grundſchauung unſerer bewußt als ganzent, ſelbſtſtändigen Weſens, das

heißt doch als unbedingten Wefens; und wenn das so die unbedingte

Gewißheit ſeiner ſelbſt iſt , ſo iſt damit offenbar auch das Sein des Id

als unbedingtes geſeßt, weil im Ich als ſolchem Sein und Wiſſen nicht

verſchieden ſind, weil „ die Selbfterfaſſung des Id über den Gegenſaß des

Subjectiven und Objectiven erhaben iſt“ (Vorleſungen über das Syft. der

Phil. S . 42). Alſo das abſolute Bewußtſein iſt es , von dem R . auss

geht. Seine Unbedingtheit wird hier offenbar nur darum geleugnet,

weil daſſelbe im ſynthetiſchen Theil auf eine höhere abſolute Vorausſeßung

zurückgeführt wird .

Das Ich findet ſich nun als erkennend, fühlend und wollend. Es

iſt alſo zuerſt das Erkennen zu betrachten ; dabei fragt es fich (S . 160

Vorl. üb. das Syft. der Phil.) ,was erkennen und denken wir, zweitens

als was, nady welcher Weſenheit oder Eigenſchaft erkennen und denken

wir, drittens, wie erkennen wir es , nach welchen Erkenntnißquellen

erkennen und-denfen wir ?

1) Indem ich mich ſelbſt erkenne, erfenne ich mich als endlichen

Geift , der zugleich eine Unendlichkeit in fidy ſchließt; dieſe kann ſich nur

in einer unendlichen Reihe von Geiſtern erſchöpfen , in der Idee eines

Geiſterreichs ; ich denke aber auch dieſe unendliche Reihe in einer Einheit ,

der Vernunft, und ich denke dieſe als ein Weſen , welche alle endlichen

Geiſter in fich enthält. — Auf dieſelbe Weiſe, indem ich mich als leibliches

Weſen als Theil der Natur denke, bilde ich die Idee einer unendlichen

phyſtſden Welt. — Indem ich mich ferner als Menſchen denke , in wels

chem Geiſt und Körper vereinigt ſind, bilde ich mir die Idee einer unends

lichen Menſdyheit , welche im ganzen Univerſum exiſtirt. -- Natur, Geiſt

und Menſchheit denke ich als unendlich in ihrer Art. Aber ſofern das

eine das andere nicht iſt , vom andern unterſchieden iſt, iſt es endlich. Ich

erhebe mich daher über ſte zur abſoluten Einheit, zum abſolut Unendlichen ,

als ihrem höheren Grunde , zu Gott. -— Mit dem Allem iſt nicht geſagt,

daß dieſe relativen Totalitäten und die abſolute Totalität an und für fich
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felbft mirklich ſeien , ſondern nur daß wir den Gedanken derſelben haben

(Fiberghien S . 26 , 27).

Alſo vom abſoluten Bewußtſein niro ausgegangen , daſſelbe aber

zugleich als endliches geſeßt, und dieß beides damit ausgeglichen , daß das

Bewußtſein , als Glied der Reihe der Weſen , fich felbſt mit allen andern

zur abſoluten Einheit zuſammenfaßt. So realiſirt das Bewußtſein in

ſeiner Endlichkeit ſich als abſolutes ; denn die Totalität derWeſen iſt damit

blos als im Bewußtſein geſeßt. — Die Frage, wie das Bewußtſein als

abſolutes, unbedingtes, zugleich entlich ſein könne,wie beides in ihin zur Eins

heit Geines Begriffe zuſammengehe, wird nicht aufgeworfen und daher auch

nicht beantwortet. Die Beantwortung dieſer Frage hätte den Stands

funkt der Abſolutheit des Bewußtſeins von vorne herein vernichtet ;

leo wäre unmöglich genreſen , den Begriff der reinen Unbedingtheit des Ich

voranzuſtellen , und damit, ſofern daſſelbe, zugleich als Glied der Reihe

der Ichs und der Dinge geſeßt, fich ſelbſt mit dieſen zur abſoluten Einheit

zuſammenfaßt , Ades nur im Ich geſeßt ſein zu laſſen .

2 ) Ich denke mich als ein Wefen , als etwas felbſtſtändigeß. Das,

was wir ſind , iſt unſere Weſenheit. . Die Weſenheit iſt Einheit,

wir denken uns als Eins ; indem wir uns ſo denken , denken wir uns als

ein ſelbes , ganzes Wejen ; die beſonderen Theilweſenheiten an der Ein

heit find daher Selb heit und Ganzheit. Dazu kommt die Categorie

der Vereinweſen heit, worin Selbheit und Ganzheit vereint ſind.

Die Einheit der Weſenheit ſteht ferner über der Selbheit und Ganzheit,

als ſolche iſt fte die Ureinheit der Weſenheit, die Weſenheit- ltreinheit.

Was dieſe Categorien betrifft, -- dieſe Bemerkungmüſſen wir hier ſogleich

einſchieben , - ſo wird ausdrücklich anerkannt, daß die Einheit, die Selbs

heit und Ganzheit weiter nicht erklärt werden können . Eine ſolche Ers

klärung (Definition) wäre aber offenbar nothwendig , um , da ſie als vers

ſchiedene aufgeführt werden , ihren Unterſchied zu beſtimmen . Wir finden

baher keinen Unterſchied dieſer Categorien , alle bezeichnen daß Ich nur als

fidh ſchlechthin auf fich beziehendes, als unbedingtes , einfaches, in fich vols

lendetes Weſen ; um ſo weniger wiſſen wir , was die Vereinweſenheit

ſein ſoll ; und die Weſenheitureinheit, die über der Selbheit und Ganzheit

ſteht, iſt eben ganz nur daſſelbe, was Selbheit und Ganzheit iſt. & wird

fild aber ſpäter zeigen , was denn eigentlich mit dieſen Categorien gemeint

10 *



124 Ueber Krauſe's Philoſophie.

ift; die Selbheit iſt das Weſen des Geiſtes , die Ganzheit das Weſen der

Natur, die Vereinheit beider iſt daher gleich der Menſchheit, und die Ur

einheit iſt Gott. Dieſe Categorien , ſofern ſie eben urſprünglich als Be

ftinmungen des Ich find, beſagen daher nur, daß das Ich in ſich die relas

tiven Totalitäten des Geiſtes, der Natur, der Menſchheit, und die abſolute

Totalität Gott iſt ; ſte drücken nur die Abſolutheit des Bewußtſeins aus.

Und wir haben daher in der Beſtimmung der Begriffe, nach denen wir

erkennen , nur die in einer andern Form wiederholte Beſtimmung der

Gegenſtände des Erkennens, welche wir vorhin angeführt haben .

Die angeführten Categorieen beſtimmen nur,was das ich iſt. Dazu

kommen nun noch die Beſtimmungen der Form , wornach das Ich ges

dacht wird . Es ſetzt fich ; es hat Saßheit ; es iſt faßiges Weſen ;

als ſoldes iſt es auf ſich ſelbſt gerichtet ; dem Ich komunt Richtheit zu .

Indem das Ich als ſaßiges Weſen ſich zu ſich ſelbſt richtet, findet es auch,

daß es fiď ſelbſt befaßt, ſich ſelbſt enthält, daß es Faßheit hat. Die

Nichtheit entſpricht der Selbleit , die Faßheit der Ganzheit u . . w . --

Auch dieſe Formbeſtimmungen des Sich fallen ganz in Einen Begriff zu

ſammen . Und worin dieſe Formbeſtimmungen verſchieden ſein ſollen

von den Weſenébeſtimmungen , iſt ebenfalls nicht einzuſehen ; daß aber s .

einen ſolchen Unterſchieb überhaupt macht, hat ſeinen Grund wohl nur

in dein Unterſchied der essentia und existentia der alten Metapbyfik ;

denn , in der Sagheit haben wir zugleich das Seyn oder Daſeyn ...

Abgeſehen daher von dem Inhalte, welcher ſpäter der Selbheit und Ganze

heit unterlegtwird , begegnet uns in dieſem Syſtem der Categorieen ein

durchaus formaliſtiſches Denfen , welches denſelben einfachen Begriff des

Inbedingten immerwieder in andere Worte faßt, und damit ein Syſtem der

Categorieen zu geben behauptet. So ſollen in das ſchlechthin einfache, uns

bedingte Weſen des Jch lInterſchiede gebrachtwerden , odervielmehr ſo zeigt

ſid) , daß aus dem Begriff 028 abſoluten Ich , von welchem R . ausgeht,

ein Syſtem unterſdziedener Beſtimmungen nicht entwickelt werden kann. -

In einein ſo wichtigen Punkte, wie die Deduction der Categorieen iſt,

muß ſich die ganze Eigenthümlichkeit einer Philoſophie herausſtellen . Zuerſt

in Beziehung auf die Form , die Methode. Wir haben bei K . zuerſt den

Unterſchied von Weſen und Form ; dieſer Unterſchied wird aber als in der

• Vorſtellung gegeben aufgenommen , et wird nicht in ſeiner Entſtehung
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aufgezeigt, nichtbegründet, und eben deßhalb, wie wir geſehen haben , aud

nicht beſtimmt. Am Weſen wird gefunden die Weſenheit, an dieſer die

Einheit, an der Einheit die Selbheit und Ganzheit. Alle dieſe Beſtimmungen

treten als völlig unmittelbare auf,ohneirgend ein inneres, genetiſches oder dia

lectiſdhes Verhältniß . Daſſelbe unmittelbare Sein , weldjes das unbedingte

Ich iſt, tritt als unmittelbares in dieſen verſchiedenen , eigentlich blos

ſprachlichen Formen auf ; fie fallen daher alle init ihrem blos gemeinten

Unterſchied in das einfache unmittelbare Sein zuſammen . Am auf

fallendſten tritt dieſe mangelhafte Form im Begriffe der Einheit der

Selbheit und Ganzheit hervor. Denn hier,wo unterſchiedene Beſtimmun

gen in eine Einheit zurückgehen ſollen , muß doch irgendwie die Entſtehung

dieſer Einheit aus dieſen Beſtimmungen ſelbſt nachgewieſen werden ; damit

erſt werden ſie wirklich als Momente der Einheit , der Vereinheit, ge

dacht; ſtatt deſſen iſt dieſe Vereinheit bei K . ganz wieder ein unmittelbares

Sein . - Alles dieß iſt die nothwendige Folge des Begriffs des Jah, von

dem ausgegangen wird ; es iſt das einfache , unbedingte Weſen , das aber

den Unterſchied des Geiſtes, der Freiheit und der Natur, der Selbheit und

Ganzheit, und die Einheit derſelben in ſich enhalten ſoll; um des unmit

telbaren Seins willen , in welchem das Ich gedacht wird , ſind dieſe lin

terſchiede, und iſt deren Einheit ſelbſt etwas rein Unmittelbares. Das ich

wird nicht als Act der Unterſcheidung ſeiner von ſich ſelbſt gedacht. Eben

tieß drückt aber nur den Standpunkt des K .ſchen Syſtems aus , rrie mir

dieſen oben charakteriſirt haben . Das Bewußtſein iſt auf eine unmittel

bare Weiſe feiner ſelbſt und des Realen , der Natur gewiß und enthält

ſo auf unmittelbare Weije in ſich ſich ſelbſt und die Natur. Der Interſchied

des Geiſtes und der Natur, der Selbheit und Ganzheit iſt daher nur ein

verſchiedener Ausdruck des unmittelbaren Seins des Ich. Dieß iſt die

Form , in welcher in einem Syſtem , daß durchaus an der unmittelbaren

Selbſtgewißheit des Ich und damit auch an dein unmittelbaren Sein des

30h feſthält, das ich als abſolutes geſeßt werden kann. Der Begriff des

Proceſſes des Bewußtſeins würde das unmittelbare Sein des I , ſo wie

das darin mitgeſepte unmittelbare Sein der Natur als eines ſelbſtſtändis

gen Ganzen vernichten ; an dem einen muß feſtgehalten werden um des

andern willen , und nur ſo kann das 3 fich ſelbſt und die Natur in fich.



126 Ieber Krauſe' s Philoſophie.

enthalten . - Ich hoffe, es iſt deutlich, daß wir recht gethan haben , daß

K .ſche Syſtem auf eine Jacobi'icheGrundlage zurückzuführen . - - Das eben

Geſagte führt,uns auf den zweiten Punkt in der R .ſchen Deduction der

Categorieen , auf die Frage nach ihrer Gültigkeit. Wenn einmal das Ich

die Categorieen als Beſtimmungen ſeines Weſens und ſeiner Form findet,

wenn es alſo Categorieen find , in denen das Ich gedacht wird : ſo ift

flar , daß dieſelben damit vorerſt nur ſubjective Bedeutung haben ; eben

das Bewußtſein , nicht das Reale wird in ihnen gedacht , und es kommt

alles darauf an, dieſen Unterſchied ſcharf feſtzuhalten . Es wird nun aber

im . ſchen Syſtem ausdrücklich der Saß aufgeſtellt , daß wir Ades in

dieſen Categorieen denken , daß die Categorieen , durch die wir die Objecte

auſſer uns beſtimmen , abſolut identiſch ſind mit denjenigen , welche wir

in uns ſelbſt gefunden haben (Tiberghien S . 32 ). Eine ſolche Lehre ift

natürlich , wo das Ich in jenen Categorieen eben nicht als Id , 6. h . als

Weſen , das im Acte der linterſcheidung ſeiner von ſich ſelbſt beſteht, ſon

dern als einfaches, unmittelbares Sein gedacht wird ; denn damit ver

ſchwindet der Begriff des Ich in den Begriff des bloß Seienden . Aber

aud umgekehrt der leştere verſchrindet in den erſteren ; denn werden die

Categorieen der Selbheit und Ganzheit beſtimmt genommen als den Uns

terſchied des Geiſtes , der Freiheit und der Natur bezeichnend , wer wird

bas Reale als ſolches an ihm ſelbſt durch dieſen IInterſchied beſtimmen

wollen ? Das Reale verſchwindet alſo in das Jah, ſobald der Unterſchieb ,

ber deſſen Weſen ausmacht, feſtgehalten wird. So vermiſcht ſich der

Begriff des Bewußtſeins und der Begriff des Realen , und dieſe Vers

miſdung iſt die Form , in welcher das Bewußtſein ſeine Abſolutheit bes

hauptet, vermöge welcher daſſelbe fich denkend alles wirkliche denkt. Dieſe

Vermiſchung macht aber auch ein eigentliches Syſtem der Categorieen ,

d. h. ein Syſtem der Beſtimmungen des Realen an ſich , oder eine Meta

phyſik unmöglich. Denn dieſes fann nur da zu Stande kommen , wo

der Begriff des Bewußtſeins als ſolchen und der Begriff des Realen als

ſolchen , wie es vor allem Bewußtſein iſt, gedacht wird ; und die Des

duction der Categorieen iſt das Hinausgeben über das Bewußtſein ,

nicht aber kann ſie innerhalb deſſelben , darin , daß das Bewußtſein fich

denkt, geſchehen. -- Bei ſolchen Begriffen müſſen und jeßt icon Zweifel

entſtehen , ob es R. gelingen werde, im ſynthetiſchen Theil, wie er will ,
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bas Reale und die Vorausſegung des Bewußtſeins zu erreichen , ob es

ihm gelingen werde, die , wie vorhin gezeigt worden , zunächſt nur im

Bewußtſein geſegte Lotalität des Wirklichen in das Gebiet des Realen

hinüberzuführen . ,

In welchem Verhältniß ſteht nun dieſe Deduction ter Categorieen

zu der Aufgabe des ſubjectiven Theils der Wiſſenſchaft , das Princip , bie

reale Vorausſeßung alles Wirklichen abzuleiten . — Auch Gott, bas Eine

unendliche Weſen , wird geſagt, muß in denſelben Categorieen gedact

werden , wie das Ich ; und es iſt dieß natürlich , da dieſelben jämmtlich

nur verſchiedene Ausdrücke des Unbedingten ſind. Gott muß als das

Gine, ſelbe und ganze Weſen gedachtwerden ; ſeine Selbheit iſt ſeine Ab

ſolutheit, vermöge beren 'er durch fich ſelbſt beſteht; ſeine Ganzheit iſt

ſeine Unendlichkeit , inſofern er das einzige Weſen iſt , das wirklich die

univerſelle Totalität iſt u . ſ. f. Was heißt dieß anders, als daß wir mit

dieſen Categorieen ſchon den Begriff Gottes des abſolut unbedingten Prin

cips haben ? Denn daß Gott als das einzige Weſen gedacht werden ſoll ,

das burch . ftch ſelbſt beſteht, das wirklich (réellement Tibergh. S . 33)

die univerſelle Totalität iſt , damit ſoll zwar ein linterſchied Gottes

und bes Ich geltend gemacht werden , der aber völlig nichtig iſt ; denn

Selbheit, Ganzheit drücen eben das ſich auf fich beziehende, das fich nur

zu fidh ſelbſt verhaltende und damit in fich vollendete aus , daß an ihm

ſelbſt keine Beziehung auf etwas anderes außer ihm enthält, alſo das rein

Unbedingte ; und es wäre völlig unbegreiflich, wie walle dieſe Weſenheiten

oder Eigenſchaften an dem unbedingten , unendlichen Weſen gedacht wer

den ſollen als unendliche , unbedingte , an allen endlichen Weſen aber als

endliche und bedingte, wenn wir nicht vom Begriff des Bewußtſeins her

müßten , daß es dieſem Syſteme ein Leichtes ift , dasjenige, was auß

drüdlich als unbedingt beftimmtwird , dabei doch zugleich als, endliches ,

bedingtes zu behaupten . Wir haben aber auf dieſe Behauptung kein Ge

wicht zu legen , ſondern die Begriffe des Einen , Selben und Ganzen eben

als Begriffe des Unbedingten zu nehmen , in welchen gar nichts vom Bes -

griffe des Bedingten mitgeſegt iſt. - Es bleibt daher dabei, daß wir in

dieſen Categorieen ſchon den Begriff Gottes , des unbedingten Princips

Haben . Dieſer Begriff iſt nun auch hier eben bloß ein Gedanke, den wir

in unſerem Bewußtſein finden , ſo wie wir vorher den Begriff der Totalität
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alled Wirklichen gefunden haben , rrobei es ſich noch fragt, ob dieſer Bes

griff auch realeGültigkeit habe. — Der Begriff des unendlichen Princips,

deg unendlichen Einen , das in ſich Selbheit und Ganzheit, 8. H. Geiſt und

Natur, die Totalität des Wirklichen iſt, iſt ciu hloß ſubjectiver ; er ents

ſteht urſprünglich als ſolcher. Wer wird es nun übernehmen wollen ,

denjelben von dieſer ſubjectiven Wurzel loszureißen , und mit demſelben

über das Bewußtſein ſelbſt hinauszugehen ? Wir haben in ihm nur daß

Ben'ußtſein , welches ſich als die Einheit alles wirklichen denkt ; und hins

ausgegangen wird über dieſes nur werden , ſofern es (in dieſem Begriff)

im ſubjectiven Theil der Wiſſenichaft als ſubjectives , menſchliches gedacht

wird, aber im objectiren Theil eben als abſolutes gefeßt wird, in welchem

als ſeiner Vorauốſeßung das menſdliche fich ſelbſt hat. Ueber das Bez

mußtſein ſelbſt aber , zum wahrhaft Realen , werden wir nicht hinaußs

kommen .

3 ) Der dritte Punkt in der Betrachtung des Erfennens als einer

Funf.ion des Bewußtſeins , die Beſtimmung der Erkenntnißquellen , nies

berholt dem Weſen nach wieder nur die beiden vorhergehenden . An und

für ſich wollen die hier gegebenen Beſtimmungen nicht viel beſagen ; die

Hauptaufgabe der Erkenntnißlehre, das innere Verhältniß des Apoſte

rioriſdzen und Aprioriſchen, die Beſtimmung des eigentlichen Werthes der

Erfahrung in ihrem Verhältniß zu den metaphyftiden Begriffen , und der

Form der Verbindung. beider zur Erfenntniß wird hier ganz bei Seite

gelegt, und doch muß dieſe Aufgabe immer da behandelt werden , wo von

den Erkenntnißquellen die Rede iſt.

Der finnlichen Erkenntniß wird gegenübergeſtellt die nichtſinns

liche Erkenntniß. Dieſe vollzieht ſich in den oben angegebenen Cates

gorieen . So gibt es eine nichtſinnliche Erfenntniß vom Id , ſofern daſſelbe

durch dieſe Categorieen beſtimmt'wird , und daher auch von den Dingen ,

die außer dem Ich find, vom Nichtich , weil und ſofern dieſe ebenfalls in

jenen Categorieen gedachtwerden . Die nichtſinnliche Erkenntniß iſt daher

theils immanent, theils traneſcendent. Ieber der nichtſinnlichen Erkennts

niß , welche neben der ſinnlichen ſteht als ihr entgegengeſeßt, ſteht die

urweſentliche Erkenntniß, welche das Weſen betrachtet, wie es an

ihm ſelbſt Grund ſeines ewigen und zeitlichen Seins iſt, und Grund der

Einheit beider ; in dieſer haben wir daher die Syntheſis der finnlichen



Ueber Krauſe's Philoſophie 129:

und nichtſinnlichen Erkenntniß (d. h. nicht die Synthefte der Erfahrung

und des metaphyſiſchen Begriffs im Erkennen , ſondern im Gegenſtande

deſſelben ). Erhebt man ſich nun noch über dieſe unterſchiedenen Formen

der Erkenntniß , in welcher der Gegenſtand in ſich unterſchieden wird als

individueller , zeitlicher , als ewiger , allgemeiner , und als über ſeinem

Allgemeinen und Individuellen ſeiend , denken wir den Gegenſtand als

Einen , als einen ſelben und ganzen , ſo iſt dieß die unbedingte, ganzires

ſenliche Erkenntniß. Auch hier wird wieder nur der Gegenſtand des

Erkennens beſtimmt, nicht das Erkennen ſelbſt, d. h . nicht die Art, wie

dieſer Gegenſtand für uns iſt, welches eben die Aufgabe der Erkenntniß

lehre iſt; zum deutlichen Beweis , daß wir hier nur eine Wiederholung

des früheren haben . Eine ſolche Erfenntniß haben wir von Ich , ebenſo

denken wir die Natur als ein ſelbes , ganzes Weſen , als ein unbedingtes

Ganzes ; ebenſo hegen wir auch den unbedingten Gedanken der ganzen

Vernunft, ſo wie den unbedingten Gedanken der Menſchheit , und über

dieſen beſtimmten , unbedingten , ganzweſenlichen Gedanken den Gebanfen

des einen , ſelben , ganzen abſolut unendlichen Weſens Gottes . '

Die Gültigkeit dieſer Begriffe für das Id iſt unmittelbar gewiß ;

aber es handelt ſich nun um die Sadıgültigkeit dieſer nichtſinnlichen Ge

danken , ſofern ſie das Ich überſteigen , ſofern ſte Gedanken von Weſen

und Weſenheiten ſind, die außer den ich ſind. — Auf der Beantwortung

dieſer Frage beruht überhaupt die Möglichkeit der Vollendung der reinen

Wiſſenſchaft, und zwar zu oberſt auch dieß : ob wir befugt ſind, dem un

bedingten Gedanken : Weſen oder Gott, unbedingte Gültigkeit und Wahrs

heit zuzuerkenuen . Mit der Beantwortung dieſer Frage gehen wir zum

ſynthetiſchen Theile der Wiſſenſchaft über.

Das ich als ſolches , rein an und für ſich ſelbſt , fann mit ſeiner

benkenden Ihätigkeit nie zu dem Gedanken von Stwas außer ihm kommen .

Da das Ich nicht der Grund ſein kann von irgend einem es ſelbſt über

ſchreitenden Gedanken , ſo muß, zu jedem das Ich überſchreitenden Gedan

fen ein in Anſehung des Ich äußerer Grund gedacht und angenommen

werden ; es feie nun das Gedachte ein Endliches und Bedingtes , oder es

ſeie ein Unendliches und Unbedingtes ; zuhöchft aber gilt dieſe Behauptung

in Anſehung des Gedankens des unbedingten unendlichen Weſens ober

Gottes. Denn da der Inhalt dieſes Gedankens eben Weſen oder Gott
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felbft iſt , ſo kann der Grund deſſelben nichts Endliches (alſo nicht das

Joh ) ſein , weil dieſer Gedanke ſeinem Inhalte nach alles Endliche über

ſteigt. Der Gedanke Gottes feßt alſo das Sein Gottes als ſeinen Grund

voraus. Wir erkennen aber Gott als abſolute Einbeit , in welcher alles

begriffen iſt ; im Gedanken Gottes finden fich alle unſere nichtſinnliche

Gedanken , mögen ſie nun uns ſelbſt betreffen , oder etwas Weſenliches

außer uns. Dieſe erhalten alſo mit dem Gedanken Gottes Realität ;

eben der Gedanfe dieſer abſoluten Einheit alles deſſen , was iſt, iſt in uns

gewirkt durch dieſelbe, und ſegt ſie, ſomit alles, was in ihr gedacht wird ,

als ſeiend voraus. Alles , was bisher als unmittelbar gegeben erſchien ,

Ich , andere Geiſter , die Außenwelt , das Alles müſſen wir denken als

dennoch vermittelt erkannt in dem Gedanken : Weſen (Gott). Wer zu

dieſem Gedanken ſich erhoben hat , der erkennt ihn allein als den unmit

telbaren Gedanken an , weilWeſen allein gedachtwird als das Eine, Selbe,

Ganze, Unbedingte, linendliche, llnmittelbare. Daher können wir aud

die Grundſchauug: Ich, obſchon fte ohneweiteres Gewißheit an fick hat,

dennoch nicht als an fich unmittelbar gewiß betrachten , ſondern dieß , daß

fie uns gewiß iſt, iſt ſelbſt vermittelt in Weſen , durch Weſen .

Man ſteht wohl leicht, daß dieſe ganze Argumentation darauf be

ruht, daß im endlichen Ich der Gedanke Gottes nicht entſpringen könne,

daß dieſem ein unendliches Sein als Grund vorausſeße. Aber eben dieſer

Begriff des endlichen Ich widerſpricht dem anfangs aufgeſtellten Begriff

der Unbedingtheit deſſelben , als des Einen , ſelben und ganzen Weſens ;

ſo wie, daß die Selbſtgewißheit des Ich vermittelt ſein ſoll durch den Ge

banken Gottes , der von vorneberein behaupteten unmittelbaren und un

bedingten Selbſtgewißheit widerſpridit. Ind eben dieſe Unendlichkeit des

Ich , indem eê zugleich als endliches , als Glied einer Reihe von Weſen

gedacht wurde, realiſirt fich in der Zuſammenfaſſung dieſer Reihe zur

abſoluten Einheit , ſo daß offenbar der Begriff dieſer Einheit wirklich aus

dem Ich entſpringt. Und wenn das ich ſich denkend eben die Categorieen

alles Wirklichen , und die Beſtimmungen des Begriffs Gottes , d. y . den

Begriff des Unbedingten denkt, dann ſoll der Gedanke Gottes nicht in ihm

ſeinen Urſprung haben ? Man fteht daher , daß mit dem Begriff des

Princips nur der bisherige Standpunkt umgekehrt , ein anderer an deſſen

Stelle geſeßt wird . Das ſubjective menſliche Bewußtſein , das ſich bisher
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in der That und Wahrheit als das abſolute behauptet hat, iſt nicht das

abſolute, ſondern das abſolute Bewußtſein , welches in ſich die Ginheit

alles Wirklichen iſt, geht über das menſchliche hinaus; dieſes felbſt iſt

ein endliches, welches mit allem andern Endlichen in dieſer es überſchrei

tenden , abſoluten Einheit begriffen iſt ; ſo iſt dieſe, Gott , ſein Grund

und ſeine Vorausſeßung. Ober : tas menſdliche Bewußtſein , das in

Einem endliches und unendliches iſt, ordnet ſich als endliches ſich ſelbſt

als unendlichem unter. Daß dieß derwahre Gehalt des Uebergangs vom ſub

jectiven Bewußtſein zum Princip iſt , wird ſich im folgenden durch die

nähere Anſicht der R .ichen Lehre von Gott beſtätigen .

Nachdein K . auf dieſe Weiſe vom Erkennen aus den Begriff des

abſoluten Princips erreicht hat, geht er wieder zurück ins ſubjective Bes

wußtſein , und ſucht ebenſo von Gefühl und Willen aus auf deſſen Prin

cip zurückzukommen . Man ſieht , er ſucht den ganzen Menſchen , das

ganze Selbſtbewußtſein in ſeiner abſoluten Vorausſeßung zu begreifen ;

es gelingt ihm aber nicht. Denn ſo viel auch von organiſcher Einheit des

Menſchen , von der Harmonie ſeiner drei Gruudvermögen die Rede iſt,

ſofern eben ihre Thätigkeit auf gleiche Weiſe nur im linbedingten zur Ruhe

kommt, ſo iſt es eben doch nicht der ganze Eine Menſch , den St . in Gott

begreift, ſondern der erkennende, der fühlende, der wollende, dieſer in

drei Vermögen getheilte Menſch. - Am Anfange der ſubjectiven Wiſſen

ichaft wird der Verſuch gemacht , das Bewußtſein an ihn ſelbſt ſeinem

Begriffe nad zu betrachten ; balb aber wird dieſe Betrachtung verlaſſen ,

denn mit dem Begriff des Einen , ganzen Weſens, d . h . des einfachen

Weſens war für die Beſtimmung des Berrußtſeins nichts anzufangen .

Die Einheit des Begriffs des Bewußtſeins geht daher verloren in der Re

flerion auf die Vielheit der im Bewußtſein beobachteten Erſcheinungen ,

welche unter die allgemeinen Begriffe deg Erkennens , des Fühlens, des

Wollens gebracht werden . Von einzelnen gegebenen Formen des Ich

aus wird zum Abſoluten aufgeſtiegen , nicht vom Begriff des Ich als

ſolchen. In dieſem Sinne iſt ſelbſt das Erkennen in die verſchiedenen

Geſichtspunkte des Was, Wonach , Wie ? zerfällt worden . Es führen

nun aber alle dieſe Geſichtspunkte auf denſelben Begriff der abſoluten Ein

heit zurück und dieſe Verſchiedenheit der Betrachtung des Erkennens

war nur die Wiederholung deſſelben Proceſſes der Bildung des Begriffs
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der abſoluten Einheit. Und ebenſo wird die Zurückführung des Fühlens

und Wollens auf das unendliche Princip nur denſelben vom Erkennen

außgehenden Proceß wiederholen . Es fragt ſich, ob Fühlen und Wollen

an und für fidy, ohne Hilfe des Begriffs, des Erkennens, auf die Realis

tät des unendlichen Princips hinweiſen . Dieß iſt nicht der Fall , ſondern

die Realität des Princips wird auch hier nur vermittelft des Begriffs

Gottes als Grundes des Gefühls, des Wollens, die aufs Unbedingte

gehen ſollen , gefunden . Fühlen und Wollen für ſich genommen ſind nur

Formen der innerlichen , ſubjectiven Erhebung zum linendlichen ; daß aber

dieſes linendliche real ſei, worum es weſentlich zu thun iſt, Sarüber ſagen

fie nichts aus , ſondern dieß wird nur durch die Refierion auf den Grund

diefes Fühlens und Wollens erfannt. Es iſt alſo auch hier nur ein

Erkenntnißproceß , der auf das Princip zurückführt , undwir haben der

Sache nach auch hier nur wieder eine Wiederholung des Vorigen .

Abgeſehen nun davon , liegt dem Verſuche, vom Fühlen und Wollen aus

im Itnterſchiede vom Erkennen zum Begriff Gottes zu kommen , ein wes

ſentlicher Begriff zu Grunde. Beim Ausgange vom Grfennen ſollte den

nichtſinnlichen Gedanken , welche das ich überſchreiten , Realität ertheilt

werden , d. h. das Reale als ſolches ſolte als in Gott gegründet erkannt

werden . Wird dagegen vom Gefühl und Willen ausgegangen , ſo ſoul

damit offenbar das ich , das Selbſtbewußtſein als ſolches als in Gott

gegründet, als ſeine Vorausſeßung in Gott habend begriffen werden . Der

erſtere Geſichtspunkt enthält die ſogenannten metaphyſiſchen Beweiſe des

Daſeins Gottes , der zweite den moraliſchen Beweis , wie dieſen Rant

und Fichte aufgeſtellt haben . Ich ſage nicht, daß uns K . Damit wirklich

den metaphyſiſchen und den moraliſchen Beweis gebe, ſondern nur daß

dieſer Unterſchied des Ausgangspunktes bem Weſen nad,mit dem Unters

ſdiede dieſer Beweisformen zuſammenfalle. Es iſt einleuchtend, wie viel

von dem beſtimmten IInterſchied dieſer Berreisformen einerſeits für den

wahren Realismus , andererſeits für die beſtimmte Einſicht in das Vers

hältniß des Endlichen und Unendlichen abhängt. So gewiß nun aber

dieſer Unterſchied der Verſchiedenheit der K .ſchen Ausgangspunkte zu

Grunde liegt, ſo leicht iſt doch zu ſehen , daß derſelbe von R . nicht in .

ſeiner Reinheit feſtgehalten wird. Denn auch da , wo R . vom Erkennen

ausgeht, wo den nichtſinnlichen Gedanken , welche das Ich überſchreiten ,
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Realität ertheilt werden ſoll, betrachtet er nicht das Reale als ſolches

ganz abgeſehen von allem Bewußtſein als in Gott gegründet, welches

•der wahre Realismus wäre, ſondern er verknüpft damit unmittelbar die

Selbſterkenntniß des Ich und das Erkennen , worin Ich und Nichtich ver

einigt ſind , und führt dieſe zugleich auf Gott als ihre Vorausſeßung zu

rück , 8 . . nicht das Reale an ſich , ſondern das Bewußtſein deſſelben

wird auf Gott als Princip zurückgeführt. Wir kommen alſo damit nicht

über das Bewußtſein ſelbſt hinweg ; nur dieſes iſt auf ſein Princip zus

rückgeführt, und von dem Realen , das vor allem Bewußtſein in Gott iſt,

wiſſen wir nichts. Auf dieſelbe Weiſe haben wir vorhin erkannt, daß

der liebergang vom ſubjectiven Theil der Wiſſenſchaft zum objectiven von

K . nur dadurch bewerkſtelligt werde, daß das menſchliche Bewußtſein ſich ,

als abſolutes realiſirend und alles im Begriffe der abſoluten Einheit zu

ſammenfaſſend fich als endliches dem göttlichen abſoluten Bewußtſein als

ſeinem Grunde, ſeiner Vorausſeßung unterordne. Es handelt ſich alſo hier

nur um das Bewußtſein , daß in ſeine Vorausſeßung zurückgeht,

und es macht hiebei gar nichte aus, daß daſſelbe ſich mit allen Dingen in

Gott begreift ; denn es wird damit doch eben nur der doppelte Begriff des

Bewußtſeins geſeßt , daß es Glied der Reihe der Dinge iſt als endliches

und die abſolute Einheit der Reihe, ſo daß es als erſteres ſich ſich ſelbſt

als der leşteren unterordnet.

Dieſe ganze Art, das Bewußtſein mit Allem , was ift, auf Gott als

abſolute Vorausſegung zurüczuführen , iſt nur der mehr eracte, analys

ftrende Ausdruck des Gangs , in welchem die gewöhnliche religiöſe Vors

ſtellung von Gott erzeugt wird. Sie geht von demſelben Punkte aus,wie

dieſe , und geht ſo weit, als dieſe geht. Die religiöſe Vorſtellung ents

ſteht durch eine Erhebung des Bewußtſeins über alles Endliche, in welcher

es ſich ſelbſt und alles Endliche zur Ginheit zuſammenfaßt , und ſomit fich

ſelbſt zu dieſer Einheit erhebt, aber ſofort auch wieder ſich ſelbſt als Ends

liches mit allem Andern dieſer abſoluten Einheit unterordnet, als in dieſer

begründet ; auf dieſe Weiſe entſteht der Begriff Gottes als,des abſoluten

Bewußtſeins, welches ſchlechthin auß fich ſelbſt iſt und in welchem unb .

durt welches Alles iſt. Dieſer Gang iſt nicht überhaupt tarum zu

tabeln , daß in ihm das Bewußtſein von ſich ſelbſt ausgeht; aber doch muß

hervorgehoben werden , daß in demſelben keine Ahnung davon enthalten .
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iſt, daß die wiſſenſchaftliche, metaphyſiſche Betrachtung der Dinge ſie an

fich ganz abgeſehen vom Bewußtſein als in Gott begriffen erkennt, womit,

wie von ſelbſt auch ohne nähere Auseinanderſeßung erhellt, der Begriff

Gottes als abſoluten Bewußtſeins verſchwindet. Dieß alſo iſt der Punkt,

von welchem St. mit der gewöhnlichen religiöſen Vorſtellung auøgeht; ich

nenne ſte darum die gewöhnliche, d . h . nicht wiſſenſchaftliche, weil ſie die

Dinge blos in ihrer Beziehung zum Bewußtſein , als zuſammengefaßt in

dieſem betrachtet , und ſie ſo auf Gott zurückführt, ohne allen Begriff der

Dinge an ſich in ihrer Abſtraction vom Berrußtſein ; und man wird mir

hoffentlich das Recht zugeſtehen , dieſelbe aus dieſem Grunde als ſolche zu

bezeichnen . - Aber K . geht auch nur ſo weit, als dieſe Vorſtellung geht;

das Bewußtſein iſt endlich, Glied der Reihe von Weſen , und faßt fich mit

allen andern endlichen Weſen zur abſoluten Einheit zuſammen , um fich

felbft mit allen Weſen dieſer unterzuordnen . Man kann nur dann mei

nen , mit jener abſoluten Einheit Gott, als das das menſchliche Bewußts

ſein ſchlechthin überſteigende Weſen zu haben , wenn man den Begriff der

Unendlichkeit des Bewußtſeins und den der Endlichkeit deſſelben nicht zur

Einheit Eines Begriffs zuſammenbringt, wie wir dieß ſchon an A . gerügt

haben. Es iſt aber offenbar, daß daſſelbe menſchliche Bewußtſein Glied

der Reihe der Weſen iſt, und fich darüber erhebend ſich und bieſe Reihe

zur Einheit zuſammenfaßt; und es iſt leicht zu ſehen , daß dieſe Momente

eben in unſerem in der Einleitung gegebenen Begriff des Bewußtſeins als

die Einheit deſſelben als des menſchlichen ausmachend enthalten ſind . -

Wir haben daher in jenen beiden Momenten eben nur den Begriff des

menſchlichen Bewußtſeins, keineswegs aber den Begriff Gottes . -- Gs ift

nöthig, mich etwas näher hierüber auszuſprechen , ſo weit dieß hier außer «

halb des Zuſammenhange, in welchem dieſe Begriffe allein ihre wiſſen .

ſchaftliche Beſtimmtheit gerinnen können , möglich iſt. Denken wir daſs

ſelbe Weſen als unbedingtes und bedingtes zugleidy, ſo, daß es ſchlechthin

als unbedingtes iſt und damit ſich von ſich ſelbſt als bedingtem unters

ſcheidet, aber eben damit doch als bedingtes bleibt , in dieſem Unterſchiede

von fich ſelbſt als daſſelbe Weſen einig mit ſich ſelbſt iſt: ſo iſt damit offen =

bar in dieſem Begriffe geſeßt: 1) daſſelbe Weſen als ſchlechthin und rein

unbedingte8, 2 ) als unbedingtes, das zugleich als bedingtes iſt, und darin

als Bewußtſein fick von fich ſelbſt ſcheidend,zugleich einig mit ſich iſt; d . h.
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das Bewußtſein iſt ſeinem eigenen Begriffe nach völlig Eins mit Gott,

dem ſchlechthin und rein unbedingten Weſen , und zugleich verſchieden von

ihm und zwar als ſelbſtändiges , als unbedingtes Weſen , das als ſola

dhes zugleich bedingt iſt, oder es iſt in Gott. - So iſt Gott als

das rein unbedingte Weſen in fich vollendet, er bedarf des Bewußtſeins

nicht zu ſeiner Eriſtenz; aber das Bewußtſein kann nicht gedacht wers

den ohne den Begriff Gottes ; das Bewußtſein bedarf Gottes zur Gri

jtenz , iſt als Bewußtſein in Gott; der Menſch weiß fich in Gott ,

als ſeiner abſoluten Vorausſeßung. — Sofern nun das Bewußtſein in

Ginem bedingt iſt , Glied der Reihe der Dinge und als unbedingtes ,

aber ſich auch als unbedingteg über fich ſelbſt als bedingtes erhebt, um

in ſich ſelbſt abſolut und vollſtändig zu ſein , und ſofern beides zur

Einheit eines Begriffs zuſammengehört, ſo wird ſich dieß ſo darſtellen ,

daß das Bewußtſein ſich ſelbſt mit allen andern Dingen zur abſoluten Eins

heit zuſammenfaßt. Das menſchliche Bewußtſein iſt daher in ſich ſelbſt ſeis

nem eigenen Begriff nach dieſe abſolute Einheit; es iſt dieß , ſich als die

abſolute Ginheit Alles Wirklichen zu wiſſen . Ich ſage, dieß macht den Bes

griff des menſchlichen Bewußtſeins aus ; und wir haben in dieſem nicht

den Begriff Gottes, nicht den Begriff des Legten , Vorausſeßungsloſen ;

ſondern dieſes ſo beſtimmte menſchliche Bewußtſein weist durch ſeinen eiges

uen Begriff über ſich hinaus auf das wahrhaft vorausſeßungsloſe, rein

unbedingte Cine, als ſeine Vorausſeßung. - Dieß iſt die Form , in

welcher der Menſch fich in Gott weiß , d . h . in welcher ihm Religion zur

kommt; ſein Verhältniß zu Gott beſteht nicht darin , daß , indem ſeine

Unbedingtheit als göttliches Weſen ſich über ihn erhebt, er ſelbſt zur bloßen

Bedingtheit, und damit zur unſelbſtändigen Paſſivität im Verhältniß zu

Gott herabſinkt, ſondern daß er ſich als ſelbſtändiges , freies Weſen in Gott

hat. - So geſchieht es , daß der Menſd), in der völligen Hingabe ſeiner

ſelbft an das Syſtem der Dinge als Gliedes derſelben ſich über daſſelbe

erhebend , fidh ſelbſt als freies , felbftändiges Bewußtſein , als auf ſich bes

ruhenden , auß ſich ſelbſt ſeienden Willen von Gott, dem er als ſolchem

Bewußtſein ſich bisher paſſiv untergeordnet, zurückfordert, um in Gott, als

dem rein unbedingten , ſchlechthin freien Weſen eben nur die Kraft ſeiner

Freiheit zu haben , -- um ,als ausſichſelbftſeiendes Weſen eins mit Gott

und verſchieben von ihm zu ſein. -- Gott übt keinerlei Urt von Wirkungen
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auf uns aus , zu denen wir uns eben nur paſſiv zu verhalten hätten , noch

können wir Wirkungen auf ihn ausüben , zu denen er ſich wieder irgends

wie paſſiv verhalten müßte ; ein ſolcßer Wechſelverkehr zwiſchen Gott und

Menſch findet nicht ſtatt; ſondern der Menſch iſt in Allem ſeine That (in

dem er das Naturgeſe ſeines Weſens als ſeinen Willen hat), und dieß

iſt ſeine Einheitmit der Gottheit, worin er als freies Weſen in Gott

iſt als dem ſchlechthin freien Weſen , auf welches keine Wirkungen

geſchehen können , welches ſchlechthin über der Reihe der Weſen und da

mit über der Möglichkeit der Wechſelwirkung mit andern Weſen ſteht. —

Dieſe Polemik iſt nun zunächſt gegen die Lehre vom perſönlichen Gott

- das Schiboleth des modernen Glaubens – gerichtet; denn jener Wech

ſelverkehr zwiſchen Gott und Menſch ſcheint mir ein weſentliches Moment

deſſelben zu ſein . Die Wiſſenſchaft verhält ſich auch zu dieſem Glauben

objectiv ;,er iſt ein Object für die linterſuchung; ſte beſtimmt ſeinen Gehalt.

Ohne Zweifel iſt derſelbe menſchlichen Urſprungs; er muß ſich daher die

Kritik gefallen laſſen . Die Wiſſenſchaft wenigſtens , weil ſie ſich ihrer

ſelbſt als einer rein menídlichen Thätigkeit bewußt iſt,wird nie auf Infalli

bilität Anſpruch machen ; ſie gibt ſich dem Urtheile Preis ,um das gemeins

ſamie Product der menſchlichen Gattung zu werden ; ſie iſt aber eben darum

auch die ewige Feindin der Anmaßung , welche menſchlidse Vorſtellungen

durch den Charakter einer göttlichen , infalliblen Autorität der Beurtheilung

und damit der Verwerfung entziehen will. - Und ob die hier aufgeſtellte

Lehre über das Verhältniß des Menſchen zu Gott den Menſchen mehr ers .

hebtund befriedigt, als die ihr entgegengeſeşte,oder nicht,aufwelcher Seite die

Menſchheit mehr zu ihrem Rechte kommt, darüber will ich nicht ſtreiten ;

ſo viel aber weiß ich, daß nur diejenige Frömmigkeit keinen im Menſchen

ihr widerſtrebenden Reſt zurückzulaſſen fähig iſt, welche ganz im Lichte des

Erkennend ſteht. '

Das Geſagte gilt nun aber auch gegen die Rt.ſche Lehre. Auch dieſe

ſpricht ja davon , daß die Idee Gottes von Gott ſelbſt in uns verurſacht

ſei; ſie läßt danit auch ausdrücklich dieMöglidhkeit von individuellen Mit

theilungen und Wirkungen Gottes auf den Menſchen offen ; und es iſt

natürlich , daß, wo dem Menſchen ſeine Erhebung zur abſoluten Einheit

der Weſen nur in der paſſiven linterordnung unter dieſelbe zum Bewußts

fein fomint, die Idee Gottes felbft als eine Wirkung von Gott auf den
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Menſchen erſdeint, und daß der Menſch damit in die Stellung gegen Gott

verſet iſt, Wirkungen von ihm zu empfangen , ſo wenig wir auch ſolche

Vorgänge zu einem klaren Begriff erheben können , weil Urſache und Wir- .

kung nur innerhalb der Reihe der Weſen möglich iſt. .

. Wir haben nun aber auch die Seite der St. ſchen Lehre von Gott und

ſeinem Verhältniß zum Menſchen und zur Welt in's Auge zu faſſen,worin

dieſelbe von der gerröhnlichen Vorſtellung abreicht, welche aber zugleich

die wiſſenſchaftlich conſequente Ausbildung derſelben iſt. --- Ich meine den

Pantheismus K .'8. S . will zwar nicht Pantheiſt ſein , er iſt es aber doch ;

und gerade diejer Pantyeismus iſt die wiſſenſchaftliche Folge der gewöhn

lichen Vorſtellung von Gott, in welcher die in dieſer enthaltenen Momente

beſtimmt zum Bewußtſein gebracht werden.

Wir müſſen vor allen Dingen einen beſtimmten Begriff des Pan

theismus geben . Die Welt iſt eine unendliche Vielheit von Weſen , ſo daß

deren jedes nur iſt als Glied dieſer unendlichen Reibe , alſo , indem es als

Weſen ſelbſtändig iſt und unbedingt, zugleich bedingt iſt durch alle andern .

Wir denken aber auch dieſe Vielheit in einer abſoluten Einheit, und dieß

iſt iinmer der Begriff Gottes, der allen beſonders modificirten Vorſtellun

gen von Gott zu Grunde liegt. Da fragt es ſich nun, ob die Vielheit ſelbſt

zum Begriff der abſoluten Einheit gehört, ſo daß dieſe nicht als ſolche, die

über der Neihe der Weſen ſteht, an ihr ſelbſt vollendet iſt , ſondern ſelbſt

zugleich als Vielheit eriſtirt, und in dieſer ſich ſelbſt auseinanderlegt und

entwickelt --- und dieß iſt Pantyeigimus , oder ob dieſelbe als das rein

unbedingte Weſen ſlechthin über der Reihe der Weſen ſteht und als ſols

ches in ſich vollendet iſt, ſo daß daſſelbe in keiner Weiſe dieſe Reihe zu fei

ner Eriſtenz bedarf, oder ſein Begriff nicht den Begriff dieſer Vielheit in

ſich ſchließt, wohl aber der Begriff der Reihe der Weſen den Begriff des

rein unbedingten Weſens, alſo die Reihe des unbedingten Weſens zu ihrer

Griftenz bedarf ; dieß iſt der Begriff der Transſcendenz Gottes , ſeiner Fen =

ſeitigkeit, und der Begriff der Immanenz der endlichen Weſen in Gott.

Dabei iſt denn noch ein Unterſchied zu machen zwiſchen der Art, in welcher

die bewußtloſen , realen Weſen in Gott ſind, deren feines als Glied der

Reihe ſich über dieſe zugleich erhebt (welches das Syſtem des Nealen gibt,

wie es vor und unabhängig von allem Bewußtſein iſt); und der Art, in

welcher das Bewußtſein , daß fich zugleich über die Reihe erhebt, in

Iahrb. d. Gegenwart. $ . II. 1845. 11
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Gott iſt, in Gott ſich weiß , über welches lektere ich mich bereits aus

geſprochen habe; bei beiden Arten aber findet doch daſſelbe Verhältniß des

Unendlichen und Endlichen ſtatt; und ich hoffe, es iſt oben deutlich geword

den , wie Gott als das rein unbedingte Weſen eben als ſolches in fich voll

endet iſt , und ſein Begriff nicht zugleich den Begriff des Bewußtſeins in

ſich ſchließt,wohl aber umgekehrt. Dieſer lektere, dem Pantheismuß ent

gegengeſekte , Begriff vom Verhältniß Gottes zum Menſchen und zur Welt

enthält alſo meine Anſiđặt; daß aber dieſer Begriff nicht geradezu als thei

ſtiſch, d. h . als die Lehre vom perſönlichen Gott enthaltend, bezeichnet wer

den kann , geht ſchon aus dem Obigen hervor, und ſoll nun im Weiteren

· ausdrücklich abgewieſen werden , weil der Begriff des perſönlichen Gottes,

in ſeine Momente gelegt, von ſelbſt gerade den Pantheismus enthält.

Wie kann nun der Begriff einer abſoluten Einheit entſtehen , welche

in ſich die Vielheit enthält, ſo daß dieſe zu ihrem Begriffe, zu ihrem Sein

gehört? Die Geneſis dieſes Begriffs iſt möglicher Weiſe eine gedoppelte.

Erſtens nämlich kann vom Begriffe der abſoluten Einheit, d . h. des abſo

luten einfachen Seins ſelbſt ausgegangen , und der Verſuch gemachtwer

den , zu zeigen , wie dieſes ſich in ſich ſelbſt differenzirend ſich als Vielheit

aus fich erzeugt. Dieſer Verſuch muß aber nothwendig fehlſchlagen ; und

er iſt , ſo oft er auch gemacht worden iſt, immer mißlungen . Niemand

hat noch gezeigt, wie das abſolute einfache Sein ficș in ſich ſelbſt dif

ferenzirt, und es iſt klar, daß dieſer Begriff unmittelbar ſich ſelbſt

widerſpricht ; denn das abſolute einfache Sein iſt als ſolches in fich

vollendet, ſein Begriff iſt völlig ſich ſelbſt genug , es kann ſich alſo nicht

differenziren und als die abſolute Einheit ſich im Unterſchiede volls

endete Wirklichkeit geben . Dieß iſt die einfache Widerlegung jenes abs

ſoluten Standpunkts , der vom Abſoluten als ſolchen aubgehend in

deſſen Selbſtentwicklung die Geneſis des Endlichen begreifen will. GS

iſt von vorneherein ein ganz falſcher Standpunkt, wenn man irgendwie

das Endliche aus dem Abſoluten abzuleiten ſucht. Und der Pantheiệmus,

der ſich auf dieſe Weiſe ergibt, hebt ſich in eben jenem Widerſpruche von

felbſt auf; das abſolute Sein , von welchein ausgegangen wird, iſt als ſoi

dhes ſchlechthin in ſich vollendet; und ſein Begriff kann auf keine Weiſe den

Begriff des Unterſchieds oder der Vielbeit in ſich ſchließen ; und da in dies

ſem fid in ſich ſelbſt differenzirenden Abſoluten das Abſolute durch den
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Proceß des Bewußtſeins beſtimmt, und dieſes damit zum Vorausſeßungs

loſen erhoben wird , ſo fällt dieſer Begriff des Bewußtſeins mit eben jenem

Widerſpruche von ſelbſt zuſammen .

Es bleibt nur der andere Audgangspunkt übrig , der von Endlichen .

Das endliche, menſchliche Bewußtſein , welches als Glied der Reihe der

Weſen angehört und ſo bedingt iſt , wird ſich ſelbſt mit dieſer Reibe zur

Einheit zuſammenfaſſen , und ſich als endliches dieſer abſoluten Einheit

unterordnen . Dieſe abſolute Einheit enthält in ſich ſelbſt die Vielheit der

Dinge, ſo daß dieſe Vielheit zu ihrem Begriffe gehört; und wir haben das

mit den pantheiſtiſchen Begriff Gottes. Es iſt wohl zu bemerken , wie die

ſer Begriff entſteht. Eine abſolute Einheit, welche in fich zugleich die un

endliche Vielheit derWeſen iſt, kann fidy nur dadurch bilden ,daß ein Weſen

der Reihe ſich ſelbſt mit der Reihe zuſammenfaßt. Ein ſolches aber iſt das

menſdliche Beirußtſein ; denn dieſes erhebt ſich als unbedingtes über ſich

ſelbſt als bedingtes , als Glied der Reihe; indem eß als einzelnes Weſen ,

als Glied der Reihe der Weſen , nur mit dieſen zuſammen ein in ſich voll

endetes Ganzes ausmacyt, iſt es zugleich an ihm ſelbſt dieſes Ganze, 6. h .

es faßt fich ſelbſt mit der Reihe der Weſen zur abſoluten Einheit zuſam

men . — Dieſe abſolute Einheit iſt alſo der Begriff des Bewußtſeins und

zwar des menſchlichen Bewußtſeins; und wir haben geſehen , daß dieſes

ſeine abſolute Vorausſegung hat an dem rein unbedingten Weſen , welches

ſomit als reine in ſich vollendete Einheit über aller Vielheit ſteht, und das

her in keiner Weiſe den Begriff derſelben in ſich ſd ließt. - Allein auf

dem Standpunkt, den wir hier zu beurtheilen haben , wird das Bewußta

ſein , ſofern es ſich ſeinem Begriffe nach zur abſoluten Einheit erhebt, die

in fich die Vielheit der Weſen enthält, ſelbſt zum Vorausſeßungsloſen ge

ſteigert, und das endliche , menſchliche Bewußtſein , das in ihr ſeinen eige

nen Begriff nicht erfaßt , ordnet ſich derſelben unter mit der ganzen Reihe

des Endlichen . -- Dieß iſt die Form , in welcher die Idee eines perſönlichen

Gottes als der ſich ſelbſt wiſſenden Einheit aller Weſen entſteht,welche als

bas Vorausſeßungsloſe zugleich die abſolute Vorausſetung, der abſolute

Grund aller Weſen iſt. Es iſt daher klar, daß dieſe Idee, in ihreMomente

zerlegt, von ſelbſt eben der pantheiſtiſche Begriff ift. -- Eine ſolche Cons

ſequenzwird ſehr auffallend erſcheinen ; und man wird derſelben ſogleich

als unwiderlegliche Inſtanz entgegenhalten, daß die Lehre vom perſönlichen

11 *
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Gott denſelben als Schöpfer denke, der mit freier Selbſtbeſtimmung die

Welt geſchaffen habe, nicht aber dieſelbe in ſeinem Begriffe in ſich ſchließe

und ſo als Gott auf nothwendige Weiſe zugleid die Welt ſei. — Gehört

es nun aber zum Begriffe Gottes , Schöpfer zu ſein , ſo ſchließt ſein Begriff

den Begriff der Welt in ſich ; er iſt die abſolute Einheit, welche an ihr ſelbſt

nicht gedachtwerden kann, ohne daß in ihr die Reihe der Weſen geſegt iſt,

welches, ſofern Gott als eines ſolchen ſeiner bewußt iſt , eben das göttlice

Wollen der Welt iſt. Gehört es aber nicht zum Begriffe Gottes , daß er

Schöpfer iſt, ſo iſt derſelbe an und für ſich ſich ſelbſt genug; ſein Begriff

iſt an und für ſid) vollendet ; und eine innere Beziehung zur Welt, wie ſie

offenbar in der Joee der Schöpfung ſich ausdrüdt, iſt ſchlechterdings un

möglich. —- Es bleibt alſo dabei, dieſe Vorſtellung, in ihre Elemente zer

legt , enthält den Pantheismus. -- - Diejer unterſcheidet ſich jedoch vom

Theiomus darin , daß derſelbe Begriff, die abſolute Einheit, welche in

ſich die Vielheit der Weſen enthält, bei dieſem als ein einzelnes Weſen

hypoſtaſirt, bei jenem aber in ihrem ſtrengen Begriff als abſolute Gin

heit genommen wird , weldie nicht als einzelnes Weſen , das als ſolches

ſelbſt nur Glied der Reihe der Weſen iſt , vorgeſtellt werden darf., Im

Pantheismus haben wir den Begriff dieſer abſoluten Einheit, in der

Lehre vom perſönlichen Gott die Vorſtellung dieſes Begriffs in einem ein

zelnen Weſen ; in beiden aber haben wir denſelben Inhalt * ). Nicht das

eine iſt das wahre,bas andere das falſche ; ſondern beide ſind gleich falſe ;

und um den wahren Begriff Gottes zu gewinnen , muß man über beide

hinausgehen ; damit erſt bildet ſich der Begriff Gottes als des rein unbe

dingten Weſens, das als ſolches in ſich vollendet iſt und in keiner Weiſe

den Begriff der Vielheit der Weſen in ſich ſchließt, obgleich leştere den Be

griff des rein unbedingten Weſens aber als eines ſolchen in ſich enthält;

denn jedes Weſen , ſei es nun beivußtlos oder bewußt, iſt unbedingt und

bedingt zugleich (als Glied der Reihe); es iſt alſo als unbedingtes eins mit

Gott dem rein unbedingten Sein , und als unbedingtes , das zugleich be

dingt iſt, geſchieden von ihm ; ſo iſt jedes Weſen als unbedingtes,als durch

ſich ſeiendes, ſelbſtändiges eins mitGott und geſchieden von ihm , und wäh

rend im Theismus und Pantheismus die Weltweſen immer nur als etwas

in Gott geſeptes , ohne wahrhaft ſelbſtändiges Leben gefaßt werden kön

* ) Auf einen weiteren Unterſchied werden wir nachher ju ſprechen kommen .
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nen , haben wir auf dieſe Weiſe mit der reinen Selbſtändigkeit des gött

lichen Weſens zugleich die Selbſtändigkeit bor endlichen Weſen .

* Dieſer zweite Ausgangspunkt nun iſt es , welchen K . nimmt; und

wir haben ſchon oben geſehen ,wie er ſich denjenigen abſoluten Philoſophen

entgegenſtellt, welche vom Abſoluten ausgehend das große Geheimniß der

Selbſtentwicklung des Abſoluten und damit der Geneſis des Endlichen aus

demſelben entdeckt haben . Die K .'ſche Lehre ſtellt ſich aber nicht blos

dieſem Standpunkte gegenüber , ſondern ſie ſtellt ſich ſelbft auf ihn ; und

dieſe Vermiſchung beider Standpunkte iſt das Princip der.Mangelhaftig

keit der Reichen Lehre von Gott und ſeinem Verhältniß zur Welt. :

Gott iſt als abſolutes Sein ; Gott und dasSein ohne Einſchränkung

ſind gleichbedeutende Worte. lingeachtet nun das abſoluteSein als ſoldes

ein in ſich vollendeter Begriff iſt, der keine weiteren Beſtimmungen zuläßt,

ſo wird. Doch ſogleich nach den Attributen deſſelben gefragt; dieſe ſind die

Einheit, die Selbheit (Abſolutheit) und Ganzheit (Inendlichkeit). Wir

iriſſen bereits, daß in dieſen Worten nur der Begriff des unbedingten Seins

wiederholt wird . Aber ſchon dieß , daß die Einheit des göttliden Seins

über der Selbheit und Ganzheit ſtehen ſoll, weist darauf hin , daß in den

beiden letteren Rategorieen beſtiinmtere Begriffe wenigſtens gemeint find.

- Die Einheit iſt das höchſte Attribut, durch welches alle Weſenheiten

(die der Selbhett und der Ganzheit) in Gott geeinigt ſind; aber die beiden

Attribute des Unendlichen und des Abſoluten machen einen urſprünglichen

Dualismus aus,welcher im inneren Sein Gottes enthalten iſt. Obgleich

Gott Gins iſt, gibt es doch eine Dualität des Seins in ihm ; d . h . in dem

einigen Weſen Gottes ſind zirei Weſen enthalten , von welchem das eine

vorherrſchend (nicht ausſchließlich) das göttliche Attribut der Unendlichkeit

oder der Ganzheit, das andere das göttliche Attribut der Abſolutheit oder

der Selbheit darſtellt; und alle Mannigfaltigkeit der Weſen muß ſich auf

dieſe zwei urſprünglichen Weſen in Gott zurüfführen laſſen. – Die ent

gegengeſeten Attribute des Unendlichen und des Abſoluten ſind genau der

vorherrſchende Charakter, jenes der Natur, dieſes des Geiſtes . Die Ganz

heit iſt der Charakter der Natur, denn jedes einzelne in ihr iſt nicht für

fid geſeßt, ſondern nur in und mit allen andern , nur als Olieb des Gan

zen . Der Geiſt dagegen iſt frei, für ſich ſelbſt, er iſolirt fich und ſeine Thä

tigkeit von dieſem nothwendigen Zuſammenhang mit einem Ganzen , er hat
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baher den Charakter der Selbſtheit. Folglich find Geiſt und Natur als

der vollftändige Ausdruck der göttlichen Attribute die zwei Weſen in der

abſoluten Einheit des Weſens.

Gott enthält alſo in ſich Geiſt und Natur, als Repräſentanten ſeiner

beiden Grundattribute des Abſoluten und des Unendlichen ; Gott lebt auf

gleiche Weiſe in Natur und in Geiſt. Die Natur iſt ebenſo ein göttliches

Weſen wie der Geiſt, weil ſie ein göttliches Attribut repräſentirt, welches

gleiche Dignität mit demjenigen hat, welches durch den Geiſt ausges

drückt iſt. Geiſt und Natur ſind damit aber auch der höheren Einheit, die

Gott iſt, untergeordnet, und dieſe iſt der Grund ihrer Einigung und ihrer

gegenſeitigen Durchdringung. Dieſe Einigung von Geiſt und Natur bildet

in Gott ein Vereinweſen , deſſen vollſtändigſte Erſcheinung dieMenſdhcit iſt.

— Als Urweſen iſt Gott über den Gegenſaß von Natur und Geiſt und

über dem Vereinweſen , worin beide vereinigt ſind , obgleich er als Weſen ,

als eines, ſelbes und ganzes Weſen alles dieß in fidh enthält, und nichts

außer ſich hat (vgl. oben die Lehre vom Erkennen ).

Dieß ſind die weſentlichen Punkte in der S .jden Lehre vom Ver

hältniß Gottes zur Welt. — - K . rill im Begriffe Gottes ſelbſt den Be

griff einer urſprünglichen Dnalität finden , der Dualität der Natur und

des Geiſtes, weldşe zuſammen die Welt, das Univerſum ſind. Eine ſolche

Lehre iſt offenbar rein pantheiſtiſch , man mag ſagen , was man will ; find

Geiſt und Natur die Repräſentanten der göttlichen Attribute der Selbs

heit und Ganzheit, d. h . ſind ſte Attribute der Einen göttlichen Subſtanz,

ganz wie beiSpinoza Denken und Ausdehnung, ſo gehören ſte als Attri

bute zum Begriff. des göttlichen Weſens , und was iſt dieß anders als

Pantheismus ? Gott iſt in ſich die Welt, wird geſagt (Philoſ. der Geſc .

S . 41) ; dieß ſoll Freilich nur ſo zu verſtehen ſein , daß die Weſenheit der

Welt, als nicht die ganze Weſenheit unterſchieden wird von der Weſen

heit Gottes, als der ganzen Weſenheit. Alſo iſt die Welt eine Theilreſen

heit Gottes, wie denn auch geſagt wird , es ſei unmöglid), daß das End

liche , welches im Ganzen iſt , das Ganze ſelbſt ſei und mit dem Ganzen

ſelbſt zu verwechſeln ſei, weßwegen nicht geſagt werden könne: die Welt iſt

Gott. Als ob damit etwas gebeſſert würde! Iſt die Welt ein Theil Gottes ,

als des Ganzen , ſo gehört ſie ja zum Begriff Gottes , ſo gewiß ein Theil

zum Begriff des Ganzen gehört. Und was ſoll denn das heißen , die Welt
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iſt ein Theil Gottes , alá des Ganzen . Wo ſind denn nun die andern

Theile, die mit jenem zuſammen das Ganze ausmachen ? und iſt denn die

Welt nicht als ſolche ein in fich vollendetes Ganzes, das Univerſum ?

Gs bleibt dabei: wer immer vom Begriff des Abſoluten ausgehend in ihm

ben Begriff des Endlichen finden will, verfädt unausbleiblich dem Pan

theismus.

Aber findet denn K . wirklich den Begriff des Endliden , des Geiſtes

und der Natur im Begriff Gottes ? ergeben ſich die Gedanken (Selbſthet

und Ganzheit) rein und ganz in dem Grundgedanken : Weſen oder Gott?

(Philoſ. der Geſch . S . 44.). Nun ja, ſie ergeben ſich, in ſofern beide der

bloße Begriff des Unbedingten , ſofern das abſolute Sein , Selbheit und

Ganzheit ganz daſſelbe ſind. Inſoweit aber finden wir eben im Begriffe

Gottes den Begriff des Endliden nicht; wir kommen aus der Identität

des abſoluten Seins gar nicht heraus. Ein wirklicher Unterſchied , eine

Dualität in Gott gibt es nur, indem vom Endlichen ausgegangen und der

darin gegebene Begriff des Geiſtes und der Natur in Gott hineinverlegt

wird . Und dieß wird denn auch ausdrücklich zugeſtanden . Auch ſchon in

unſerem wirklichen vormiſſenſchaftlichen Bewußtſein , wird geſagt (Philoſ.

r der Geſch . S . 44), haben wir beſtimmte Anſchauungen von der Welt,

und dabei auch noch höhere Ahnungen des Verhältniſſes der angeſchauten

einzelnen Weſen der Welt zu Gott (ſ. den ſubjectiven Theil der Wiſſen

ſchaft). Gehen wir nun dieſen beſtimmten Anſchauungen unſeres wirk

lichen Bewußtſeins nady, jo finden wir , als oberſte Weſen der Welt, ſo

weit die Welt durch Erfahrung uns erkennbar iſt , — Geiſt und Natur.

Außer dieſen beiden finden wir im Gebiete unſerer gewöhnlichen , finn

lichen ( empirijchen ) Erkenntniß nur noch den Verein von dieſen beiden , '

den Menſchen , und die Menſchen als Ganzes gedacht, die Menſchheit. -

Halten wir nun dieſe beſtimmtern Anſchauungen des wirklichen Bewußt

ſeins der gewöhnlichen Erfahrung an die reinen , metaphyſiſchen Gedanken

(der Selbyeit und Ganzheit als Attribute des göttlichen Weſens) , ſo

findet ſich, daß die Erfahrungserkenntniß damit vollkommen übereinſtimmt;

denn im Geiſte erkennen wir den Charakter der Selbheit oder Selbs

ſtändigkeit, an der Natur dagegen waltet die Grundweſenheit der Ganz

heit, der Geſammtheit oder der Totalität vor ; die Menſchheit iſt daher,

als Verein von Geiſt und Natur, auch der Verein der Selbheit und
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Ganzheit. — Indem nun in dieſen drei Weſen , Natur , Vernunft (Geift)

und Menſchheit die ganze Weſenheit Gottes , die Ganzheit, Selbheit und

Vereinweſenheit, dargeſtellt iſt, ſo folgt, daß außer dieſen dreien fein vier

tes , fünftes und ferneres Weſen der Weltda'ſei , ſondern daß Vernunft,

Natur und Menſchheit die ganze Welt in Gott ſind (während vorher für

die bloße Grfahrung, in welcher nur jene drei Weſen gegeben waren , immer

noch die Möglichkeit übrig blieb, daß es noch andere Weſen gebe ). ----

Sowird offenbar der Unterſchied von Geiſt und Natur, und deſſen

Einheit (die Menſchheit) nachdem er in der Wahrnehmung des Endlichen

gefunden , in Gott nur hineingetragen , da die Attribute Gottes ſelbſt völlig

unterſchiedlos ſind. Oder: ſofern in den Attributen der Selbheit , Ganz

heit und der Vereinheit beider wirkliche unterſchiedene Beſtimmungen und

deren Einheit indicirt ſind, ſo ſind dieſe Beſtinimungen ſelbſt von vorne

herein nicht a priori im Begriffe Gottes ſelbſt gefunden , ſondern in

der Grfahrung , die vom Endlichen auøgeht, und ſo in Gott hineingetra

gen . Alſo es bleibt dabei: vom Endlichen , von dem im wirklichen

Bewußtſein gegebenen geht K . aus. Dieſes findet in ſich den Unterſdņied

ſeiner ſelbſt als Geiſtes und als Leibs (der Natur), faßt ſich als Geiſt mit

der Natur zur Einheit zuſammen ; dieſe Einheit als abſolute iſt Gott, und

ſo ſind die Beſtimmungen , Attribute deſſelben Geiſt und Natur. — Allein

eben dieſer ſubjective Standpunkt, der offenbar bei R . allein vorhanden iſt,

kehrt ſich in ſich ſelbſt um zum objectiven , abſoluten ; er ſoll der abſolute

ſein , und in Gott a priori die Selbſtheit und Ganzheit und deren Einheit,

der Unterſchied von Geiſt und Natur und deſſen Einheit , die Menſchheit

gefunden werden . Und dieſes Umſdlagen des ſubjectiven Standpunkts in

den abſoluten ſtellt ſich denn ſo dar,daß der Unterſchied unmittelbar iſt in

und mit der abſoluten Einheit, ohne daß dieſe im Proceß des Sichanders

werdens u . dgl. aufgefaßt würde. Im Begriff Gottes ſoll auch der Be

griff jenes Unterſchieds geſeßt ſein . Adein eine Nadreijung hievon ſuchen

wir bei K . vergeblich , wir haben vom Abſoluten ausgehend nur das reine,

einfache, unbedingte Sein , an welchem ſich kein Unterſchied entdecken läßt;

dieſe Nachweiſung würde zu den Abſoluten zurücktreiben , welche davon

wiſſen, daß Gott ſich in fich ſelbſt unterſcheide; und da dieſer Proceß eine

bloße Behauptung bleibt, und wie oben gezeigt, einen widerſprechenden Be

griff in ſics enthält, ſo bleibt nur der ſubjective Standpunkt übrig , in
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welchem das menſdhliche Bewußtſein fich ſelbſt mit der Natur zur Einheit

zuſammenfaßt und ſo als ſolche Einheit zugleich der Unterſchied ſeiner

ſelbſt und der Natur iſt. Damit aber haben wir nicht den Begriff Gottes,

ſondern des menſchlichen Bewußtſeins. — . geht vom Abſoluten auß,

um in ihm ben llnterſchied zu finden , aber er findet dabei doch nur das

Abſolute, das rein unbedingte Weſen ; oder er geht vom Bewußtſein aus,

und kommtdamit nicht über dieſes hinaus, zum rein linbedingten . Beides

aber wird ſodann ohne weiteres zuſammengenommen , das Bewußtſein als

Einheit von Geiſt und Natur im Unterſchiede beider iſt in Gott, und Gott

iſt in ſich dieſe Einheit und der Unterſchied. Gåwird zuſammengenommen ,

weil der ſubjective Standpunkt der abſolute ſein ſoll und umgekehrt. Dieſe

Vermiſdung der beiden Standpunkte , des ſubjectiven und des abſoluten

ſtellt ſich dann bei K . ſo dar, daß Gott als urweſen , als das unbe

dingte Sein über dem abſoluten Bewußtſein , über dem Unterſcied von ,

Geiſt und Natur und deren Einheit (die Menſaheit) ſtehen ſoll , und daß

er denn doch zugleich als Weſen jenen ļInterſchied und dieſe Einheit als

zu ſeinem Begriff gehörig in ſich felbſt enthalten ſoll. Dortwird der fub

jective Standpunkt feſtgehalten und Gott, das unbedingte Sein , als die

Vorausſegung des abſoluten Bewußtſeins (der Menſchheit) genommen ,

hier der abſolute, in welchem vom Abſoluten ausgegangen tird , ſo daß

das Bewußtſein als Unterſchied und Einheit von Geiſt und Natur ſelbſt

zu deſſen Weſen gehören ſoll . Aber ireter dieſes ned jenes wird nachge

wieſen . Denn würde das erſtere gezeigt, dann wäre der abſolute Stand

punkt aufgehoben , welcher eben auf der Vorausſeßungsloſigkeit, der Ab

ſolutheit des Bewußtſeins beruht. Allein der ſubjective Standpunkt ſchlägt

unmittelbar in den abſoluten ein ; damit verſchwindet.Der Begriff, daß das

Bewußtſein am abſoluten Sein ſeine Vorausſeßung habe ; und vermittelft

dieſes Umſchlagens findet man, daß das Abſolute in ſich ſelbſt die Duali

tät von Geiſt und Natur und deren Einheit ſei, ohne daß dieß wirklich im

Begriff des Abſoluten nachgewieſen wäre. -

So viel über das Eigenthümliche der R .ſchen Lehre vom Verhältniß

Gottes zur Welt. Dieſelbe iſt von Bedeutung, inſofern in ihr der abſolute

Standpunkt, der vom Begriffe Gottes auß die Welt conſtruiren will, in

ſeine Momente zerlegt vor uns liegt. Dieſe Conſtruction iſt nirgends ge

leiſtet worden , und kann nicht geleiſtet werden , wie ich oben gezeigt habe;
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ſondern der wahre Inhalt dieſer abſoluten Philoſophie und ihre Fabre

Geneſis iſt eben das ſo eben entwickelte Umſchlagen des ſubjectiven Stand

punkts in den abſoluten , und der lebte Grund dieſes Umſchlagens iſt der

Begriff der Abſolutheit des Bewußtſeins als eines Vorausſeßungsloſen .

Wird dagegen erkannt, daß das Bewußtſein ſelbſt auf eine höhere Voraus

ſegung zurüdweiſe , d. h. wird der ſubjective menſớliche Standpunkt mit

Entſchiedenheit feſtgehalten , dann verſchwinden die Fehler , die in jenem

Umſchlagen enthalten ſind, und wir gewinnen einen wiſſenſchaftlichen Bes

griff des Verhältniſſes des menſchließen Bewußtſeins als ſolchen zu Gott

als ſolchem .

So gewiß nun die K .ſche Philoſophie pantheiſtiſch iſt, mit ſo großer

Entſchiedenheit ſpricht ſie von einem perſönlichen Gott. — Dieſer Begriff

wird folgendermaßen begründet. (Vorlej. über das Syſt. Der Philoſ. 376 .)

Gott, Weſen ſteht im Verhältniß zu ſeiner an ihm unterſchiedenen Weſen

heit (Selbheit und Ganzheit) ; die Vereinheit von Weſen und Weſenheit

wir daher ſelbſt als an Gott ſeiend geſchaut, d . h. als Vereinheit die für

Gott iſt, nicht etwa lediglich für uns , die wir dieſe Einheit zum Bewußt

ſein gebracht haben , inſofern wir ſelbige denken . Es wird alſo geſchaut,

daß Weſen für ſich ſeine Weſenheit iſt ; Weſen iſt für ſich Weſen , Gott iſt

Sich Gott ; und dieß iſt das Selbſtinneſein Gottes . - Gott unterſcheidet

fich ſo von ſich ſelbſt, macht ſich fich ſelbſt gegenſtändlich , ſo weiß er ſich, iſt

ſeiner ſelbſt inne. Es iſt aber fein Wort darüber zu verlieren , daß dieſe

Selbſtunterſcheidung Gottes eine bloße Behauptung iſt. Am Weſen ſoll

bie Weſenheit (Selbheit und Ganzheit) unterſchieden werden , aber es iſt

diēß Ades nur das rein einfade, unbedingte Sein . Dieſes Sein , das Ab

ſolute , das Vorausſeßungsloſe iſt das Bewußtſein , iſt Bewußtſein ſeiner

ſelbſt, das iſt es , was behauptet und blos behauptet wird , was ſich aber,

wie oben gezeigt, unmittelbar ſelbſt widerſpricht.

Außer Gott iſt nichts , wird Ferner gelehrt , folglich ſchaut Gott als

Gott ſchauend auch alles Endliche , was Gott an ſid), in unter und durch

fich iſt. Gottes Selbſtſchauen iſt Gines, ein ganzes und ſel

bes , unendliche 8 , unbedingtes ; alſo ſchauet Gott auch die Welt,

weiß die Welt und auch alles , was die Welt in ſidh iſt und enthält. —

Im Sichwiſſen Gottes iſt das Wiſſen der Welt geſeßt. Dieſes gehört

zum Begriff von jenem ; denn das abſolute Bewußtſein iſt dieß nur, indem
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es fidh felbft mit allen andern Weſen zur abſoluten Einheit zuſammenfaßt ;

es iſt die ſich wiſſende Einheit des unendlich Vielen der Welt. — Dieß iſt

die Identität des ſogenannten Theismus und des Pantheiêmus. Freilich

muß in der eben gegebenen Beſtimmung der Lehre vom perſönlichen Gott

ſogleich ein Unterſchied derſelben vom eigentlichen Pantheismus in die

Augen ſpringen . Nach jener iſt die Welt in Gott zuſammengehalten als

gewußt und gewollt von ihm . Dieß bringt den Schein hervor, daß Gott

an ſich ſelbſt betrachtet zugleich unabhängig ſei von der Welt, obgleich

dieſes Wiſſen und Wollen der Welt ſchlechthin unmöglich iſt , ohne daß

Gott beſtimmt wird als diejenige Einheit der Welt , zu deren Begriff die

Vielheit der Welt ſelbſt gehört, welches eben der pantheiſtiſche Begriff iſt.

Dagegen der Pantheismus als ſoldşer eine abſolute Einheit des Seins

aufſtellt, welche in fich zugleich das unendlich viele Seiende iſt, ohne die

Brziehung dieſer Einheit auf die Vielheit unter dem Begriff des Bewußt

ſeins aufzufaſſen . In dieſem Moment liegt ein großes Recht des Pan

theismus . Wir haben ſo lange nicht den Begriff des Realen an fich , ſo

lange die Welt eben auf das göttliche Bewußtſein bezogen , als gewußt

von Gott betrachtet wird. Denn ſo iſt die Welt nur im Bewußtſein ,

und es iſt völlig gleichgültig , ob dieſes als das göttliche vorgeſtellt wird

oder als das menſchliche. Der Pantheismus geht alſo auf ächte Meta

phyſik , indem er das unendlich viele Seiendeals enthalten in der Einheit des

abſoluten Seins bloß als ſolchen betrachtet; denn ſo haben wir den Begriff

des Syſtems der realen Weſen , wie ſie in Gott begriffen ſind. Dem ge

wöhnlichen religiöſen Bewußtſein wird es ſower auf dieſe Weiſe von fich

ſelbſt wegzukommen ; eß betrachtet Gott immer nur einſeitig in Beziehung

auf ſich ſelbſt und Gott erſcheint ihm daher immer unter der Form des

unbedingten Bewußtſeins , dem es fich ſelbſt als endliches Bewußtſein

unterordnet. Dieſe Abſtraction vom Bewußtſein iſt das Vorrecht

des philoſophiſchen Denkens, der Wiſſenſchaft , und ſofern der Pantheis

mus dahin geht , iſt auch dieß das Recht des Pantheismus gegenüber der

populären religiöſen Weltanſchauung. Aber der Pantheismus --- wir

müſſen die Sache genau nehmen — will dieſen Realismus nur; aber er

hat ihn nichtwirklich . Ich habe oben gezeigt, daß die abſolute Einheit

des Vielen der Welt, welche in fich zugleich die Vielheit der Welt ſei, nur

eben das abſolute Bewußtſein ſei, und es iſt daher ſehr bemerkenswerth,
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daß der Pantheismus gegenwärtig, wie bei R . , ſelbſt ſich dieß zum Bes

wußtſein bringt, und eben darum Theismus zu ſein behauptet. Deßhalb

habe ich oben geſagt, der Theiếmus und Pantheiêmus ſeien dem Weſen

nach ganz taſſelbe. Jener Realismus , welcßer das Seiende in Gott als

dem abſoluten Sein (nicht als Bewußtſein ) betrachtet, wenn er ſich durch

führt, hebt gerade den Pantheismus auf; er erkennt die Dinge, die Reihe

des Seienden im abſoluten Sein , das als ſolches in ſich vollendet iſt und

dieſer Reihe nicht zu ſeiner Eriſtenz bedarf, wovon oben ſchon die Grund

begriffe angegeben worden. Es iſt aber noch ein anderer Punkt , der in

dieſer Beziehung hervorgehoben werden muß. Wir ſprechen von der Ein

beit des unendlich Vielen ; es iſt klar, daß damit der Begriff des unend

lich Vielen ein vollendeter Begriff iſt, daß darin das unendlich Viele actu ,

als eine vollendete Reihe, nicht als eine endloſe, nie vollendete geſeßt iſt.

Id frage : þat man dieſen Begriff , ſo viel man auch von dem Einen in

dem unendlich Vielen zu reben weiß, wirklich nachgewieſen ? Manwürde

den Pantheismus nicht als die abſolute Philoſophie aufſtellen , wenn man

dieſe Frage fic vorgelegt und beantwortet hätte. Id fann mich hier über

dieſen Punkt unmöglich vollſtändig ausſprechen ; es iſt aber doch ohnedieß

möglich , mich deutlich zu erklären . Hat man den Begriff einer Reihe von

Weſen , deren jedes unbedingt iſt und bedingt in Ginem , ſo heißt dieß,mit

andern Worten : jedes Weſen iſt in Ginein ſchlechthin , in ſich vollendet

und Glied der Reibe; vermöge deſſen , daß es Glied der Reihe iſt , fann

ich das einzelne nur ſeßen mit der Reihe ; ſo geniß ich alſo jedes Weſen

als Glied der Reiheſlechthin ieße, ſo gemiß iſt damit die Reihe idlechthin ge

ießt, d. H . als vollendete, als Totalität. Nun aber wiſſen wir, daß jedes

Weſen der Reihe , ſo gedacht , Eins iſt mit dem rein unbedingten Sein ,

das als ſolches in ſich vollendet iſt und der Reihe der Weſen , der Vielheit

nicht zu ſeiner Eriſtenz bedarf , und geſchieden von ihm . Der Begriff der

Totalität, der Reihe der Weſen enthält alſo einen Begriff Gottes , der

den Pantheiếmus entſchieden aufhebt. Das aber will der Pantheismus,

er will das unendlich Viele denken im nbſolut Einen , ſo wie er das un

endlich viele Seiende im abſoluten Sein denken will; es iſt daher flar,

daß er, was er will, nur erreicht, indem er ſich ſelbſt als Pantheiênus

aufhebt. -- Dieſe Totalität der realen Weſen , die als ſolche im abſoluten

Sein ſind , iſt daswahre Reale an ſich, das Syſtem des Realen ; dies
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jenize Einheit dagegen , welche in-fich die Vielheit der Weſen iſt , d. h . in

welcher das Bewußtſein fich ſelbſt mit den andern Weſen zur Einheit

zuſammenfaßt, iſt nicht abſolut, iſt die nie vollendete Syntheſis des

Mannigfaltigen der Welt , welche als ſolde (in der Vorſtellung deô end

lojen Raums) dem bloßen ſubjectiven Bewußtſein angehört , ſo wie Kant

dieſelbe als die Welt der Erſcheinung bezeichnet hat, zum Unterſchied von

ber unbedingten Totalität der Dinge, als dem wahren Anſich , welches

wir aber nach Kant nicht zu erkennen vermögen . Die Grörterung dieſer

Punkte wäre noch nöthig , um den Begriff der Totaltät der Reihe voll

ſtändig zu geben .

Bei K . ſehen wir den Pantheismus, wie er ſich von ſeinem Ziele

entfernt, und in die theiſtiſche Beziehung der Welt auf das göttliche Bes

wußtſein zurückgeht ; wir ſehen ſo den Fehler des Pantheismus hervor

treten . R . geht in dieſer Beziehung wirklich ſehr weit ; er weiß nidyt

blog, daß Gott ſich ſelbſt und die Welt weiß , er weiß auch , daß er ſich

ſelbſt fühlt, nennt ihn deßhalb felig , gottſelig , das unendliche Gemüth,

das ſelige Gemüth , das unendliche Herz. Gott nimmtdie Welt in ſein

unendliches Gemüth aufundempfindet die Weltin fich ; er iſt, wie allwiſſend,

ſo allempfindend. Er ſpricht daher ſogar von einem Schmerz Gottes über

dasweſenwidrige, vom Erbarmen Gottes, von ſeiner mitfühlenden , theil

nehmenden Liebinnigkeit. --- Woher er doch das Ades wiſſen mag ?

Wir haben vorhin am Pantheismus den Begriff der Totalität der

Dinge , der wirklichen abſoluten Einheit vermißt. Eben der Mangel

dieſes Begriffs tritt insbeſondere bei K . deutlich heraus. & & iſt zwar bei

ihm ſehr viel die Rede von der abſoluten Einheit, von dem Einen , uneno

lichen , ganzen Weſen , außer dem nichts iſt. Aber ſo wie man der

Sache näher tritt, verſchwindet dieſer Begriff. Dieſe Einheit iſt in ſich

die unendliche Vielheit der Weſen . Wie nun aber das innere Verhältniß

der Einheit zur Vielheit der Weſen oder umgekehrt nirgends nachgewieſen

iſt , ſo iſt auch nirgends gezeigt, wie wir die Vielheit , oder die Reihe der

Weſen als vollendete und ſomit in der abſoluten. Einheit haben ; und

ziemlid deutlich iſt dieß damit zugeſtanden , daß wir nach K . zwar das

unbedingte Sein denken , aber ſeine Tiefe nie ganz ausdenken , d. h . die

unendliche Vielheit, die in der göttlichen Einheit iſt, nie in einem vollen

deten Begriff faſſen können . Aber auf eine ſehr bedenkliche Weiſe tritt
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nun dieſer Fehler in dem Verhältniß Gottes zur Zeit hervor. Da iſt

Gott (Philoſ. 8. Geſch. S . 75 ) der Eine, unendliche Trieb, deſſen fich

Gott inne iſt, als des reinen Sehnens oder Verlangend nach dem fünfti

gen Guten , als nach ſeiner eignen in der Zeit verwirklichten Weſenheit. -----

Wann wird dieſes künftige Gute, die eigene Weſenheit Gottes verwirklicht

werden ? Niemals. - - Doch das iſt conſequent, renn Gott perſönlich

iſt, ſeiner ſelbſt inne iſt, ſo muß er auch , obgleich an ſich über der Zeit,

in der Zeit daſein , in jedem Momente ſeine Weſenheit in einer beſtimmten

Art darſtellen , er muß fich in einer unendlichen Zukunft darſtellen , in

welcher er als Trieb ſein Weſen zu verwirklichen hat ; das Selbſtinneſein

täßt ſich einmal nur einem Weſen zuſchreiben , das in der Zeit lebt.

. Dieſe ſchlechte Unendlichkeit, welche eine nie vollendete Reihe iſt,

eigt fidz nun namentlich in der Idee der Menſchheit, welche R . ſelbſt als

das Eigenthümlichſte ſeiner Philoſophie hervorhebt. '

Die Idee der Menſchheit ſcheint ſo alt als das Chriſtenthum , und

wirklicy hat daſſelbe jene Idee in dem Begriff des Einen ſittlichen Orga

nismuß aufgefaßt, in welchem ſich alle Menſchen als Ein Ganzes ver

einigen ſollen . Nichts deſto weniger iſt dieſe Idee vom Chriſtenthum

keineswegs in ihrer ganzen Reinheit gedacht worden . Die Idee der

Menſdyheit iſt eins mit der Idee ihrer Autonomie. Erſt da , wo der

Menſch in Allem , was er iſt , der Ausdruck des menſchlichen Weſens ,

wo ſein ganzes Sein und Handeln nur die Folge der reinen Selbſtbeſtime

mungdes menſchlichen Weſens,wo der Menſch in Adem , durch Ades hin

durch ſeine -- menſchliche – That iſt , erſt da tritt die Idee der

Menſdheit in ihrer ganzen Beſtimmtheit auf. Denn wer die Idee der

Menſchheit denkt, denkt dieſelbe als Gin Ganzes ; was aber Giu Ganzeß

iſt, das iſt ſelbſtändig , beruht auf fich ſelbſt, und folgt in Al

ſem nur der Selbſtbeſtimmung ſeines Weſens als eines unbe

dingten , ſelbſtändigen. Die Idee der Menſchheit als Eines Ganzen

iſt daher eins mit der Idee ihrer Autonomie. – Die Menſdheit wird daher

aud) als dieſes Eine, ganze, unbedingte Weſen eins mit Gott ſein , und

von ihm geſchieden ; ſie wird die Kraft ihrer Autonomie in Gott haben ,

und wird kein Mittelweſen zwiſchen ſich und Gott dulden . – Die Idee der

Menſchheit iſt deßhalb auch da noch nicht vorhanden , wo die That, in

welcher fie ſich vollzieht, zum Proceß Gottes, des Abſoluten , erhoben wird ;
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fie entſteht erſt da, wo der Menſch dieſe That als die ſeinige von ſolchem

Gott zurücfordert. Dieſer Begriff iſt nur der lebte Reſt ;enes Stand

punkte, aufwelchem die aus der Entzweiung des Menſchen mit ſich ſelbſt

ſich erhebende Verſöhnung deſſelben mit ſich ſelbſt nicht als Selbſtbeſtim

mung des menſchlichen Weſens, ſondern als göttliche oder gottmenſchliche

That genommen wird. - - Dieſer Standpunkt iſt aber in der That längſt

verlaſſen . Der Begriff des Gottmenſchen hat aufgehört , der Begriff

eines Weſenê zu ſein , das als ſpecifiſch verſchieden vom Menſchen zwiſchen

Gott und Menſch ſteht ; an die Stelle des Gottmenſchen iſt die Idee des

vollendeten Menſchen getreten ; der Menids ſchaut in ihm ſein rein menſdı

liches Weſen an , das als ſolches durch ſich ſelbſt in Einheit mit Gott iſt.

Aber ſelbſt dieſer als der vollendete Menſch vorgeſtellte Chriſtus iſt einmer

noch der Genius , der auf den -- paſſiv fich verhaltenden -- Menſchen

wirft, durch den ſeine Menſchheit von oben her in ihnı verwirklichtwerden

ſoll ; und der menſchlide Geiſt hat eê noch nicht gewagt, in dieſem Genius

den Begriff ſeiner ſelbſt zu erfaſſen , rein allein durch fich ſelbſt zu ſein ,

wað er iſt, und durch ſich ſelbſt ſein menſchliches Weſen zu vollziehen .

Erſt damit aber tritt die Idee der Menſchheit auf.

K . legt einen großen Nachdruck darauf, daß er dieſe Idee habe. Und

wir können nicht läugnen , daß er derſelben ſehr nahe ſteht, aber nur um

ſich wieder von ihr zu entfernen . Er denkt in Gott Geiſt und Natur ;

aber zum Beweis , daß er dieſe Unterſcheidung, den Begriff und die That

des Bewußtſeins, dem Menſchen nid)t entziehen will, iſt ihm die Menſch -

heit die Einheit von Geiſt und Natur in deren Unterſchied ; die That des

Bewußtſeins , die in Gott verlegt wird (freilich nicht in der Form der

That) , wird als die That des Menſchen feſtgehalten , ſo daß er ſein

menſchliches Weſen darin hat und damit zugleich in unmittelbarer Einheit

mit der Gottheit ſteht. Dazu kommt denn noch, daß K . die Menſheit als

Ein Ganzes wenigſtens gedacht wiſſen will, und daß ſie als ſolche in den

verſchiedenen Vereinen autonomiſch ſchlechthin fich als Menſchheit darſtellt

und organiſirt. In dieſem Sinne wird es auch von K . (Philoſ. d. Geſch.

S . 345) abgewieſen , daß Gott nur vermittelt durch Einen oder Wenige

mit allen und jedem ſeiner Menſchen , und ſeinen Theilmenſchheiten und

ſeiner ganzen , Einen Menſchheit im Weltal vereinlebe , da dod jeder

Geift ſelbſt ewig unmittelbar vor Gott iſt.
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Aber es ſind zwei Punkte, in denen ſich A . ebenſo weit wieder von

der Idee der Menſchheit entfernt. Einmal nemlich in der Vorſtellung der

Abhängigkeit des Menſchen von Gott. Die Grweiſungen und Aeuße

rungen der Freiheit aller endlichen Weſen in Gott (Philoſ. der Geſch. S .74 )

ſind in jedem Augenblick durch den ganzen Organismus aller endliden

Weſen im ganzen Iniverſum unbedingt abhängig von Gottes unbedingter

Freiheit, und dieſe Abhängigkeit aller endlichen Freiheit von Gottes

unendlicher Freiheit iſt eine gänzliche Abhängigkeit, bis aufs kleinſte, daß

alſo Gott mit ſeiner unendlichen Freiheit die Wirkſamkeit der Freiheit aller

endlichen Weſen durdgängig beſtimmt und ſie lebenleitet oder regiert u .ſ.F.

Dieſe Vorſtellung hängt ganzmit der Idee der Unterordnung des endli

chen Bewußtſeins mit den andern Weſen unter Gott als das Eine un

bedingte Weſen zuſammen , hebt aber auch das unbedingte Sein der

Menſchheit, ihre Autonomie, d . h. die Idee der Menſchheit ſelbſt auf.

Sodann hat K . in Wahrheit nicht die Idee der Menſchheit als Eines

Ganzen . - Ich zeige kurz , wie dieſe Idee wirklich ſich bildet. Jeder

Menſch iſt Glied der Reihe der menſchlichen Wejen ; ſein Sein und ſeine

Thätigkeit iſt in Cinem unbedingt und bedingt zugleich , ungeſchieden frei

und nothwendig ; dieß iſt das Recht. Aber er iſt als Glied der Neihe

ber menſchlichen Weſen zugleich ſchlechthin frei ; damit macht er jenes na

turgeſeßliche Verhältniß , weldzes das bloße Rechtsverhältniß iſt, zu ſeiner

freien That, und dieß iſt der ſittliche Wille. In dieſer freien That iſt

der Menſch alſo zugleich Glied der Reihe der menſdlichen Weſen und zu

gleich ſchlechthin ſelbſtändig, ein in ſich ganzes auf ſich beruhendes Weſen ;

weil er darin zugleid; Glied der Reihe iſt, ſo iſt klar , daß er in dieſer

Freiheit fich mit allen andern als ein Ganzesweiß . Soentſpringtdie Idee der

Menſchheit als Eines Ganzen , als Eines großen ſittlichen Organiêmus.

Es iſt daher nothwendig , daß da, wo dieſer ſtrenge Begriff der Freiheit,

der Selbſtändigkeit, der Unbedingtheit des Menſchen fehlt , auch die Idee

der Menſdheit als Cineg Ganzen in Wahrheit nicht vorhanden iſt. Und

dieß zeigt ſich denn bei K . auf eine gedoppelte Weiſe. Fürs erſte nemlich

genügt R. die Menſchheit, welche unſere Erde bewohnt, nicht ; fie iſt nur

eine Theilmenſchheit, die Erdmenſchheit, und die ganze Menſchheit iſt die

auf allen Hinmelskörpern zuſammen wohnende, die durch dað ganze Uni

verſum verbreitete. Man wird ſagen , damit eben ſtelle ja K . dieMenſch
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heit als Ein unendliches Ganzes vor. Es iſt aber in der That das

gerade Gegentheil der Fall, und factiſch haben wir in dieſer Vorſtellung

nur das fortwährende Hinausgehen der Menſchheit über fich als ein bloß

Endliches, ohne daß fie im Stande wäre, fich als ein unendliche , in ſich

vollendetes Ganzes zu beſtyen . — Gott iſt das rein Unendlide; dein

Menſchen aber iſt es gegönnt, in ſeiner Endlichkeit fick als Unendliches , .;

als in fio vollendetes Ganzes zu wiſſen und zu beſigen , ohne irgend ein

Streben , über jene Endlichkeit hinauszugehen , und ſeine Unendlichkeit in

dieſem Hinausgehen erſt zu ſuchen . Wir, die Menſchen dieſer Erde, miſſen

uns als ein unendliches Ganzes , welches durch die Vorſtellung, daß auf

den andern Himmelskörpern ebenfalls Menſchheiten ſind, weder vermehrt

noch vermindert werden kann. Mögen auf den Sternen oben noch Mens

johen wohnen , wir verhalten uns völlig apathiſch gegen dieſelben ; wir

ſind uns ſelbſt genug, wir fühlen kein Bedürfniß , das Bewußtſein , die

Idee der Menſchheit durch ſie zu erweitern und zu vervollſtändigen . Darin has

ben wir das Bewußtſein unſerer ſelbſt, die dieſe Erde bewohnen , als eines

vollſtändigen Ganzen ; ſtrecken wir die Arme nach den andern Weltförs

pern aus, um die dort lebenden Menſchen , ſo es möglich wäre, an unſer

Herz zu drücken und ſo die Idee der Menſdheit zu vervollſtändigen , ſo

wird dieſe Idee errig unvollſtändig bleiben . Die phyſiſche Unmöglichkeit,

unſer Gattungsbewußtſein reell bis auf die andern Weltkörper auszudeh

nen , weist uns von ſelbſt darauf zurück , hier auf der Erde , innerhalb

dieſer Schranke, wenn ſie denn eineSchranke ſein ſoll, uns unſerer vollen

Unendlichkeit bewußt zu ſein . R . freilich weiß (Philoſ. der Geſch. S . 95

Anm .) von einem Weltbürgerthum , vermöge deſſen dieſes (Erd-) Leben

ohne Zweifel in wefenlicher, alſo auch in rechtlicher Beziehung mit

höhern Ganzen des Lebens ſteht; dieſes Recht wird aber ohne Zweifel

auf dieſem Erdpapier bleiben . Er meint (Phil. der Geſch. S . 211),

daß die Menſchheit einmal mit Bewußtſein vereinlebe mit dem Geiſters

reich und den Menſchheiten anderer Himmelskörper im Weltað .

Manche können geneigt ſein , über ſolche Phantaſteen zu lächeln ;

und doch finden wir dieſelben neuerdings aud) in der Hegel'ſchen Schule.

Da iſt manchen die Erde ein zu beſchränkter Raum für die Verwirklichung

Gottes als Geiftes im Geiſterreiche. — Das Geiſterreich , in welchem Gott

envig als Geiftwirklich iſt, iſt unendlich und durchs ganze liniverſum , durch

Jahrb. d. Gegenwart. $ . II, 1845. 12
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die unendlich vielen Himmelskörper verbreitet; Gott iſt der Eine abſolute

Geiſt nicht in der beſcậränkten Summe von Geiſtern , die auf der Erde

wohnen , ſondern in der unendlichen Vielheit der Geiſter im ganzen Weltall.

Haben dieſe nun wirklich die Einheit in dieſer unendlichen Vielheit ?

nein , ſondern ſie dehnen dieſe Vielheit nur in eine endloſe Reihe aus.

Und iſt nicht jedes einzelne ſelbſtbewußte Weſen dieſer Erde , ſofern es

eben die Idee des abſoluten Geiſtes hat, ſelbſt damit nothwendig in die

bewußte Einheit mit allen Geiſtern im Univerſum aufgenommen ? - Das

iſt es, was K . will.

: Wir wollen hier nicht darüber ſtreiten , ob es auf den andern Him

melskörpern Menſchen , oder, wennman will, menſchenartige Intelligenzen

gebe oder niçit. Andersgeartete Weſen müßten dieſelben jedenfalls ſein ,

da ſte in einem ganz andern Elemente leben , ganz andere Bedingungen

ihres Lebens haben , als wir auf unſerer Erde ; ſchon dieß macht es un

möglich, dieſelben in unſer Gattungsbewußtſein aufzunehmen . Doch geſegt,

fie wären uns gleichartig , ſo würde doch unſer Gattungsbewußtſein ba

durd ; keinen reellen Zuwachs erhalten , weil wir mit den Bewohnern der

andern Himmelskörper nie werden in Verkehr treten können . Die abſo

lute phyſiſcheUnmöglichkeit des Verkehrswird und immer gänzlich apathiſch

gegen dieſelben ſein laſſen .

Eine zweite Form , in welcher ſich die ſchlechte linendlichkeit im K . jchen

Begriff der Menſchheit zeigt, iſt die Vorſtellung, daß jeder einzelneMenſch

unendlich viele Lebenszeiten durchlebt: „ Jedes vollendet-endliche

ſein ſelbſtinnige Weſen ſtrebt zeitſtetig, ohne Ende, die göttliche Weſenheit

vollmeſenlids an und in fidy darzuleben. Denn ein ſolches Weſen erweist

ſeine Endlichkeit auch darin , daß es dasjenige , was in dem unendlichen

Weſen zugleich und auf einmal iſt, in ſeiner Endlichkeit nach einander

enthält in der Zeit. Es iſt daher jedes menſdyliche Individuum in der

unendlichen Vorzeit dageweſen , und hat unendlichviele Mal bereits an

ſeiner endlichen Weſenheit das göttliche Ebenbild auf unendlich-endliche

Weiſe vollendet dargeſtellt, und wird auch von nun an in der unendlichen

Tiefe der Zukunft ſein Leben fortſeßen , um wiederum in unendlichvielen

Lebenfreiſen unendlichviele Male, und zwar jedes Mal auf eigenthümliche,

ſchöneWeije den Gliederbau der göttlichen Weſenheiten auch menſchlich darzu

ſtellen , ohne Unterlaß." ( Philoſ. der Geſch. S . 116 , 118 ). Dieſe
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unendliche Reihe iſt jedoch keine gerade, zum immer Vollkommnern aufs

ſteigende Linie, ſondern ſie iſt eine Reihe von Lebenskreiſen , ſo daß jede

Lebenszeit ihr Wachsthum , ihre Reife und Abwachsthum hat , ein Punkt,

den K . mit großem Scharfſinn erörtert hat ; und in jeder ſolcher Lebenes

vollzeiten iſt der Lebenszwed erreicht. ' '

Man muß geſtehen , wenn von linſterblichkeit die Rede ſein ſoll, ſo

iſt dieß wenigſtens eine verſtändige Art von ihr zu ſprechen . Ein endloſes

Leben , das in einer geraden Linie aufſteigt und im immerwährenden

Wachethüm begriffen iſt, iſt völlig undenkbar. Es mußwohl, um denkbar

zu ſein , aus unendlichvielen Lebenskreiſen beſtehen . Und eben damit

iſt von ſelbſt gegeben , daß daſſelbe Individuum nicht bloß nach den ges

genwärtigen Lebenskreis ins unendliche daſſelbe Spiel wiederholen wiro,

ſondern auch vor demſelben es ſchon unendliche Malwiederholt hat. Allein

eben damit wird die Idee der Unſterblichkeit völlig nuklos. Wiffen wir

ung unſeres vorhergehenden Lebens nicht zu erinnern , in deſſen Tod das

gegenwärtige geboren iſt , ſo wird daſſelbe der Fall ſein , wenn der Mos

ment unſeres Todes wieder der Moment der Geburt zu einem zweiten

Leben ſein wird , und ſo jedesmal. Wir haben alſo in dieſen unendlichs

viclen Lebenskreiſen nicht daſſelbe fidy ale mit fich felbft identiſch wiſſende

Individuum , ſondern unendlichviele Individuen : wir haben keine Unſterbs

lichkeit. — Adein S . faßt doch auch das unſterbliche Leben des Menſchen

unter dem Begriff der ſteten Vervollkommnung auf; da hört nun das

Verſtändige auf , und das Schwärmen beginnt. Das gegenwärtige

Leben iſt das Erdleben . Der Menſch wird eine höherſtufige Vollzeit leben

auf einem andern Himmelskörper, auf derSonne etwa, wo er ſein Vors

leben mit ſeinem Nadlcben überſchaut, u . ſ: F. Vielleicht iſt auch für

uns der Lod zugleich Geburt an den Tag einer höhern Lebensſphäre ;

vielleicht werden wir an der Pforte des Ausgangs , ſterbend und zus

gleid , neugeboren , wieder eingeführt in jene große uns jeßt entſchwundene

Erinnerung der Vorzeit und erfreuen uns auch wohl dann eines weiteren

umfaſſendern leberblics der Zukunft , die uns bevorſteht. Hier fönnen

wir uns als Geiſter nicht unmittelbar vereinigen , ſondern nur durch die

Leiber. Hier durchdringt der Geiſt einen großen Theil dieſeß ſeines Leibes

nicht , indem wir nur einen kleinen Theil unſere Nervenſyſtems geiſtlic

beſchauen und empfinden , und nur einen Theil unſerer Glieder mit Freis

12 *
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heit bewegen , und mit Freiheit durch fie wirken können . Dahin gehört

benn auch die Sucht nach Fleiſchſpeiſen , wo das Gebiß des Menſchheits

leibes Zeuge ſeiner thieriſchen Nohheit und Menſchheitunwürdigkeit iſt, —

die überwiegende Ausbildung des Gebiſſes , mit welcher die Tödtung der

Thiere -- eineSomach derMenſazheit, - - zuſammenhängt, — als Beweis

der Unangemeſſenheit des Menſchenleibes áuf Erden ; dieſe Unvolkom

menheit iſt eine Folge der beſchränkten Stufe dieſes ganzen Lebenøgebietes

aufeinem ſolchen Planeten , der ſelbſt nichtganz ſeiner Idee gemäß iſt. Und

ſo eröffnet ſich und der ahnende Gedanke , daß die vollweſenliche höæſte

Organiſation des Menſchenleibeß nur in Himmelsförpern der höchſten

Stufe , alſo wohl nur in Sonnen erreichbar ſei. Die Naturphilos

ſophie kann dieſe Behauptung conſtructiv beweiſen (Philof.

der Geſch . S . 141).

K . ſpricht auch mit dieſer Săswärmerei nur eine weitverbreitete Rich =

tung des Zeitalters aus. Sonſt war man fühn genug, dieſe Eine

Natur, zu der der Menſch gehört, und außer welcher es keine gibt , mit

Cinem Schritt zu überſpringen und den Menſchen in eine höhere Welt zu

verſeken , in welcher das Naturgeſeß dieſer Einen wirklichen Natur, auch

das Naturgeſetz des Todes keine Geltung hat. Da wußte man noch

nichts von Himmelskörpern , auf denen der Menſd nad dem Tode herum

wandern werde , und der verklärte Leib der Auferſtandnen gehörte ſelbſt

einer neuen Erde und einem neuen Himmel an. Jeßt iſt man ſo fühn

nichtmehr. Die wirkliche'Welt hat die ideale, welde der Glaube will,

undderen Gewißheit er ſich in einem erhabenen Schwunge über dieſe Welt

hinaus errungen hat, aus den Köpfen verdrängt. Der Menſch gehört

der wirklichen Welt an , und hat außer ihr keine Stelle. So wird denn

die Unſterblichkeit zu einer Wanderung durch die Himmelskörper. In dieſe

Wanderung verſteckt ſich denn aber auch die Sehnſucht des Geiſtes nach

jener Welt, in welcher er vom Naturgeſeg frei iſt; und wer im Stande

iſt; fich des Naturgeſeßes des Todes zu entledigen , den wird noch manches

andere natürliche geniren , z. B . das Gebiß des Menſchheitleibes.“ Das

iſt der Glaube dieſer Zeit, der weder kalt noch warm iſt, der in der That

'eine andere Welt nicht mehr glaubt , und doch es nicht Wort haben

will, daß er nicht mehr glaubt.

Der Glaubeaber, daß wir nadı unſerem Lode auf andere Himmels
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körper werden verſeßt werden , iſt ſo ungereimt, daß darüber kein Wort

zu verlieren iſt. Gewiß der Menſch gehört der wirklichen Welt an , und

hat außer ihr feine Stelle ; er iſt jenſeits derſelben gedacht rein Nights .

Aber er gehört auch dieſer Erde an ; er kann von dieſer Erde aus im

Erkennen die Idee des Univerſums faſſen , er kann von hier aus mit

ſeinem durch Begriffe und techniſche Mittel geſchärften Auge das Weltal

durchwandern ; es iſt aber lächerlich , wenn dieſer Trieb zur Univerſalität

zur findiſchen Sehnſucht wird , auf die Himmelskörper ſelbſt verſeßt zu

werden ; es iſt lächerlich , wenn der Erdgeborne glaubt , auf der Sonne

ſein Leben fortſeßen zu können. .

Dieſe ganze Vorſtellungsweiſe beruht aber darauf, daß der Menſch

ſich ſeiner innern Iinendlichkeit nur in der Form einer endloſen Dauer

bewußtwird , d. h . daß er dieſelbe nicht wirklich beſigt. Allein ich fann

mich in jedem Momente meines Daſeins, der als ſolcher endlich, durch

einen vorhergehenden bedingt iſt , als auf unbedingte und damit ewige

Weiſe eriſtirend wiſſen , denn ich weiß mein Daſein in jedem Moment als

den unbedingten freien Actmeines Wollens ; ich bin nicht bloß , weil ich

bin , ſondern weil ich ſein will; mein ganzes Sein iſt in jedem Augen

blicke der unbedingte Act meines Willend. Indem ich dieß weiß , vers

ſchwindet von ſelbſt der in die Vorſtellung einer endloſen Linie auseinans

bergezogene Begriff meiner Unendlichkeit; ich beſige denſelben in jedem

Moment ganz und vollſtändig , und ich weiß nichts von einer Sehnſucht,

mein Leben ins Endloſe fortzuſehen . — Ich lebe, weil ich leben will ;

mein Leben iſt in jedem Moment das Product meiner Selbſtbeſtimmung.

Aber dieſes Wollen iſt keine leere , inhaltsloſe , geſebloſe Wilführ; ich

habe darin das Naturgeſek , vermöge deſſen ich lebe, ohne es als

Naturgeſeß aufzuheben , als meinen Willen . Darum bin ich ein fittliches

Weſen ; was bloß dem Naturgeſeße als ſolchem folgt , iſt nicht fittlich,

aber dasjenige Weſen , welches das Naturgeſek , dem es als ſolchem folgt,

zugleich als ſeine freie That hat, welches ſo fich felbft ſein Geſeß mit

Freiheit vorſchreibt, iſt das ſittliche Weſen . Ich will alſo das Naturgeſet

meines Daſeins , meines Lebens, welches im allgemeinen die Stetigkeit

der Selbſterhaltung iſt; darum arbeite ich , darum ſorge ich für die Zukunft.

Da aber auf dieſe Weiſe das Naturgeſek der ganze Inhalt meines Wollens

iſt, ſo will ich auch das Naturgeſeß des Todes als Gefeß meines (ganzen
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thenſchlichen ) Weſend ; ich habe in dieſem Wollen mit meinem Tobe ohne

alle Trübung mich verſöhnt; ich kann mir aus mir ſelbſt daher gar nicht

die Vorſtellung meiner Fortbayer nach dem Tode bilden . -- 'Indem ich

alſo auf dieſe Weiſe in jedem Moniente meines Daſeins daſſelbe als den

Act meines Wollens habe, und darin mich auf unbedingte Weiſe eriſtireno

undmeine Unendlichkeit als wirklich weiß, habe ich eben damit die Gewiß

heit der abſoluten Grenze meines Daſeins im Tode ; und dieſen engen Raum

meines Lebens weiß ich voll von Unendlichkeit, ohne irgend ein Bedürfniß

dieſen engen Naum zu überſpringen . — Dieſe Lehre iſtder beſtimmte Aus

druck des Standpunkts , in welchem der Menſch feſtgehalten wird als Glied

der Einen wirklichen Natur, ſo daß er mit ſeinem ganzen Weſen im Natur

gefeße wurzelt, dabei aber als ſelbſtberrußtes Weſen deſſen Nothwendigkeit

als ſeinen Willen hat. Da hat ſich der Menſch als freier mit ſich als Na

turreſen verſöhnt, da genießt er in jedem Augenblicke ſeine Unendlichkeit,

ohne irgend ein Bedürfniß , dieſelbe in eine endloſe Reihe bes Daſeins aus

zubehnen , und ohne die Sehnſuct, im Tode erſt frei zu merden . Dieſe

Welt des Jenſeits , dieſes Reich der Freiheit iſt für uns wirklich im Dieſ

feite. Wir wollen die Bedingungen unſereg menſchlichen Daſeins nicht

überſpringen ; denn ſie ſind für uns keine Söhranke, fie find der ſchlechthin

bildſane Stoff für unſere Freiheit. Der Glaube an die Harmonie unſerer

Freiheit und der Naturnothwendigkeit iſt unſer Glaube, und in dieſem

Glauben wiſſen wir uns in Gott, der reinen Freiheit, als 'unſerer abſo

luten Vorausſeßung; in dieſem Glauben beſteht unſere Religion .

Wir ſehen , hätte S . wirklich den Begriff des Menſchen als der Eins

heit des Geiſtes und der Natur, ſo könnte er nicht von Unſterblichkeit ſpre

dhen . In dieſer überfliegt der Geiſt die Natur, innerhalb deren er doch

allein möglich iſt; oder , weil er gegenwärtig ſeine Natürlichkeit als eine

Schranke fühlt,was ſie in keiner Beziehung iſt,ſtellt er ſich ein zufünftiges

Daſein vor, in welchem dieſelbe das adäquate Medium ſeiner freien Tha

tigkeit ſein werde.' Dieſe Natur iſt aber keine Natur mehr, weil ſie keine

vom Geifte unabhängige Eriſtenz mehr hat ; wer glaubt , baß einmal die

Verdauung eine freie Handlung ſein werde, der hebt den Menſchen als

Naturweſen auf; die wahre Harmonie der Freiheit und der Naturnoth

wendigkeit enthält leştere als ſolche in fich , und läßt dieſelbe nicht in Geiſt

abſorbirt werden . Dieſe Abſorption iſt der Hintergedanke der R .'ſchen
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Unsterblichkeitslehre. Die Natur iſt mangelhaft, die nicht ganz in Geift

aufgeht, als ob die Natur ſich zu beſſern hätte ! R . fennt die Natur nicht

in ihrer vom Geiſte unabhängigen , und darin in ſich vollendeten Eriſtenz.

Und dennoch ſteht er dieſem realiſtiſchen Begriffe weit näher als Hegel.

Geiſt und Natur ſind als zwei Weſen von gleicher Dignität auf ewige,

unmittelbare Weiſe in Gott , ohne daß darin die Natur bloß etwas im

Geiſte geſeßtes , ein Moment des Geiſtes wäre. Aber ſchon darin , daß

beide Geiſt und Natur miteinander in Gott gedacht werden , wird die Na

tur nicht im ſtrengen Sinne als Vorausſegung des Geiſtes gedacht; der

Geiſt, ſo neben die Natur geſtellt, hat im Verhältniſ zur Natur ſeine Eri

ftenz urſprünglich durch ſich ſelbſt auf eine von der Natur unabhängige

Weiſe; und dieß iſt doch wieder die Abſolutheit des Bewußtſeins, der

Grundfehler der neueren Philoſophie. - Dieſe Abſolutheit des Bewußt

ſeins drückt ſich denn auch noch beſtimmter darin aus, daß die Menſchheit

als das Vereinireſen gedacht wird , welches Geiſt und Natur in fich ent

hält, und daß Geiſt und Natur als die Eine Menjaheit conſtituirend in

Gott ſollen gedacht werden . Dieſe Menſchheit iſt daher nichts anders als

das abſolute Bewußtſein,welches in fich ſelbſt Alles iſt, ohne in der Natur

einewahre Vorausſegung zu haben, nur daß es dabei als menſchliches feſt=

gehalten wird, während daſſelbe zugleiđs, wie gezeigt, als göttliches gedacht

wird , dem ſich das menſdliche Bewußtſein als endliches mit allem End

lichen unterordnet. -- Die Natur wird nicht als das vom Bewußtſein un

abhängige Reale, als ſelbſtändiges Ganzes , in Gott gedacht , ſondern nur

mit dem Geiſte , dem Bewußtſein ; daher das Bewußtſein als ſich ſelbft

und die Natur enthaltend , als ihre Einheit, als das abſolute Ganze , in

welchem die Natur begriffen iſt, auf ewige, unmittelbare Weiſe in Gott iſt.

Dieß iſt die Bedeutung der Lehre , daß Geiſt und Natur die Dualität im

Weſen Gottes ſind, und die Menſchheit als ihre Einheit auf ebenſo unmit

telbare Weiſe in Gott iſt. Der Geiſt hat ſich ſelbſt im unmittelbaren Hin

gegebenſein an die Natur ; darin iſt allerdings die Natur nicht blos etwað

im Proceſſe des Geiſtes geſeßtes , ſondern ſie iſt gleich unmittelbar, wie der

Geiſt; aber es wird auch damit die Natur nicht in ihrem Anfich feſtgehal

ten , ſondern fte wird nur gedacht, ſofern der Geiſt, unmittelbar an ſie hin=

gegeben , ſich ſelbſt in ihr hat. Der Geiſt iſt daher das abſolute Ganze,

welches ſich ſelbſt und die Natur enthält, er iſt das abſolute Bewußtſein,
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in welchem alles, was iſt, geſegt iſt. Daher die Tendenz zur Abſorption

ber Natur im Geiſte,welche ſich ſo deutlich in der R .'ſchen Unſterblichfeitos

lehre ausſpricht. Man ſieht aber eben aus dieſer Lehre, daß der Menſch

fich nicht wirklich als dieſes Ganze beſikt ; ex. ſtrebt es nur zu ſein ; die Abs

ſolutheit des Geiſtes, in welcher er keine von ihm unabhängige Natur ans

erkennt, iſt eben nur ein Ziel , nach dem er ſtrebt, und welches der Natur

der Sache nach nie erreicht werden kann .

Man wird durch die Dualität des Geiſtes und der Natur in Gott,

durch die beiden Attribute des göttlichen Weſens, welche den Begriff von

Geiſt und Natur ausdrüden , an die ſpinoziſche Subſtanz mit ihren beiden

Attributen Denken und Ausdehnung erinnert werden ; auch ſonſt meint

man bei I . oftSpinoza ſprechen zu hören . Allein theils wird der Duas

li&mus von Geiſt und Natur niớt rein feſtgehalten , indem beide fich

gegenſeitig zu durchdringen und ihren Unterſchied von einander aufzuheben

ſuchen , theils (was aber mit dem vorigen zuſammenhängt) gehört der Bes

griff der Menſchheit als der höheren Einheit von Geiſt und Natur , 6. i.

der Begriff des abſoluten Bewußtſeins , der abſoluten Subjectivität dem

neueren Idealiomuß an ; burd dieſen unterſcheidet fich K . von Spinoza

beſtimmt genug; dieſe abſolute Subjectivität, in der Form , in der fte bei R .

auftritt, meist auf Jacobi zurück.

Ich habe gezeigt , wie der Begriff der Menſchheit als Eines Ganzen

entſteht; es erhellt daraus, daß, ſobald der einzelne Menſch aufhört, ſeine

Eriſtenz in eine nie vollendete Reihe auszudehnen , ſobald er in jedem

Augenblicke auf unbe: ingte Weiſe, als ſeine freie That exiſtirt, er auch das

mit ſich mit Aden Menſchen als ein in ſich vollendetes Ganzes weiß ; beis

des hängt alſo genau zuſammen ; es hängen alſo auch die beiden im K .'ſchen

Begriffe des Menſchen und der Menſchheit nad;gewieſenen Fehler genau

zuſammen .

Ungeachtet nun auf dieſeWeiſe K . nicht den Begriff des Menſchen

und der Menſchheit als eines in ſich ruhenden Ganzen hat , ſo ſpricht er

doch ſehr beſtimmt die Vorſtellung dieſes Ganzen aus , wobei es fich

denn aber fragt, ob dieſe Vorſtellung nicht durch den Mangel des Begriffs

getrübt wird. Jeder einzelne Menſch iſt ſich bewußt ( Philoſ. der Geſ .

S . 169), daß er ſelbſt als ganzes Weſen der nächſte Grund und die nächſte

Urſache iſt von alle dem unendlich Mannigfaltigen , was ſeine innere Selbs
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eigenheit oder individuelle Perſönlichkeit ausmacht. In dieſem Bewußtſein

vernimnit jeder einzelne Menſch die allgemeine Forderung an fich, — daß

Alles in ihm auf gleiche Weiſe beſtimmt ſei nach der Idee der Weſenheit

des Menſchen , beſtimmt ſei durch ihn als den Einen , ſelben, ganzen Mens

īdhen . Wenden wir nun dieſen Gedanken , dieſe Forderung , die für jeden

einzelnen Menſchen gilt, auf den höhern Menſchen , auf den Geſellſchafts

verein aller.Menſchen an , ſo ergibt ſich die Forderung, daß ſich die Mens

ſchen , geſellſchaftlich, rein als Menſchen , als ſelbſtändige ganze Menſchen

vereinen, auf daß ſie, alſo vereint, geſellſchaftlich darüber walten , daß

das ganze leben derMenſchheit nach allen ſeinen innern Theis -

len gemäß der Idee der Menſchheit ſtufenweis vollendetwerde.

Ich hebe nun von der näheren Beſtimmung dieſes „ganzen Leben

vereins der Menſchen “ zuerſt den Rechtverein (Rechtbund, Staat)

hervor .

Das Recht iſt das Ganze aller zeitlichen von der Freiheit

abhängigen Bedingniſſe der Vollendung des Lebens, oder der

Grreid ung der vernünftigen Beſtimmung. - So wird von K .

der Begriff des Rechts beſtimmt.

Dieſer Begriff beſteht aus zwei Elementen . -- Das erſte iſt der Bes

griff der Beſtimmung des Menſden . Dieſer beruht ganz auf dem vorhin

angegebenen R .'ſchen Begriff des Menſchen , als eines ſelbſtändigen We

ſenf, das in allem nur die Idee ſeiner ſelbſt als menſchlichen Weſens aus

drückt. Der Menſch realiſirt durchgängig die Idee ſeiner ſelbſt als Gines,

ganzen , menſchlichen Weſene. Die Form nun, in welcher der Menſch ſein

Weſen als menſchliches durchgängig und in einer ſtetigen Reihe realiſirt,

iſt die Freiheit. Durch Freiheit ſtrebt er nach der vollendeten Darſtellung

ſeiner ſelbſt als menſchlichen Weſens . Von dieſem Begriffe geht eigentlich

die St.’ ſche Rechtstheorie auß. Aber dieſer Begriff enthält noch gar nicht

die Idee des Rechts ; die verſchiedenen Formen , in denen der Menſch ſein

Weſen realiſirt, Religion ,Wiſſenſchaft, Kunſt und Sittlichkeit fallen durc

aus nicht mit dem Begriffe des Rechts zuſammen . – Das andere Ele

ment ſind die Bedingungen , unter denen dieſe vollendete freie Darlebung

des menſchlichen Weſens möglich iſt, und erſt das Ganze dieſer Bedingun

gen , ſofern ſie nämlich von der Freiheit abhängig ſind, iſt das Recht; das

Recht iſt nur das Ganze der Mittel für jene Zwede, es fann daher zwar
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nicht gedacht werden ohneBeziehung zu dieſen Zwecken , aber es darf nicht

mit dieſen Zwecken ſelbſt verwechſelt werden . Le droit (Ahrens * ), Cours

de droit naturel ou de philosophie du droit S . 59 ] se rapporte aux

buts religieux, scientifiques , artifiques , commerciaux de l'homme et

de la société , cependant il ne les touche que d 'un seul côté, du

côté conditionnel, c'est à dire en tant qu'ils dépendent de conditions

qui doivent être fournies pour qu'ils puissent exister et se développer.

Der Staat darf daher , obgleich er ſich auf alle Zwecke des Menſchen und

auf alle Sphären der geſellſchaftlichen Thätigkeit bezieht, um nicht die durch

das Recht gezogenen Linien zu überſchreiten , nicht in ihre innere Organi

ſation eingreifen , ſondern er muß ſich darauf beſchränken , ihnen die Be

dingungen ihrer Eriſtenz und ihrer Entwicklung zu verſchaffen .

Man muß geſtehen , dieſe Anſicht hat etwas Beſtechendes. Worauf

ſo viel ankommt, die innere Itnabhängigkeit der Religion , der Sittlichkeit,

der Wiſſenſchaft von der Staatsmacht ſcheintauf dieſe Weiſe am beſten ge

fichert; der Menſch darf frei und ungehindert ſein ganzes menſchliches

Weſen entwickeln , indem der Staat die Form dieſer Entwicklung nicht zu

beſtimmen hat, da ſie rein allein aus der innern Selbſtbeſtimmung des

Menſchen hervorgeht,wohl aber die Bedingungen ,die Mittel für dieſelbe

darzureidhen verpflichtet iſt. Der Staat als Rechtsverein fann hiebei nur

biejenige Verbindung ſein , in welcher die einzelnen gegenſeitig die Verbind

lichkeit übernehmen , fich die Mittel für ihre menſchlichen Zwede zu ver

ſchaffen,während ihre Thätigkeit für dieſe Zwecke als ſolche ſich in Gemein

ſchaften organiſirt , welche vom Rechtsbunde unabhängig ſind und über

demſelben ſtehen .

Aber eine ſolche Unabhängigkeit z. B . der ſittlichen Gemeinde vom

Staate als dem Rechtsvereine, oder dem Syſtem der Rechte , wie ſte 8 .

annimmt, beruht auf falſchen Begriffen . Da iſt denn die religiöſe, fittliche,

künſtleriſche, wiſſenſchaftliche Function als ſolche urſprünglich vor allem

Rechte , und aller Rechtsverbindung. Die Idee dieſer Zwecke, ſo wie die

Thätigkeit für dieſelbe entſteht vor der Idee des Rechts ; und daß Necht

komint zu derſelben nur hinzu als das Ganze der Mittel für dieſe Zwede.

Dieß iſt nicht richtig . Der Begriff des Sittlichen , des fittlichen Verhält

* ) Einer der bedeutendſten Schüler 6 .' , Prof. in Brüffel.
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niffes , des ſittlien Organismus entſteht nicht urſprünglich vor der Idee

des Rechts, und das Recht iſt nicht blos das Geſammtmaterial der Mittet

für die Form der fittlichen Thätigkeit; ſondern die Idee des Rechts, als des

naturgeſeßlichen Verhältniſſes der Einzelnen zu einander, geht der Idee des

Sittlichen vorher, wie dieß oben ſchon beſtimmt worden . Erſt wo ein

Rechtsverhältniß da iſt, kann ein ſittliches Verhältniß entſtehen . 3 . B . die

She iſt keineswegsurſprünglich ein fittliches Verhältniß, ſondern urſprüng

liq iſt ſie ein Rechtsverhältniß , vermittelſt deſſen erſt das ſittliche fich bil

den kann ; die Verbindung zweier Perſonen in der Che trittvorerſt ganz

in der Form der Nothwendigkeit eines Naturgeſeßes auf; erſt wenn dieſes

naturgeſeßliche Verhältniß zu einer That der innern Freiheit wird , iſt die

Ehe ein ſittliches Verhältniß. Jede Perſon iſt auf ſchlechthin nothwendige,

gezwungene Weiſe der andern eigen , dieß iſt die Che als Rechtsverhältniß ;

und das freie Verhältniß zwiſchen beiden Perſonen iſt nur dann ein ſitt

liches , wenn es dieſen gegenſeitigen Zwang, dieſe ſtrenge , unwillkührliche

Nothwendigkeit, der andern eigen zu ſein , dieſes Naturgeſetz als ſeinen

ſlechthin freien Willen hat. - - Wer die Ehe von vorneherein als ein

ſittliches Verhältniß auffaßt, oder dieſelbe gar allein durch dieſen Be

griff beſtimmt, macht eben damit dieſes ſittliche Verhältniß als ſolches un

möglich , weil er ihm die naturgeſeßliche Baſis nimmt, aus welcher allein

das eheliche Verhältniß als ein fittliches hervorgeben kann . Darin liegt

der große Fehler des Begriffs des Staats als des Syſtems der Sittlich

keit , weil der Begriff des Sittlichen ſelbſt unmöglich iſt, wenn nicht vor

allen Dingen der Wille ganz als durch die Form des Naturgeſekes be

ſtimmt gefaßt, wenn alſo nicht der Staat als Organismus des Willens

in dieſer Form dem Sittlichen vorausgeſeßt, und damit vom ſittlichen Orga

niginus geſchieden wird. — Dieſer Begriff des Staats als des Syſtems

der Sittlichkeit, welcher als eine ſo großartige Idee zu imponiren nicht ver

fehlt hat, hängt mit einer Weltanſchauung zuſammen , welche in Wahrheit

feine Natur als Vorausſegung des Geiſtes anerkennt, und deßhalb auch

nichts davon weiß , daß der freie Wille zuerſt ſelbſt der Forin des Natur

geſeßeß unterthan iſt, um dieſes dann, als fittlicher Wille, als den Act ſeis

ner Freiheit zu haben . – So weit nun,wie Hegel, geht K . nicht. Wir

wiſſen , daß nach ihm die Natur nicht etwas blos im Geiſte und deſſen

Proceß gejagtes iſt; ſondern die Natur iſt gleich unmittelbar, wie der Geiſt
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in Gott; ber Geiſt iſt nur mit der Natur in Gott, er hat in ſofern ſeine

Vorausſeßung, ſeine Bedingung an ihr. Aber der Geiſt bildet ſich doch

nicht aus der Natur, ſondern er iſt unmittelbar mit dieſer. Dieſe

Begriffe ſind die Grundlage der Recht8theorie R .B . Denn ganz auf die

ſelbe Weiſe hat der Menſch in ſeiner religiöſen , fittlichen Function u . ſ. w .

das Recht als die Vorausſeßung, als das Ganze der Bedingungen

derſelben , aber ſo, daß dieſe Functionen an ihnen ſelbſt ſich nicht aus dem

Rechte erſt herausbilden , ſondern ihrem Urſprunge nach gånzlich unab

hängig ſind vom Rechte. Ich habe das Falſche dieſer Anſicht aus dem

Begriffe des Sittlichen näher belegt; und ich denke , jeder wird leicht zus

geben , daß auch die religiöſe Function, welche in gewiſſer þinſicht mit der

fittlichen eins iſt, ſo wie die fünſtleriſche, die wiſſenſchaftliche , nicht blos

das Recht als das Ganze ihrer Bedingungen , ihrer Mittel hat, ſondern

daß dieſe Functionen im Rechte, im Bewußtſein der in Form des Natur

geſekes geſicherten Totalität unſerer Griftenz und Thätigkeit ihre urſprüng

liche Möglichkeit haben ; jenes Ganze ihrer Bedingungen iſt dieſen

Functionen äußerlich, aber fte haben vielmehr in ihrem Innern , in ihrem

Begriffe ſelbſt dasNecht zu ihrer nothwendigen Vorausſeßung. Das Recht

verhält fich zum großen Baume der Menſchheit nicht blos wie die đußern

Bedingungen ſeines Wachsthums, ſondern es iſt Wurzel, Stamm und

Krone des Baumes ſelbſt, auf welchem die Religion als Knoſpe, die Kunſt

als Blüthe und die Wiſſenſchaft als Frucht fid entwickelt.

In der Re.ſchen Lehre kommtder Staat in eine Abhängigkeit von

der Religion , Kunſt u . T. f. , welche ſeiner gänzlich unwürdig iſt. Der

Staat ſoll blos dazu ſein , dieſen höhern Functionen , ohne daß er irgendwric

auf dieſe ſelbſt beſtimmend wirken fönnte , die nothwendigen Mittel zu

reichen ? Der Staat ſoll alſo bloß Mittet ſein für die religiöſe Func

tion u . ſ. w . ? Der Staat beruht vielmehr auf fich felbſt, ſo gut wie die

Natur auf ſich ſelbſt beruht, ohne irgend blos als Mittel zu ſein für den

Geiſt. - Wer ſol ferner über die Mittel diſponiren ? Es ſcheintwohl,

daß der religiöſe Verein ſelbſt über die Mittel müſſe disponiren können ,

welche für ſeine Eriſtenz nothwendig ſind, ebenſo der ſittliche , der Kunſt

verein , der Induſtrieverein u . ſ. f. Aber wozu dann noch einen Staat?

Hat aber der Staat die Macht, über die Mittel jedes Vereins zu disponi

ren , ſo kommen dieſe Vereine in die entſchiedenſte Abhängigkeit vom

.
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Staate, und man weiß , wie leicht der Staat auf dieſe höhern Functionen

hemmend einwirken kann , indem er denſelben die nöthigen Mittel vers

weigert. Der Staat fann weder bloß als Mittel daſein für Religion ,

Kunſt u . 7. F., noch können dieſe in eine ſolche Abhängigkeit vom Staate

kommen . - Religion , Kunſt und Wiſſenſđaft haben den Staat , daß

Syſtem der Rechte als die innere Baſis der ihnen eigenthümlichen Func

tion ; ſo wie ſie ſich lośreißen von dieſer Baſis, hören fte factiſch von ſelbſt

auf, und eine gegen den Staat negative , das Recht untergrabende Neli

gion (ober Wiſſenſchaft) kebt fich ſelbſt auf; in dieſer Beziehung iſt

die religiöſe Function abhängig von Staate. Aber ſte ſteht auch über

dem Rechtsverhältniß , indem dieſelbe das Rechtsverhältniß zur That der

innern Freiheit, zur innern Geſinnung erhebt; ſo bleibt der Staat ihre

Grundlage, ihre Baſis . Man ſieht, die wahre Unabhängigkeit des Staats

von der Religion, ſo wie die wahre Unabhängigkeit dieſer von jenem wird

erſt dadurch geſichert, daß auf dieſe Weiſe die religiöſe Function nicht an

und für ſich außerhalb des Staats, fondern in dieſem , als dem Syſtem

der Rechte ſelbſt entſpringt, daß der Menſch kraft ſeines Rechts, kraft deſſen ,

daß er Glied des Staats und ein Wille im Staate ift , auch erſt der Rez ·

ligion , der Sittlichkeit u. ſ. f. fähig wird.

Es wird nöthig ſein , mich hierüber etwas näher zu erklären.

Die K .ſche Anſicht von Rechte im Verhältniß zur Religion iſt der

Austrud des Dualismus der chriſtlichen Weltanſchauung, nach welcher

der Menſch als religiöſes Weſen ſich in eine Sphäre erhebt, welche mit

Entſchiedenheit jeden Urſprung aus der weltlichen Sphäre des Rechtes

lebens ablehnt, und im Verhältniß zu dieſem ihren Urſprung lediglich in

ſich ſelbſt hat ; darauf beruht der chriſtliche Dualismus der Kirche und

des Staats. Daher hat das religiöſe Leben im Chriſtenthum den Mens

ſchen vom Staate , von der Nationalität , deren Organiſation eben der

Staat iſt, lobgeriſſen ; während im antifen Staate der Menſch mit ſeiner

Religion eben ganz im Staate wurzelte. —- Das Chriſtenthum bildete

ſich durd; die Erhebung des Menſchen über die Nationalität zur Idee ſeiner

ſelbſt als Menſchen , zur Idee der Menſchheit; in dieſer Erhebung aber

ſchien er fich auf einmal in eine ganz andere jenſeits des Staats liegende

Welt verſeitzu ſein , er wußte nicht, daß das Motiv dieſer Erhebung eben

in ihm ſelbft als Rechtoweſen lag , und daß er ſich damit nicht blos
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über den Staat , ſondern ſelbſt vermittelſt deſſelben als ſeiner Baſis

in dieſe Region erhoben hat. — Damit hing dann weiter zuſammen ,

daß die Religion überhaupt jeden menſdlichen Urſprung von ſich wies

und einen höhern Urſprung aus Gott, auß göttlicher Offenbarung ſich

beilegte, deren Autorität der Menſch im Glauben ſich unbedingt zu unter

werfen habe. — Dieſer menſchliche Urſprung iſt es nun, den wir geltend

machen , indem wir die Entſtehung der Religion ſelbſt an den Staat ans

knüpfen . Mit einer ſogenannten göttlichen Offenbarung ſind wir fertig ;

auch das Chriſtenthum iſt rein allein aus der Selbſtbeſtimmung des

menſchlichen Weſens entſtanden . Es iſt daher unmöglich, daß wir uns

durd, daſſelbe als mit göttlicher Autorität ausgeſtattet binden laſſen ; wir

werden aber, ſofern wir in ihin eben den Ausdruck des menſchlichen Wes

ſens finden , auch ſeine enige Wahrheit feſtzuhalten wiſſen ; denn der

Menſch hat in ihm als Geiſt, als freies Weſen ſeine Einheit mit der

Gottheit gefunden , und dieſer weſentliche Inhalt des Chriſtenthums iſt

unvergänglich ; es kommt nur darauf an , dieſen Inhalt in ſeiner ganzen

Neinheit zu entwickeln . - DerStaat, das Syſtem der Rechte,hatſich längſt

von der göttlichen Autorität der Kirche emancipirt; hier kann die Kirche

nicht mehr löſen , und nicht mehr binden ; er iſt daher durchaus eine

Schöpfung der Autonomie des menſchlichen Willen8. -Iſt aber der Staat

die weſentliche Vorausſeßung der Religion , ſo iſt eben der menſchliche

Wille , der den Staat ſchafft und erhält, auch Grund und Baſis der Res

ligion ; die Religion iſt ſein Product, in welchem er zur Idee ſeiner ſelbſt

als Menſchen fommt, in welchem er ſeineMenſchheit feiert. Wie der Staat,

die Kunſt , die Wiſſenſqaft ein Product der freien Selbſtbeſtimmung des

Wenſchen iſt , ſo iſt es auch die Religion , fie alle zuſammen bilden die

Darſtellung der Menſchheit als ſolche, welche darin rein autonomiſch vers

fährt , und nichts von oben her zu empfangen hat. – Die Wiſſenſchaft,

welche ihrer ſelbſt als einer rein menſchlichen Thätigkeit bewußt iſt, und

gar fein Verlangen nach göttlichen Offenbarungen trägt, fann natürlich

nur dann ihrer Würde gemäß die Totalität ſein , welche alle dieſe Gebiete

(ale begriffen ) in fich faßt, wenn dieſelben ſelbſt unter dem Begriffe von

Functionen aufgefaßt werden , die rein allein aus der Selbſtbeſtimmung

des menſchlichen Weſens hervorgehen . Der Staat þat daher daſſelbe Ins

tereſſe mit der Wiſſenſchaft gegen die Kirche, welche als mit göttlicher Alus
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torität ausgeſtattet nirgends Schöpfungen dulden kann, die aus der rein

menſchlichen Selbſtbeſtimmung hervorgehen und der Autonomie des menſch- ,

lichen Willens Daſein verſchaffen , welche, einmal an einem Orte hervorges

rufen , endlich alle Gebiete des Lebens durchdringen muß und nirgends einen

Reſt der Herrſchaft einer ſogenannten göttlichen Autorität übrig laſſen

fann . Der Staat gebe einmal das Intereſſe der freien Wiſſenſchaft

den Forderungen der Kirche preis ; er wird ſehen , daß dieſe Forderungen

fich bald gegen ihn ſelbſt wenden werden . Die Autonomie des Staats ,

ſeine Selbſtändigkeit gegenüber der Kirche, welche , da ſte ihn von ſelbſt

darauf hinweiſt , den Staatszwed als ſolchen ohne weitere Vorausſegun

gen zu realiſiren , ſeinen Bürgern ſchon ſo große Vortheile gebracht hat,

ſteht und fällt mit der Freiheit der Wiſſenſchaft. Es kann daher aber auch

die Freiheit der Wiſſenſchaft um dieſes ihres Zuſammenhangs mit der

Autonomie des Staats willen uns nie mehr genommen werden , weil

dieſelbe immer wieder aus der Autonomie des Staats ſich von ſelbſt er

zeugen wirb ; und dafür, daß dieſe Autonomie nicht mehr unter das Joch

der Kirche friecht, iſt geſorgt.

Mit der ſupranaturaliſtiſchen Vorſtellungsweiſe, welche den menſen

lichen Urſprung der Religion nicht zugibt, hat nun aber doch die Koſche

Lehre in ſofern nichts gemein , als ſie die Religion als reine Selbſtdar

ſtellung des menſchlichen Weſene faßt. Der Dualismus des Rechts und

der Religion , von welchem wir bisher geſprochen , und welcher in dieſer

Form der Dualismus des Menſchlichen und Göttlichen , menſchlicher Auto

nomie und göttlicher Autorität iſt , verlegt ſich bei K . in das menſchliche

Weſen felbft. Eine ſehr bedeutende Veränderung, und wir können ſagen ,

dieſelbe Veränderung , welche bei einem großen Theile unſerer Zeitgenoſ

ſen mit jenem Dualismuß vor fich gegangen iſt. Denn nicht die göttliche

Autorität der Religion iſt es , die dem Unglauben der Wiſſenſchaft entge

gengehalten wird , ſondern das menſchliche Bedürfniß , die menſchliche in

nere Nothwendigkeit, fich an einen perſönlichen Gott, an einen Grlöſer

anzuſchmiegen , und ein höheres Leben nach dem Tode vorauszuſeßen ,wird

der freien Wiſſenſchaft entgegengeſtellt ; inſofern können wir ſagen , ſtehen

wir mit den Glaubenden auf gleicher Stufe; wenn ſie auf ihr Bedürfniß

fich berufen , ſo hat unſere menſdhliche innere Nothwendigkeit wenigſtens

ebenſoviel Werth, ebenſoviel Reat als die ihrige. Soberuht alſo auch hier

MB
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die Religion auf der menſchlichen Autorität des geiſtigen Bedürfniſſes, und

jener Dualismus drückt nur zweiSeiten des menſdlichen Weſensals ſolchen

aus. — Indem nun ſo R . den Dualismus des Rechts und der Religion in

dasmenſchliche Weſen ſelbſt verlegt, den Urſprung der Religion zwar in der

Selbſtbeſtimmung des menſchlichen Weſens findet, aber denſelben in völlige

Inabhängigkeit ſeit vom Recht : ſo ſtellt er zugleich auf die Seite der

Religion die Kunſt , die Induſtrie und die Wiſſenſdaft, und faßt dieſe

alle zuſammen unter den Begriff der Selbſtdarſtellung der Menſchheit.

Wahrlich mit dieſer Idee hat K . dem Geiſte der neuern Zeit ſeinen inners

ften Gedanken abgelauſcht; dieſe Idee iſt der Ausdruck jener Autonomie,

welche durch Rant und Fichte zum Bewußtſein gebracht von nun an

unſer unverlierbares höchſtes Gut geworden iſt. Es hängt damit von

ſelbſtzuſammen , daß keine einzelne dieſer Functionen die andern ſich unter

ordnen kann , ſondern fämmtliche eine gleiche Dignität behaupten ; und

mit Recht wird dieß als der größte Fehler der bisherigen Organiſation

der Geſellſchaft von K . hervorgehoben , daß die Kirche oder der Staat zur

abſoluten Wacht über alle andere geſteigert worden . Die Kirche, als mit

göttlicher Autorität begabt, hat eine natürliche und nothwendige Tendenz

hiezu : es iſt dieß der Act ihrer Selbſterhaltung. Der Staat aber kommt

in eine ganz falſche Stellung , wenn er als ſolche abſolute Macht alle dieſe

Functionen fich unterordnen will; er unterdrückt das Menſchlice, deſſen

freie und ungeheinmte Entwicklung ſein Recht, ſein Leben und ſeine Selbſt- .

erhaltung iſt. -- Gewiß, dieſe Idee, wenn irgend etwas , hat eine Zukunft;

fie iſt die Zukunft unſeres Geſchlechts , und endlich einmalwird die Menſch

Heit rein allein aus ſich ſelbſt ihre Wirklichkeit ſchaffen .

Allein die urſprüngliche innere Unabhängigkeit der religiöſen Func

tion und damit der künſtleriſchen , wiſſenſchaftlichen vom Recht oder von

Staate, dieſer Dualismus im menſchlichen Weſen ſelbſt tritt wieder jener Idee

hemmend in den Weg . Sie hat damit ihremenſchliche , diefſeitige , welt

liche Baſts , ihren menſõplichen Urſprnng verloren . Statt ihre Wurzel in

den irdiſchen Boden zu ſenken , wird ſie dieſelbe nach oben Fehren , und

wiederum göttlichen Urſprungs ſein wollen . Das werden wir in der

K .jchen Religionslehre näher betrachten . Hier iſt zunäøft unſere Aufs

gabe, den R .ſchen Rechtsbegriff zu unterſuchen .

Das Recht iſt das Ganze der von der Freiheit abhängigen Bes
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dingungen der Vernunftbeſtimmung, des rernunftgenäßen Lebene der

Menſchen und der menſdlichen Geſellidaft. Dieſes vernunftgemäße Leben

aber iſt die in der Form der Freiheit fich vollziehende ſtete Vollendung

ſeiner ſelbſt als menſchlichen Wejens, alſo das freie Streben nach menſchs

lider Volfоmmenheit; und das Recht iſt das Ganze der Bedingungen

dieſes freien Strebens.

Gine Bedingung des freien Strebens kann nun aber offenbar flos

dasjenige ſein , was von der Freiheit des Menſchen ſelbſt unabhängig iſt.

Wären dieſe Bedingungen ſelbſt etwas von der menſdlichen Freiheit ges

ſepies , dann könnte ſtreng genommen von feinen Bedingungen dieſer ſteten ,

durch Freiheit fich vollziehenden Vervollkommnung des Menſch.n die Nede

fein . — Es iſt daher jedenfalls unangemeſſen und widerſprechend, wenn K .

von einem innern Rechte redet , worin der Menſch gegen ſich ſelbſt gerecht

ſei, indem er durch ſich ſelbſt ſich die Bedingungen des freien Strebend nach

ſeiner Beſtimmung verſchaffe ; denn das ſind keine Bedingungen mehr, da

kann man nicht mehr ſagen , dieſes Streben ſei ein bedingies : da fann

alſo auch von feinem Rechte die Rede fein im N .ßchen Sinne. Wenn alſo

die religiöſe Function oder der Religionáverein u . ſ. w . auf dieſe Weiſe

ſich durd ſich ſelbſt ſcine Bedingungen verſchafft, ſo hört damit das Recht

im ei entlichen Sinne auf. Und gen 'iß , es iſt dieß eine nothrrendige

Conſequenz des K .ſchen Verhältniſſes der Religion zum Rechte ; jene iſt

in fich urſprünglich unabhängig von legterem , ſie beruht alſo ſchlechthin

auf ſich ſelbſt, es kann alſo keine Vorauzießung, keine Bedingungen geben ,

vermittelſt deren ihre Function möglich iſt, ſie wird ihre Eriſtenz und ihre

Wirklichkeit ſich ganz durch ſich ſelbſt verſchaffen ; und daſſelbewird mit

allen andern Vereinen der Fall ſein ; es bleibt alſo gar fein Grund übrig,

noch von einem Rechte, einem Staate zu ſprechen , denn ein Recht gäbe es in

Beziehung auf die Religion u . ſ. w . nur, wenn es ein Ganzes von Bedinguns

gen derſelben gäbe , ſo daß die religiöſe Function als ſelde durch etras

von ihr als ſoldier unabhängiges bedingt wäre. — Wenn daher das

Recht das Ganze folcher Bedingungen ſein ſell , ſofern ſie von der Freis

heit abhängen ; ſo können dieſelben nur Leiſtungen ſein , welche von andern

als freien Weſen mir gemacht werden , und auf welche ich ulø Bedingun

gen meines freien Gtrebens nach meiner Beſtimmung Anſpruch made,

trelde aber eben als Leiſtungen anderer von meiner Freiheit unabhängiz

Jahrb. o. Begenwart. $. II. oönb. 13
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und ſo eigentliche Bedingungen meines freien Strebens find ; wobei denn

natürlich ich ſelbſt meinerſeits dem andern dieſelben Bedingungen zu leiſten

hätte. Und ſo beſtimmtdenn Ahrens in ſeinem ſchon angeführten Werke

das Recht als das Verhältniß von zwei Individuen , deren eines die noth

wendigen Bedingungen der Entwicklung des andern zu verſchaffen hat

(Bedingungen , welche in Dingen oder in geiſtigen Handlungen beſtehen

können ). Allein dieſes gegenſeitige Verhältniß von Individuen zu einan

der iſt nicht naďygewieſen . Freilich geht I . auf das gegenſeitige Bedingt

ſein der Weſen durch einander in Gott zurück, jo daß jedes Weſen in dem

Sein und der Thätigkeit aller andern Weſen die Bedingung ſeines eigenen

Seins und ſeiner Thätigkeit , und damit ſein Recht habe; das Recht iſt

für ihn daher eine Weltidee , ja er ſpricht von dem Ginen Rechte Gottes,

ſofern die Vielheit dieſer Weſen zum Begriff Gottes ſelbſt gehört , und

ſomit Gott in ſich ſelbſt die Bedingungen ſeines Seins und ſeiner Thätig

keit hat , von welchem Einen Rechte Gottes das Recht der Menſchheit

nur ein Theil iſt. Allein abgeſehen davon , daß auch dieſes gegenſeitige

Bedingtſein der Weſen von K . eben nur behaustet iſt, ſo würde es ſich

für den eigentlichen Begriff des Rechts darum handeln , nachzuweiſen, wie -

freie Weſen als freie in ihrem Sein und in ihrer Thätigkeit im Verhälts

niß der gegenſeitigen Bedingtheit ſtehen , von welcher Nachweiſung wir bei

K . keineSpur finden. Er konnte dieſe Nachweiſung aber auch nicht geben ,

ohne ſeine ganze Anſchauung des Rechts umzuſtoßen . Denn wäre das

Recht als dieſes gegenſeitige Verhältniß von Individuen nachgewieſen , dann

wäre es nicht bloß das Ganze der Bedingungen , der Mittel für die freie

Thätigkeit, welche als ſolche nicht zum Rechte ſelbſt gehört, und nur die

freie Thätigkeit in der Entwicklung der religiöſen Function u . ſ. w . ift;

ſondern dieſe Freiheit gehörte als ſolche ſelbſt zum Begriff des Rechts .

Die menſchlidye Thätigkeit würde aufhören , in eine bedingte Seite , wels

cher das Redut angehört, und in die Seite der Freiheit , welche als ſolche

die Form der Entwicklung der höhern Functionen iſt, getheilt zu ſein ;

der Menſch Hätte ſeine ganze Eriſtenz im Rechte , denn wo nur Freiheit

iſt, da iſt der Menſch ganz ſeinem innerſten Weſen nach , und es iſt klar ,

daß auf dieſe Weiſe das Recht nicht niehr die äußere Baſis der aus dem

menſchlichen Weſen ſelbſt hervorgehenden religiöſen Function ſein könnte,

worin dieſe an und für ſich von jenem gänzlich und urſprünglich unabs
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hängig iſt, ſondern die innere Baſis der Religion ſelbſt würde , ſo daß

dieſe in jenem ihren Urſprung hätte.

Die Freiheit, ſagen wir, gehört ſelbſt zum Begriff des Rechts, das

Recht iſt die Form freier Thätigkeit, welche als ſolche ungeſchieden zu

gleich bedingt iſt durch die freie Thätigkeit aller andern , und ſo auf

nothwendige Weiie ſich vollzicht. Dieß iſt das Recht. So hat allerdings

jeder in der Thätigkeit allen Andern das Ganze der Bedingungen feiner

Thätigkeit . Aber es iſt auch in jenem Begriffe ausgedrückt, daß jeder im

unbedingten Befiße jenes Ganzen der Bedingungen ſeines Seins in

ſeiner Thätigkeit iſt. Er iſt in dieſem Beſiße , weil er ungeſchieden frei,

0 . h . auf unbedingte Weiſe iſt und thätig iſt, und auf bedingte , weil es

beides ganz ift. lind dieß erſt macht den Begriff des Rechts aus. Dieſes

Moment aber iſt in dem s .ſchen Begriffe , daß das Recht das Ganze der

Bedingungen ſei für das freie Streben nach der menſdlicen Beſtimmungi

niớt ausgedrückt. Wird daſſelbe aber im Begriffe des Rechts aufgedrückt,

dann iſt der Menſch ganz im Rechte ; und weil er ganz im Rechte iſt,

treil er barin vollkommen ſelbſtändig iſt , ſo folgt daraus von ſelbſt , daß

er darin ſeine Autonomie erreicht hat , vermöge deren alles Weitere , alſo

insbeſondere die Religion , ſchlechthin nur aus der Selbſtbeſtimmung ſeines

menſdlichen Weſens folgt. Wird einmal der Menſch ſeine ganze, 6 . h.

ſeine freie Griſtenz im Staate haben , dann wird er wiſſen , daß auch die

Religion ihm nicht von oben her gegeben werden kann , daß vielmehr dies

ſelbe in Kunſt und Wiſſenſchaft nur ſeine eigenemenſchliche That iſt ; dann

wird ſeine ganze Wirklichkeit nur die Wirklichkeit des ſich ſd lechthin aus

ſid ſelbſt beſtimmenden menſchlichen Weſens ſein .

Wir geben nun über zur K .ſchen Religionsphiloſophie, und rollen

vorerſt, um eine feſte Baſis zur Beurtheilung derſelben zu geninnen , die

Aufgabe der Religionsphiloſophie überhaupt beſtimmen .

Wie es keine Rechtsphiloſophie gibt, wenn nicht das Recht aus dem

Weſen des Menſchen abgeleitet wird , ſo alſo, daß der Mench vermittelſt

der reinen Selbſtbeſtimmung des menſchlichen Weſens ſich das Recht gibt

und damit ſeine ganze, d. h . freie Eriſtenz in Nechte hat : ſo gibt es

keine Religionsihiloſophie, wenn nicht gezeigt wird , daß die Religion in

ihrem ganzen vollen Inhalte aus der reinen Selbſtbeſtimmung des menſd

lichen Weſend fließt. Die Religionsphiloſophie iſt alſo von vorneherein

13 *
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ſchon vermöge ihres Begriffs der Vorſtellung einer übernatürlich geoffen =

barten Religion ſchlechthin entgegengeſeßt, welche der Menſch nur im paſs

fiven Glauben anzunehmen haben ſoll. Sol daher die poſitive Religion

als ſolche eben die übernatürlich geoffenbarte ſein, ſo iſt dieß der diametrale

unverſöhnbare Gegenſaß der Philoſophie und der poſitiven Religion ; und

die Philoſophie darf ich nicht ſcheuen , dieſen Gegenſag offen und beſtimmt

auszuſprechen , weil in dieſem Gegenſatz ihr unangreifbares Recht als

Philoſophie beſteht. Es darf aber nicht vergeſſen werden , daß es

ſich um den Inhalt der Religion handelt, der uns in der Form

der übernatürlichen , 0. h . übermenſchlichen Offenbarung zukommen ſoll .

Wenn die Chriſtenheit in Chriſtus die Offenbarung Gottes anſchaut,

was heißt diez anders , als : der Menſch Chriſtus iſt vermöge ſeines

menſchlichen Weſens Sie Offenbarung Gottes ; dieſe Offenbarung iſt

nicht äußerlich und in bloß vorübergehenden Momenten an Chriſtus

gekommen (wie in der Vorſtellung der Inſpiration ), ſondern dieſe

Perſon iſt in ihrem menſchlichen Selbſtbewußtſein und damit auf

ſtetige , innerliche Weiſe dieß , ſich als Eins mit Gott zu wiſſen ; ſo iſt

Gott in ihm offenbar. So hat Chriſtus die Religion des Geiſtes gegrün

det; in ihm , in ſeinem Selbſtbewußtſein iſt es zuerſt wirklich gerrorden,

daß der menſdliche Geiſt (vermöge ſeines eigenen Begriffs) ſich als Geiſt

in Gott weiß. Chriſtus ſelbſt fann daher unmöglich wieder das übers

menſchliche Princip ſein für unſere geiſtige Einigung mit Gott; denn

damit wäre dieſelbe als menſdliche That aufgehoben . Wir ſind alſo damit

ganz an uns ſelbſt gewieſen ; unſere Einheit mit Gott iſt unſere Freie That,

und beſtimmter ausgedrüdt, darin , daß wir unſer Sein als unſere freie

That haben , darin ſind wir Eins mit Gott. Es kann alſo hiebei von

keinen übermenſchlichen Wirkungen die Rede ſein , welde der nody forts

dauernde perſönliche Chriſtus aufuns ausübt ; und natürlicher Weiſe ſchon

darum nicht , weil die Perſon Chriſtus als Perſon ſpurlos verſchwunden

iſt, obwohl die Ideen , die Chriſtus zum Bewußtſein gebracht hat, die

erſte Macht der Welt geworden ſind.

In dieſer allgemeinen Aufgabe aller Religionsphiloſophie liegt nun

aber ſogleich die beſtimmtere, nachzuweiſen , daß der Menſch als ſelbſtbes

wußtes Weſen ſich in Gott weiß , daß er ſein Sichwiſſen nicht vollziehen

kann, ohne ſich in Gott zu wiſſen ; welches ich bereits oben näher ausein
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andergeſeßt habe. Die Dinge , die in Gott bloß ſind , haben keine Res

ligion ; aber die Weſen , die ihr Sein in Gott zum Sichriſſen in Gott

erheben (als ſelbſtbewußte Weſen überhaupt) , haben . Religion . Es iſt

daber für den wiſſenſchaftlichen Begriff der Religion durchaus nothwendig,

beides, das bloße Sein in Gott und das Sichwiſſen in Gott, zu unter

ſcheiden ; denn damit erſt kommt der lektere Begriff in ſeiner ganzen Be

ſtimmtheit zum Bewußtſein . Dieſes Sichwiſſen des Menſchen in Gott iſt

ferner nicht das Wiſſen des Einzelnen , ſo daß der Einzelne es für fich

yollziehen könnte; fondern – dieß iſt das meitere , was gezeigt werden

muß — jeder Einzelne weiß fich ſo in Gott nur , indem er ſich mit allen

- Menſchen als Ein Ganzes weiß ; die Neligion iſt das Sidhmiſſen der

Menſchheit als Eines Ganzen in Gott.

Dieß iſt aber nur die ſubjective Seite der Religion . Sie iſt auch

das Wiſſen der Welt als eines Ganzen – der Totalität des Seienden —

in Gott, als dem ſchlechthin unbedingten Einen . Dieß iſt die Seite der

Religion , in welcher fie die Metaphyſik zu ihrer weſentlichen Grundlage

hat. Denn der Begriff der Totalität des Seienden entſteht urſprüng

lich in der Metaphyfik ; in ihm iſt das Seiende (ſofern es eben als ſolches

Totalität iſt und in einer vollendeten Reihe ſich darſtellt) an ſich geſeßt,

wie es vor allem Bewußtſein iſt. Id habe ſchon gezeigt, wie dieſer Be

griff die Idee der Selbſtändigkeit der Weſen in ſich ſchließt, welche dieſe

vollendete Reihe bilden , und daß dieſe Weſen in Gott ſind als dem rein

unbedingten , einfachen Sein, welches an ihm ſelbſt vollendet iſt, ohne die

Vielheit der Weſen in ſeinen Begriff einzuſchließen , daß alſo Begriff der

Totalität des Seienden den Begriff Gottes als Bewußtſeins aufhebt. In

dem daher, was von niemand geläugnet werden kann , die Religion die

Idee der Welt, die als ein Ganzes in Gott iſt , in ſich ſchließt , ſchließt

fie auch dieſen metaphyftichen Begriff Gottes und des Verhältniſſes der

Welt zu ihm in ſich. Die Beziehung alles Endlichen auf ein göttliches

Bewußtſein iſt keineswegs der Religion weſentlich, ſondern ſie enthält

gerade in ſich ſelbſt den metaphyſiſchen Begriff der Beziehung des Endli

chen auf das abſolute Sein als ſolches. Aber die Idee der Welt, die

als ein Ganzes in Gott iſt, wird in der Religion nicht als ſolche für ſich

gedacht, dieß iſt das eigenthümliche Geſchäft der Metaphyſik. Sondern

in der Religion iſt jene Idee nur geſeßt in und mit dem Sichwiffen des
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Menſchen in Gott; und die Religionsphiloſorbie Hat saber die weitere

Aufgabe, zu zeigen , wie der Menſch in Einem ſich als ein Ganzes , als

Menidbeit, und die Welt als Ein Ganzes in Gott rreiß. Dieß ift der

vollſtändige Begriff der Religion , und enthält die vollſtändige Aufgabe

der Religionsphiloſophie, Jener Begriff wird ſich aber ſo realiſiren , daß

der Menſch in Einem ganz hingegeben iſt an das Syſtem der Dinge

(die Natur, das Univerſum ) als Glied deſſelben , worin er als Glied der

Totalität des Seienden in Gott iſt , und daß er ganz als unbedingtes

Weſen ſchlechthin für ſich ſelbſt iſt ; dieß iſt überhaurt die Form , in wels

cher der Menſch ſich weiß . Er weiß alſo in Einem ſich als Glied des

Ganzen der Welt , und ſich als ſchlechthin frei, und daran wird jid der

Saß knüpfen ,daß der Menſch in Einem ſich ſelbſtals Ganzes (ale Menſchhcit)

und die Weltals Ganzes in Gott weiß . Es kommtſehr viel darauf an , daß die

Einheit dieſes Wiſſens im Begriffe der Religion erfanntwerde. Es iſt kein

Begriff der Religion , wenn man,wie in den metarhyſiſchen Beweiſen des

Daſeins Gottes geſdieht, die Welt als in Gott gegründet betrachtet ; die

Religion iſt nicht das bloße Denken der Welt in Gott, fie iſt in dieſem

Sinne fein bloßes Erkennen. Sie iſt das Sichniſſen des Menſchen in

Gott. Aber auch dieſes ſubjective Element darf nicht zum Ganzen erhos

ben werden . Dieſe Einſeitigkeit gehört einer Religionsform an , in wels

cher der Menſch ſeine innere Verbindung mit Gott nur in dem Maaße

vollzieht, als er ſich von der Welt lośreißt, ſich über dieſe hinaus verſeßt,

um derſelben nicht mehr als Glied anzugehören , und vom Naturgeſeke,

das in derſelben herrſcht , frei zu ſein . Gegen dieſe Einſeitigkeit iſt unſer

Religionsbegriff vorzugsreiſe gerichtet; der Menſd) n' eiß ſich ſelbſt als

Weſen , das ſchlechthin für ſich ſelbſt iſt, nur in Gott , ſofern er ſich zu

gleich ganz als Glied des Ganzen der Natur und darin in Gott weiß . & r

iſt weſentlich und ganz gebunden an den Zuſammenhang der Dinge , und

nur in der völligen Hingabe an dieſen , im völligen Einsſein mit dem

Univerſum , nicht, indem er ſich gänzlich über daſſelbe hinaus verſeßt, und

wie man ſagt, einer andern , höhern Welt angehört , hat er Neligion .

Es iſt ſeine Relgion , daß er ſich ganz als in die wirkliche Natur

hineingeſtellt, fich ganz an ihren Zuſammenhang , an das Gefeß , das in

ihr herrſcht, gebunden weiß ; nicht aber , daß er ſich -- in endloſem ver

geblichem Kampfe -- von demſelben loszureißen ſtrebt. Und dieſes ob
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jective reale Element im Begriffe der Religion iſt eben dasjenige , worin

ſie mit der Metaphyſik Eins iſt , worin ſie die Vorſtellung der Abhängigs

keit der Weltvon einem göttlichen Bewußtſein aufgibt, worin ſie ſich zur

Anſchauung des Ilniverſums, deſſen jedes Glied ein vollkommen ſelbſtän

diges Leben in dem göttlichen Einen hat , erhebt. Die Neligion enthält

aber dieſen Begriff nicht in der metaphyſtichen Form , ſte iſt keine Meta

phyſif ; fie denkt nicht das Reale, wie es an ſich iſt, ganz abgeſehen von

allem Bewußtſein . Sondern dieſe Anſchauung des Univerſums iſt in ihr

in Selbſtbewußtſein gegeben ; der Menſch iſt ſchlechthin für ſich ſelbſt als

unbedingt freies Weſen , und weiß ſo ſich ſelbſt nur, indem er ganz hin = .

gegeben iſt an das Ad der Dinge und ſo ſich weiß ; dieſes Hingegebenſein

weißt alſo auf den metaphyſiſchen Begriff des aus der Dinge hin , aber

es ſelbſt kommt in der Neligion nur in Betracht als nothwendige Seite

des menſchlichen Selbſtbewußtſeins als zum Begriff des leşteren gehörig.

Die beiden Elemente des Selbſtbewußtſeins , die freie That, worin

der Menſch ſchlechthin für ſich ſelbſt iſt, und die Hingebung an ein Gan

zės find auch die Elemente der Religion . Dteſe Elemente der Religion

ſind noch nie in einen ſo reinen und ſcharfen Gegenſag getreten , wie in

der gegenwärtigen Zeit, ohne daß jedoch das eine von dein andern fich

ganz hätte ablöſen fönnen . Da haben wir auf der einen Seite, wo ge

rade auf die innerlichſte ſubjectiveEinheit des Bewußtſeins als ſolớen mit

Gott der größte Nachdruck gelegt wird , zugleich innerhalb dieſer Inner

lichkeit, worin der Menſch ſich von der Welt losreißt und ſchlechthin für

ſich ſelbſt frei iſt, die rein paſſive Hingabe an die Wirkungen Gottes auf

den Menſchen , an die Gnade und Erbarmungen Gottes ; auf der andern

Seite ein Verhältniß zu Gott , das weſentlich im Denken des göttlichen

Weſens, das ſich ſchlechthin aus fich ſelbſt beſtimmt, beſteht; das ſinddie

beiden Gegenſäge, in welche unſere Zeit zerriſſen iſt. Man meint nun ,

auf der erſten Seite allein ſtehe das Chriſtenthum , auf der zweiten aber

eine an und für fich außerhalb des Chriſtenthums ſtehende und gegen

baſſelbe ſchlechthin negative Tendenz. Cine ſolche Anſicht' entbehrt aber

ader geſchichtlichen Anſdauung. Jene entgegengeſegten Stellungen des

Menſchen zu Gott gehören vielmehr beide auf gleiche Weiſe zum Begriff

des Chriſtenthumë; es iſt nur der alte, noch nicht guggeglichene Gegenſat

der Freiheit und der Gnade , den bas Chriſtenthum aus der Tiefe des
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Menſchen aufgeregt hat, der aber jeßt zu einem allgemeinen , den ganzen

Menſchen und die ganze Religion - in ſich aufzehrenden Gegenſaß ſich aus

gebildet hat. Geſeßt, es gelänge der Orthodorie, die Philoſophic zu un

terdrüden , ſo wird dieſelbe, wenn ſie nicht der Tod alles wirklichen relis

giö 'en Lebens iſt, den Feind, den ſie jeßt als ſchlechthin unchriftlich mit aller

Macht befämpft, doch wieder aus ſich ſelbſt erzeugen . Der Gegenſaß beiter

Elemente der Religion, der gegenwärtig auf ſein Ertrem geſteigert iſt, iſt

nur ein Beweis , daß es dem Chriſtenthum ſelbſt bis jeßt nicht gelungen

iſt, ſeine beiden Elemente zu verſöhnen , daß das Chriſtenthum ſelbſt noch

an der Entzweiung derſelben leidet ; auch das Chriſtenthum iſt feine ferrige,

feſte Thatſade, die bloß als filche angeeignet zu werden brauchte , ſondern

es hat eine Geſchichte , d. h . die Form des menſchlichen Selbſtberrußtſeins,

tie in ihm geſchaffen worden , unterli gt ſelbſt einer Entwicklung, und die

tiefen Gegenſäße, welche das Chriſtenthum im Menſchen aufgeregt hat,

geben erſt ihrer Verſöhnung entgegen . Iſt jener Gegenſaß bloß ein Ge

genſaß der Partheien , der Gläubigen und der Ungläubigen ? Iſt derſelbe

nichtmehr oder minder ein Gegenſaß , der den Einzelnen mit ſich ſelbſt

entzur eit ? Rönnen diejenigen , weldie in ihrer Innerlichfeit, worin ſie los

fich fühlen von aller Welt, ſich ihrem Gotte gänzlich hingeben , frei von

dieſem Gegenfaße ſein ? Gerate in derjenigen Religionsform , welche die

Religion in die Innerlichkeit des M nſden verid ließt, ſo daß er in ſeiner

Innerlichkeit, d . h . ſeiner reinen Freiheit , zugleich an Gott hingegeben iſt,

* muß ſich jene Selbſtändigkeit des menſchlichen Geiſtes entwickeln , welche

ſchleðihin negativ gegen das Clement der Hirgefurg iſt ; denn jene In

ncı lid;feit iſt nichts anderes als das ſchlechthinfürſich elbſtſein des Men

fchen , ſeine reine Selbſtändigfeit; das Element der Hingebung aber

erkött nur dann ſeine wahre unzneideutige Wiiklidykeit , wenn ſie die

gänzliche Hingebung an das reale Syſtem der Weien , an die Natur, das

Univerſum iſt ; denn da iſt der Menſch wirklich aus ſeiner Innerlichkeit,

trorin er ſchlechthin für ſich ſelbſt und frei iſt von der Welt, heraußge

treten , und lebt als Glied eines unendlichen Ganzen , an welches er ſich

gänzlich hingegeben hat. Gemiß , wir müſſen uns mit der Natur , von

der wir uns loggeriſſen haben , wieder verſöhnen ; da wird der innere

Z .rieſpalt des Geiſtes, an dem wir leiden , zur Ruhe kommen .

Ich habe geſagt, die Religionsthiloſophie leite die Religion aus dem
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Weſen des Menſchen ab. Sie ſteht alſo auf dem ſubjectiven , menſchlichen

Standpunkt; fie geht vom Begriff des Menſchen aus und zeigt, wie dieſer

ein beſtimmtes Verhältniß des Menſchen zu Gott in ſich ſchließt ; fie reiß

nichts von jenem abſoluten Standpunkt, welcher von Gott ausgehend zu

zeigen unternimmt, wie Gott ſeinem eijenen Begriffe nach ſich das Ver

hältniß zum Menſchen gebe, für den Menſchen und darin für ſich ſelbſt

ſei, und ſich im Menſden wiſſe, oder wie dieſes y abſolute" Verhältniß

immer beſtimmt werden möge. Es iſt ungereimt, die Religion als das

Selbſtbewußtſein des abſoluten Geiſtes in ſeiner Vermittlung durch den

endlichen Geiſt und damit den Begriff Gottes ſelbſt durch den Begriff der

Religion zu beſtimmen ; und wenn man meint, die Darſtellung Gottes in

ſeiner Selbſtvermittlung durch das Endliche ſei Religionsphiloſophie , ſo

hat-man keinen Begriff von dieſer Wiſſenſchaft. — Der Begriff der Reli

gion iſt der factiſche Bereis der Nuthwendigkeit des ſubjectiven , menſdh

lichen Standpunkts ; die Religion kommt dem Menſchen 311, drückt ein

Verhältniß des Menſchen zu Gott aus, das im Begriffe des Menſchen ent

halten iſt ; ſie kommt nicht Gott zul. - Der Standpunkt der Abſolutheit

des Bewußtſeins fennt in der That feine Religion ; das Bewußtſein iſt ein

· abſolutes, es hat die Schranken der menſchlichen Subjectivität durchbrochen ,

es hat alſo keine Vorausſeßung an Gott und an der Natur. Aber das

Bewußtſein begreifen , wie es an Gott und der Natur ſeine Vorausſeßung

hat, heißt : die Religion begreifen ; denn da zeigt ſich , daß das menſchliche

Weſen ganz hingegeben an das Syſtem der Dinge (womit dieſes ſeine

Vorausſeßung iſt) und ganz frei in Cinem ſich ſelbſt und die Natur als

ein Ganzes in Gott weiß ; und das erſt ift Religion . — So ſtellt der

menſchlide S !andpunkt die von der abſoluten Philoſophie in Wahrheit

aufgehobene Religion wieder her. Man ſieht aber auch, daß damit die Ab

ſtraction jener Innerlichkeit verſchwindet , in welcher der Menſch frei vom

An der Dinge , und jenſeits der Natur ſeine Einheit mit Gott realiſtrt; ift

aber dieſe Innerlichkeit nicht eben jenes abjolute Bewußtſein der abſoluten

Philoſophie ?

Wir wiſſen bereits, daß S . im Gegenſaße zur abſoluten Philoſophie

auf dem ſubjectiven , menſchlichen Standpunkte ſteht, aber denn doch dents

ſelben , indem er ihn feſthält, die Form des abſoluten gibt.

Selbheit und Ganzheit, entſprechend dem Geiſte und der Natur, find
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die Dualität, die auf ewige , unmittelbare Weiſe in Gott iſt. Auf unmits

telbare Weiſe : alſo ſind Geiſt und Natur, indem ſie in Gott ſind, durch

ſich ſelbſt, als Geiſt und Natur, und haben damit in Gott ihre abſolute

Vorausſetung. Darin haben wir offenbar den ſubjectiven Standpunkt,auf

welchem eine wirkliche Religionsphiloſophie möglich iſt . lind ſehr ſchön

undtreffend drückt R . dieß als Gottinnigfeit und Naturinnigkeit aus;

der Menſch , indem er ſeiner ſelbſt inne iſt , iſt zugleich hingegeben an die

Natur, und weiß ſich als begriffen in der Natur (das iſt doch wohl die

Naturinnigkeit), und weiß ſich ſelbſt und die Natur in Gott, in der Gott

innigkeit. Dieß iſt der Sache nach ganz unſer Begriff der Religion , und

wir ſind daher in dieſer Beziehung mit R . ganz einverſtanden . — Aber

Selbheit und Ganzheit, Geiſt und Natur ſind Attribute des Weſens Gots

tes ; ſte gehören zum Begriff Gottes ſelbſt; ſo kehrt ſich der ſubjectiveStand

punkt in den abſoluten um . Dieſe Ulmkehrung iſt die Form , in welcher

der Geiſt, der ſchlechthin für ſich ſelbſt iſt (als Selbheit), und ſich als in

der Natur begriffen weiß, in Einheit mit Gott iſt. Nicht im Begriffe des

menſdlichen Geiftes ſelbft wird nachgewieſen , daß er ſich in Gott weiß ;

von dieſer Nachweiſung ſehen wir bei A . keine Spur; ſondern ſeine Ein

heit mit Gott beſteht darin , daß Gott in ſeinem Begriffe den Geiſt mit der

Natur enthält, beſteht alſo in der Umkehrung des ſubjectiven Standpunkts

in den abſoluten ; und der K .' ithe abſolute Standpunkt beſteht alſo weſents

lich in den Mangel jener Nachweiſung. Dieſe Nachweiſung aber iſt die

Hauptaufgabe der Religionsphiloſophie , und L . Hat daher dieſe Aufgabe

nicht gelöst. — Der Menſch denkt fich nach K . als Weſen , das ſeiner ſelbſt

inne iſt, als enthalten in der abſoluten Einheit des göttlichen Weſens, das

ſeiner ſelbſt inne iſt, ſofern dieſe alles in ſich ſelbſt enthält ; dieß iſt die

Verbindung ſeiner ſelbſt als geiſtigen Weſens mit Gott als Geiſtes , ſo ord

net der Menſá ſein Selbſtinneſein ſeinem Gottinneſein unter, und ſteigert

ſein reines Selbſtinneſein zu dem Inneſein ſeiner ſelbſt als eines unendlich

endlichen Weſens , welches in , unter und durch Gott weſet und iſt , bes

ſtehet und lebet ( Vorleſ. üb. das Syſt. Der Philof. S . 542) ; und darin

beſteht die Religion . Aber jene Verbindung beſteht eben nur darin , daß

Gott gedacht wird als alles ,was iſt, in ſich ſelbſt befaſſend ; wir wiſſen ,

daß S . dieſen Begriff nicht nachgewieſen hat ; wir wiſſen , daß derſelbe nur

in der Umkehrung des für fich ſelbſt nicht begriffenen ſubjectiven Stands
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punkts in den abſoluten entſteht. - - Daher iſt denn auch hier die Religion :

ein inneres Selbſtverhältniß Gottes ; ſie gehört zum Begriffe Gottes ſelbſt ;

ſte iſt nicht blos die Vereinigung des Menſchen als ſolchen mit Gott, ſon

dern die Vereinigung Gottes mit dem Menſden , welche zum BegriffeGot

tes gehört. — Es wurde ferner ſchon oben gezeigt, wie damit die Paſſts

vität des Menſchen im Verhältniſ zu Gott zuſammenhängt; der Gott

gedanke und das Gottgefühl, die Gottinnigkeit iſt aus dem endlichen Mens

ſchen nicht erklärbar ; ſie ſind eine ewige Wirkung Gottes auf den Menſchen

(Philoſ. der Geſit . S . 206 . 207). Dieß iſt freilich bloß eine Phraſe,

aber ſie bezeichnet das Eigenthümliche der K .'ſumen Religionstheorie. -

Die Religion iſt eine Wirkung Gottes auf den Menſchen ; fie fann nicht

aus ihm , aus dem menſchlichen Weſen erklärt werden . Dieß iſt das Ges

gentheil aller Religionsphiloſophie. Und ſo beftätigt ſich uns, was wir

oben geſagt haben , daß , da bei K . die religiöſe Function als ſolche nicht

In Rechte ihre Wurzel habe, dieſelbe ihreWurzel nach oben Fehre. Damit

iſt bei K . die Idee der Menſchheit aufgehoben ,welche allein da aufrecht er

halten wird,wo dieſelbe burch ſich ſelbſt ſich ihre Einheit mit Gott gibt. —

Da bei R . nicht aus dem Begriff des menſdlichen Geiſtes ſein Sichwiſſen

in Gott nachgewieſen wird, er aber doch , ungeachtet ſeine Philoſophie abs

ſolut ſein ſoll , den ſubjectiven Standpunkt feſthält, ſo bezieht er den menſch :

lichen Geiſt in ſeinen mannigfachen empiriſch aufgefaßten pſychologiſchen

Formen auf Gott, und faßt die Religion auf als Gottgedanke, Gottgefühl,

Gottwille, auf ähnliche Weiſe, wie er dieß in der einleitenden Wiſſen

ſchaft gethan hat. Ob von einem eigentlichen Gottgefühl, einem Gotts

willen , der Gott als das Gute wil , die Rede ſein könne, das wollen wir

hier nicht unterſuchen . Jedenfalls wird dabei Gott als Object vorgeſtellt,

denn nur in Beziehung auf ein ſolches iſt ein Gefühl, iſt ein Wollen mög

lidy; Gott iſt aber nicht Object unſeres Bewußtſeins, ſondern die abſolute

Vorausſeßung unſers Bewußtſeins ſelbſt mit ſeinem Object. --- Die Reli

gion , ſagten wir ferner, ſei das Sichwiſſen der Menſchheit als Eines Gan

zen und Gott. Auch dieß Element hebt K . in ſeiner Art hervor . Die Men

ben dieſer Erde (Philof. der Geſch. S . 212) fint beſtimmt, fich in Ein

felbftändiges Weſen , in Eine Perſönlichkeit zu vereinigen und zwar nada

ihrem ganzen Leben in Anſehung Ader Theile der menſdhlichen Beftim

mung. Folglich ſind ſte auď beſtimmt, für Religion und Religioſität, wie
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in Ginem höhern Menſchen ſich geſellſchaftlich zu verbinten . Und da aud

Gott ſelbſt ſich , als das unbedingt lebende Weſen ,weſentlich zu der ganzen

Menſchheit bezieht, ſofern ſie ein geſellſchaftliches Ganzes ift : ſo folgt, daß

Gott auch mit der Menſchheit, als aus ihren Einzelgliedern vereintem

Selbweſen , oder Perſon , individuell vereinlebt, daß alſo auch die Menſch

heit ſelbſt es als einen weſentlichen Lebenszwed anerfennen ſoll, als geſells

ſchaftlider Verein aller Menſchen , als der größte Menſd) auf einem Him

melkörper in geſellſchaftlicher Gottinnigkeit mit Gott vereinzuleben , alſo ein

Verein zu ſein für Religion und Religioſität. — Man ſieht leicht, daß es

mit dem Verhältniß dieſes größten Menſchen zu Gott ganz dieſelbe Be

wandniß hat wie mit dem Verhältniß des menſchlichen Geiſtes überhaupt

zu Gott , abgeſehen davon , daß K . den Begriff der Menſchheit als Wines

Ganzen nicht nachgewieſen hat.

Was nun ferner das Verhältniß des Menſchen zur Natur betrifft in

der Religion , ſo iſt nicht zu verkennen , daß daſſelbe weit entfernt iſt , bei.

K . zu ſeinem Rechte zu kommen . lleberriegend tritt der Begriff hervor,

daß die Menſchheit - mie es nun ſei - ſich in Gott miſſe. Es iſt zwar

davon die Rede , daß die Liebe zu Gott, weil alle endličen Weſen in ihm

leben , auch die Liebe zu allen geſchaffenen Weſen ſei. Ueberzeugt , ſagt

Tiberghien ( S . 82), daß Geiſt und Natur Darſtellungen der Attribute

Gottes ſind, betrachtet der Menſch ſie als gleich würdig ſeiner Liebe. -

Das iſt ſicher keine wiſſenſchaftliche Beſtimmung des Verhältniſſes des

Menſchen zur Natur in der Religion . Wir finden darin nur, daß die Na

tur , wie die Menſchheit in der göttlichen Einheit gedacht wird ; die Frage

iſt aber die : kommtdem Menſchen Religion zu an und für ſich ſelbſt, oder

ſofern er zugleich weſentlich als Glied der Natur, des Univerſums betrach -

tet wird , ſofern er weſentlich hingegeben iſt an das unendliche Ganze

der realen Welt. - Sehen wir mit Rückſicht auf dieſe Frage die K .'ſche

Religionslehrenäheran , ſo müſſen wir ſagen , ſie entſcheidet ſich fürs erſtere,

und es macht dabei nichts aus, daß der Menſch ſich mit allem Endlichen

auf Gott bezieht, er bezieht eben ſich als das Weſen , welches als Berrußt

ſein ſich ſelbſt mit allen Weſen zuſammenfaßt, auf Gott, und die Religion

iſt immerhin nur die Beziehung des Bewußtſeins , nicht aber zugleich die

Beziehung der Natur als eines an und für ſich ſelbſtändigen Ganzen auf

Gott, dem der Menſch als Glieb angehört, ein Moment, deſſen Bedeutung
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wir hinreißend kennen gelernt haben. Dieß ſcheint nun freilich dem geradezu

zu widerſprechen , daß K . Geiſt und Natur auf gleiche Weiſe in Gott

denkt , aber wir wiſſen auch , daß theils ſchon in dieſer unmittelbaren Ges

genüberſtellung von Geiſt und Natur, theils in der Idee der Menſchheit

als der Einheit von Geiſt und Natur, die Natur in der That nur als

im und fürs Bewußtſein ſeiend gedacht wird , daß alſo auch hier von

einem Denken der Natur als einer in fich vollendeten Totalität in Gott

keine Rede ſein kann . lleberbieß zeigt ſich in jener unmittelbaren Ge

genüberſtellung von Geiſt und Natur, daß das geiſtige Weſen nicht zu

gleich wirklich als Glied des Ganzen der Natur aufgefaßt, ſonderr eben

nur neben ſie geſtellt wird ; und dieß iſt hinreichend , um zu zeigen , daß

unſere Auffaſſung richtig iſt ; denn dieß iſt es ja eben , worauf es bei der

Frage nach den Verhältniß des Menſchen zur Natur in der Neligion an

kommt. Und dieß fädt zuleßt mit dem loon anfangs ausgeſprochenen

Tabel zuſammen , daß K . das Bedingtjein des Ich nicht zu begreifen miſſe,

daß er daſſelbe in der That nur als unbedingtes , als ſdhlechthin für

ſich ſelbſt ſeiendes Weſen behaupte. — Wenn wir daher den R .ſchen

Religionébegriff näher anſehen , ſo finden wir, daß derſelbe in feiner Bes

ziehung den Forderungen entſpricht, welche an eine Religionsrhiloſophie

geſtellt werden müſſen .

Hiemit mögen unſere Bemerkungen über das K .ſche Syſtem ge

ſchloſſen ſein . Wir haben diejenigen Punkte hervorgehoben , weldie uns

in die Intereſſen der Gegenwart einzugreifen ſchienen ; obgleich wir auch

ſo fürchten mußten , für das philoſophiſche Publicum der Gegenwart,

das ſo glüdlich iſt, die Unterſuchung philoſorhiſcher Begriffe hinter ſich

zu haben und nur mit der Anwendung und Geltendmachung ſeiner

Ideen beſchäftigt iſt, öfters zu ſehr rein philoſophiſch geweſen zu ſein.

Wir haben allerdings ein unverlierbares Gut gerronnen ; bas Denken ,

das ſchlechthin ſich ſelbſt, ſeinen eigenen Geſeßen folgend, für uns die

alleinige unbedingte Autorität iſt; aber es handelt ſich nicht blos um

dieſes Formale, ſondern um den Inhalt ; es handelt ſich um die Begriffe,

es handelt ſich nm die Löſung der Probleme der Philoſophie. Dieſe,

ſcheint es, hatman über jenem formalen Recht des Denkens zurückgeſtellt;

man hat ſie vergeſſen , und - - iſt der Hauptſache nach fertig . Die Glücks

lichen ! aber ich möchte ſie nur in Beziehung auf igre Vorſtellung der
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Immanenz des Endlichen im Unendlichen , in welche bei Vielen die Philos

ſophie zuſammenſchrumpft, fragen , ob ſie denn wirklich mit derſelben fer

tig ſeien. Doch ich weiß , es iſt nicht jedermann gegeben , philoſophiſche

Probleme fich zum Bewußtſein zu bringen und es iſt ſo bequem , Vor

ausſeßungen , von denen man ausgeht, nicht ſelbſt zu unterſuchen , ſondern

ein für allemal ſie als anerkannte Wahrheit zu Grunde zu legen . — Ich

bin aber der Anſicht -- und ich glaube in der Einleitung zu dieſer Abhands

lung dieſe Anſicht begründet zu haben – , daß die Philoſorhie, weit ent='

fernt, der Hauptſache nach fertig zu ſein , vielmehr ganz in Frage geſtellt

iſt, nicht blos durch ihre Feinde , ſondern an und für ſich ſelbſt als Phi:

loſophie. Wer auch nur Weniges beitragen wird, derſelben neues Leben

zu geben, wird dadurch am meiſten wirfen für das Recht des freien Den

kens, d. . für das Recht der unbedingten Selbſtbeſtimmung des menſch

lichen Weſens, welches am Ende alle Kreie des Lebens in Beſig neh

men wird. - -

* Es würde noch zur Vervollſtändigung dieſes an und für ſich ſelbſt

ſchon ziemlich unvollſtändigen Berichts über die R . ſche Philoſophie beis

tragen , wenn ich noch über die Schule, welche R . gebildet hat , über die

Art, wie die St. Philoſophie von ihren Anhängern weiter gebildet worden ,

referiren würde. Allein meine Abſicht war nur, mit den Principien der

R .ſchen Philoſophie bekannt zu machen , nicht ihre Geſchichte zu ſchreiben ;

- und die Geſchichte einer Philoſophie beginnt da, wo ſie das Dogma einer

Schule wird . Jebody wird es den Leſern der Jahrbücher vielleicht nicht

unintereſſant ſein , zum Sæluſſe auf eine erſt neuerdings erſchienene Schrift

eines Schülers von K . hingewieſen zu werden, „ Die Lehre vom Men

ſahen , oder die Anthropologie, von Dr. H . S . Lindemann,

Prof. der Philoſ. in Solothurn.“ Die K .ſche Philoſophie muß

fich vermöge ihres eigenthümlichen Charakters insbeſondere zur wiſſen

ſchaftlichen Betrachtung des menſchlichen Geiſtes hingezogen fühlen ; ihre

Propädeutik , ſo wie die hohe Stellung, welche ſie dem Menſchen gibt im

Verhältniß zu Gott und zu dem Weltganzen , enthält eine unmittelbare No

thigung biezu . Ilm ſo lehrreicher muß eß ſein , die Anthropologie von

einem Schüler K .'s behandelt zu ſehen , der in der principiellen Auffaſſung

des menſchlichen Geiſtes fich genau an die R .ſche Metaphyſik anſchließt

und dabei doch in der Ausführung des Principe eine tüchtige triffenſchafte
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liche Selbſtändigkeit und -- was für die Anthropologie beſonders micha

tig iſt — umfaſſende Renntniſſe und vollſtändige Bekanntſchaft mit der

einſchlägigen Litteratur zeigt. Wer mit den St. ſchen Principien nicht ein

verſtanden iſt, wird natürlich auch an der in dieſer Schrift gegebenen Auf

faſſung der weſentlichen Formen des menſchlichen Geiſtes manches zu

tapeln finden , und vielleicht würde Ref., was er gegen jene Principien

bemerkt hat, gerade durch dieſe ihre Anwendung beſtätigt finden. Allein

abgeſehen davon wird in derſelben die fenntnißreiche und verſtändige Be

handlung des Einzelnen , ſo wie die Klarheit und Einfachheit der Dars

ſtellung gewiß jeden anziehen ; für diejenigen , welche ſich gern mit den ge

heimniſvollen Seiten der menſáliden Natur, Ahnungen u . dgl. beſchäf

tigen , bemerke ich noch , daß der Hr. Verf. denſelben beſonders ausführs

lide Rückſicht geſchenkt hat * ).

F . Neiff.

* ) Man wird erwartet haben , daß ich in dieſem Bericht über die Siche Phts

loſophie eine Eigentbúmlich teit derſelben , die ihr ſchon viel Ladel, ja Spott

jugezogen hat, hervorheben werde, ihre Terminologie . Allein da ich weiß,

daß e Leute gibt, die ſich an roldzes Unrelentliche halten , um das Weſents

liche , den Gedankeninhalt überſehend ihrer Meigung , ſchnell abjuurtheilen ,

freien Lauf laſten zu tônnen : ſo wollte ich meinerſeits bieju teine Verans

laſſung geben . Ueberdieß war mir die Schrift 8 .s nicht zur Fand , in

welcher er die Grundi:Be entwidelt hat, nach denen er bei seiner Wortbildung

verfahren iſt ; ich konnte alſo nicht füglich über ſeine Wortbildung ein Urtheil

fållen . Doch einiges erlaute ich mir zu bemerken . Die oben angeführten

Termini: Rimiheit, Fatheit, Scheinen mir nicht richtig gebildet ju rein ;

denn die Endung : heit erhebt das Wort immer zu einem Abſtractum , aber

ein Berbum (richten , farien ) fann , weil es durchaus eine concrete elnen

Zeitmoment ausfüllende hätigkeit bezeichnet, nicht unmittelbar ju einem Ub:

ftractum erhoben werden ; baber, ſo viel mir betannt , die Endung beit nur

bet Adjectiven oder adjectivlich gebrauchten Subſtantiven vorkommt. Sodann

geht si, in ſeinen Zuſammenfeßungen offenbar zu weit, wie d. B . Urvereins

ſelbvereinganzweſenheit, Reif: Weſenmålebinneiein , Or:auge, Or: ohr, Dr:hers,

Geſtirnurvollzahl u . r. w . Auch Jünglinginnen für Ju gfrauen grenst and

Abgeſamadte. Ich glaube , je fachgemäßer unſer Philorophiren wird , deſio

mehr und deſto ungehinderter wird es ſich ganz an den vorhandenen Sprachſchap

anſchließen können ,
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Mit Beziehung

auf die Viſcher 'ſche Sache.

„ Die freie Wiſſenſchaft" habe ich in der lleberſchrift geſagt, wiewohl

ich recht gutweiß , daß die Gegner gleich dieſem Titel eine Anklage ent

nehmen können . Es iſt einer der landläufigſten Vorwürfe, die man uns

macht, daß es ein unerträglicher Hochmuth von uns ſei, uns als die allein

Wiſſenſchaftlichen zu benehmen , und unſere partikuläre Sache mit der

allgemeinen der Wiſſenſchaft zu identificirent. Wir müßten ſehr harthörig

ſein , um dieſen Vorwurf nicht zu vernehmen , aber ſollen wir darum anf:

hören , ihn als das zu behandeln , was er iſt, als eine von den vielen

Wendungen , hinter die ſich der Haß gegen alle ernſtlich gemeinte Be

freiung des Geiſtes zur Zeit noch zu verſtecken für gut findet, als eine

von den Lügen , welche die Schlauheit erſonnen , der Unverſtand beklatſcht,

die Feigheit und die Bequemlichkeit beſtens acceptirt hat ? Die Anmaßung,

allein klug ſein zu wollen , hat ſo etwas Gehäſſiges , wem man dieſe zus

· traut, den läßt Jedermann gerne fallen ; die Verſicherung, daß nicột die

Wiſſenſchaft als ſolche, ſondern nur einzelne Auswüchſe bekämpft werden

ſollen , lautet ſo tröſtliq , und bietet ſo eine weite Zuflucht für alle die

ſchwachen Gewiſſen , die gerne in der Theorie liberal ſein möchten , um in

der Prariz deſto illiberaler ſein zu können , für alle die gemäßigten und

billigen Leute, die immer bereit ſind, die freiſinnigſten Grundſätze als

algenieine Regel hinzuſtellen , mit den einzigen Vorbehalt, daß für jeden

einzelnen vorkommenden Fall eine Ausnahmedavon gemacht wid. Was

ſollte das auch idaden , hat man doch das beruhigende Bewußtſein , daß

man in allen übrigen möglichen Fällen zum Erſtaunen liberal wäre, nur
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gerade in dem , der eben vorliegt , zwingen beſondere Ilmſtände zu einigen

Reſtrictionen . So hat man es von jeher gemacht, und ſo wird man es

immer machen , ſo lange mit ſolchen Kunſtgriffen noch etwas auszurichten

iſt. Auch bei den neueſten Angriffen , welche die Philoſophie hier zu Lande

erfahren mußte, hat man es an dieſer Wendung nicht fehlen laſſen . Es

handle ſich ja nicht um das Princip , hat man geſagt, ſondern nur um

beſtimmte Perſonen , man molle ja nicht der Philoſorhie überhaupt zu

nahe treten , ſondern nur dieſem Syſtem , es ſei ja nicht die Wiſſenſchaft

als ſolche bei dein Streite betheiligt, ſondern nur einige wenige Fächer .

Natürlich , je mehr es gelingt, den Gegner zu iſoliren , um ſo leichter iſt

er zu werfen ; erſt möchte man mit dem Einen fertig ſein, dann fäme die

Reihe ſchon auch an die Anderen . Die Sache war herzlich gut gemeint,

und meiſterhaft ausgedacht, aber doch mußteman ziemlich blödſichtig ſein ,

um ihr nicht auf den Grund zu kommen. Die Fabel vom Wolf, der mit

den Schaafen Frieden ſchließt , iſt ſchon zu oft aufgeführt worden , man

hat ſchon zu viele Erfahrungen darüber geinacht, wo es mit ſolchen Fors

berungen hinauswill, als daß noch irgend ein Vernünftiger dem Gegner

trauen könnte, der einen Frieden um den Preis der Waffen anbietet. Im

gegenwärtigen Augenblick iſt die Rolle, die Freiheit der Wiſſenſchaft gegen

die Uebergriffe der theologiſchen Reaction zu wahren, zunächſt der Philos

ſophie zugefallen ; natürlich daher, daß es auch dieſe zunächſt iſt , der die

Angriffe gelten . Weil ſie aber dem Gegner zu mächtig iſt, ſo möchte er

auch ſie wieder theilen ; nur die Hegel'ſche Philoſophie ſoll es ſein , mit

der fich die Kirche nicht befreunden kann ; nur für ſie hatman den Namen

der , verneinenden Philoſopien erfunden , an den ſich die Gedankenloſigkeit.

mit ſo vielem Glück anklammert , als ob es jemals , ſeit die Welt ſteht,

eine Philoſophie gegeben hätte , die nicht verneinend gegen die Unphilos

ſophie aufgetreten wäre, und als ob es jemals eine geben könnte, die nur

verneinend wäre. Nun ja , gebt nur dieſe Philoſophie preis , und Ihr

werdet bald genug erfahren , daß Ihr mit ihr nicht allein die Philoſophie,

ſondern die Freiheit der Wiſſenſchaft überhaupt preisgegeben habt. Heute

mir, morgen dir . Wird erſt ein philoſophiſches Syſtem geopfert , weil

es fich weigert, Ueberzeugungen , die nur durch Gründe bewirkt werden

können , ſich durch kirdliche Machtſprüche diktiren zu laſſen , ſo wird alss

bald auch von den übrigen verlangt werden , ihre Reſultate unbedingt von

Sahrb. d. Gegenwart. 5. ll. 1845.
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der Kirche anzunehmen , und da nun einmal der Philoſoph Philoſoph und

nicht Theolog iſt, ſo wird eß feinem , auch dem poſitivften nicht, gelingen ,

den Colliſtonen mit der kirchlichen Macht zu entgehen . Was aber von

der Philoſophie gilt, das gilt von der Wiſſenſchaft überhaupt: audh die

Rechtewiſſenſchaft, auch die Naturwiſſenſvhaften , auch die Nationalöko

nomie , und welche Fächer man ſonſt nehmen mag, führen auf Punkte,

auf denen ſie fich mit der pofttiven kirchlichen Autorität ſtoßerr müſſen .

Jin Mittelalter waren die Lehrer eines geſunderen Staatsrechts die ver

ſchrieenſten Gegner der Kirche ; im fünfzehnten und ſecházehnten Jahr

hundert iſt dem wiedererwachten Studium der Naturwiſſenſchaften mehr

als Ein Opfer auf den Scheiterhaufen der Inquiſition gefallen , und gegen

die Fernröhren Galilei’8 wurde ſeiner Zeit ebenſo heftig gepredigt, als

heutzutage gegen die kritiſchen Schriften eines Strauß oder Feuerbach.

Wenn ſeit längerer Zeit die übrigen Wiſſenſchaften Ruhe haben , und der

Kampf faſt ausſchließlich zwiſchen der Philoſophie und der Theologie,

oder richtiger zwiſchen der Kritik und dem Autoritätéglauben auf dem

philoſophiſchen und theologiſchen Gebiete geführt wird , ſo geſchieht dieß

nur darum , weil fich auf dieſem Gebiete der Gegenſaß geiſtiger Richtun

gen in den allgemeiſten Principienfragen concentrirt hat ; aber laßt nur

erſt hier die Vorkämpfer der freien Wiſſenſchaft, von ihren natürlichen

Bundesgenoſſen verlaſſen und verrathen , unterliegen , und auch die Be

tagten unter Euch können es noch erleben , daß die ſchönen Tage zurüd

fehren , in denen es ein Verbrechen war , die Geiſtlichen für den Staat

als ſeine Unterthanen zu reklamiren , und phyſifaliſche Erſcheinungen aus

phyſikaliſchen IIrſachen zu erklären. Die Wiſſenſchaft bildet Ein untheils

bares Ganzes ; Eines ihrer Glieder preisgegeben , Ginen Ring aus der

Kette geriſſen , und Ihr habt einem Feinde das Thor geöffnet, der nicht

ruhen wird , bis er Euch ſammt all? Eurem Beſip in die alte Knechtſchaft

zurückgebracht hat.

: Schreiber dieſeswillnicht verbergen , daß es zunächft die Viſcher'ſche

Angelegenheit iſt, welche ihn zu den vorſtehenden Bemerkungen veranlaßt

hat. Es iſt ſchon ſo viel über dieſe Sache geſchrieben und verhandelt

worden , daß man fürchten muß, mit jedem neuen Beitrag zu ihrer Beurs

theilung dem Publikum läſtig zu fallen ; eine ganze Broſchürenlitteratur

hat ſich darüber gebildet ; die Augsburger Adg. Zeitung hat troß der Ers

,
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flärung , daß ſte nady acht Auffäßen , die ſie gebracht hatte, nichts weiter

über dieſen Streitaufnehme,doch erſt kürzlichwieder höchſt leidenſchaftlichen

Ausfällen gegen Viſcher und ſeine Freunde ihre Spalten geöffnet ; mehrere

andere auswärtige Blätter haben von dem Kampfe Notiz genommen ; der

Stuttgarter Beobachter brachte längere Zeit faſt in jeder Nummer neues Ma

terial ; auch die Jahrbücher der Gegenwarthaben unlängſtin einem fräftig und ,

überzeugend geſchriebenen Artikel die pfäffiſche Intrigue,welche ſich der Leitung

unſerer Univerſität bemächtigen möchte , zurückgewieſen . Aber ſo lange ·

bie Gegner nicht müde werden , die Vertreter der freien Forſchung zu ver

dächtigen und zu denunciren , dürfen auch dieſe nicht müde werden zu ant

worten , und auch für den Theil des Publikums, der bei dem vorliegenden

Falle nicht unmittelbar betheiligt iſt, mag es von einigem Intereſſe ſein ,

den verſchiedenen Wendungen zu folgen , deren man ſich bedient, um uns

ter vorgeblichem oder vermeintlichein Eifer für Neligion und Sittlichkeit

und Alles , was dem Menſchen das Heiligſte iſt, die Zwecke hierarchiſcher

Herrſoſucht und fanatiſden Haſſes gegen einen entſchiedenen , aber offenen

und ehrenhaften Gegner durchzuſeßen.

Dieſe Wendungen ſind wirklich ſehr mannigfaltig , und machen dem

Geſchid derer , in deren Händen die Fäden zuſammenlaufen , alle Ehre.

Erſt galt es nur überhaupt Lärm zu ſợlagen , und den Anlaß dazu gab

die bekannte Inauguralrede. Dazu waren die beſten Schreier die Geeig

netften , dieſe Rolle wurde daher pietiſtiſchen Fanatikern übertragen . In

Artikeln ber 4 . Aug. Zeitung , in beſonderen Broſchüren , ſelbſt von den

Kanzeln herunter wurden fabelhafte Dinge über den frechen und gottebe

läfterlichen Inhalt jener Rede verkündigt. Nachdem auf dieſe Weiſe die

Gemüther gehörig beunruhigtwaren , glaubte man weiter gehen zu dürfen .

Feßt famen die feinen und ſchlauen Männer der Hierarchie an die Reihe,

jeßt wurden jene wohlüberlegten Klageartikel geſchrieben , die bereits nicht

mehr bloß gegen die Inauguralrede , ſondern gegen Viſcher's ganze

akademiſche Thätigkeit die ſtärkſten Beſchuldigungen und berechnetſten Lügen

vorbrachten ; ießt glaubte man die Zeit gekommen , um fich mit dem vers

haßten Aeſthetifer auch aller ſeiner Freunde und Meinungsgenoſſen durch

einen Handſtreich zu entledigen , und e8 giebt kein Mittel , das man nicht

für dieſen Zweck in Bewegung geſeft hätte.

! Mittlerweile war nach mehrfachen Berichtigungen von anderer Seite

14 *
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herauch die angegriffene Rede ſelbſt im Druck erſchienen , und der geſammte

vernünftige Theil deg Publikums hatte fich bald überzeugt, daß dieſelbe in

theologiſcher Beziehung höchſt gemäßigt , und der ganze Lärm darüber.

weiter nichts, als ein mit der Leichtgläubigkeit genährtes , von der Arglift

angeblaſenes und angeſchürtes Feuer geweſen war. Auch die allgemeinere

Anklage gegen Viſcher ' s geſammte philoſophiſche Richtung, gegen die

Jahrbücher der Gegenwart , gegen die ganze Hegel'ſche Philoſophie muß

wohl die Erfahrung gemacht haben, daß fie vorerſt noch zu weit gegriffen

hatte. Wenigſtens wurde es auch hiemit von der Seite her, auf der man

dieſer Anklage erſt den meiſten Nachdruck gegeben hatte , wieder ziemlich

ſtille , und man überließ ihre weitere Verfolgung pietiſtiſchen Fanatikern ,

deren wiſſenſchaftliches Princip iſt, alle , welche an die Autonomie der

Vernunft glauben , „ hinauszuwerfen zu den Hunden , und abgebrannten

Theologen , die ihrem Verbruß darüber , daß man ihre früheren Schreis

bereien dieſſeits nicht einmal einer Widerlegung werth gefunden hat, auf

dieſe Art Luft machen. Es hat ſich überhaupt bei dieſer Gelegenheit ges .

zeigt , daß denn doch in unſerem Volfe, und namentlich in den gebildeten

Ständen , mehr Ginſicht in die Bedürfniſſe der Zeit und mehrSympathie

mit der freien Wiſſenſchaft iſt, als diejenigen erwartet hatten , welche in

pfäffiſchem Hochmuth die Kirche vi aufforderten , die vereinzelt ſtehenden

Gegner ſummariſch über Bord zu werfen , um ſich zu großartigen Kreuz

zügen wider den Katholiciếmus zu rüſten , aus denen aber freilich , wenn

man ſie aufdieſem Wege vorbereitet hätte, eher Pilgerfahrten nach Rom

werden würden .

Sollte nun aber der ganze Lärm umſonſt gemacht , ſollte all' der

Aufwand von Intrigue, von Denunciation, von Lüge, von Verläumbung

ån ein Nichts verſchwendet ſein , ſollte man ſich mit dem armſeligen Ges

winn begnügen , einem Gegner einen Verweis zugezogen , und ein paar

Wochen ſeines Lebens verbittert zu haben , nachdem man für ſo ganz

andere und hochfliegende Plane Himmel und Erde in Bewegung geſeßt,

nachdem man ſelbſt ſeine Triarier in's Feld geſchickt, und durch die treu

loſe Art der Kriegführung troß aller Anonymitäten und Maskirungen ſich

ſelbſt und ſeine Sache mit Schmach bedeckt hatte ? Nein , wenn ſich audy

nicht Alles erreichen ließ , was man ſich vorgeſeßt hatte, ſo wollte man

Doch möglichſt viel erreichen : war, auch auf die projektirte Vernichtung
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aller feindlichen Streitkräfte nicht ſogleich zu hoffen , ſo konnteman ſich doch

dhmeicheln , daß es gelingen werde, einen Theil derſelben vom Haupts

corps abzuſQneiden , und einen Anhaltspunkt für weitere Operationen zu

· gewinnen . Die Klage gegen die Hegel'ſche S ule als Geſammtheit ließ

man vorerſt fallen ,um alle ſeine Thätigkeit auf den Angriff gegen Viſcher's

Perſon zu concentriren , und dieſen , wo möglid), aus ſeiner akademiſchen

Stellung zu verdrängen .

Mancherlei Umſtände machen es uns unmöglich, die Mittel, deren

man ſich hiefür bedient, und die Motive, durch die man auf verſchiedenen

Punkten gewirkt hat, hier ſchon vollſtändig zu enthüllen . Dagegen ſcheint

uns das neueſte Manifeſt der Parthei , mit der wir es zu thun haben ,

eine kurze Erklärung zu erheiſchen . Wir glauben dieſes Manifeſt in einer

kleinen und anonymen , aber ſehr überlegt geſchriebenen Broſchüre zu

erkennen , die unter dem Titel: „ Die Angelegenheit des Prof. Viſcher

vor Kurzem ausgegeben und von Vielen als Ausdruck ihrer Geſinnung

anerkannt worden iſt. Der Verf, dieſer Broſchüre iſt ſichtbar ' ein ganz

gebildeter und unterrichteter Mann, ein Mann, auf den der Vorwurf des

Fanatismus in gewöhnlichen Sinne durchaus nicht paßt; er nimmt ſich

ausdrücklich der wiſſenſchaftlichen Lehrfreiheit im weiteſten Sinn an , und

erklärt fich mit den Grundſäßen , die ein vortrefflich geſchriebener , von

einem der freiſinnigſten Kritifer unſerer Zeit verfaßter Artikel des Stutts

garter Beobachters Nr. 15 8. 3. hierüber vorträgt, vollfommen einvers

ftanden ; das Ende vom Lied iſt aber nichts deſto weniger ein Ceterum

censeo gegen Viſcher, und daß dieſes nach der Abſicht des Votanten

oder wenigſtens derer , welche ſein Schriftchen in ihrem Intereſſe benüßt

haben , implicite auf die ganzeHegel'ſche Schule, ja auch noch weiter hinaus

gemünzt iſt, unterliegt keinem Zweifel. Auch die bekannte Inauguralrede iſt

eß nicht, auf die er ſeine Angriffe gründet; er wil den größeren Theil

ſeiner Broſchüre vor Erſcheinen derſelben geſchrieben haben , und gibt in

einem Nachworte zu , „ der größere Theil deſſen , was der Rede in öffents

lichen Blättern vorgeworfen worden , habe ſich nicht beſtätigt , oder als

übertrieben ergeben .“ Gegenſtand ſeiner Klage iſt vielmehr die „ Frivo

lität, womit V . in ſeinen Schriften ,die Gegenſtände der kirchlichen

Heilighaltung und Verehrung behandle;" dieſe aus Stellen jener Særif

ten zu beweiſen , iſt der nächſte Zweck ſeine8 „ Votums."



190 Die freie Wiſſenſchaft

· Dieß alſo wäre die neueſte Wendung, welche die Parthei ihren

Operationen zu geben für gut befunden hat. Die Wendung iſt nicht übel,

daßmußman anerkennen , und die Unbefangenheit, mit der fich jene Parthei

in ihren verſchiedenartigen Stellungen bewegt , zum Bewundern. Zuerft

erhob man das ganze Geſchrei über der Inauguralrede ; die wiſſenſchafts

liche Richtung ihres Verfaſſers wollte man zwar nicht loben , aber hätte

er mit ſeinen Freunden nicht muthrillig Händel geſucht, hieß es, ſo würde

man ſie geduldet ħaben. Es wurde urkundlich nachgewieſen , daß die an

geblichen Berichte über jene Rede ein Gewebe von Lüge und Entſtellung

ſeien . „ Ad was ," lautete die Antivort hierauf, niras liegt an der Rede!

die ganze ſittenverderbliche, ſtaatêgefährliche , irreligiöſe Tendenz iſt es , die

wir bekämpfen . Auch dieſer Angriff wurde zurüdgewieſen , eg wurde

gezeigt, daß in wiſſenſchaftlichen Kämpfen eben nurwiſſenſchaftliche Wafs

fen erlaubt ſeien , und daß der Staat, der Fragen der Metaphyſik durch

Minifterialerlaſſe entſcheiden will, ſich ſelbſt und ſeinen wiſſenſchaftlichen

Bildungsanſtalten den Puls der Freiheit unterbinden würde. Wer in

aller Welt kann auch daran zweifeln ? ſagtman uns jegt mit unbefange

nem Lächeln . Was Ihr hierüber zu bedenken gebt, wird gewiß Niemand

riderſprechen , der nicht den Rückſchritt oder jene Stabilität, die mit Ver

bannung der freien Forſchung und des Fortſchritts in der geiſtigen und

der ſocialen Entwicklung unrettbar in Stagnation entartet, zu ſeiner Fahne

erforen hat (Votum S . 3), nur reinzelne ertreme Stimmen “ haben

Biſcher rauch darum angefochten , daß er ein Jünger der neuen Wiſſen

ſchaft ſei " ( S . 4 ). Recht ſchön , recht diplomatiſch ! Wir laſſen ung

widerlegen , was thut das ? ſteht es uns doch frei, es mit unſern ano

nymen Gründen zu halten , wie die politiſchen Mächte mit ihren Geſand

ten : fann einer den Plan nicht durchſeßen , ſo wird er zurückberufen

und desavouirt, die Parthei läßt ſich dadurch nicht anfechten . Man ſieht

deutlich , wie es gemeint mar. Der Sturz des verhaften Gegners ift

daß Einzige, maß der Parthei von Anfang an feſtſtand, die Gründe und

Mittel dafür behielt man ſich vor nach Umſtänden und Bedürfniß auszu

wählen . Wenn nur der Zweck erreicht wird , wie er erreicht wird, dar

nad hat ein gewiſſenhafter Mann nicht weiter zu fragen * ).

*) Wir bemerten ausdrúdlich, daß wir hier nicht den und unbekannten Verfaffer

deo Morums, fondern eine ganze Pariģei und dte Art im Auge haben ,
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Doch ſehen wir der Anklage näher ins Auge. Sie lautet auf Fri

polität. Eine ſchwere und folgenreiche Beſchuldigung. Um ſo beſtimmter

müſſen wir verlangen , daß ſie nach allen Seiten vollſtändig bewieſen ſei.

lim die ganze Perſönlichkeit und Wirkſamkeit eines Mannes, um ein

ganzes der Wiſſenſchaft gewidmetes Leben der Frivolität zu beſchuldigen ,

dazu genügt es nicht, ein paar aus dem Zuſammenhang geriſſene ſchlechte

Scherze , ein paar unſichere Anekdoten aufzubringen , dergleichen man am

Ende von jedem etwas lebhaften und ungenirten Menſchen , wenn man

ihn gehörig belauert , auftreiben kann ; eine ſolche Beſchuldigung, ein ſol

ches Berbammungsurtheil über einen ganzen Charakter kann rechtlicher

Weiſe nur aus einer unbefangenen , gründlichen ,die ganze Wirkſamkeit und

Individualität dieſes Charakters erwägenden , alle beſonderen Umſtände

und Verhältniſſe berückſichtigenden Würdigung geſchöpft werden . Behält

man dieſe Verpflichtung nicht feſt im Auge , ſo braucht man nicht einmal

wirklich übeln Willen zu haben ; es reicht hin, daß man der nöthigen Un

befangenheit und Vorurtheilsloſigkeit oder auch der nöthigen Sachkenntniß

ermangelt, und man kann ſogar aus lauter wahren , um wie viel leichter

aus halbwahren und entſtellten Zügen , eine durchaus unwahre Charakter

ſchilderung zuſammenſeßen .

Zum Belege nur Einigeb: Es iſt bekannt , daß unſere Kirchenbe

körben auf ſtrengere Einhaltung der Feier der Sonn - und Feſttage drin

gen , und daß fie darin nicht nur von der Staatøregierung, ſondern auch

durch freiwillige Vereine (z . B . von Seite des Handelſtandes ) unterſtüßt

werden :was ſagt Profeſſor Viſcher darüber ? -- - Aus Gelegenheit einer

Beſchreibung der Oſterfeier bei den Neugriechen macht er zunächſt die kirch

lichen Akte dabei durch eine burleske Schilderung lächerlich, dann beſchreibt

er als den unħauptſpaßuu (der chriſtlichen Dſterfeier !) die Gefänge,

Tänze, Trinkgelage 2c. und nennt die Geiſtlichen , die die Sonntagsluft des

Volis verbammen , Pfaffen , die ihren Juggernaut verehren

und ſich von dem Näderwagen des glutaugigen Ungeheuer8 ,

das ſie anbeten , jer quetſohen laſſen mögen . Dieſer Paſſus

enthält ungefähr ebenſoviele Unrichtigkeiten als Säge. Zuerſt die Eins

leitung. Es ſoll bekannt ſein , daß bei uns von Behörden und Privaten

wote dieſe , mit oder rider Willen jenes Berfaffers , reine and Shnliche Dar:

ſtellungen ausbeutet.
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auf ſtrengere Heilighaltung der Sonn - und Feſttage gedrungen werde.

Ung, wir geſtehen eß,und wir glauben in dieſer Beziehung auch für Prof.

Viſcher einſtehen zu können , war davon bis jeßt ſo wenig bekannt, daß

wir vielmehr in Adem , was die Behörden in dieſer Beziehung gethan has

ben , nur eine Handhabung längſt beſtehender , keineswegs illiberaler Ver

ordnungen zu finden wußten ; daß es vollends die Kaufleute, die in mehs

reren Städten Sonntag Nachmittags nichtmehr verkaufen , auf eine Sömäs

Verung der ſonntäglichen Luſtbarkeiten , und nicht vielmehr auf Gelegenheit

zur Theilnahme daran für ſich und ihre Leute abgeſehen hatten , iſt eine

ung völlig neue Entdeckung. Nun aber der Zuſammenhang , in den eine

Aeußerung Viſchers über die griechiſche Oſterfeier mit den würtembers

giſchen Sonntagsgeſeßen gebracht rrird ! Man leſe jene Aeußerung an dem

Orte , wo ſie ſteht, Jahrb. 8 . G . 1844, Juli S . 601 , und man wird

ſehen , daß ein Preis darauf geſegt werden könnte , irgend eine logiſche

Nachweiſung jenes Zuſammenhangs zu geben . Der Vf. fonnte das ohne

Zweifel auch wiſſen , aber er iſt nun einmal zum Voraus entſchieden , daß

ſein Gegner wegen Verhöhnung der in Württemberg geſeßlich beſtehens

den Kirchen anzuflagen ſei, da müſſen wohl die württembergiſchen Kirchen

geſeße gemeint ſein , wenn V . auch vom Oſterfeſt in Syra ſpricht! Aber

es kommtnoch beſſer. V . , beſchreibt als den Hauptſpaß der chriſtlichen

Dſterfeiir die Geſänge, Tänze , Trinkgelage“ u. ſ. f. Zufällig ſagt V . an

eben der Stelle, die der Verf. citirt, „ die Feſtesfreude ſolle nur das andere

Moment eines Gotteidienſtes ſein , deſſen erſtes tiefe Sammlung, Stille und

Selbſtprüfung ſei. Bei jenen ſüdlichen Völkern nun,welche noch bis an die

Ohren in der heidniſchen Gefühlsweiſe ihrer Voreltern ſteden , ſei dieß ſo

gut als vergeſſen “ , d. H. er bezeichnet die ſpaßhafte griechiſche Art der Oſters

Feier als etwas Heidniſches, der Verf. aber läßt ihn die chriſtliche

Oſterfeier einen „ Hauptſpaß“ (dieſes Wort ſteht gar nicht in V .: Aufſat )

nennen . Welche Gerechtigkeit iſt von einein Urtheil zu erwarten , das ſich

auf ſolche Berichterſtattung gründet ?

Aehnlich verhält es ſich nun auch mit dem Juggernaut, über den die

Pietiſten ein ſolches Geſchrei erhoben haben , daß ſie meinten , V . müſſe

für dieſe Läſterung der öffentlich anerkannten Religion wenigſtens mit zwei

Jahren Arbeitshaus beſtraft werden . Das fonnte nun an den Pietiſten

nicht auffallen ; dieſeMenſchenklaſſe hat ja überhaupt die Anmaßung, übers
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all, wo von Chriſtenthum die Rede iſt, nur an ihren trüben Separatglaus

ben zu denken . Weraber ein gebildeter Mann iſt und ſein wil , wie unſer

Votant, an dem muß es befremden , wenn er einer Aeußerung, die eins

zig und allein den „ Pfaffen “ gilt, welche in heuchleciſzem Hochmuth jebe

erlaubte Freude erſticken möchten , eine nirgends auch nur mit einem Worte

angedeutete Beziehung auf die chriſtliche Religion als ſolche aufzwingt,

und mit Prof. Viſcher zugleich die württembergiſchen Behörden anklagt,

in cenſirten Schriften grobe Gottesläſterung zu dulden .

Auch die Aeußerungen des Vf. über Vilders ftarke Polemik gegen

die Pietiſten ,und über ſeinen Eckel am Overbeck'ſchen Kunſtpietismus haben

uns , wir geſtehen es, mehr an einen Standpunkt erinnert, über den er,

menn wir irgend ſeiner Schrift glauben dürfen , weit hinaus iſt. Hätte

V . mit Hengſtenberg (der unſers Wiffens von keinem Hegelianer dafür

bei der Staatsbehörde denuncirt worden iſt) einem liberalen Theologen

und ſeiner „ Teufelslehrew glühenden Haß geſchworen , und ſein Écrasez

l'Infame zugerufen , oder mit dem pietiſtiſchen Verfaffer des „ Antiſtrauß

die neuere theologiſche Kritif aus „ geheimen Sünden " abgeleitet, ſo wäre

das wohl etwas Anderes ; dann hätte er wohl ein gutes Werf gethan ,

und wäre würdig , von allen unſern höcftchriftlichen Erbauungsblättern

belobt zu werden . Wieaber ein ſonſt freiſtinniger Mann auf den Haß gegen

die pietiſtiſche Verunſtaltung der Religion die Anklage der Frivolität grün

den , und die Abfeßung eines Aeſthetifers deßhalb verlangen mag,weil dies

ſer die Salbadereien , mit denen Overbeck ſeinen Triumph der Religion * )

commentirt hat, geſchmacklos findet , das iſt uns ſchwer begreiflich .

Doch wir haben das Aergſte noch vor uns. „ V . meint beim An=

blich einer Madonna mit dem Chriſtuskinde , under heil. Geift habe einen

etwas derberen Geſchmack. Nun ja, die Aeußerung iſt derb genug, fte

iſt ohne Zweifel aud unvorſichtig , aber Frivolität? — nein die ver

mögen wir nicht darin zu finden . Eine Frivolität begeht,wer dasjenige,

was wirklich ernſt und heilig iſt, oder doch für Viele,vermöge ihrer eigen

thümlichen Bildungsform , die Bedeutung des Heiligen hat, zum Gemeinen

Herabwürdigt. Nun wird aber fauin mehr Jemand behaupten wollen ,daß

bie kirchliche Vorſtellung von einer übernatürlichen Erzeugung Chriſti an

* ) Die Feder unſeres Botanten macht darauð ,,ein Semåide aux der heil. Ges

Ichichte."

!
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und für floy jedem religiöſen Menſchen nothwendig von Werth ſein müffe.

Die große Mehrzahl der Gebildeten hat dieſe Vorſtellung längſt aufgege

ben , kein proteſtantiſcher Theologe , der nicht um hundert Jahre hinter der

Zeit zurüc iſt, hält noch daran feſt,Shleiermacher hat im SinneUn=

zähliger förmlich erklärt , daß er keinen vollziehbaren Gedanken damit zu

verbinden wiſſe, und es läßt ſich auf keinerlei Weiſe abſehen , was von der

Würde der Religion verloren gehen ſollte , wenn wir ein Wunder fallen

laſſen , von welchem den Vorwurf der augenfälligſten Widerſprüche abzu

wehren allen Bemühungen der Apologetik bis heute noch nicht geglüdt ift.

Daraus folgt nun freilich noch nicht, daß der Glaube an jenes Wunder

niớht noch für Viele wirklich religiöſen Werth habe. Aber findes denn

dieſe, für welche V . ſeinen Aufſaß über Overbeck und ſeine Kritiſchen Gänge

geſchrieben hat ? Wer lange, in die Principien der Aeſthetik wie in das

Einzelne ber techniſchen Ausführung tief eingehende Kunſtkritifen liest, von

dem kann man bod in der That ſo viele Bildung erwarten , daß er die

fittliche Würde des Stifters unſerer Religion und die fittliche Wirkung ſeis

nes Geiſtes von den äußerlichen Wundern zu unterſcheiden weiß , bie der

frommen Phantafie der Vorzeit noch Bedürfniß waren , von dem kann man

erwarten , daß er fähig iſt , die Möglichkeit zu begreifen , daß Jemand in

der Entſtehung eines Menſchen aus einer keuſchen und fittlichen Ehemehr

Heiliges finde, als in einem wunderbaren Naturerfolg , den fich doc Nie

mand vorſtellen , durch den daher auch Niemand wirklich erbaut werden

kann. Hat daher die Viſcheriſche Aeußerung wirklich Aergerniß gegeben ,

ſo kann fie dieſes nur ſolchen gegeben haben , die ſie zu leſen keinen Beruf

hatten , oder eigentlich nur denen ', welchen der blinde Gifer ſeiner Gegner

Worte vorgeführt hat, die ſte unmöglich verſtehen konnten , und die nie für

fte beſtimmtwaren .

Dazu kommt aber noch ein Weiteres. V . thut jene Aeußerung in

der Kritik des Overbeck'ſchen Gemäldes , und in einem Zuſammenhang,

welcher derſelben deutlich die Bedeutung giebt, auszudrücken , daß Overbeck

den berben Geſchmack, in dem die Madonna nach der Vorſtellung der wirks

lich gläubigen , altkirchlichen Kunſt gemalt werden mußte ,moberner Sen

timentalität geopfert habe. Nun ſtanden die altkirchlichen Maler zu ihrem

Gegenſtand wirklich in dieſem naiven Verhältniß, daß fie die ganz gewöhn

liche menſliche Auffaſſung &weiſe unmittelbar auf die Heilige Geldsichte
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übertrugen. So find denn auch die älteren Madonnen der deutſöhen Mar

ler recht ehrbare, finnige , aber allerdings etwas derbe , deutſche Bürgerg

töchter. Dieſe Künſtler konnten es fich nichtanders denken , als daß die

Formen , welche ihrem Geſchmack zuſagten , auch die würdigſten ſein müf

fen , um zu Gefäfſen der Menſchwerdung Gottes erwählt zu werden . Dieß

drůdt nun V . in der angegriffenen Stelle mit einer etwað fühnen Brachy=

logie ſo aus, daß er die alten Maler dem h. Geifte einen berben Geſchmack

unterlegen läßt, und nun vom Standpunkt jener älteren Runft aus

gegen Overbed einwendet, ſeine Madonna ſei viel zu modern , der h .Geift

u . [. w . Von Läſterung des 5 . Geiſtes , und was man ſonſt Alles in dies

ſer Neußerung gefunden hat, iſt hier nicht die Rede,es iſt weiter nichts als

eine kurz zuſammengezogene , und darum allerdings vielfachem Mißver

ſtändniß ausgeſepte Widerlegung Overbeds von dem von ihm affektirten

Standpunkt der altkirchlichen Kunſt aus.

· Unter den Auffäßen Wiſchers in den Jahrbüchern d. G . befindet

fich auch eine Beſchreibung ſeiner Reiſe nach Griechenland u . 8. T . „ Po

puläre Archäologie. In dieſem Auffag wird unter Anderem auch erzählt,

wie V . in Syra einer Pietiftenſtunde anzuwohnen genöthigt wurde, und

hier , während die ganze Geſellſchaft niedergekniet war, allein ftchend die

Geſellſchaft , und in dieſer auch die foniſch ausſehende Rüdſeite ſeines vor

ihm knieenden Begleiters betrachtete. „ Weil mich aber , heißt es weiter ,

meine irrende Feder von der populären Archäologie hier zu einer anderen

Art von Wiſſenſchaft , wo erſt einſ in jenes Wort einzufügen wäre , zu

führen drohtu u . ſ. w . Daß die Gegner eine ſolche Aeußerung benügen

würden , ließ ſich erwarten , und auch wir müſſen bekennen , daß ſte feines

wegs nach unſerem Geſchmack iſt; nichtsdeſtoweniger müſſen wir fagen ,

daß der Eifer, mit dem wohl ein dußend Shriftchen und Aufſäge, und ſo

auch unſer „ Votum " über dieſe Stelle her iſt, und die Wichtigkeit, zu der

man fte aufbläht, äußerſt kleinlich iſt. Daß ein Aeſthetifer nicht beß =

halb nach Griechenland reist, um in der erſten griechiſchen Stadt , die er

betritt, in einen Pietiſtenconventifel zu gerathen , kann man ſich denken ,

und wenn ihm in der unmuthigen Schilderung dieſer Scene einmal ein

minder ſchidliches Wort entfährt - nun ja , bas bekannte Apophthegma

in Göthe’: Gög lautet auch nicht zum Feinſten , der zarte Jean Paul iſt

reich an Cyniſmen , Tied läßt ſeine Hofräthin Semmelziegemit fichtbarem
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Behagen über jenes „ fürchterlich einfilbige Wort" klagen , und führt im

rjungen Tiſchlermeiſter mittelft deſſelben Worts die bekannte Schredenos-

ſcene für das gebildete Publikum herbei, ſelbſt die Augeb. Aug. Zeitung,

die eß erſt fürzlich zweifelhaft gefunden hat, ob die Jahrbücher d. G . nach

jener verhängnißvollen Aeußerung noch in eine gebildete Geſellſchaft zuge

laſſen werden können , iſt durch all ihre tugendhafte Prüderie nicht davor be

wahrtworden , daß nicht einer ihrer Correſpondenten in ihren Spalten ſeinen

Frankfurter Gegnern den Gruß Berlichingens an die kaiſerlichen Reiter entge

genrief. Wir meinen ,was dem Einen billig iſt, ſollte auch dem Anderen recht

ſein , und wenn man anderwärts nicht nöthig findet, jede Fliege zu klat

Tchen , ſo könnte man es auch in unſerem Fall unterlaſſen , ſich an derartige

Lumpereien zu hängen , während man für die eigene Parthei einen Magen

mitbringt, der Berge von Lügen , Verläumdungen , Sáhmähungen und Un- .

redlichkeiten verbauen kann.

Sollen wir uns ſchließlich auch noch mit der Anekdote befaſſen , die

der Votant S . 7 vom Hörenſagen beibringt, daß Viſcher in einer Vor

leſung vor wenigen Wochen die Verfolgung ſeiner Perſon zur Sprache

gebracht, und dabei geäußert: Sokrates habe müſſen den Giftbecher trin

fen , Chriſtus ſein Leben am Kreuze laſſen , Huß in den Flammen enden ,

bei Luther habe es ſchon gebrändelt - indeſſen wolle er ſolden flotten

Sterls ſich nicht gleich ſtellen « ? Wir fönnen hierüber nicht als Ohrenzeu

gen ſprechen , aber ſo viel wir erfahren konnten , hatte nicht Viſcher ſeine

Sache zur Sprache gebracht, ſondern da er aus ganz anderem Anlaß von

Luther und Fuß ſprach (von Chriſtus war in dieſem Zuſammenhang nicht

mehr die Rede), hörte er ſeine Zuhörer von ſich ſprechen , und da ſoll er

nun bemerkt haben , wer hoffe,daß man ihm nicht die Eitelkeit zutraue, fich

mit ſolchen Männern auf Eine Linie zu ſtellen , das waren flottere Rerls

als wir" — eine Aeußerung, die, wenn es fich wirklich ſo mit ihr verhält,

allerdings etwas zu populär flingt , von der aber darum weiter nod nicht

viel Aufhebens zu machen war.

Ich habe mit dem Vorſtehenden wirflid Ades erſchöpft, was der

Laie" beibringt, um die Anklage der Frivolität gegen V . zu begründen .

Und auf ſolchen Klatſch hin wagtman es , ohne alle tiefere Unterſuchung,

einen Mann , der ſein Leben der Wiſſenſchaft gewidmet , der Jahre

lang in ernſter Beſchäftigung und aufopferungsvoller Hingabe an ſeine
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Sache alle Seiten ſeines Fachs zu durchdringen , und ein freies geiſtiges

Leben nach Kräften zu fördern beſtrebt war, laſciven Leichtſinns und obers

flächlicher Geſinnungsloftgkeit zu bezüchtigen , und ſeine Entfernung von

einer Univerſität zu verlangen , auf der ſein Abgang eine tiefe, aller Wahrs

ſcheinlichkeit nach für lange Jahre unausfüllbare Lücke zurücklaſſen würde?

Wollte man nach ſolchen Grundſägen verfahren , ſo iſt leicht einzuſehen ,

daß eine große Zahl gerade der originellſten und geiſtreichſten Köpfe für

den Staat und die Wiſſenſchaft verloren gehen müßte. Wer wenig Wit

und Geiſt aufzuwenden hat , der hat ihn leicht in Schranken halten , wer

von Hauſe aus keinen Willen und keine Leidenſchaft hat, von dem fann

man ſicher ſein , daß ſie ihn auch nie zu Grcentricitäten fortreißen werden .

Will man die Zahnheit und das Gehentaſſen alles Beſtehenden zum höchs

ften Kriterium der Brauchbarkeitmachen , ſo halte man ſich nur möglichſt

an Mittelmäßigkeiten , bei denen hatman es gewiß , daß fie feinen Spek

tafel machen , außer hie und da aus Unverſtand. Wil man dagegen

geiſtreiche , kräftige , burchſchlagende Charaktere - - nun gut; dann muß

man aber auch die Fehler mit in den Rauf nehmen , die von ſolchen , der

Beſchaffenheit der menſchlichen Natur nach , faſt unzertrennlich find. Wer

viele gute Wiße macht, der macht auch dann und wann einen ſchlechten ;

wem in jedem Augenblic ſchnelle und ſchlagende Wendungen zu Gebot

ſtehen , der äußert fich auch da und dort etwas vorſchnell; weſſen Art es

iſt, ſich ſeiner Sache mit ungetheilter Rraft hinzugeben , und fte mit dem

ganzen Feuer der Begeiſterung zu vertreten , der wird nothwendig in man

chen Fällen gegen Andere hart, abſtoßend und verlegend. Das Eine igno

riren und das Andere, weit Unweſentlichere herausgreifen , heißt die ges

meinſten Pflichten der Wahrheit und Gerechtigkeit in der Beurtheilung

Anderer hintanſeßen . Aber gerade bei Anderen iſt man in ſeinen Ans

ſprüchen unerſättlich; da fordertman alle edeln Qualitäten “ beiſammens

zuſehen , rdes Löwen Muth , des Hirſches Sahnelligkeit, des Italiäners

feurig Blut, des Nordens Daurbarkeit" ; von Anderen verlangt man uns '

geſcheut, daß ſte , das Geheimniß finden , Großmuth und Arglift zu vers

binden , und ſich mit warmen Jugendtrieben nach einem Plane zu verlies

ben " - bei ſich ſelbſt und ſeiner Parthei,da freilich iſt'8 etwas Anderes.

Ich darf vielleicht hoffen , mich meinen theologiſchen Gegnern ver

ſtändlich zu machen ,wenn ich ein Beiſpiel aus ihrem eigenen Gebietwähle.
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Was würden die Herrn ſagen , wenn ein Hegelianer in einer theologiſchen

Streitſchrift ſeine Gegner einmal über das andere Eſel, Gjelsföpfe , Nar :

ren u . ſ. f. titulirte, wenn er ihnen ſagte, Narren müſſe man mit Kolben

lauſen , und der Eſel, der zum Sacktragen gemacht ſei, folle nicht im Pſal:

ter leſen ? Wenn ein Hegelianer irgend einem obſcuren Stundenhalter oder

einem pietiſtiſchen Pfarrvikar ſo etwas ſagte, ſo würden ſte wenigſtens ſeine

Abſeßung wegen Gottesläſterung und Frivolität verlangen ; da das aber

freilich Dr. Luther dem Könige von England geſagt hat, ſo wird es wohl

recht und gut ſein . Jene Peußerungen ſtehen in dem bekannten Briefe an

König Heinrich VIII., oder wie ihn Luther dort gewöhnlic, nennt, König

Being, Meiſter Heing, der grobe Heing, Heinricus von Gottes Ungnaden

König von England , Lügenkönig von England u . ſ. w . In eben dieſem

Briefe läßt fich Luther auch ſo aus : Darf ein König von England ſeine

Lügen unverſchämt ausſpeien , fo barf ich ſie ihm fröhlich wieder in ſeinen

Hale ſtoßen , denn damit läſtert er all meine chriſtliche Lehre und ſchmiert

ſeinen Dred an die Krone meines Königs der Ehren , darum ſollie ihn

nicht wundern , ob ich den Dreck von meines Herrn Krone auf ſeine Krone

fchmiere u . f. F., und ein andermal , in einem Schreiben vom 7. 1527 ,

ſagt er dem König von England , Herzog Georg und Anderen , er machte

fte, wie die jungen Nüſſe , welche, ehe denn Läuſe daraus werden , ledige

dürre Bälge ſein müſſen . Ich gonn aber denſelbigen Nüſſen dieweil wohl,

baß ſie rühmen und fingen : hie fißen wir Nüſſen auf dem Haupt des edel

ften Thieres auf Erden, in ſeinen Haaren , ſind nicht geringê Herkommene,

Läuſe find unſer Vetter, die großen Nieſen , die auch den römiſchen Kaiſer

Sylla ertödtet haben “ u . ſ. w . Einem anderen gefrönten Haupte, bent

Herzog Heinrich von Braunſchweig , ſchrieb er: „ Du ſollteſt nicht ehe ein

Bud ſchreiben , Du hätteſt denn ein F ... von einer alten Sau gehöret; da

follteſt Du Dein Maul gegen aufſperren , und ſagen : Dank hab, Du ſchöne

Nachtigall; da höre id; einen Tert, der iſt fürmich. Luther war über

haupt einer der derbſten Menſchen , die es je gegeben hat , ein wahres

Muſter deutſcher Grobheit. Gegen Herzog Heinrich von Braunſchwrig

ſchrieb er unter dem Titel: Wider Hansworſt, Herzog Georg von Sachſen

nennt er eine Waſſerblaſe, Erasmus einen giftigen Wurm und des Teus

fels Nüftzeug, Zwingli's Lehre eine Teufelslarve, Hieronymus Emſer den

Bod Emſer, Schwenckfeld Stenffeld , die Bulle Coena Domini , die Bulle
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vom Abentfreſſen " , die römiſche Kirche die babyloniſche Hure , ihr Ober

haupt den Endechrift oder den Babſteſel, die Mönche Mönchskälber u . ac .

Es wäre kein Ende, wenn man alle ſolche Aeußerungen von ihm auffüh,

ren wollte. Wie wenig er fich auch vor berben Cyniſmen und vor den

freijten Scherzen über religiöſe Dinge geſcheut hat, zeigt jede Seite ſeiner

Liſchreden . Luthers Benehmen war gewiß unendlich oft hart, verlegend,

ungerecht, grob , ja ungeſittet. Aber ſein großes Werk hätte er nun und

nimmermehr durchgeſeßt,wenn er von feinerem Korn geweſen wäre. Wo

die feinen und berechnenten Geiſter verzagten ,da mußte bei ihm die Naturs

fraft urbeutſcher Bärenhaftigkeit der geiſtigen Kraft des Glaubens zu Hülfe

fommen . Ein regelrecht geſchulter Soldat iſt freilich in den meiſten Fällen

beſſer , aber gerade in den gefährlichſten Zeiten geben oft die Rolben der

Landwehrmänner den Ausſchlag. Aber ein Glück war es für Luther, daß

er nur Lehrer der Theologie in Wittenberg und nicht Profeſſor der Aeſthetik

in Tübingen geweſen iſt.

Dod ich will mich nicht länger bei der Widerlegung eines Angriffs

aufhalten , von dem die Parthei ſelbſt,von der er ausgeht, längſt geſtanden

hat, daß er nur eine Finte iſt. Obwir höflich oder derb find, ob wir uns

ichärfer oder gemeſſener äußern , iſt am Ende einerlei, man will uns nun

einmal nicht, man wilt überhaupt Niemand, der ſich den frommen Abfidis

ten der Parthei mit dem Muthe derWahrheit entgegenſtellt. Die Parthei

hat das offen und unumwunden ausgeſprochen , und ſelbſt unſer Botant,

ſo billig und freiſinnig er ſich zuerſt beweist, kann doch ſchließlich nicht ver

bergen , daß ihm z. B . die theologiſche Facultät in Tübingen , in der die

yfirchlichen Reaktion ſeit Jahren einen Sieg um den andern errungen hat,

noch viel zu liberal beſeßt ſei. Erſt nachdem die Parthei gefunden hat, daß

fte für den Augenblic zu viel verlangt habe, ſtellt fle fich, als ob ihr die

Forderungen gar nie in den Sinn gefommen wären , an deren Erfüllung

fie kaum erſt den Beſtand einer proteſtantiſchen Kirche in Württemberg

geknüpft hatte. Was von dieſer Genügſamkeit zu halten iſt, liegt am

Tage, und wir dürfen wohl hoffen ,daß auch die, in deren Hände die praks

tiſche Entſcheidung der vorliegenden Angelegenheit gelegt iſt, die dringende

Nothwendigkeit einer entſchiedenen Zurückweiſung der hierarchiſchen Gelüfte

erkennen werden .
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Das Vorſtehende wurde zu einer Zeit geſdhrieben und geſeßt , in der

die Bilder'ſche Angelegenheit noch ſchwebte. Die Vollendung des Hefts

hat fich jedoch verzögert, und ſeitdem iſt eine Entſcheidung der höchſten

Behörde erfolgt. Es kommt uns nicht zu , dieſe Entſcheidung hier einer

Kritik zu unterwerfen , und wir wollen es gerne anerkennen , daß das,was

vielleicht uns von unſerem Standpunkt aus hart erſcheinen mag, vom

Standpunkt einer Regierung, die verſchiedenartige Forderungen und In

tereſſen auszugleichen hat, nothwendig, ja ſogar eineMaaßregel der Milde

ſein kann. Was wir über die Parthei geſagt haben , die den ganzen Lärm

erregt und genährt hat, bleibt auch ſo , wie ſich von ſelbſt verſteht, in ſei

nem Rechte, und es gereidit uns zur Freude , auch mit dem vorliegenden

Falle beweiſen zu können , daß dieſe Parthei eben nur eine Parthei iſt,

welche zwar vielleicht eine Zeitlang mächtigen Einfluß ausüben mag, aber

auch ferner , wie wir hoffen , vergeblich ſtreben wird , die Lenkung unſerer

Angelegenheiten in ihre Hände zu bekommen.
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Ehre und Ehrenſaden .

Während fios , fraft einer dem menſchlichen Geiſte einwohnenden

Vorliebe für den Contraft, die Parodie an die ſchönſten Erzeugniſfe des

poetiſchen Genius knüpft, der Wiß und die Ironie Erſcheinungen angreifen ,

die in der objectiv ſittlichen Welt nicht ohne Werth und Wahrheit ſind ,

pflegt das Mittelmäßige und Gewöhnliche davor geſichert zu bleiben . Die

Chrewird uns daher nicht dadurch in einein nachtheiligen Lichte erſcheinen ,

baß wir fle häufig zum Stichblatt des Wißes und der Jronie genommen

ſehen ; ſondern ihre Wahrheit tritt nur um ſo deutlicher hervor, menn

Falſtaff, dies gutherzige, aber dabei plumpe und vonmateriellen Genüſſen

geſchwollene Subject, in ſeiner Polemik gegen dieſelbe eigentlich nur ſeinen

Widerwillen an jeder Idee fund gibt. „ Die Ehre, ſagt er , (Heinrich IV .

1r Th. 5 , 1) ſpornt mich vorzugehn. Ja! wenn mich aber die Ehre

beim Vordringen todtſpornt? Wie dann ? Kann mir die Chre ein Bein

anſeßen ? Nein ! Oder einen Arm ? Nein ! Die Ehre bat alſo keine

Geſchicklichkeit in der Chirurgie ? Nein ! — Was iſt Ehre ? Ein Wort.

Was iſt in dem Wort Ehre ? Was iſt dieſe Ehre ? Luft! Eine artige .

Rechnung. – Wer hat fte ? Der am Mittwoch ſtarb. Fühlt er fie ?

Nein ! Hört er ſte? Nein ! Sie iſt alſo nicht fühlbar ? Für den Todten

nicht. Aber lebt ſie vielleicht mit den Lebendigen ? Nein ! Warum nicht ?

Die Verläumdung läßt es nicht zu . Darum mag ich ſie alſo nicht !

Es liegt aber ohne Zweifel in der Ehre ſelbſt ein Schwankendes,

das mit der Grund geweſen iſt, ſte bald als Etwas für das Leben Bedeu

tendes hochzuhalten , bald als Erwas Gleichgültiges, einen bloßen Schein ,

gering zu ſchäßen . Der Student fühlt ſeine Ehre gekränkt, wenn der Pros

feſſor den Beſuch der Vorleſungen zu controlliren ſucht, den er ſpäter be

zeugen ſoll , und hält es gerade nicht unter ſeiner Ehre, ,,einem Philifter

Jahrb. d. Gegenwart. 5. 11. 1845 . 15
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durchzubrennen . Ebenſo zeichnet cß ihn aus und gereicht ihm zur Ehre,

nmöglichſt oft los geweſen zu ſein , ſeinen Gegner aufgeſchmiert zu haben

und tüchtig Bier vertilgen zu fönnen .“ Wie faßt dagegen der friedliche

Bürger die ſtudentiſchen Ehrenſachen auf ? Įrtheilt er milde, ſo nennt er

ſie übertriebene Späße aus jugendlichem lebermuth erzeugt; indeſſen

ſcheut er ſich nicht, ſie mitunter auch als thörichte Albernheiten zu verpö

nen . Und ſeine Herren Collegen ſtimmen mit ihm hierin überein , denn

ihrer Ehre würde es den tödtlichſten Stoß verſeken , wenn man einen

von ihnen befrunken nach Hauſe ſchleppen müßte. Sớon aus dieſem

Einen bekannten Beiſpiel erhelt, wie man Entgegengeſeptes unter dem

Begriff der Chre ſubſumiren kann, und es wäre ein Leichtes , vielerlei

Anderes beizubringen , was ſich Ein Stand als Ehre, der andere als

Schande anrechnet. Ja ſelbſt größere Gemeinſchaften , als Stände, Natio

nen und Völfer , pflegen nicht ſelten Widerſprechendes für ehrenvoll zu

halten . Es genüge auch hier , nur etwa darauf aufmerkſam zu machen ,

daß der Spanier noch heute ſeine Stierfämpfe als Ehrenſachen ſeiner

Nation anſieht und ſeiner Ehre nichts zu vergeben meint, wenn er in

Liebeshändeln einen Nebenbuhler erſticht, während andere Nationen beides

roh und barbariſch und gar nicht ehrenvoll zu nennen , nicht den mindeſten

Anſtand nehmen. - Außer allen Zweifel aber ſeßen Vergleiche zwiſchen

gebildeten und ungebildeten Völkern unſre Behauptung , ſo daß kaum

nöthig erſcheint , an die bekannte Thatſache zu erinnern , daß civilifirte

Nationen den hochbejahrten , ins praktiſche Leben nicht mehr eingreifenden

Mitbürgern gebührende Achtung und Ehre erzeigen , während ſich bei uns

civilifirten die Rohheit findet, die Alten und Körperſchwachen toðt zu ſchlas

gen . Auf der einen Seite iſt ſchandbar , wað auf der andern ehrenwerth

erſcheint.

So ſehr nun dieſe verſchiedenen Auffaſſungen beweiſen , daß die Ehre

ein Schwankendes iſt, ſo ſcheint ſich doch auch nachweiſen zu laſſen , daß

trop dem ein gewiſſer feſter Punkt, ſo zu ſagen ein eiſerner Beſtand darin

enthalten ſei, bei deſſen Verlegung alle übereinkommen würden , daß eine

ehrloſe That begangen und die Ehre in ihrem rechten Nerv zerſchnitten

ſei. Es gibt Verbrechen , die den Menſchen nicht , ſofern er der und der

Sitte oder Nation , ſondern als ſolchen entehren und die daher auch von

jedem Vernünftigen und Selbſtbewußten verabſcheuungswerth genannt
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werden. Handelt es ſich hier nun um eine genauere Beſtimmung des

Begriffs , ſo wird vornämlich auf dieſe beiden Seiten Rückſicht genommen

werden müſſen :

1. Woher das Schwanken in der Auffaſſung der Ehre ?

2 . Was iſt bei dieſen Schwankungen für wahre Ehre anzuerkennen ?

1) Die einfachſte Löſung der erſten aufgeſtellten Frage pflegtman

wohl darin zu finden , daß man die beiſpielsweiſe angeführten Ehrenſachen ,

wodurch eben das Schwanken in der Auffaſſung der Ghre motivirt wird,

kurzweg nicht als ſolche anerkennt, und indem man die Frage von der

Þand weist, auch die Antwort unnöthig macht. Dies oberflächliche viel

fach geübte Verfahren , in welchem indeß eine gewiſſe Berechtigung nicht

verkannt werden darf, führt in der Unterſuchung des Begriffs nicht weiter,

bringt auf Anerkennung des einen Moments, läßt aber daộ andere fallen ,

und iſt und bleibt daher einſeitig . Schon der Gedanke, daß einzelne ber

angeführten Ehrenpunkte von ganzen Nationen vertreten werden , muß

gegen jene einfache Löſung Proteſt einlegen ; und ſtimmte im beſten Falle

auch auf der andern Seite eine ganze Nation in der Nichtanerkennung

überein , was hätte man weiter , als zwei divergirende Meinungen , d. h .

nichts anderes als die Thatſache , aus der die von der Hand zu weiſende

Frage immer von neuem erwüchſe.

Wir verlaſſen dieſe Anſicht und erkennen zunächſt jene namhaft ge

machten Ehrenſachen als ſolche an , um dann auf die erſte Frage näher

einzugehn. Der Grund aber für unſer Verfahren liegt darin , daß wir

in jenen Ehrenſachen die allgemeine und reine Form der Ehre, ihren Be

griff in mehr oder weniger adäquater Weiſe verwirklicht ſehn. Die Ehre

iſt nämlich durchaus nichts Unmittelbares, ſondern gehört auf den Stand

punkt der Reflexion , der Vorſtellung. Das Ich weiß fich als reine Au

gemeinheit, der Schlag des Bewußtſeins iſt geſchehn , wodurch eß und die

Dbjectivität getrennt find. Als reines Ich iſt es aber die Macht über die

Objectivität und hat ſich in ſeinem vollen Selbſtgefühl, in ſeiner unendlis

dhen Subjectivität. Nichts deſto weniger iſt es in dieſer Macht über die

Objectivität doch zugleich von derſelben abhängig , wenn eß nicht leer und

abſtract bleiben will . Es muß ſich mit Inhalt erfüllen, ſeine Subjectivität

beleben , und wenn es vorher ſich unendlich fühlte, ſo erhebt es jegt einen

aus der Dbjectivität genommenen Inhalt zu bieſem unendlichen Werth

15 *
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für ſich. Dieſer Inhalt aber kann theils aus den im Ich liegenden Trieben ,

die ja dem reinen Ich gleichfalls objectivirt gegenüberſtanden , oder aus der

Objectivität im weitern Sinne genommen werden. Für die Ehre aber

bleibt dies zunächſt gleichgültig. Sie iſt in ihrem Begriff nur dieſe reine

Formbewegung , daß in einen objectiven Inhalt die abſolute Geltung der

ganzen Subjectivität gelegt wird. In der Ehre hat daher der Menſch,

wie Hegel fidh ausdrückt, das nächſte affirmative Bewußiſein ſeiner unend

lichen Subjectivität unabhängig von dem Inhalt derſelben . Ob ich näm

lich meine Ehre darein ſebe, treu im Beruf , treu dem Vaterlande , dem

Könige u . ſ.w . zu ſein , oder ob ich es für ehrenwerth halte, doppelt ſo

viel Bier als andere trinken zu können , iſt eine Beſtimmung, die rein

dem Zufall angehört. Die Ehre verlangt nur , daß ich dem einmal zur

abſoluten Geltung gebrachten Inhalt, der mit der Subjectivität ganz in

Eins verſchmolzen , von dem das ganze Leben abhängt, treu bleibe; daß

ich den Charakter , welchen ich einmal angenommen , der mein wahres Ich

iſt durch meine eigene Beſtimmung, audy fortwährend bewahre.

In dieſer Vorſtellung von mir als demjenigen , deſſen ganzes

Sein gefährdet iſt , wenn die zum Inhalt und unendlichen ſubjectiven

Werth erhobene Objectivität bedroht wird , beſteht die Ehre ; fte iſt , die

in ſich reflectirte Selbſtſtändigkeit,“ welche es zufällig läßt, ob ihr Inhalt

das in fich ſelbſt Sittliche und Nothwendige oder das Zufällige , Bedeus

tungsloſe ift. — Indem nun in allen oben angeführten Ehrenſachen dieſe

Formthätigkeit ſichtbar iſt, durch welche ein gleichgültiger Inhalt ſo ſub

jectivirt wird , daß das Subject ſich nichtmehr rein als ſolches , ſondern

nur als mit dieſem Inhalt verwachſen fühlen und vorſtellen kann, ſind

wir berechtigt, dieſelben als wirkliche Ehrenſachen anzunehmen . Ja, wir

können dieſe Anerkennung nicht den größten Albernheiten verſagen , ſobalt

nur ein Subject auftritt, welches behauptet, daß dergleichen für eß Chren

ſache ſei und ſein Verhalten , freilich nicht unbeſchadet feines Nuf& als

eines vernünftigen , darnach einrichtet . Auf dieſem Standpunkt hat das

gemeine Bewußtſein Recht,wenn es die Ehre für Schein auðgibt. Form

und Inhalt ſind gegeneinander gleichgültig , und irgend ein nichtsnußiger

Inhalt bläht ſich zum abſoluten Werth für das Subject auf, reißt den

Schein wahrer Ghre an fich. Indem aber jedweder Inhalt ſich dieſe Form

geben kann, oder indem das Sabject ſich als in dieſem Inhalt aufgehend
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ས་vorſtellt, iſt unſre erſte Frage gelöst. Die verſchiedenen Auffaſſungen

der Ehre kommen daher , daß man die Form derſelben auf einen beliebi

gen Inhalt überträgt, daß man die Dialektif zwiſchen Form und Inhalt

aufhebt und dadurch in einſeitige Abſtractionen verfält. Das reine all

gemeine Idy, während es ſich als die Macht über alle Objectivität bethä

tigen zu meinen glaubte, dadurch, daß ihm jeder Inhalt als eigne Sub

ſtanz vorſtellbar erſchien , wurde unbewußt damit von dem Inhalt abhän

gig und überwunden . Es wollte frei ſein und war willfürlich : ſo gewiß

aber die Widfür Moment in der wahren Freiheit iſt , ſo gewiß darf fte

fich doch nicht an die Stelle der wahren Freiheit feßen. Erſt wenn das

Ich ftoh gegen die Objectivität frei verhält und nicht willkürlich , erhält es

ſeine normale Stellung und mit ihr wahren Inhalt und in ihm wahre

Ehre. Sobald die obiectiv ſittliche Welt, die in der Familie , der freien

Geſellſchaft, dem Staat u . f. w . Realität hat, ſo zum Inhalt des Sub

jects wird , daß fich daſſelbe nicht ohne jenen Inhalt, ja , daß es in jenem

Inhalt, den wir gleich näher beſtimmen werden , den abſoluten Werth

ſeiner Subjectivität vorſtellt, gehen Form und Inhalt ineinander auf,

und vermitteln ſich nicht abſtract, ſondern auf wahrhaft concrete und

geiſtige Weiſe.

2 ) Die verkehrte Stellung, in welche das Ich der Objectivität ge

genüber gerieth , indem es aus derſelben einen beliebigen ſeinem eigentli

chen Weſen vielleicht fremden Inhalt in ſich aufnahm und den ganzen

Werth ſeiner Subjectivität hineinlegte , war durch den abſtracten Stands

punkt der Widfür hervorgebracht. Wenn das ich dieſen Standpunkt

überſchreitet, die abſolute Trennung zwiſchen ſich als reinem Ich und den

Trieben nebſt der objectiv fittlichen Welt aufhebt, und ſich zum freien ,

d. h . nichtmehr durch die Objectivität und die Triebe beſtimmten , ſondern

fich in ihnen ſelbſt beſtimmenden , oder mit andern Worten zur wahren

Perſönlichkeit geſtaltet, iſt zwar die Form der Ehre erhalten , nämlich fene

auf der Objectivität in fich reflectirte Selbſtändigkeit , ſie iſt aber zugleich

mit ihrem Inhalt identiſch geworden , ſo daß der reine Begriff mit ſeiner

adäquaten Realität die Idee der Ehre bildet. Was man aber unter der

wahren Ehre verſteht, iſt eben nichts als die Idee im Gegenſaß zu den
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unvollkomninen Erſcheinungsformen des Begriffs . Jener Fortſchritt der

Wiðfür zur Freiheit iſt aber durch die Idee des Widens nothwendig ges

macht. Indem wir dieſen ſchon von Hegel evident nachgerriefenen Fort

ſchritt hier a 'B bekannt vorausſeßen , und für unſern Zweck uns gleich zur

Betrachtung des Ich in concreten Lebensverhältniſſen trenden , rrirb es

genügend ſein , es in den drei Beziehungen zum Staat, zur freien Geſells

ichaft und zu fich ſelbſt zu betrachten , um in dem fittlichen Verhalten

beſſelben in dieſen Sphären das Gebiet der wahren Ehre aufzufinden . Es

trird ſich dabei zugleich, wað unter den gemeinhin gebrauchten Ausdrüden :

National-Ehre, Standes -Ghre, bürgerliche Ehre zu verſtehn ſei , näher

herausſtellen .

a ) In Staat erkennen wir mit A . E . Biedermann den das öffent='

liche Leben eines Votfs in ſeiner Totalität umfaſſenden und beſtinımenden

in ſich ſelbſtändigen Organismus , an deſſen Leibe alle einzelnen Angehö

rigen Glieder ſind , Steiner aber — - auch keine Mehrheit von Perſonen

zugleich der Geiſt ſelbſt iſt, der aus ſich den ganzen Organismus beſtimmt.

Oder materieller ausgedrückt mit Hegel, die Wirklichkeit der ſittlichen Idee,

den offenbaren ſich ſelbſt deutlichen ſubſtantiellen W den , der ſich denkt

und weiß , und das, was er weiß und inſofern er es weiß , vodführt.

Dieſem allgemeinen Willen oder dem Geſet ſtehen zuerſt, abſtract betrach

tet , die Einzelnen als Freide gegenüber. Hätte es dabei ſein Berenden ,

ſo würde zwar die ſittliche Idee an fidh nicht gefährdet, wohl aber man

gelte ihr die Healität und fie bliebe ein Poſtulat. Umgekehrt aber fehlte

den Einzelnen der wahre Inhalt, da ihnen zu eineni folchen nichts übrig

bliebe als ſie ſelbſt, wie ſie im Gegenſaße zu jenen allgemeinen ſittlichen

Willen ſtehn. Indem aber die Einzelnen , wie ſie nur fick zum Inhalt

haben , durch kein andres Band mit einander verbunden werden als das

negative, taß fie dem Allgemeinen ſich widerſeßen , fallen fte ſelbſt aus

einander, 8 . H . ſie bilden feinen Staat mehr, da deſſen dürftigſte Beftim

mung doch wenigſtens die iſt, eine Quantität Einzelner zu befaſſen . Es

erhelt alſo, daß, ſo wie von einem Staat geſprochen wird , jenes bellum

omnium contra omnes überwunden , daß ein einheitliches Band da iſt,

d . h. daß die allgemein fittliche Idee fich wenigſtens relativ in ihnen zur

Wirklichkeit bringe, fich in ihnen beſondre. Dieß muß um ſo mehr ge

Febehn , da jeder allgemein vernünftige Wille nichts als das eigentliche
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Weſen der Einzelnen ſelbſt iſt. Das Individuum alſo hat ſelbſt nur

Objectivität, Wahrheit und Sittlichkeit, als es ein Glied des objeetiven

Geiftes überhaupt, des Staates ift. — Erhelt ſo die Nothwendigkeit,daß

der allgemein ſittliche Wille des Staats realiſirtwerde, ſo bleibt dod im

mer noch eine doppelte Weiſe, wie das Individuum dieſer ſeiner Pflicht

naðkomme. Denn da der Staat als das Augemeine die Madyt hat über

das Einzelne, und nöthigenfalls zwingen kann, ſeinen Willen auszuführen ,

ſo fragt es ſich , ob das Individuum fich gegen den Staat in einer

knechtiſchen oder freien Stellung befindet. Im erſtern Falle kennt das

Individuum als Pflicht, was es im zweiten als ſeine eigne Pflicht weiß.

Sobald es nun ſeine Pflicht ſo mit dem abſoluten Werth ſeiner Subjecti

vität identiſch feßt, daß eß ſein wahrhaftes Beſtehn nur als in ſeiner

Pflicht im höchſten Sinne des Worts begreift, iſt es in dem Augemeinen

bei fich oder wahrhaft frei oder beſißt wahre Ehre. In dieſem Falle iſt

die Ehre Fein Schein , ſondern die höchſte Energie des menſchlichen Lebens .

Leider wird der Begriff der Ehre oft ſo lar gefaßt, daß ſelbſt ſchon

die knechtiſche Befolgung des allgemein fittlichen Willens oder die nur

äußerlich gethane Pflicht für Ehre angeſehn wird. Hierüber Flagt ſchon

3. C. Weber in ſeinem Democrit IV, S . 191, wo er den Begriff der

Ghre zwar nicht ſcharf entwickelt, aber doch mancherlei Richtiges bemerkt.

Er ſagt ſo : „ Es gibt eine äußere und eine innere Ehre. Man kann

in hohen Ehren ſtehn , Chrenämter bekleiden , mit Ehrenzeichen behängt

ſein , Chrenſaden muthig abgemacht haben , eine ſchöne Haugehre haben ,

ſelbft Ehrenſäulen und Ehrenpforten , und sody weder ehrlicher Mann ,

ſein , noch Ghre im Leibe haben , womit der gemeine Mann die innere .

Ehre bezeichnet. Mit der Ehre geht es wie mit der Religion . Wer ſich

nicht ſelbſt ehrt und nicht religiös iſt im Herzen , den macht das Urtheil

anderer ſo wenig zum Ehrenmann , als eine päbſtliche Bulle den Süns

ber zum Heiligen , oder ein ſeidnes Band und Kreuzchen im Knopfloche.

Bon gar mancher Standeserhöhung kann man ſagen , was die Britten

von Pitt ſagten , als er Lord Chatam wurde : wwer iſt die Treppe hinauf

gefallen . — , In unſern Tagen , wo man ſo leicht über vieles hingeht,"

was die Alten beherzigten , darf man den Mann von Ehre definiren : der,

welcher der Juſtiz noch nie in die Hände gefallen iſt! und geht .

es ſo fort, ſo werden die Ehrlichen bloß als Varietäten unſres Geſchlechts
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angeſehen werden müſſen . Unter der äußern Ehre verſteht Weber die

Anerkennung, die einem für ehrenverth Gehaltenen von Andern gezout

wird. Der Zwieſpalt aber , den er als zwiſchen der wahren Ehrenhaf

tigkeit und Anerkennung beſtehend nachweißt, iſt ſo lange vorhanden , als

Form und Inhalt der Ehre nicht adäquat find. Sobald aber die Idee

der Sittlichkeit als der ächte Inhalt bei allen Individuen vorausgeſeßtwird,

und alles Belieben in der Wahl eines ſolchen ausgeſchloſſen bleibt , muß

aud nothwendig der innern Ehrenhaftigkeit die äußere An

erkennung folgen . Dabei iſt natürlich vorausgeſeßt, daß Ehrenvers

legungen nur, um es allgemein auszudrücken , unter fittlich gleich ſtehenden

Perſonen Gültigkeit haben . Da nun die Sittlichkeit in keinem Menſchen ,

auch dem ärgſten Verbrecher nicht gänzlich ausgeſtorben ſein kann, indem

das Böſe nie Subſtanz, ſondern Accidenz am Guten iſt, ſo darf auch

feinem Menſchen die Ehre durchaus abgeſprochen werden . Es iſt ja bes

fannt, daß Verbrecher unter einander auf Ehre halten und daß nicht

ſelten die größere Anerkennung, die der eine vor dem andern findet, An

laß zum Verrath wird. Freilich iſt aber in ſolchen Fällen behutſam zu

urtheilen , da mitunter doch mehr die Form der Ehre beibehalten und der

Inhalt momentan wenigſtens abhanden gekommen ſein kann. Schiller

hat in ſeinem „ Verbrecher aus verlorener Ehrew ein der Ehre baares In

dividuum darzuſtellen verſucht , und jeden Schritt, den daſſelbe in Ge

müth weiter von der Ehre thut, zugleich als eine Annäherung an gänz

lichen innern wie äußern Intergang aufgefaßt. Dieſer Zuſammenhang

zwiſchen dem allmäligen Verluſt der Chre und dem baraus folgenden

äußern Untergang verſteht ſich nun freilich von ſelbſt; allein fo geneigt

der Leſer jener Erzählung ſein dürfte, den Sonnenwirth nach ſeinermehr

fachen Beſtrafung für ehrlos zu halten , während ſich im Verlauf ergibt,

daß ſowohl beim Zuſammentreffen mit ſeiner frühern Geliebten , als auch

ſpäter beim Anſchluß an die Bande er noch Ehre beſigt, — ebenſo dürfen

mir ihm auch in dem tiefſten Stadium der Entehrung doch nicht allen Neft

der Ehre abſprechen . Es bleibt nod immer ein unbeſtimmtes Etwas im

Gemüth verborgen , an das die ſittliche Beſſerung und Erziehung ange=

knüpft werden kann . Dieſer Meinung iſt auch Goldſmith in ſeinem mit

Recht ſo berühmten Vicar of Wakefield , auß welchem man C . 26 u. 27

vergleichen möge. — Sehen wir von ſeinem hiſtoriſchen Urſprunge ab, ſo
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liegt in jenem unbeſtimmten Etwas des Gemüths, jenem Anonymen im

Menſchen , wie es Göthe nennt, der Grund, weßhalb das Duell noch

in unſre Zeiten hineinreicht. Es liegt ihm der Gedanke zu Grunde , daß

bei einer Ehrenverlegung ſo ſehr das allerindividuelfte , die Spiße, oder

wenn man will, das tiefſte Centrum der Perſönlichkeit angegriffen ſei,

daß nur die Aufopferung des Lebens im Stande ſei , ein Aequivalent da

für zu bieten . Der Verlegende und Verlegte heben ſich als Perſonen

gegenſeitig auf, nur Giner fann yon ihnen beſtehen bleiben . Allein vom

höchſten fittlichen , wie auch religiöſen Standpunkt angeſehn iſt jener Tauſch

falſch und unberechtigt; der Muth und die Bravour , die ſo leicht ein

Leben in den Wind ſchlagen , verkennen den höhern Werth deſſelben , und

überſehn , daß grade im Leben gut gemacht werden muß, was darin ver

fehlt war. Je mehr dieſe Anſicht in neuerer Zeit durchzubringen ſcheint

(vergl. noch Voſfiſche Zeitg. v . 6 . Jan. 45), deſto nothwendiger wird es,

mit immer größerer Beftimmtheit das Duell zu verpönen , ſelbſt wenn

man noch nicht wüßte, was und ob überhaupt ein äußeres Inſtitut, wie

man als ein ſolches ein Ehrengericht öfters vorſchlagen hört, an ſeine

Stelle geſeßt werden könnte.

b ) Haben wir im Voranſtehenden den Einzelnen betrachtet in ſeinem

Verhältniß zum Staat als dem Adgemeinen , und als das Feld der Ehre

die freie Sittlichkeit gefunden , durch welche er ſich den allgemeinen Willen

ſo zu eigen macht, daß in ihn die abſolute Geltung der ganzen Subjecti

vität vorgeſtellt wird , ſo werfen wir jeßt einen Blick auf die Stellung

deſſelben zu Andern ſeines Gleichen , zur menſchlichen Geſellſchaft über

haupt. Wir treten alſo aus dem beſtimmten Staate heraus in ein alle

Staaten befaſſendes allgemeines Feld. Wenn aber die Verwirklichung

des allgemein ſittlichen Willens in dem vorher betrachteten Verhältniß des

Einzelnen nothwendigen Falls von ihm erzwungen , oder er aus dem

Staat ausgeſtoßen werden konnte , wenn alſo die Freiheit des fittlichen

Verhaltens durch die züchtigende Macht des Staats vielleichtnoch gehemmt

werden konnte, da, was nicht frei, doch gezwungen hätte geſchehen müſſen ,

- ſo kommen wir nun in eine durch Gefeße nicht geregelte Sphäre , in

der ganz allein die Sittlichkeit gebietet. Hier iſt größerer Raum für das

Gebiet der Ehre, hier iſt die Freiheit für die Verwirklichung der Sittlich

keit abſolut. Auf dieſem Gebiete nähern wir uns auch der gemeinen
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Vorſtellung von Ehrenthaten , die jedenfalls berechtigt, deren ideeller Werth

aber ſchon aus dem Vorigen erhelt. Reflectiren wir auf die gewöhnliche

Vorſtellung , ſo finden wir zunächſt in ihr das ganz richtige Bewußtſein ,

daß einfache PfliQyterfüllung der beſondern Chre nicht werth ſei. Mit

Recht; denn da aus der Erfüllung des Geſekes die Geſinnung nicht er

fannt werden kann, nimmt ſich das allgemeine IIrtheil vor Irrthum in

Acht. Es weiß aber durch eine Probe fich über die Sittlichkeit in der

Pflichterfüllung des zu Beurtheilenden ins Klare zu bringen , die , wenn

gleich nicht ganz untrüglich , doch auf einem richtigen Gedanken beruht.

Indem das allgemeine Bewußtſein nämlich von der Ueberzeugung ausgeht,

daß allein das Wahre und das fittlich Gute Beſtehen hat, das Lügenhafte

aber fich nur ſelten eine längere Friſtenz zu verſchaffen weiß , ſo legt es

allen denen , welche durch eine große Anzahl Jahre ihre Pflicht treu er

fült haben , Chre bei. Oberflächlich betrachtet fann freilich hier leicht

eingewendet werden , daß entweder wohl Mancher lange im Stande iſt,

feine ſlechte Geſinnung und fittliche Unfreiheit zu verbergen ; oder um =

gekehrt der ſittliche Menſ nicht deßhalb ehrenwerth werde, daß er ſo und

ſo viel Jahre treu geweſen ſei - aber der Einſichtige erkennt doch in

dieſem Act der allgemeinen Stimme leicht das richtige Fundament und

verſteht das wahre Volfågefühl zu würdigen . Die «igentliche Erwerbung

der Ghre verlegt aber das allgemeine Bewußtſein gern in eine Sphäre,

wo von Pflichten im eigentlichen Sinne des Worts nicht geſprochen wird ,

wowenigſtens Pflichtverleßung nicht äußerlich beſtraft werden kann . Es

bewegt ſich alſo mit ſeiner Verleihung der Ehre in ein höheres Pflichtge

biet , in das abſolut fittliche , freie. Ein Ehrenmann muß ſein Wort

halten und rauf Ehre iſt eine Bekräftigung an Gides Statt. Niemand

verpfändet ſein Ehrenwort , ohne es einzulöſen , will er nicht als ein

Ghrloſer angeſehn ſein , der freilich von äußerer Strafe frei bleibt. Oft

vertritt eine Unterſchrift große Summen Gelbes , doch nur deßhalb , weil

der Name des Unterzeichneten als der eines Mannes von Shre überal

anerkannt wird und ſo das durch die Unterſchrift Befräftigte gleich dem

Geſchehenen geachtet wird. Der gemeine Mann pflegt wohl derartige

Verhandlungen als auf Treue und Glauben abgeſchloſſen zu nennen ; eine

in Wahrheit ſehr treffende Bezeichnung, da darin das eigenthümlich fittliche

Verhalten der beiden Partheien vorzüglich ausgeſprochen liegt. Ganz
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beſonders aber gelten dem gemeinen Manne Aufopferungen an Gut und

Leben für Andre als ehrenvoll, und hochgeachtet iſt der, welcher die Gefahr

des eigenen Lebens für nichts anſchlug, um es ſeinem Nebenmenſchen zu

retten . Im leßtern Fall zeigt ſich am deutlichſten die Energie, welche die

allgemein ſittliche Idee über den Einzelnen behauptet ; fie gilt ihm mehr

als das eigne Leben und wir ſehen darin die Form der Ehre mit wahrs

haftem angemeſſenem Inhalt erfüdt. Die Vorſtellung ſchreibt daher den

Vertheidigern des Vaterlandes, dem Wehrſtande, beſondere Ehre zu , und

in älteren Zeiten hatte ſie darin wohl Recht; jest wo man ſo viel ergraute

Krieger ſieht, die nie Pulver gerochen haben , wo man überhaupt abſtract

Soldat wird nur für die Möglichkeit eines Gebrauchs, dürfte ſich das

Verhältniß leicht umgekehrt haben . Nichts deſto weniger uſurpirt der

Militärſtand für ſich noch immer beſondere Ehre und die Befräftigung

mauf Ehre" iſt faſt ausſeließlich in ſeinem Munde. Sie iſt aber oft

genug Thon Urſache zu einem mitleidigen Lächeln von Seiten derer gewor

ben , denen nicht gleiche Anſprüche auf Ghre zuerkannt werden . Es fält

alſo in die Augen , wie die gewöhnliche Vorſtellung von der Ehre auf

richtigen und feſtem Grunde ſteht. Wie es aber überhaupt Weſen der

Vorſtellung iſt, ſich des Augemeinen und Ideellen als Träger einzelner

Erſcheinungen nicht immer vollſtändig bewußt zu ſein , ſo geſchieht es auch

hier. Die Vorſtellung erfaßt nicht init Beſtimmtheit die Idee der Sittlich

keit alé Baſts für alle einzelnen Ehrenthaten , ſondern fie reflectirt nur

auf das Einzelne und läßt ſich in ihrer Beurtheilung nur durch das dunkle

in ihr ruhende ſubſtantielle Sittlichkeitsgefühl leiten . Verhält es ſich

nicht auf dem religiöſen Gebiet mit der Vorſtellung ganz analog ? Wäh

rend die philoſophiſche Betrachtung das Weſen der Religion in ihrer Tiefe

erfaßt , das Leben Gottes nur wirklich in ſeiner concreten Vermittlung

durch das Medium deß menſdlichen Geiſtes begreift, ſtellt die Vorſtel

- lung das, was Proceß iſt, als einmal geſchehenes Factum auf, und

wiewohl ſie damit ſo zu ſagen die Idee in einem hiſtoriſchen Moment ge

fangen hält, entgeht ihr die ätheriſche Adgemeinheit derſelben. Mit Recht

alſo ſagen wir : ſo wahr die Vorſtellung ächte Ehrenthaten aufzuzählen

weiß , ſo iſt ſie ſich doch dabei deffen , was jene Thaten zu Ehrenthaten

madst, nicht klar bewußt. Wir erfennen aber als ſolches die fittliche Idee,

wie ſte in unbedingter Freiheit fich zur individuellen Erſcheinung bringt.
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In ihrer Beſonderung aber im einzelnen ſelbſtbewußten Individuum bildet

fte den Charakter.

c). Indem wir nun den Einzelnen in ſeinem Verhältniß zu fich,

d.1 . ſeinen Charakter zum Gegenſtand unſrer Beobachtung machen , treten

wir in die innere Werkſtätte des individuellen Geiftes , in der alle Pläne

und Zwecke noch unentwickelt und ſchon in den geheimſten Kegungen uns

bekannt werden. Nur wenn es hier lauter und rein zugeht, wenn durch

den Hammer des Gewiſſens , als der an ſich ſeienden Identität des abſo

luten Zwecks und des ſubjectiven Willens , alle ſelbſtſüchtigen Pläne zers

ſchmettert ſind, iſt es überhaupt möglich, daß das Individuum fich wahre

Ehre erwerbe. Wir ſind hier bei dem Punkte angelangt, den Weber

oben mit den Worten zu charakteriſtren ſuchte : „ Mit der Ehre geht es

wie mit der Religion . Wer ſich nicht ſelbſt ehrt und nicht religiös iſt im

Herzen , den macht das Urtheil andrer ſo wenig zum Ehrenmann , als

eine päpſtliche Bulle den Sünder zum Heiligen . Je mehr aber auch der ?

· moraliſch Verborbenſte wenigſtens einen äußern Schein der Sittlichkeit zu

erlangen oder zu bewahren ſucht , und je ſowieriger eg dem außen Ste

henden oft wird, den bloßen Schein von der wirklich vorhandenen Sittlich

Feit zu unterſcheiden , deſto leichter läßt ſich der willensſchwache Menſch

oft ſelbſt am Schein genügen und deſto höher iſt das Streben anzuſchla

gen , der mahnenden innern Stimme Gehör zu geben . Dieß habituell

gewordene Streben aber nennen wir eben den Charakter.

Man kann daher von jedem Menſchen poſtuliren , daß er Charakter habe,

8 . H . in beſonderer Weiſe und ſeiner natürlichen wie ideellen Beſtimmtheit

angemeſſen die Sittlichkeit zu verwirklichen ſuchen müſſe. Die Verſdie

denheit der Charaktere wird hiedurch natürlich nicht ausgeſchloſſen , ſon

bern durch die Beſonderheit der einzelnen Individualität grade hervorge

hoben . Denn wie die Sonne in der unendlichen Menge der Regentropfen

fich verſchieden abſpiegelt und doch nur Eine iſt, ſo erſcheint der Charakter,

als die ſich in der unendlichen Menge der Individuen beſondernde Sittlich

feit auch vielfach modificirt und doch immer von einem Princip getragen .

Seßen wir nämlich auch dieſelbe Volksabſtammung, dieſelbe Bildung, dies

ſelben Lebensintereſſen bei mehreren Individuen voraus, wie große Unter

fichiede bleiben bei ihnen trop dem noch auszugleichen übrig ! Wie ſehr

beſondert den Menſchen das Gefühl, welches ſelbſt als beſtimmtes, wic
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das des Somerzes oder der Freude, dody bei verſchiedenen Individuen

verſchiedene Färbung trägt. Ja ſogar in der innigften Verbindung, die

zwei Individuen ſchließen mögen , bei dem größten Streben die Individua

lität aufzugeben und fich in den andern zu verſenken , in der Liebe, oder

in der zärtliớhſten Freundſchaft, bleiben die Theilnehmer fich doch noch

ſo fern , daß Rant nicht mit Unrecht das wahre , wenn auch betrübende

Wort ausſprechen konnte : es gibt im Unglück unſrer beſten Freunde Ets

was , das uns nicht ganz mißfält, und Göthe den Gedanken poetiſch ſo

wendet :

„ Das iſt für mich kein großes Glück ,

Er wird an Deiner Seite geh 'n ,

-Mit Dir nur tanzt er auf dem Plan ,

Wað geh 'n mich Deine Freuden an ? ".

( Fauft 6 .57.)

Abgeſehen nun vom Gefühl, welches der Herd iſt, auf dem die

veſtaliſche Flanıme der Beſonderheit genährt wird , erkennen wir in der

geiſtigen Bildung den Einigungs- wie Differenzpunkt der verſchiedenen

Individuen . Denn die natürliche Beftimmtheit des Einzelnen , worunter

wir nicht nur die Anlage und das Talent, ſondern zugleich die ganze Lage

und Lebensſphäre verſtehen , in welcher die Entwicklung derſelben vor fich

geht, culminirt doch in der geiſtigen Bildung, zu deren Wachsthum fie

erft treibender Factor, endlich aber in ihr als herabgeſeptes Moment auf

bewahrt liegt. Es erhellt alſo, daß bei der Beurtheilung des Charakters

verſchiedener Individuen je nach ihrer Stellung und geiſtigen Entwicklung

auch ein verſchiedener Maaßſtab anzulegen iſt, und daß nur Verkehrtes

herauskommen kann , wenn welthiftoriſche Individuen , wie Wallenſtein

ober Napoleon , mit Krämermaaß gemeſſen werden . Je mehr die Lagen

verſčieden ſind, in welchen der Einzelne ftoh befindet, je mehr bald Hem

mungen , bald Förderungen auf die darzuſtellende ſittliche Idee gewirkt

haben -- kurz je mannigfaltiger das Leben der Einzelnen bewegt wird,

deſto mehr iſt zwar Gelegenheit zur Ausbildung des Charakters gegeben ,

deſto behutſamer muß aber in der Beurtheilung verfahren werden . Denn

wie fich die Thaten eines Napoleon unterſcheiden von denen eines in fleis

nem Kreiſe wirkenden Bürgers, ſo ſtürmen auch mächtiger die Gefühle in

jenes Bruſt und ſtärker iſt der Rampf der ſich anklagenden und entſchuldi:

genden Gedanken .
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Scheint nun nach dem Geſagten Charakter zu haben undwahre Ehre

zu beſigen , dieſelbe Qualität des Geiſtes nur in etwas verſķiedener An

ſchauung zu bezeichnen , ſo iſt hiegegen nichts einzuwenden ; in beiden

Formen bildet die beſonderte fittliche Idee das Weſen , nur daß beim

Charakter das habituell gewordneStreben auch unbewußt fortwirken kann,

während bei der Ehre ſtets daran zu erinnern iſt, daß ſie dem Reflerions

punkt angehört. Freilich nennt man auch wohl das eigenſinnige conſe

quente Streben des Menſchen , eine in ſich unwahre leberzeugung zu

äußerer Anerkennung zu bringen , charaktervoll ; allein , wenn nicht die

fittliche Idee dabei das Treibende iſt , wäre hier richtiger von einer Carri

catur, als von wahrem Charakter zu ſprechen . Wie die Natur das ein

fach gegliederte Gewächs nicht ohne den Schmuck der Blüthe läßt, ſo iſt

es im Menſchen der Charakter , welcher von allen höhern Kräften ſeines

Lebens zuſammen hevorgebracht wird und ihm dann ſeine moralijeHal

tung, ſeiner Erſcheinung ihren Ausdruck verleiht. Erkennen wir alſo

den Charakter als die das Individuum in allen ſeinen Beſonderungen nor

mirende ſittliche Idee , als das ſich durch alle Gedanken und Werke hin

durchziehente einheitliche Band , ſo werden wir weiter das eigenthümliche

Gepräge, das der Charakter allem Denken und Handeln aufdrückt, kurz

die Art, wie fich der Charakter zu manifeſtiren pflegt, richtig als die Sitte

bezeichnen. Charakter und Sitte ſind mithin zu unterſcheiden , doch darf

auch nicht die Identität beider vergeſſen werden . Denn ſo wie die Idee

das die Beſonderheiten überſchwebende iſt , in Wirklichkeit aber doch nicht

eriſtirt außer denſelben , ſo kann die Sitte auch nie ohne Charakter exiſti

ren und umgekehrt der Charakter , der ſich nicht zur Sitte macht, auch

noch nicht als ſolcher anerkannt werden. Da aber Volfs charakter und

Sitte ihre Bafie auf der natürlichen und ideellen Beſtimmtheit des Volfs

haben , in dem ſie fich befinden , ſo iſt klar, daß das Annehmen fremder

Sitte zugleich ein Annehmen eines fremden Charakterð und daher eine

äußerliche Nachäfferei iſt, die in ihrer Conſequenz den eigenthümlichen

Volfscharakter aufheben muß. Den Coâinopolitismus muß man veracha

ten , der die Bürgerpflichten löst, die Heimlichkeit der Heimath zerſtört

und ein foloſſales Nivellirungsſyſtem , das ſonſt nur dem Despotismus

eigen iſt, als democratiſches Princip predigt * ). Freilich, wenn wir auf

. ) Bergl. Gervinus, lit.Geſch. 5, 378.
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die Frage : was iſt eine Nation ? feine Antwort hätten , als ſie Herder

gab : " ein großer ungejäteter Garten vol Kraut und Unfraut“ , und uns,

wie er , nur faſt und mit Reſpect zu ſagen , zu Deutſchen erklären möch

ten , ſo wäre an der Annahme fremder Sitten und eines fremden Volfs

charakters nichts verloren. Wir ſind aber vielmehr überzeugt, daß damit

Alles verloren wäre, zunächſt die Nationalehre; denn dieß predigt uns

die Geſchichte oft genug,und zeigt uns aud umgekehrt an den Juden , daß

ſo lange ein Volk noch Charakter und Sitte hat, es der größten äußern

Schickſale ungeachtet als Nation geſichert bleibt.

Blicken wir nun noch einmal auf die zu Anfang unſrer kurzen Er

örterung angeführten Chrenpunkte , ſo erkennen wir ſie nicht ſowohl als

Einzelthaten , ſondern als Sitten . Ja , daß ſie dieß find, wird ihnen

zur Entſchuldigung gegen alle ihre wahre Ehre und Sittlichkeit in Zweifel

Ziehenden angeführt. Duell, Commerce, ungebundenes gegen alle gute

Sitte anſtößiges Leben iſt bei den Studenten ſo gut Sitte , wie bei dem

Spanier der Stierkampf, wie bei dem Juden der Schacher, deſſen Erfolg ,

der Geldbeſit und die Geldvermehrung, folgerecht von ihnen auch als

Ehrenfache anerkannt wird. Je fittlicher aber ein Volk iſt, je höher ſeine

geſammte geiſtige Entwicklung gediehen , und je reiner und beſtimmter es

ſeinen Charakter ausgeprägt hat , deſto reiner werden auch ſeine Sitten

ſein , deſto höher und flarer ſein Begriff der Ehre. Da aber das Volk

ſeine alten Sitten init fich ſchleppt und fie nicht plößlich aufgeben kann,

ohne ſeine Eriſtenz in Frage zu ſtellen , ſo iſt bei der fortſchreitenden ſitt

lichen wie intellectuellen Entwicklung ein arger Zwieſpalt zwiſchen der

höhern Bildungsſtufe und den noch beſtehenden Sitten aus vergangener

Zeit möglich und in Wirklichkeit oft vorhanden . Dieſer Zwieſpaţt wird

zwar durch die almalige Veränderung der Sitten gemildert , aber nicht

ganz verdeckt. In einem ſolchen Zwieſpalt aber ftedt unſro

Zeit, und ſo gewiß es iſt, daß neuer Wein alte Schläuche ſprengt, ſo ges

wiß wird auch der neue Geiſt des neuen Jahrhunderts die alten Sitten

und die alte Anſchauung der Ehre, die in jenen ſteckt , aufheben und mit

neuer Ehre gekrönt aus dieſem Kampf hervorgehen . Jene verſchiedenen

Erſcheinungen der Ehre aber , die wir im Anfang namhaft gevracht und

,
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deren Gegenfäßlichkeit wir leicht durch Anführung mehrerer Beiſpiele noch

einleuchtender hätten machen können , find ohne Zweifel als wirkliche Ehs

renſachen anzuerkennen , aber als Ehrenſachen alter vergangener

Zeit, die ſich längſt überlebt und die nach Abjchaffung fich ſehnen . Duell

und Stiergefecht gehören nicht mehr ins neunzehnte Jahrhundert, und ſo

ficher fie Ehrenſachen waren, um ſo beſtimmter müſſen ſie jeßt als Schand

thaten proclamirt werden . Durch den Fortſchritt , den der menſchliche

Geiſt gemacht hat, iſt ſeine ideelle Beſonderheit eine andere geworden ; und

ba die Ehre in der Durchdringung der ſittlichen Idee durch die ganze , ſos

wohl natürliche als ideelle Beftimmtheit des Menſchen beſteht, ſo iſt eine,

Entwidlung und ein Fortſchritt der Anſchauung der Ehre gefordert und

die einzelnen Erſcheinungen derſelben find als Momente des Ganges zu

begreifen , den der Begriff , um zur Idee zu gelangen , zugleich mit der

geſammten Entwicklung des menſchlichen Geiftes durchmacht.

Stettin . Dr. Sadyre.



IV .

Der Gegenſak des italieniſchen und deutſchen

Prinzips in der modernen Oper.

Die muſikaliſchen Strebungen der Gegenwart finden ihren Kulnis

nationspunkt in der Oper. In der legten Hälfte des vorigen Jahrhuns

derts ergab fich als die entſprechende , wahrhaft zeitgemäße Form die

Symphonie nebſt ihren Verzweigungen , dem Quartett, der Sonate ac.;

in der erſten Hälfte die Kantate; das Händel'ſche Oratorium , die alte

italieniſche Oper ſind nichts weiter als Kantaten von größerem Umfange;

erſt von Sacchini und Glud datirt ſich die moderne Dper im engeren

Sinne. So wie man aber in der vorhergehenden Periode in Kantate,

Dper und Dratoriuin die Reime der neuen Geſtaltung recht augenfällig

allwärts hervorbrechen ſieht, ſo zeigt auch die gegenwärtige Epoche, auf

deren äußerſten Grenzmarken wir ſtehen , ſo bedeutſame Anfäße der kom .

menden Entridlung , daß es dem fundigen Auge nicht ſchwer wiró , an

ganz konkreten Punkten fich orientirend , die wahre Aufgabe der Gegens

wart zu ſignaliſiren , wie ſie durch Vergangenheit und Zukunft ſich bes

dingt. Seit Glud beſigen wir die heroiſche Oper , ſeit Weber die ro

mantiſche ; es kommtnunmehr darauf an , und, als höhere Einheit Beider,

die hiſtoriſche Dper zu erringen . Will man dieſe drei Hauptformen des

Kunſtideales, die ſich durch die Kunſtgeſchichte im großen Ganzen , wie im

Einzelnen , durchziehen , ſchärfer, wiſſenſchaftlicher firiren , ſo müßte ich auch

hier in der That keine treffendere Gliederung vorzuſdhlagen , als , mit Ans

wendung der Wiſcher'ſchen Terminologie , in die Periode der Objectis

vität, der Subjektivität , und der mit der Objectivität verſöhnten Subjektis

vitåt. Es kommt nun im vorliegenden Falle hauptſächlich darauf an,

Jahrb. d. Gegenwart. $ . II. 1845. 16
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dieſes Schema nadı ſeinen praktiſchen Ronſequenzen auszubeuten , 8 . h . die

Punkte aufzuzeigen , welche ſich bereits als Anfänge der zu erſtrebenden

neuen Kunſtform beurfundet haben , und hierauf mit ſteter Bezugnahme

auf das Konkrete, Vorhandene anzubeuten , wie ſich das bisher Zerſtreute

konzentriren müſſe , und wo dann das Neue ſich anzuſeßen habe , damit

ein organiſches Hervorwachſen ſich ergebe. Bei der Darſtellungsweiſe muß

daher nothwendig vom Hiſtoriſchen ausgegangen werden . So habe ich in

dieſem Aufſaße zuerſt das Weſen des objectiven Ideals an der Entwice

lung der italieniſden Ofer nachzuweiſen geſucht, dann das phantaſtiſch

Subjective in der Geneſis der deutſchen Oper; die ſteten Schwankungen ,

in weld en die eine wie die andere Kunſtform häufig genug fich ſelbſt uns

treu wird , waren dabei als vorzugsweiſe bedeutſam hervorzuheben , inſo

fern ſich gerade in ihnen die Einſeitigkeit , der unverföhnte Ztrieſpalt der

Subjektivität mit der Objectivität in den bisherigen Erſcheinungen am

entſchiedenſten au@ ſpricht zugleich mit dem Anſtreben einer Verſöh

nung. Dann bleibt noch übrig , das Reſultat der beiden Faktoren auszus

ſprechen .

Die italieniſche Oper iſt in der Geſtalt, wie ſie zu Anfang des acts

zehnten Jahrhunderts auftritt, als eine bloſe Vorſtufe der eigentlichen

heroiſchen Oper zu betrachten , das Princip der Objectivität iſt ihr erft in

ganz äußerlicher und darum zumeiſt dem Begriff der dramatiſchen Muſik

geradezu widerſprechender Weiſe aufgeprägt. Rein muſikaliſch dramatiſdes

Charaktergemålde follte und wollte ſte darſtellen ; von der gegenſeitigen

Durchdringung der Textes - und Tondichtung hatteman kaum eine Ahnung .

Da Enſembleſtücke und Chöre ſelten vorkommen , und ſelbſt dann nur als

vielſtimmige Arien behandelt, ein ſchmückendes Beiwerk, nicht aber die

wahren Träger des dramatiſchen Elemente $ , wozu fie ſpäter der deutſche

Geift ausbildete ; da ferner die Tenor - und Baßpartieen gleichfalls zu den

Seltenheiten gehörten , vielmehr die meiſten Nummern , auf Kaſtraten bez

rechnet, im Sopranſchlüſſel ftanden ; da die Runft der Inſtrumentation

endlich noch in ihrer Kindheit lag, das Accompagnement namentlich faſt

burchgängig als dreiſtimmig gearbeitetes Streichquartett auftrat (bie Viole

in der Octave des Baſſes , oder die zweite Geigemit der erſten in Ein

klang ) und alſo der charakteriſtiſchen Druder und Sólaglichter des Blaſes

chored entbehrte, welches faſt nie ſelbſtändig , ſondern bloß die äußeren
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Siimmen verdoppelnd einfiel : — ſo beſtand die Oper weſentlich aus

einer, zumeiſt ſehr langer Reihe loſe aneinander gefügter Konzert- Arien .

Die Handlung war das linweſentliche, ſie ſollte blos der Faden ſein , in

ben ſich die einzelnen Geſangſtücke wie eine Schnur Perlen einreiheten ,

das Intereſſe durfte von der Arie als ſolcher nicht abgelenkt werden : dar

um griff man — audy außerdem in liebereinſtimmung mit dem Geiſte

der Zeit -- zu allbekannten mythologiſchen oder geſdhichtlichen Stoffen

des klaſſtichen Alterthums, und es entſtand die Götter - und Heldenoper.

Die ganze Gliederung der einzelnen Arien war bis in's Detail ſtrenge

vorgeſchrieben , entſprechend dem gleichzeitigen Regelzwang der ariſtoteliſden

drei Einheiten . Daß aber nicht jedwede Situation oder Leidenſchaft zuerſt

in Dur anhebt , um auf der Dominante in die entſprechende Molltonart

hinüberzumoduliren und dann den erſten Sag Da Capo zu nehmen , oder

umgekehrt, denſelben Weg von Moll zu Dur zurücflegt, bedarf mohl

feines Kommentares. Dieſe Freude am fünſtleriſchen Maaß und Geſek ,

die fich in der faſt geometriſchen, architektoniſchen Gliederung der Arie auß

ſpricht, deutet ſchon darauf hin , daß wir hier — ſoweit es die ſubjektivſte

Kunſt zuläßt, — die Periode des objectiven Ideales vor uns haben ; zus

gleich aber charakteriſirt es den Südländer, an den einfach ſchönen Fornien

fich's genügen zu laſſen , an dem Kunſtgebilde in ſeiner plaſtiſchen Ruhe,

die nur dann und wann leiſe hinüber oscillirt zu den Kategorieen des Ros

miſchen , Tragiſchen , unberührt von dem Drange des nordiſchen Künſtlers

nach Bewegung, That , Konflikt. So wäre in dieſer Vorſtufe der herois

fĐen Dper der Grundtypuß der äußeren Form für die fünftige Entrides

lung bereits gegeben , obgleich in dem Maaße, als ſie mehr von dramati

ſchem Element durchbrungen wird , auch die tyranniſche Feſſel der herges

brachten Struktur der Arie ſich lodert.

. Eine heroiſche Oper im engeren Sinne tritt erſt mit dem an die

Namen Sacchini und Piccini fich knüpfenden Fortſchritte ins Leben .

Hier verflärt fich bereits Handlung in der Muſik: wir betreten den dras

matiſchen Boden . Im Weſentlichen wollte man jedoch noch das Erhabene

darſtellen, nicht das Tragiiche. Es hat fich die Tradition in der wufifalis

ſden Welt heraufgeerbt, von einem franzöfijchen Könige, der an die bes

treffenden Künſtler das Mandat erlaſſen , keine Oper tragiſch zu ſchließen ,

und die Ausnahmen von dieſer Regel ſind in der alten Muſie wirklich To

16 *
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ſelten . Die Kunſt war auch damals in ihrer naturwüchſigen Einfalt noch

nicht recht fähig, den tragiſchen Konflikt dramatiſch in Tönen zu motiviren

und darzuſtellen . Plaſtiſche, leidenſd;afteloſe Größe war die erſte Anfors

derung, die man an einen Saß im großen Style ſtellte , und dieſe blieb

im Weſentlichen das Ideal , welches den Italienern bis auf die tragiſchen

Karikaturen eines Donizetti vorgeſchwebt hat, und gerade hierin , nicht

in ihrer beliebten modernen Manierirtheit und Rofetterie liegt die hiſtori

ſdhe Berechtigung der italieniſchen Muſik. Nur ins Grobe, ins Auges

meine hin gab ſie bei jenen alten Meiſtern die Nuancen der Situation ,ter

Charaktere; eine detaillirte, fein und geiſtvoll außgeführte muſikaliſcheMo

tivirung, wie Mozart dieſelbe ſpäter in der dramatiſchen Tonkunft eins

bürgerte, iſt den früheren Italienern , wie den ſpäteren fremd geblieben .

Schon die klaſſiſchen Stoffe mußten damals auf dieſe Grundverſchie

denheit hinführen . Jene muſikaliſchen Geſtalten eines Achilles , eines

Oreſte 8 , einer Klytämneſtra duldeten ſo wenig individuelle Charakteriſtik

in Tönen , als dieſelben Geſtalten im griechiſchen Drania eine unſern mo

dernen Begriffen entſprechende detaillirte Ausmalung ihrer Eigenthümlich

feit in Spred - und Handlungsweiſe zugelaſſen haben . Auch die deutſche

Oper hat ſo lange in den Banden der italieniſchen Vorbilder gefangen

gelegen , als ſie ſich ausſdzließlich mit antifen Stoffen befaßte ; Glud fteht

noch zur Hälfte auf italieniſchem Boden : ſobald aber Mozart dem deuts

Then Geiſte in dieſer Kunſtgattung ein völlig eigenthümliches Gebiet ers

öffnet hatte , machten die klaſſiſchen Helden den romantiſøen und moders

nen Plag.

Die deutſche Oper will eine durchgeführte , muſikaltich begründete

Bandlung in Tönen , darum ſchritt ſte über die ſtrenge Arie als sie vors

zugsweiſe epiſche und lyriſche Form hinaus und fand ihre eigenthümliche

Ausdrucksweiſe in den dramatiſchen Enſembles und Finales. Je entſchie

tener ſich im Laufe der Zeit das deutſche Princip geltend machte und wei

terbildete , um ſo größeres Recht wart auch dem Chore , dem Quartett,

dem Finale eingeräumt, ſo daß die Arie, urſprünglich das Weſentliché,

nunmehr zum blos ſchmückenden Beiwerk herunterſinkt, höchſtens noth

wendig bei der Erpoſition im erſten Akte. — Man nimmt häufig an,

das Dramatiſche in der Oper ſei mit Glud förmlich vom Himmel ges

fallen , indem man ſtreng chronologiſch an den durch und durd italienifir



in der modernen Oper. . . . 221 .

ten Haſſe anknüpft, und vergißt, welche bedeutende Anfäße bereits burda

bie gewöhnlich ſo ganz unhiſtoriſch dilettantiſch beurtheilten Opernleiftun

gen Händel's für das deutſche Princip gewonnen waren . So exiftirt

eine noch ungebructe Oper Hände l’s , Deidamia, in welcher bereits die

freilich ſehr ſchroff fontraſtirenden Rollen des Ulyſſes und Achilles in

To ganz beſtimmter und konſequenter Weiſe auseinander gehalten ſind, daß

man hier die nachmalige Gludiſche Charakteriſtik auf'8 Deutlichſte vor

gebildet ſieht. Aber ſelbſt Glud blieb noch im Aeußeren theilweiſe dem

Syſtematiſchen , dem Schematiếmus der Italiener verhaftet, wenn ſchon

in ſeinem großen , klaren Geiſte ächt deutſches Leben ſprühte. So hat er

denn auch eigentlich keine völlig neue Geſtaltung der Oper begründet, er

hat vielmehr die urſprünglich italieniſche heroiſche Oper mit der deutſchen

Nationalität verſöhnt. Und daher ſprach er denn allerdings in der Zueig

nung ſeiner Alcefte an den Großherzog von Toscana das Princip des

deutſchen Dperniages zuerſt entſcheidend aus, indem er die Muſik mit dem

Kolorit, den Tert mit der Zeichnung verglich ; – bei den alten Italienern

war dieſelbe blos der Rahmen geweſen . Indem nun aber Mozart die

heroiſche Oper völlig der deutſchen Nationalität zu eigen machte , trat er

zugleich über den ſtrengen Begriff des Heroiſchen hinaus und nahm bereits

zum großen Theile den des Romantiſchen herüber; denn dieß gerade iſt

dem deutſchen Geiſte eingeboren , überall die Bewegtheit ſeiner phantaſti

Then Subjektivität in die beſchloſſene Plaſtif auch der objektivſten Kunſt

gattungen ſpielen zu laſſen . Hierdurdy hat ſich ein Zwieſpalt in dem in

nerften Weſen der Mozartiſchen Oper ergeben , den nur die Genialität

des Meiſters verdeckt, in der im Don Juan und der Zauberflöte andrerſeits

eigenthünliche Vorzüge motivirt, bei den minder begabten Nachfolgern jes

doch in deſto nackterer Blöße hervortritt und erſt durch K . M . v. Weber

genügend fich gelöſt hat. Mozart ſcheint darum in ſeinen ſämtlichen

Opern nach einem feſten Principe zu ſuchen , ohne es finden zu können ,

und ſo repräſentirt denn jede derſelben annäherungsweiſe eine eigenthüms

liche Seite der modernen Oper , vom Titus an , der biß auf die Gefahr

des Undramatiſchen und Undeutſchen hin ſtreng an die italieniſche heroi

ideDper ſich anſchließt, bis zum Don Juan ,der, ſeine Zeit weit überflügelnd

ganz nahe an den Grenzmarken der Romantik fteht , und nur wer die

ganze Reihe zuſammenfaßt , kann die Univerſalität des Meiſters begreifen



222 Der Gegenſap.6. italieniſchen u . deutſchen Principe

und würdigen. Wohl aber mag es ein Glück ſein , daß Mozart hierbei

nicht zum Abſchluß gekommen ; denn obgleich unſre Oper daduro biß auf

den heutigen Tag etwas Unreifeß , Flüſſiges , ſtets nod im Werden Bes.

griffeneo geblieben iſt , -- ſo daß mir eigentlich kaum der Eriſtenz der

deutſchen Oper ung rühmen fönnen , — ſo ſind dod; wir und fünftige

Generationen dadurch dem Schickſale entgangen , welches die höheren Gat

tungen der Inſtrumentalmuſik, Symphonie, Quartett, Sonate betroffen

hat, die durch Haydn, Mozart und Beethoven auch äußerlich zu

folder Vollendung ausgebildet wurden , daß wir ihre Werke als völlige

Typen zu betrachten gewöhnt ſind, über die wir nicht hinaus können , ob

gleich der Geiſt der Zeit ihnen längſt entwachſen iſt, ſo daß auf der Einen

Seite die Modekomponiſten nur lüderlidhe form - und geiſtloſe Technik

liefern , andererſeits ein Mendelſohn und andere begabte Meiſter fich

abmühen , Mumien zu beſeelen . —

Sobald wir Deutſche einmal in unſrer Eigenthümlichkeit uns zu

fühlen beginnen , wird es ſich auch nie fehlen , daß wir in der hellen Freude

darüber recht plump in 's Grtrem uns verrennen . Kaum begann die neue

nationale Auffaſſungsweiſe der Oper in den legten Dezennien des 18. Jahrs

hunderts mit Entſchiedenheit durchzubrechen , als auch neben dem Waizen

das Infrautaufgieng, neben der deutſchen Oper das urteutſche Melodrama

au @ gebildet und in Geltung gebracht wurdeduro Benda. Mit der indivis

duellen muſikaliſchen Charakteriſtik der Handlung, der Situationen und Pers

ſönlichkeiten hatte man nicht genug, man begehrte das Aderindividuellfte,

man rollte auch die einzelnen Säße, ja Worte in Tönen malen , dadurch

fdlug dann die Sache in's Ertrem um , man erhielt gar keine Individuali

ſtrung im guten Sinne, ſondern ſtatt ihrer Abſtraktion , Reflerion , Adle

gorie , Tonmalerei. Das Melodrama in ſeiner konſequentdurdygeführten ,

felbſtändigen Geſtaltung, wurde zwar bald zu Grabe getragen und in

Paris ſogar in förmlidem feierlichen Akt von der Bühne verbannt, aber

jener Auswuchs des deutſchen Principes muſikaliſcher Charakteriſtif, welcher

bemſelben zu Grunde liegt, hat bis heute noch nicht aufgehört unſere Vos

kalmuſik zu entſtellen , ebenſo allgemein äſthetiſch verworfen und in der

Praris immer wieder hervorgezogen ,wie die Adegorie in der bildenden Kunft.

Mozart war auf der Einen Seite zu viel Kosmopolit, auf der

Andern zu partikulariſd öſterreichiſch, und gerade in der einſeitigen Auf
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Faſſung dieſer beiden Gegenſäge haben ſich faſt alle ſeine Nachfolger in

arge Flachheit oder Befangenheit verrannt. Leporello beſikt zu viel öfter

reichiſche Bonhommie , und die Papagenoſcenen find doch etwas gar zu

miener' id g’ſpaßig . Hieraus haben ſich für eine ganze Reihe nachfolgen

derMeiſter in geiſtlojem Nachbilten völlig typiſche Rollen ergeben ,darat

teriſirt durch breite, breiigte Gemüihlichkeit und plump = Berbe Komit. Zu

gleich fand dann auch der verwaſchene, charakterloſe Kosmopolitismus

der folgenden Periode einen Anhaltspunkt an Mozart. Ich ſchreibe keine

Geſchichte der Oper ; doch darf ich hier ein hiſtoriſches Zwiſchenglied nicht

unberührt laſſen . Zur Zeit, ba Napoleon zum Heile der Zukunft die Na

tionalitäten Europa's tüchtig durdzeinanderſchüttelte, damit die Welt die

furchtbaren praktiſchen Konſequenzen des vorher ſo ſüß geträumten Ros

mopolitismus einmal fühlen und mit Händen greifen möge , war über die

Mufte , wie über viele andere Seiten unſeres künſtleriſchen , wiſſenſchaft='

lichen und politiſchen Lebens eine arge. Verflachung gekommen , bedingt

Durch die Vermiſchung der nationalen Eigenthümlichkeiten , die ſich nicht zu

organiſcher Einheit gegenſeitig durchdrangen , ſondern ganz äußerlich bunt

zuſammengewürfelt waren , wobei denn bald die eine bald die andere

ſtörend oder in erfreulicher Weiſe vorwog. So tritt uns denn auch hier

eine Reihe von Muſikern entgegen , die ganz äſthetiſch heimatlos find,

wahre fünftleriſche Vagabunden , wie z. B . Pär, der bald als Deutſcher,

bald als Franzoſe und ſchließlich als Italiener fich gebehrbete und ſelbſt

die Shreibart ſeines Namens dreimal demgemäß geändert hat. Das Cha

rakteriſtiſche der italieniſchen Opernmuſik verwiſdte ſich , allzuſtark berührt

von den Einflüſſen des deutſchen und franzöſiſchen Geiſtes , wie die deut

ſchen Eigenthümlichkeiten aus demſelben Grunde verſchwammen und ver

blaßten . Die äſthetiſche Stritik iſt zwar kein Polizeiamt der Paßbureau'8

und im guten Sinne herrſcht Freizügigkeit in den Reihen der Kunſt, dodh

aber gibt es aucı hier für die veritabeln muſikaliſchen Landſtreicher jener

Zeit mit Hecht noch einen Pranger und ein Halseiſen . Von dieſen rede

ich übrigens nicht. Unter den Beſſern haben Cherubini, Righini, theile

weiſe ſelbſt Panſiello ſchon , zu freinden Fahnen geſchworen ; nurSpon

tini wußte, obgleich an Glud fich anlehnend und dem theatraliſch pa

thetiſchen Weſen der Franzoſen nebenbei zugethan , wie es ſich damals in
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den bildenden Künſten entſprechend durch David repräſentirte, treulich

feſtzuhalten an dem eigentlichen Grundtypus ſeiner vaterländiſchen dramas

tiſchen Muſit, und ſo hat er uns nocheinmal ächte italieniſcheHeldenopern

geſchrieben in der Veſtalin , bem Cortez , der Olympia. Es galt ſich aufs

zuraffen aus der Verfladung , es galt in Italien , wie in Deutſchland bie

fremden fünſtleriſmen Feſſeln zu ſprengen . Den heiligen Krieg der italies

niſchen Muſifer kann man ungefähr von dem Jahre 1813 an datiren .

Deutſchland iſt ein beſonnen , bedächtig Land ; auch die deutſchen Tonſeper

haben ſich lange, ſehr lange beſonnen und bedacht, und weil ſie nun ſo im

alten Solendrian gemüthlich fortſchlenderten , die Italiener aber ihnen ges

genüber getreten ſind, durchglüht von einem neuen Lebendodeni , ſo war

eß eben kein Wunder , daß Deutſchland ſich nochmals in eine drückende

italieniſche Suprematie fügen mußte , bis erſt ſpäter Weber das natios

nale Banner wieder emporhob und den Befreiungsfrieg proklamirte,

welchen wir jeßt erfolgreich weiter ſtreiten .

Das Auftreten Roſſini's war es , was in Italien den erwähnten

großen Anſtoß hervorbrachte. Es iſt gar leicht, Roſſini zu tabeln ; jeder

Dorfſchulmeiſter , der an ſeinem vieroctavigen Klaviere einen Auszug des

Tankred traktirt, vermag dem Maeſtro SĐwächen und Fehler, und zwar

mitunter recht grobe, häßliche aufzudecken . Es kommt aber vielmehr dar

auf an , ſtatt der alten allbekannten und anerkannten Ausſtellungen die

kunſthiſtoriſche Stellung des Mannes zu firiren und ſeine principielle Bes

rechtigung aufzuzeigen . Die große Maſſe der italieniſchen Opernkompos

niſten — begabtere Genien kann man in dieſer Periode an den Fingern

abzählen --- hatten ſich bisher mit einer oft wahrhaft kindiſch ſpielenden

Charakteriſtik des Details geplagt und die Einzelſtellen des Vertes recht

eigentlich mitMuſik verbrämt, ſtatt die ganze Handlung in Tönen zu vers

klären. Roſjini griff in ſeinem Tanfred zu der Weiſe der alten Meiſter

ſeiner Heimath zurück; er brachte den Leuten wieder zum Bewußtſein , daß

bie heroiſche Oper fein niederländiſches Genrebild ſein ſolle, ſondern ein

Freskogemälde im großen Styl, daß es darauf ankomme, hier in feden Ilms

riſſen und mit breitem Pinſel zu malen , Farben - und Lichteffecte grell

gegeneinander zu ſtellen , nicht aber zu gedämpften Halbtinten in einander

zu vertreiben und alle Wärzdhen und Haarſtoppeln der Haut, alle Fältohen

der Gewandung fein auszupinſeln . Daß Roſſini die ſo geſtellte Aufgabe
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als einſeitiger Italiener faßte und die gleichmäßige Haltung des Ganzen

bod niemals recht mit dem nöthigen Maße der Charafteriſtik des Einzelnen

in Einklang zu ſeßen wußte, iſt ihm zwar ſchwer, dod nicht als Todſünde

anzurechnen . Er war überhaupt nur halb berufen zum großen Genre und

hat für ſeine oft trefflich gedachten Plane nie die rechte Ausführung ges

funden , in dem deßhalb geprieſenen Tell am allerwenigſten . Dieſer Zwies

ſpalt liegt aber weſentlich darin begründet, daß Nofſini die alte objective

Kunſtrichtung in Stoff und Geſammtanlage wieder auffriſchen wollte,

während er zugleich ſchon den neuen ſubjectiv phantaſtiſchen Geiſt in der

Atmoſphäre der ganzen Zeitrichtung einathmete. Wären ihm dieſe Gegens

fäße bewußt geweſen , ſo hätte er finden müſſen , daß nicht in dem Neben

einander beider Ideale , ſondern in ihrer geiſtigen Durchdringung der ges

fuchte Fortſchritt liege; dazu war aber weder Roſſini reif noch ſeine

Zeitüberhaupt. Zudem iſt endlich Hoſſini fein Genie geweſen , ſondern

ein Talent; er hat nichts weſentlich Neues gebracht, dem großes Lob ge

bührte, obgleich er eine Epoche eröffnet;wo ihm aber Lob gebührt , da ift

€8, meil er zur rechten Stunde an das vergeſſene Alte anzufnüpfen wußte,

und ſeine Landsleute ſtellen ihn mit Recht hoch, denn er hat ihre Muſik

wieder in die nationale Bahn geleitet.

Nad Roſjini ift die italieniſcheOpernmuſik immer weiter wiederum

abgeirrt von dem guten , nationalen Weg, welchen er bereits nach Ziel und

Richtung ſignaliſirt hatte; ſeinen Schwächen nachzueifern konnte man das

gegen gar nidst müde werden . Von den vielen ganz äußerlichen Ropiſten

und Na betern fann hier vorweg nicht die Rede ſein. Bellini, einer

der ſelbſtändigeren S üler Roſſini's, hat die Schattenſeite des Meiſters

in eigenthümlicher Weiſe weitergebildet, indem er heroiſche Stoffe in ſens

timentaler Almanackupfer -Manier ausführte. Auch der alte Haſſewar

ſentimental und wußte dennoch wahre heroiſche Opern zu ſchreiben ; denn

bei der hohen Einfalt ſeiner Technik und der epiſch - plaftiſchen Haltung ,

ſeiner dramatiſchen Werke, iſt es der Grundton einer erſchütternden , ge

waltigen , troßenden Klage, der Heldenklage , welcher durch ſeine Opern

klingt. Bellini dagegen war zu ſehr infizirt von moderner Selbſtbeſpies

gelung und Pariſer Kofetterie, von Weicherzigkeit bei affektirtem Pathos;

er hat Helden geſchaffen , aber es ſind Theaterhelden ; er hat eine Julia in

Tönen gemalt, aber ſie hält das Schnupftuch vor die Augen , damit das
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Publikum deutlich ſebe, daß fte weint, rührende Thränen der Liebe näms

lich. Shakespeare'8. Julia weint nicht in's Shnupftuch .

Ganz charakteriſtiſch für das italieniſche Prinzip wußte Sagegen

Donizetti die komiſche Oper aufzufaſſen. In der eigenthümlichen Weiſe,

wie hier jede Parthienach ziemlich gleichem Schnitte in pifanter, kokettirend

geiſtreicher Manier behandelt wird, liegt eine gewiſſe unbewußte Selbſtiro

nie. Ich möchte ſeine komiſậpen Opern --- von ſeinen tragiſßen Zerrbildern

rede ich nicht ---- in dieſem Punkte den Rococobilochen des Antoine Wa

teau vergleichen ,wo die ſentimentale,manierirte Innatur der alten Pariſer

Herren und Damen , ihre arkadiſchen Schäferfituationen in Perücke und

Reifrod , doch ſo niedlich , ſo graziös, fo kokett - zierlich ſich darſtellt, daß

wir in der pretentiöſen Darſtellung eine feine Perſiflage gerade jenes pre

tentiöſen Weſens ſelber erblicken und dadurch uns von heiterem Humor

durchbrungen fühlen . So ift in Donizetti'8 Operetten die pointirte Manier

der italieniſch - franzöſiſchen Gattung mit ſolch humoriſtiſcher Konſequenz

durchgeführt, daß man ſtets im lingewiſſen bleibt , wen der Komponiſt

eigentlich zum Beſten haben will , ſich ſelbſt oder das Publikum . Die ſchnurr

bårtigen alten Grenadiere in der Regimentstochter, Vonio, der ſcheue,wild

ſtolze Gebirgsſohn , Marie - alle dieſe Charaktere ſind in der Muſik ſo

elegant und ſalonsmäßig dargeſtellt , wie die vornehmen Damen und Her

ren des zweiten Aftcs. Wer ſoll nun eigentlich perſiflirt werden ? Die

Grenadiere, oder die haute - volée – oder die ausgeartete italieniſche Oper,

d . H . vorzugsweiſe Donizetti ſelber, oder das deutſche Publikum , oder Adle

miteinander ? Man weiß es nimmer redt, und das iſt eben der Humor von

der Sadhe.

Ich ſchließe hier ab mit der hiſtoriſchen Darſtellung des Eigenthüm

lichen der italieniſchen Oper , um zu der deutſchen Oper der Gegenwart

überzugehen . Nur noch die Eine Bemerkung, daß es höchſt auffallend er

ſcheint, obgleich in Erwägung des geſammten Kulturzuſtandes des heutigen

Italiens nicht unbegreiflich,wie fonſequent bie italieniſchen Meiſter die þete

rogenſten Stoffe, alle zeitliche und lokale Färbung verſchmähend, nach den

gangbaren nationalen Typen behandeln , und auch bei dem gewaltigſten ,

großartigſten Gegenſtande, wie früher ihrer angeborenen Anmuth , ſo jeßt

einer leider daraus gequollenen Zierlichkeit eingedenk geblieben ſind. Vor

ben Tagen der Romantik hat Armida den herrſchenden Vorbildern römi
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foher Betbencharaktere fich fügen müſſen , ießt bequemtman die Geſtalten

eines Moſes und Beliſar , zuſamtder firchlichen Spik- und Lyrik der nach

Umſtänden geiſtreich eleganten oder geiſtreich frivolen Auffaſſungsweiſe des

Barbiers von Sevilla und der Regimentstochter an. Es iſt dieß wahrlich

kein Vorzug, aber mid dünkt, er zeugt, an die alten Maler gemahnend,

mie wenig reflektirt , wie unbewußt , nicht nach äſthetiſdhen Theorieen ge

modelt die künſtleriſche Produktion in Italien immer noch geübt wird ;

dieſe Naivität kann jedoch nichts weniger als eine erfreuliche genannt wer

den , weil ſie einmal in den ſchneiðendſten Widerſpruch tritt mit den erſten

Grundgeſeßen moderner Bildung und Weltanſchauung überhaupt , ſodann

aber auf der andern Seite mit der über alle Maßen reflektirten , koketten

Manier der neuen italieniſchen Ausführung und Technik insbeſondere.

Hier iſt aber die Urſache zu ſuchen , warum die italieniſche Muſif dem

wahrhaft modern Gebildeten ſo wenig zuſagt,wenn er nebenbei doch nicht

univerſell genug gebildet iſt , um den Widerſpruch nach ſeinen hiſtoriſchen

Bedingungen begreiflich zu finden und demgemäß auch in ſeiner Verwerf

lichkeit zu achten .

Was vereinzelt ſchon bei manchen beſſeren Meiſtern in der Periode

des Verfalles nach Mozart leiſ und ſchüchtern zu Ehren unſerer Natio

nalität in der Oper durchgeklungen hatte, das verſammelte ſich in der Bruſt

Weber' s zur energiſchen Demonſtration des deutſchen Geiſtes gegen die

Italiener. Mozart hat uns gezeigt ,wo das eigentliche Gebiet der deut

ſdhen Oper zu ſuchen ſei, Weber begann uns daſſelbe zu erobern . Es ift

ſehr bezeichnend , daß Mozart, der Romantiker vor den Tagen der No

mantik, ben herkömmlichen Schnitt der akademiſch - klaſſtichen Arie ver

ſchmähend, in ſeinen eigenthümlichſten Vokalſäßen an bas deutſche Volfs

lied angeknüpft hat: Weber griff gleichfalls zu den Volksweiſen zurüd

und zerſtörte dadurch einen neuen , ganz ſchulmäßig geworbenen , Arien

typuś, wie er ſich in den Werken Pär’8 , Winter's u . A . firirt hatte

zum geiſtloſen , unfünſtleriſchen Schema , theoretiſch zwar nicht , aber doch

praktiſch faſt ebenſo allgemein adoptirt, als die alte Arie in achtzehnten

Jahrhundert. Ueberhaupt iſt die Arie etwas durchaus Undeutſched; waren

wir recht muſikaliſch unſelbſtändig , ſo blühte die Arie bei uns: die deut

The Arie iſt das Lied , bie franzöſiſche die Romanze , der Chanſon . Die
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Verwechſeling dieſer drei Begriffe hat ſchon viel äſthetiſches Unheil über

alle drei Nationen gebracht. .

In der alten herolſchen Oper führte die Muſif den Helden ein , ideas

lifirend hob ſie ſeine Reden und ſein Thun auf den Kothurn , ſie belebte

die Situation zur unmittelbarſten Veranſchaulichung; in der romantiſchen

Oper dagegen zeichnen ſich die Charaktere nach ihren Feinflen Nüancen in

den Tönen ; Situation , Leidenſdaft, Conflikt iſt weſentlich verförpert, wird

erſt fünftleriſch individualiſirt in ihnen ; die phantaſtiſdze Welt des Inneren ,

des Gemüthes erhält ihr volled Recht in der Muſik. Hier galt es alſo

vorzugsweiſe , die ganze muſikaliſche Pſychologie der Leidenſchaft zu ents

wideln ; doch hätten die Romantifer darüber nicht vergeſſen dürfen , daß

die große Oper immer Helden heiſcht, – keine ſpießbürgerliche Leidenſchaft,

ſondern eine heroiſche. Es quoll dieſe Schwäche jedoch zum Theil ſchon

aus der Ungunſt der hiſtoriſchen Verhältniſſe. Nach Mozart hatte ſich

nämlich in engem Anſchließen an die öſterreichiſch - partikulariſtiſche Seite

der Wiener Tonſchule ein Genre förmlicher Familienſtücke in der Oper

geltend geinadht, entſprechend den gleichzeitigen Kopebue- Ifflandiſchen Stres

bungen. Man begann dem Stoffe nach vorzugeweiſe in das ordinär bür

gerliche Leben hinabzuſteigen,und trachtete, mie fich'e von ſold unentſchies

dener Miſchgattung erwarten läßt, hauptſächlich nach dem Rührenden

neben einer flachen , plumpen , hausbackenen Komik. Dieſe Richtung wiró

z . B . – doch etwas im beſſeren Sinne - - durch Weigel's Schweizer

familie repräſentirt. Auch Beethoven hatte in ſeinem Fidelio mit einem

in ſolchen Schnitte verfaßten Libretto zu fämpfen , trokdem aber ſchuf er

in der Muſik Helden und der Fidelio -- fiel durch. Weber gelang es

nicht, in ſeiner romantiſchen Oper über dieſe ſchwache Seite hinauszukom

men , ſein Freiſchüß bleibt ein romantiſches Familienſtück. Die Sache iſt

aber auch neben dem Hiſtoriſchen noch tiefer in dem Weſen der muſikali

ſchen Romantik begründet. Es galt hier, die Subjektivität des Handelnden

bis in's Detail in Tönen zu motiviren ; ſcharfe äußere Begränzung der

Charaktere, hiſtoriſch gegebene Perſönlichkeiten , mußten dieſem in aller

Ronſequenz pſychologiſtrend durchgeführten Beginnen hinderlich ſein , ſo gut

wie Goethe für die pſychologiſchen Intentionen ſeines Werther feine hiſto

riſchen Geſtalten brauchen konnte. Auch die moderne romantiſche Dichter

ſchule hat nie einen hiſtoriſchen Stoff in acht hiſtoriſch -poetiſcher Weiſe ges
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faßt. Hier iſt ein Punkt, wo wir über die Romantik hinaus müffen . 68

hängt damit noch etwas Weiteres zuſammen . Der wahre hiſtoriſche Stoff

fordert immer ſtrengere Einheit des Geſammtbildes , Sparſamkeit und

Plaſtif der Gruppirung. In der romantiſchen Oper tritt dieſe Großheit

der Totalität zurück hinter der überreichen Fülle der fein und beſtimmtaus

gemalten Einzelheiten . Unſere ganze moderne Romantik hat überhaupt

etwas buntichediges , da ſie weſentlich auf der falſchen Vorausſegung be

ruht, daß romantiſch und modern identiſch ſei. Was dem Mittelalter be

rechtigte üppige Ueberſchwenglichkeit war, das kann , auf modernen Boden

verpflanzt, geſchnörkelter Schwulftwerden . Sieht es doch ſchon buntſchedig

aus, wenn man jegt die Pfeiler im Chore des Kölner Domes übergoldet

wit dazwiſchen durchlaufendem Roth , während ein ſolcher Schmuc aller

dings in urſprünglichen Planemag gelegen haben . Das rein Phantaſtiſche

iſt eben nichtmehr ausſchließlich modernes Ideal, ſondern nur in inniger,

geiſtiger Durchdringung des Plaſtiſch - Objektiven . So muß auch aus der

romantiſchen Oper die moderne fich entwickeln , indem die objektive, einheit

liche Haltung des italieniſchen Prinzipes mit der romantiſchen Innerlichkeit

des deutſchen ſich verbindet , die gemeſſene Erhabenheit des großen Styles

mit deutſcher dramatiſcher Bewegung, die Einfalt und harmoniſche Klar

heit der Gruppirung mit der ſcharfen deutſchen Charakteriſtik. Antife

Mythen , klaſſiſche Helden , überhaupt Heroiſches genügt hier nicht , wir

müſſen beſtimmtere Individualitäten haben , dieſe Individualitäten aber

müſſen Helden ſein , 6. h . es gilt, in Stoff und Ausführung zu dem hifto

riſchen Ideale zu greifen .

• Für die Darſtellung des weiteren Entwidlungeganges der muſika

liſden Romantik iſt vorerſt die Invividualität Weber' s in 's Auge zu

faſſen .

K . M . v. Weber hatte - und dieſer Umſtand muß ſcharf accens

tuirt werden – vor den meiſten ſeiner Vorgänger ein äſthetiſch s theores

tiſches Bewußtſein über ſeine Kunft voraus, dabei war er nicht blos erclus

fiver Muſifer , ſondern auch heimiſch in anderen Gebieten des geiſtigen

Lebens. Ein wahrhaft philoſophiſches Studium der Aeſthetif wird die ächte

Künſtlerproduktion nicht beeinträchtigen ; im Gegentheile ſehe ich nur darin

Stettung aus unſern reflektirten Kunſtzuſtänden ,daß die Künſtler die höhere

freiwiſſenſchaftliche Kunſtanſchauung in fich aufnehmen und ſelbſtbewußt
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werden in ihrem Schaffen . Weber blieb aber wiſſenſchaftlich auf der Stufe

der Reflerion ſtehen und vermochte ſolchergeſtalt auch nicht über die Reflek

tirtheit ſeiner eigenen muſifaliſchen Schöpfungen hinauszukommen . Hies

mit hängt innig zuſammen ,daß er ſtets die größte Neigung zeigt, als Erz

manieriſt ſich zu gebehrden , wo ihn einmal ſein böſer Geiſt aus ſeinenı

ſcharfbegränzten eigenthümlichen Gebiete herausführt, namentlich wo er

das Erhabene, das Schaurige, oder im Gegentheile ganz naive Anmuth

und Lieblichfett darſtellen will. Das Leştere konnte ihm vorweg deßhalb

nie gelingen , weil er überall ſeine Subjektivität muß hervorlugen laſſen ,

ganz im Einklange mit den übrigen Geſtaltungen der modernen Romantif.

Seine Subjektivität aber trägt ſchon in hohem Grade jenes Gepräge un

künſtleriſcher Zerriſſenheit, die er zu verhüllen trachtet entweder dur, weiche

Sentimentalität oder durch reflektirte Luſtigkeit, ſtatt fte zu begraben als

zürnender Held in gewalti.zes Grollen und hohe, männliche Klage, oder fie

zu löſen durch den ächten verſöhnenden Humor wie Beethoven und

Mozart. Ich trete den Verdienſten und dem Talente Weber's nicht zu

nahe, wenn ich ſeine Mängelmarkirt, vielleicht zu einſeitig, blodlege; aber

es gilt mir, in ihnen den Reim der Schwächen nachzuweiſen ,die überhaupt

den fröhlichen , fräftigen Pulsídlag der Kunſt der Gegenwart gelähnt

haben . Wo Weber endlich das grandios Schaurige anſtrebte , da iſt er

in das Gebiet der unfreiwilligen Komik verfallen , und das muſikaliſche Ges

praſſel , Geziſch, Geſtöhn , Gewimmer ſeiner Wolfsſchlucht fann inſofern

für die humoriſtiſchſte Parthie des Freiſchüßen gelten , als hier eine rect

gelungene Satyre gegeben wird auf alle die nachfolgende Schauer-Romantik

des nervenzerrüttenden Effektes , namentlich auch auf dieſe Schattenſeite

Meyerbeers. Alle dieſe Ausſtellungen liegen tiefbegründet in dem Mos

mente der individualiſirenden deutſchen Charakteriſtik, allein Weber war

auch der Heros und Reformator dieſes deutſchen Prinzipes im guten Sinne,

To daß man ihn eben mit Recht als ben allſeitigen Vertreter deſſelben

aufführt, wobei nicht zu vergeſſen iſt, daß er ſich in der gedachten Aus

wüchſen eng anſließt an den gleichfalls ächt deutſchen Benda und das

Melodrama, wie er ja ſogar bas formell Melodramatiſche in einigen Pars

thicen ſeiner Werke wieder adoptirt hat. Nicht blos in der Poeſie, auch in

der Muſik hat fich aus dem legten Stadium der Romantik ein junges

Deutſchland entwickelt. Der Kosmopolitismus, die Zerriſſenheit, die Kos
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fetterie mit der ſubjektiven Empfindung hat dieſe Durchgangsperiode für

die Oper nicht förderlich ſein laſſen , in Gegentheile, vieles Treffliche, wels

des Weber uns bereits errungen , ward wieder vergeſſen , während man

fidh feft anklammerte an ſeine Schwächen . Mancher begabtere Opernkoms

poniſt verfiel in einen geiſtvollen oder geiſtloſen Eklekticißmus. Spohr

dagegen ,Marſchner und andere in höherem Streben erglühendeMeiſter

neigten ſich mit Vorliebe zur Aufnahme deß heroiſchen Elementes in die

Romantik,ohne jedoch wiederum über das bloße Hinneigen hinauskommen

zu können. Doch finde ich beſonders in Spohr’ Jeſſonda bedeutſame

Anjäße des Fortſchrittes auf dieſem Wege. Adein pour legt das Hes

roiſche mehr in das quantitative Moment des Inſtrumentaleffektes und

einer einſeitig bevorrechteten Harmoniſtrung , ſtatt in dem qualitativen der

muſikaliſchen Charakteriſtik den wahren Uebergangs - und Vereinigungos

punkt zu ſuchen . Er theilt hierin , vorherrſchend zum Inſtrumentalkom

poniſten berufen , ein gleiches Schickſal mit Beethoven als Dramatiker.

Durch die Romantifer hat ſich unſere Oper aus dem Gebiete der Familien

ftüde in das des höheren Genre's erhoben , und ſo wie dieſes in der Ma

Lerei gegenwärtig berufen zu ſein ſcheint, die Brüde zu ſchlagen zur ächten

hiſtoriſchen Kunſt , ſo dürfte auch das Aehnliche bei der Muſik zu hoffen

fein . Weber hat z. B . in ſeinem Freiſgütß noch den geſprochenen Dialog

geduldet; dieß widerſpricht dem Begriffe der großen Oper , denn die Ges

ftalten derſelben müſſen fich in voller Großheit und Plaſtik der Umriſſe

geben , Handlung und Konflikt muß in der Muſif motivirt ſein , Beide bes

dürfen der erörternden Altflugheit der geſprochenen Proſa zum Verſtänds

niſſe nicht; mit ganz richtigem Tafte und dem Charakter ihrer nationalen

Dper völlig entſprechend haben daher die neueren Italiener den Dialog in

ihren Librettos geſtrichen . Nur in dein fomiſchen Genre ſou er ſein Recht

behaupten ; denn hier wil der Wiß eine Stelle finden , hier handelt ſich's

weniger um die Einheit eines großen Gemäldes. Marſoner dagegen ,

der treue und doch ſelbſtändige Nachfolger Weber' s hat uns bereits in

ſeinem „ Templer und Jübin « eine romantiſche Oper ohne Dialog gegeben ,

wie ich überhaupt in dieſer, wegen ihres ſchlechten Tertes ungebührlich

vernachläßigten Tondichtung eine beachtenswerthe Weiterbildung des Nos

mantiſchen finden möchte. In recht erfreulicher Weiſe gelang es Lorking

die deutſche fomiſche Oper auszubilden . Indem er wieder anknüpfte an die
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nationale. Form des Liedes und mit heiterer deutſcher Gemüthlichkeit lieber

in dem Geiſte des Flaren , plaſtiſchen Cimaroſa, als in der bisher einges

bürgerten koketten , frivolen Manier der neuen Pariſer Opera comique

Feßen wollte, hat auch Lorging nicht wenig dazu beigetragen den Sinn

der Leute offen und empfänglich zu machen für eine beſſere Zukunft.

Die Tradition von Glud 's Wirkſamkeit in Paris hatte ſich forts

während in einer Reihe franzöſiſcher Künſtler lebendig erhalten . Ginſeitig

in dieſem Sinne ſtrebte Mehul das Heroiſche mit dem Charakteriſtiſchen

und Dramatiſchen zu vereinigen , während andere Muſifer , wie Leſueur

bloß das Aeußere der gludiſchen Saßweiſe und Inſtrumentation ſklaviſch

adoptirten . Herold, auf Mehul's Schultern ſtehend iſt einer der legten

Ausläufer jener Richtung,welde ein eigenthümliches theatraliſch- heroiſches

Pathos bei allen franzöſiſchen Meiſtern der großen Oper begründet hat,

ganz im Einklange mit dem übrigen fünftleriſchen und dem politiſchen

Charakter des Volfes. Auch Meyerbeer wurde weſentlich tingirt hiervon.

In ſeinem gewaltigen , nach grandioſer Wirkung der Maſſen , nad That

und Konflikt ringenden Künſtlergeiſte lag ein tiefer Beruf für die ächte

heroiſche, für die hiſtoriſche Oper. Seine Hugenotten hätten vielleicht die

Bahn eröffnen fönnen ,wären ſie nicht in Paris geſchrieben worden . Sein

Robert würde vielleicht als die höhere Vereinigung des italieniſchen und

deutſchen Prinzipes daſtehen ,wenn der Meiſter Roſſini' 8 und Weber's

Vorzüge nicht blos in ſich aufnehmen , ſondern auch in fid hätte verarbeis

ten , verbauen können . Solchergeſtalt aber blieben die Hugenotten ſtatt der

geſuchten hiſtoriſchen Oper ein gigantiſches , theatraliſches Effektſtück , und

Robert der Teufel eine gigantiſche Verirrung, mitten inne ſtehend zwiſchen

der ächten Romantik, der giftigen Romantik, der Romantik des Aberwißes

und der wahrhaft hiſtoriſch -dramatiſchen Kunſt. In dem Grundriſſe der

Hugenotten finde ich die erſten Bedingungen der hiſtoriſchen Oper folgens

dermaßen bereits ausgeſprochen . Der Stoff iſt ächt hiſtoriſch , 6 . h . der

tragiſche Konflikt der Individuen wurzelt in einem Konflikt der Weltges

ſchichte; die einzelnen Perſonen treten uns poetiſch und muſikaliſch nicht

als Individuen (d . h . als Philiſter) gegenüber , ſondern als Helden , als

die Iräger zweier im Kampfe begriffener welthiſtoriſcher Prinzipien . Pros

teftantismus und Katholizismus heißen dieſe Gegenſäge; der große Hinters

grund, welcher das Bild begränzt, iſt der wolkenſchwere, ſtürmiſche Sona
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nenaufgangshimmel der modernen Zeit. Nun handelt es fich , dieſe Ron

traſte auch muſikaliſch zu faſſen . In Auber's Guſtav werden diplomas

tiſche Verhandlungen in Mezitativen abgeſungen ; ähnliche Klippen waren

hier zu vermeiden . Die Gegenfäße des Katholizismus und Proteſtantiếmus

find kirchliche, es gibt aber eine katholiſche und eine proteſtantiſch -kirchliche

Muſik: hierwar alſo ſchon eine ſpezifiſco muſikaliſch geſchiedene Färbung

der beiden großen Hauptgruppen möglich, zugleich aber wird der Proteſtans

tismus noch ganz konkret verkörpert, ſymboliſert, in dem Chorale „ Ein '

feſte Burg " 26., der Katholizismus oder vielmehr der Geiſt der römiſchen

Hierarchie in dem recht fanatiſch katholiſch komponirten Bannfluch der

Prieſter. Der proteſtantiſche Choral klingt erft leiſe an in der Duverture,

leiſe, ganz einfach nocy, klingt er dann wieder als Symbol und Wahrzeis

then ſeiner Partei in der Erpoſition des erſten Aktes . Hierauf knüpft ſich

der Ronflikt an ihn , auch die muſikaliſche, die harmoniſche Behandlung

deſſelben ſteigert ſich demzufolge, wird complizirter, bedeutſamer, bis zulegt

im großen Enſemble des Finale8 alle Melodieen ſich mit ihm verſchlingen .

Seine Grundtöneklingen durch in den legten bemegten Scenen des Rampfes,

er wird fernherſchalender Todes - und Siegeshymnus zugleich für die

draußen niedergeſchoſſenen Scharen des Volfes in der blutigen Nacht, und

als endlich auch der Held fallen muß, da brauſen alle ſeine Akkorde noch

einmal zuſammen zum großen Hallelujah deß tragiſchen Opfertodes für

die Idee.

Ob aber die muſikaliſche Gegenwart ſchon reif ſei zur Aufnahme des

oben bezeichneten Hiſtoriſchen Ideales in die Oper? Ich möchte eß vernet

nen . Mein unumwundenes muſikaliſches Glaubensbekenntniß iſt vielmehr

dieß , daß fich die Muſik zur Zeit auf dem Standpunkte befinde , welchen

die Geſchichte der bildenden Kunſt mit dem Namen des Zopfes bezeichnet.

Die Periode des Erhabenen und des Schönen liegt hinter uns, wir find

in die des Zierlichen übergetreten . Das Zierliche an und für ſich hat ſeine

äſthetiſche Berechtigung, d ’rum blüht Genre und Landſchaft im 17 . Jahrs

hundert, d'rum gibt es höchſt anmuthsvolles Rococo ohne gerade Bopf

zu ſein ; - aber in unſerer Muſik tragen wir ſeit den Tagen Roſſini's,

Italiener und Deutſche je in eigenthümlicher Weiſe, bas zierliche der Form

über auf große , erhabene Stoffe, gleich als fürchteten wir uns ,wir zahs

men , zivilifirten Leute, wieder einmal etwas recht Gewal:iges , eine recht

Jahrb . d. Gegenwart. §. II. 1845. 17
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martige , ſtolze Fülle der Kraft ungebrochen , unverſchnörkelt zu ſehen -

das iſt Zopf. Inſere beſten Meiſter,Mendelſohn an der Spiße, ſind im

Formellen eklektiſch , auch der Zopf fängt mit den Eklektikern an , um mit

den Plagiariern zu enden . - Wid heutzutage ein Kirchenkomponiſt im

großen , pathetiſchen Style ſchreiben , ſo ſieht er ſich zuvor die Formen ab

an şändel. Händel iſt der Michel Angelo Der neueren Muſtk; Michel

Angelo hat an faſt allen ſeinen Nachfolgern bis auf die Jüngſten herab das

monſtrös Schwülſtige, Aufgequolene, die bramarbaſtrende, affektirte Straft

verſchuldet; denn mit dem Nachahmen gewaltiger Formen läßt ſich's nicht

ſpielen , wie wohlmit den Typen des Anmuthigen , ſte heiſchen vorzuges

neiſe, daß auch ein gewaltiger Geiſt in ureigener Weiſe ſte ausgebäre und

beſeele , oder -- es gibt Zopf. Solches Unheil beginnen aber bereits die

Händel'ſchen Formen in der muſikaliſchen Welt anzurichten . – Die

höchſte Ausbildung der Technik war großentheils der kunſthiſtoriſche Beruf

des Zopfes ; man mußte eine Zeitlang den Geiſt vergeſſen , um in dem

Handwerk den Gipfel zu erreiden . Eine Glätte und Feinheit der formellen

Ausführung, wie ſie in der bildenden Kunſt in Bernini und Netſcher

ihre Gegenſtücke findet, iſt über unſere Muſik gekommen ; ſtatt der Künſtler

haben wir Virtuoſen ; Sonaten und Quartette in einem Konzerte vorzu

tragen , läuft gegen allen modernen Brauch ! - - Zur Zeit des Zopfes ſuch

ten die einzelnen Künſte darin ihr Heil, daß ſte aus ihrem eigenthümlichen

Bereiche heraustraten : die Malerei wollte dichten , die Plaſtik malen , die

Arditektur ſtrebte nach rein ornamentiſtiſchen Effekten . Wenn nun die

moderneMuſif ſo weit fid verirrt, daß 3. B .Spohr in einer Symphonie,

die nicht einmal poetiſche , ſondern rein philoſophiſche Gegenſäße des Irdi

fchen und Göttlichen darſtellen will, daß Franz Schubert gar bei der

Kompoſition der Stelle aus Göthe's Fauſt: „ lind unter deinem Herzen

regt ſich 's nicht quillend ſchon " uc. im obligaten Nezitativſaße von der Be

gleitung ein quillendes Triolengezirpe nachſpielen läßt, daß namentlich die

Pointe einer ganzen , äſthetiſch ſehr verwerflichen neuen Gattung,des durch

komponirten Liedes auf unmuſikaliſcher Textmalerei beruht, ſo iſt dieß

wiederum Zopf. Auch daß man in Inſtrumentalſägen den Geſang nach

ahmt,und durch Vokalfombinationen Inſtrumentaleffekte zu erreichen ſtrebt,

gehört hierher ; Mendelsſohn ' s Lieder ohne Worte und die Lißt'iche

Bearbeitung der Adelaide find allbekannte Belege. — Der Zopf in der



in der modernen Oper. 235

bildenden Kunſt charakteriſtrt ſich ſchließlich duro Abſtraktion , Reflexion ,

Nüchternheit auf der Einen Seite, ſo wie durch korrupte Sinnlichkeit , fos

fette Lüſternheit auf der andern . Auch die Muſik der Gegenwart, naments

lich in den untergeordneten Rompoſitionégattungen des ephemeren Effektes ,

ſpaltet ſich darf in die beiden Ertreme, und ſelbſt in den Werken eines

Mendelsſohn und Meyerbeer läßt ſich eine bedeutende Hinneigung zu

Dieſem oder Jenem nicht verkennen. Mit alledem iſt aber nicht geſagt,

daß wir uns in einer Periodedes abſoluten Verfalles befänden , es iſt viel

mehr das hiſtoriſche Zwiſchenglied, wo die Reflerion die Brücke ſchlägt von

dem naiven , unbewußten , inſtinktiven Schaffen ( B ad , Haydn ,Mozart)

zu dem wahrhaft freien , ſelbſtbewußten , der geſuchten höchſten Kunſtſtufe

der Zukunft. Hiemit iſt auch die hiſtoriſche Berechtigung des Zopfes in

der bildenden Kunſt ausgeſprochen. Damals waren es freilich ſchlimme

äußere Einflüſſe, politiſche, kirchliche, wiſſenſchaftliche u. ſ.w ., die jene troft

loſe Zeit des Verfalles bedingten ; ſolche Ungunſt droht unſerer Muſik

nicht. Von der Muſik vielmehr läßt fich der Beginn des vollen Aufſchwun

ges der modernen Kunſt erwarten ; denn ſie iſt weniger an üble politiſche,

ſoziale u . Verhältniſſe geknechtet, als ihre Schweſtern , und war es tod

auch zu Anfange des 18 . Jahrhunderts dieMuſik,welche das Signalgab

zur erſten Frühröthe eines neuen fünſtleriſchen Lebens. Vor allem aber

diucht mir, wir werden kein Hiſtoriſches , nationales Drama erhalten , es

ſei denn vorbereitet durch die hiſtoriſche, nationale Oper.

Gießen . W . B . Riehl.
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Politiſche Poefte “).

Faites la charge! ſagt Ingre8 zu ſeinen Schülern . Sie ſollen die

Charakterzüge ihrer Compoſition über das Maaß treiben und es ertragen ,

fidh ſo ihr eigenes Ideal mit eigener Hand in ein Zerrbild zu verwandeln .

Dann ſollen ſie dieß Uebermaaß wieder tilgen , noch einmal den Entwurf

unzeichnen und die Idealität der Formen herſtellen . Genöthigt, wie ſie

waren , überall die Punkte aufzuſuchen , wo flache Normalität der Geſtalt

durch die Anfäße originaler Abweichung des Charakters fich zur lebendigen

Beſonderheit beſtimmt, ſollen fte nun gegen abſtracte Idealität geſichert

ſeyn . Daß Verfahren läßt ſich angreifen . Eine Wahrheit liegt in ihm ,

aber in der Anwendung mechaniſirt. Doch immer beſſer , für den Auss

brud der Lebenswahrheit zu viel, als zu wenig thun .

Faites la charge! rief fichy Pruß zu und ſchrieb ſeine Romödie:

die politiſche Wochenſtube. Sein Moriz von Sachſen war ihm zu ideal

gerathen , die hiſtoriſche Beſtimmtheit hatte der Erhöhung in eine Zeits

Idee ihre lebensfeſten Bedingungen orfern müſſen . Er hatte gegen das

Geſek gefehlt, daß der Charakter — überhaupt jeder der Wirklichkeit ent

nommene Stoff — nur innerhalb ſeiner Individualität idealiſtrt werden

darf. Er wolltenun der Idealität ohne Individualitätentgehen und nahm die

Individualität ohne Idealität zur Aufgabe : er legte ſich die Probe der

Romif auf. Nicht ein einzelnes Werk konnte er in eine charge umzeichs

nen , wie die Schüler des Malers , aber ſeine Muſe ſelbſt ſollte dieſe Probe

beſtehen . Sie hat dieſelbe glänzend beſtanden und wir wünſchen ihm

Glück, wenn wir auch allerdings den ganzen Verſuch nur als einen mans

* ) Schon im December geſchrieben und durch Außere Nothwendigkeit verſpätet.
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gelhaften Anfang der wahren politiſchen Komödie , nur als einen arnien

Bucfinken anſehen können , der um einige Wochen zu früh an einem

lauen Morgen zwiſchen Schnee und Eis ſeine erſte Frühlings- Reveille

jdlägt.

Die Stoffe , welche unſere Gegenwart der Satyre bietet, hatPruß

in einem verhältniſmäßig reidlichen Umfange benügt. Ich ſage: verhält

niſmäßig , denn ausgedehnter fönnte die Satyre allerdings ſeyn , auch

wenn man , was ſich von ſelbſt verſteht, in Erwägung zieht , daß Eine

Komödie nicht alle Fliegen klatſchen kann , ſondern einer unbeſtimmbaren

Menge weiterer Fliegenklappen Raum läßt und öffnet. Ich glaube näm

lich, daß der Dichter auch aus denjenigen Sphären , die er allerdings mit

ſeiner Satyre anfaßt, vollere Züge hätte ſchöpfen können , wenn die ganze

poetiſche Grundform ſeiner Komödie eine andere wäre. Dieß fann ich aber

erſt im weiteren Verlaufe begründen. Die Gegenwart des deutſchen Staats

Icbens iſt hier wenigſtens in den wichtigſten Punkten ſeines Widerſpruchs

mit der wahren Idce des Staat8 mit der Schonungsloftgkeit, welche der

Satyre geziemt, aufgedeckt. Das liebe deutſche Volf erſcheint in verſdzies

denen Formen . Der deutſche Michel, dem ſein Magen das Allerheiligſte,

deſſen erhabenſter Traum eine einſt nichtgegeſſene Bratwurſt iſt, den

man aber freilich auch nicht einmal dieſen Spaß laſſen , ſondern jenes

Organ , opden wahren Sig der Endlichkeit" , exſtirpiren will , dieſer zwar

äußerſt hungrige , aber äußerſt ungefährliche deutſche Michel tritt als Dies

ner Kilian auf. &r iſt ein Deutſcher ; , verhungern wird er , aber doce

geduldig ſeyn ." Raum ſteht es mit ſeinem Magen etwas beſſer , ſo ver

liebt er ſich in die unächte Germania , in welcher der Dichter auf heitere

Weiſe den Auszug des Gemeinen und Charakterloſen im Volfe zuſammens

gefaßt hat, und welche, in ſchwangerem Zuſtande befindlics, von den Ents

bindungsfünftlern der Zukunft als die Trägerin des neuen Sternes , der

dem Vaterland aufgehen ſoll, untergeſchoben iſt ; fie erſ( eint auf einem

Wagen, von zwei magern , faßenähnlichen Pferden gezogen , welche aber

hinten angeſpannt ſind. Dieſe ſind die Provinziallandtage unſers

Reichs « , ſagt Schlaufopf. Sie ſind äußerſt kurz gezäumt, beſonders der

Polake linker Hand; Germania iſt eine Fette, blonde Dirne, mit Feken

aus fremden Ländern aufgepußt, ſpricht franzöſiſch und beſtellt den Kilian

zum Steldichein , um ſich von ihm entführen zu laſſen . Dieſem unterges
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ſchobenen , in gewiſſen deutſchen Ländern höheren Orts acceptirten und

approbirten Deutſchland haben hohe Pathen zum voraus — denn es iſt

deutſch , zu begadeln die Gier , welche man noch nicht gelegt" — herrliche

Pathengeſchenke überſandt, allerliebſte Sächelden . Man leſe S . 73 ff.

nach , um ſich zu überzeugen , wie ſinnig dieſe Beſcheerung ausgefallen

iſt. Wie nun dieſer Pſeudo - Germania die ädte, von Schlaufopf,

den wir nachher werden kennen lernen , verſtoßene Germania gegenübers

tritt , wie ſie vom Volfe empfangen wird , welches herrliche curriculum

vitae hierauf sie untergeſchobene Buhlerinn zu ihrer Legitimation ver

geblich abſingt, wie dieſe am Ende, da man ihr von allen Seiten zuſeßt,

gleich einem Pilze zerplaßt und was für intereſſantes Gefüdſel aus dem

geborſtenen Balge zum Vorſchein kommt, -- - dieß Alles müſſen wir ebens

fals bitten im Terte nachzuleſen .

Wenn in dieſen Grſcheinungen das Volf , der ächte und der unächte

Demos , ſowie die hohlen Blaſen ,die der lettere nach derOberfläche treibt,

ihren Spiegel finden , ſo ſind nun auch gewiſſe Arten von Führern und

Aufſehern des Volfes nicht vergeſſen . Der Dichter hat zwei Prachts

Gremplare zuſammengeſtellt, eine paſſivere und eine draſtiſchere , acutere

Form . Die erſtere ſtellt ſich in dem Allerwelts - Doctor und Erzquacſal

ber, Rilians Prinzipal , dar , der dieſem ſeinem Diener den Magen erſtirs

piren will, indem er ihm die Zukunft, wo dieſe Operation Mode würde,

als den wahren Gipfel ſtaatlicher Vollkommenheit darſtellt. Dieſer abſolut

brauchbare Mann führt eine Apotheke ſeltener Art. Sie enthält: alt=

preußiſche Zöpfe, die der Thor Rilian, der ,dreimaldurchunddurchvermens

zelte" , für Spicaale ſchnabuliren möchte ; ſie ſchreiben ſich noch von Jena

her , -- uſchon in Berlin geſeßlich reſtaurirt man ſie , ja , bald mit Gold

aufwiegen wird man jeden Zopfu . Ferner : Althegel'ſde Raupen , die in

Gördheld Hirn rumort, Göſchelø ,der noch als Menſch und Geheimerath

in Berlin lebt, dem aber, als Schelling in Berlin warð eingeführt und

man den Hegel polizeilich ächtete , in die Hoſen plößlich gieng ſein He

gelthum " . Ferner: „ Denunziantengeifer , Heinrid Leo'ſder , durch

Löſchpapier von Ehren Hengſtenberg filtrirt – Arſenit ift dagegen

nur ein Kinderſpiel" . Ferner: Communiſtenpulver , , blauſäurehaltig

giftige Bluntſchlimiſcheret" — favor warnter aber ſelbſt :

„ Dent an den Şerwegh" 11. . ro. S , 15.

18 *
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. Als Desinfectionsmittel erhält der genäſchige Rilian einen äußerſt

wirkſamen Trank: Begeiſterungsertract von Anno Dreizehn , ächten Lands

wehrmagenſchnap8 , von dem ein einziger Tropfen wahre Wunder wirkt

f. S . 12 u . 13. Freilich reicht dieß Alles nicht hin , den leeren Magen

zu füllen , und Kilian , der ſich zur Magen - Erſtirpation nicht entſąließen

will, muß hungrig abziehn . Er merkt bereits, wo man ihn nasführt:

y und das iſt der erſte Sfritt zur allgemeinen Demoraliſation “ . Ins

zwiſchen hat ſich der Doctor glüklich eine Schinkenbemme ſalvirt, die er

unter Klagen über „ ſeines Schidſals wechſelvolle Odyſſeeu verzehrt. Wir

erfahren nun die edle Quelle , die ihn einſt beſſer nährte , als eine Pros

feſſur, mbeſonders eine jenaiſche" , die aber ſeit dem neuen preußiſden Ehe

ſcheidungsgeſet trübe läuft: er hat ein geheimes Entbindungs - Inſtitut,

das gegenwärtig ſo heruntergekommen iſt, daß jede Gelegenheit, ihn aufs

zuhelfen , höchſt willkommen ſein muß.

In dieſer Noth wird ihm unvermuthete Hilfe ; ſein Freund Solaus

kopf fündigt ihm - nein gnadenreich Miniſterialmyſterium " – an , daß

Germania ſchwanger iſt und in ſeinem Hauſe entbinden ſoll. Dieſer Edle

ſtellt denn die genannte höhere Form der Menſchheitsführung dar. Eigents

lich iſt er allerdings reiner Lump,wie der Doctor. Nicht nur dieſem miſt

nichts auf Erden Ernſt, als er ſelbſt “ , nicht nur dieſer glaubt ſelbſt von

Allem , was er ſpricht , nicht das Mindeſte — nes iſt mir Ades unaus

ſprechlich einerlei“ , ſagt er ſelbſt mit edler Treuherzigkeit – , ſondern auch

Schlaufopf hält ihn nicht eher für probehaltig und würdig , einzulaufen

in den allerſehnten Hafen des Beamtenthums, als bis er nach ſchweren

Kämpfen ſeines Selbſtbeſinnens ſein Glaubensbekenntniß ausgeſprochen

hat , das fich in den einfach großen Worten zuſammenfaßt: ich glaube,

daß die Thaler rund ſind. Nach dieſer Probe erft wird ihm der Preis

ſeiner Treue zu Theil, Deutſchzukunftsentbindungscommiſſarius zu wer

den , und ſelbſt das unendliche Glüd 'Sarf er hoffen , ein „ von " vor den

Namen zu ſeßen . Der linterſchied iſt aber der, daß der Doctor erſt mög

lich werden will, Sælaufopf ſchon wirklio iſt, jener ein erſt zu patentirens

ber , allgemeiner , abſtracter , dieſer ein patentirter , ein concreter , ein poſt

tiver, jener ein abſolutbraudbarer, dieſer ein abſolut gebrauchender Schelm .

Die Art, wie er ftch als Führer und Beſchüßer des neueſten Patriotiſmus

in der Maske eines Golporteurs zu Beiträgen für das Hermanns - Denk
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mal mit zweiNibelungenſtrophen mittelhochdeutſch einführt, iſt ein äußerft

glückliches Motiv und erregt jenes herzliche, volle lachen , jene Nothwens

digkeit, jenes Schickſal des Ladzens , jenes Lachenmüſſen , das uns armen

Menſchen jeßt ſo ſelten mehr zu Theil wird. Der arme Hermann liegt

aber verpfändet und vergantet, fünftauſend Thaler ſind darauf geborgt ;

der Doctor ſagt mit naiver Verwunderung:

„ So macht das alte deutſche Saud auch Schulden , wie ?

Gin ſehr modernes Element erſcheint mir dad."

Solche Leußerungen ſind dem Deutſchthumsmanne um ſo widfonts

mener, weil ſie ihm den armen -Doctor zu dem Stücden , daß er mit ihin

auszuführen im Sinne hat, ganz in die Hand geben . Da er ſich endlich

gar herausnimmt, über den Kölner - Dombau in „ Junghegelſcher Des

ſtructivſubverſität“ zu ſpotten , wirft Schlaufopf, deſſen ganze Perſönlich

keit in den verſchiedenen Phaſen , die ſie durchlaufen hat, S . 30 u . 31

vollſtändig fenntlich wird , die Maske ab und erklärt, den Unglücklichen

arretiren zu wollen . Der Doctor aber fleht um Mitleid mit dem hungerns

den alten Freund, er fleht um ein Brod: mach mich zum u. f. w . S . 32.

Sein Flehen wird erhört und nachdem er ſich durch das Credo der abſos

luten Gemeinheit hinlänglich von dem Verdachte einer Geſtnnung gereinigt

hat, wird ihm die hohe Neuigkeit, Gerinania’s Schwangerſchaft, verkündet.

Aber eine ſchwere Beſorgniß iſt noch zu beſeitigen . Die Geburt kann un

glücklich ablaufen ; ein fremdes Kind ſoll in dem Nothfalle untergeſchoben

werden und dazu vorzüglich braucht der Syfophant die Hilfe des Doctors .

Dieß Motiv hat der Dichter ſehr glücklich erfunden , um einige weis

tere Stoffe der Satyre einzuführen . Es befinden ſich eben zwei alte Müt

terchen in der Anſtalt des Doctors , welche geſegneten Leibes ſind und

vielleicht mit einem Wechſelbalge im rechten Momente au &helfen könnten .

Sie werden geholt , es ſind Rieſenweiber der griechiſchen Tragödie, Me

dea und Antigone, welche das ungeheure Schickſal getroffen hat, daß fie

in 'ó nordiſche Land verſeßtwurden , um als Mutterſchaafe zur Veredlung

des deutſchen Trauerſpiels gebraucht zu werden . Aber noch eine weitere,

unvergleidliche Satyre iſt gewonnen . Angezogen vom Rufe des Doctors

fommt ein Philoſoph, der ſich ſeit 30 Jahren im Zuſtande der Scwangers

ſchaft befindet und ſehnlich accouchirt zu werden wünſcht. Dem Doctor

geht ein neuer Hoffnungsſtern auf, ein Stellvertreterchen auf den Nothfall
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zu erwiſchen ; denn mit den griechiſchen Weibern war nichts anzufangen .

Eingeführt wird der Doctor von dem Romantifer , der ein anderes Ans

liegen hat , nämlich, ob ſeiner abhanden gekommenen Potenz nicht aufzu

helfen ſey . Man kann dieſen Gedanken nicht nur unter die glücklichſten

Benüßungen von poetiſchen Motiven , welche überdieß der ganzen Hands

Yung als Hebel dienen , ſondern auch die ganze Ausführung zu den ge

lungenſten Geſtalten der Romit zählen . Hier iſt der Geiſt des Ariſtophanes

im Dichter groß geweſen . Zudem gehören dieſe Masken ſo ganz in das

Gebiet, das der Dichter mit ſeiner Satire umſchreibt, in das Gebiet eines

Lebens, eines Zuſtands , der nicht einfach verkehrt iſt , ſondern in ſeiner

Verkehrtheit weſentlich durch und durch von Selbſtbeſpiegelung, ſublimirter

Bewußtheit, ſubſtanzloſer Auflöſung alles Feſten in Theaterſpielen vor ſich

und Andern , naturloſer Naturnaſdhaftigkeit , greiſenhafter Affectation der

Jugend, furzum von einer allgemeinen Blaſirtheit inficirt iſt ! Klage iſt

auch anderswo, Uebel und Sehnſucht nach Heilung iſt audy anderswo,

Liſt und Intrigue iſt auch anderswo, aber das Schönthun im llebelthun ,

bie Bildungsſucht in der Barbarey , das Alles Beſchwaben und nichts Ges

nießen , das nach Allem Langen und nichts Wollen , das iſt anderswo

nicht, wo das Böſe wie das Gute noch einen Reſt proſaiſcher Ehrlichkeit

und geſunder Grobheit der Natur bewahrt hat. Ob der Romantiker nicht

zu grauſam weggekommen ſey , wollen wir hier nicht unterſuchen . Der

Ruhm der früheren Meiſterwerke, naus beren Blick der Funke ſprüht des

Genius , ja , deren Stirn Iinſterblichkeit geweihet hat , Cevennenkriege,

Dichterleben , Camoëns " -- wird ihm wenigſtens nicht beſtritten , aber

oder Tied in Potsdam iſt zwar eines Königs, body der Muſen Günſtling

nicht» . Anſtatt des verlangten Zaubertränkchens, das mit friſchem Saft -

die Lenden füllen ſollte, wird ihn neben allerhand gutem Troſte (w haſt du

nicht den Titel und die Penſion mitfammt dem Orden " ? u . ſ. w .) ein

Fläſchchen , worin Neid und Eitelkeit, grießgrämige Mißgunft , ſchnöde

Vornehmthuerei und greiſenhaft unmännliche Verdroſſenheit amalgamirt

ift. Dieſer edle Trank iſt auf einem äußerſt zweckmäßigen Wege vom

Doctor gewonnen worden ; er hat , eine ganze Göttinger Hochweiſe,

Hodjachtbare Facultät drin abfiltrirt" . Nun aber der Philoſoph ! Ein

prächtigeres Stück Satyre weiß ich in unſerer ganzen deutſchen Literatur

nicht. Id weiß nicht, ob dem Dichter das anmuthige Faſtnachtſpiel des
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Hans Sachs , das Narrenſchneiden hiebei vorſchwebte. Gleichgiltig; hat

es ihm vorgeſchrebt, ſo iſt die Reproduction genial, hat es ihm nicht vors

geſowebt, ſo iſt die Production um jo genialer , ja auch die erſtere iſt ſo

gut als eine ganz neue Schöpfung. Der Philoſoph alſo iſt ſchwanger :

„ Diek, o Menſd), iſt das

Thatfachliche, welches über die Vernunft hinaus

Gegangen iſt ! Und darin haſt du gleich den Kern ,

Den abgeſchålten , reinlich ausgehülſeten ,

Der Effenbarungspoſitivphilosophie. -

Kochſchwanger bin ich (oder ſag' ich Allerhöchſt ?),

Im allerlegten Stadium der Schwangerſchaft :

Und die Entbindung, jeden Tag erwart' ich ſie

Und jede Stunde, dreißig volle Jahre ſchon" ,

Da der Doctor bezweifelt , ob eine Mannsperſon ſchwanger ſeyn

könne, geſteht der Philoſoph ſelbſt, daß ihin das Subjekt in dieſem Saße

problematiſch geworden ſey -

„ Und tåglich mehr, je långer ich mich ſelbſt beſchau',

Schein ' idi, fürwahr, ein altes Weib mir ſelbſt zu ſeyn" .

Shwanger iſt er , durch den nichtwollenden Willen , der in Spannung

mir gerieth " , und zwar , mit einem 'unausſprechlichen , fotenzenhaften ,

denkabſchlußvollendenden , urzeitenthüllend -chriſtenthumverklärenden , bliks

funkelnagelneuen Poſitivſyſtem “ . Sein linglück hat ihn zur „ Metropole

deutſcher Wiſſenſchaft" geführt und ſeitdem mahnt man ihn wieder an das

alte Verſprechen , endlich in die Wochen zu kommen .

- „ Schon die Pathen ſtehen bereit .

Und ſchon den Loaſt hat Friedrich Förſter concipirt ;

Ia ſelber ſchon die Taufmedaille ſchlugen ſie

und brachten ſie fammt einer Nachtmuſit mir dar" , -

Der Doctor bleibt ungläubig , kieſelherzig , der Philoſoph bricht in Macs

buffs Worte aus — yer hat keine Kinderw . Der unbarmherzige Entbins

dungskünſtler lenkt jedoch ein , da er ihm das große Wort ſagt: „weißt

du auch , daß ich ein königlich preußiſcher Geheimerath binw ? Die foon

genannte Hoffnung geht ihm auf, Kilian bringt Gebărſtuhl, barmaus

ſpülende Spriße und einen fürchterlidhen Haken ; der Philoſoph muß die

• Hoſen herunterziehn , der Doctor hat gar noch den Einfall, den alten

Pauluß zu der Operation zu ziehen , worauf jener ausruft :

,,Nur nichts vom Paulus, ſelber rein Name macht mir dilimm " !
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Die Procebur beginnt und unter Stöhnen und Seufzen kommen :

folgende Infarctenartige Stoffe zum Vorſchein :

Cin Stút þegel'ſche Logit, unverdaut, unverſehnd verſchlungen .

Ditto Fichte, vermeintlich ſchon ausgeſpieen .

Ditto Kant, vermeintlich långſt audlarint.

Spinoja, gut verdaut, in Jugendtagen , da der Magen noch Kraft berag.

Jatob Boome - mundete trefflich und repte das melſte Fett an .

Ringsels und Görres - Leibgericht.

Münchner Würſtlein -- jept von Teltow :Kübchen verdrängt.

Die Scholaftit, ſchwimmtklumpenförmig, nebelgrau in åchtem bayriſchem Bier ,

„ Gt wohl, das iſt der Muttertuchen des Syftema" .

Weltalter, ein unertennbar Zwitterding, ein roher Biffen , aljujáb verſchludt,

mit großem Schmerz heraudoperirt.

Die fünfzehn Bogen - (hier ruft der Patient: ,,web ! in welche Gegend

bohrſt du mir''!) -- die er ſelber hat cafſirt , gleich Würmern grabs

belnd, aber doch des Lebens baar.

Urmythologie – der Patient wird ehrlich : ,,blod Wiſchiwaſcht! Laßt mich los !"

Poſitivinítem – „ blog die Annonce, - heb dich fort" !

· Don dem Berhaltniß der Naturphilosophie - gang im Hintergrund, junschſt

am Herzen , überdeckt und eingeſcharrt, wie ein Hamſter mit dem

geſtohlenen Korne. -- ,,Es iſt von Hegel , a beichten will ich , laß

mich log"! !

Der Streit mit Kapp - ,, Gr falle auf mein eigned Saupt"' !

Der alte Salat — uchwer im Magen liegt er mir! Weh ! Laß mich log"!!

Nicht länger erträgt der Kranke, der während dieſes peinlichen Wühlens

längſt geſtanden hat, daß er nicht ſchwanger ſey , udieſe Paulus'ſche Leibs

durchgrabbelung" , ſondern reißt kurzweg aus, wiewohl ihn der Hafen

noch figt und hervorragt.

Außer dieſen Griffen in 's Volle iſt nun im Einzelnen eine reichliche

Fülle von Pfefferkörnern auf die verſchiedenſten Zeit- Erſcheinungen , be

ſonders aber auf Krankheitszuſtände der geiſtigen Bildung , Verirrungen ,

Eitelkeiten der Literatur u. ſ. w . au @ geſtreut und überall , der Senf nicht

geſpart“ . Namentlich hat der Dichter biezu die ſchönen Parabaſen be

nüßt , in welchen er die ironiſche Form hinter ſich wirft und mit heiterem

Schwunge ſeinen Zuhörern direct unter die Augen tritt. Auch die Kritik

iſt an die Reihe gekommen und Pruß hatmir die Aufmerkſamkeit ges

ſchenkt, mid; auch nicht zu übergehen .

„ Ja feit uns gedrudt ein Schwabe beries, Herwego rey bloſe Rhetorie,

Doch Mörite, ja ! das ren nodi ein Mann, ein Poet von dem erſten Kaliber:

Seitdem , fürwahr ! bin ich volig begnügt , laßt ihr nur als Rhetor mich

gelten .
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Sa ſelber eð fou mich freuen ſogar und Dant euch will ich es wollen :

Denn vielleicht dann erſcheint dieß Luſtſpiel auch als unſchuldig rhetoriſche

Uebung

Und entgeht der Poet auch des Sochverratho:Verſuchs entferntem Verdachte "

Man ſteht, ich bin mit einer ganz glimpflichen Schlappe davon ges

fommen ; in der Luſt des Schaffens und im Gefühle, dießmal etwas

wahrhaft Gelungenes in vollem Erguſſe hervorzubringen , hätte der Dicha

ter noch ganz anders mit dem Kritifer umſpringen fönnen und dürfen .

Auch iſt von dem Satyrifer nicht zu verlangen , daß er limitirt und mit

matter Billigkeit abwägt. Ich brauche daher kaum zu ſagen , denn Pruß

weiß es ſelbſt, daß zwiſchen der formellen Rhetorik und zwiſchen der Rhes

torik eines wirklichen , wiewohl in ſeinen Grundlagen abſtracten Pathos,wie

ich es der modernen politiſchen Lyrik vorgeworfen habe, noch ein unendlicher

Unterſchied iſt ; er weiß , daß ich Mörife, wenn ich von ihın ſagte, daß

das Poetiſche in ihm ſpezifiſch vorhanden ſey , keineswegs als eine ganz

ungebrochene Dichter - Erſcheinung und am allerwenigſten als eine zeitge

mäße hingeſtellt habe; er weiß , daß ich den hiſtoriſchen von dem ftreng

äſthetiſchen Standpunkte wohl zu unterſcheiden und eine Poeſie , welche

in die Zeit eingreift, wenn fie auch nicht ungemiſchte Poefte heißen kaun ,

wohl an den Ort zu ſtellen vermag, wo ſie ihre Ehre anzuſprechen hat ;

und er weiß vor Allem , daß ich der ſchneidenden Kraft der unzufriedenen

Dichtung am allerwenigſten den ſchmachvoll unerbetenen Gefallen thun

wollte , ſie unter dein Schußmantel einer bloſen Rede - Uebung aus der

Schuß - linie zu retten , in welche ſie mit ehrenvollem Muthe ſich gewagt

hat. Er ſoll mir nur Unrecht thun , mich freut es; denn rechte und volle

Poeſte ſoll ungerecht ſeyn gegen die Kritif. Auch logiſche Folgerichtigkeit

iſt nicht das Geſeß des Dichters. Daher brauchte er ſich an dieſer Stelle

nicht zu erinnern , daß er mit der heiterſten Unbefangenheit , zur ächten

Probe der Freiheit und Adgemeinheit ſeines Humors , ſich ſelbſt und ſeine

und Herweghs kriegsluſtige Lyrif verſpottet hat an der Stelle, wo Schlau

fopf zum Guſſe der Hermanns- Statue auch Schwerter und Kanonengut

als Beitrag anzunehmen fich bereit erklärte und der Doctor ihm rieth :

„ leih't von der jungen , kriegoſehnſüchtigen Lyrik euch

Die vielen Schwerter, davon ihre Verſe firr'n ,

Von Pruß und Herwegh; Scharten find noch nid )t barin
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Schlaulopf.

Als ob ihr ſelbſt nicht wußtet, daß die nur Papier

Und Pappe ſind !

Gr brauchte fich nicht zu erinnern , daß er kurz vorher in derſelben

Parabaſe auch meine Anſicht ausgeſprochen hat , wenn er anerkannte, daß

man der ewigen Lyrif, des Geſangs voll Kriegsbombaſt und nimmer ges

ſchlagnen Bataillen , die ſchon bei Tag und Nacht nadtbeinige , zirpende

Spaßen ſingen , müde ſey und ein ächtes Luſtſpiel , ein Ariſtophaniſches ,

wünſdhe. 3 habe nicht nur in der Kritif des zweiten Theils der Lieder

eines Lebendigen der Satyre ihren höheren Werth über dem lyriſchen

Pathos der politiſchen Poeſie eingeräumt, ſondern ich brauche auch nicht

erſt zu ſagen , daß die politiſche Komödie , wie ich ſie am Schluſſe jener

Kritif wünſchte, ſich in der Satyre über die Satyre erhebt, weil ſie nicht

blos Gegebenes angreift und auflöst, ſondern ſchöpferiſch das Gegebene zu

komiſch idealen Geſtalten umbildet und dieſe in einer Handlung aus fich

ſelbft heraus ſich zu zerſtören nöthigt.

Nun alſo , Glück dem Dichter zu dieſem Wurfe ! Er hat in ariſtos

phaniſcher Form eine treffliche Komödie geſchrieben . Ich habe , indem idy

die Stoffe aufführte, die er in dieſe Form verarbeitet hat, die trefflich ers

fundene Compoſition ſchon überall mitgeben müſſen . An dem Faten einer

einfachen fantaſtiſchen Fabel ſpielt mit der natürlichſten Anknüpfung die

ganze Reihe ſeiner ſatyriſchen Stofje hin . Die äußere Form zeugt von

einem metriſchen Gefühle, das eines Platen würdig iſt; fte erhebt ſich los

gar , namentlich in den Neben der ächten Germania und in den lyriſchen

Geſängen des Volfes zu jener vollen Schönheit, welche von den Lippen

des „ ungezogenen Lieblingó der Grazien tönt, wenn einmal der tiefe,

reine Schmerz aus ſeiner fich keuſch hinter Derbheit und Muthwillen ver

bergenden Seele hervorbricht. In den rein fomiſchen Parthieen iſt das

antife metriſche Gewicht von ciner beſonders glücklichen Wirkung turch den

Contraſt mit der Plattheit, Windbeutelei und Hungrigkeit des Stoffs. 63

liegt zugleich in dem Naturwud ſe jener Formen eine ſpezifiſche Naivität,

welche , wenn ſie mitten durch das Blaſirte der ausgeſogenen modernen

Erſcheinungen hervorbricht, äußerſt angenehm wirkt. So haben z. B . des

Doctors Worte über die Feier des Vertrags von Verdün mir ein herz

liches Lachen erregt:

,,Allein es iſt dieſelbe junge Dame dodh,

ochſtderen - tauſendjährige Wiegenfeler jungit
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In deutſchen Landen feierlichſt begangen ward,

Mit einer Predigt nåmlich und am Abend dann

Gab's einen a udgetegelten 6 chópå bei Rennebomd.

Dieſes „ Gab'8" iſt ſo findlich ! ſo redlich ſinnlich ! dieſe8 reine Glüd

bes Vorfindens eines der mancherlei guten Dinge, die es in dieſer Welt zu

effen gibt! Der Doctor iſt überhaupt in der reinen Silarheit ſeiner Geſtna

nungen höchſt naiv ; ſo z. B . namentlich, wie er nachher in ſeinem bacchis

ſchen Tanze plößlich ſtille ſteht und ſpricht : ndodh was krieg' ich dafür ?

Die ſchneidendſte Satire bewährt dadurch ihre Erhebung in den Humor,

daß ihre Geſtalten in aller Nichtigkeit behaglig ſind und dem freien Lachen

Raum laſſen . Auch die berliniſche Neugierte, die ſtets ein neues Baga

tell zur Nahrung haben muß, fommt in dieſem Doctor aufs Zierlichſte

zum Ausdruck , da Schlaukopf ihn auf das große Geheimniß quannt, das

er ihm zu verkündigen hat. Die Grenadiere kriegen fünf Knopflöcher

ftatt ſechs in ihre Sonntagsuniform ? Studirt man eine neueKomödie fich

in Potsdam ein « ? u . f. W . Mit gutem Rechte hat endlich der Dichter ſo

ſtarfe Doſen des komödiſchen Naturalismus beigemiſcht, als die Nerven

der franken Welt es irgend ertragen können . Er hat dabei freilich eine

ſchwerere Stellung als ſein Muſter. Ariſtophanes hatte nach dieſer Seite

den einfachen Gegenſat , in welchem das Recht der Natur jederzeit gegen

falſche Forderungen des Geiſtes ſteht, vor fich liegen . Aber die Natur war

anerkannt; Niemand ſimte ſich ihrer . Schaam des Geiſtes vor der

Natur iſt dagegen eine der Grundlagen , ja , wenn man will, die Grund

lage unſerer neueren Bildung , die freilich jeßt gegen ihren Sinn verdreht

und auf eine Spiße getrieben iſt, wo ſie in ihr reines Gegentheil um :

ſchlägt. Gegen dieſe tiefe Verbildung, welche vor der Natur Krämpfe be

fomint, während ſie ſelbſt von Mißhandlung der Natur und jeder wahren

Schaam ſtinkt, iſt ſchwer aufzukommen. Der Dichter muß ſeinen Natür

lichkeiten erſt eine Schußrede halten , was einem Ariſtophanes nicht im

Solafe einfallen konnte. Er thut es aber auf recht geſchickte Weije in der

Parabaſe nach dem zweiten Afte , indem er den Phariſäern zu bedenken

gibt, wie ſie die volle Nacktheit ärgert, die halbe aber kişelt, wie ſie den

ſchaamloſen Enthüllungen ausgeſtopfter Hintern im Ballet applaudiren ,

ihren Crebidon , die queergedruckten Stellen in Pückler leſen , ſich pifante

Anekdötchen erzählen u . ſ. w .

Aljo eine Ariſtophaniſche Romödie hat uns Pruß gegeben und ſie
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iſt ſo ergöglich , ſo wißig , ſo ſcharf , überhaupt ſo gut, als irgend eine

moderne Romödie in dieſer Form es ſeyn kann. Allein wie ſteht es,

wenn man nun hinter dieſe Form ſelbſt tritt, ſich die Möglichkeit einer

ganz anderen denkt, und nun von dieſem Standpunkte über die Wahl des

Dichters urtheilt ?

Die ariſtophaniſche Form iſt unpopulär, und zwar in dem ſehr

ſtreng gefaßten Sinne, wonach nicht nur für Bauer und Bürger , ſondern

aud für die Männer der gebildeten Stände , die keine gründliche, klaſſiſche

Bildung genoſſen haben , für ſämmtliche Frauen ohnedieß , der eigentliche

Werth eines Werkes verſchloſſen bleibt. Sie iſt unpopulär zuerſt durch die

phantaſtiſch -allegoriſche Compoſitionsweiſe und Perſonification. Vom all

gemeinen äſthetiſchen Geſichtspunkte trifft zwar die komiſche Allegorie feines

wege derſelbe Vorwurf wie die ernſte. Die Abſtraction von den Naturges

ſeßen und von der Individualität der Perſon fann ſogar die komiſche Wirs

fung erhöhen , indem das Wunder mit der ungenirten Natur, die in dem

ſelben Zuſammenhange hervorbricht, und der abſtract allgemeine Charakter

mit den treffenden Portraitzügen , die unter ſeiner Maske hervorlauſchen ,

in einen Contraſt tritt, der das Zwielicht des Lächerlichen verdoppelt.

Allein dabei wird dennode eine Zeit vorausgeſeßt, welcher ſolche Allegorien

geläufig ſind, oder richtiger, welche vom Standpunkte des mythenbildenden

Berrußtſeyns auch gewiſſe Gattungsbegriffe , welche zwar in der Volfb

religion nicht als göttliche Perſonen bereits hypoſtaſirt ſind, mit Leichtig

keit in perſönliche Form überſeßt , eine Form , die alsdann nicht in dem

ſtrengen Sinne Allegorie heißen kann , wie in unſerer Zeit, wo nicht eine

geläufige ſinnliche Anſchauungsweiſe , ſondern die Reflerion eines Eins

zelnen ſolche Gattungsbegriffe zu perſönlichen Weſen umtauft und eine

Phantaſtiſche Fabel dazu erfindet. Jenes war die Anſchauungsweiſe des

griechiſchen Volfes. Das Volf ſelbſt konnte hier leicht als Demos , Ars

muth , Reichthum , Krieg u . f. w . konnten leicht als Perſonen eingeführt

werden , weil dem polytheiſtiſchen Bewußtſein unmittelbar jeder allgemeine

Begriff zur Perſon wurde. Die neuere Zeit dagegen hat ſich dieſer ganzen

Anſchauungsform entfremdet, und wie in ihrem Epos (dem Roman ) keine

überirdiſchen Perſonen mehr eingreifen , wie in ihrer Tragödie keine Götter

und Wunder mehr wirken , ſo iſt auch ihre Komödie eine Darſtellung,

worin Perſonen , die möglicherweife als Individuen eriſtiren können , ſich
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zu einer aus dem Leben und ſeinen Verhältniſſen geſchöpften Handlung

ohne irgend eine Durdybrechung der Naturgeſeße verbinden . Nur der

Dichter , der dieſe von dem Zeitbewußtſeyn geforderte Form wählt , fann

Anſprüche auf Popularität machen .

In dieſem Zuſammenhang muß nun noch einmal vom Stoffe in

der vorliegenden Komödie die Rede werden. Dieſer Stoff iſt zwar im

Allgemeinen politiſch ; aber er ſtreift nur an die Spißen der politiſchen

Streitfragen und Klagen unſerer Zeit und wendet fich ſofort mit mehr

Vorliebe zu den geiſtigen Bildungszuſtänden und den beſonderen Blößen ,

welche dieſe in der nordiſchen Hauptſtadt derSatyre darbieten. Allerdings

fommen dabei eben ſolche Krankheitsformen zur Darſtellung, welche un

mittelbar mit den politiſchen Nebelſtänden zuſammenhängen . Der hohle

Patriotiếmus, der ſich ſelbſt mit einer leeren Begeiſterung für den Ges

ſammtbegriff des Volkes abſpeist, ehe er ſich gefragt hat , ob denn dieſes

Volt irgend eine dem wahren Begriffe der Volfs - Einheit entſprechende

Sliederung fich geſchaffen habe, der Mantel der Romantik und Religioſität,

aus deſſen Löchern überall der alte Nikolai hevorſteht, die impotente Runſt,

die impotente Philoſophie : lauter natürliche Symbole eines realen Zu

ſtands, der im Beſige blühender politiſcher Entwicklung zu ſeyn behauptet,

während er die Rudimente einer ächt und nationalſlaviſchen Unperſönlichs

keit noch nichtüberwunden hat. Allein auch dieſer raſche Uebergang vom

Politiſchen zum Literariſchen , Aeſthetiſchen Philoſophiſchen iſt in hohem

Grade unpopulär. Nur wer gründlich in die Geſchichte der neueren Phis

loſophie eingeweiht iſt , verſteht jenes Accouchement des Philoſophen , nur

wer den Romantiker mit tiefem Eindringen zu beurtheilen weiß, verſteht

dieſe Fronie der Jronie , nur der ſehr Bewanderte überhaupt dieſe Maffe

von Anſpielungen nach allen Seiten . Dieſe Iinpopularität im Stoffe

hängt nun wieder mit der Wahl der Ariſtopganiſchen Form zuſammen ,

oder umgekehrt. Ariſtophanes verbreitet ſich ebenſo über die Philoſophie

und Poeſie ſeiner Zeit , wirft ebenſo feine, beziehungsreiche Wiße nach

allen Seiten . Allein da iſt der große Unterſchied : in Athen war Ades

auf der Straße, der Philoſoph lehrte in offenen Hallen , unter Platanen ,

des Dichters Werk war durchaus für's Volf , ſein Gpos trugen hundert

Rhapſoden herum , ein Drama ohne Aufführung hatte keinen Sinn , die

ießige Trennung der Stände und Bildung beſtand nicht, geiſtreich und von



250 Politiſche Poeſie.

der beweglichſten Faſſungsfraft war ohnedieß das ganze Volk , und ſo fiel

kein Hieb der komödiſchen Satyre in's Leere , jedes Wort zündete, jeder

Anſpielung fam das helle Gelächter einer jubelnden Maſſe entgegen . Alle

dieſe Vortheile kommen unſerem Dichter nicht zu gute. Nur der enge

Kreið tiefer gebildeter Männer verſteht ihn und nur mit beſchwerlich ermü

Dendem Commentar kann etwa der oder jener das Büchlein beim Thee

einigen Frauen verſtändlich zu machen ſuchen . Ariſtophanes hatte

zum Stoffe einen durchaus anſđaulichen Staat, der aber

dem Untergange entgegengieng; der moderneSatyriker

bat zum Stoffe einen Staat, der erſt anſchaulich werden

ſoll, - dieß iſt die große Ungunſt der jebigen Zeit für den Dichter .

. Wenn ich trofdem glaube, daß ſich auch in der Gegenwart eine popu

lärere Seite im Stoff hätte auffinden und demgemäß auch die oben bezeich

nete populärere Grundform wählen laſſen , ſo muß ich ſogleich zum Vor :

auf mich gegen eine ſehr nahe liegende Einwendung ſchüßen . An die

eigentliche Probe der Popularität, die Aufführung , wird man mir ſagen ,

konnte ja der Dichter gar nicht denken ; ermußte ja zufrieden ſeyn , wenn

nur ſein Buch nicht confiſcirt würde, ehe es durch die engen Kreiſe der

wahrhaft gebildeten Geſellſchaft gelaufen ; daher konnte er nur eine Satyre

von ſehr eſoteriſcher Natur im Auge haben . Ich antworte aber : wen ſein

Genius treibt, das wahrhaft Zündende und Zeitgemäße zu ergreifen , der

thut es eben , er kann nicht anders , und Schiller ſagte, da er an ſeine Räu

ber ſchritt : laß uns ein Buch ſchreiben , das alerwenigſtens vom Schinder

verbrannt wird . Denke ich mir einen Franzoſen , einen Franzoſen mit jenem

die Schneide der Lebenswahrheit ſo raſch ergreifenden Sinne, der ſich neues

fter Zeit in der Malerei und Poeſie dieſes Volkes entwickelt hat; ſeße ich

den Fall, daß dieſem Franzoſen der gewaltige Roh-Stoff der Satyre deuts

lich vor Augen liegen könnte, den Deutſchland darbietet: ſo mag man ihm

hundertmal ſagen : ſchreibe nur unpopulär, in gelehrter antifer Form , nur

eſoteriſch , dein Werk fann ja doch nie zur Aufführung gelangen und du

fannſt ja doch nicht auf die Maſſen wirken ; der Franzoſe würde antwors

ten : verbietet, zerſchneidet, zerſtampft mein Buch , verbrennt es auf den

Scheiterhaufen ,wo ihr wollt ,wie ihr wollt , aber ich kann nicht anders,

ich muß ſo ſchreiben , daß es einleuchtet, zündet, wirkt , padt, die Maſſen

ſchüttelt. Wie wenig anſdaulich nun auch unſere Lebens - und Staats
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Formen ſind, eine gewiſſe Summe praktiſchen , handgreiflichen , dem Volfe

einleuchtenden Stoffs ließe fich doch für die politiſche Satyre im Luftſriel

auffinden . Dabei rede ich natürlich nicht einmal von all dem Stoffe, der

vielleicht nach ein paar Jahrhunderten , wenn ſo Manches, was jeßt die

Cenſur ſtreicht und das Preßgeſen beſtraft, geſeglich, gut und ſchön heißen

wird, einem glücklicheren Dichter zugänglich ſeyn wird ; nein , ich rede nur

von dem , was in jepiger Zeit, zwar ohne Hoffnung auf theatraliſche Aufs

führung und mit ziemlid ſicherer Ausſicht auf Confiſcation , dod wenig

ftens ohne Beſorgniß , als Staatsverbrecher beſtraft zu werden , zu hands

greiflich einleuchtender Darſtellung zu bringen wäre. Der Dichter müßte

ſich mehr auf die praktiſche Sphäre des Staatslebens beſchränken. Er

müßte die verſdiedenen Stände in Perſonen , welche nicht auf abſtract

allegoriſche , ſondern auf individuelle Weiſe den Charakter ihrer Gattung

in fich darſtellen , zur Theilnahme an einer Þandlung ziehen , welche ganz

dem Leben entnommen und in menſchlichen Verhältniſſen nach Naturges

ſeßen möglich wäre; eg fönnte ſogar eine Liebesgeſchichte ſeyn , in welcher

politiſche Geſinnung, Stellung, Stand als retardirende und beſchleunigende

Momente einwirfen würden , oder ein Criminalproceß , in deſſen Formen

ſogleich das geheime und ſchriftliche Juſtizverfahren theils an ſich perſiflirt

werden , theils an dieſem Faden eine Menge anderer Mißbräude, veraltes

ter Inſtitutionen und anderer Uebel zur ironiſchen Verarbeitung gelangen

fönnte. Von Ständen würden etwa an die Reihe fommen : der Adel,

der Beamtenſtand, der gelehrte Stand, nämlich nach der lächerlichen Seite,

die er im praktiſchen Leben ſpielt, der Gewerbeſtand , das Volf mit den

großen Fragen auf der Stirne, die in unſerer Zeit Vorſchläge zu Palliativ

Mitteln auf der einen , wilde und bobenloſe Theorieen auf der andern

Seite hervorgerufen haben , welche , die einen wie die andern , unter die

Gerte der Satyre wie von ſelbſt fallen . Der geiſtliche Stand dürfte nicht

fehlen ; die Zeit bedarf eines modernen Tartüfe * ). Es verſteht fich, daß

jeder dieſer Stände wieder in einem beſondern Luſtſpiel zum Hauptthema

gemacht werden könnte. Die bildende Kunſt fönnte auch an die Reihe

kommen , nämlich ſo , daß ihre Unpopularität gegeißelt würde. Die Hes

flodiſch -Schellingiſche Urmythologie, die man jegt an pad BerlinerMuſeum

pinſelt, gäbe z. B . den trefflichften Stoff für blutige, unbarmherzige Hiebe

# ) Gußtoros neues Luftſpiel : Das Urbild der Lartůfe, tenne ich noch nicht.
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mit einer in ſechsfached Salzwaſſer getauchten Skorpionengeißel! Ich habe

hier nur angedeutet, aber der bloße Wink wird hinreichen , um jeder tha

tigen Phantaſie einen reich emporquellenden Stoff der Satyre in ahnender

Ferne zu zeigen. Eine ſolche Darſtellung würde compact; der gemeine

Mann könnte ſie verſtehen , denn Hörſäle hat er nicht beſucht, den Phans

taſus hat er nicht geleſen , aber in Kirchen und Pfarrhäuſern , Amtsſtuben ,

Schulen , unter Junkern , in Fabrifen u . ſ. w . hat er ſich bewegt und kennt

er ſich aus; er könnte mit Händen greifen , wie er es braucht und verlan

gen darf, undwas Pruß ſelbſt in einem gediegenen Aufſaße ſeines neueſten

literarhiſtoriſchen Taſchenbuchs an der deutſchen Unterhaltungs - Literatur

vermißt,wäre geleiſtet. Die techniſche Sprachform müßte natürlich auch

populär ſeyn , Þroſa oder Knittelvers, beſſer das legtere. Ich habe zwar

geſagt, daß Þruß durch das Toga - Gewicht des antifen Verſes doppelte

komiſche Wirkung erreiche ; allein im Reime ließe fich noch weit mehr ers

zielen , und während das Volf jene feineren Wirkungen nicht mitfühlen

fann , würde hier das helle und unſterbliche Gelächter der unteren Götter ,

deren Ebenbürtigkeit eben jeßt nach Anerkennung ringt , dem Dichter nicht

fehlen . Pruß ſpricht in einer der Parabaſen große Begeiſterung für Pla

ten aus. Dieſe edle Dichternaturwandelte wie Hölderlin gleich einem

ſpätgeborenen Griechen unter uns. Aber ſie blieb einſam , fie mußte ein

ſain bleiben , denn jede Zeit hat das unveräußerliche Recht, ihre Formen ,

ihren Ton , ihre Herzenoſprache , die vertrauten , wohlbefannten Klänge

von ihren Dichtern zu fordern , die ſie ſelbſt geſchaffen hat.

So fönnen wir denn nicht verſchweigen : Prug, der unſere deutſchen

Zuſtände verſpottet, gehört ihnen ſelbſt an , indem er, ächt deutſở , in einer

todtgeborenen , gelehrten Form dichtet . Ein Gelehrter ſchreibt für Gelehrte

eine politiſche Satyre; kein Stubengelehrter , der das Herz ſeinem Volke

entzogen hat, und nicht für ſtumpfe Stubengelehrte , aber doch niczt für

das Volk, dem ſein Werk gilt , von deſſen Wohl es handelt ! Gin Licht

unter einem Scheffel ! Ein Glas, aus dem man nicht trinken kann , eine

volle Schüſſel ohne Löffel! Cine ariſtophaniſche Komödie ? Dem popus

lärſten Komöden nachgedichtet undunpopulär? Hat nichtShakeſpeare,der

in allen Formen den Alten diametral entgegenſteht und rein ſeiner Zeit,

ſeinem Volfe gehört, mehr ächt antifen Geiſt, als irgend ein neuer Dich .

ter , der die Alten auch in ihren Formen nachgeahnt hat ? Je entgegen
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geſefter dein Ariſtophanes in der Form , je modern populärer, deſto Ariſto

phaniſcher ! ſo muß der Dichter rufen , der ſich , wie Pruß, gewiß iſt ,

den Geiſt des Ariſtophanes in ſich zu tragen !

Ich bin jedoch weit entfernt, um dieſer Ausſtellungen willen mit

einem Mißtone von dieſem heiteren Erzeugniß ſcheiden zu wollen . Pruß

hatmit dieſem erſten Verſuche dem deutſchen Volkscharakter und der immer

nod lahmen Zeit auf der einen Seite noch einen Tribut bezahlt, aber ſte

auf der andern ebenſo unendlich überflügelt, und er beſchämt die mürriſche

Kritif, indem er ihr den Tadel vorwegnimmt, frei von Eigenliebe ſich über

ſein eigen Wert ſtellt und die liebenswürdigen Worte ſeinem Volfe zuruft:

,,Dann wenn du einſt, in fünftger Zeit, dein Recht dir baſt genommen ,

Dann wird , mit anderm Guten , dir auch dte Komórie tommen !

Dann wird ein Ariſtophanes in Deutſchland auch erſtehen -

Und aus der „ Wochenſtube dann mag man Patronen drehen " !

Fr. Viſoer.

19
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IT.

Preußen und die Verfaſſungsfrage.

Eine

Stimme aus Süddeutſchland .

Die preußiſche Verfaſſungsfrage beſchäftigt ſeit einigen Wochen alle

Gemüther. Die Andeutungen , die darüber ins Publicum gekommen

waren , ſind zwar inzwiſchen theils widerſprochen , theils angezweifelt, theils

durdy beſcheidenere Verſionen gedämpft worden ; auch iſt nicht in Abrebe

zu ziehen , daß ſich das Gerücht bis jezt noch durchaus auf feine officielle

Thatſache (denn ſelbſt die angebliche Eröffnung des ſchleſtſchen Landtag8s

marſchalls iſt widerſprochen worden ), ſondern ausſchließlich auf Zeitungês

nachrichten , 8 . h. Berliner Salongeſpräche, gründet. Nichts deſto weniger

hat es fich bis auf dieſen Augenblick mit ſolcher Stärfe erhalten , und in

ſo manchen Nebenumſtänden als keineswegs völlig grundlos ausgewieſen ,

daß man wohl davon Veranlaſſung nehmen darf, die tiefeingreifende Frage

wenigſtens hypothetiſch aufs Neue zu erörtern . Und geſeßt audy, die

öffentliche Erwartung habe fich dießınars getäuſcht, und der Augenblick zur

Einführung einer Repräſentativ - Verfaſſung in Preußen ſey noch nicht

gekommen , ſo wird er doch jedenfalls in nicht gar ferner Zukunft eintreten .

Denn wie die Dinge gegenwärtig in dieſem Lande ſtehen , bei der Raſch

heit, Einhelligkeit und Entſchiedenheit, mit welcher fich dort die öffentliche

Meinung in Beziehung auf die vorliegende Angelegenheit ſeit 1840 ents

wickelt hat, iſt es als unvermeidliche Nothwenigkeit anzuſehen , daß Preußen

über kurz oder lang die Bahn der conſtitutionellen Regierungsform wird

betreten müſſen . Es mag daher nicht überflüſſig oder vorzeitig erſcheinen ,

wenn wir es verſuchen , vom Standpunkt dieſer Jahrbücher die preußiſche

Verfaſſungsfrage zu beſprechen , die Schwierigkeiten und Hinderniſſe, die

der (Sinführung der Repräſentativ - Verfaſſung in Preußen noch entgegens
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fteben , zu beleuchten , die Gründe , aus denen fte räthlich und ſelbſt unab

weiblich erſcheint, auseinanderzuſeßen , und die politiſchen Folgen , die dieſes

Ereigniß vorausſichtlich nach ſich ziehen dürfte,anzubeuten . In der Haupts

ſache wird fich zwar über dieſe vielbeſprochene Frage nichts Neues mehr

ſagen laſſen , aber man kann dem lebenden Geſchlecht das Ziel ſeiner Ar

beit, ſeines Hoffens und Strebens nicht oft genug vorhalten .

Die hauptſächlichſte und in gewiſſer Hinſicht berechtigtſte Einwendung,

die man in Preußen gegen das Syſtem der allgemeinen Volksvertretung

ausſprechen hört, iſt die, daß dein preußiſchen Staate bei ſeiner politiſchen

Stellung und um ſeiner politiſchen Zukunftwillen eine ftarfe, nicht durch die

ſchleppenden und hemmenden Formen der conſtitutionellen Regierungs

weiſe gebundene Monarchie unumgänglich nothwendig ſey . Die conſti

tutionellen Staaten des Weſtens, ſagt man , England z. B . und Frank

reich haben ihre geſchichtliche Beſtimmung bis zu einem gewiſſen Grade

erfüllt, und nach menſchlicher Wahrſcheinlichkeit den Höhepunkt ihrer

Macht erreicht : fie ſind geographiſc arrondirt, homogen , innerlich ge

ſchloſſen : ihr politiſcher Gedanke hat ſich im Ganzen und Großen feſtge

ſtellt : das Repräſentativſyſtem kann daher für dieſe Staaten nach innen

und außen nur ein Clement der Stärke, nicht der Sdwäche, der Lähmung

und innern Entzweiung ſeyn . Ganz anders iſt es bei Preußen . Die

ießige politiſde Lage dieſes Staats iſt gewiſſermaaßen ein Proviſorium :

es ruht hier noch, namentlich für den Fall eines europäiſchen Zuſammens

ſtoßes , Ades auf der Spiße des Augenblics. Preußen zählt als fünfte

Großmacht, aber es ſteht nad Alter, Flächenraum , Einwohnerzahl und

Hülføquellen weit hinter den andern Großmächten zurück : ſein Rang in

der europäiſchen Staatenfamilie iſt ein überwiegend ideeller , auf die frei

wilige Anerkennung der Andern gegründeter. Bei dieſem eigenthümlichen

Verhältniſſe oder wie man genauer ſagen kann , Mißverhältniſſe zwiſchen

Körper und Geiſt kann dieſer Staat ſchwerlich auf die Dauer ſo bleiben ,

wie er iſt: er muß entweder ſteigen oder fallen , ſeiner geſchichtlichen Bes

ftimmung näher kommen oder rückwärts gehen , ſeiner ideellen Bedeutung

eine entſprechende materielle Unterlage geben , oder in die Gefahr kommen ,

zu einer Macht zweiten Rang8 zurückzufinken . Ilm nun dieſer Gefahr

möglichſt vorzubeugen , um bei derunläugbaren Beſchränktheit ſeiner Mittel

feine Rolle nach außen fortſpielen zu können , um ſeine Stelle unter den

19 *
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Mächten , die das Schickjal der Welt beſtimmen , zu behaupten , braucht

Preußen eine ſtarke unbeſchränkte Monarchie. Um auf ſeiner künſtlichen

Höhe ſich zu halten , muß es die Zügel ſtraff anziehen können . Die legte

politiſche Entſcheidung muß in der Stunde der Gefahr an das Wort eines

Einzigen ,nicht an die vielföpfige Meinung einer Abgeordneten- Verſamm

lung gefettet ſeyn , und ſo wenig ein Feldherr, wenn er glücklich ſeyn ſoll,

von den Verhaltungsbefehlen eines Hoffriegsraths, Der zu Hauſe bleibt,

abhängig gemacht werden kann , ſo wenig der König eines Landeß , das

um Alles oder Nichts zu kämpfen hat, von den ſchwerfälligen Verhands

lungen und lähnenden Beſchlüſſen einer oft einſichtsloſen , eigenſinnigen

und gewaltthätigen Rammer. Einheit des Willens , Concentration der

Kraft, Bewegungefähigkeit, ungehemmte Raſdheit der Vollziehung iſt, ſo

lange Preußens materielle Hülfsquellen nicht bedeutend zugenommen has

ben , ſein höchſtes Geſet . Seine Lage iſt bei jedem politiſchen Zuſammen

ſtoß eine ſolche, wie diejenige des alten Noms, wenn es ſich entſchloß, einen

Dictator zu wählen . Um ſeiner Selbſterhaltung willen kann es alſo ſeine

Zukunft nicht der Vielherrſchaft einer ſouveränen Kammer, den ungeriſſen

Partheikämpfen widerſtrebender Meinungen Preis geben ; es würde damit

nur ein unheilvolles Element innerer Entzweiung ſchaffen und ſeine polis

tiſche Stellung weſentlich gefährden. '

So die Vertheidiger der abſoluten Monarchie, und es iſt, wie geſagt,

ihren Erwägungen eineSeite der Berechtigung nicht abzuſprechen . Nichts

deſto weniger ſagen ſie nur die halbe Wahrheit. Es iſt nicht genug, daß

die. Seele die unumſchränkte Herrſchaft im Körper ausübe , der Körper

ſelbſt muß auch, wenn Großes und lingewöhnliches geſchehen ſoll, ein

tüchtiges und ſtarkes Werkzeug dieſer herrſchenden Seele ſeyn . So iſt es

auch für das Wohlergehen und für die Größe eines Staates nicht genug ,

wenn nur Einer in ihm zu befehlen hat , das Volf ſelbſt muß auch willig

zum Gehorſam , kraftvoll zum Handeln , ausdauernd im Ertragen ſeyn .

Und dieſe Eigenſchaften fommen nicht von ſelbſt , fte müſſen erworben

werden . So wenig aber ein Körper ohne Uebung , ſo wenig wird ein

Volk ohne rechte Entwicklung ſeiner Kräfte, ohne das Erziehungsmittel

entſprechender politiſcher Inſtitutionen das werden , was es werden kann

und ſoll. Damit es ſich mündig mache, muß man es als mündiges bes

handeln , muß man ihm die Mittel ſtaatlicher Einſicht und politiſcher-Aus
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bildung an die Hand geben , und dieß um ſo mehr, wenn einmal, wie in

Preußen , die öffentliche Intelligenz eine Stufe erſtiegen hat, von der ſie

ſich nicht mehr herabdrücken läßt, und von der aus das erwachte politiſche

Intereſſe,wenn man ihm keine berechtigte und geſetzliche Bahn öffnet,nur ·

auf unheilvolle Abwege , auf die Ausbrütung vodenloſer und ertremer

Theorieen gerathen fann. Wenn man Ferner geſagt hat, die conſtitutionelle

Regierungsform ſey in gefahrvollen Augenblicken mehr ein Hinderniß , als

eine Stüge für die Lenker des Staats , ſo iſt zu entgegnen , daß gegen

wärtig wenigſtens und hoffentlich noch auf längere Zeit Frieden herrſcht,

daß Deutidland,wofern es ernſtlich will, den Weltfrieden erzwingen , min

deſtens ſich ſelbſt die Neutralität erhalten kann , daß aber in allen Fällen ,

es möge ſich in der leßten Hinſicht verhalten wie es wolle , Geſeße und

Verfaſſungen für den Frieden .und unter dem Geſichtspunkt einer ſtetigen ,

friedlichen Entwicklung gegeben werden. Die Möglichkeit eines Kriegs

fann alſo nie einen genügenden Vorwand abgeben für die Fortdauer uns

organiſcher Verhältniſſe im Innern des Staats. Ueberdieß iſt es nicht

einmal ganz richtig , daß der Beirath von Reichsſtänden in gefahrvollen

Zeiten der angegebenen Art inehr lähmend als kräftigend wirft. England

hat den ſchwerſten Rampf, den es in den leßten Jahrhunderten zu beſtehen

hatte, den Weltkampfmit dem napoleoniſdhen Frankreich als parlamen

tariſch regierter Staat glüdlicher durchgekämpft, es hat bereitwilliger grö

Bere Opfer gebracht , als andere autofratiſch beherrſchte Länder unter den

gleichen Umſtänden . Auch das preußiſche Volf hat im Jahr 1813 lo

fichern politiſchen Inſtinkt, ſo ſtarkes nationalesSelbſtgefühl, ſo bewunderns

würdige Aufopferungsfähigkeit gezeigt, daß nicht zu glauben iſt, aus der

Mitte dieſes Volks hervorgegangene Reichsſtände würden in ähnlich ver

hängnißvoller Stundemit geringerer Hingebung das Werf nationaler Bes

freiung befördern helfen . Wäre dem jedoch nicht ſo ,würde eine Kammer

von Volksvertretern in einem Augenblick , in welchem das Vaterland in

Gefahr iſt , in factiöſen Partheifämpfen ſich verzehren , ſelbſtſüchtige In

tereſſen verfolgen , die Energie der Regierungsgewalt lähmen , ſo wäre dieß

ein ſu unzireideutiges Zeichen von Erſchlaffung und innerer Auflöſung,

daß in dieſem Falle auch die autofratiſche Regierungsform dem moraliſchen

Zerfallund der politiſchen Zerſekung des Reichs nicht mehr vorzubeugen

im Stande wäre .
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Eine zweite Einwendung, die man gegen die Einführung des Repräs

fentativſyſtems in Preußen häufig vorbringen hört, iſt die : ein derartiges

Zugeſtändniß gegen die öffentliche Meinung würde von den übelſten Con:

ſequenzen ſeyn . Einmal nachgegeben und man würde es noch unzählige

mal thun müſſen ; Cine Conceſſion gegen das demokratiſche Prinzip , und

es würden Tauſende daraus folgen . So ſagt man . Es iſt aber ſehr die

Frage, ob das monarchiſche Prinzip , um deſſen Sicherung und Befeſtigung

es fich doch vor Allem handelt , auf dem Wege der allgemeinen Volføver

tretung nicht feſter begründet und gegen Wechſelfälle mehr geſichertwird ,

als durch eine der öffentlichen Meinung widerſtrebende Fortſegung der

autokratiſchen Regierungsform . Man nehme die kleineren conſtitutionellen

Staaten Deutſchlande. Die Dynaſtieen wurzeln hier nirgends feſter in

der Anhänglichkeit und Treue ihrer Bevölkerungen , als da, wo wirklich

verfaſſungsgetreu regiert wird . Der Deutſche iſt weder maaßlos, noch

mit blinder Neuerungsſucht behaftet, und wäre er es audy, ſo gebieten die

poſitiven Intereſſen der Beſißenden , die in den einzuführenden Reichsſtäns

den doch vorwiegend vertreten würden , allzu entſchieden die Erhaltung der

weſentlichen Grundlagen des rechtlich Beſtehenden , als daß zu fürchten wäre,

die politiſche Reform , einmal begonnen , würde endlos ſeyn , und man

könne nicht mehr ſtille halten , woman wolle. Dieſer Fall tritt erſt dann

ein , wenn man zeitgemäße Zugeſtändniſſe, die man zur rechten Stunde

verweigert hat , ſich am Ende abtroßen laſſen muß. Dann hat man Bei

des aller Welt geoffenbart, ſeinen üblen Willen und ſeineSchwädezugleich.

Erſt dieſe Lage iſt wirklich gefährlich. Glücklicherweiſe hat die preußiſche

Regierung im gegenwärtigen Augenblicke noch völlig freie Hand. Es

wäre zwar ohne alle Frage räthlicher geweſen , und manchen Vorgängen

peinlichen Angedenkens wäre vorgebeugt worden , wenn ſchon die Thron

beſteigung im Jahre 1840 mit ( inführung allgemeiner Volksvertretung

verknüpft geweſen wäre. Jeder Shein moraliſcher Nöthigung wäre dann

weggefallen . Nichts deſto weniger wird das preußiſche Volf auch jeßt

nodh die Ertheilung einer Verfaſſungsurkunde als reines Geſdienk der

königlichen Gnade entgegen nehmen , als freiwillige edelmüthige Selbſtbe

ſchränkung königlicher Machtvollkommenheit verehren . Ob dagegen im

Verlaufe eines Menſchenalters oder in noch früherer Zeit Verhältniſſe und

Stimmungen ſich nicht in einer Weiſe geſtaltet haben , daß dann zur Noth
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wendigkeit geworden ſeyn wird , was jeßt noch Sache der Staatsflugheit

iſt, vermag Niemand vorauszuſagen . Gewiß iſt nur, daß der preußiſche

Staat in nicht gar ferner Zukunft auf einem Punkte ankommen muß, auf

welchem die Ginführung des Repräſentativſyſtems zur unabweiblichen For

derung wird : denn zu dieſem Ziel führt unvermeidlich ſein Geiſt und ſeine

ganze innere Einrichtung, ſeine Beförderung der Intelligenz durch jede Art

des öffentlichen Unterrichts, feine Städteordnung, ſeine Volksbewaffnung,

das Vorherrſchen des bürgerlichen Elements in der ganzen Staatøverwal

tung und im Staatshaushalt , alle Traditionen ſeiner Geſchichte : und um

die Spiße dieſer Prämiſſen abzubrechen , müßten erſt die geiſtigen und po

litiſchen Grundlagen , auf denen ſie ruhen , umgeſtürzt werden , was nichts

anderes wäre, als ein politiſcher Selbſtmord .

Wir haben die beiden Haupteinwendungen gegen die Einführung der

Repräſentativverfaſſung in Preußen kurz beleuchtet, und ſeßen nun die

poſitiven Gründe , die dieſelbe räthlich erſcheinen laſſen , überſichtlich aus

einander .

Obenan fteht das vom vorigen König während der Befreiungskriege

gegebene und mehr als einmal wiederholte Verſprechen , daß in nächſter

Friſt allgemeine Reichsſtände eingeführt werden ſollten . Zwar hat der

jeßt regierende König dieje Zuſagefür eine für ſeine Perſon unverbindliche er

Flärt, und es iſt wahr, daß eine rechtliche Verbindlichkeit nicht vorliegt:

ob aber auch keine moraliſche, – iſt eine Frage , die nicht unbedingt vers

neint werden kann. Denn daß der König nicht ſtirbt, iſt der oberſte

Grundſaß der unbeſchränkten Monarchieen . Die moraliſche Kraft der

Krone wird alſo nur gewinnen können , wenn der jebige König ein Ver

ſprechen , das einmal gegeben iſt, und wäre ſeine Verbindlichkeit auch zwei

felhaft, freiwillig zu erfüllen fich entſchließt.

Der Hauptgeſichtøpunft jedoci, unter dein die Verfaſſungsfrage auf

gefaßt werden muß, iſt ein praktiſcher. Eine reichsſtändiſche Verfaſſung

bei vodſtändiger Deffentlichkeit der parlamentariſchen Verhandlungen iſt

das wichtigſte und einflußreichſte politiſche Erziehungemittel für ein ent

wicflungs - und bildungsfähiges Volk. Um die Einſicht in die wahren

Bedürfniſſe und die Lebensbedingungen des Staats ſo weit als möglich

verbreiten , alle Claſſen der Staatsbürger zum wahren Staatsbürgerthum

heranzuziehen , die Oppoſition particulärer Intereſſen , blinder Vorurtheile
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und felbftfügtiger Leidenſchaften gründlich zu zerſtören oder wenigſtens

unſohädlich zu machen , der Regierung die moraliſche Unterſtüßung der

öffentlichen. Meinung zu ſichern , mit einem Wort, um die Throne, ſtatt

auf den blinden Gehorſam willenloſer linterthanen , vielmehr auf die freie

Ueberzeugung freier Männer zu gründen , — für dieſen großen , eines

Staatsmanne einzig würdigen Zweck gibt es , wofern man nur redlich in

verfaſſungêmäßigem Geifte zu regieren entſchloſſen iſt, kein zuverläſſigeres

Mittel, als ein Reichsparlament. Ohne ein ſolches iſt ein wahrer politis

ſcher Fortſchritt ſchlechterdings unmöglich. Eine Freigebung der Preſſe

3. B ., als Erſaß für allgemeine Reichsſtände, wäre eine Maaßregel von

ſehr zweideutigem Vortheil. Int Jahr 1842 herrſchte in den Rheinlans

den faſt unbeſchränkte Preßfreiheit: aber was war die Frucht davon ?

Eine zwar geiſtreiche und gewandte, aber Haltungsloſe und abſtracte Po

lemik gegen das Beſtehende, ein bodenloſes, die concreten Verhältniſſe der

gegebenen Staatslebens gänzlich aus dem Auge verlierendes , nur am

Faden abſtracter Kategorieen fortrechnendes politiſches Theoretiſiren . Es

fehlten ſichtbar die rechten politiſchen Grundlagen und Vorausſegungen

für die journaliſtiſche Debatte. So ſehr es fich alſo von ſelbſt verſteht,

daß eine große Nation nicht gedacht werden kann ohne Preßfreiheit, ſo

gewiß iſt es andererſeits , daß die Nachtheile der Preßfreiheit nur rreg

fallen in einem Lande , daß wirkliche politiſche Partheien hat, die fich der

Preſſe zur Verfechtung ihrer Prinzipien und Intereſſen bedienen ; bered -

tigte politiſche Parthieen bilden ſich aber nur auf dem Boden einer Res

präſentativverfaſſung. So führt uns alſo jeder Gedanke des politiſchen

Fortſchritte immer wieder mit unabweislicher Nothwendigkeit auf das

Prinzip allgemeiner Reichsſtände zurück. Die Modalität der Aubführung,

namentlich die Art und Weiſe, in der die legtern etwa zuſammengeſeßt

werden könnten , mag hier dahin geſtellt gelaſſen werden : am natürlich

ſten werden wohl die beſtehenden Provinzialſtände zu Grund gelegt, und

daß, wie bei dieſen , ſo auch bei den fünftigen Reichsſtänden der große

Grundbeſig vorzugsweiſe vertreten wird , finden wir ebenfalls in der

Ordnung : das ariſtokratiſche Element in glücklicher Miſchung mit dem

demofratiſchen gibt den Verfaſſungen immer eine Gewähr der Dauer

haftigkeit.

Für Preußen iſt aber die Fortbildung der Provinzialſtände zu Reichs
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ftänden beſonders deßhalb von größtem Gewicht, da dieſer Staat, fünfts

lich entſtanden , und durch die allmählige Anlagerung verſchiedenartiger

Beftandtheile gebildet , ohnehin eines Elements größerer Centraliſation

bedarf. Die preußiſchen Provinzen bilden weder äußerlich noch innerlich

ein homogenes Ganze : was ſie zuſammenhält und zur Einheit verknüpft,

ihr ſchlechthin Gemeinſames iſt eigentlich nur die Dynaſtie. Nun leuchtet

aber ein , daß ein einzelnes Glied um ſo leichter vom Körper lo azulöſen

ift, je unorganiſder und äußerlicher ed init ihm zuſammenhängt , daß alſo

auch ein Staat, je mehr er nur ein unorganiſches Aggregat von Pros

vinzen iſt, um ſo mehr auch der Gefahr der Zerſeßung fich preisgegeben

ficht. Dieſe Gefahr wird nun in Preußen dadurch nod; geſteigert, daß die

einzelnen Provinzen eben mittelft der Provinziallandtage in ihrer provins

ziellen Selbſtändigkeit gefliſſentlid erhalten werden . Ilm die Wadhſamfeit

und Eiferſucht für die Provinzialintereſſen rege zu erhalten , dazu find

jene Sonderverſammlungen ganz geeignet, nicht aber, um richtige Einfidhis

ten in das Verhältniß der Particularintereſſen zu den allgemeinen ſtaats

lichen zu verbreiten . Dieſer Zwec , die innere Vermittlung der Provinzen ,

das organiſche Verwachſen der Monarchie, wird nur durch die Fortbildung

der Provinzialſtände zu Reichsſtänden erreicht. Man wende nicht ein , der

bisherige Stand der Dinge habe noch keine auffallenden Nachtheile mit ſich

gebracht. Erwurdeauch ſeit Jahrzehnden auf keine ernſtliche Probe geſtellt.

Aber laßt politiſche Verhältniſſe wiederkehren ,wie im Jahr 1806 , und mir

wollen wieder ſehen. Möchte man doch in Preußen , jene Jahre ſchmados

volften Elends und die darauf gefolgten Zeiten glorreidſter aufopferndſter

Begeiſterung in lebendiger Erinnerung bewahrend die einfache Wahrheit

nicht vergeſſen , daß ein geſunder Leib Alles erträgt und überſteht, þunger ,

und Noth , Schmerzen und Mißhandlungen , Krankheiten und Verſtümm

lungen , daß aber eine Maſchine ins Stocken geräth , wenn das kleinſte

Rad geſtört wird und ſtehen bleibt. Möchten doch die Leiter jenes Staats

fich immer von dem Verſuche fernhalten , das politiſche Leben eines hoch

herzigen und hochgebildeten Volf3 . in eine lautlos einförmig abrollende

Maſchinerie verwandeln zu wollen .

Aber nicht blos für die innern , auch für die äußern Verhältniſſe

Preußens wäre die Einführung einer Repräſentativverfaſſung von größ

tem Gewicht. Die Sade iſt die : Preußen als fünftlich entſtandener und
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gebildeter Staat hat unter den Großmächten keine natürlichen Bundeøges

nofſen . Rußland nicht, aus Gründen , die allzuſehr in die Augen ſpringen ,

als daß ſie hier eines Breiteren dargelegtwerden dürften , Frankreich nicht,

denn das linke Rheinufer , das Preußen ohne Verrath an der deutſchen

Sache nie preißgeben kann , wird immer ein Zanfapfel beider Staaten

bleiben . England nicht, da durch die Unverträglichkeit der Handels - und

Induſtrieintereſſen die etwaige Gemeinſchaftlichkeit der politiſchen Intereſſen

überwogen wird. Deſterreich nicht, da man ſich trop des aufrichtigen

Wohlwollens und der freundſchaftlichſten Beziehungen , die gegenwärtig

zwiſchen beiden Mächten obwalten , und für deren Aufrechthaltung jeder

Freund des deutſchen Vaterlandes den Leitern jener Staaten hohen Dank

wiſſen muß, doch unmöglich verbergen kann , daß die politiſchen Intereſſen

beider Reiche keineswegs durchaus Hand in Hand mit einander gehen , und daß

im Fall eines europäiſchen Zuſammenſtoßes fich leicht wieder Conjuncturen

erneuern könnten , wie ſie zum legtenmal im Jahr 1815 ſtattgefunden

haben . Es iſt hier niớht der Ort, auf dieſe Verhältniſſe näher einzugeben ,

aber ein Blick auf die gegenſeitigen Stellungen beider Staaten von Fries

derich dem Großen an bis auf den Wiener Congreß einſließlich gibt uns

willführlich die Ueberzeugung, daß, welches auch im gegenwärtigen

Augenblicke die Convergenz der politiſchen Prinzipien ſein mag , die Di

vergenz der politiſchen Intereſſen doch noch größer iſt. Iinter den Groß

mächten hat alſo Preußen keinen natürlichen Bundesgenoſſen , und da nach

Der Natur der Sache das Verhältniß der Bundesgenoſſenſchaft haupts

ſächlich zwiſchen den Nachbarn des Nachbars zu beſtehen pflegt, von einer

politiſchen Combination aber zwiſchen Preußen einerſeits und Spanien ,

der Türkei oder den nordamerikaniſchen Staaten andererſeits aus begreif

lichen Gründen nicht die Rede ſein kann , ſo iſt die äußere Lage Preußens

nicht ganz gefahrlos , und von der einen oder andern Seite könnte wohl

einmal wieder der Verſuch angeſtellt werden , die junge Großmacht zum

Opfer einer geſchickten Combination zu machen . Man erinnert fich des

Jahres 1829. Do hat alſo Preußen — dieß iſt eine der Lebensfragen

dieſes Staats — in der Stunde der Gefahr ſeinewahren und natürlichen

Bundesgenoſſen zu ſuchen ? Es iſt nur Eine Möglichkeit übrig , die zur

Antwort gegeben werden fann, — in den kleineren Staaten des conſtitus

tionellen Deutſdlands . Dieſe Staaten ſind mit Preußen durch die Ges
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meinſchaftlichkeit der Nationalität , der Handels - und Induſtrieintereffen ,

der Bildung und Wiſſenſchaft , großentheils auch des religiöſen Befennt

niſſes , endlich durch geographiſche Affinität aufs engſte verknüpft: nur

Eines fehlt, die Gemeinſchaftlichkeit der Verfaſſungsformen . In dieſer

Beziehung hat nun Preußen , wie man auch bei der entſchiedenſten Vor

liebe für dieſen Staat nicht wird läugnen können , den großen Fehler ge

macht, daß es dieſe kleineren conſtitutionell regierten Staaten , ſtatt ſie ſich

zu aſſimiliren , durch ſeinen ſchlechtverhehlten Widerwillen gegen das Res

präſentativſyſtem ſich entfremdet, daß es die öffentliche Meinung in dieſen

Ländern durd eine Reihe politiſch illiberaler Maaßregeln , durch eineman

nigfach unvolfsthümliche und engherzige Politik von ſich zurückgeſtoßen

hat. Gewiß nicht zu ſeinem wahren Vortheil. Man darf die Kraft der

Attraction , welche politiſche Sympathieen , und vor allem gemeinſchaftliche

Verfaſſungsformen ausüben , nicht zu gering anſchlagen. So lange Preuſs

ſen bei ſeinem jeßigen Syſteme, beim Princip der unbeſchränkten Selbſt

herrſchaft verharrt, wird die liberale Parthei in den kleineren conſtitutio :

nellen Staaten , wenn ſie es auch nicht Wort haben will , unwillkührlich

nach dem Weſten gravitiren , werden dieſe kleineren Länder , wenn auch

widerſtrebend, doch mehr und mehr in die politiſche Situation des alten

Rheinbunde gedrängt werden . Iim dieſem Mißſtande abzuhelfen , iſt nur

zweierlei möglich : entweder müſſen dieſe kleineren Staaten burch eine

Gegenrevolution wieder der abſolutiſtiſchen Regierungsform zugeführt

werden , ein Unternehmen , das jedoch beim jeßigen Stande der Dinge von

ſehr zweifelhaftem Erfolge wäre: oder aber Preußen macht ſich zum Mit

telpunkt dieſer conftitutionellen Staatenaſſociation , indem eß der deutſch

conſtitutionelle Muſterſtaat wird . Es leuchtet von ſelbſt ein , welch gewal

tiges Moment deutſcher Centraliſation durch einen derartigen Schritt der

preußiſchen Regierung gewonnen würde. Die national -ökonomiſche Cen =

traliſation iſt angebahnt durch den Zollverein , eine Aſſimilirung der

Stämme und der Stammscharaktere durch die vervollkommneten Ver

bindungsmege,namentlich das durchgeführte, ſeiner Vollendung entgegens

gehende Eiſenbahuſyſtem : ſo würde denn Preußen , wenn es die Initiative

auch der politiſchen Ideen ergreifen und ſich mit redlichem Willen und

aufrichtiger Geſinnung an die Spiße des nationalen Fortſchritt: ſtellen

wollte, ſeiner geſchichtlichen Beſtimmung um einen entſcheidenden Schritt



264 . Preußen und die Verfaſſungsfrage.

näher rücken. Ade Gedanken nationaler Größe und politiſcher Freiheit

würden fich an ſeinen Namen knüpfen .

Man ſage nicht, ſolche ſtraffere Zuſammenziehung, falch ſtärkere

Gravitation nach einem einigenden Mittelpunkt ſei dem deutſchen Geiſte

nicht angemeſſen . Im Gegentheil, je vorherrſchender in ihm die Tendenz

der Zerſplitterung, der Decentraliſation iſt, um ſo mehr muß die centris

petale Richtung fünſtlich gefördert und geſteigert werden . Der conſtitutio

nelle Liberalismus hat die Einheit allzuſehr aus den Augen gefeßt über

der Freiheit. Die erſtere iſt aber ſo nothwendig, ja noch nothrrendiger als 1

bie legte. Denn von der Einheit aus läßt fich die Freiheit, nicht eben ſo

gut von der Freiheit aus die Einheit gerinnen ; eine große ſtolze Nation

kann mit der Zeit aud frei werden , nicht ebenſo leicht macht ſich ein Ags

gregat zerſplitterter Kantone wieder zu einer Nation . Lieber noch deſpos

tiſche Einigung , als particulare Freiheit ; kann man beider nicht zugleich

erringen , ſo iſt es beſſer , eine Periode der Centraliſation geht ber Periode

der Freiheit voran . Was den deutſchen Nationalcharakter in jahrhunderts

langer Zerbrödelung zu Grunde gerichtet, was dieſes kriegeriſche, männ

liche, einft weltherrſchende Volk zu einer Heerde von Ofenhockern , Pietiſten ,

Spießbürgern , Römlingen , ſchalen Kosmopoliten und Bewunderern alles

Ausländiſchen gemacht hat, iſt nichts anderes , als ſeine politiſque Zer:

ſplitterung.

Nicht der geringſte Vortheil, der ſich für Preußen aus der Einfüh

rung allgemeiner Volksvertretung ergeben würde ,wäre ferner die Hebung

oder wenigſtens Beſtwichtigung des confeſſionellen Zwieſpalts . Durch

die Zugeſtändniſſe, die Preußen dem römiſchen Hofe im Jahre 1840 und

41 gemacht hat, ſind die Streitigkeiten , durch die die Kölner und Poſener

Angelegenheit entſtanden waren , zwar äußerlich beigelegt worden , unter

der Decke dauert aber der Hader der Confeſſionen mit ſo erbitterter Hef

tigkeit und in nod gefährlicherer Wciſe fort , als vorher. Gegen die Eins

flüſſe des Beichtſtuhls ſtehen einer Regierung durchaus keine geſeklichen

Mittel zu Gebot. Nun wäre aber dieſer confeſſionelle Zwieſpalt , falls er

noch lange Fortbauern ſollte , von den nachtheiligſten Folgen , nicht nur,

weil er die Ruhe ſtört, die friedliche Entwickelung hemmt, fruchtbare Kräfte

nußlos verzehrt, ſondern namentlich, weil er einegründliçeVerſchmelzung

der verſchiedenartigen Bevölkerungen erſchwert, und ein Element ſtaatlicher
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Zerſeßung ewig wach erhält. Der ſtrenge und folgerichtige Katholiciemus

ſteht überhaupt dem Weſen des modernen Staats durchaus feindlich ges !

genüber. Der eifrige Katholif iſt in erſter Reihe Glied ſeiner Kirche, d. h .

Unterthan eines fremden Souveräns, des Souveräns vom Kirchenſtaat,

in zireiter Reihe Staatsbürger , 8. . Unterthan ſcines angeſtammten

Fürſten. Dieſes Verhältniß iſt nun offenbar an ſich ſchon anomal, wird

aber noch anomaler , trenn zwiſchen beiden Souveränen Zmieſpalt augs

bricht : denn ,,daß ſich die Unterthanen eines offenfundig fegeriſchen Fürs

ſten von jedem Sdwur der Treue und des Gehorſams gegen denſelben

entbunden halten dürften ," hat ſelbſt noch Pius VII. im Jahr 1805 als

,,unumſtößlichen Grundſag des kanoniſchen Rechts“ ausgeſprochen . Wie iſt

hier zu helfen ? Offenbar iſt die rein autokratiſche Regierungsform für die

Hebung dieſer Verhältniſſe am ungünſtigſten . In einem paritätiſchen Staate

wird der Katholik immer , ſobald der confeſſionelle Argwohn einmal ges

weckt iſt, von den Cabinetsbefehlen ſeines proteſtantiſchen Monarchen ohne

Weiteres vorausſeßen , ſte ſeien im Prinzip antikatholiſch. Man wird ihm

vergeblich das Gegentheil verſichern : das Mißtrauen iſt einmal da. Ganz

anders , wenn das Verfahren der Regierung von einem aus den Bekens

nern bei er Confeſſionen gebildeten Reichsparlament als geſeßlich aners

fannt und gebilligt worden iſt: die außerparlamentariſche Oppoſition iſt

hier machtlos, der Schein der Miniſterialwidtführ fält weg , die Deffent

lichkeit der Verhandlungen zerſtreut Mißverſtändniſſe , der Katholik lernt

die Anſprüche , die er in ſeiner Eigenſchaft als Katholik erhebt, zu den

Grundbedingungen eines vernünftigen Staats in das richtige und nature

gemäße Verhältniß zu ſeßen , er lernt, ſich in erſter Reihe.als Bürger und

Glied ſeines Staats und Volfs und in erſter Reihe als Glied ſeiner

Kirche zu fühlen . Aus dieſem Grundewird auch in den Ständeverſamis

lungen paritätiſcher Staaten die ultramontane Dppoſition immer in der

Minorität bleiben . Wenn z. B . Württemberg, in welchem das numeriſche

Verhältniß der Confeſſionen nahezu das gleiche iſt, wie in Preußen , die

fatholiſchen Wirren weit glüdlicher und erfolgreicher überſtanden hat, als

Preußen , ſo hat es dieß gewiß nur ſeiner Repräſentativverfaſſung zu vers

danken . Provinziallandtage find auch in dieſer Hinficht ein unzulängliches

Grſagmittel allgemeiner Reichsſtände, da auf ihnen das Verhältniß der
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Sonberintereffen zu den Geſammtintereſſen nie recht ſchlagend und ein

leuchtend hervortreten kann.

Auch noch in anderer Hinſicht würde die Nährung des politiſchen

Lebens zur Beendigung der conſtitutionellen Zerwürfniſſe beitragen . Es

iſt eine höchſt bemerkenswerthe Thatſache , daß fichy innerhalb der katholi

ſchen Kirche gegenwärtig faſt alle beſſern Körfe dem lutramontanismus

in die Arme werfen , ähnlich, wie unter den proteſtantiſchen Theologen

nicht wenige Talente der altlutheriſden Orthodorie fich wieder zuwenden .

Woher dieſe Flucht vor der Gegenwart, ihren Gedanken , Forderungen

und Bedürfniſſen ? Woher dieſe Sehnſucht nach der romantiſchen Däm

merung entſchwundener Jahrhunderte ? Die Sache iſt die. Jeder höher or

ganiſirte Menſch bedarf eines tieferen Intereſſes , das ſein Herz, ſein Den

fen und Wollen erfüllt. Er ſtrebt über den Kreis des Privatlebens,

über die alltäglichen Intereſſen ſeiner nächſten Umgebungen , über die Noth

und Knechtsarbeit ſeines oft untergeordneten Berufs hinaus. Er will

ein Ideal, an dem er mit Liebe hängen , an deſſen praktiſcher Verwirk

lichung er mit hingebender Aufopferung arbeiten kann. Welche poſitive

Intereſſen habt Ihr nun dem gegenwärtigen Geſchleđặt gegeben ? Politiſche ?

Ihr habt die Ruhe zur erſten Bürgerpflicht gemacht. Nationale? Ihr habt

die nationalen Fragen als Privatangelegenheiten der Cabinette behandelt.

Wiſſenſchaftliche ? Ihr habt, wo die Wiſſenſchaft über das Gebiet des

Empiriſchen oder rein Gelehrten zu leßten Fragen hinauszugehen drohte,

fte mit Argwohn verfolgt , und alle Beziehungen , die ſte ſich zum Leben ,

zur lebendigen "Gegenwart zu geben ſuchte , als „ Uebergriffe ," die eine

wachſame Regierung nicht dulden könne, behandelt. Ihr habt alle Res

gungen des Höheren Menſchen künſtlich unterdrückt, Ihr habt den , einer

jeden beſſern Natur angebornen Trieb, für ein größeres Ganzes zu ſchaffen

und zu wirken , ſich am Allgemeinen , am Staatsleben , an den Geſtaltuns

gen der Gegenwart zu betheiligen , nicht zu ſeinem Rechte kommen laſſen ,

fondern ihm das Privatleben als den ausſchließlichen Schauplaß der Bes

thätigung angewieſen . Iſt es ein Wunder, wenn unter dieſen Umſtänden

jener Trieb der Thätigkeit den einzigen Ausweg , der ihm übrig blieb , ers

griff, und fich auf das Feld der religiöſen Intereſſen warf ? daß er hier

für ein höheres Ideal zu wirken ſuchte — für das Ideal der mittelalters

lichen Hierarchie, für die Weltherrſchaft des Ratholiciømus im Sinn und
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im Styl der großen Innocenze ? Die religiöſe Demagogie, die gegenwär

tig an der Lagegordnung iſt , erklärt ſich einfach aus den angegebenen

Umftänden , aus dem einſeitig repreſſiven Charakter der gegenwärtig herrs

ſchenden Regierungsmaximen. Görres ift fegt noch derſelbe Demagog ,

der er war, als er zu den Füßen St. Juft’8 ſaß , aber er iſt es für die

Intereſſen der heiligen katholiſchen Kirche, rreil in ihr ſeine demagogiſde

Grundſtimmung und Tendenz freie Lebensäußerung und Schuß gefunden

hat. Gebt euern Völkern politiſche und nationale Intereſſen , die ihre

Herzen erfüllen , und ihre Hoffnungen und Wünſche an die Gegenwart fef=

ſeln - und das mittelalterliche Geſpenſt des grundweſentlich antinationas

len Ultramontaniømnd wird ſneller gebannt ſein , als Ihr glaubt.

Ein weiterer Punkt, der in der vorliegenden Angelegenheit berücks

ſichtigt zu werden verdient , iſt endlich noch folgender. Es beſtehen in

Preußen , namentlid; in Berlin , mehr als irgendwo ſonſt in Deutſchland,

ertremepolitiſche Partheien , die gar nichts von dem ſogenannten geſeks

lichen Fortſchritt erwarten , die alle ihre Hoffnungen auf eine Revolution ,

auf den völligen Umſturz der jebigen Geſamnitzuſtände reken , und alles

Beſtehende zum Gegenſtand ihres leidenſchaftlichen Haſſes gemacht haben .

Der Einfluß dieſer Partheien mag noch ſo unbedeutend ſein , er fann

nur genährt werden ,wenn auch unter den Beſonneneren die Ueberzeugung

fich verbreitet, daß die Madthabenten überhaupt keine Fortbildung der

öffentlichen Rechtsverhältniſſe wollen , wenn auch gemäßigten Forderungen

das Gehör verweigert, und das Beſtehende , auch wo man ſeine Mängel

einſteht, der öffentlichen Meinung zum Troß aufrecht erhalten wird. Durch

eine freiſinnige Verfaſſung dagegen würde dieſen maaßloſen Partheien ,

dieſen haltloſen Theorieen aller Boden entzogen , die Dppoſition würde

in ein geſeßliches Bette geleitet, und, worauf in monarchiſchen Staaten

Alles ankommt, eine ftarke Partei des ſtetigen , geſeßlichen Fortſchritts

könnte ſich bilden . Es iſt ein Zeichen der politiſchen Unmündigkeit, in der

wir Deutſche und befinden , daß noch ſo vielfad der Wahn verbreitet iſt ,

als ob durch Revolutionen mehr erreicht und die Freiheit ficherer und dauers

hafter begründetwerde , als durd friedliche geſebliche Mittel. Man will

nicht einſehen , daß auf Uebertreibungen Rückläufe, auf Schredensregies

rungen Reſtaurationen folgen , daß leicht und ſchnell Gewonnenes leicht

und ſchnell wieder zerrinnt , und daß , wie ſchon ein römiſcher Geſchichts
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ſchreiber ſagt, mit welchen Mitteln ein Gemeinweſen begründet worden ift,

mit denſelben es erhalten werden muß, und durch dieſelben eß fält. Die

Staaten , die durch gewaltſameUmwälzungen das geworden ſind , was ſie

find, haben nicht den Charakter der Dauerhaftigkeit , und gerathen ſchwer

in die Laufbahn ſtetiger, geſeßlicher Entridelung.

Möchte Preußen den großartigen Reformen , die es hochherzig in

den Jahren des Elends und der Erniedrigung vorgenommen , und denen

es ſeine jeßige politiſche Bedeutung großentheils verdankt, durch eine freis

ſinnige, volksthümliche Reichsverfaſſung bald die Arone aufſeßen .



III.

Die faweizeriſche Jeſuitenfrage

in ihrer ſtaats, und völferred tlichen Bedeutung.

1.

Beziehungen der Schweiz zu den Nadbarvölfern . Die Thätigteit der

römiſchen Curie in der Schweiz. Cantonalverfaſſungen und Bundes .

verfaſſungen .

Die Schweiz mit ihrer Tagſaßung und ihren zwei und zwanzig

Ständen und Standesſtimmen, mit ihren neunzehn ganzen und ſechs hals

ben ſouveränen Cantonen , mit ihren deutſchen , franzöſiſchen , italieniſchen

und romaniſchen Elementen , mit ihren confeſſionellen Spaltungen — bils

det in Mitte des monarchiſchen Europa ein eigenes und eigenthümliches

Staatenſyſtem . Dieſer politiſche Mikrofosmus führt theils ein beſonderes

Leben , das ſich aus dem Kampfe der focalen und cantonalen Parteien ents

wickelt, und vom übrigen Europa meiſt ſo wenig beachtet als verſtanden

wird; theils wird der ſehr empfindliche Staatenförper der Eidgenoſſens

idhaft von Adem ſchon frampfhaft durchzuckt und durchwühlt, was auch

die großen Nationen um ihn her wenn gleich erſt minder heftig berührt

und bewegt.

Kommt es etwa im einen oder anderen Canton zu einer jener Haupt

und Staatốactionen, zu einer Totalumwälzung binnen ein oder zwei Mal

vier und zwanzig Stunden , wobei mitunter einige Schüſſe gewechſeltwers

den , vielleicht einige Menſchen als Opfer fallen : ſo richtet ſich wohl auch

die Aufmerkjamkeit des Auslandes für kurze Zeit auf ein ſolches Ereig

niß . Aber ſelbſt in Deutichland , wo man ſich doch noch am meiſten um

die Schickſale fremder Staaten betümmert und ſie wohl auch am richtigſten

Jahrb. d. Gegenwart. 5.III. 1845. 20



270 Die ſchweizeriſche
Jeſuitenfrage

zu würdigen verſteht, hat man nicht Zeit und Intereſſe genug , um dem

Hiſtoriſchen Verſtändniſſe aller fleinen ſchweizeriſchen Vorfälle und Bes

ziehungen nachzugraben ; um hiernach zu ermeſſen , wie die tauſend Fäden

der nach ihrem äußeren Umfange ſo kleinlich und unbedeutend erſcheinens

den Begebenheiteu fich dennoch wieder zum Ganzen und mit dem Ganzen

verflechten . In der Regel iſt man ſchon befriedigt, wenn man nur berichtet

wurde , daß wieder einmal da oder dort die ſ.g . Radicalen und Liberalen ,

oder die 1.g. Conſervativen einen Sieg oder eine Shlappe davon getragen

haben ; allein man weiß nicht, wie im Verlaufe weniger Jahrzehende die

Bedeutung dieſer inhaltleeren allgemeinen Parteinamen ſich verändert hat,

wie in vielen Beziehungen die Radicalen zu Conſervativen und dieſe zu

Deſtruktiven geworden ſind, wie die Stellungen der Hauptparteien je nach

den einzelnen Cantonen mannichfad fidh abſtufen. Dazu kommt, daß ge

wöhnlich die fdwächere Partei ein beſonderes Intereſſe hat , die Sympas

thieen des Auslandes in Anſpruch zu nehmen , in der freunden Preſſe die

wirkliche oder angebliche Gerechtigkeit ihrer Sache zu vertheidigen , ihren

gegründeten oder grundloſen Klagen und Vorwürfen Worte zu geben.

Als 1839 im Canton Zürich die Madicalen unterlagen , waren die meiſten

ſchweizeriſchen Correſpondenzen deutſcher Blätter im Sinne der Unterliegen .

den geſchrieben ; im Jahr 1843, da die Bewegung der großen Mehrheit

der ſchweizeriſchen Bevölkerung gegen die Fortſchritte des Ultramontaniss

mus gerichtet iſt, kommen deſto mehr Artikel zum Vorſchein , die ein Eins

ſchreiten des Bundes gegen die weitere Aufnahme der Jeſuiten als Bun

desbruch nnd ſchreiendes Unrecht darſtellen . Davon ein ſklagender Bes

weis ſind die kläglich einſeitigen und entſtellenden Gorreſpondenzen , wo

mit ſich ſeit einigen Monaten die Augsburger Allgemeine Zeitg . von der

Schweiz aus bedienen läßt.

Da ſo widerſprechende Stimmen nach Deutſchland dringen ,da bald

von der einen bald von der andern Seite — mit Beziehuug auf dieſes

oder jenes Ereigniß -- über die völlige Nichtswürdigkeit und die uns

Bedingte Verwerflichkeit der gegneriſchen Tendenzen auf Teidenſchaftlichfte

Weiſe der Stab gebrochen wird : ſo iſt es erklärlich , wenn ſich bei vielen

Deutſchen nur die ſehr unbeſtimmte Vorſtellung von einer im Lande der

Eidgenoſſenſchaft herrſchenden Anarchie feſtgeſegt hat. Und gewiß iſt noch

die Schweiz, vor den meiſten anderen europäiſchen Staaten , in einem Zu
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ftande der Gährung. Allein ſelbſt dieſe Gährung hat für den aufnerf

ſameren Beobachter ihren geſeßmäßigen Verlauf. Und wer es weiß ,

wie ſchnell der Schweizer nach feder revolutionären Aufwallung wieder

zur Ordnung fich fügt; wer es mit erlebt, wie ſelbſt in den Zeiten ber

höchſten Aufregung Volføverſammlungen von mehr als 20,000 Män

nern ohne die geringſten Grceſſe mit einer Würde, einer Stille , ja ſogar

einem äußeren Anſchein der Gleichgültigfeit vorübergehen , der ſelbft

für den ruhigen und beſonnenen Deutſchen in höchſten Grabe merkwür

dig und auffallend iſt : der muß wohl lächeln über die häufig ſo übertries

benen Vorſtellungen , die man ſich im Auslande von ſchweizeriſchen Wir

ren und Zerwürfniſſen macht.

Woſich ſchroffe Gegenſäge auf ſo engem Raume berühren , da weden

die fortwährenden Reibungen öfter zündende Funken ; da wird der Kampf

mit Worten ſchneller und häufiger zur That. Freilich entſtehen dann nur

jene „ Stürme imu Glaſe Waſſer. Aber ſie weiſen nicht ſelten darauf hin ,

von wannen die herrſøenden Winde wehen ; und macht gleich die Schweiz

nicht das politiſche Wetter Europa's, ſo prophezeit ſie doch oft den großen

Staaten das kommende Wetter und gibtwarnende Winke, ob zeitigeMaßs

regeln zu Schuß und Sdhirm auch anderswo rathſam ſeien.

Dies iſt regelmäßig der Fall , ſobald die Kämpfe in der Eidgenoſſen

fchaft einemehr als blos cantonale Bedeutung geninnen ; ſobald fich die

ftreitenden Theile mit den gleichen Loſungsworten unter dieſelben Fahnen

ſchaaren , welchen die großen Parteien in den anpern Ländern unſere

Welttheils zu folgen ſcheinen . Es iſt gerade jeßt der Fall , ba auch in der

Schweiz die Fortſcậritte des Jeſuitismus die ganze Bevölkernng in zwei

ungleiche Hälften geſpalten haben , alſo daß darin die Einen wie die Andern

den Grund oder Vorwand zu erneutem Hader und zu wachſender Er

bitterung finden . Bei dieſer Luge der Dinge muß ſich wohl eine geſpann

tere Aufmerkſamkeit, die zwar jegt erſt begonnen hat, aber mehr und mehr

im Steigen begriffen iſt, den ſchweizeriſchen Angelegenheiten , ſo wie der ,

Beantwortung der Frage zuwenden , ob der ſchon eng verſchlungene Kinos

ten noch friedlich gelöſt, oder nur mit dein Schwerte durchhauen wer

den kann ?

In jüngſter Zeit iſt die hierarchiſche Partei mit weit ausſehenden

Planen und fühneren Anſprüchen auch in Frankreich hervorgetreten , wo

20 *
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der zur Tagesfrage gewordene Jeſuitismus ſelbſt von der nicht politiſchen

Preſſe in jeder Weiſe ausgebeutet wird , wo ſich ein hochgeachteter Miniſter

in den wirren Träumen einer unſeligen Krankheit für das Opfer fircha

licher Gegner hält, während ähnliche Fantaſien , ſo ſagt man , einen fürz

lich verſtorbenen deutſchen Staatsmann noch auf dem Todtenbette verfolgt

haben . Dieſelbe Partei hat auf der pyrenäiſchen Halbinſel einen Theil des

von Vielen auf immer verloren geglaubten Bedens wieder gewonnen.

Sie rühmtfich ihrer Fortſdritte in Großbritannien , und daß fie einemächs

tige Hand, die Krieg und Frieden in ſich faſſe , über Irland ausſtrecke.

In deutſchen Landen haben zumal die Vorfälle in Trier eine Reaction

hervorgerufen , wodurch bei den in politiſchen Fragen ſo ſchwer , in religiös

ſen Fragen ſo leicht und doch ſo tief aufregbaren Deutſchen ein lauter

Cifer gewecktwurde. Die Gründung einigerdeutſch katholiſchen Gemeinden ,

zunächſt im Großherzogthum Poſen , ſoll jenen Einfluß, den ein lebens

diges Beiſpiel ſtets in höherem Grabe anf die Maſſen äußert, als es

thatloſe Worte und Lehren vermögen , ſchon über dieGrenzen des ruſſiſchen

Polens erſtrecken , wo es die ſtets wachſame Politik des Petersburger

Cabinets wohl verſtehen dürfte , das neue Ferment zu weiterer Zerſegung

des polniſchen Elements zu benußen . Noch ſind wenige Jahre verfloſſen ,

als die Reicisſtände Ungarns, im Hinblicke auf die gemiſcyte confeſſionelle

Bevölferung des Landes und mit beſonderer Beziehung auf die bedroh

liche Ausbreitung des Jeſuitenordens , die von der Regierung gern geneh

migte Beſtimmung durchgeſeßt haben , daß ohne ſländiſche Einwilligung

kein neuer geiſtlicher Orden zuzulaſſen ſei. In demſelben Königreiche iſt

vor Kurzem , im erfreulichſten Einklange zwiſchen der Regierung und den

Vertretern des Volks, die ſo lang und lebhaft verhandelte Streitfrage über

die gemiſchten Ehen in einer Weiſe entſchieden worden , die den confeffios

nellen Frieden dauernd ſichern dürfte, ſo lange nicht von anderer Seite

her einer mißtrauiſchen Oppoſition Veranlaſſung gegeben rrird , das in

einem der zarteſten Puncte ſo glüdlich Hergeſtellte Vertrauen von neuem

zu ſtören . Und in dieſem Weltkampfe, der faſt in ganz Eurora noch iegt

fortdauert , der hie und da ſogar heftiger als ſonſt wieder aufgelobert iſt,

oder deſſen legte Ereigniſſe wenigſtens aller Orten in noch friſchem An

denken leben , in dieſem Kampfe hat ſich die Schweiz nicht ſowohl

freiwillig vorangeſtellt, als daß ſie durch die Macht verwirrender Umſtände
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im

zu einer äußerſten Spiße gedrängt worden iſt. Schon iſt Bürgerblut ges

floſſen in den Cantonen Aargau , Wallis und Luzern . Wenn alſo ein

Redner an der ſtark beſuchten Volksverſammlung bei Zürich, am 26. Ja

nuar 6. I., in die auf ſein Publikum wohl berechneten und mit lautem

Beifalle aufgenommenen Worte austrady: „ Eure Zahl iſt die beredteſte

Sprache, und dieſe Zahlenſprache, die wir hier führen , wird nicht nur in

der Schweiz, ſie wird widerhallen an den Marmorwänden von Wien und

Berlin , zu Rom und zu Paris," – ſo mag ein ſolcher Ausruf im Augs

lande wohl etwas pomphaft klingen , ohne jedoch in der Hauptſache der

Wahrheit zu entbehren . Nur iſt nicht zu überſehen , daß in der Schweiz

alle confeſſionellen Zwiſtigkeiten ſofort zu politiſchen werden, wie auch alle

politiſchen Fragen ſehr bald in eine confeſſionelle Farbe fich kleiden ; wäha

rend in anderen Staaten , zumal in Deutſchland , die miderſprechenden res

ligiöſen Anſichten in dem ihnen zugeweſſenen Gebiete weit länger ſich bes

rregen und befehden mögen , ehe ſie zugleich einen politiſchen Charakter

annehmen , und sas entſchiedenere Eingreifen der Staatsgewalt noth

wendig machen .

Sowahr es iſt, daß die blos cantonalen Erſchütterungen ſelbſt die

entfernteren Glieder der locker verbundenen eidgenöſſiſchen Staatenkette

meiſt nur leiſe berühren , daß ihr mittelbarer Einfluß gewöhnlich erſt ſpäs

ter bemerkbar wird : ſo hat gleichwohl die Schweiz, wenn erſt ſogenannte

Zeitfragen dauernd in ihrer Mitte verhandelt werden , eine allgemein wich

tige Bedeutung. Dieſe beruht auf denſelben Gründen , weshalb auch die

auf dem Wiener Congreſſe verſammelten Mächte im allgemeinen euro

päiſchen Intereſſe , ihre ewige Neutralität anerkannt haben . Es iſt indeß

nicht blos die inilitäriſche Wichtigkeit des ſchweizeriſchen Hochlands, deſſen

kräftig aufrecht erhaltene Neutralität die verwundbarſten Seiten von Deutſch

land und Italien deckt, während ſie einem Theile des franzöſiſchen Ge

biets die Dienſte eines vorgeſdhobenen Bollwerks leiſtet, n'aø jene Beſtim

mung des Wiener Congreſſes für die noch beſtehende Gliederung des

europäiſchen Staatenſyſtems zur völkerrechtlichen Nothwendigkeit gemacht

hat. Die Gründe dafür liegen auch in der Zuſammenſeßung der Schweiz

und in den hieraus entſpringenden ethnographiſchen Verhältniſſen und

Beziehungen zu den benachbarten Nationen . In ihrem größeren Theile

dem deutſchen Volfsſtamme angehörend , nimmt ſie den innigſten Antheil
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an deutſcher Literatur und am ganzen geiſtigen Leben der Nation . Gerade

in der ncueſten Zeit, ſeit den politiſchen Bewegungen nach den Befreiungs

Friegen , haben ſich auch die perſönlichen Berührungen zwiſchen Deutſchen

'und Schweizern bedeutend vermehrt. Eine nicht kleine Anzahl der Erſteren

hat ſeitdem im Gebiete der Gidgenoſſenſchaft ihren bleibenden oder länger

dauernden Aufenthalt, und iſt eben dadurch gezwungen , am Schickſale

des Landes , das zum Theil ihr eigenes Schickſal geworden iſt, ein leben :

bigeres Intereſſe zu nehmen . Daß die Art dieſer Theilnahme bei einzelnen

Deutſchen früher nicht durchweg eine geziemende und zureckmäßige geweſen ,

iſt ſehr erklärlich und leicht zu entſchuldigen. Thöricht iſt es aber , wenn

ſchreizeriſche Parteimänner noch immer nicht müde werden , in ſtereotyper

Weiſe das alte Lied gegen die 1.g. Einmiſchung der „ Fremden “ zu ſingen ,

ftatt ſich auf die Rüge etwaiger Mißgriffe im Einzelnen zu beſchränken .

Bleibt es doch immer thöricht , ſich über das in der Nothwendigkeit der

Dinge liegende IInvermeidliche zu ereifern . Und jedenfalls haben hier die

Führer der entgegenſtehenden Parteien einander nicyts vorzuwerfen : haben

früher mehrere Radicale einen Theil der politiſden Auôgewanderten aus

Deutſland im eigenen Intereſſe zu benußen verſtanden ; ſo haben ſich

fpäter wohl auch conſervative Staatsmänner von deutſchen Apoſteln einer

neuen politiſchen Heilslehre zu eigenem Schaden benußen laſſen . Auf

folche Weiſe ward links und rechts Aergerniß gegeben ; und man thut am

beften , in beiderſeitiger Duldung das Eine gegen das Andere abzurechnen .

Auch die nerieren Declamationen einiger Jeſuitengegner wider die Jeſuiten

als „ Fremde," ſind nur ein Plumper Kunſtgriff. Liegt ja das Bedroh

liche dieſes Ordens nicht darin , daß er zum Theil aus. „ Frenden “ be

ſteht; ſondern daß er einer fremden Gewalt zu unbedingtem Gehorſam

verpflichtet iſt. Seit 1815 dürfte ſich aber zugleich die Zahl der Schweizer,

welche auf längere oder fürzere Zeit Deutichland beſuchen , oder daſelbſt

zu Erwerb von manđerlei Art ihren Wohnfig aufgeſchlagen , feinen Falls

vermindert haben. Mag fich nun gleich durch Ausdehnung des deutſden

Zollvereins ein Theil des materiellen Activhandels der Schweiz mit Deutſch

land vermindert haben ; ſo hat dagegen der literariſche Activverkehrmit

Geiſteswerken beträchtlich zugenommen . Wie alſo überhaupt in den legten

Jahrzehnten der Verkehr von Land zu Land , das Intereſſe von Volf an

Volf, darum auch der geiſtige und moraliſche Einfluß des einen Volfs auf



in ihrer ſtaats - und völkerrechtlichen Bedeutung. 275

das andere in unberechenbarem Grabe zugenommen hat , ſo gilt dieß in

beſonderem Maße zwiſchen Søweizern und Deutſchen .

Aehnliches zeigt ſich in den Beziehungen der franzöſiſchen Schweiz

zu Frankreich. Haben ſich gleich die jüdweſtlichen Cantone dem eidgenöſs

fiſchen Staatenbunde enger angeſchloſſen , ſo daß die früher hie und da vor

handenen Gelüfte einer Einverleibung in das mächtige franzöſiſche Reich

ſo ziemlich verſchwunden ſind;. haben gleich die ſchweizeriſchen Militärcapis

tulationen mit Franfreich aufgehört ; übt gleich Genf nicht mehr den ehes

maligen literariſchen Einfluß aus: ſo beſteht doch nach wie vor das mäch

tige Bindemittel der gleichen Sprache undLiteratur. Selbſt der confeſſionelle

Unterſdied zwiſdzen den eifrig reformirten Bewohnern der ſüdweſtlichen

Cantone und der Hauptmaſſe der franzöſtſchen Nation , gibt den erſteren

einen eigenthüinlichen Einfluß auf das große Nachbarland. Bekanntlich

iſt Genf, das ſ. g. u proteſtantiſche Rom “ , der Hauptſitz einer reformirten

Propaganda , die zumal in Frankreich thätig iſt. Die evangeliſchen Miſ

fionäre Genfs rühmen fich des Erfolge ihrer Bemühungen , ohne daß noch

von franzöſiſcher Seite gegen dieſe Einmiſchung von , Fremden " Beſchwerde

erhoben wurde und von Rechtenvegen erhoben werden konnte , ſo weit fic

diejeMiſſionäre nur auf Benußung der geſeßlichen Mittel des freien Worts

und der freien Schrift beſchränken . In Oppoſition gegen die Beſtrebungen

der Reformirten iſt nun von katholiſcher Seite, mit beſonderer Vinterſtüßung

des Papſtes , im Canton Genf ſeit Rurzem ein ſ. g. Aſyr für Diejenigen

gegründet worden , die den Uebertritt vom Proteſtantismus zum Ratho

licismus beabſichtigen . Allein dieſer Schritt und die ſonſtigen Ilıgriffe

der katholiſchen Propaganda riefen ſpäter eine weitere Reaction der Re

formirten ins Leben . Zu Anfang 1844 bildete ſid nämlich in Genf zu

dem Zwecke, ndem Umſichgreifen des Katholiciếmus durch weitereMittel

als die durch die Geſeke gegebenen zu begegnen " , eine , proteſtantiſche

Union " , als eine aus Sectionen zuſammengeſepte und von einem Central

fomité geleitete geheime Gejellſdaft, deren Mitglieder beliebige und zur

Verfügung des Comités geſtellte Beiträge entrichten . Gegen dieſen Verein

als geheime Verbindung, die ſich zugleich der Aufſicht des Staats und

dem freien Urtheile der öffentlichen Meinung entzieht, ſind indeß ſelbſt in

der reformirten Schweiz gewichtige Stimmen laut geworden . Sollte da

her – was freilich zu bezweifeln – die Entfernung der Geſellſopaft Jeſu
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aus der ganzen Schweiz durchgeſegt werden ; ſo dürften wohl die Ras

tholiken als billige Gegenleiſtung die Auflöſung jener geheimen proteſtans

tiſchen Union mit Grund verlangen . Auch möchte es unter den jebigen

Verhältniſſen von Seite der Mitglieder jener Union eben ſo politiſch als

ächt eidgenöſſiſch und bundesbrüderlich gehandelt ſeyn , wenn ſie unter der

Bedingung, daß der weiteren Verbreitung des Jeſuitenordens Einhalt ge

idehe , die freiwillige Auflöſung ihres Vereins in beſtimmte Ausſicht

ſtellten , falls dieſe Auflöſung nicht ſchon wirklich erfolgt iſt. Leşteres

wäre möglich, da man in der Streiz nicht ſelten von der Entſtehung von

Vereinen hört , die nach kurzem Beſtande ſpurlos wieder verſchwinden .

Bekannt iſt auch , daß ſchon ſeit Jahrzehenden das Jeſuitencolleg zu Frei

burg hauptſädlich von Franzoſen , meiſt aus den vornehmern Familien der

legitimiſtiſchen Partei, beſucht wird. Neben jenen beſonderen Beziehungen

der franzöſiſchen Cantone zu Frankreich , iſt endlich niďt außer Acht zu

laſſen , daß ſelbſt in der deutſchen Sdweiz nicht blos die Kenntniß der

franzöſiſchen Sprache verbreiteter , ſondern auch die Zahl Derjenigen , die

aus mannichfachen Gründen längere ober kürzere Zeit in Frankreich und

zumal in Paris leben , verhältnißmäßig größer iſt, als wohl in irgend

einem Theile Deutſchlands .

Was endlich die italieniſcheSoweiz betrifft, ſo iſt in dieſer ſüdliſten

Ecke des eidgenöſſiſchen Bundesgebiets noch wenig geiſtiges Leben ent

wickelt; wie dieß bei der vielhundertjährigen Verwahrloſung unter der

Herrſchaft der dem beharrlichſten Stillſtande huldigenden Urkantone , na

mentlich itri's , nicht anders möglich iſt. Der Wendepunct zum Beſſeren

iſt nod; allzu neu , als daß jeßt ſchon bedeutende Erfolge hätten ſichtbar

werden können , doch iſt wenigſtens in den lebten Jahren auch Teſſin aus

ſeinem politiſchen Separatismus aufgeſchüttelt worden und hat ſich den

anderen Cantonen feſter und theilnehmender angeſchloſſen . Dieſer rein

fatholiſche Canton , und das zu Graubünden gehörende Miſorerthal mit

italieniſch redender Bevölkerung * ), ſchiebt ſich gegen Süden zwiſden

*) Diere Spruchverwandtſchaft ließ nach dem Siege der liberalen Partei im Sans

ton Terjin , bei den Bewohnern des Miſererthald dad bald wieder beſchwichtigte

Gelüſte der Lobtrennung von Graubünden und der politiſchen Vereinigung

mit Teſfin erwachen .
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Piemont und die öſtreichiſche Lombardei hinein ; wodurch auf einer relativ

nicht unbedeutenden Strecke ein täglicher Grenzverkehr zwiſchen den italienis

ſchen Schweizern und ihren monarcķiſch beherrſchten Nachbarn bedingt

wird . Ein großer Theil der übrigen Schweiz ſteht gleichfalls in lebhaftem

Handelsverkehr mit Italien ; viele Schweizer leben um Handels und

Erwerbs willen jenſeits der Alpen ; noch jest hat die Eidgenoſſenſchaft

mehrere Tauſende ihrer Söhne in römiſchem und nieapolitaniſchen Mili

tärdienſte ; und auch die Kenntniß der italieniſchen Sprache iſt in allen

Theilen der Schweiz verhältnißmäßig ſtark verbreitet. Ueberdieß haben

ſeit der Reformation bis auf die neueſte Zeit, früher aus religiöjen ſpäter

aus politiichen Gründen , nichtwenige Einwanderungen aus Italien ſtatts

gefunden . Dieſe eingewanderten italieniſchen Familien haben ſich großen

Theils mit dem ſchweizeriſchen Volksthume verſchmolzen ; aber doch hat

fich noch mande Verbindung und ein lebhafteres Intereſſe von Land zu

Land erhalten .

Aus allen europäiſchen Nationen , ſeit den legten Jahren in wachſen

· der Zahl auch aus Frankreich und Italien , durchziehen Tauſende von

Reijenden der gebildeteren Claſſen alljährlich die Schweiz ; Tauſende von

deutſchen und italieniſchen Handwerkern und Arbeitern , in beſonders großer

Menge aus deutſch und italieniſch Tirol, ſo wie aus dem Norden des far

diniſchen und lombardiſch - venetianiſchen Königreichs, leben jährlich wenig

ftens Monate lang in dieſem Lande , während nicht wenige Schweizer ,

zumal aus Bünden , im benadybarten Schwaben Arbeit und Verdienſt

ſuchen ; Tauſende von Wallfahrern aus dem würtembergiſchen und ba

biſchen Schwarzıralde, ſodann aus Elſaß, deutſch und franzöſiſch Lothringen

und den angrenzenden Departements , ſtrömen jährlid , bis in die Mitte

des Schweizerlandes. Alle dieſe Tauſende , bis in die robeſten Claſſen

hinein , nehmen doch gewiſſe Eindrücke mit ſich und bewahren ſich eine ge

wiſſe Theilnahme, ſei es in Sympathie oder Antipathie, in Neigung oder

Abneigung, für das Land, das ſie einmal beſucht, das ſie einmal geſehen

haben . ' und dieſes beſtändige Hin - und Herſtrömen , dieſe kleinen aber

fort und fort fich erneuernden Völkerwanderungen , dieſe tauſendfachen

Puncte der Anknüpfung und Berührung zwiſchen der deutſch -, franzöftſch - ,

italieniſchen Schweiz und den großen benachbarten Nationen : geben den

Vorgängen in der Eidgenoſſenſchaft unter gewiſſen Umſtänden eine Be
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deutung, die ftoh keineswegs nach dem geringen Umfange des Landed be

meſſen läßt. Eine ſolche Bedeutung hatte die Schweiz zur Zeit der Res

formation. Eine ähnliche Wichtigkeit fönnte ſie jestwieder erlangen , da

es ſich in ihrer Mitte um Anderes handelt, als um einen kleinlichen Zwift

über einige politiſcheFlüchtlinge, über einen franzöflichen Spion oder einen

unbeſonnenen Prinzen , der ſich in der Stelle eines Prätendenten verſucht.

Þandelt es ſich doch um eine religiöſe Angelegenheit, wofür das Volf,

trop allen anmaßlichen neuphiloſophiſchen Phraſen von einer ſ. g . Uebers

windung des Chriſtenthums, bis in das Haus des Bauers , bis in die

Hütte des Taglöhners im höchſten Grabe entzündlich geblieben iſt. Ader

dings hat die Bewegung noch zur Zeit keinen überwiegend confeſſionellen

Charakter. Aber die Möglichkeit, daß ſie ihn erhalten könne, liegt ebenſo

nahe, als die Gewißheit daß ſie ihn erhalten werde, wenn nicht mit ebenſo

großer Entſchiedenheit, als mit Mäßigung und Ilmficht verfahren wird.

Aus der geſchichtlich ſtatiſtiſchen Betrachtung der Zuſtändeder Schweiz

und ihrer Beziehungen zum Auslande ergiebt ſich überhaupt, insbeſondere

aber für die Frage , die jeßt an der Tagesordnung iſt , eine durchgreifende

Regel der politichen Klugheit. Wil man nicht , daß die Aufregung über

weitere Kreiſe fich verbreite; daß auch in den Nachbarländern die ſchlums

mernden Parteien zu neuem Rampfe geweckt werden , ſo iſt ſorgfältig Ades

zu vermeiden , was die bis jeßt nur ſchweizeriſche Bewegung zu einer all

gemeineren machen könnte.

Es iſt nicht zu läugnen – und die amtliche Erklärung der Luzerner

Regierung an die des Cantons Zürich über Berufung der Jeſuiten hat es

ſelbſt zugegeben – daß die katholiſche Kirche in dieſem Orden gleichſam

ihre berrajfnete Spiße hat; daß ſie hauptſächlich mit dieſem Inſtitute als

eigentliã ſtreitende Kirche ſowohl den katholiſchen Widerſachern des ſtrengen

Papalſyſtems, als dem Proteſtantismus entgegentritt. Daran knüpft ſich

nun die Frage, ob die Neutralität der Schweiz, in ihrem vollen und wahren

Sinne, nicht auch in confeſſioneller Beziehung dadurch gefährdet wurde,

wenn der Jeſuitismus im inneren Lande eine neue Baſis für weitere In

ternehmungen gegen die gemiſchten Cantone und das benachbarte Ausland

gewinnen ſollte. Zur Beantwortung dieſer Frage iſt ein kurzer Rückblick

auf den geſchichtlichen Verlauf der mit der Sache in naher Verbindung

ſtehenden firchlich politiſchen Ereigniſſe erforderlich. Daraus wird man
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die Ueberzeugung ſchöpfen , daß die Verwicklung ſchon zu einem Puncte

gekommen ,wo nicht mehr durch publiciſtiſche Deductionen und durd ſcharf

finnigſte Erörterungen der bloſen Rechtsfrage geholfen , ſondern dem

brohenden Kampfe einzig noch durch eine That der Verſöhnung und Bez

friedigung vorgebeugt werden kann .

Die kluge und mit ſeltener Conſequenz durchgeführte Politik der

römiſchen Curie * ), hat von jeher die beſondere Wichtigkeit der ſchweize

riſchen Verhältniſſe zu würdigen gewußt. Schon die politiſche Zerſplit

terung dieſes Landes der Mitte Europa's, mit ſeiner gemiſchten konfeſſionellen

Bevölkerung, bot ſtets mehr als einen Anhaltspunct für jene Hebel mit

langen Armen , die bis in die treiteſten Fernen wirken ſollten . Nach der

Beſtätigung des Jeſuitenordens durch Paul III. (1540) zögerte man nicht

lange, den neuen Vorkämpfern für die römiſd - katholiſche Kirche auch

unter den Eitgenoſſen ihre Stationen anzuweiſen . Etwa um dieſelbe Zeit,

als zu Rom die congregatio de propaganda fide errichtet wurde ( 1622

und 1627), an welche fich bald zahlreiche Filialvereine hauptſächlich in

paritätiſchen Ländern anſchloßen , kamen die ſtändigen päpſtlichen Nun

tiaturen auf, die ſeitdem in der Schreiz ſo richtig geworden ſind. — Mit

Hilfe dieſer Nuntiaturen wurde die Lostrennung der Klöſter von der

biſchöflichen Jurisdiction und ihre unmittelbare Uuterwerfung unter den

päpſtlichen Stuhl durchgeſeßt, dem die Aebte einen eigenen Eit unbeding

ten Gehorſams ſchwören müſſen . Zur Wahrung der Rechte des Staats

Teiſteten nicht ſelten die patriciſchen Regierungen , ſo wie die demokratiſchen

und rein katholiſchen Irfantone, energiſchen Widerſtand. Allein dieſe

ſtaatlichen Rechte waren meiſt nur auf traditionelle Ueberlieferung , auf

unbeſtimmte alte Gerechtſame und Gewohnheiten gegründet. Der Wider

ſtand der weltlichen Macht erfolgte nur zeitreiſe und ſtoßweiſe; er erſõhien

darum häufig als Willführ, die vor der eiſernen Conſequenzund der unab

läſſigen Nachhaltigkeit der päpſtlichen Politif in der Regel bald wieder

zum Nachtheile Derjenigen umſchlug, die nur flüchtige Vortheile zu erringen

aber das Gewonnene nicht zu behaupten verſtanden . Hiernach konnte

ein auf feſten Principien ruhendes Staatskirchenrecht unmöglich zur Aus

* ) Su ber ;l. : De la démocratie en Suisse , t. I. p. 323 ff. yon Cherbulles,

einem der ausgesetdnetern Schriftfteller der conſervativen Partei.
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bildung kommen . Die Ereigniſſe des 18 . Jahrhunderts ; die Verfolgung

der Jeſuiten in den meiſten größeren Staaten Europas; die päpſtliche

Aufhebung des Ordens im J. 1773; die Synode zu Piſtoja und das

Auftreten des Biſchofs Scipio Ricci; der Gmſer Congreß der vier deutſchen .

Erzbiſchöfe (1786) ; die Seculariſationen und die Verminderung des Ein

fommens des Clerus; die ganze vorherrſchende Bewegung eines antitiro -

lich ſfeptiſch gewordenen Zeitgeiſtes - blieb indeß auch in der Soweiz

nicht ohne bedeutenden Einfluß. Ueberdieß hatte noch die päpſtliche Herr

ſchaft eine ſehr wichtige Shranke an dem Verbande der meiſten ſchweis

zeriſchen Bisthümer mit großen deutſchen und franzöſiſden Grzbisthümern ,

von welchen die leßteren an den beſondern Nechten und Freiheiten der

gallikaniſchen Kirche theilnahmen . Allein die Revolution zertrüminerte

jene Erzbisthümer. Während nun von Nom aus die mögliche Errichtung

eines ſchreizeriſchen Metropolitanverbands zeitweiſe in Ausſicht geſtellt

wurde, ließ man doch ſeit Jahrzehenden die uncanoniſche und zumal mit

der Beſtimmung des Tridentiner Concils (Sessio 24 de reform . C . 2 )

nichtwohl vereinbare linmittelbarkeit der Bisthümer fortbeſtehen . Die

Folge war , daß die früheren erzbiſchöflichen Redte mehr und mehr in die

Hand des mit einer eigenen geiſtlichen Jurisdiction ausgeſtatteten Nuntius,

des unmittelbaren päpſtlichen Delegirten , übergiengen .

Um dem Gange der politiſch - kircklichen Streitigkeiten in der Schweiz

zu folgen und ihn gehörig 311 würdigen , muß m .in vor Anderem das Ver

hältniß der Maſſe der proteſtantijden zur katholiſchen Bevölkerung, ſo wie

die Vertheilung der leşteren in den einzelnen Bisthümern vor Augen be

halten . DieEidgenoſſenſchaft in ihrer bunten Mannichfaltigkeit, mit ihren

abſoluten und repräſentativen Demokratieen in ſo verſchiedenen Schattirungen ,

mit einer Art Bundesſtaat im Staatenbunde (Graubünden ) und einein

conſtitutionellen Fürſtenthum (Neuenburg) , iſt eine Art europäiſches La

boratorium für Erperimentalpolitik , worin man aber — falls man aus

dem ununterbrochenen Curſus einigen Nußen ziehen will -- in ſeiner

Aufmerkſamkeit auf Einzelnes und Beſonderes nicht ermüden darf. Wie

der Staatsmann für das große Staatenſyſtem die gegenſeitige Stellung

der politiſchen Einheiten , die Größe und den Gehalt der verſchiedenen

Staatskräfte in ihrer lebendigen Wedſelwirkung zu ermeſſen hat; ſo darf

man ſich für die Shweiz die gleiche Mühe nicht verdrießen laſſen , obgleich



in ihrer ſtaats - und völkerrechtlichen Bedeutung. 281

hier auf engem Felde nur kleine Größen vielfach wechſelnd ſich gruppiren ,

und obgleich das Kleine allzu oft als kleinlich betrachtet und eben darum

überſehen oder mißachtet wird. Darin liegt der Grund für die zahlloſen

ſchiefen und ungerechten Ilrtheile, die in den Blättern des Auslandes

über ſchreizeriſche Angelegenheiten leichtfertig zu Markt gebracht werden ;

mie denn die gerade jeßt curſirenden Urtheile in der Jeſuitenfrage dafür

nur allzu zahlreiche Belege an die Hand geben.

Bei einer Geſammtbevölkerung von etwa 2,300 ,000 Einwohnern ,

läßt ſich die Zahl der Reformirten auf 1 ,400 ,000 , die der Katholiken

auf nahe 900 ,000 anſchlagen . Das Bisthum Baſel, mit dem biſchöf

lichen Siße in Solothurn , früher dem Erzbisthume Beſançon untergeord

net und die nordweſtlichen Theile der katholiſchen Schweiz über der Aar

in ſich begreifend, iſt erſt 1828 in ſeinem jebigen Umfange zu Stande gez

fommen und hat eine katholiſche Bevölkerung von etira 380,000. Dazu

gehören die Cantone Luzern , Solothurn , Zug, der Berniſche Jura , die

fatholiſche Bevölkerung der Cantone Aargau , Thurgau , Baſel, und ſeit

1842 auch die wenigen Ratholifen des Cant. Schaffhauſen . Die ganze

öftliche fatholiſche Schweiz bis an die Aar (außer Graubünden mit dem

Bisthume Chur) gehörte ſonſt zum deutſchen Bisthun Konſtanz und zur

ErzdiöceſeMainz (ſpäter Regensburg ). Gegenwärtig iſtmit dem Bisthume

Chur definitiv auch der Canton Schwyz vereinigt, proviſoriſd aber liri,

Interwalden, Appenzell- Innerrhoden, die wenigen katholiſchen Gemeinden

des Canton Zürich , ſo wie jeßt wieder – nad vorübergehender Trens

nung – die geringe katholiſche Bevölkerung des Cantons Glarus. Die

Katholiken des Cantons St. Gallen ſtehen unter einein biſchöflichen Vi

fariate, nachdem das Projekt eines unfanoniſchen Doppelbisthums Churs

St. Gallen an energiſchen Widerſtande der betheiligten Cantone , zumal

St. Gallens ſelbſt, geſcheitert iſt und ſich die Politif des römiſchen Stuhls

in dieſem Falle zur Nachgiebigkeit bewogen fand. Gegenwärtig wird

jedoch über den von der hierarchiſchen Partei ausgegangenen Vorſchlag

der Errichtung eines beſonderen Bisthums St.Gallen für die etwa 100,000

Seelen betragende katholiſche Bevölkerung unterhandelt; ein Vorſchlag,

deſſen Ausführung bedeutende Koſten erfordern würde, der große Aufres

gung verurſacht und zahlreiche Petitionen für und mider hervorgerufen
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hat * ). Die Geſammtzahl der Katholifen des Bisthums Chur, das ebes

den bedeutende Beſtandtheile in den öſtreichiſchen Staaten in ſich begriff,

und des Vifariats St. Gallen beträgt zuſammen 230 - 240,000. Das

Bistýum Freiburg (Lauſanne) , mit dem biſchöflichen Siße zu Freiburg,

ſonſt dem Erzbisthume Beſançon untergeordnet , erſtreckt ſich über den

Canton Freiburg und die katholiſche Bevölkerung der Cantone Waadt,

Neuenburg , Genf und der Stadt Bern . In dieſer Dioceſe wohnen etwa

113 ,000 Katholifen . Das Bisthum Wallis oder Sitten faßt den Can

ton Wallis mit 76 ,000 fatholiſchen Bewohnern in fics. Endlich geģören

die 109,000 Katholiken italieniſcher Zunge theils unmittelbar zum Erzs

bisthume Mailand, theils zum Bisthume Como, welches leptere auf

idweizeriſchen Gebiete zwei Drittheile von Teſſin und das zu Bünden

gehörende Puſdhlav umfaßt. Man ſieht hiernach , wie die politiſch zers

ſtückelte Schneiz auch von der römiſch - katholiſchen Kirche in nicht wenige

Bisthümer zerlegt iſt, die in ihrer Geſammtheit den Umfang und die Bes

völferung eines der größeren oder ſelbſt der mittleren Bistüümer der

Nachbarländer kaum erreidzen . Die beabſichtigte Gründung eines beſons

deren Bisthums St. Gallen weist darauf hin , daß man bedacht iſt, dieſe

Zerſtückelung noch weiter fortzuſeßen . Allein während die politiſche Tren

nung die Staatsgewalt ſdwächt , bleiben die Bijfsöfe einem leitenden

Willen unterworfen ; und ihre Vervielfältigung verinehrt die Mittel

der römiſchen Kirche, um überall mit Nachdruck einzugreifen . Dieſe Kirche

hat alſo in der Schweiz eine Theilung der Arbeit organiſirt , die ihr

ſehr zu ſtatten kommt.

Mit den confeſſionellen Unterſchieden hängen noch in vielen Cantonen

ſehr grelle ſtaatsbürgerliche Ingleichheiten zuſammen . In den meiſten

rein katholiſchen Cantonen iſt nicht bloß das Bekenntniß der römiſch

apoſtoliſchen Religion die Bedingung für Ausübung des Staatsbürgerrecht8 ;

* ) Cherbulies a . a . D . S . 338 ſagt vom Doppelbisthume Chur, št. Gallen : „ . .

et, certes , rien n'aurait été plus contraire aux vrais intérêts de ce canton

que de consacrer à l'entretien d'un évêque et de ses chanoines des revenus

qui pouvaient être si utilement appliqués au soulagement des pauvres et

à l'instruction publique " Daß dieſe Bemerkung ebenſowohl auf die Errichs

tung eines berondern Bisthums St. Gallen paßt, braucht nidyt hervor:

gehoben zu werden.
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ſondern in mehreren , wie in deri Ürcantonen und Watis , ift ſelbft jede

Art proteſtantiſchen Gottesdienſtes unterſagt. Dagegen ſind in allen beu

deutenden reformirten Cantonen durch den Unterſchied der chriſtlichen Con

feifion wreder die politiſchen und bürgerlichen Rechte bedingt, noch auch

der Ausübung des Fatholiſchen Cultus irgend welche Hinderniſſe in den

Weg gelegt. In Sdn'yz, liri, linterwalden geht ſogar durch Eingehung

einer gemiſchten Ehe das Bürgerrecht verloren * ). Dieſelbar drei Cans

tone haben einem Concordat vom 8. Juli 1819 , wonach der Uebertritt

von einer chriſtlichen Confeſſion zur anderen nichtmehr mit dem Verluſt

des Land- und Heimathrechts beſtraft werden ſoll, ihre Zuſtimmung vers

ſagt * * ). Aus ſolchen Convertiten rekrutirte fich zum Theil die Schaar

der þeimathloſen in der Schweiz, eine eigenthümliche Claſſe von Vagas

bunden , für deren Anfäſſigmadzung und Einbürgerung erſt in der neueſten

Zeit ernſtlichere, aber noch keineswege durgreifende Schritte gethan wur

* ) Ein Concordat eldgendfriſcher Stånde vom 11. Juni 1818 , beſtätigt am

7. Jul 1819, ſprach den Grundraß aus , daß die Eingebung einer gemiſchten

Ehe woeder verboten , noch mit Verluſt des Bürger : und Heimat y rechts bes

ftraft werden ſoll . Außer den Urcantonen oft dieſem Concordate Wallis

fremd geblieben , obgleich daſelbſt die gemiſchten Ehen nicht eigentlich verboten

find ; ſodann das nach der Religion in jwei Souveräneråten getheilte Up:

penzell, wo im reformirten wie im tatholiſchen Halbcanton eine ſolche Ehe

gå nzlich unterſagt iſt. Uri und Unterwalden gaben die Erklärung, daß

ihre Gerebe teine paritásirchen Ehen geſtatten , daß aber , wenn

ſolche Ehen dennoch geſchloſſen worden waren , die Eheleute und ihre Nach :

tommen ihr þeimath recht nicht verlieren ſollen . Ein fpåteres Concordat

vom 14. Aug. 1891 , veranlaßt durch das dem tatholiſchen Clerus vom ró:

miſchen Stuhl zugetommene Berbot der Einregnung paritätiſcher

@ hen , repte feſt, daß nöthigen Falls die Pertůndung folder Ehen durd , den

reformirten Pfarrer oder Givilbeamten , ſo wie die Einſegnung durch den res

formirten Geiſtlichen erfolgen sollte. . Dieſem Concordate' find nur die eilf

Stånde mit überwiegend reformirter Berditerung beigetreten : Zúrich , Bern ,

Slarus, Baſel, Schaffhauſen , Graubünden , Aargau, Thurgau , Waadt, Neuens

burg und Genf. Auch das mebr tatholiſche als reformirte St. Gallen lehnte

ab, doch ohne damit eine Einwendung gegen die Zuläſſigtett gemiſchter Ehen

ju beabſichtigen .

* * ) Bern ift dieſem Soncordate erſt am ni. Nuguſt 1852 , in Folge feiner neuen

Berfaſſung beigetreten . Früher beſtrafte es zwar nicht die Religionsinderung

mit Berluſt des Bürgerrechts , verlangte aber gemeinſchaftliche Vorſichtsmass

regeln gegen ,,ůberetlie und unwürdige Converſionen " , wie ſie beſonders

von Freiburger Jeluiten auch auf Berner Gebiet verſucht oder bewirkt wurden ,
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den . Nach dem Adem ergiebt ſich, daß die republikaniſche Schweiz von

der allſeitigen Anerkennung des in der deutſden Bundesakte ausgeſprochenen

Grundſages der völligen Rechtsgleidheit der Befenner der drei chriſtlichen

Hauptconfeſſionen noch weit entfernt iſt; daß indeß die Maßregeln von

katholiſcher Seite gegen die Reformirten im Durchidhnitte weit mehr das

Gepräge der ſtrengen Ausſdließlichkeit tragen , als die der Reformirten

gegen die Katholiken .

Während der kurzen helvetiſchen Republif , ſo wie von 1803 an

unter der Mediationsverfaſſung, wurde durch die ſtarke Hand des , Vers

mittlers' der Ausbruch confeſſioneller Streitigkeiten niedergehalten, obgleich

in dieſer leşteren Periode ſchon die Reimeweiterer Zerwürfniſſe zum Vors

ſchein kamen . Sogleich nach dem Sturze Napoleons zögerte aber die

hierarchiſche Partei nicht, von den veränderten Verhältniſſen Nußen zu

ziehen und ihre reactionären Plane zur Ausführung zu bringen ; nicht

blos zur Wiedereroberung des in der Revolutionszeit verlorenen Terrains,

ſondern auch zur Ausdehnung und Befeſtigung ihrer ſchweizeriſchen Herr

ſchaft in früher nicht vorhandenem Umfange. Schon im 3. 1813 , als

der Stern Napoleons noch nicht gänzlich erblichen war, erfolgte auf

Antrieb der vom Nuntius beſtimmten kleinen Cantone, auf einer in Zürich

gehaltenen Verſammlung der betreffenden Diöceſanſtände , die Auflöſung

des Bisthums Conſtanz, deſſen hochgeachteter aber auch vielfach angefeins

deter Generalvikar, Freiherr von Weſſenberg, um Herſtellung der Unab

hängigkeit der ſchweizeriſchen Kirche, um Beſchränkung der mißbräuchlich

angeſchwollenen Macht des Nuntius und um endliche Regulirung der

ſtaatskirchenrechtlichen Verhältniſſe ſo ſehr ſich bemüht hatte. Mit dieſer

Auflöſung begann enes lange Proviſorium und der zumal vom 3. 1822

an lebhafter gewordene Kampf zwiſchen dem Biſchofe von Chur auf der

einen , den Cantonen Graubünden und St. Gallen auf der anderen Seite.

Die hierarchiſche Partei wollte vor Allem , daß das Bisthum Chur ſeine

Eigenſchaft als Cantonalbisthum verliere , daß es unabhängig daſtehe von

der Staatsgewalt in Graubünden. Dazu kamen die Gelüſte für Grün

dung eines Doppelbisthums ChursSt. Gallen ; und die mancherlei bis

in die allerneueſte Zeit fortlaufenden Verſuche , dem Clerus auf Koſten

der Staatsgewalt ein entſchiedenes Uebergewicht auf Erziehung der fathos
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.

liſchen Jugend zu ſichern * ). Während dieſer Vorgänge in der öſtlichen

Schweiz waren 1828 die Diöceſanſtände des eben gegründeten Bisthums

Baſel auf einer Conferenz zu Langenthal über gewiſſe Staatskirchenrechte

übereingekommen . Auf den Grund ihrer Uebereinkunft ſollte ein Concordat

mit Mom abgeſchloſſen werden , aber die mit dem Biſchofe von Baſel 1830

darüber angeknüpften Unterhandlungen wurden durch die revolutionären

Ereigniſſe deſſelben Jahr8 abgebrochen .

- Inzwiſchen hatte die ultramontane Partei durch Wiederberufung der

Jeſuiten einen neuen mächtigen Bundesgenoſſen erhalten . Schon vor

nahe vierzig Jahren war dieſem Orden , troß der päpſtlichen Auflöſung,

das Collegium zu Sitten im Wallis anvertraut worden . Er beſorgte es

auch unter der franzöſiſchen Regierung, aber ſeine Mitglieder trugen weder

den Namen noch die Tracht der Jeſuiten . Die Aufnahmedes Wallis in

die Eidgenoſſenſchaft (12. Febr. 1814) erfolgte , ohne daß man officielle

Kenntniß von Daſein der Jeſuiten daſelbſt hatte. Erſt nach der päpſtlichen

Herſtellung des Ordens durch die in ihren Anfangsworten faſt prophetiſch

flingende Bulle „ sollicitudo omnium " vom 7. Aug. 1814 , kam eine

Nebereinkunft zwiſchen der Walliſer Regierung und der Geſellſchaft Jeſu

zu Stande, wodurch die Collegien in Sitten und Brieg den nun öffentlich

anerkannten Jeſuiten übergeben wurden . Sie bemächtigten fich dieſer Lehr

anſtalten ſo vollſtändig, daß der Nector, als die Regierung mehrere Jahre

ſpäter einige Aufſicht über das Colleg in Sitten ausüben wollte , mit dem

berühmten Wort entgegnete : „ Sint ut sunt aut non sint.“ Die Aner

kennung des Ordens im Wallis erfolgte ohne Einſprache anderer cibges

nöffiſchen Stände : man fürchtete wohl keinen gefährlichen Einfluß von

dem der Eidgenoſſenſchaft erſt beigetretenen und in ſich ſelbſt ſo abgeſchloſſe

nen Lande auß. Dagegen wurden lebhaftere Beſorgniſſe laut, als 1818

die Berufung nach Freiburg erfolgte. Eine ſtarkeMinorität von 48 Mit

gliedern des großen Naths zu Freiburg – Patricier und Ratholiken , mit

*) Die in Graubünden erſcheinenden Sffentlichen Blåtter der verſchiedenen Parteis

farben aus dem I. 1844 und 1845 find voll von dieſen neueſten Såndeln

zwiſchen den Cantonalbehörden und dem Bisthume. Ueber die Streitigteiten

bis zum Jahre 1835 ift zu vergleichen die ſehr intereſſante Schrift : ,,Siftos

riſch : ſtaatsrechtliche Beleuchtung der Soheitsrechte des Standes Graubünden

in Angelegenheiten des Bisthums Chur. Bearbeitet und herausgegeben auf

Beranſtaltung der Cantonalregierung. Chur 1835."

Jahrb. 8. Gegenwart, 5 . M . 1845. 21
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Ausnahme des Repräſentanten des reformirten Bezirks Murten — gab

eine Verwahrung zu Protocoll, worin es unter Anderem heißt: „ Das

verhängniſvolle Defret . . . zerſtört jede Hoffnung für die Gegenwart und

Zukunft. Unter dem Deckmantel der Religion, den man ſchon ſo oftmiß

braudyt hat, iſt das große Werf vollbracht worden . Niemand kann über

die Abſichten , von welchen die Urheber dieſer Unternehmung geleitet wor

den ſind , im Zweifel ſein ; eine ganz nahe Zukunft wird ſie auch dem

Kurzſichtigſten enthüllen * ).“ Zugleich ſprach die ariſtokratiſche Regierung

des Standes und Vororts Bern , in ähnlichem Sinne die des Cantons

Zürich , den dringenden Wunſch aus, daß der Beſchluß der Berufung ,

welcher die Nachbarſtaaten mit Erſtaunen erfüllen und in den meiſten Can

tonen ſchmerzliche Geſtühle und lebhafte Unruhe erzeugen werde , doch ja

nicht überſtürzt werden möge. Allein dieſe refreundeidgenöſſiſchen " War

nungen hinderten nicht die Berufung. Seitdem beſigt die Geſellſchaft Jeſu

zu Freiburg, und in der Filialanſtalt zu Stäffis am Neuenburger See, ihr

wichtigſtes und einflußreidyſtes Inſtitut. Einer der erſten Schritte der Je

ſuiten in Freiburg war die Beſeitigung des ehrwürdigen Paters Girard,

und der von ihm mit ſo viel Ilmſicht und Erfolg zur Anwendung gebrac

ten Unterrichtsweiſe.

Die ſchweizeriſche Bundesakte vom 7. Aug. 1815 enthält durchaus

keine Beſtimmungen , die einen klaren und feſten Staatskirchenrechte zur

Baſis dienen fönnten . Im Gegentheile mußte die vage Allgeineinheit eini

ger , ſo wie die Zweideutigkeit anderer Artikel, zu neuem Hader Grund

oder Vorwand geben . Es ſind die Artikel 1, 8 und 12 , die bei der Be

urtheilung der Kloſterfrage und Jeſuitenfrage zur beſonderen Anwendung

kommen . Der Artikel 1 bezeichnet als Bundeszweck die Behauptung der

Freiheit, Unabhängigkeit und Sicherheit der 22 ſouveränen Cantone gegen

alle Angriffe fremder Mächte; und die Handhabung der Ruhe und Ord

nung im Innern . Hiernach garantiren ſich die Stände gegenſeitig ihr

Gebiet, ſo wie ihre von den oberſten Behörden jedes Cantons in Ueber

einſtimmung mit den Grundſäßen des Bundesvertrags ange

nommenen Verfaſſungen . Aeußere und innere Sicherheit iſt alſo der

* ) Ein Näheres über die Art, wie in Freiburg der Antrag auf Einführung der

Jeſuiten im Staatsrathe durch eine Art Ueberrumpelung durchgelegt wurde,

f. in der im Druđe erſchienenen Proteſtation und ,,Erklärung" von ſech

Mitgliedern des Staatsraths.
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Zweck der ſchweizeriſchen wie der deutſchen Bundesakte; und beideStaats

verträge haben mithin in dieſer allgemeinen Beziehung eine analoge

Auslegung. Durch Art. 8 wird der Tagſaßung , dic aus den nach ihren

Inſtructionen ſtimmenden Geſandten der 22 Cantonebefteht,bie Beſorgung

der Angelegenheiten des Bundes übertragen. Nur bei Rriegøerklärungen ,

Friedensſchlüſſen und Bündniſſen mit auswärtigen Staaten ſind drei Vier

theile der Cantonsſtimmen erforderlich. In allen übrigen der Tagſaßung

übertragenen Verfügungen dagegen , wozu ausdrücklich , alle erforder

lichen Maßregeln für die äußere und innere Sicherheit der Eidgenoſſen

ſchaftu gehören , entſcheidet die abſolute Mehrheit. Dieß wird durch Ar

tikel 45 des Reglements der Tagſagung (vom 14 . Juni 1835) sahin

näher beſtimmt, daß zu einem gültigen Beſchluß die Mehrheit von

zwölfStimmen erforderlich iſt, ſobald nicht der Bundesvertrag ausdrůd

lich eine größere Mehrheit vorſdreibt. Hiernady ergibt fich , daß in allen

eidgenöſſiſchen Angelegenheiten die Majorität der Stände entſcheidet ; daß

bas größere geiſtige, inoraliſche und politiſche Gewicht der bedeutenderen

Cantone durchaus ohne formelle Berückſichtigung gelieben iſt. Anters

iſt es nach der deutſchen Bundesakte ſchon im engeren Rathe der 17 Stim

men und mehr noch bei den wichtigeren im Plenum der Bundesverſamm

lung zu entſcheidenden Bundesſachen ,wo bekanntlich die größeren vor den

fleineren Staaten eine größere Anzahl von Stimmen führen * ). Und

.

* ) Weil eine ſolche Berndjichtigung der größeren Staaten ſchon in der deutſchen

Bundesatte enthalten iſt , konnte um ſo eher ausdrůdlich beſtimmt wers

den , daß jur Abſchaffung oder Ubånderung der Grundgelebe Stimmen :

einhelligkeit nöthly ſei. In der ichweizeriſchen Bundesakte findet ſich aber

teine ſolche ausdrúdliche Beſtimmung. Da gleichwohl die Eidgenoſſenſchaft

eine politiſche Einheit iſt und als ſolche volterrechtlich anerkannt wurde; da

ed der Begriff einer politiſchen Einheit erfordert, daß über alle politiſden

Intereſſen eine rechtsgültige Willensłußerung möglich ſei : ſo muß man

ſchließen , daß eine solche Willensäußerung, nach der in der Bundedatte felbſt

torgeſchriebenen Form , in allen Angelegenheiten erfolgen, daß mithin auch

eine Abänderung der Bundesverfaſſung mit 12 Stimmen rechtsgültig beſchloſſen

werden könne. Die anarchiſche Partei der f. g. Conſervativen , welche die Tags

ſapung zu einem polniſchen Reichstage machen móchte, wonach selbſt das Beto

eines einzelnen Bundesglieds jede dringend nothwendige Reform der Bundes ;

verfaſſung verhindern könnte , mag fich gegen jene Gonſequens noch ro rehr

ftrauben : fic ſtimmt dennoch mit dem Seifte , wie mit dem Buchſtaben der

çidgenöſſiſchen dete úberein .

.

21 *
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doch ſtehen die Cantone Bern , Zürich , Waadt u . ſ. w . in einem ähnlichen

Verhältniſſe zu den kleineren Cantonen , wie etwa Deſtreich , Preußen ,

Baiern zu den mittleren und kleineren Bundesſtaaten * ). Auch über or

ganiſche Veränderungen der Bundesverfaſſung ſelbſt, enthält die dürftige

ſchweizeriſche Akte keine ausdrückliche Beſtimmung. Da ſich indeß ſämmt

liche Stände, zum Zwecke der äußeren und inneren Sicherheit , allen nicht

beſonders ausgenommenen Beſchlüſſen von zwölf Standesſtimmen ohne

Beſchränkung im voraus unterworfen haben ; ſo iſt ſchwerlich zu bezwei

feln , daß auch Veränderungen der Bundesverfaſſung zurbeſſeren Erreichung

des Bundeszwecks durch das einfache Mehr von zwölf Voten rechtsgültig

zu Stande fornmen können .

Die einzige ſpecielle Beſtimmung über Kirchenſachen iſt im Art. 12

enthalten , der wörtlich ſagt:

„ Der Fortbeſtand der Klöſter und Kapitel , und die Sicherheit

ihres Gigenthums, ſo weit es von den Cantonsregierungen abs

hängt, ſind gewährleiſtet ; ihr Vermögen iſt , gleich anderm Pri

vatgut, den Steuern und Abgaben unterworfen .

Schon die Regierung der Helvetiſchen Republik hatte die Aufhebung

der Klöſter und die Verwendung des als Staatsvermögen erklärten Kloſter

guts für Zwecke des öffentlichen Unterrichts und der Wohlthätigkeit be

ſchloſſen . Allein der Fürſtbiſchof von Regensburg, dem damals diemeiſten

ſchweizeriſchen Kirchen untergeordnet waren , erkannte in einer beſonderen & r

klärung den Grundſaß an, daß ein großer Theil des Kloſter einfommens

den Bedürfniſſen des öffentlichen Unterrichts und der Armenpflege gewid

metwerden ſolle. Da nun auch dieſer Grundſag in der Mediationszeit,

unter dem Generalvikariat v. Weijenbergs, eine ſehr loyale Anwendung

fano, ſo blieb jener Beſchluß unvollzogen . Allein weil einmal die Abſicht

der Aufhebung der Klöſter oder der Verwendung ihres Einkommens zu

anderen als blos kirchlichen Zwecken ausgeſprochen und die Beſorgniß der

römiſchen Curie erwacht war, ſo veranlaßte der Papſt durch den Stellver

treter des heiligen Stuhls die Aufnahme eben jenes Artifels 12. Gegen

* ) Die Mediationdakte vom 13. Dec. 1803 berückſichtigte wenigſtens einigers

maßen auch das Berhåliniß der Ausdehnung, da fie den ſechs größeren der

19 Cantone je stoei Stimmen verlieh, ſo daß die neunzehn Cantone zuſam :

men 25 Stimmen auf der Lagraßung führten .



in ihrer ftaats- und völkerrechtlichen Bedeutung. 289

dieſe Aufnahme legten zwar Aargau , Thurgau und Zürich Verwahrung

ein ; aber da gleichwohl dieſe Stände die Bundesafte unterzeichneten , ſo

þat ihr anfänglicher Widerſpruch keine ſtaatsrechtliche Bedeutung. Auf

der anderen Seite iſt klar und von keiner Partei beſtritten , daß Art. 12

aufdie zur Zeit des Abſchluſſes der Bundesakte noch gar nichtvorhandenen

ſchweizeriſchen Jeſuiteninſtitute følechthin keine Beziehung hat.

Schon der Pariſer Friebe vom 30 . Mai 1814 , indem er über die

fünftigen Grenzen der Schweiz ftipulirte, fepte feſt: „ die Schweiz, als

unabhängiger Staat, wird ſich ſelbſt zu regieren fortfahren .

DieErklärung der Mächte desWiener Congreſſes, „ daß das allgemeine

Staaten- Intereſſe die Anerkennung einer immerwährenden Neutrali

tät der Eidgenoſſenſchaft erheiſche, und daß die Mächte geſinnt ſeien ,

durch Rückerſtattungen und Gebietsüberlaſſungen , ihr die für die Sicherung

ihrer Ilnabhängigkeit und für die Handhabung ihrer Neutralität erforder

lichen Mittel darzureichen . — iſt vom 20 . März 1815. Endlich er

folgte die Beitrittserklärung der Eidgenoſſenſaft zu dem vom Congreſſe

ihr vorgeſchlagenen völkerrechtlichen Vergleich " am 27. Mai 1815 ;

und dieſer ganze Vertrag kam alſo noch vor dem Abſchluſſe der eidgenöſ:

fiſchen Bundesakte zu Stande, obgleich die Ausſtellung der förmlichen Ur

funde über Anerkennung und Gewährleiſtung der Neutralität der Soweiz

und über Iinverleşbarkeit ihres Gebiets erſt vom 20. November 1815

datirt. Die Artikel 1 und 2 des abgeſchloſſenen , Vergleichs « ſagen nur,

daß , der unverleşte Beſtand der 19 Cantone, wie ſich dieſe am 29. Dec.

1813 als Staatsförper befanden , als Grundlage des ſchweizeriſchen

Bundesjyftems anerkannt ſei; und daß Wallis , Genf und Neuenburg der

Schweiz als drei neue Cantone einverleiht werden ſollen . Aus dieſen

ſehr klaren Beſtimmungen geht unzweideutig hervor, daß die Anerkennung

der Unabhängigkeit und Neutralität der Eidgenoſſenſdhaft von Seiten der

Großmächte keineswegs an die Form einer beſtimmten Bundesverfaſſung

geknüpft wurbe ; daß ſie vielmehr im europäiſchen Staatenſyſteme als po

litiſche Einheit, oder nach dem Ausdrucke des Pariſer Friedens als , un

abhängiger Staat" anerkannt iſt, dem eben darum das Recht zuſteht,

nach der von der Mehrheit der Cantone dem Bundesvertrage gegebenen

Auslegung auch die noch ſo rohe Bundesverfaſſung ſelbſt weiter zu ent

witteln .
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Die Politik der hierardiſchen Partei, die gleich derjenigen jeder an

deren Partei – ob fie conſervativ , liberal oder radical heiße — die Gr=

haltung und Ausdehnung ihrer Herrſchaft bezwect, þat ihre ſchwierigſte

Aufgabe in repräſentativen Monarchien und Demokratien , wo ein großer

Theil der Staatsgewalt in den Händen einer verhältnißmäßig zahlreichen

und gebildeten Claſſe von öfonomiſch unabhängigen , von geiſtig und fittlich

ſelbſtändigen Männern liegt. Indeſſen liegen die Berreiſe vor, daß die

Hierarchie auch unter dieſer Form der Verfaſſung, wenn gleich mit

größerem Aufwande von Kräften und Mitteln , ihre Zwecke nicht ſelten

zu erreichen verſteht. Viel leichter iſt ihre Aufgabe unter einem weſentlich

unumſchränkten Monarchen katholiſcher Confeſſion , wo die Hierardzie mit

ben beſten ihrer ſo wohl geordneten und wohl geleiteten Mittel auf einen

Punct zu wirken hat; wo es ihr eben darum nicht ſchwer fallen kann ,

Einfluß zu gewinnen , falls ihr nicht – wie gegen Ende des 18. Jahr

hunderts der Fall war – Regenten oder Miniſter von ſeltener Energie

entgegentreten. Dazu kommt in abſoluten Monarchieen , ſo lange nicht

der reformatoriſche Geiſt die Regenten ſelbſt ergriffen hat , jenes Princip

ber Stabilität und Unantaſtbarkeit des gebräudzlich und mißbräuchlid Bes

ſtehenden , was zugleich dem traditionellen geiſtigen und materiellen Beſit

ſtande derHierarchie zum nahe liegenden Vortheile gereicht. Die geringſten

Shwierigkeiten ſtehen aber der hierarchiſchen Partei in abſoluten Demo :

fratieen mit rein oder überwiegend fatholiſcher Bevölkerung entgegen ; zu :

mal da,wo ſich noch die Maſſe auf einer beſonders niedrigen Bildungeſtufe

befindet. In dieſen Republiken iſt Faſt überall der in unmittelbarſter

Berührung mit dem Volfe ſtehende Geiſtliche das anerkannte geiſtigeOber

haupt ſeiner Gemeinde ; und eben darum iſt die Geiſtlichkeit die Beherr

ſcherin des Souveräns ſelbſt, d. h . der großen Maſſe. Da nun der Sturz

der Mediationsverfaſſung in den kleinen katholiſchen Cantonen die abſolute

Demokratie unverändert beſtehen ließ , während zugleich die den geiſtlichen

Einfluß kräftig niederhaltende Hand des Mediators entfernt wurde , ſo

war natürlich der Clerus mit der eingetretenen Veränderungwohl zufrieden .

In den anderen Cantonen erlitten die Verfaſſungen durch die Reſtauration

bedeutende Modificationen , im Sinne des ariſtekratiſchen Princips. Nun

zeigt zwar die Geſchichte , daß die früheren patriciſchen Regierungen auch

der katholiſchen Cantone, namentlich die von Luzern und Freiburg , den
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Umgriffen desCleruß mitunter kräftig widerſtanden . Allein die Neuariſtokra

ten der katholiſchen und gemiſchten Ständemußten ſich gegenüber den Anhän

gern der repräſentativen Demokratie, im Clerus einen Bundesgenoſſen ſuchen ;

die politiſch - privilegirten Städte und Claſſen mußten ſich auf eine privi

legirte Geiſtlichkeit ftüßen - ein Verhältniß , welches die Hierarchie zu

ihrem Vortheile auszubeuten wußte , wie ja davon die Berufung der Je

ſuiten nach Freiburg unter einer ariſtokratiſchen Regierung das ſchlagendſte

Zeugniß iſt. Endlich vernichtete die Bundesakte von 1815 in eidgenöffi

ſchen Angelegenheiten ſelbſt das kleine lebergericht der größeren , meiſt

reformirten Cantone. In jeder Beziehung hatte alſo die hierarchiſche

Partei Urſache, mit dem Zuſtande während der f. g. Meſtauration von

1815 — 1830 zufrieden zu ſein ; und es erklärt ſich alſo , daß ſie bei der

nach der Julirevolution eingetretenen Bewegung zunächſt als conſerva

tive Partei auftrat. Dieß lag ſchon in ihrer eigenthümlich ſoweizeriſchen

Stellung ; davon ganz abgeſehen , daß jene Revolution in Frankreich un

mittelbar gegen das Intereſſe der Hierarchie gerichtet war , daß alſo auch

der Clerus die meiſten Bewegungen , die in anderen Ländern als Folgen

der Juliereigniſſe eintraten , mit Argwohn und Mißtrauen betrachtete .

Schon vor Gründung des neufranzöſiſchen Bürgerkönigthums hatte

ſich in mehreren Cantonen eine lebhaftere demokratiſche Oppoſition gegen

die herrſchende Ariſtokratie gebildet. So war namentlich in Teſſin ſdon

am 4 . Juli 1830 die noch jeßt beſtehende Verfaſſung zu Stande gekom

men . Die Juliereigniſſe gaben ſodann den Anſtoß zu einer allgemeineren

ſogenannten Regeneration, die ſich indeß auf die Ilmgeſtaltung der meiſtent

Cantonalverfaſſungen im Geiſte der repräſentativen Demokratie beſchränkte.

Doch richtete ſich die Bewegung , die ihr nächſtes Ziel in den einzelnen

Cantonen hatte, niach theilweiſer Erreichung deſſelben auch auf die Reform

der Bundesverfaſſung. Eine Tagſagungøcommiſſion von 15 Mitgliedern

formulirte zu Ende 1832 das Projekt einer verbeſſerten Bundesverfaſſung.

Darauf folgten lange Verhandlungen und Vorſdläge von Amendements

in mehreren Cantonen . Auf der anderen Seite ſonderten ſich die reform

Feindlichen kleinen Cantone — Schwyz, Uri, Unterwalden , Neuenburg

und der durch Lostrennung von Baſelland verlegte Halbcanton Baſelſtadt

-- von der mit Reviſton der Bundesakte beſchäftigten Tagſagung förmlich

ab ; alſo daß dieſer ſ. g . Sarner Bund im Bunde erſt nach ernſtlichen
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theils drohenden , theils beſăwichtigenden Maßregeln fich wieder auflöste.

Gin inzwiſchen auf der Tagſaßung zu Stande gekommenes Projekt, das

freilich das Uebel nicht an der Wurzel angegriffen hatte, ſcheiterte zunächſt

in Luzern , wo im J. 1833 ſowohl die ultramontane Partei als die äußerſte

Fraction der Hadicalen für Verwerfung ſtimmte. Seitdem gab die Bun

degreviſton nur noch eine Zeitlang Anlaß zu unfruchtbaren Verhandlungen

auf der Lagſapung. Zwar entſtand 1836 das Gerücht, daß dasdamals

zu Lauſanne gehaltene eidgenöſſiidse Schüßenfeſt zur Herſtellung einer mehr

einheitlichen Regierung benußt werden ſollte ; auch wurde in demſelben

Jahre in St. Gallen eine Volksverſammlung für , Reconſtituirung der

Schweiz" gehalten . Allein es blieb überall nur bei Worten , die ſeit: -

dem im Drange anderer Ereigniſſe mehr und mehr verflungen und ver

ſchollen find.

Sowohl die Umgeſtaltung der meiſten Cantonalverfaſſungen , als die

Reform der Bundesverfaſſung, wie ſte von der politiſch gebildeten Mehr

heit der ſchweizeriſchen Bevölkerung verlangtwird , beruht indeſſen auf

einem und demſelben Princip ; und eben darum iſt die f. g. Regeneration

der Schweiz bis zur Stunde nur ein weniger als zur Hälfte gelungenes

Werf. Wie nämlich in den einzelnen Cantonen keine privilegirte Minder

heit fünftighin die Mehrheit beherrſchen ſollte; ſo war es zugleich der lei

tende Gedanke für die Bundesreform , daß nicht mehr die in der Majorität

der kleinen Cantone repräſentirte Minderheit der ſchweizeriſchen Bevölkes

rung der Mehrheit derſelben in eidgenöſſiſchen Angelegenheiten das

Geſep vorſdzreibe. Während fitch aber jenes Princip im Bunde nicht

durchzuſeßen vermochte , behielt es ſeine volle Straft in den einzelnen Can

tonen . Darum haben alle Verfaſſungsänderungen auch der legten Jahre

- namentlich Diejenigen , die unter dem unmittelbaren Ein

fluſſe der Prieſterpartei vollzogen wurden – dem demokratiſchen

Clemente einen wachſenden Spielraum gewährt. So haben die neueren

Conſtitutionen von Clarus und Aargau , ohne Rücficht auf den früheren

Unterſchied der Confeſſionen , die gleiche Repräſentation nach Maßgabe der

Bevölkerung eingeführt. Durch die Verfaſſungsreviſion im Canton Zürich

(1838 ) wurde das der Stadt Zürich in der Vertretung noch gebliebene

Vorzugsrecht aufgehoben . Die neueſte Conſtitution von Wallis , welche

burchaus das Werk des Clerus ift , dehnt die Gewalt der Volksmaſſe in
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Sachen der Geſeßgebung nochweiter aus , als die von 1839. Ebenſo

hebt die nicht weniger unter dem Einfluſſe des Cleruß zu Stande gekom

mene Luzerner Verfaſſung von 1841 nicht blos das lekte repräjentative

Vorrecht der Stadt Luzern auf, ſondern räumt auch dem Volfe ein Veto

in Sachen der Geſeßgebung ein.

Dieß erflärt fich aus dem augenfälligen Intereſſe der hierarchiſchen

Partei in den überwiegend fatholiſchen Cantonen . Weil ſie ſelbſt die

Votf&maffe beherrſcht, ſo dehnt fie hier mit den politiſchen Rechten dieſer

Maſſe zugleidy ihre eigene politiſche Gewalt aus. Ebenſo erklärlich iſt

es aber , daß ſie jeder Bundesreform entgegenſteht; weil dadurch das

Uebergericht der von einer zahlreicheren und gebildeteren Bevölferung be

wohnten reformirten Cantone über die kleinen katholiſchen Cantone auch

im formellen Bundesrechte ſeine Anerkennung finden würde. Die Hier

archie tritt alſo nach ihrer wohl erkannten Stellung in Sachen der Bundes

reform ſtets als conſervative Partei auf, während ſie in den katholiſchen

oder vorherrſcend katholiſchen Cantonen als ultrademokratiſche Par

tei handelt und hiernach die Verfaſſungen immer mehr der abſoluten

Demokratie anzunähern ſucht.

Befolüſſe der Babener Conferenz. Aargauiſcher Klofterfreit. Berufung

der Jeſuiten nach Luzern .

Aus dem Vorhergehenden iſt erfichtlich, daß nach den Erſchütterungen

von 1830 der Stampf zwiſchen den Anhängern der repräſentativen Demo

kratie und der Hierarchic nicht lange ausbleiben konnte. Er knüpft fich

an drei im innigſten Zuſammenhang ſtehende Hauptmomente : an die

Beídlüſſe der Badener Conferenz, an den Kloſterſtreit und an

die Jeſuitenfrage.

Auf Veranlaſſung Luzerns, das in die Reihe der ſ. g. regenerirten

Cantone eingetreten war , verſammelten ſich zu Ende 1833 die Baſeler

Diöceſanſtände (außer Zug) und St. Gallen in Baden * ), um Einleitung

*) Uuch Bunden war zur Theilnahme eingeladen , folgte aber der Einladung nicht.
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zur Herſtellung eines Metropolitanverbands und zur Aufrechthaltung der

Rechte des Episcopats , ſo wie zur Gründung eines gemeinſamen ſchwei

zeriſchen Staatskirchenrechts zu treffen . Nächſt dem Luzerner Geſandten

war der St. Galliſche Landammann Baumgartner, damals ein ent

ſchiedener Gegner der ultramontanen Beſtrebungen überhaupt und insbe

ſondere des projectirten Doppelbisthums Chur- St. Gallen , die Seele der

Verhandlungen . Man hatte zumal das Beiſpiel des katholiſchen Deftreichs

vor Augen , das ſtets die Rechte des Staats in firchlichen Angelegenheiten

ſo kräftig zu wahren wußte. Aber was einer Großmacht gelungen war ,

konnte nicht ebenſo leicht einigen kleinen ſchweizeriſchen Cantonen gelingen .

Gewiß enthalten die Artikel der Badener Conferenz vom 27. Jan. 1834

weit in den meiſten und wichtigſten Beſtimmungen durchaus nichts , was

mit den allerwärts anerkannten Grundſäßen des fatholiſchen Kirchen - und

Staatskirchenrechts im Widerſpruch ſtünde. Dahin gehört namentlich die

beabſichtigte Herſtellung eines erzbiſchöflichen Verbantes ; die Abhaltung

von Synoden nach kanoniidhen Vorſchriften ; die Beſtimmungen über das

Placet se. Doch ſtreifte die Hinweiſung auf Coercitivmaßregeln gegen

Prieſter, welche die Verkündung und Einweihung gemiſchter Chen ver

weigern , an das Gebiet des Dogmatiſchen ; und die unbeſtimmte Faſſung

anderer Artikel gab den Ultramontanen wenigſtens einen geeigneten Vor

wand , um eine tief eingreifende Aufregung herbeizuführen . Der Haupt

Fehler war aber , daß man nicht im voraus das Bewußtſein der fatholi

ſchen Bevölkerung geprüft hatte, un darnach zu ermeſſen , wie weit uran

mit dem fatholiſchen Volfe zu gehen fich getrauen dürfe.

Dem kirchlichen Concordate yon Baben folgten im Sept. 1835 die

ſeine Vollziehung bezweckenden Beſdýlüſſe der Luzerner Conferenz. Aber

ſchon verſagte der große Rath des fatholiſchen Cantons Solothurn , im

Hinblicke auf die bedrohliche Aufregung, ſeine Genehmigung. Bereits am

17. Mai 1835 verdammte ein päpſtliches Kreisſchreiben die Badener

Artikel in Bauſch und Bogen , ohne Nüdfist auf ihre einzelnen Be

ſtimmungen, als falīdy, verwegen und irrig, die Rechte des Heiligen Stuhles

ſchmälernd , die Regierung der Kirche und ihre göttliche Einrichtung um

ſtürzend, das Kirchenamt der weltlichen Gewalt unterwerfend, aus ſchon

verdammten Lehren hergeleitet,auf Keßereien hinzielend und ſđặismatiſch."

Dieſes Kreißſchreiben wurde , trots allen Verboten , in der katholiſchen
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Schweiz zahlreich verbreitet. Eine amtliche Bekanntmachung und Recht=

fertigung der Artikel auf Veranlaſſung des kleinen Raths zu Luzern , von

einem Manne verfaßt, der jeßt als einer der eifrigſten Anhänger der ultra

montanen Partei gilt, ward gleichfalls als keķeriſches libell unter die

verbotenen Bücher geſegt. Dieſes Verbot wurde von der Luzerner Regie

rung als „ Aufreizung zum Aufruhr“ erklärt. In bitterem Mißmuth ver

ließ nun der päpſiliche Nuntius, de Angelis, ſeine alte Reſidenz Luzern ,

und zog bis zu der neueren Umgeſtaltung dieſes Cantons nach Schwyz

über , wo er auf's feierlichſte empfangen wurde ;während der luzerniſche

Großrath den von der Regierung geſtellten Antrag : „ die Gerichtsbarkeit

der Nuntien in geiſtlichen Dingen als Mißbraud zu erklären und da

gegen die geeigneten Maßregeln zu ergreifen ," am 20. März 1836 ſanc

tionirte.

Inzwiſchen war in der katholiſchen Streiz der verhängnißvolle Ruf

der , Religionsgefahr angeſtimmt worden. Im katholiſchen Theile des

berniſchen Jura , ſo wie in den katholiſchen Bezirken des Cantons Aargau,

zumal in den an Luzern angrenzenden ehemaligen Freienämtern , hatten

im Herbſt und Spätherbſt 1835 tumultuariſche Auftritte ftatt. Einige

militäriſche Demonſtrationen reichten zwar hin , die beginnenden Unruhen

im Keime zu erſtiden . Adein gleichwohl fanden ſich die aargauiſchen Be

hörden veranlaßt, die Formulirung des vom katholiſchen Clerus nach In =

halt der Badener Artikel geforderten Eides der Treue nach der Anſicht des

Biſchofs von Baſel abzuändern , der nun den Eid meigernden Prieſtern

deſſen Ableiſtung geſtattete. Noch viel weiter ging Bern in ſeiner Nac

giebigkeit. Der große Rath dieſes Cantons hatte die Badener Artikel am

20. Febr. 1836 mit beträchtlicher Mehrheit angenommen . Dennoch ge

nehmigte er in geheimer Sigung am 2. Juli ten Antrag der Regierung,

über die Ausführbarkeit der ſchon vorn Papſte verdammten Artikel mit

dem Papſte in Unterhandlung zu treten , was natürlich einer völligen Bes

ſeitigung gleichfamn . Mag auch fremder Einfluß auf dieſe Conceſſion ein

gerrirkt haben , ſo iſt doch erklärlich , daß der Canton Bern , nach dieſer

nad giebigen Rückſicht für die clericaliſchen Intereſſen und Beſorgniſſe , fich

in der neueren Jeſuitenſađe um ſo mehr verpflichtet hält, auch den In

tereſſen und Beſorgniſſen der reformirten Bevölkerung Rechnung zu tra

gen . Endlich wurde in St. Gallen ein Geſeß vom 15. Nov. 1834 über



296 Die ſo weizeriſche
Jeſuitenfrage

die Rechte des Staats in Kirchenſachen , dem die Beſchlüſſe der Badener

Conferenz zu Grunde lagen , turd, daß Veto des Volfs (18 ,421 gegen

14,355 Stimmen ) verworfen. So blieben die Badener Artikel überall

eine todte Geburt. Nur im rein katholiſchen Luzern wurden ſie eine Zeit

lang mit Conſequenz durchgeführt; allein gerade hier bereitete ſich auch

hauptſächlich jene Reaktion vor, welche durch die 1841 bewirkte Umgeſtal

tung der Dinge dieſem Canton den Namen des , ſchweizeriſchen Kirchen

ftaats" erworben hat.

Die richeinbare Herſtellung des Friedens ſeit Ende 1835 , war doch

nur ein Waffenſtilftand zwiſden zwei feindlichen Principien und Parteien .

Der ſo wohl organiſirte Clerus wußte durch Predigten und im Beicht

ftuhle , burch Proceſſionen und Miſſionen die ihm zu Gebot ſtehenden

wirkſamen Mittel des Einfluſſes auf die ihm untergebene und ergebene

Bevölkerung klug genug zu benußen , um bei erſter Gelegenheit mit größerer

Macht als vorher den Widerſachern die Spike zu bieten . Von beſonderer

Bedeutung wurde die Hevolution vom 6 . Sept. 1839 im Canton Zürich,

veranlaßt burd die Berufung des Dr. Strauß auf den Lehrſtuhl der

Dogmatik an der Züricher Hochſchule. Nicht blos wurde Dadurch dieſer

Canton von ſeiner die Ruhe der Schweiz fichernden engeren Verbindung

init den größeren Cantonen losgeriſſen und den kleinen katholiſchen Stän

den angenähert, ſo daß durch dieſen neuen politiſchen Bundesgenoſſen der

Muth und die Anſprüche der hierarchiſchen Partei noch mehr ſich ſteiger

ten ; nicht blos mußte es die gerade in Zürich verſammelte Tagſagung,

die eine Zeitlang jogar ohne bundesmäßigen Präſidenten blieb , vor

ihren Augen geſchehen laſſen , daß ihr die eigene Nullität und diejenige

des Art. 1 der Bundesakte mit ſeiner gegenſeitigen Gewährleiſtung der

Verfaſſungen “ faktiſch bewieſen wurde : ſondern jene Unwälzung äußerte

auch um ſo mehr einen verderblichen moraliſchen und einen verwirrenden

politiſchen Einfluß , da ſie gerade von einer Partei ausgegangen war, die

fich die conſervative nannte. Gewiß war die Stimmung des zürcheriſchen

Volks, ſein religiöſes Bewußtſein und Intereſſe von Denjenigen arg miß

kanntworden , die zum Theil in der guten Abſicht , dem ſtagnirenden Kir

chenthume ein treibendes und belebendes Element beizumiſchen , für die

Berufung des Dr. Strauß gewirkt und — wie dieß namentlich bei dem

verſtorbenen Bürgermeiſter Hirzel in Zürich der Fall war — für ihre
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lleberzeugung im vermeintlichen Intereſſe der Religion mit hingebendem

Enthuſiasmus Ades eingeſeßt und Ades gewagt hatten . Die Bewegung

im Jahr 1839, durch wie mancherlei Mittel man auch die Aufregung

fünftlich zu erhöhen ſuchte , war alſo ebenſo wenig eine gemachte , als es

im }. 1845 die allgemeine ſchweizeriſche Bewegung gegen die Jeſuiten iſt.

Allein es trat damals ein wichtiger Umſtand ein , deſſen Bedeutung man

von der einen Seite möglichſt zu verſchleiern ſucht. Das Züricher Volk

hatte ſich in Verſammlungen und duro Petitionen gegen die Berufung

des Dr. Strauß, und in ſoweit für die Beibehaltung des in religiöſen

Dingen vorhandenen Status quo ausgeſprochen . Bis dahin hatten auch

ſeine Führer die Schranken der Verfaſſung und des Geſeßes noch nicht

überſchritten . Aber gerade jener Hauptforderung des Volfs , worin der

nächſte Anlaß der ganzen Bewegung lag, hatte endlich der große Nath des

Cantons Zürich durch einen Beſchluß, daß Strauß entfernt bleiben ſolle,

nachgegeben . Ade weiteren f.g. Volksbeſchwerden , die man der Haupt

forderung noch beimniſdzte, betrafen dagegen einen ſchon langegeſeßlich vor

handenen Status quo, deſſen Veränderung nur auf geſeßlichem Wege

hätte bewirkt werden ſollen . Dieß fonnte um ſo eher geſchehen , da die

Verfaſſung Züricht alle denkbaren Mittel an die Hand gibt, zwar nicht

jede leidenſchaftliche und augenblickliche Volfa laune durchzuſeßen , wohl

aber jeden beſonnenen Volfswillen,der in einem wohl erkannten blei

benden Intereſſe ſeine Wurzel hat. Allein gleichwohl wußte man die

vorübergehend vorhandene Aufregung zu benußen , um die Revolution

vom 6 . Sept. 1839 . zu Stande zu bringen . Zur Entidultigung dieſes

fait accompli, deſſen äußeres Unrecht man nicht in Abrede ſtellen konnte,

wurde nun die Heiloſe Lehre von einem äußeren und inneren Rechte er

funden ; ganz ohne Rücfficht darauf, daß es die zürcheriſche Verfaſſung

dem ſouveränen Volfe ſchon ſeit 1830 möglich gemacht hatte, auf geſeka

liche Weiſe ſeiner inneren Berechtigung auch die Anerkennung als

äußeres Recht zu verſchaffen. Es wurde alſo , mit anderen Worten ,

ohne nähere Beachtung der poſitiv rechtlichen Verhältniſſe für die Pos

litik der jeſuitiſche Grundſaß , daß der Zweck die Mittel Heilige, in ſeiner

ganzen leeren und darum um ſo gefährlicheren Allgemeinheit ausgeſprochen .

Vom September 1839 an folgten ſich nun ſchnell hintereinander

die Umwälzungen und revolutionären Verſuche. So im Canton Leſſin
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zu Ende 1839; in Aargau Ende 1840 ; in Wallis 1840 und 1844 ;

in Genf 1812 und 1843, in Luzern im December 1844; endlich im

Waadtlande im Febr. 1845. Shwerlich wären alle genannten Cantone

auch ohne die züricher Vorgänge vor Erſchütterungen bewahrt geblieben ,

da dieſe in zum Theil ſchreienden cantonalen Mißſtänden ihren Grund

hatten . Allein man hatte doch ſeit dem Ereigniſſe vom 6 . Sept. einen

ſcheinbaren Vormand. Waren es ja gerade die 1.g. Conſervativen ,die, in

grellen Widerſpruche mit ihrem Namen , nicht während einer Periode all

gemeiner Aufregung durch weltgeſchichtliche Ereigniſſe , wie dieß nach den

Julitagen von 1830 der Fallwar , ſondern im tiefen Frieden mit dem

ſeit 1830 verfaſſungsmäßig anerkannten Princip der Volfsſouverainetät

den erſten Mißbrauch im Großen getrieben hatten .

Der hierarchiſchen Partei wurde zunächſt durch die Reviſion der

Verfaſſungen in Aargau, Solothurn und bald darauf in Luzern Gelegen

heit gegeben , ſich mit ihren ſeitdem geſammelten und organiſirten Mitteln

auf dem Gebiete der Politik von neuem zu verſuchen . Viele Cantonalver

faſſungen enthielten ' und enthalten zum Theil noch jeßt die unglückliche

Beſtimmung, daß Abänderung des Grundgeſeķes nicht in dem Maße ſtatt

finden fönnen , als ihre Nothwendigkeit in das Bewußtſein des Volks ein

gedrungen iſt, ſondern daß dafür beſtimmte Reviſionetermine eingehalten

werden ſollen . Solche Reviſionsperioden werden darum nicht ſelten eine

kritiſch gefahrvolle Zeit der allgemeinen Aufregung für den betreffenden

Canton. Gegen Ende 1840 mußte faſt gleidyzeitig in Solothurn und

Aargau Reviſion cintreten ; und da wiedort forderte die hierardjijdhe Partei

weiterc ſ.g. Garantieen im angeblichen Intereſſe der katholiſchen Neligion .

Die aufbrauſende Gährungwurde im katholiſchen Solothurn * ) ohne große

Mühe unterdrückt und in verfaſſungsmäßigen Scranfen gehalten . Im

Aargau dagegen kam es zu einem mißglückten revolutionären Verſuche.

An dieſen ſchließt ſich die Aufhebung der Klöſter , und es muß daher zur

richtigen Beurtheilung des Kloſterſtreits auf die eigenthümliche Stellung

des Cantons Aargau mit einigen Worten zurückgewieſen werden .

Der Canton Aargau iſt zuſammengeſeßt aus früherem linterthanen

lande der Republik Bern , nämlich aus den jeßigen reformirten Bezir

*) Mur der Bezirt Bucheggberg ift reformirt.
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fen Zofingen , Aarau, Nulm , Lenzburg und Brugg; ſodann auf der Herr

ſchaft Baden und den unteren Freiämtern , aus den oberen Freiämtern

und aus dem früher öſterreichiſchen Frickthale. Dieſe drei legteren Be

ſtandtheile ſind von Ratholiken bewohnt. Sie bilden zugleich die äußeren

Bezirke des Cantons auf der Grenze gegen Norden und Oſten , und die

oberen Freiämter ragen mit ihrer ſüdlichen Spiße zwiſchen die katholiſchen

Cantone Zug und Luzern . Bis 1841 gab es in der katholiſchen Hälfte

nicht weniger als acht Klöſter, wovon die ineiſten , darunter die beſonders

wichtige und reiche Abtei Muri, in den oberen Freiämtern gelegen waren .

Der reformirten Confeſſion gehört im jeßigen Aargau die nicht unbedeu

tend ſtärfere Hälfte der etwa 190,000 betragenden Geſammtbevölkerung

an . Das unmittelbare und mittelbare Staatsgut, das von den fünf re

formirten Bezirken eingebracht wurde, iſt beinahe noch einmal ſo groß,

als das der fünf katholiſchen Bezirke. Bei Einführung der helvetiſchen

Republik trar aus Baden und den Freiämtern ein beſonderer Canton Ba

dent, aus den altberniſden Theilen dagegen ein Canton Aargau gebildet

worden . Die Mediation vereinigte Beide zum jetzigen Canton Aargau ,

indem ſie damit das früher öſterreichiſche Frickthal uud das ſonſt luzerniſde

AmtMeriſchwanden vereinigte; wogegen das Amt Hikkirch,bis 1798 eines

der oberen Freiämter , an Luzern fiel. Bei Conſtituirung des Cantons

durch die Mediationsafte , war die Bevölkerung als Princip der Reprä

ſentation genommen worden ; nach der Verfaſſung von 1514 dagegen

erhielten die Katholiken eine gleiche Stimmenzahlmit den zahlreicheren Me:

formirten , trop des Widerſpruchs der Legteren . Dieſes 1.g. Paritätsverhält

niß ward bei der Gründung der Verfaſſung von 1831 wohl hauptſächlich

darum beibehalten , weil die Katholiken der Freiämter durch ihren Zug

nach Xarau im Dez. 1830 den Anſtoß zur Regeneration gegeben hatten .

Als der Reviſionstermin gekommen war, forderte die Mehrheit der Ka

tholifen die Bribehaltung der 1.g. Parität und eine vollſtändige confeſſion

nelle Trennung ; während die Reformirten und eine katholiſche Minder

heit auf der Vertretung nach Verhältniß der Bevölkerung ohne Rückſicht

auf confeſſionelle Unterſchiede und auf Bewahrung der politiſchen Einheit

beſtanden . Der in dieſem Sinne abgefaßte Entwurf der revivirten Vers

faſſung wurde am 5 . Januar 1841 von 16 ,050 ſtimmfähigen Bürgern

gegen 11 ,484 angenommen . Zum Umſturz dieſer · legitimen Verfaſſung,
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oder wohl auch nach Umſtänden zur Trennung der katholiſchen Bezirke

und zur Herſtellung eines Cantons oder ſouveränen Halbcantons Baten

- feßten ſich am 10. Januar die Katholiken der Freiämter in Aufſtand.

Dieß geſchah nach dem augenfälligen , wenn auch nicht in allen Einzel

heiten juriſtiſch erweißbaren Antriebe einer hierarchiſchen Partei und zumal

der Klöſter , unter welchen das mächtige Kloſter Muri eine beſondere

Thätigkeit entwickelte. Ein kurzes Treffen in der Nähe des ſchon aus den

früheren Religionskriegen bekannten Orts Vilmergen , zerſtreute die In

ſurgenten und beendigte den Aufruhr. Unter dem unmittelbaren Ein

drucke dieſes Ereigniſſes verſammelte ſich nun der große Rath des Can

tons Aargau und beſchloß -- im Hinblicke auf die ſchon 1835 ſichtbar

gewordenen Heerde erneuerter Unruhen — am 13. Januar 1841 die

Aufhebung aller Klöfter. Schon in früheren Jahren waren in anderen

Cantonen einzelne Klöſter - wie diejenigen von St. Wieborata und

Pfäffers in St. Gallen , die beide Barfüßerflöſter in Luzern und das

Kloſter Paradies im Thurgau - vom Staate aufgehoben worden . Das

gegen waren von den aufgelöſten Corporationen , ſo wie von den katholi

fchen Ständen , feine ernſtlichen Einwendungen erhoben worden , da jene

Corporationen ſchon vor 1815 zur Auflöſung beſtimmt waren ; oder da

die aufgehobenen Convente felbſt --- wie in Pfäffers - - die Auflöſung

verlangt hatten , oder ſo ſehr zuſammengeſchmolzen waren , daß fie ihre

urſprüngliche Beſtimmung nicht mehr erfüllen konnten . Allein immer

wurde das Recht des Staats, unter beſtimmtmotivirenden Umſtänden die

Klöſter auch ohne Einwilligung der römiſchen Curie und ohne Einwilligung

der betreffenden Convente aufzulöſen , wenigſtens von der Mehrheit der

Mitſtände nicht ernſtlich beſtritten ; obgleich allerdings der Papſt noch

1839 das Begehren geſtellt hatte , daß ſolche Maßregeln nicht ohne Mit

wirkung der geiſtlichen Behörden getroffen werden ſollten * ). Der gegen

alle Klöſter des Cantons gerichtete Beſchluß des aargauiſchen Großraths,

und wohl auch die Mißſtimmung einiger Stände über den mißglückten

revolutionären Verſuch, rief dagegen jegteine lebhaftere Oppoſition hervor.

* ) Dieſes påpfliche Begehren wurde durch die öſterreichlichen und franzöſiſchen

Geſandten , Graf Bombelles undReinhard, jivar damalo unterſtüßt, allein

nur mündlid .
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Sogleich nach dem Kloſterbeſdhluß erließ der päpſtliche Nuntius Gizzi,

Erzbiſchof von Theben , eine officielle Proteſtation vom 21. Januar 1841,

unter Berufung auf Artikel 12 der Bundesakte;'worauf Aargau, mit Hin

weiſung auf feineSouveränetät und die Staatsgefährlichkeit der Klöfter ,

am 10. Febr. erwiderte. In einer zweiten Note vom 19. März verwahrte

ſich der Nuntius gegen die aargauiſcher Seits behauptete fremde Ein

miſchung, denn , nicht der weltlide Fürſt des Kirchenſtaates miſchte

fid in die politiſchen Angelegenheiten der Schweiz, ſondern das fatho

liſche Oberhaupt der katholiſden Kirche übernehme die Vertheidigung der

Intereſſen dieſer Kirche.“

Cine auf das Begehren mehrerer Stände verſammelte außerordent=

liche Tagſapung, brachte am 2 . April 1841 mit 12 Stimmen ein Con

clujum zu Stande, daß den aargauiſchen Großrathebeſdluß vom 13 . Jan .

alé „ unvereinbar mit Art. XII. des Bundesvertrags " erklärte und für

Aargau eine Friſt mit der ſehr unbeſtimmten Aufforderung legte ,

ſeinen Kloſterbeſchluß mit den Vorſchriften des Bundesvertrags in Ein

klang zu bringen . Schon damals erklärten indeß mehrere zur Majorität

gehörende Stände, daß ſte die Herſtellung aller Klöſter nicht für nö

thig hielten . Aargau zeigte ſich nun bereit zur Herſtellung der drei Non

nenklöſter Fabr , Gnadenthal und Mariakrönung. Es ſchritt indeſſen zur

vorläufigen Liquidation des Vermögens der aufgehobenen Klöfter und als

ſpäter die Kloſterſache auf der Tagſagung ihre definitive Erledigung er

halten hatte, wurde dieſes Vermögen — wie früher auch in anderen Can

tonen , namentlich in dem überwiegend katholiſchen St. Gallen und in

Thurgau geſchehen war - als Staatégut behandelt. Die Verwendung

deſſelben iſt in der Hauptſache dahin beſtimmt, daß vorläufig auf einen

Theil dieſes Staateguts die nicht allzu ſpärlich zugemeſſenen Penſionen

der Erconventualen angewieſen find ; ein anderer Theil ſollte zu allgemei

nen Zwecken des linterrichts und der Wohlthätigkeit dienen ; eine dritte

Rate fiel vorzugsweiſe den katholiſchen Gemeinden für Verbeſſerung ihres

noch verhältniſmäßig ziemlich zurückgebliebenen Schulweſens zu . Mehrere

katholiſche Gemeinden verweigerten jedoch die Annahme, oder wollten nur

bedingungsweiſe annehmen. Dieſe Zurüdweiſung eines ihnen beſonders

zugedachten Vortheils hattewohlihrehauptſächliche Veranlaſſung in dem an

die ſchweizeriſchen Biſchöfe erlaſſenen päpſtlichen Breve vom 1 . April 1842.

Jahrb. d. Gegenwart. §. III. 1845. 22
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Darin wurden nicht nur die von der weltlichen Gewalt ausgegangenen

Decrete über Aufhebung der Klöſter wiederholt mißbilligt; ſondern auch

malle ohne des Heil. Stuhls Vollmacht geſchehenen oder niod) geſdhehenden

Veräußerungen von Kloſtergütern und Nechten als ungültig vor der

Kirchen erklärt. Hiernach ſollteti die Biſchöfe die Betreffenden ermahnen ,

daß seiner mit ruhigem Gewiſſen den erworbenen Beſik zu behalten oder

einen neuen zu erwerben berechtigt ſei. Allein gleichwohl zögerten weit die

meiſten katholiſchen Gemeinden des Aargaus nicht gar lange mit der un

bedingten Annahme des ihnen zugedachten Kloſterguts.

Mittlerweile hatten ſich unerſprießlidze Verhandlungen über das

Maß der Verbindlichkeiten , die nun Aargau dem Bunde gegenüber zu er

füllen habe, lange fortgeſponnen . Es entſtanden Beſorgniſſe über mög

liche ernſtliche Ruheſtörungen . Bei dieſer Lage der Dinge war idon ain

29. Aug. 1841, bei Schwamendingen unweit Zürid), eine zahlreiche

Volksverſammlung gehalten worden , die in ihrer Adreſſe an den großen

Rath den Wunſch ausſprach , daß ſich Zürich mit den aargauiſchen Be

ſchlüſſen und Anerbietungen begnügen möge. Dieſe Adreſſe und die hier

nach beſchloſſene Inſtruction zur Tagſagung war zugleich das erſte un

zweideutige Zeichen , daß die Mehrheit des zürcheriſchen Volfs der Politik

ſeiner Septemberregierung keineswegs mehr unbedingt huldigte. Auf der

anderen Seite hatte die hierarchiſche Partei in Luzern , bei der inzwiſden

eingetretenen Reviſion , die Annahme der neuen Verfaſſung mit etwas

über 16 ,000 gegen 6292 Stimmen am 1. Mai 1841 durchgeſeßt, und

ſomit hatte dieſe Partei zugleich auf der Tagſabung einen neuen Bundes

genoſſen * ). Dazu gehörte auch Wallis , nachdein ſich der geiſtliche Ein

* ) Dieſe neue Verfaſſung leiſtet in Kircheniachen Versicht auf das Placet und

behålt dem Staate ein blored Virum vor (6 . 3.). Sie eritårt die apoſtoliſt )

róm . chriſtatholiſche Religion zur Staatsreligion ; verbietet (S . 49 ) jede Ber:

äußerung von Liegenſchaften , die der Kirche oder firchlichen Corporationen

geboren , ohne vorherige Genehmigung der Kirchenbehörden ; retzt im $.

feſt, das das Cantonabúrgerrecht nur an diichtcantonsbúrger romirch farno:

lircher Religion ertheilt werden könne, und erklárt ( 26 ) das Betennts

niß dterer Religion als erſte Bedingung der politiſchen Stimmfånigteit. Şu :

gleich hat diere Sonſtitution einen demofratiſchen Charafter : ſie beſeitigt die

verhältnismäßig ſtårfere Repräſentation der Stadt Luzern ; führt das Beto

des Bolte ein und beſtimmt, daß Beranderungen des Schweizeriſchen Bundes :
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fluß, namentlich durch Benußung des aargauiſchen Kloſterbeſoluſſes und

durch Schilderung angeblicher Religionsgefahr, die Mehrheit im großen

Rathe gewonnen hatte. Eine Menge Streitſchriften von der einen und

andern Seite unterhielten die Gährung, weckten aber auch bei der Mehr

heit der Stände das dringendere Verlangen einer endlichen Erledigung der

Sache. Hiernach entſaloß fich Aargau im Auguſt 1843, außer den ſchon

genannten drei Nonnenklöſtern auch das Frauenflofter Hermetſchwyl her

zuſtellen , obgleich dieſes bei dem Aufſtand von 1841 nicht ganz unbe

theiligt ſdien . So kam es endlich , am 31. Aug. 1843 , zu einem Tag

ſaßungsbeſcluſſe , wodurch ſich 12V/2 Stimmen für Beſeitigung der Klo

ſterfrage durch die von Aargau anerbotene Herſtellung der drei Nonnen

flöſter erklärte. Durch die weitere Herſtellung von Hermetſhwyl hatte

alſo Aargau ſogar noch mehr gethan , als ihm der Wortlaut des Con

cluſums auferlegte * ). Gegen dieſen Beſchluß , den ſie als förmlichen

Bundesbruc bezeichneten , legten die meiſten fatholiſden Cantone Pro

teſtation ein * * ) ; während die Mehrheit der Stände, nach dem Vorgange

Zürichs , gegen dieſe Proteſtation fich verwahrte und die diſſentirenden

Stände darauf hinwies, vrie ſie durch ihren Ungehorſam gegen die Be

ſchlüſſe der Mehrheit fich ſelbſt außer die Schranken der Bundesverfaſ

ſung ſtellten .

Was nun den Rechtspunct in dieſer Kloſterfrage betrifft, ſo berief -

vertrags , ſo wie Atånderungen der Cantonalverfaiting an einem und dem :

felben Tage råmnitlichen Gemeinden zur Entſcheidung vorgelegtwerden müſſen .

Endlich erfennt zwar $. , die Prepfreiheit „ inner der Schranken der Wahrs

heit , Sitrlichfeit und Pieligion " alt; allein ſpäter erlaſſene reſtrictive und

ſelbſt práventive Gelege haben einen Sujiand herveigeführt, der beſchränkender

als jede Cenſur iſt. Dieſe hierarchiſch demufratiſche Verfaſſung wurde , was

bisher unerhört war, am 25. Auguſt 1841 dem Papſte vorgelegt, der gleid ):

wohl das Wert nicht unbedingt lobte, ſondern in ſeiner Antwort vom 1 . De:

cember 1841 die Hoffnung außerte , daß ihm ſpäter noch reichlichere

Beweise von der frommen Geſinnung des ſujeiniſchen Volfs gegen die

beilige Muttertirche und gegen dieſen oberſten Stuhl Perri ju Theil würden ."

* ) Dieß ertlårt ſich daraus , daß die Inſtructionen zur Tagſabung vor dem

aargauiſchen Beſchluſſe über die weitere Serſtellung von Sermetſchwyt rhon

beſchloſſen waren .

* * ) Neuentury und Baſelſtadt gaben beſondere , der Mehrheit der Ctånde nicht

in gleichem Maße Trop bietende Erelárungen ein .

22 *
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fich die katholiſche Minderheit auf den Art. 12 der Bundesacte über Ga

rantie der Klöſter. Von der Gegenſeite erwiderte man , daß die Klöſter

und das Oberhaupt der katholiſchen Kirche feine Mitcontrahenten

des Bundesvertrags ſeien ; daß dieſer Vertrag nur Rechte und Ver

bindlichkeiten zwiſchen den Cantonen als ſolchen begründen könne; daß

mithin der Art. 12. jedem einzelnen Canton nur die Verbindlichkeit auf

erlege, eine Aufhebung von Klöſtern nicht im Widerſpruche mit dem buns

deøverfaſſungsmäßig geäußerten Willen der Eidgenoſſenſchaft zu verfügen ,

d . h . nicht im Widerſpruche mit der für rechtsgültige Aeußerung dieſes

Willens erforderlichen Mehrheit von wenigſtens 12 Ständen. Allein dieſe

Stände ſeien natürlich nicht verpflichtet, von ihrem Rechte, den Fort

beſtand der Klöſter in dieſem oder jenenı Canton zu verlangen , Gebrauch

zu madyen ; ja ſie ſeien nach Art. 1 und 8 der Bundesakte vielmehr ver

bunden , die Aufhebung von Klöſtern in dem Falle gut zu heißen , wenn

ihr Fortbeſtand die politiſdze Eriſtenz des betreffenden Cantons und mit

telbar die innere Sicherheii in der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt gefährte * ).

Gegen dieſe Feſtſtellung des formellen Rechtspunct8 war nichts Ge

gründetes einzuwenden ; und es konnte ſich alſo nur fragen , ob nicht Aar

gau mit ſeinem Aufhebungsbeſchluſſe weiter gegangen ſei, als die Gr

haltung der Ruhe und Sicherheit zu erforden ſchien . Dies war allerdings

der Fall,da nicht wohl ernſtlich behauptet werden konnte, daß ſogar das

Daſein einiger kleineren Frauenklöſter die Ruhe und Eriſtenz des Cantons

bedrohe. Allein auf der anderen Seite war nicht zu läugnen , daß fich

dieſer Canton durch den Fortbeſtand ſämmtlicher Klöſter dem vorausſicht

rich gar bald erneuerten Verſuche einer Umwälzung blosgeſtellt , daß er

ft zu politiſchem Selbſtmorde das Meſſer an die Rehle geſegt hätte.

*) Das Journal des Débats faßt den Tagfaßungsbeſchluß zur Erledigung der

Kloſterſache unrichtig auf , wenn es darin eine Anerkennung der unbe:

dingten Cantonalſouverånetåt zu finden meint. Allerdings forderte die Tag :

ſabung, mit Rückſicht auf Art. 1 und 8 der Bundesacte, nicht die Herſtellung

aller Sidſter , weil ihr dieſe mit der Eriſtenz des Santons Aargau , alſo

auch mit der inneren Sicherheit, unvertråglid ) erſchien . Allein eben ſo wenig

drang Aargau mit der Berufung auf die Cantonalſouverainetåt durdy, wodurch

et reinen Beſchluß über Auflöſung råmi1tdher Sidſter zu rechtfertigen ver:

ſucht hatte.
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Man muß fich überhaupt hüten , die kleinern ſchweizeriſchen Cantone nach

dem Maßſtabe großer Monarchieen zu beurtheilen . In einem öſterreichiſchen

Kaiſerſtaate, mit einer kräftigen Centralgewalt und einer ftets bereiten

Militärmacht,wo indeß, wie bekannt, unter Joſeph II. eine Aufhebung von

Klöſtern in Menge erfolgte, - fönnten viele ſolcher Klöſter über die weite

Oberfläche zerſtreut liegen , und es würde gleichwohl ſelbſt dann keine

Gefahr vorhanden ſein , wenn in Deſterreich das Verhältniß der katholi

ſchen zur akatholiſchen Bevölkerung ein ähnliches wie im Aargau wäre.

Nun faſſe man aber dieſen Canton mit nicht ganz 200,000 Bewohnern

in 's Auge,wo fich auf dem engen Raume von weniger als 26 Quadrat

meilen in der katholiſchen Hälfte nicht weniger als acht Klöſter befanden ;

mo bei einem großen Theile der katholiſchen Bevölkerung, die ſich wiederholt

in revolutionäre Verſuche eingelaſſen hatte, die Gelüfte zum Ilmſturz

der Verfaſſung oder zur Spaltung des Cantons fort und fort von einigen

Klöſtern aus genährt wurden , deren einige durch ihren Reichthum und

durch die Muſſe der Mönche , fich an politiſden Ilmtrieben betheiligen zu

können , einen feindlichen Staat im Staate bildeten - - ſo wird man die

Sache anders und richtiger anſehen . Dieſe kleinen Cantone der Schweiz

haben kein ſtehendes Militär und fönnen feines haben . Sie ſind alſo

fteten leberraſchungen ausgeſept, ſo lange ein Theil der Volksmaſſe dem

andern Theile feindlich gegenüber ſteht; und ihre Politik muß mithin auf

Beſeitigung der Mittel gerichtet ſein , wodurch Maſſe gegen Maſſe aufge

hebtwerden könnte. Nach dem Allem wirdman die Tagſaßungsbeſchlüſſe,

die nicht unbedingt die Herſtellung aller Klöſter forderten , ſowohl den

Anforderungen der Gerechtigkeit wie der Billigkeit angemeſſen finden .

Da man am wenigſten die Rechtmäßigkeit dieſer Beſchlüſſe anfechten

konnte, ſo haben einige der geiſtvolleren Vertheidiger der Reſtauration

aller Klöfter die Berufung darauf, daß dieſe bei dem Bundesvertrage

nicht mitpaciscirend geweſen ſeien , als ſtaats gefährlich ausgeben wol

len * ). Auch bei dem weſtphäliſchen Frieden ſei die Schweiz nicht pacið

cirender Theil geweſen und habe dennoch jenen Friedensſøluß , der zum

erſten Male ihre Unabhängigkeit anerkannt, vielfach angerufen . Ebenſo

ſei es bei dem Lüneviller Frieden , dem ſie das Frickthal verdanke ; bei den

* ) Augemeine Beitg. 1843, 386 B ., 187 B ., 188 B .
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pariſer Frieden und Wiener Congreſſe, auf den ſich die Eidgenoſſenſchaft

gewiß berufen würde , ſobald etwa Frankreich die Länder des ehemaligen

Bisthums Baſel zurückfordern , oder Hüningen wieder aufbauen wollte.

Auch reclamire die Schweiz noch jährlich das im pariſer Frieden ihr zu

gewieſene ganze Dappenthal. Allein genauer beſehen hat es mit dieſer

Staatøgefährlichkeit nicht viel auf ſich . Der weſtphäliſche Friede, auf den

fich die Schweiz allerdings nicht in dem Sinne, wie deſſen Contrahenten

zu beziehen vermochte , hat in der Hauptſache ſeine unmittelbar praktiſche

Bedeutung für die Eidgenoſſenſchaft verloren. Bei dem erſten pariſer

Frieden und dem Wiener Congreſſe, wodurch die frühere Einverleibung

des Frickthals genehmigt und die weitere Einverleibung der bisthümlich

baſelſchen Lande, ſowie des Dappenthals ſtipulirt wurde , war zwar die

Schweiz kein unmittelbarer Mitpaciscent. Altein gleichwohl iſt, auf

der Grundlage jenes Friedensſchluſſes und der weiteren Beſtimmungen

des Wiener Congreſſes , zwiſchen den acht Hauptmächten dieſer Verſamm

lung einer Seits und durch den Beitritt der Schweiz am 27. Mai 1815

anderer Seits ein förmlicher Staatsvertrag zu Stande gekommen ,

der gegenſeitige Rechte und Verbindlichkeiten feſtſeßt. Das Verſprechen

Frankreichs , die Feſtung Hüningen niemals wieder herzuſtellen , "Datirt

zwar erſt vom zweiten pariſer Frieden vom 20. November 1815 her ;

allein die der Eidgenoſſenſchaft auch von Frankreich eingehändigte förm

liche Anerkennungs - und Gewährleiſtungsurkunde über die immerwährende

ſchweizeriſche Neutralität und Unverlegbarkeit ihres Gebiets vom 20. No

vember 1815 , berückſichtigt zugleich die Beſtimmungen des zweiten

pariſer Friedens. Dieſe Urkunde, darum auch das Verſprechen in Bezug

auf Hüningen , iſt von der Schweiz mit Dank angenommen worden ; und

ſo iſt nicht weniger über dieſen Punct ein völkerrechtlich vollgültiger

Vertrag vorhanden . Dagegen beſteht kein ſolcher Vertrag der Eidgenoſſen

ſchaft mit den Klöſtern oder mit dem Oberhaupt der römiſch katholiſchen

Kirche * ).

* ) Auch die påpítliche Siloſiernote vom 31. Jan . 1841 führt nur an , daß ſchon

im Juni 1804 die fatholiſchen und gemiſchien Cantone als Marime auss

geſprochen hårten , in ihren Santonen tein Silojier aufzuheben , außer in Folge

eines mit dem heiligen Stuhle abzuſchließenden Tonfortars. Allein das cins

ſeitige Ausſprechen einer politiſdien Marime iſt kein Staatóvertrag ; und
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i

Die Mißſtimmung über die Unterdrückung des Aufſtands in den katho

liſchen Freiämtern und über die aargauiſche Aufhebung der Klöſter, trieb die

hierarchiſche Partei zu erneuerten Anſtrengungen , die zunächſt in Wallis Ér

folg hatten . Schon im Jahre 1592 hatte die römiſche Curie mailändiſche Je

ſuiten gegen diezahlreichen Anhänger der Reformation in das Wallis geſandt.

Sie ſeßten 1626 die Vertreibung der Reformirten durch :wer fortan die Bibel

las, büßteam Halseiſen , wer die Faſten brach, verlor ein Ohr. Im J. 1662

wurde das Jeſuitenkolleg in Brieg gegründet und ſeitdem ſpielten die Jeſuiten

eine einflußreiche Rolle, die nur von der Auflöſung des Ordens an bis zum

3. 1802 unterbrochen wurde. Die Verfaſſung von 1815 gewährte dem

Cleruß widtige Privilegien . Gleichwohl nahm die Geiſtlichkeit keinen ſehr

entſchiedenen Antheil gegen die durch den Sieg der Untermalliſer über die

Oberiralliſer ( 1. April 1840) durchgeſeşte Conſtitution vom 3. Aug.1839.

Der Clerus ſah wohl voraus , daß er auch das demokratiſche Princip der

neuen Conſtitution leicht in ſeinem Intereſſe werde benußen können . Dieß

geſchah bald genug , da durch ſeinen hauptſächlichen Einfluß auf das Veto

des Volks mehrere wichtige Geſeke, namentlich zur Verbeſſerung des noch

ſo ſehr im Argen liegenden Schulweſens , verworfen wurden . Durch den

Verſuch der Staatsgewalt, einige Aufſicht über die dem jeſuitiſchen Ein

fluſſe anheim gegebenen Erziehungsanſtalten auszuüben , wurde die hierar

chiſche Partei gereizt. In Verbindung mit den durch die Conſtitution von

1839 in ihren Privilegien verkürzten Ariſtokraten des Oberwallis, leitete

ſie die Wahlen von 1843 zu ihren Gunſten , gewann die Majorität im

großen Rathe, und bald auch im Staatsrathe. Vor und ſeit dieſen Wahlen

ſtellten die Parteien ſich ſchroffer gegenüber, und organiſirten ſich als alte

und junge Schweiz. Die Leitung der Erſteren , deren Mitglieder zum Theil

von Rache getrieben wurden , da ſie die Scharte von 1840 auszumeßen

hatten , ſtand hauptſächlich unter geiſtlichem Einſluſſe. Unter dieſen Um

ſtänden wurden die Rathſchläge des Biſchofs de Preur , ſowie des durch

die jüngſten Greigniſſe bekannt gewordenen Chorherrn von Nivaz *) bes

würde es auch dann nicht ſein , wenn nicht ſeit 1830 die eine Marime mit

der antern vertauſcht worden wäre.

* ) Beide Geiſtliche erhielten ihre theologiſche Bildung auf dem von Jeſuiten ges

leiteten collegium germanicum et hungaricum zu Rom . Pon 200 Zóylingen ,

welche dieſes Colleg reit 1. Mai 1818 enttien , gehört die verhältniømåkig



308 Diè id)weizeriſche Jeſuitenfrage

ſonders wichtig. Auch die reiche Abtei St. Moriz, wo für Waffen und

Geld geſorgt wurde, zeigte große Thätigkeit. Zugleich ſollen Spuren vor

handen ſein , daß der Prieſterpartei von der Geſellſchaft zur Verbreitung

des katholiſchen Glaubens in Lyon eine Summe von 60,000 Fr. zuge

kommen ſei. Nach 1840 , beſonders aber zur Zeit der Wahlen wurden

Miſſionen im Wallis veranſtaltet; in einigen Berggemeinden ließ man

bas Volk ſchwören , ſich auf den erſten Ruf der Prieſter zu bewaffnen ;

die Mitglieder der jungen Schweiz , denen man Beichte und Abendmahl

verweigerte, wurden dem Haſſe des Volks blosgeſtellt; ſelbſt Kindern , die

Jungſchweizer zu Pathen haben ſollten , wurde die Taufe verſagt. Von

beiden Parteien aus ficlen beklagensmerthe Erceſſe vor. Die zunehmenden

Reibungen führten endlich im Mai 1844 zu offenem Rampfe. Was man

auch von den beſonderen Anläſſen dazu und von dem Maße der größeren

oder geringeren Schuld auf der einen oder anderen Seite halte, ſo iſt doch

gewiß , daß die der ſ.g. alten Schweiz zugethane Mehrheit des Großraths

und Staatsraths nicht blos als Mitgliederverfaſſungsmäßiger Behörden ,

ſondern auch nebenbei als Partei handelte * ). Sowurde es möglich, daß

der bewaffnete Landſturm des Oberwallis ohne Widerſtand in Sitten, tem

Siße der Regierung, einrückte. Die Schauren der jungen Soweiz wurden

nun zurückgetrieben und erlitten am Trient (21. Mai 1844 ) , in einem

ſehr bedeutende Zahl von 54 der Schweiz an. Unter dieſen befindet fich auch

der jebige Biſchof von Lauſanne. Andere fatholiſche Theologen der Edweiz

erhalten ihre Bildung im erzbiſchöflichen Seminar ju Mailand . Dazu toms

men in der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt die mehreren Anſtalten der Jeſuiten ,

welchen der Natur der Sache nach – im Hinblice auf die alle Wölfer ums

faſſende Aufgabe ihres Ordens - die beſondere Erweđung eines vaterlanı

diſchen und eidgendijiſchen Sinnd nicht ſehr am Serzen liegen kann. In der

neueren Seit iſt daher wieder der lebhaftere Wunſch nad, einer eidgendlichen

Hochſchule erwacht, auf der auch für die Bildung der Theologen tatholiſcher

Confeſſion geſorgt wäre. Nach einem Ausjuge in der „ Helvétie" aus dem

fiatalog der Geſellſchaft Jefu für 1843 , befanden ſich ſchon damals im

kleinen Schweizerlande nicht weniger als 278 Jeſuiten , wovon etwa die Sälfte

Ausländer waren . Von einen dieſer Mitglieder der Geſellſchaft war be:

mertt, daß er auf einer Miſſion nach Dresden abroerend rei.

*) Siehe die zwar von einem Bethelligten verfaßte , aber ſehr gen .dfigt gehal:

tene, in allen Şauptſachen urtundlich documentirte und nirgends witerlegte

Schilderung der walliſer Ereigniſſe: „ La contre -revolution au Valais, au mois

de Mai 1844, par M . Barman ,"
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nach Verhältniß der ſtreitenden Parteien mörderiſchen Gefechte , eine blu

tige Niederlage durch die mit der alten Schweiz haltenden Unterwalliſer

aus den Bergthälèrn , die den retirirenden Jungſchweizern den Paß ver

legt hatten . Der Sieg wurde durch empörende Härte und Grauſamkei

ten geſchändet, woran indeß das bicdere Volk der deutſchen Oberwaliſer

keinen Theil hatte.

Der Charakter dieſer Bewegung läßt ſich am beſten nach der Frucht

ermeſſen, die ihr entſproſſen iſt, nach der unter den Auſpizien des Biſchofs

zu Stande gekommenen Verfaſſung vom 14. Sept. 1844 . Sie ver

mehrt die Repräſentation des Clerus im Großrathe, ſanctionirt die bisher

nur faktiſch beſtehende Perſonal - und Realimmunität* ) der Geiſtlichkeit ;

weist den Unterricht an den drei höheren Lehranſtalten nur Geiſtlichen zu ,

nachdem ſchon ein früheres Primärſchulgeſeß die Leitung und Aufſicht der

Primärſchulen in dem Grabe dem Clerus und Biſchof unterworfen hatte,

daß dieſer jeden Lehrer abjegen kann ; ſte beſtimmt endlich , daß nur die

fatholiſche Religion im Canton einen Cultus haben dürfe. Hiernach iſt

ſelbft der häusliche Gottesdienſt der Proteſtanten , deren Leichen neben

den Kirchhöfen verſcharrt werden dürfen , verboten worden ; ohne daß die

Petition der in Wallis wohnenden 300 Proteſtanten und die Vorſtellun

gen des Cantons Zürich irgend Erfolg gehabt hätten .

Der Sieg der Ultramontanen im Wallis , ſo wie dic idon vor eini

gen Jahren erfolgte, in den öffentlichen Blättern zwar viel beſprochene,

aber nicht von Bundeswegen gehinderte Niederlaſſung der Jeſuiten in

Schwyz ** ), gab auch ihren Anhängern in Luzern den verhängnißvollen

* ) Troß Art. 13 der Bundesakte , der den Santonen das auch vom Nuntius

(1814) anerkannte Recht der Beſteuerung des Kirchen , und Sitoſterguts ge:

währleiſtet. Der Clerus im armen Santon Wallis berist große Güter

(). B . 1/4 des geſammten Grundeigenthumd in Sitten ) und Millionen an

Capitalien , beſonders das Domtapitel und die Abteien St. Moriz und St.

Bernhard. Der Biſchof ſelbſt bezieht ein i å hrliches Einkommen

von 13,000 ft , ein ftárteres als jeder andere ſchweizeriſche Biſchof. Die gange

Laſt der Erhaltung des Schul: und Armenweſens , des Damm : und Straſ;

fenbaues liegt auf den Gemeinden .

* * ) Der neue Palaſt der Jeſuiten in Schwy3wurde auf Actien errichtet, woran auch res

formirte Capitaliſten betheiligt ſein sollen . Ihre Berufung erfolgte im Wider:

• ſprudie mit dem Beſchluſfe einer ſchwyzeriſchen Landsgemeinde von 1958, der

ſelbſt jeden Antrag auf- Jinführung der Jeſuiten unter Androbung
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Muth , die Berufung dieſes Ordens an den 7.g. katholiſchen Vorort mit

wachſendem Eifer und Erfolge zu betreiben . Doch war ſchon vor der

neuen Verfaſſung des Cantons Luzern und vor der Aufhebung der

Klöſter im Aargau , auf den beſonderen Antrieb eines reichen luzer

niſchen B .zuers, des Großraths Leu von Eberſol, cine mit etwa 11,000

Interſchriften verſehene Petition für Berufung eingekommen , die aber vom

damaligen großen Rathe mit ſtarker Stimmenmehrheit beſeitigt wurde.

Nach dem Siege der hierarchiſchen Partei und nach Einführung der neuen

Conſtitution , im December 1841, ward die ſchon lange erwartete weitere

Anregung zur Aufnahme des Ortens gegeben . Um dafür das Volf zu

ſtimmen , wurde geraume Zeit hindurch eine Reihe jeſuitiſcher Miſſionen

veranſtaltet; die erſte an der Grenze der noch unvollſtändig beruhigten

aarganiſchen Freienämter, aus denen eine große Zahl Unzufriedener her

beiſtrömte. Das Neue der Sache ; die nicht ſowohl auf Belehrung und

Grbauung, als auf die Fantaſie des Volks und auf Aufregung berechneten

Predigten ; die Schilderung der Höllenqualen für Sünder verſchiedener

Art, denen man nur durch Hülfe der Jeſuiten entgehen fönne, da wohl

auch der nicht jeſuitiſche Clerus als reif zur Verðammniß und Hölle dar

geſtelltwurde; die eigenthümlich triviale Rhetorit * ) und der ungemeſſene

Gifer der Miſſionäre — das Alles machte Eindruck auf die Maſſe, ohne

daß man ſich jedoch überall für die neuen Heildverfünder günſtig ſtimmen

ließ . Indeß fanden ſich ſtets Gemeinden , die nach dem einmal gemachten

Anfange auch ihrer Seits die Jeſuiten hören wollten ; und um ſo mehr

konnten ſich ihre Anhänger auf den ſcheinbaren Wunſch und Willen des

Volks berufen . Allein dieſe Berufung ſchien doch noch dem großen Rathe

mit gutem Grunde nichtſehr gerichtig. Erbeſchloß daher im Januar 1842,

die Uebergabe der höheren Lehranſtalt zu Luzern an die Jeſuiten auf ſich

rd werer Strafen unterſagt hatte . Am 13 Juni 1844, ald bereito die

laute Stimme der großen Mehrheit der (dweizeriſchen Bevólferung gegen die

Jeſuiten fich erhob , feierten dieſe in Schwy; den feſtlichen Einzug in tas

neue Siloſtergebäude.

* ) Ein Muſter hievon gab der Jeſuit Burg italler im (ugerniſden Orte But:

tibholz . „ Ihr fürchtet Eud ,"' ro rief er , „ vor einem Hunde ? Warum ?

Weil er Euch in die Waden beißen kann . Aber vor Gott habt Ihr teine

· Furcht , vor einem Hunde wohl. Glaubt Ihr denn , Gott fónne nicht auch

beißen, wenn er wolle ?"



in ihrer ſtaats- und völkerrechtlichen Bedeutung. 311

beruhen zu laſſen . Dadurch ließen ſich die Jeſuitenfreunde nicht abſchrecken .

Sie gewannen immer mehr Boden in den Behörden ; endlich auch im Ne

gierungsrathe, der noch am 20. Nov . 1843 durch Stichentſcheid gegen

die Berufung geſtimmt hatte. Gleichwohlmar dic Oppoſition außerhalb

der Behörden zahlreich genug , aber freilich nicht ſehr energiſch , da die

meiſten ihrer Häupter durch Abſckung und Penſionirung, durch die harten

Beſtimmungen des neuen Preßgeſekes , durch Anklagen und Verdächtigun

gen in den ultramontanen Blättern , durch Verðammungen von den Ran

zeln aus eingeſchüchtert waren . Im Erziehungsrathe, welcher beauftragt

wurde , mit der Gejellſchaft Jeſu Unterhandlungen anzufnürfen , beſtand

die Minoritätnur auß zireiMitgliedern , dem Vicepräſidenten Mohr und

dem gechrten Stadtpfarrer Sigriſt, der ſich durch ſeinen Widerſtand zahl

reichen Angriffen ausſeşte, die ihn endlich zum Rücktritt von ſeiner Stelle

bewogen . Das Gutachten dieſer beiden Mitglieder * ) vom 28. Septem

ber 1843, ſuchte namentlich den befriedigenden Beſtand der höheren Lehr

anſtalt in Luzern , ſo wie die Unvereinbarkeit ihrer llebertragung an die

Geſellſchaft Jeſu mit den Beſtimmungen der Verfaſſung nadyzuwciſen .

Man hatte früher amtliche Erkundigung über die Wirkſamkeit des Drdens

ſowohl in den ſchweizeriſchen Jeſuitencantonen , als aucy in den öſterreichi

ſchen Staaten eingezogen . Daß die officiellen Zeugniſſe nicht ungünſtig

außfallen würden , ließ ſich vorausſehen . Allein gleichwohl mieſen die aus

Deſterreich einlaufenden Erklärungen der Regierung und der Biſchöfe da

rauf hin , daß daſelbſt den Jeſuiten zwar die Beibehaltung ihrer weſent

lichen Statuten geſtattet iſt, daß ſie aber in Studienſachen und in publi

cis ecclesiasticis alle Vorſchriften des Reiché genau zu beobachten haben ;

daß ſie ihrer Erziehungs - und Lehrweiſe fich bedienen dürfen , jedoch nur

unter der Bedingung, die anderen Schulen ſtets im Auge zu behalten ,

damit „ der llebertritt von einer dieſer Anſtalten zu einer andern ohne Nach

theil des llebertretenden ſtatt finden könne;" daß ſie ihre Schulbücher ſelbſt

auszuwählen berechtigt ſind, abervon jedem derſelben ein Eremplar vorzu

legen haben , das vom Staate zurückgewieſen werden kann. Aus der Mit

theilung des Fürſtbiſchofs von Briren iſt namentlich zu erſehen , daß die

*) Minoritárdgutachten des Erziehungsraths in der Jeſuitenfrage ?C. Luzern ,

B . X . Meyer 1844.
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Jeſuitenſchule in Insbruck ſogar unter Oberleitung des dortigen Stadt

pfarrers ſtehe; und daß überhaupt in Deſterreich der Geſellſchaft Jeſu nir

gends der eigentlich höhere Ilnterricht anvertraut wird, wie dies für Lu

zern beſchloſſen iſt. Auch der Biſchof von Baſel , Salzmann , erklärte

am 28. Mai 1843 ſeine volle Zufriedenheit mit dem bisherigen Be

ſtande der mit Jeſuiten zu beſeßenden luzerner Anſtalt. In gleichem Sinne

ſprach ſich die große Mehrheit des Cantonalclerus, 107 an der Zahl, vor

dem großen Rathe aus *). Allein ſie beſchränkte ſich auf dieſe indirekte

Oppoſition , welche vor dem Parteieifer der Jeſuitenfreunde wenig Gewidt

hatte und noch mehr an Bedeutung verlor, als auch der Biſchof von Ba

ſel, nach einmal beſchloſſener Berufung, mit den übrigen ſchweizeriſchen

Biſchöfen , ſowie im Einklange mit den von der päpſtlichen Curie nun beut

licher ausgeſprochenen Wünſchen , in das Lob der Jeſuiten einſtinmte.

Man konnte bereits die baldige Berufung des Ordens nach Luzern ,

falls nicht irgend ein äußeres Hinderuiß entgegen trete, für unzweifelhaft

anſehen , als Aargau den von ſeinem großen Rathe beſchloſſenen Antrag

auf Aufhebung und Außweiſung der Jejuiten durch Kreisſchreiben vom

3 . Juni 1844 zur Renntniß der Stände brachte. Dieſer Antrag, der durch

zahlreiche Volkspetitionen unterſtüßtwurde, fam am 19. Aug. 6. I. auf

der ordentlichen Tagſagung zur Verhandlung. Damals hätte wohl noch

ter entſchiedene Beſchluß einer Mehrheit von Ständen , wäre es auch nur

die dringende Einladung an Luzern geweſen , mit Rückſicht auf ſeine vor

örtliche Stellung von der die ganze Schweiz beunruhigenden Berufung

abzuſtehen , einen günſtigen Einfluß wenn nicht auf die Behörden doch auf

das Volf äußern können , dem in den Verſammlungen der Gemeinden die

verfaſſungsmäßige Entſdeidung in legter Inſtanz zuſtand. Wäre zugleich

ein ſolcher Beſchluß durch eine eidgenöſſiſche Proclamation unterſtüßtwor

den , welche das luzerniſche Volk über die politiſche und confeſſionelle Bes

deutung der ihm vorgelegten Frage aufgeklärt, welche mit ehrendem Ver

trauen im Namen des gemeinſamen Vaterlandes , im Intereſſe des Friedens,

* ) Eeit den züricher Ereigniſſen im I. 1839 iſt das Wort „Strauß in der

Schweiß ein Parteiname. So nannte denn audy das ultramontane Blatt,

„ der Waldſtädterbote," die jeſuitenfeindlichen Geiſtlichen des Santons Luzern :

„ Straußen im Prieſterkleide."
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der Ruhe und Ordnung an den geſunden Verſtand dieſes Volk: Berufung

eingelegt hätte — ſo würden ſelbſt die ſtrengſten Maßregeln der geiſtigen

Sperre, mie fie im Canton Luzern an der Tagesordnung find , die Ver

breitung einer ſolchen friedlichen eidgenöſſiſchen Appellation ſchnerlich ver

hindert haben . Man hätte auf dieſe Weiſe mit der , geiſtlichen Waffe"

gekämpft, deren einzige Anwendung noch möglich war; man hätte damit

wenigſtens den legten Verſuch gemacht, im voraus ein geiſtiges undmoras

liſches Gegengewicht gegen jene manichfachen Mittel der Verführung zu

ſchaffen ,die ſpäter von zelotiſchen Prieſtern auf der Kanzel und im Beicht

ſtuble, ſo wie von ſervilen Beamten zur Täuſchung und Verblendung der

luzerniſchen Bevölkerung in ſo reichlichem Maße angewendet wurden .

Allein der Antrag Aargaus erhielt nur 14/2 Stimmen . Luzern , Schwyz,

Wallis und die kleinen katholiſchen Cantone (im Ganzen 7 '/2) erklärten

fich für Rückweiſung des aargauiſchen Antrags , den ſie als „ Eingriff in

die Rechte der Katholiken und in die Cantonalſouveränetätu bezeichneten .

Da feine der beiden Anſichten die bundesverfaſſungsmäßige Mehrheit von

12 Stimmen für ſich vereinigte, ſo erklärten ſich — nach dem Vorſchlage

Zürichs — 177/2 Stimnien für Nichteintreten ; ohne daß jedoch die Mehr

heit dieſer Stände durch ihr Votum dem Grundlage vergeben hätte, die

Jeſuitenfrage unter veränderten Umſtänden als Bundesſache zu behandeln

und darüber entſcheidende Beſchlüſſe zu faſſen . Appenzell- Außerrhoden

bezog ſich auf ſeine in der Discuſſion geäußerten Anſichten , ohne an der

Abſtimmung Theil zu nehmen . Auch Bern enthielt ſich der Abſtimmung.

Der Geſandte dieſes Standes hatte vorher ſein Bebauern geäußert , daß

der Antrag Aargaus nicht zeitig genug eingelaufen ſei, um nach dem vollen

Maße ſeiner Wichtigkeit von den auf die Tagfaßung inſtruirenden Behör

den erwogen zu werden .

Die höchſte eidgenöſſtiche Behörde war alſo der Berufung der Je

ſuiten nach Luzern , wie vielfach und lebhaft auch das Bedauern war , das

über dieſes Vorhaben ausgeſprochen wurde, wenigſtens nicht auf poſitiv

unzweideutige Weiſe entgegengetreten . Um ſo eher erfolgte die Annahmedes

am 14. September 1844 mit der Geſellſchaft Ieſu abgeſchloſſenen Ver

trags durch den luzerniſchen Großrath. Am 24 . October 0 . I. wurde der

Folgenſchwere Beſchluß mit 70 gegen 24 Stimmen gefaßt. Der Vertrag

weißt der Geſellſchaft vom Schuljahr 1845/46 an , die Beſorgung der
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theologiſchen Lehranſtalt und des geiſtlichen Seminars, ſo wie der Pfarr

filiale für dieKleinſtadt Luzern zu . Zu dieſem Zwecke ſoll der Orden ſieben

Geiſtliche ſenden , deren Zahl mit Bewilligung der Regierung bei vorhan

denen Bedürfniſſen vermehrt werden kann . Man hat berechnet , daß die

den Jeſuiten zugewieſenen Jahrgehalte und weitere Emolumente den nicht

ſehr wohlhabenden Canton beträchtlich höher zu ſtehen fömen , als die Bei

behaltung der Lehranſtalt in ihrem gegenwärtigen Beſtande. Nach S. 4

des Vertrags ſollen die Jeſuiten , rgleich allen andern Ordens- und Welt

geiſtlichen , wie ben Cantonalgeſeen ſo auch ſämmtlichen Beſtimmungen

der Verfaſſung unterworfen ſein . Allein S. 6 geſtattet den Vätern der

Geſellſchaft Jeſu mladi den von der Kirche gut geheißenen Re

geln ihres Ordens zu leben und zu wirken." Der große Rath

fühlte den Widerſpruch zwiſchen beiden Paragraphen . ( r ertheilte alſo der

Uebereinkunft die Genehmigung nur mit dem Vorbehalte, daß durch S. 6

dem S . 4 kein Gintrag geſchche. Durch dieſen blos einſeitigen Vorbehalt

-- wie einenähere Betrachtung leicht ergibt — konnte jedoch nicht ver

Hütet werden , daß der Vertrag zugleich mehrere Abänderungen der Ver

faſſung ſelbſt in ſich ſchließt.

Der S. 5 der luzerner Verfaſſung, der alle Vorrechte des Orte und

der Geburt aufhebt und die Gleichheit aller Bürger vor dem Geſeße aus

ſpricht, ſett noch ausdrücklich feſt: „ Jeder Bürger des Cantons hat, wenn

er die erforderlichen Eigenſchaften beſißt, Zutritt zu allen Stellen und

Aemtern .“ Der Jeſuitenvertrag dagegen ſchließt die Bürger des Cantons

von den Stellen ans , die den Jeſuiten übertragen ſind , und fortan vom

Order aus beſeft werden . Nach S. 6 der Conſtitution ſoll „ Niemand

ſeinem ordentlichen Richter entzogen werden ;" während S. 6 des Vertrags

die „ Regel des Ordens" anerkennt und in dieſen , wie ſie bis zur Stunde

nodi in Geltung ſind , die volle Immunität der Mitglieder der Geſells

ſchaft Ieſu in einem Maße behauptet wird , daß jede gegentheilige An

ordnung der weltlichen Gewalt als nichtig und verwerflich betrachtet wer

den ſoll. Paragraph 63 der Verfaſſung überträgt dem Erziehungsrathe,

unter Oberaufſicht des Regierungsraths, die ,,Aufſicht und Leitung des

Erziehungsweſens." In den dem Abſchluſſe des Vertrags vorangegange

nen Unterhandlungen erklärte aber der Provincial der Jeſuiten zu Freis

burg , K . Rothenfluh , ausdrücklich ; ndie Geſellſchaft Jeſu kann nicht
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umhin , ihr eigenes Lehr - und Erziehungsſyſtem zurunabänderlidhen

Richtſchnur ihrer Wirkſamkeit zu machen . Die Oberen können ſich des

Recyts , zur größeren Chre Gottes über ihre Intergebenen zu verfügen ,

durchaus nid )t entäußern .“ Will man nun dennoch annehmen , daß

§. 4 des Vertrags, in Verbindung mit §. 6 , einemehr als blos be

dingte Unterwerfung der Ieſuiten unter die Verfaſſung des Cantons Lu

zern enthalte, ſo bleibtdod wenigſtens der oben bemerkte Widerſpruch

init Art. 5 der Conſtitution. Aus dieſen Gründen gaben mehrere Mits

glieder der Minorität des großen Raths mim Namen der Staatsverfaſſung"

gegen die mit dem Orden abgeſchloſſene liebereinkunft eine Verwahrung

zu Protocoll.

Vor Allem hielt ſich die Stadtgemeinde Luzern durch den Vertrag

in ihren beſonderen Intereſſen verlegt. Nach einer Beſtimmung vom

3. Nov . 1800 über Sonderung des Staateguts vom Gemeindegut, ſollte

für den Fall der Aufhebung des Franziskanerkloſters zu Luzern ein ge

wiſſer Foud (ter . g. Jahrzeitenſtand) ſeiner „ bisherigen Beſtimmung

nach verirendet werden und in Allweg der Gemeinde (Luzern ) verſichert

bleiben .“ Als nunwirklich die Aufhebung des Kloſters erfolgtwar, hatte

die Stadtgemeinde jenen Fond ſogleich in Anſpruch genommen . Allein

der Beſchluß des großen Nath wics ihn den Jeſuiten zu , und geſtattete

der Stadtbehörde nur' ,alljährlich Einſicht in die Rechnungen des Jahr

zeitfonds.“ Auch abgeſehen von dieſer rückſichtsloſen Verfügung über Cor

porationegut, war eð verleßend für die Gemeinde, daß ihr für alle Zu

kunft ein Pfarrer aus dem Orden der Jeſuiten aufgedrängt rerden ſollte.

Eine am 6 . Oct. 1844 gehaltene Stadtgemeinde hatte ſich daher mit

großer Stimmenmehrheit (769 gegen 293) gegen die Berufung der Je

ſuiten ausgeſprochen und erklärt , daß es ihr Wille ſei, es ſolle die Be

ſorgung einer aufällig zu errichtenden Pfarrfiliale nicht den Jeſuiten über

geben , ſondern dafür ein Weltprieſter aus den Cantonsbürgern

beſtellt werden .“ Dieß war der erſte entſchiedene Schritt einer geſeßlichen

Oppoſition .

Beidem nicht wohl abzuläugnenden Widerſpruche zwiſdýen Staats

verfaſſung und Jejuitenvertrag, konnte der legtere nur unter denſelben Be

dingungen , wie jede andere Abänderung der Conſtitution , ſtaatsrechtliche

Gültigkeit erlangen . Nach $. 32 dieſer Conſtitution ſoll nun , falls der
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große Rath Veränderungen derſelben für zweckmäßig oder nothwendig hält,

dieje Frage nan einem und demſelben Tage, gleichzeitig im ganzen Canton

an ſämmtliche Gemeinden zur Entideidung kommen ;“ und nach S. 30

und 31 muß ſich „ die abſolute Mehrheit aller ſtimmfähigen Bürger

ausdrüdlich für die Veränderung ausſprechen , wenn dieſe Gültigkeit

haben ſoll. Nun heißt es zwar im G. 35, daß „ gegen Geſeße, Bündniſſe,

Verträge oder Concordate, ſo wie gegen Einführung neuer Corporas

tionen, das ſouveräne Volk in den ordentlichen Gemeindeverſammlungen ,

binnen fünfzig Tagen von der Bekanntmachung an , Einſpruch oder das

Veto einlegen kann “ ; wobei denn von allen nid)t ausdrücklich Verwer

fenden , alſo auch von allen bei den Gemeindeverſammlungen nicht Er

ſcheinenden angenommen wird, daß ſie den Vorſdlag der Einführung

einer „ neuen Corporation 1c.“ genehmigt haben. Allein . 35 ſpricht

offenbar nur von ſolchen Verträgen und von der Einführung folder

neuen Corporationen , wobei der Beſtand der Verfaſſung ſelbſt nicht in

Frage kommt. Der unzweideutige Sinn der einſdlägigen Beſtimmungen

der Conſtitution iſt nämlich der , daß für Abänderungen des Statusquo

der Verfaſſung die ausdrückliche Zuſtimmung der Mehrheit aller

ſtimmfähigen Bürger erforderlich iſt; während für Abänderungen der

Geſetgebung ſchon die ſtillſ, weigende Zuſtimmung genügt. Allerdings

hätten alſo die Behörden des Cantons Luzern den mit der Geſellſchaft

Jeſu abgeſchloſſenen Vertrag der gleichzeitigen Abſtimmung aller

Gemeinden unterwerfen ſollen . Allein ſie waren der ausdrüdlichen

Zuſtimmung des Volkswillens nichts weniger als gewiß und über

ließen es daher den Gemeinden , von ihrem Recht des Veto Gebrauch zu

machen .

Dieß geſchah nun in einer Neihe von Gemeinden , zumal auch in der

Stadt Luzern , wo die Berufung der Jeſuiten verworfen wurde,mit 936

Stimmen gegen 696 , von welchen leşteren nur etwa 100 bei der Ver

ſammlung anweſend waren . Eine gleich entſchiedene Stimmung gegen

die Jeſuiten that ſich in den drei nächſt bedeutenden Städtchen des Cantong

kund, in Surſee, Williſau und Münſter. Allein fortan ſepten die einfluß

reichen Anhänger des Ordens, zumal Beamte und einige eifrige Prieſter,

alle ihnen zu Gebot ſtehenden Mittel in Bewegung ; und da alle Gleich

gültigen , Schüchternen und Eingeſchüchterten , die bei den Vetoverſamm
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Iungen nicht erſchienen , als der Berufung beiſtimmend betrachtet wurden ,

ſo zeigte ſich freilich ſchon in den zu Anfang December 1844 gehal

tenen Verſammlungen ein Mehr für die Annahme.

Die Gegner der Jeſuiten im Canton Luzern , welche die Verlegung

der Verfaſſung behaupteten und ſich von weiteren Vetogemeinden keinen

Erfolg mehr verſprechen konnten , dachten nun zum Theil daran, der Bez

rufung durch einen gewaltſamen Verſuch zu begegnen . G8wurden Ver

bindungen zumal im Aargau , in Solothurn und Baſelland angeknüpft.

Auch die Regierung rüſtete, beſonders ſeit es im Städtchen Williſau zwiſchen

beiden Parteien zu Reibungen gekommen war. Dieß trug zur Beſchleuni

gung des Ausbruchs bei, der von den Führern der Jeſuitengegner – ſo

ſcheint es — erſt am 7. Dec. 1844 auf den folgenden Tag feſtgeſeßt

wurde, ſo daß die aus den Nachbarcantonen erwartete Hülfe jedenfalls

nur zum kleinſten Theile rechtzeitig eintreffen fonnte. An der Planloftg

keit des leitenden Ausſchuſſes und zum Theil an der Geſchwäßigkeit einiger

Gingeweihten , ſcheiterte am Morgen des 8 . Dec. der Verſuch in der Stadt,

wo einige Schüſſe gewechſelt wurden . Inzwiſchen hatte ein Trupp In

ſurgenten vom Lande, in Verbindung mit einer kleinen Aargauiſchen Frei

ſchaar , die Emmenbrücke unweit Luzern beſeßt. Eine Abtheilung Miliz,

die der Regierung zu Hülfe zog , wurde daſelbſt durch einige Schüſſe zer

ſprengt und hatte einige Todte und Verwundete. Bei der völligen Rath

loſigkeit der Behörden in der Stadt hätte wohl — nach übereinſtimurenden

Verſicherungen ---ein ſchneller Marſch derin der Näheverſammelten Jeſuiten

gegner, obgleich der erſte Verſuch in Luzern ſelbſt geſcheitert war, die Sache

zum Nachtheile der Regierungspartei entſchieden. Allein einige Luzerner

Flüchtlinge ſchilderten das Unternehmen als rettungslos verloren : hiernach

zerſtreuten ſich die Zuzüger vom Lande, während die Freiſchaaren aus

Aargau , Solothurn und Baſelland, im Ganzen einige hundert Mann, die

den Boden des Cantons Luzern betreten hatten , in ihre Heimath zurück

kehrten . Bemerkenswerth iſt, daß der Aufſtand im ganzen Canton , etwa

mit Ausnahme des Amts Entlibuc , IInterſtügung gefunden hatte ; ein

Zeichen , daß die Stimmung im Lande jedenfalls ſchon damals eine ſehr

getheilte war.

Nach dem unerwarteten Siege der Partei der Regierung in Luzern,

Jahrb. d. Gegenwart. $. III. 1845. "
23
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begann die Reaction in Ausnahmsgeſeßen * ), in polizeilichen und gericht

lichen Verhaftungen und Unterſuchungen , welchen ſich Hunderte durch Auss

wanderung in die Nachbarcantone entzogen . Als der revolutionäre Ver

ſuch der katholiſchen Freiämter zum Umſturz der Aargauiſchen Verfaſſung

mißglücêt war , verlauteten von Seite der Kloſterfreunde lebhafte Klagen

über angeblich harte und willführliche Behandlung der am Aufſtande an

ſcheinend oder wirklich Betheiligten. Unter den heftigſten Anklägern der

Aargauiſchen Behörden machte ſich damals der noch reformirte, aber bald

darauf zum Katholicismus übergetretene Antiſtes Hurter von Shaff=

hauſen , ſo wie die Redaction des in Zürich erſcheinenden Hauptblatts der

Septemberpartei bemerklich. Bei dem Eintritt der Reaction in Wallis

und Luzern , wurden ebenſo lebhafte Beſdwerden von der Gegenpartei er

hoben. ' Wie nody zur Zeit die Verhältniſſe in der Schweiz ſind , wird

und inuß bei politiſchen Unterſuchungsſadyen das mehr oder minder be

gründete Mißtrauen der Ilnterliegenden in die Unparteilichkeit der richter

lichen Behörden ſkets von neuent erwachen . Dieß wird ſo lange der Fall

ſein , bis in Folge einer gemeinſamen eidgenöſſiſchen Gerichtsverfaſſung

ſolche politiſche Straffälle in unbetheiligten Cantonen zur richterlichen

Entſcheidung gebracht werden fönnen . Allein dieMöglichkeit einer gemein

ſamen Gerichtsverfaſſung, wie die einer eidgenöſſiſchen Hochſchule, auf der

auch für die vaterländiſche Bildung des katholiſchen Clerus' geſorgt würde,

und noch gar manches andere Heilſame iſt ſchlechthin abhängig von einer

vorgängigen Reformi der Bundesverfaſſung ſelbſt. Indeſſen muß für

jeßt auf den nicht unwichtigen faktiſchen Unterſchied aufmerkſam gemacht

werden , daß die polizeilichen und gerichtlichen Verfolgungen im Aargau

eine weit geringere Anzahl betroffen haben , als diejenigen im Wallis und

zumal in Luzern . Namentlich aus dieſem leyteren Canton ſind viele Hun

derte verhaftet , oder befinden ſich in gezwungener oder freiwilliger Ver

* ) Dahin gehört die Beſchlagnahme des Lermögend der Verhafteten und Ausgewan :

derten , das Werbot an die Schuldner der ausgeſchriebenen Landesſtúdirigen ,

bei Vermeidung doppelter Zahlung ihre Schuld an die Gläubiger abzutragen

(Seret v . 23. Dec. 1844) ; die veranderte Collocationsſtellung der Gläubiger

in ConcursfSulen der am Aufſtande Betheiligten , jur Bevorzugung der For:

derungen des Staats - ein Wilführgeſeß , das nicht nur in den meiſten

ſchweizeriſchen Cantonen , ſondern auch in der 3 . Kammer der badiſchen Stånde

Remonſtrationen hervorrief.
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bannung; wodurch in einem Ländden mit 130,000 Einwohnern alle

geſelligen und öfonomiſchen Verhältniſſe zerriſſen wurden und ein Zuſtand

eintrat, dem aufdie eine oder andere Weiſe in der Kürzegeſteuertwerdenmuß.

Nady den Vorfällen vom 8 . Dec. ſchloßen fich Luzern und die ſeit

der Rothener Conferenz ſchon früher verbundenen kleinen katholijchen

Cantone enger zuſammen * ) ; während ſich die Aufregung für Ausweiſung

der Jeſuiten in wachſendem Ilmfange über die große Mehrheit der ſchweiz .

zeriſchen Bevölkerung verbreitete, die Ratholifen in Solothurn und Teſſin ,

im Aargauiſchen Frickthale und in katholiſchen Gemeinden von Baſelland

nicht ausgenommen . Zahlreiche Volksverſammlungen , zumal in Bern ,

Waadt, Genf und Zürich wurden veranſtaltet; Petitionen für Ausweiſung

der Jeſuiten in Umlauf geſeßt; Antijeſuitenvereine und in mehreren Can

tonen ein bewaffneter Volfsbund unter einem leitenden Ausſchuſſe gegrün

det. Für den Fall, daß kein entſchiedener Tagſagung&beſchluß zu Stande

fäme, ward die Selbſthülfe des Volks deutlich genug in Ausſicht geſtellt.

Die Regierungen fönnen ſich mit dieſer herrſchenden Volksſtimmung

nicht in Widerſpruch ſeßen und wollen es zum Theil nicht. Jedes ernſt

lidhere Einſæhreiten gegen die Sympathien des Volks würde nur Veran

laſſung geben , die Waffen auch der reformirten Bevölkerung im Na

men der gefährdeten Religion aufzuregen ; der Kampf würde dann

erſt einen confeſſionellen Charakter annehmen und was die noch nicht

vorhandene Anarchie verhüten ſollte, würde dieſe Anarchie erſt erzeugen .

. Einen belehrenden Wink in dieſer Beziehung gaben die Ereigniſſe in

Zürich und Waadt. Schon der Verdacht, einige Mitglieder der Septein

berregierung in Zürich würden an ihrer doctrinären Lieblingstheorie feft :

halten , daß Zürich dem Canton Bern gegenüber berufen ſei, an der Spige

der kleinen Cantone zu ſtehen , alſo an der Spiße der gerade für die Jes

ſuiten geſtimmten Stände ; ſodann einige Vermuthungen aus beſonderen

Gründen , daß die Mehrheit des Zürcheriſden Regierungsraths die Sym

pathien der Mehrheit des Volfs nicht theile : - genügten für die höchſte

Cantonalbehörde, für den großen Rath , daß er die gerade erledigte Bür

i

* ) Die Cantone Luzern , Schw93, Unterwalden , Uri und Zug, welche die einzige

compatte Maſſe für Berufung der Jeſuiten bilden , haben zuſammen nur eine

Bevölkerung von 329,000. Im Wallis und ſelbſt in Freiburg iſt die Bahl

der Jeſuitengegner ſehr betrachtlich .

23 *
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germeiſterſtelle mit einem Gegner der noch im Regierungsrathe überwie

genden Partei beſepte. Zugleich war eine Abordnung nach Luzern be

ídloſſen worden , mit der Bitte, daß dieſer Canton im Intereſſe des eidge

nöſſiſchen Friedens und der Ordnung von ſeiner Berufung abſtehen möge.

Die Antwort Luzerns vom 1. Febr. 1845 wies dieſe Bitte zurück , ob fie

gleid auch von anderen Cantonen aus lebhaft unterſtüßtwurde ; und ob

gleich dieſe Antwort ſelbſt die bemerkenswerthe Stelle enthielt: „ Wir

wiſſen zwar wohl, welche Beſorgniſſe in dieſer Beziehung bei vielen

redlich geſinnten Eidgenoſſen herrſchen ; ja wir können es nidit verargen ,

wenn ihrem Glauben treu ergebene Proteſtanten den Einfluß dieſes

Ordens ungern ſich ausbreiten ſehen , indem ihnen nicht unbekannt ſein

kann, daß deſſen Stiftnng vorzüglich zur Hebung und Ausbreitung des

katholiſchen Glaubens erfolgt iſt. Eine ſoldze amtli dhe Erklärung

mußte der Natur der Sache nach die Beſorgniſſe der Reforunirten noch

mehr ſteigern ; und dieſe Bevölkerung fand alſo in jenem Geſtändniſſe nur

eine weitere Beſtätigung der Anſicht, daß eß die eidgenöſſiſche Pflicht der

Luzerner Behörden ſei, turc Nichtberufung der Jeſuiten den anerkannten

Grund der Beſorgniſſe ein für alle Mal zu beſeitigen . Schon vor dem

Einlaufe der Antwort Luzerns war indeß die Erfolgloſigkeit der an dieſem

Stand von den Mitſtänden gerichteten Wünſche leicht vorauszuſehen * ) ;

und am wenigſten konnten die Cantone, die ſchon einmal den Weg der

Bitte verſucht hatten , denſelben Weg noch einmal durch das Organ der

Tagſaßung einſólagen wollen , die ja audy nur aus den Cantonen beſteht.

Gleichwohl beantragte die Mehrheit des Zürcheriſchen Regierungsraths

ein ſolches doppeltes Petitioniren , was ſie als „ Politik des Friedens"

bezeichnete ; während man anderer Seits an der Anſicht feſthielt , daß das

* ) Einzelne Ihatſachen bezeichnen richtiger das unſelige Ertrem , ju dem ſich

die luzerniſchen Jeſuitenfreunde haben fortreißen laſſen , als dieß noch ſo lange

Raiſonnements in Bauſd und Bogen vermogen . So wurde ſchon im lu :

zerniſchen Orte Suchdorf der als eine Verzweigung der Geſellſchaft Jeſu gels

tente weibliche Orden der göttlichen Borſebung pillſdyweigend eingeſúhrt,

d . h . im offenbaren Widerſpruche mit dem Thon angeführten Urt. 35 der

Verfaſſung. Dieſe lugerniſche Verfaſſung verbietet noch zur Zeit nicht die

Eingebung gemiſchter Ehen . Dennoch verweigerte die Regierung, einem auber:

halb des Cantons wohnenden Bürger die Anerkennung einer ſolchen Ehe,

troş på pſt liden Dispense d.
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durdy Sie Luzerner Behörden nur in ihrer Unnachgiebigkeit beſtärkt merden

Fönnten ; daß alſo der zu vermeidende Bürgerkrieg nur um ſo unvermeid

licher werde. : In dieſem Sinne, um eine Inſtruction der Zürcheriſchen

Tagſaßungsgeſandtſchaft zu veranlaſſen , wonach ſie die Jeſuitenfrage als

Bundesſache 311 erklären und die Aufhebung des Ordens zu beantragen

habe , wurde bei Zürich eine zahlreicze Volksverſammlung von etwa

25 ,000 Männern oder mehr gehalten . Der Petition dieſer Verſammlung

ſloßen ſich ſpäter noch mehrere Tauſend Bürger an ; während eine an

bere Petition zur Billigung des regierungsräthlichen Antrags troß eifrigſter

Bemühungen mit etwas über 18 ,000 Unterſchriften in ſtarker Minorität

blieb. Der große Rath war einſichtig genug , in dem auf legale Weiſe

ausgeſprochenen Sinne der Majorität zu inſtruiren , und auf dieſe Weiſe

den Canton vor möglichen ähnlichen Ereigniſſen zu bewahren , wie ſie im

Waadtlande ſtatt hatten .

In dieſem lekteren Canton hatte eine kleine Majorität des großen

Raths, in Oppoſition mitden Petitionen von mehr als 30 ,000 Bürgern ,

unter entſcheidenden Ilmſtänden keinen entſcheidenden Beſchluß faſſen wol

len . Kaum war die zwiſchen einem doctrinären Ja und Nein ſchwankende

und darum nicht befriedigende Inſtruction bekannt geworden , ſo ſammelte

fich von allen Seiten am 14 . Febr. 1845 eine drohende Menge im Haupts

orte Lauſanne; die einberufenen Milizen traten zum Volfe über ; der

Staatsrath gab ſeine Entlaſſung , cine proviſoriſche Regierung wurde er

nannt und eine veränderte Inſtruction beſchloſſen . Dieſe Volksbewegung

iſt um fo beachtenswerther, als der Canton Waadt zu den beſt adminiftrir

ten gehört; als hier die Parteien einander keineswegs ſchroff gegen

überſtehen und als ſtets die Bevölkerung um ihres beſonnenen und legalen

Sinnes willen mit Necht belobt wurde * ). Esmuß anerkannt werden ,

daß die Bewegung ohne alles Blutvergießen von ſtatten gieng ; daß fich

die aufgeregte Maſſe ſchnell wieder zur Ordnung fügte ; daß nicht der

geringſte erhebliche Erceß vorgefallen iſt. In Genf, wo gleichfalls die

* ) Wie ſehr auch das Bolt im Waadtlande durch seine Sitte , durch zuvorkom :

mende Gefälligkeit gegen Fremde, durch firchlichen Sinn und achte aufrichtige

Frémmigkeit fich auszeichnet - cafür darf man ſich auf das Zeugniß der

Tauſende aus allen Gegenden Europas berufen , die jährlich die reizenden Ufer

des Genſer Seed beſuchen .



322 Die ſchweizeriſche Jeſuitenfrage

Inſtruction nicht im Sinne der Mehrheit des Volfs au & gefallen war,

kam es zwar zu keiner limwälzung, aber doch zu einer verhältnißmäßig

ſehr zahlreich beſuchten Volksverſammlung, die eine Petition für Auß

weiſung der Jeſuiten an die Tagſapung beſšloß.

. Inzwiſchen hatte ein großer Theil des katholiſchen Clerus, während

die proteſtantiſche Geiſtlichkeit bis auf einzelne höchſt ſeltene Ausnahmen

völlig unbetheiligt blieb -- die antijeſuitiſche Bewegung als offenbaren

Angriff gegen die römiſch - katholiſche Kirche und Religion darzuſtellen ge

ſucht. Es läßt ſich nicht läugnen , daß es ihr wenigſtens in den kleinen

Urcantonen gelungen iſt, hie und da einigen Fanatismus zu wecken . Auch

die militäriſchen Rüſtungen in der katholiſchen inneren Schweiz und die

Verſuche zur Organiſation eines Landſturms, wurden im Namen der Re

ligion und zum Schuße der angeblich gefährdeten Cantonalrechte angeord

net. Als jedoch die Milizen der inneren Schweiz, durch Aufgebote in

Folge falſcher Gerüchte über erneuerte Verſuche antijeſuitiſcher Freiſchaa

ren , wiederholt in Unruhe verſeßt wurden ; als eben dadurch der Koſten

aufwand für Erhaltung eines ſolchen geſpannten Zuſtands immer mehr

fto vergrößerte — ſchien ſich der Eifer bedeutend abzufühlen . Bei einem

dieſer Aufgebote ging ſogar eine nicht unbeträchtliche Schaar katholiſcher

Milizen aus denı Canton Luzern nach dem jeſuitenfeindlichen Aargau über.

Ein Theil derſelben hatte den humoriſtiſchen Einfall, die nach Luzern zei

genden Wegweiſer zuvor gen Aarau umzudrehen .

Inter ſolchen Ilmſtänden verſammelte ſich am 24 . Febr. 1845 die

außerordentliche Tagſagung. Die Mehrheit der Geſandten iſt mit In

ſtructionen verſehen , wonach die Jejuitenfrage als Bundesſache zu betrach

ten wäre. Allein ein Theilder Inſtructionen erklärt ein alábaldiges Gin

ſchreiten noch nicht für gerechtfertigt, und weist vorerſt auf wiederholtes

gütliches Anſuchen an Luzern . Wie es bei wichtigen Tagesfragen gewöhn

lich iſt , wird alſo die Tagſagung auch jeßt wieder ſobald feinen deſinitiven

Beſchluß zu Stande bringen ; falls nicht die Geſandten einiger Cantone

im Intereſſe der Geſammtheit fich getrauen ſollten , die theilweiſe etwas

unbeſtimmt abgefaßten Inſtructionen mehr nach ihrem Geiſte als Buch-

ſtaben auszulegen . Geſchähe es nicht, ſo dürfte es darauf ankommen , ob

vielleicht noch der Luzerniſche Großrath eine wirklich befriedigende Nach
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giebigkeit an den Tag legt. Wäre entlich auch dieß nicht der Fall, ſo find

erneuerte gewaltſame Unternehmungen nur allzuſehr zu beſorgen.

III.

Staatsrechtliche Beurtheilung der Jeſuitenfrage. Völkerrechtliche Stellung

der Schweiz. Intereſſen des Auslandes. .

Zur ſtaatsrechtlichen Beurtheilung der Jeſuitenfrage, muß man nicht

blos den Wortlaut der ſchon angeführten Art. 1 und 8 der Bundesacte

vor Augen haben , ſo wie anderer Seits den abſtracten Begriff von Can

tonalſouveränetät; ſondern man muß' vor Allem die ten Bundesvertrag

wirklich gegebene Auslegung berückſichtigen . Abgeſehen von mehreren

Beſchlüſſen der Tagſagung während und kurz nach der Periode der Re

ſtauration über Fremdenpolizei, Preßunfug , Maßregeln gegen Verbreitung

der Cholera u ., wobei im höheren Intereſſe der , inneren und äußeren

Sicherheit“ die einſeitige Berufung auf die Cantonalſouveränetät nicht als

gültig betrachtet wurde ; ſind hier beſonders diejenigen ſpäteren Verhand

lungen und Concluſa von Intereſſe , wodurch auch die europäiſchen Groß

ſtaaten Veranlaſſung fanden , fich über die völkerrechtliche Stellung der

Schweiz im europäiſchen Staatenſyſteme auszuſpredjen .

Nach dem bekannten Savoyerzuge zu Anfang 1834 , forderte der

Vorort Zürich am 22. Febr. die Stände zur Ausweiſung der Theilnehuler

auf. Daſſelbe Begehren ſtellten die aus den Nachbarſtaaten eingelaufenen

Noten ; und die des deutſchen Bundestagế vom 6. März verlangte ſelbſt

die Ausweiſung aller Flüchtlinge, die auf directe oder indirecte Weiſe

zur Störung der Ruhe der Nachbarſtaaten hinwirken." Dagegen erklärte

Bern am 12. März auf die vorörtliche Aufforderung , im Vertrauen auf

einen Rückhalt an Frankreich , daß es fremdem Einfluſſe nicht nachgeben

werde. Nun ſeşte ſich der Notenwechſel zwiſchen dem Vorort und den

Mächten fort, und namentlich Deſtreich verlangte am 23. April die volle

Erfüllung der gemeinſam verlangten Maßregeln bis Ende Mai. Hierauf

verhieß Zürich anı 24. Juni, in einer Antwort an die Höfe, die Auawei

ſung aller ihr Aſylrecht mißbrauchenden Flüchtlinge , ſo wie die Vorlage

dieſes Beſchluſſes an die Tagfazung ,womit ſich der öftreidsiſche Geſandte,
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Graf v . Bombelles , befriedigt erklärte. Am 22. Juli wurde der An

trag Zürichs mit 16 /2 Stimmen von der Tagſagung gebilligt;

und ſofort in der Hauptſache vollzogen , obgleich Luzern , Bern and ſpäter

Aargau eine förmliche Verwahrung zu Protocoll gegeben hatten . Nach

einem weiteren längeren Notenwechſel , veranlaßt durch die Verſammlung

einiger deutſchen Handwerker im Steinhölzli bei Bern , ſchloß ſich die

Berner Regierung durch ein Memorandum an die ſchweizeriſchen Geſchäfts

träger in Wien und Paris (21. Nov .) den von Zürich geäußerten An

fichten an ; jedoch unter einigen Clauſeln , ſo daß das Memorandum zwar

in Paris , nicht aber in Wien befriedigend gefunden wurde. Als nun mit

dem 1. Jan . 1835 die vorörtliche Leitung an Bern überging, forderten

Deſtreich und andere Staaten eine kategoriſche Erklärung vom neuen Vor

orte, ob es dem Tagſaßungsbeſchluſſe vom 22. Juli 1834 bei

treten wolle? Dieſes Begehren wurde auch vom franzöſiſchen Geſand

ten unterſtüßt In Folge des Einlaufs neuer Noten mit dem Verlangen

allgemeiner Garantieen von der Eidgenoſſenſchaft , trafen alſo die Berner

Behörden weitere Einleitung zur endlichen Beſeitigung der Verwicklungen :

Da überbieß nach dem Tode Kaiſer Franz I. (2. März) das öſtreichiſche

Cabinet den Wunſch der Herſtellung der alten Freundſchaft ausſprach , ſo

kehrten die auswärtigen Geſandten , die ſeitdem Bern verlaſſen hatten , zur

Fortſegung des früheren diplomatiſchen Verkehrs dahin zurück.

Gegen Mitte 1836 wurde in der Schweiz die geheime Verbindung

des ſ. g . mjungen Europa" entdeckt; uno nun ſchritten die Cantone , na

mentlich der Vorort Bern , ohne erſt Noten des Auslands abzuwarten ,

zu ſtrengen Maßregeln gegen die Betheiligten. Am 21. Auguft kam ein

Concluſum der Tagſaßung über unverzügliche Fortweiſung der unruhigen

Flüchtlinge und Fremden zu Stande. Wie aber früher Bern , mit

Beziehung auf ſeine Cantonalſouveränetät, gegen den Beſchluß

vom 22. Juli 1834 fich verwahrt hatte ; ſo verwahrte ſich nun St. Gallen

gegen jede Einmiſdung des Vororts und der Tagſapung in die Cantonal

polizei auf dem Wege von Concluſen , als außer dem Bunde liegend und

wider den Bund gehend; und erklärte die Anwendung der Artikel 1 u . 8

der Bundesacte auf Einmiſchung in die Cantonspolizeien weder im eidges

nöſſiſchen Rechte, noch in den dermaligen Zeitumſtänden begründet. Aehn

lich ſtimmten Thurgau , Waadt und Genf. Aber gleichwohl wurde das
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durch einfaches Stimmenmehr zu Stande gebrachte Concluſum als bindend

betrachtet und vollzogen .

Schon 1832 hatte Prinz Louis Bonaparte das thurgauiſche Bürger- ·

recht erworben . Nach dem Attentate von Straßburg und der Rückkehr

des Prinzen aus Nordamerika ,wohnte dieſer wieder im Thurgau. Frank

reich forderte 1838 ſeine Ausweiſung, , da die Schweiz nicht zugeben

könne, daß derſelbe zugleich den Namen eines Schweizerbürgers und eines

Prätendenten führe. Darüber verhandelte die Tagſagung vom 6 . Au

guſt an ; am 22. 8 . M . wies der große Rath des Cantons Thurgau das

Begehren Frankreichs zurück. Die Verwicklung löste fich endlich durch

die ſcheinbar freiwillige Entfernung des Prinzen aus der Schweiz. In

teſſen hatten aber die Geſandten von Oeſtreid ), Preußen , Rußland und

Baden , trotz der Berufung Thurgau's auf ſeine Cantonalſouverä

tät, die Forderung der franzöſiſchen Regierung wenigſtens mündlich

unterſtüßt.

Während der kriegeriſchen Conſtellationen im I. 1840 traf die Eid

genoſſenſchaft einige militäriſche Vorkehrungen zur Wahrung ihrer Neu

tralität. Hierauf beeilte ſich Deſtreich , dem Vororte eine Note vom

10 . Nov. 1840 einreichen zu laſſen , mit der Verſicherung : „daß die auf

ſorgfältige Bewahrung der eigenen Neutralität gerichteten Bemühungen

der Schweiz bei Deſtreich ſtets Beifall und Erinunterung finden werden ;

denn auch in den Augen des faiſerl. Cabinets iſt dieſe Neutralität -- ge

gründet auf feierliche völkerrechtliche Verträge – ein unantaſtbares

Heiligthum ." Ganz im Sinne Deſtreichs lautete die engliſche Note

vom 7 . Dec. 1840. Auch Guizot, der kurz vorher vor den Kammern

von der „ moraliſchen Wiedereroberung der Schreiz“ durch Frankreich ge

ſprochen , gab doch tem ſchweizeriſchen Geſchäftsträger in Paris eine ähn

liche Verſicherung , wenn gleich die angekündigte ſchriftliche Eröffnung

unterblieben iſt. Aus dieſen Erklärungen geht deutlich hervor , daß die

wichtigen und theilireiſe gewaltſamen Veränderungen im Inneren der

Schneiz nach 1830 , wie namentlich die Theilung des Cantons Baſel in

zwei ſouveräne Halbcantone , der Anerkennung einer fortwährenden Gül

tigkeit der vöfferrechtlichen Verträge von 1813 , alſo auch dem runan

taſtbaren Heiligthun der ſchweizeriſchen Neutralität,“ keinen Eintrag ge

than haben .
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Die Aufhebung der Klöſter im Aargau veranlaßte eine öftreichiſche

Note vom 8 . Febr. 1841, die, als blos privatrechtlicher Natur, vom

Vororte nur dem Stande Aargau mitgetheilt wurde. Ohne Beziehung

auf die Bundesacte proteſtirte darin der Kaiſer gegen die Aufhebung der

Aargauiſchen Klöſter m als Nachkomme des Gründers des Kloſters

Muri und als Nachkommevon Donatoren an die übrigen Klöſter. Der

franzöſiſche Geſandtewarð angewieſen , Deſtreichs Neclamationen münd

lich zu unterſtüßen , ſich aber jedes officiellen Einſchreitens zu enthalten .

Dagegen erhielten die Repräſentanten von Rußland, Preußen , Sardinien

die Weiſung, ganz im Einklange mit dem öſtreichiſchen Geſandten zu han

deln . Der Leştere madyte alſo den Präſidenten der Tagſagung, vor Er

öffnung derſelben , mit dem Inhalte der ihm zugekommenen einläßlicheren

Depeſche des f. k. Hofs vom 27. Febr. bekannt, die für die Beurtheilung

der Stellung der Schweiz zum Auslande von einiger Wichtigkeit iſt.

„ Von den Beſdlüſſen der außerordentlich berufenen Tagſaßung, ſo

heißt es in dieſer Verbalnote,y erde es abhangen , ob der Bundesvertrag

von 1815 noch als beſtehend anzuſehen ſei. . . Einer der Theilnehmer

baran, habe ſich eine offenfundige materielle Verlegung deſjelben zu Shul

den kommen laſſen . . . Von dem Augenblick an , wo die Centralgewalt

nicht den Willen oder die Macht habe dem Vertrage Achtung zu verſchaffen ,

ſei auch keiner der urſprünglichen Theilnehmer dadurchweiter verpflichtet,

als dieß ein jeder ſeinen Intereſſen und Wünſchen des Augenblicks für

angemeſſen halte. Nach dem Ausdrucke des Bedauerns über das Vor

gefallene fährt die Note fort : Allein die Schweiz iſt ein unabhängiger

Staat , und wir erkennen uns nicht das Necht zu , ihr über das, was

auf ihrem Gebiete Gutes oder Böſes geſchehen mag, unſere Meinung

auſzudringen . Darauf folgt eine Erinnerung, wie iur I. 1814 die Höfe

von Wien , Berlin , London und St. Petersburg, , beſeelt von dem Grund

ſaße der Achtung für die Unabhängigkeit aller Staaten , ſich bei den

Cantonen auf freundſchaftlichen Rath und wohlwollende Vermittlung be

ſchränkt hätten ; wie Europa, mit Rückſicht auf das wenn auch erſt im

Grundriß bekannte neue ſchweizeriſcheStaatsgebäude, der Eidgenoſſenſchaft

eine Reihe von Vortheilen zugewandt habe; und wie jeßt eine Partei den

damals abgeſchloſſenen Grundvertrag lo zu ſagen in Vergeſſenheit und

Verfall gerathen laſſen wolle. . . , Man ſage und wiederhole , die euro
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päiſchen Mächte ſeien nicht Garanten des Schweizer Pactes von 1815 ;

ſie hätten alſo ſo wenig das Redt, ſich um deſſen Aufrechthaltung zu be

tümmern , als ſie ſonſt einem anderen unabhängigen Staate über ſeine

innere Verfaſſung Geſeße vorzuſchreiben befugt ſeien . Dabei vergeſſe man

nur Gines : Daß in einem Staatenbunde die Urkunde der Verbindung nicht

nur den Charakter einer Verfaſſungs - ſondern auch einer politiſchen Acte

trage, deren Beſtehen oder Nichtbeſtehen für alle Staaten Intereſſe habe.

Gebe man auch zu , Suropa habe nicht das Redt, die Schweiz zur

Aufrechthaltung ihres Bundespacts zu nöthigen, ſo werde inan

doch niemals den Mächten Das Recht beſtreiten wollen , zu frageri , was

denn die Schweiz ſei ? Wo das Band der politiſchen Einheit für 22 ſou

veräne Cantone ? Wo die geſegmäßige Centralgerralt , welche die dwei

zeriſche Geſainintheit den Staaten des Auslands gegenüber vertrete ? . .

Von dem Tage an, wo die Bundesacte factiſch aufgehört habe , Geſeße3=

kraft zu haben , wiſſe man wahrlich nicht, wo die fremden Mächte die

Grundlage zu ihren Beziehungen mit dem ſdhweizeriſchen Staatskörper zu

ſuchen haben würden . Nach Oeſtreichs Erachten hätten die Cantone nur

die Wahl, entweder den Bundesvertrag thatſächlich , wie er es von

Rechtswegen ſei, aufrecht zu halten , vorbehaltlich ſeiner legalen und

ohne Rechtsverlegung vorzunehmenden Reviſion , wenn dieſe vonnöthen ;

oder ihn der Vernichtung zu weihen , und ſomit allen Leidenſchaften den

Lauf zu laſſen . . . Was immer übrigens geſchehen möge , ſo werde Deſt

reich vom Boden der ſtets von ihm bekannten Grundſätze nicht abweichen .

Es habe keineswegs die Abſicht, in die inneren Angelegen -

heiten der Schweiz einzugreifen . Dagegen erfenne ſich dieſe Macht

das Recht zu , vom Standpuncte ihrer eigenen Intereſſer aus die

Rüdwirkung zu beurtheilen , welche die fernere Entwicklung jener An

gelegenheiten auf die Beziehungen ziriſden den beiden Staaten ausüben

könne. Sollte z . B . die ſchweizeriſche Einheit durch Vernichtung des

Pacts zerriſſen oder in Zweifel geſtellt werden , ſo werde Deſtreich ſich

nicht gebunden halten ,die Fahne ſchweizeriſcherNeutralität vorzugsweiſe

in dieſen oder jenem Theile des aufgelösten Bundes anzuerkennen ;

oder ſollte ein Bürgerkrieg fich entflammen , ſo werde Se. Maj. alle Maß

regeln zu ergreifen wiſſen , die Allerhödyſtdenſelben , ihrer Ehrfurcht für die

Rechtsbeziehungen zwiſchen den Staaten ungeachtet , die Sorge für die

Sicherheit ihrer eigenen Staaten zur Pflicht machen würde. . . "
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Mit den in der öſtreichiſchen Note entwickelten Principien muß man

ſelbſt dann ſich einverſtanden erklären , wenn man in Beurtheilung der

damals ſpeciell vorliegenden Kloſterfrage anderer Anſicht iſt. Eine ſolche

andere Anſicht hatte wirklich die Mehrheit der ſchweizeriſchen Stände , da

ſie den Canton Aargau nicht zur Herſtellung aller Klöſter, namentlich

nicht des Kloſters Muri, verpflichtet erklärte; indem ſie jedod; ihren Be

ſchluß keineswegs als eine Auflöſung des Bundesvertrags von 1815 ,

ſondern vielmehr als die nothwendige Conſequenz einer nach ihrer Mei

nung richtigen Interpretation deſſelben angeſehen wiſſen wollte. Dieſe

Interpretation liegt natürlich zunädýft in den Rechten und Pflichten der

Vundesglieder ſelbſt; während die anderen Staaten , wie die Note ſo

treffend bemerkt, nur die etwaige „ Rückwirkung“ ſolcher Beſchlüſſe auf

das Ausland in's Auge zu faſſen und danach ihre Maßregeln zur Wah»

rung eigener Intereſſen zu nehmen haben . Als daher in der Kloſterſache

ein formell gültiges und den Beſtimmungen der Bundesacte über den

Modus der Abſtimmung entſprechendes Concluſum vorlag, dachte Deſtreich

niķht mehr daran , ſeine privatrechtlichen Reclamationen auf diplo

matiſchem Wege zu erneueru , da es ja ausdrücklich ſeine Ahtung vor

der linabhängigkeit aller anderen Staaten ausgeſprochen und ſo feierlich

wiederholt hatte , daß es keinestregs beabſichtige , der Eidgenoſſenſchaft

ſeine „Meinung aufzudringen ." Weist endlich die öſtreichiſche Note auf

die Politif hin , die im Falle der Vernichtung der politiſchen Einheit der

Schweiz oder eines Bürgerkriegs zu befolgen wäre, ſo läßt ſich auch da

gegen nichts einwenden . Bei der legten Ilmwälzung in Canton Teſſin

an der Grenze des lombardiſch - venetianiſchen Königreichs , traf Deſtreich

einige vorübergehende polizeiliche Maßregeln zur Sicherung ſeiner

Grenzen . Allein es beſchränkte dieſe Maßregeln auf ſein eigenes Gebiet

und dehnte ſie nicht über die Dauer der Kriſis ſelbſt aus; es be

wegte ſich alſo durchweg innerhalb der Schranken ſeines Rechts und

ſeiner Intereſſen . ·

Die mit der Eidgenoſſenſchaft im 3. 1815 abgeſchloſſenen völfer -

rechtlichen Verträge enthalten die Anerkennung der Schweiz als einer un

abhängigen politiſchen Einheit, ohne Beziehung auf eine beſtiminte

Bundesverfaſſung, alſo auf eine beſtimmte Form dieſer Einheit; fie ent

halten ferner , mit Hinweiſung auf das allſeitige Intereſſe fämmtlicher
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Staaten Europas , die Anerkennung der immerwährenden ſdhweizeriſchen

Neutralität. Wer eine politiſche Einheit, alſo einen lebendigen Organis

mus anerkennt, hat eben darum die Nothwendigkeit von Verände

rungen innerhalb diejes Organismus, ja ſogar die Möglichkeit gewalt

ſamer Erſchütterungen deſſelben im voraus anerkannt. Wird etwa ein

Individuum von einem hißigen Fieber befallen , ſo ſind ſeine Umgebungen

nicht beređtigt , den Kranken todt zu ſchlagen , oder ihm gewaltſam die

Lebensweiſe wieder aufzunöthigen , wodurch die Krankheit erzeugtworden

iſt ; ob ſie gleich vollſtändig befugt ſind , während der Dauer der

Kriſis die zu ihrer eigenen Sicherheit erforderlichen Vorkehrungen zu

treffen . Ganz ſo iſt es iiu Verhältniſſe von Staat zu Staat. Die völ

kerrechtlidhen Verträge verlieren nicht durch jede, auch nicht durch jede ge

waltſame Veränderung im einen der betreffenden Staaten ihre Gültigkeit ;

ſonſt hätten auch durch die Julirevolution , durch die Trennung der Nieder

lande , durch die gewaltſamen Umgeſtaltungen in Deutſchland und der

Shweiz uc. die Friedensſchlüſſe von 1814 und 1815 , ſo wie alle Be

ſtimmungen des Wiener Congreſſes, jede Bedeutung verloren . Die Wirk

ſamkeit ſolcher Pacte wird vielmehr nur ſuspendirt, wenn und ſo

lange die Vorausſegungen wegfallen , auf welche ſie gegründetwur

den . Befände fich alſo die Schweizwährend eines europäiſchen Kriegs,

oder bei drohendein Ausbruche deſſelben , im Zuſtande einer Auflöſung,wo

ſie ihrer Seits die ihr. zugeſicherte Neutralität nicht wahren fönnte oder

wollte, ſo wären allerdings in dieſem aber nur in dieſem Falle die bethei

ligten Mächte im Intereſſe ihrer eigenen Sicherheit der eingegangenen

Verpflichtungen gleichfalls enthoben . . . Das iſt es denn auch einzig und

allein, was der Schluß der öſtreichiſchen Note deutlidiſt hervorhebt. Aber

gerade von einein ſolchen Falle iſt ießt nicht die Rede.

Ganz übereinſtimmerd mit den Principien der öſtreichiſchen Depeſche,

äußert fich die in der Jeſuitenfrage erlaſſene engliſche Note vom 11. Febr.

1845. Sie drückt ein ſehr allgemeines Bebauern aus über die möglichen

Folgen der Aufregung für die völkerrechtlichen Verhältniſſe der Schweiz

zum Auslande ; und äußert den Wunſch gegenſeitiger Nachgiebigkeit

der Parteien in der Vorausſeßung , daß ſonſt eine Auflöſung des Bundes

erfolgen und dieſe bis zur Anerkennung eines neuen Bundes eine Reihe

von Verwicklungen , ſo wie die Einmiſdung fremder Mächte nach ſich
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ziehen könnte. Es handelt ſich indeß keineswegs um eine Auflöſung des

Bundes , ſondern vielmehr nach dem Wunſche und Willen der großen

Mehrheit der ſchweizeriſchen Bevölferung wie der Mehrheit der Stände,

um die Erhaltung des Statuśquo im Bunde. Denn gerade mit der

Berufung der Jeſuiten an den katholiſchen Vorort, deren Beſeitigung ſo

dringend begehrt wird , dürfte erſt eine ſehr weſentliche Veränderung auch

in der Stellung des Bundes zu den Nachbarſtaaten eintreten . Während

alſo die engliſche Note nur von entfernteren Möglichkeiten ſpricht, be

rührt ſie die eigentliche Tagesfrage ſo wenig , daß ſie ſogar das Wort

, Jeſuiten “ vermeidet. Sie thut dieß ohne Zweifel im ſehr ehrenwerthen

Gefühl der Achtung vor der vertragsmäßig anerkannten Unabhängigkeit

der Schweiz, da man wohlfühlte, daß ſelbſt die leijeſte Hindeutung auf

die Jeſuitenfrage, als einer unzweifelhaften inneren Angelegenheit, nur

allzu leicht als ungehörige.Einmiſdung gedeutet werden könne, die

nach dem Sinne und Buchſtaben der engliſchen Note in jeder Weiſe

vermieden werden ſoll * ).

In minder gewählten Ausdrüden iſt die franzöſiſche Verbalnote

vom 3. März 1845 abgefaßt. Selbſt diejenige Partei, welche die Ein

miſchungen des Auslands zu provociren gewöhnt iſt , hat den verlegenden

Ton der Note öffentlich anerkennen müſſen , ob ſie gleich ihres Werks

der Erniedrigung der Widgenoſſenſchaft vor dem Auslande heimlich ſich

erfreuen mochte. Sieht man indeß von der Form der franzöſiſchen De

peſche ab, ſo iſt zu bemerken , daß auch ſie mit keiner Sylbe auf die Haupt

fache , auf die Jeſuitenfrage, eingeht. Sie hält ſich nur an die ſecundäre

Erſcheinung der Freiſgaaren , alſo an die Folge nicht an den Grund der

in der Schweiz herrſchenden Aufregung. Allein gerade darüber hätte es

* ) Nach dem Datum der Note , die den Wunſch der gegenſeitigen Nachs

giebigkeit außert, lågt ſich auch diließen , daß die von Luzern in ſeiner abs

lehnenden Antwort an Zúrich vom 1. Febr. an den Tag gelegte Unnadigie :

bigteit, bei Ausfertigung der engliſchen Depeſche kaum noch berückſichtigt ſein

konnte. Mit dem gehaltenen Lon dieſer Note contraſiirt die cavalière Art

und Weiſe, in der ſich die ,, Timebes über die ſchweizeriſchen Angelegenheiten

ausließen . Es iſt indeß bekannt, daß man am wenigſten bei engliſchen

Journaliſten die genauere Kenntnis audwårtiger Zuſtande ſuchen darf ;

jumal ſolcher verwidelten Zuſtande, wie ſie in der von den Söhnen des

floljen Albion politiſch kaum beachteten kleinen Schweizerlande vorhanden ſind.
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vielleicht am wenigſten einer Belehrung der ſchweizeriſchen Regierungen

von Paris aus bedurft. Sind doch alle Cantone einverſtanden , daß es

fein normaler Zuſtand wäre , wenn etira das idreizeriſche Volf — mie

das franzöſiſche Volk ini I. 1830 — aus wahrer oder vermeintlicher

Nothwehr zu den Waffen griffe , um ſich der ſeine friedliche politiſche Eri

ſtenz bedrohenden Ausbreitung des Ultramontanismus zu erwehren . Der

gelehrte franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen , der leidenſchaftliche Freund

des Friedens , der Gegner aller miſlungenen Revolutionen , erinnert ſich

wohlnoch , daß auch unter der dem Jeſuitismus verfallenen Regierung

Karl' 8 X . jede revolutionäre Bewegung ſtreng verboten war; daß

aber gleichwohl die Julirevolution zum Ausbruche gekommen iſt , und daß

Frankreid, dieſem Ausbrude das Glück der gegenwärtigen Verwaltung des

Hrn. Miniſters Guizot verdankt. Er gedenkt wohl auch ſeiner Thätig

feit als Präſident der mit gegen die Einflüſſe des Jeſuitismus gerichteten

Geſellſchaft „ Aide - toi , et le ciel t'aidera; “ ſo wie der minifteriellen

Unterſtüßung, der ſich das zur Revolutionirung Spaniens gebildete Comité

zu erfreuen hatte. Dieſe Antecedentien bürgen wohl hinlänglich tifür,

daß ſchließlich die Thätigkeit der in der Schweiz gegen Ausbreitung des

Jeſuitismus gegründeten Vereine kaum anderdwo eine mildere und günſti

gere Beurtheilung finden dürfte , als bei Hrn . Guizot und ſeinem durch

das fait accompli der Barrifaden zum Throne erhobenen weiſen Monar

chen , der ſich die friedliche Fortſeßung der zu ſeinem aufrichtigen Bedauern

leider gewaltſam gegründeten Herrſchaft mit ſo dankenswerther Sorge an

gelegen ſein läßt.

Der Inhalt der bisherigen Verhandlungen mit dem Auslande, ſo

wie der Beſchlüſſe der Tagfaßung felbſt , läßt ſich in Folgendem kurz 311

ſammenfaſſen :

1) Die linabhängigkeit und Neutralität der Eidgenoſſenſchaft iſt jo

lange unantaſtbar , als durch die inneren Bewegungen in der Schweiz,

welcher Art fte auch ſeien , die Ruhe und der Friede in den Nachbarſtaaten

nicht auf unmittelbare Weiſe bedroht und gefährdet wird.

2 ) Die europäiſchen Großmächte haben ſelbſt bloſe diplomatiſche

Interventionen in den eidgenöſſiſchen Angelegenheiten ſtets nur dann für

zuläſſig gehalten , wenn es fich um wirkliche oder beabſichtigte Unterneh

mung von der Schweiz aus gegen das Ausland handelte. In dieſen
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Fällen aber haben ſie auf ausdrückliche und poſttive Weiſe jede Berufung

auf die Cantonalſouveränetät für ungültig und nichtig erklärt , wenn dieſe

Berufung mit einem Beſchluſſe im Widerſpruche ſtand, den die Tagſagung

zur Erfüllung ihrer Verbindlichkeit, daß von der Schweiz aus der Friede

der Nachbarſtaaten nicht geſtört werden dürfe, mit Stimmenmehrheit ge

faßt hatte.

3 ) Auch die Beſchlüſſe der Tagſaßung ſelbſt, bis einſchließlich des

Beſchluſſes in der Kloſterfrage, haben ſtets den Grundſa Feſtgehalten , daß

die Berufung auf die Cantonalſouveränetät nicht zu beachten ſei , ſobald

nach dem Urtheile der Mehrheit der Stände die Bewahrung der äußeren

oder inneren Sicherheit in Frage komme.

- Die Anwendung dieſer ſeit vielen Jahren befolgten Praris des Völs

kerrechts , wie des eidgenöſſiſchen Bundesſtaatsrechts , auf die Jeſuitenfrage

iſt einfach und leicht. Das von den auswärtigen europäiſchen Mächten

mit genügendem Grunde in Anſpruch genommene Recht, daß das Princip

der Cantonalſouveränetät nicht bis zur Frieden ſtörenden Rückſichtsloſigkeit

gegen das Ausland mißbrauďtwerden fönne, iſt noch in ſtärkerem Maße

zwiſchen den viel enger unter ſich verbundenen Cantonen begründet. Die

Befugniß der Mehrheit der Stände, in der Jeſuitenfrage ſchon jeßt einen

entſcheidenden Beſchluß zu faſſen , iſt alſo ebenſo wenig zu beanſtanden ,

als ihre weitere Befugniß , einem irgendwie zu Stande gekommenen fait

accompli die nachträgliche Genehmigung mit derſelben Rechtsgültigkeit zu

ertheilen , die z. B . die Trennung des Cantons Baſel, oder die Züricher

Revolution im J. 1839 erlangt hat, ohne daß dagegen von den Nachbar

ſtaaten Einſprache geſchehen wäre. Nur in dem Falle, wenn die Beru

fung der Jeſuiten nach Luzern wirklich durchgeſegt werden ſollte , könnten

etwa die Nachbarſtaaten mit gemiſcht religiöſer Bevölkerung , in der Be

jorgniß einer möglichen Störung des confeſſionellen Friedens in ihrem

Gebiete , die Wiederentfernung des Ordens ganz mit demſelben Grunde

verlangen , womit ſie früher die Entfernung gewiſſer Kategorieen politiſcher

Flüchtlinge verlangt hatten . Sollte endlich ſogar eine temporäre Aufs

löſung des Bundes erfolgen , ſo würde allerdings eine diplomatiſche Gin

miſchung durch freundſchaftlicheRathſchläge fürConſtituirung eines beſſeren

Bundes ziemlich nahe liegen ; allein eine militäriſche Intervention doch

nicht eher , bis die Auflöſung zugleich die Sicherheit der Nachbarſtaaten
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bedrohte,'was kaun anders als bei einem drohenden oder ſchon ausge

brochenen europäiſchen Kriege denkbar wäre. Sollten alſo die Nachricha

ten über einige in Ausſicht ſtehende militäriſche Vorkehrungen an der

Schreizergrenze richtig ſein , ſo fönnten ſie doch gewiß nur den Charakter

von proviſoriſchen ſtaatspolizeilichen Maßregeln zur Sicherung der Grens

zen haben. Sie würden von dieſem Geſichtspuncte aus auch von ſolchen

deutſchen Ständemitgliedern und franzöſiſchen Abgeordneten , welche den

keineswegs zur Einmiſchung in fremde Angelegenheiten hinneigenden ſchweis

zeriſchen Volfegeiſt zu würdigen verſtehen , nach dem Grundſaße: super

flua non nocent billig beurtheilt werden , falls nicht etwa die durch ſolche

Truppenverſammlungen entſtehenden Koſten in Anſchlag fämen . Ueber

dieß verſteht es ſich von ſelbſt, daß auch jeßt - wie früher bei Entſtehung

Des Sarnerbundes — noch keine Auflöſung der Eidgenoſſenſchaft vorhan

den wäre, wenn gleich eine Minderheit von Ständen ihre temporäre Wi

derſeßlichkeit hinter die Behauptung eines Bundesbruchs zu verſtecken

ſudate; daß vielmehr eine ſolche Auflöſung erſt dann behauptet werden

dürfte , wenn die Mehrheit der Stände notoriſd und Dauernd außer

Stand wäre, die Minderheit zur Beſchickung der Tagſagung und zum Ge

horſam gegen formell gültige Bundesbeſchlüſſe anzuhalten .

Bei Entſcheidung der Kloſterfrage hatten die Anhänger einer abſo

luten Cantonaljouveränetät wenigſtens den Wortlaut des Art. 12 der

Bundesacte für fich, was in der Jeſuitenſadje nicht der Fall iſt. Sie ha

ben ſich daher auf Analogieen beziehen müſſen , die ſich aber bei näherer

Betrachtung keineswegs als ſtichhaltig erweiſen . So hat man behauptet,

daß die Jeſuiten nur mit geiſtigen Waffen zu bekämpfen ſeien ; daß

ihr Orden , als ein von der katholiſchen Kirchewieder gebilligtes Inſtitut,

auch ſtaatlich geduldet werden müſſe ; daß mit dem gleichen Rechte, wos

mit die Außweiſung des Ordens verlangt werde, wohl auch anderer Seits

die Außweiſung der fremden Lehrer aus der Schweiz , oder die Auf

hebung des Freimaurerordens verlangt werden könne, deſſen Doctrin mit

den Anſichten eines Theils der katholiſchen Bevölkerung vielleicht gleichs

falls im Widerſpruch ſtehe. Allein davon ganz abgeſehen , daß überal ,

woder jeſuitiſche Einfluß herrſchend wird , die Freiheit der Meinungs

äußerung verſdwindet und bei der unabänderlich entſchiedenen Tendenz

des Ordens factiſch verſchwinden muß, wenn man gleidh geſeßlich den

Jahrb. d. Gegenwart. $ . III. 1845.
24
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Shein dieſer Freiheit beſtehen ließe : To Hätte auch dieſer Orden in der

Schweiz durch die ihm anvertraute ausſchließliche Leitung der höheren

Bildung des Clerus, ſo wie auf Kanzeln , auf Miſſionen und zumal im

Beichtſtuhle ſolche Mittel in der Hand, die eine wirkſame geiſtige Oppo

fition , ja theilweiſe ſogar eine Controle durch die öffentliche Meinung

ſchlechthin unmöglich machen. Daß dieſe Mittel zum Theil auch den an

deren Geiſtlichen zu Gebot ſtehen , iſt kein gegründeter Einwand; weil die

eigentlich fatholiſche Landes geiſtlichkeit in Bezug auf Anſtellung , Abſeg

barkeit und lieberwachung durch den Staat und die Gemeinden unter ganz

anderen Verhältniſſen lebt,als die Mitglieder eines Ordens, die ihre Bes

fehle von einem fremden General nach den Principien einer traditionellen

Politif empfangen , die ſich in ihrer Anwendung ſelbft jeder Renntniß der

Staatsbehörden entzieht. Erwägt man noch, daß die Geſellſchaft Jeſu

überall, wo ſte ſtaatlich und öffentlich anerkanntwurde, um ſo leichter

nebenbei ihre geheimen Verzweigungen getrieben hat: ſo muß man ge

ftehen , daß jede doctrinäre Herausforderung an die Jeſuiten zum Kampfe

mit den geiſtigen Waffen der Rede und Schrift aufmüßige Phraſen hinaus

läuft , wodurch man ſich nur dem Spotte der Flügeren Gegner preišgibt.

Die Geſellſchaft Jeſu , die früher von der römiſch-katholiſchen Kirche

im Intereſſe dieſer Kirche ſelbſt aufgehoben , verboten und verdammtwur

de , iſt allerdings in neuerer Zeit päpſtlich wieder gebilligt und begünſtigt.

Allein durch Anerkennung der katholiſchen Kirche iſt nicht jedes kirchliche

Inſtitut anerkannt, das zum Weſen derſelben nicht nothwendig gehört.

Sonſt müßten auch der preußiſche Staat und alle anderen deutſchen Bun

desſtaaten zur Aufnahme der Jeſuiten verpflichtet ſein ; ſonſt hätte die

ruſſiſche Politik ſchon unter dem milden und frommen Alerander, unter

dem Stifter der zwiſchen griechiſchen , proteſtantiſchen und fatholiſchen Mo

narchen beſtandenen heiligen Adianz, durch Ausweiſung der Jeſuiten ihre

Feindſeligkeiten gegen die katholiſche Kirche begonnen ; ſonſt hätte vor

Allem das fatholiſche Frankreich nicht erſt ſeit der Julirevolution , ſondern

ſelbſt unter Rarl X. mit dieſer Kirche gebrochen . Daß in Nordamerika ,

Großbritannien und Belgien die Duldung der Jeſuiten noch zur Zeit

neben der geiſtigen Freiheit beſteht, iſt nur ein Beleg zu dem Saße, daß

ftohy Eines nicht für Ade ſahickt. Im rein katholiſchen Belgien , wo

indeß gleichfalls die Anweſenheit der Jeſuiten , wie die jüngſten Vorfälle in
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Lüttich wiederholt beweiſen , den Anlaß zu Unruhen gegeben hat, halten

fich doch bis jeßt die beiden Hauptparteien noch ſo ziemlich das Gleichge

wicht. England hat eine mit Macht und Reichthum ausgerüſtete prote=

ſtantiſche Kirche, deren Einfluß gegen den der Geſellſchaft Jeſu eine node

genügende Schranke bildet. Ueberdieß ſteht hier und dort, ganz anders

wie in der politiſch zerſtückelten Schweiz, die organiſirte Kraft einer wohl

ausgerüſteten Staatsgewalt den kirchlichen Uebergriffen in das Gebiet der

Politif entgegen . In Nordamerika zerſtreuen ſich die Firchlichen Gegenſfäße

über einen weiten Raum , während außerdem die Maſſe der Bevölkerung

noch ſo überwiegend durch die materiellen Intereſſen in Anſpruch genom

men iſt, daß auch die Religion mehr nur als individuelle Angelegenheit

erſcheint und ſchon darum den Staat nicht in dem Maße wie anderswo

berühren kann. Darum ſteht das überhaupt erſt im raſcheren Werden

begriffene Nordamerika auch hinſichtlich der Intereſſen der Volfsbildung

noch auf jenem Standpuncte , wo ſich der Staat des Erziehungsweſens

kaum annimmt, ſondern Alles einer ungebundenen Concurrenz überläßt;

auf einem Standpuncte, der ſich für ein beginnendes ſelbſtändiges Ge

meinweſen und vielleicht auch für einen ſehr hohen Grad der politiſchen

Durchbildung ſchicken mag , der aber eben darum für die Schweiz völlig

unpaſſend iſt. Wo aber die firchlich - politiſchen Gegenſäge in engerem

Kreiſe ſich berührten , da entſtanden ſchon jegt Auftritte wie in Philadelphia,

die es vorausſehen laſſen , daß der Staat früher oder ſpäter eine bemeſſe

nere Sorge für die Wahrung des confeſſionellen Friedens wird eintreten

laſſen müſſen .

Bei der Hinnyeiſung auf die Doctrinen fremder Lehrer in den reformir

ten Cantonen , oder auf den auch in der Schweiz zahlreich verbreiteten

Freimaurerorden , von dem namentlich der Luzerniſche Geſandte auf der

ſeit dem 24. Febr. verſammelten Tagſaßung geſprochen hat, vergißt man

nur Eines. Wer wird es denn bezweifeln , wenn jene fremden Lehrer

eine Aſſociation gründen , einem auswärtigen Oberen fich zu unbedingtem

Gehorſam verpflichten und in der Form einer ſolchen Organiſation eine

Feindſelige Richtung gegen den Katholicismus verfolgen wollten , daß alb

dann — aber nicht eher – die katholiſchen Stände mit gutem Grunde

die Auflöſung einer ſolchen Verbindung verlangen würden ? Ein Gleiches

gilt vom Drden der Freimaurer , der in der Schweiz , wie in den meiſten

24 *
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Ländern mit öffentlichem Volksleben , nie eine politiſch bedeutende Rolle

ſpielen wird , ſobald erſt dieſe Geſellſchaft unter der Leitung eines fremden

Oberen, eine ebenſo aubſchließende und Feindſelige Tendenz gegen eine

Confeſſion verfolgen würde , als ſie noch zur Zeit alle Confeſſionen auf

friedliche Weiſe in ihrer Mitte vereinigt. Von mehr aber , als von der

Anwendung des jedem Staate und Staatenbunde zuſtehenden Rechts, eine

mit dem Beſtande des Ganzen unverträglich ſcheinende Aſſociation aufzu

löſen ,handelt es ſich auch bei der verlangten Ausweiſung der Jeſuiten nicht.

Denn wenn diejenigen Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu ,die zugleich Schweis

zerbürger find, durch Austritt aus der Geſellſchaft den Beſchlüſſen und

Intereſſen des Bundes Genüge leiſten , iſt natürlich von keinem Eingriffe

in Bürger - und Heimathrechte die Nede *).

Man kann nicht oft genug warnen gegen leichtfertige Analogien

zwiſchen den ganz eigenthümlichen ſchweizeriſchen Zuſtänden und denen

anderer Staaten . Die confeſſionellen Miſchungsverhältniſſe in der Ver

theilung der Bevölkerung find hier ganz beſonderer Art; ſo daß nir

gende die proteſtantiſchen und katholiſchen Elemente auf ſolche Weiſe

durch den ganzen Staatenförper hindurch in einander verſchlungen und

verwachſen ſind . Jede einſeitige Ueberſpannung des katholiſchen Elements ,

wie ſie bei der fortdauernden Wirkſamkeit des Jeſuitenordens ſchon einge

treten iſt und fünftig noch weniger ausbleiben fönnte, muß alſo die Ner

ven des ganzen Staatskörpers in fieberhafte Unruhe verſeken . Und dieſer

Inſtinkt der Selbſterhaltung iſt es denn auch , der jeſt — einer fehr

geringen Minderheit gegenüber — bei der großen Mehrheit eine ſo beach

tenswerthe Aufregung und Einſtimmigkeit erzeugt hat. Davon geben die

an die Tagſagung von weit über hunderttauſend Bürgern gerichteten Pe

titionen für Ausweiſung der Jeſuiten — obgleich dieſe Zahl bei einer Ge

ſammtbevölkerung von nicht viel über 2 Millionen ſchon ſehr bedeutend

iſt - doch noch lange keinen genügenden Begriff, da ſich bei dem geringen

Vertrauen auf die Centralgewalt die Meiſten auf den Ausdruck ihrer Ge

finnungen vor den Cantonalbehörden beſchränkt hatten .

* ) Doch würde der Beriß des thurgauiſchen Bürgerrechts nach der Anſidst

der auswärtigen Mächte - den Prinzen L . Bonaparte ſchwerlich gegen

Uusweiſung geſchüßt haben , ſelbſt wenn er ausdrüdlich auf jeden Anſpruch

an die Sirone Franéreichs verzichtet håtte.
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* An eheſten iſt noch der ſdy weizeriſche Staatenbund mit dem deutſchen

zu vergleichen ; obgleich in Deutſchland viel größere Verhältniſſe ſind, und

auch in der Politik das quantitativ Verſchiedene gar oft zum qualitativ

Verſchiedenen wird. Allein gerade in ihren Hinweiſungen auf den deuts

ſchen Staatenbund ſind die Vertheidiger der abſoluten Cantonalſouveränetät

am unglücklichſtent. Hat dod; der deutſche Bund, in ſeiner Sorge für Er=

haltung der inneren Sicherheit, ſogar jene Burſchenſchaft aufgehoben , den

Verein einiger deutſchen Studenten , deſſen Bedeutung mit dem bedrohlichen

Einfluſſe des mächtigen Jeſuitenordens ſchlechthin nicht zu vergleichen iſt.

Nind waren gleich die deutſchen Regierungen einig im Veſchluſſe der Auf

hebung , ſo wäre doch die etwaige Berufung einer Minderheit auf ihre

Souveränetät , im Hinblicke auf den Bundeszweck der Bewahrung der in

neren Sicherheit, gewiß nicht beachtet worden . Nach demſelben Princip

wäre bundesſtaatsrechtlich auch in Deutſchland die Jeſuitenfrage zu behan

deln . Die deutſche Bundesakte fordert in Religionsangelegenheiten

Stimmeneinhelligkeit. Da aber, der Jeſuitenorden kein zum Weſen der

römiſch - fatholiſchen Confeſſion gehörendes Inſtitut iſt, ſo würde im ein

tretenden Falle, bei der Frage ſeiner Einführung in einem deutſchen Bun

Desſtaate , nur die politiſche Mückſicht auf die Wahrung des inneren

Friedens entſcheiden , 8. h. die Bundesverſammlung könnte ſchon durch

einfaches Stimmenmehr die Einführung des Ordens verhindern . Wollte

man aber gar dieſe Frage als rein confeſſionelle betrachten , ſo würde,

zur Veränderung des confeſſionellen Statusquo durch Einführung der

Geſellſchaft Jeſu in einem Bundesſtaate , die Einwilligung aller

anderen Bundesglieder erforderlich ſein . Die anarchiſche Partei

der . g. Conſervativen in der Schweiz , ſteht alſo mit ihren Berufungen

auf die deutſche Bundesafte überall im Nachtheile. Sagt man ferner, daß

gegen die Zulaſſung der Jeſuiten in einige Provinzen Deſtreichs der deutſche

Bund feine Einſprache erhoben , und daß fie Deſtreich, falls dieß geſchehen

wäre , unter Berufung auf ſeine Souveränetät gewiß nicht beachtet haben

würde , ſo liegt auch dieſer Behauptung eine völlige Mißkennung der be

ſonderen Verhältniſſe zu Grunde. Die Zulaſſung der Jeſuiten in Deftreich

iſt nur für einige rein katholiſche Provinzen erfolgt; ſie ſind hinlänglich

entfernt gehalten von den deutſchen Bundesſtaaten mit gemiſchter Bevöl

kerung ; ihre Aufnahme hat nur unter Beſchränkungen und Bedingungen
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ftattgefunden , deren Erfüllungwohl durch die ſtarke öftreichiſche, nicht aber

durch eine ſchwache luzerniſche Regierung verbürgt werden kann — unter

Bedingungen , die jeder Störung des confeffionellen Friedens im deutſchen

Bunde im voraus begegnen . Dieſelbe öſtreichiſche Regierung iſt aber auch

für lingarn , wo eine größere Zahl Proteſtanten neben den Katholiken

wohnt , jenem Beſchluſſe der Reichsſtände, daß ohne ihre Genehmigung

die Aufnahme der Jeſuiten nicht erfolgen dürfe , keineswegs zuwider ges

weſen . Sie hat alſo gezeigt, daß ſie die Rüfſichten , die ſie dem deutſõen

Bunde und der beſonderen Lage ihrer eigenen Staaten ſchuldig iſt, viel

beſſer beachtet, als die luzerner Behörden ihre Beziehungen zur Eidgenoſſen

ſchaft. Haben doch dieſe Behörden den weiſen Rath des aud in der Schweiz

bochverehrten Königs eines deutſchen Bundesſtaats in ihrer Verblendung

nicht befolgt, und dadurch Anlaß zu den jeßigen Zerwürfniſſen gegeben .

Die Einniſtung der Jeſuiten im Wallis hatte in den andern Can

tonen keine beſonderen Bedenklichkeiten erregt. Größere Beſorgniſſe weckte

ſchon ihre Berufung nach Freiburg , obgleich dieſer Canton ringgum von

reformirten Bezirken begrenzt iſt und hiernach dem Orden ein beſtimmt

abgeſchloſſener Kreis der Thätigkeit angewieſen ſchien . Die Gefahr ſtieg

mit der Anſiedlung der Geſellſchaft Jeſu in Schwyz, mitten in der Schweiz

und in der Nähe paritätiſcher Cantone. Sie würde noch in viel höherem

Maße ſteigen , wenn ihre Niederlaſſung am fatholiſchen Vororte Luzern

erfolgen ſollte. Die Schweiz könnte dann ſtets , wenn die Leitung der eid

genöſſiſchen Angelegenheiten an Luzern überginge, darauf zählen , daß auch

die vorörtliche Politik die entſchiedene Farbe des Iiltramontanismus an

nähme. Zugleich würden Shwyz und Luzern die Operationsbaſis bilden ,

von der aus eine ecclesia militans ihre Thätigkeit in die katholiſchen

Bezirke von St. Gallen und Thurgau ausdehnen könnte. Es würde nicht

lange dauern , ſo ſähe man jeſuitiſche Miſſionen an den Ilfern des Boden

ſees, an den Grenzen von Würtemberg und Baden . Siewürden von Ka

tholiken der deutſchen Nachbarländer beſucht, welche Anſichten und Ges

finnungen in ihre Heimath zurücnähmen , die ein dauerhaft friedfertiges

Zuſammenleben mit ihren evangeliſchen Mitbürgern ſchwerlich verbürgen

möchten . Auch jene zahlreichen Pilgerfahrten aus deutſchen und franzö

flichen Grenzländern dürften alsdann entſchiedener benußtwerden , um dein

religiöſen Fanatiếmus Nahrung zu geben . Zunächſt und vor allem kommt
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aber die Lage Aargau 's in Betracht. Jede momentane Aufregung in den

fatholiſchen Bezirfen dieſes Cantons könnte von Luzern aus benußt wer

ben ; und einige ieſuitiſhe Miſſionen an der aargauiſchen Gränze dürften

genügen , um den Bürgerkrieg von neuem anzufachen . Stünden ſich Aargau

und Luzern nur als unabhängige Staaten gegenüber, ſo würde die Frage

der Ausweiſung der Jeſuiten mit weit größerem Rechte als casus belli

zu betrachten ſein , als es für Frankreich die Ausweiſung des Prinzen

L . Bonaparte geweſen iſt . In einem Staatenbunde aber iſt es die Pflicht

des Bundes , dafür zu ſorgen , daß nicht fort und fort die Griſtenz eines

ſeiner Mitglieder in Frage geſtellt werden könne; und dieſe Pflicht muß

man zur billigen und gerechten Beurtheilung der Jeſuitenfrage ſtets vor

Augen behalten . Ueberhaupt bedarf es nur eines Blicks auf die Karte —

auf die Lage der reformirten und katholiſchen Bezirke des Aargaus, ſo

wie auf ihre Stellung zum Canton Luzern — ſodann einer Erinnerung an

die aargauiſche Geſchichte: und man wird daraus leichter, als aus noch ſo

langen Deductionen , ſowohl die unvermeidliche Aufhebung einiger Klöfter

begreifen als auch die Ueberzeugung gewinnen , daß mit der Berufung der

Jeſuiten nach Luzern die Fortdauer des Friedens im Inneren der Gidge

noſſenſchaft geradezu unvereinbar iſt.

Unter ſo augenfälligen Verhältniſſen darf man wohl der Nachricht

Glauben beimeſſen , daß eine europäiſche Großmacht, der überall die Er

haltung des Friedens beſonders am Herzen liegt, ihre Verwendung bei

der römiſchen Curie, damit die Berufung der Jeſuiten nach Luzern keine

Folge erhalte, nicht vergebens werde eintreten laſſen . Mag man die Bes

ſorgniſſe, welche die Ausbreitung dieſes Ordens erweckt, immerhin auf

Rechnung eines Vorurtheils ſchreiben – dieſes angebliche Vorurtheil

beſteht nun einmal bei Millionen und aber Millionen , und würde durch

rückſichtsloſe Durchſeßung der beſchloſſenen Maßregel neue Stärke erhal

ten . Vor allem würden die Feinde der römiſch katholiſchen Kirche felbft

den Schein einer Hartnäckigkeit , die vor dem vorausſichtlichen Ausbruche

eines Bürgerkriegsnicht zurückbebt, in ihrem Intereſſe auszubeuten wiſſen

und den Ruf: „Wehe denen , durch welche Aergerniß kommt» weithin

ertönen laſſen . Die nächſte Folge — wie darauf ſchon der Tagſágung8=

geſandtedes katholiſchen Standes Solothurn mit Grund hingewieſen hat ---

dürfte darin beſtehen , daß jener Abfall von der römiſch katholiſchen Kirche,
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der im preußiſchen Staate doch nurbegonnen hat, nun auch in der Schweiz,

wie früher zur Zeit der Reformation , Nachahmung fände; und zwar in

größerem Umfange zunächſt in den paritätiſchen Cantonen, wo die Regie

rungen , je unverſöhnlicher und feindſchaftlicher ihnen der Ultramontanis

mus entgegenzutreten ſchiene, um ſo mehr gezwungen wären , jene Bes

wegung in aller Weiſe zu begünſtigen . Allerdings dürfte es alſo im In

tereſſe der römiſchen Curie liegen , den verſönlichen Maßregeln jener euro

päiſchen Großmacht nicht zuwider zu handeln . Dabei verſteht es ſids, daß

ſolche Conceſſionen mehr als blos ſcheinbare ſein müßten ; daß mit der

Nichtberufung der Jeſuiten nach Luzern auch eine ausgedehntere Amneſtie

fich verbände; daß Garanticen gegen etwaige fürftige Beunruhigung pa

ritätiſcher Cantone durch Miſſionen von S wiyz oder Freiburg aus gege

ben würden ; daß man in den 1.g . ultramontanen Cantonen auf Herſtell

ung eines Zuſtands bedacht wäre , der die verfaſſungsmäßig überallaner

kannte Freiheit der Meinungsäußerung zur Wahrheit und ſomit die Gr

füllung des von allen Seiten ausgeſprochenen Wunſches eines blos fried

lichen Kampfes mit den Waffen des Geiſtes erſt zur Möglichkeit machte.

Dann ließe ſich wohl die Bewahrung eines längeren Friedens erwarten ,

follte gleich den ſpäteren ernſtlicheren Kampfe zwiſchen zwet feindlichen

Principien nicht auf immer vorgebeugt ſein.

Dieſelben augenſcheinlichen Verhältniſſe, ſo wie alle früheren offi

ciellen und alle neueren halbufficiellen Erklärungen und Winke, geben zu

gleich eine hinlängliche Bürgſchaft, daß keine der europäiſchen Großmächte

mit ihrer ſeither befolgten Politik in Widerſpruch treten , und zu einer durch

die Umſtände nicht abſolut gebotenen Intervention die Hand bieten werde.

Bis jeßt haben alle , ſelbſt alle blos diplomatiſche Interventionen , nur

die Vertretung der Intereſſen des Auslands gegenüber der Eidgenoſſen

ſchaft zum Ziele gehabt. Eine Einmiſdung in die Jeſuitenſache wäre das

gegen die erſte Einmiſchung in eine innere ſdhweizeriſche Angelegenheit.

Selbſt diplomatiſche Acten , die nicht mit derſelben Vorſicht wie die eng

liſche abgefaßt wären , würden wenigſtens den Schein einer Parteinahme

nur ſchwer vermeiden . Sie würden dem Kampfe , der noch zur Zeit keine

entſchieden confeffionelle Bedeutung hat, dieſen gefährlichen Charakter um

ſo eher aufprägen . So könnte wohl, bei der gegenwärtigen religiöſen Be

wegung in Deutſchland, ſelbſt eine leiſe Betheiligung für die Intereſſen
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des Ultramontanismus und Jeſuitismus einen lauten Widerhal wecken .

Sie könnte felbft in lingarn einer lauernden Oppoſition als Grund oder

Vorwand dienen, um neue Befürchtungen und neuen Zwiſt hervorzurufen .

Allein ganz abgeſehen vom preußiſchen Staate, deſſen große Bedeutung ſo

weſentlich darauf beruht, daß er der Beſchüber der proteſtantiſchen In

tereſſen nicht blos ſei , ſondern auch , als ſolcher erſcheine — wie könnte

dodh Deſterreich zu ſolcher Parteinahme geneigt ſein , das die Meinungen

und Vorurtheile ſeiner eigenen confeffionell gemiſchten Bevölkerungen mit

To zartem Takte zu ſchonen weiß ? Wie könnte die franzöſiſche Regierung

dazu geneigt ſein , da noch im ganzen katholiſchen Frankreich die Jeſuiten

geſeßlich nicht geduldet ſind ? Verdankt doch dieſe Regierung zum großen

Theile dem fiegreichen Rampfe gegen den Ultramontanisius ihr jeßiges

politiſches Daſein ; und würde fte body purch jeden Verdacht der Partei

lichkeit einer mächtigen Oppoſition neueWaffen gegen ſich ſelbſt in die Hand

geben * ).

Im deutlichen Bewußtſein , daß die Sache des Jeſuitiønud nirgends

ſehr beliebt iſt, haben es ſich die offenen und verſteckten Anhänger deſſel

ben angelegen ſein laſſen , der Jeſuitenfrage cine ihr fremde Deutung zu

geben und in aller Weiſe der Anſicht Eingang zu verſchaffen geſucht, daß

es vielmehr auf den Umſturz des Bundes ſelbſt abgeſehen ſei. Allein was

fich auch das Journal des Débats ſchreiben laſſe, es handelt ſich für jeßt

nicht eininal um eine Reform des Bundes auf dem in der öſterreichiſchen

Verbalnote vom 27 . Februar 1841 angedeuteten Wege, vielweniger um

deſſen Umſturz. Dagegen läßt ſich allerdings nicht läugnen , daß eine ſolche

Bundesreform nicht blos durch das Intereſſe der Schweiz ſelbſt, ſondern

auch durch das des Auslands immer dringender geboten wird . Währeno

nach der jebigen Bundesakte in eidgenöfflichen Angelegenheiten die Mehr

heit der Cantone entſcheidet, welche oft nur die Minderheit der Bevölkerung

repräſentirt: find ſeit 1830 die Verfaſſungen aller Cantone, der katholi

# Im I. 1844 gab der franzdirche Jeſuit Morel in Freiburg eine Flugſchrift

gegen die 1. 9. chlechte Pre free beraus. Zu den von ihm Verdammten ges

hört ebenſovoohl Shateaubriand, als Billemain und Guisot. Daß auch

Sr. Igierd dazu gehöre, verſteht ſich von feltſt. Ed ift betannt, das Mits

Olieder der Geſellſchaft Seru ihre Schriften nicht ohne ausdrúdliche Billigung

des Ordend dürfen erſcheinen Taffen .

25
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Then , gemiſchten und evangeliſchen , der ultramontanen und nicht ultra

montanen , auf das Princip der Mehrheit gegründet. Dieſer traurige

Widerſpruch iſt denn auch die Wurzel immer fich erneuernder linordnungen .

Aber eben barum , weil dieſe meiſt ſehr unbedeutenden und ſtets ſchnell

vorübergehenden Strömungen , die bei einem die Dronung minder liebens

den Volke viel iqlimmere Folgen habenmüßten , in der Natur ſchwieriger

Verhältniſſe liegen , muß man die Vorgänge in der Schweiz milde

beurtheilen und vor leichtfertiger Verdammung des ſchweizeriſchen Volfs

geiſtes fich zu hüten wiſſen . Die in Frankreich noch nicht gar lange been

digten Gmeuten , oder die häufig wiederkehrenden Händel auf den ungari

idhen Comitatóverſammlungen , ſind oft viel blutiger und weit ernſterer

Art, als die f.g. ſchweizeriſchen Umwälzungen . Aber kein billig Denkender

wird darum der franzöſiſchen oder öſterreichiſchen Regierung den Vorwurf

machen , daß ſie die Ordnung nicht dauernd zu erhalten wiſſe und nodi

weniger wird deshalb der Gedanke an auswärtige Einmiſchung aufkommen .

Jene nothwendige Harmonie zwiſchen dem Princip der Bundesverfaſſung

und der Cantonalverfaſſungen wird indeß nicht eher hergeſtellt ſein , bis

die Vertheilung der Stimmen an der Tagſagung in der Art beſtimmt iſt,

daß die entſcheidende Zahl der Standesvoten zugleich die Mehrheit der

ſchweizeriſchen Bevölkerung vertritt; bis eben dadurch die Möglichkeit der

Vollziehung aller formell gültigen Bundesbeſchlüſſe geſichert, 8 . h. bis

an die Stelle der jeßigen ſchwachen Centralbehörde eine ſtarke getreten iſt.

Erſt dann wird die bundesmäßige Garantie der Verfaſſungen nicht blos

Dem Buchſtaben nach beſtehen , ſondern den wiederholten Cantonalums

wätzungen vorgebeugt werden können. Eine beſondere Wichtigkeit hat

aber die Frage nach der Beſchaffenheit der ſchweizeriſden Bundesverfaſſung

bei dem etwaigen Ausbrudje eines europäiſchen Kriegs. Die ſchweizeriſche

Bevölkerung erkennt ſehrwohl die Vortheile der ihr zugeſicherten Neu

tralität; aber es fommt im eintretenden Falle darauf an , sa fie dieſe

Neutralität behaupten könne, was nur unter einer kräftigen Bundesges

waſt möglich iſt. Daß dieſe Möglichkeit zur Wirklichkeit werde, liegt iin

beſonderen Intereſſe Deutſchlands in ſeinen Beziehungen zu Frankreich ;

ba jebe auch nur theilmeiſe Dccupation der Schweiz von franzöſiſcher Seite

die Stellung Deutſchlands oder Italiens in der Flanke bedroht. Es kann

alſo am wenigſten in der wohlerwogenen Abſicht der deutſchen Mädte
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liegen , der Reconſtituirung der Schweiz irgendwie hindernd entgegenzu

treten . Und was auch ſpäter zu dieſem Zwecke für Verſuche unternommen

werden ſollten , und welche vorübergehende Ariſen ſich daran anknürfen

mögen, ſo dürfte es wohl gethan ſein , die Eidgenoſſenſchaft, ſo lange nicht

ihre Bewegungen unmittelbar verlegend in die Intereſſen des Auslands

eingreifen , fich felbft zu überlaſſen , um nicht vor der Zeit die ſchweiz

zeriſchen Kämpfe zu politiſchen oder religiöſen curopäiſchen Tagesfragen

zu machen * ).

* ) Die vorſtehende Abhandlung wurde geſchrieben und abgeſandt vor dem die

engliſche und franzöſiſche Note erwägenden Dotum des Schultheißen Neuba u $

von Bern in der Laglapungdlißung vom 19. März , ein Votum , das feit:

dem als beſonderes Flugblatt erſchienen und auch der Lecture der deutſchen

Publiciften ſehr zu empfehlen iſt ; ſo wie vor dem Einlauf der Oſterreichiſchen

Depeſche d . d . 13. März, die aber nur die in der Berbalnote vom 39. Febs

ruar 1841 entwidelten Anſichten wiederhohlt und keinedwegg auf die Mögs

lichteit einer Intervention , wie ſie von wenigen entariçten Schweigern viels

leicht gewünſcht wird, hinweiſt.

Nachträgliche Unm , deb Einſendets.
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Dramaturgie. Verdienſte Rötſchers.

Ein Mann wie Rötſcher ſteht unſerer Zeit vortrefflich an . Man

Flagt ſo viel darüber , daß wir armen Epigonen vor lauter Verarbeiten ,

Kritiſtren und Denken zu feiner Schöpfung gelangen können , und une

zählige Male müſſen wir uns ſagen laſſen , wir haben nichts Giligeres zu

thun , als nur dieſe Greiſen - Arbeit über Bord zu werfen und uns kopf

über ich weiß nicht in welchen Altweiberverjüngungsbrunnen zu ſtürzen .

Umgekehrt; noch lange nicht genug verarbeiten , begreifen , denken wir,

noch lange nicht genng Kritik haben wir. Genug, übergenug der Maſſe

nach , viel zu wenig dem Gewicht nach. Zerfahren find wir wohl; Ver

tiefung, Gründlichkeit, Durchdringung fehlt uns noch auf unendlichen

Punkten . So heißt es z. B ., wir können vor lauter Urtheilen über die

dageweſene Poeſie keine eigene haben . Wie lange iſt es denn her , daß wir

die alten , die nuittleren , die neuen Dichter gründlicy zu durchdringen an

fangen ? Daß wir eine wirkliche äſthetiſche Kritik haben ? Von geſtern ift

es her. Es iſt wahr, daß wir einen viel längeren Ilmweg machen müſſen ,

um wieder ſchöpferiſch zu werden , als irgend eine frühere Zeit, oder viel

mehr richtiger geſagt: einen ſchwereren ; denn ſo lange werden wir doch

.wohl dießmal nicht brauchen bis zu einer neuen ſchwungvollen Spoche der

Poeſie, als wir gebraucht haben vom Ablauf der mittelhochdeutſchen

Poefte bis in die ſtebziger Jahre des achtzehnten Jahrhunderts ! Die uns

geheure Arbeit haben wir doch hinter uns, das Mittelalter langſam zu

Grabe zu tragen , den erſten abſtracten Rigoriſinus der Reformation in den

Fluß rein menſchlicher Bildung aufzulöſen und die Clafficität in die herbe,

formloſe, nordiſche Natur aufzunehmen ! Freilich aber eine andere Arbeit

Jahrb. d. Gegenwart. § . IV. 1845. 25
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haben wir vor uns, die hoffentlich fürzer ausfällt , weil ſie im Stoffe

nicht ſo weitſchichtig iſt, aber nichts beſtoweniger eine ſchwere, ſehr ſchrrere

Arbeit. Eine fruchtbare Periode der Poefte liegt hinter uns. Auch der

erſte, friſcheſte Genuß ihrer Schönheit liegt hinter uns. Ein Wiſſen,

ein Wiſſen um ihren Werth und um ihre Mängel iſt unſer Erbtheil.

Dieß Wiſſen wieder in ein Seyn und Werben umzuſeßen , in eine Natur,

aus welcher ein neuer Strahl der ſchöpferiſchen Geſtaltung aufſchießt,

dieß iſt unſer Streben , unſere Sehnſucht. Dieß wird nicht früher

gelingen , da iſt keine Hilfe, als bis dieſes Wiſſen ein ganzes Wiffen

geworden ſeyn wird. Wir ſind aber noch nicht aus dem Halbwiſſen

heraus, und eben dieſes bleibt in der Reflerion ſtecken und findet nicht

den Uebergang zu der Ueberwindung des Wiſſens, zur Umſegung deſſel

ben in That. Wir ſind Epigonen , ja , aber auch Progonen , und dieß

um ſo gewiſſer, je gründlicher wir unſere Epigonenſchaft ausbaden . Ar

beite den Gedanken durch in ſeiner Tiefe und Weite , ſo biſt du mit ihm

fertig, die arme Seele hat Ruhe, du fannſt wieder friſch an ein neues

Wert gehen . Scheue dich vor ſeinen Tiefen , fürchte , du möchteſt durch

zu viel Denfen eine Friſche der Productivität ertödten , die du doch noch

nicht haſt, — und du wirft nie zu dieſer gelangen . Der weichliche Halb

Enthuſiasmus unſerer Zeit, der über Reflerion und Kritif ſich ſo bitter

beklagt, weil dadurch das zarte Seelden Erfindung , der ſaftige Shös

pfungsdrang erſtickt werde ; der bringt uns am meiſten rüdwärts , weil

er das Eine hindert, ohne das Andere ,fördern zu fönnen , weil er weder

zu wiſſen wagt noch zu wagen weiß. Wagen wir nur, recht zu wiſſen ,

und wir werden ſeiner Zeit wiſſen , recht zu wagen . Wir haben Zeit

dazu ; während der Gedanke, im abſtracten Gebiete auf geraume Zeit ab

geſchloſſen , auf der Einen Seite die reale Wirklichkeit zu durchdringen

und in ihr der Runſt und Poeſie neue Stoffe werkthätig hervorzubringen

langſam beſchäftigt iſt, haben diejenigen , die an dieſem praktiſchen Ges

fhäfte nicht unmittelbar betheiligt ſind, im idealen Gebiete die Muße,

ihn als wahre , eindringende Kritik in die vergangene Poefte hineinzu =

führen , ganz zum Bewußtſein zu bringen , was Sterbliches, was uns

fterbliches an ihr iſt, die Zeit an den Punkt zu führen , wo eine neue

Welt von Stoffen uns als Geiſter antreffen wird , in welchen die Kritif
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duro fich ſelbſt mit fich fertig geworden iſt und ebendadurd der untera

nehmenden Thatkraft wieder Plaß macht.

An dieſem Werke hat der gediegene Rötſcher ſeit Jahren mit

den ſchönſten Erfolgen gearbeitet. Er hat eine Reihe von Muſtergebil

den älterer und neuerer Poeſie im Geiſte der ächten philoſophiſchen Kunſt

fritik aufgelöſt und im Gedanken wieder aufgebaut. Er hat uns um

den erſten Dunkeln Genuß derſelben gebracht, an dem aber nichts mehr

zu verderben war , weil halbwahre Reflerionen uns längſt den Spaß

verbitterten . Er hat den reineren Genuß eines begriffenen Organismus

an ſeine Stelle geſeßt , in welchem die Blume der erſten ungetheilten

Liebe zwar erſtorben iſt , aber um als Frucht der Erkenntniß die Samen

körner neuer geiſtiger Thaten in den Boden zu ſtreuen . Dieſes Begrei

fen eines Vergangenen wird Vielen als eine unleidliche Geſpenſter-Arbeit

erſcheinen ; aber eben durch dieſes Grab der Unmittelbarkeit müſſen wir

hindurch, um bei einer neuen Jugend anzugelangen , eben in dieſem ers.

ſchöpfenden Abſchluß mit dem Großen , was da geweſen , liegt der Reim

der Zukunft. Dieſen Janus-Kopf der Vergangenheit und Zukunft bie

tet uns aber die gediegene Thätigkeit der Nötſcherſchen Kritik nicht nur in

dem Sinne dar, daß das der Vergangenheit zugewandte Angeſicht volls

kommen ausgeprägt, dagegen das der Zukunft zugewandte nur in embryo

niſcher Unbeſtimmtheit angedeutet wäre. N . hat ſich vorzüglich der dra

matiſchen Poeſte und ſolchen Werfen derſelben zugewandt , denen durch

die innere Wahrheit und Fülle unſterbliches Leben verbürgt iſt. Shakes

peare vorzüglich iſt ſein Mann, in der Durchdringung von deſſen Dra

men der wahren Kritif ſeit den Anfängen Schlegels noch ſo viel zu thun

übrig blieb , deſſen Geſtalten aber auch jedem fünftigen Dichter als Typen

der wahren Lebenskraft vorſchweben müſſen , wie ſehr po ſeine Aufgabe

ſeyn mag , dieſe Lebenskraft in den Aether einer anderen Bildungsform

zu tauchen . Doch nicht von dieſer mittelbaren Wirkung im Sinne der

Zukunft iſt hier die Rede. R . hat die dramatiſche Poeſie insbeſondere

an der Seite erfaßt, wo ſie unmittelbar die Gegenwart ſchüttelt, als ein

ungeheurer Hebel in Zeit und Volk eingreift und, indem ſie mit der rapi

den Kraft des Augenblicks tauſend Gemüther im Sturme mit fich fort

reißt, im höchſten Sinne praktiſch wird : er hat ihre edle Dienerin, die

dem Dichtergeiſt den verwandten Geift des Mimen entgegenbringt und

dadurch mit ihrer Herrin ebenbürtig wird, er hat die Schauſpielkunſt

25 +
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zu einem Haupt-Gegenſtande ſeines Studiums gemacht. Dieſem Stu

dium verdanken wir die erſte ſyſtematiſche Behandlung der Kunſt der

dramatiſchen Darſtellung. (Die Kunſt der dramatiſchen Darſtellung. In

ihrem organiſchen Zuſammenhange wiſſenſchaftlich entwickelt. 1841.)

Mit der Schauſpielkunſt unſerer Zeit iſt es ebenſo bewandt, wie mit un

ſerem Verhältniß zur Dichtung. Die Zeit der großen Schauſpieler,

welche zwar himmelweit über den zufälligen Eingebungen der unmittel

baren Empfindung ſtanden , vielmehr auch ihrerſeits durch die Irrgänge

der Reflerion zum freien Genius durchgedrungen waren , der das höchſte

künſtleriſche Denken ſelbſt wieder zur Sicherheit eines geiſtigen Inſtinkts

erhebt, welche aber doch den großen Vortheil einer unendlich unbefange

neren Bildung genoſſen : dieſe Zeit iſt vorüber. Auch unſerer Schau

ſpielkunft bleibt in dieſem kritiſch vorarbeitenden Jahrhundert nichts übrig ,

als daß fie, da einmal das ſchöne'Gleichgewicht von Natur und Bewußt

Teyn verloren iſt, das Bewußtſeyn in ſeine Tiefen verfolge, in ſich ſelbſt

überwinde. Das Kunſtgenie der früheren fruchtbaren Epoche, ſo gründə

lich es die Begeiſterung mit der Einſicht zu vermählen wußte, hatte doch

weit nicht die ſchwere Arbeit, wie das kunſtbegabte Individuum in unſe

rer Zeit. Alle Kunſt braucht Nadıdenken und Sdule, am meiſten aber

die Kunſt, die den Compaß der Natur bis auf den Grad verloren hat,

wie die unſrige. Man vergleithe einmal das franzöſiſche, engliſche, ſelbſt

das italieniſche Schauſpiel mit dem unſrigen ; die hinreißende und im

höheren Sinn Sul-bildende Naturgewalt des Genius beſigt die Mimik

jeßt, wie hoch man auch die Bedeutung einer Rachel anſchlagen mag,

bei keinem dieſer Völker, ſo wenig, als wir noch einen Fled haben ;

aber auf den Theatern des Auslandes ſehen wir wenigſtens noch Präcis

fton , ſtrenge Ueberlieferung der Schule, Correctheit, Straffheit; der

Deutſche dagegen , von jeher geneigt, das liebe Herz fplitterfaſernackt auf

die Bühne zu bringen , iſt zudem nod in der Form nachläſſig und ſpielt,

wie man anderswo nur in der Probe ſpielt. Es begreift ſich , daß ich

nicht meine, das Talent ſey ausgeſtorben und daß ich ebenſowenig die

traditionelle Correctheit abläugnen will, die wenigſtens auf einzelnen

deutſchen Bühnen noch herrſcht ; die allgemeine Richtigkeit meiner Bemers

kung wird aber Niemand in Abrede ſtellen , der die deutſche und die

Bühne der genannten Völker verglichen hat. Allerding$ nun hat die
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Schauſpielkunft dieſer Nationen , und bei allen übrigen weſentlichen

Unterſchied von der franzöſtſchen und italieniſchen ſelbſt die engliſche,

überhaupt ungleich mehr typiſchen Charakter, als die deutſche, und er

ſchwerte dadurch dem erneuernden Genius von jeher die wahre Individua

tiſirung der darzuſtellenden Perſönlichkeit. Die Deutſchen haben zwar auch

einen eigenen , ſtehenden Ton , die , miſerable deutſche Seelenmanier" ,wie es

ein Italiener hart bezeichnete, allein ſie waren doch ein für allemal be

ſtimmt, das antififirende Prinzip typiſcher Styliſirung zu durchbrechen , .

und eben daher haben ſie nun , nađýdem der Genius in eine Pauſe der

Erſchöpfung geſunfen iſt, auch das nicht mehr, was jene Völker immer

übrig behalten , die Reinheit der disciplinirten Form . Mit dieſer Bemer

kung iſt aber allerdings eine Wahrheit, die von unſerer ganzen Zeit gilt,

nur an einer ſpeziellen Seite aufgefaßt. Muß fich unſere Zeit überhaupt

die Forderung ſtellen , mit ſtrengerer Mühe, als jede andere Geſchichts

Epoche erſt die Tiefen des Denkens und die Arbeit der Vermittlung

ſammt allem dazu gehörigen Ernſte der Technik zu durchwandern , ehe ſte

hoffen kann, bei der Naturfriſche der Production wieder anzukommen , ſo gilt

dieß auch in dieſem weitern Sinne von der Schauſpielkunſt. Nicht mehrnie

früherreiſen große mimiſche Genien ein ganzes Theater - Perſonal ſympathe

tiſch mit fich fort und bilden ſo eineSpule in dem Sinne eineðunwillkühr

lichen ,weniger durch ausdrückliche Belehrung, alß durchunmittelbarzünden

den Rapport bemirkten Einfluſſes ; nicht mehr leiten große Dichter, wie

Goethe und Schiller, einzelne Bühnen und erheben ſie zu Muſterſchulen

für eine Nation ; das zerſplitterte Talent, von der zerfahrenen Reflerion

anbrüchig, hat keinen Halt und keinen Führer; auch auf dieſem Punkte

muß ſich die angeborene Rraft durch die Schule von der Schule bes

freien , und aus dem genannten Grunde am meiſten bei uns Deutſchen .

Wie auf den Glockenſchlag trifft mit dieſem Zuſtande der Bühne der

Zuſtand der Wiſſenſchaft zuſammen , die eben jeßt reif iſt, die vereinzelten

Materialien der früheren Dramaturgie mit den Prinzipien einer auf dem

Gebiete der allgemeinen Aeſthetik durchgeführten Kunſtphiloſophie zu

durchdringen und zum erſtenmal ein wiſſenſchaftliches Syſtem der Schau

ſrielkunſt herzuſtellen . Rötſcher iſt es, der uns mit dieſer Wiſſenſchaft

beſchenkt hat, und R . hat auch ſeine Zeit hinlänglich begriffen , um die

Forderung einer ſtrengen Shulbildung des Schauſpielers als ein Haupts
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reſultat ſeines Nachdenkens über das Weſen der Runft ſelbft, über ihre

beſondere Stellung in unſerer Zeit, ſeiner gediegenen Bühnenkenntniß

und wohl namentlich auch ſeines Umgangs mit dem gedankenvollen

Seydelmann, bem er, wie wir vernehmen , ein literariſches Denkmal zu

feßen im Begriff iſt, unumwunden auszuſprechen. Dieß iſt die eine, for

melle Seite ; der Schauſpieler ſoll aber auch fich dahin erheben , daß er

den darzuſtellenden Charakter und den dichteriſchen Organismus, in wel

dhen er gehört, denkend zu durchdringen vermag, dieß iſt die tiefere grund

weſentliche Forderung,welche R . ausſpricht. Daher beginnt und ſchließt

ſeine , Runſt der dramatiſchen Darſtellung “ mit dem Nachweiſe, daß nir

gende die, jeder Kunſt unerläßliche, Technik,die Gymnaſtik , wodurch die

Perſönlichkeit für die Kunſtübung geformt und geſchult wird, ſo ſehr ver

nachläffigt iſt, als im Schauſpiel, daß dieſes mehr, als alle andere Rünfte

dem Dilettantismus preis gegeben iſt, daher forbert er ein beſonderes

Inſtitut, welches dieſe Vorbildung dem Zufalle entreißt. Ebenſo begrün

det er aber auch die aus dem jepigen Weltzuſtande mit Nothwendigkeit

fich ergebende ſtrengere Forderung eigenen Denkens und tiefer Durchar

beitung des Geiftes , wogegen fein naives Schaffen und Verhalten mehr

Stand halten kann. Der ſelbſtbewußte Geiſt führt jeßt die Herrſchaft,

durchdringt alle Gebiete und duldet nirgends ein bloß inſtinctartiges Da

Teyn mehr. Jede Thätigkeit ſoll ſich durch den Prozeß des Gedankens

reinigen und vom Selbſtbewußtſeyn die Taufe empfangen , um in die

Gemeinſchaft des allein frei und darum ſelig machenden Geiſtes aufge

nommen zu werden . In einer ſo vom Denken durchgährten Welt kann

fich auch der Schauſpieler nicht mehr wie ſonſt von der bloßen Empfin

dung aus orientiren , die Intenſität des urſprünglichen Empfindens iſt ge

ſowächt, nicht nur im Schauſpieler , ſondern ebenſo auch im Zuſdauer.

Daher iſt keine Hilfe, der Schauſpieler muß, wie wir Ade, durch das

Bad der Wiedergeburt hindurch, er muß mit dem Schlüſſel des Gedan

kens an ſein Werk treten , auf dieſem Wege reconſtruiren , was er an

Sicherheit der erſten Enpfindung verloren hat , er muß etwas — ein

bischen – das Bischen wird ja nichts ſchaden ? - Philoſoph mrerden.

Daß er nicht zu ſehr Philoſoph werde, dafür iſt ja geſorgt, nåmlich,

wenn er Kunſttalent hat; hat er aber feines , nun, ſo mag er ganz

Philoſoph werden und von den Brettern Abſchied nehmen. Für eine
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Erhöhung der benkenden Einficht des Schauſpielers möchte A . nament

lich auch dadurch geſorgtwiſſen , daß ein wiſſenſchaftlicher Dramaturg an

der Direction der Bühne betheiligt würde, der insbeſondere den Leſepros

ben eine höhere Bedeutung zu verſchaffen und bei dieſer Gelegenheit dem

Künſtlerperſonale den Organismus des dramatiſchen Dichterwerks, ſo

wie die Bedeutung der Charaftere in demſelben aufzuſchließen hätte.

Einen ungleich tieferen Griff in die Gegenwart hat aber R . gethan

in ſeinem trefflichen Aufſaße: Das Theater und die dramatiſke Poeſie."

(Staatslerifon von Rotteck und Welfer B . 15.) Hier wendet der. Ge- .

danke , indem er von ſeinem abſtracten Geſchäfte , das Gegebene zu be

greifen , herkömmit, der Wirklichkeit ſein Angeſicht mit jenem Ernſte zu ,

melcher berreißt, daß er in dem einſamen Schachte der Wiſſenſchaft das

Leben nicht vergeſſen hat und daß aus den verborgenen Wurzeln ein

Stamm hervorrachſen muß, der mit urſprünglicher Naturkraft durch

ben Fels einer verhärteten Form der realen Zuſtände dringt.

R . weißt hier zunächſt die wahre Bedeutung des Drama's auf,

wie es als die Darſtellung der fich felbft volbringenden fittlichen Idee

das reinſte , durdſidytigſte Abbild alles geſchichtlichen Lebens und aller

Entwidlung iſt , und von da geht er, indem er in die verlaſſenen Fuß

ſtapfen von Schiller'8 feurigen Zoeen über das Theater mals moraliſche

Anſtalt betrachtet“ , eintritt , zu dem ungeheuren Einfluß deſſelben auf

das öffentliche Leben über. Es blüht aus ihn hervor, es iſt die

reiffte Frucht eines reichen , thatkräftigen , ausgebildeten Staatslebens; e$

wirft aber ebenſo mit unberechenbarer Rraft auf daſſelbe zurück durch die

zündende Geralt der ſinnlichen Darſtellung; es wirft auf die Maffen , es

mſchreitet mit der Stärke eines unmittelbaren Ereigniſſes ein “ durch die

Bühnendarſtellung. Das Theater iſt ein großer Factor in

Welt- und Völker-leben , ein määtiges Element für die

Cultur der Maſſen und in ſeiner höchſten Bedeutung ein

großes fittliches Inſtitut. Den Rieſengeiſt, den nur wenige in

ſeiner, nur dem Gedanken zugänglichen Reinheit faffen , ſehen hier Tau

ſende dem ſinnlichen Auge faßlich , geharniſcht vorüberſchreiten , den Geift

der Freiheit, der das Werk der Geſchichte vollbringt und fich aus ihren

Gegenjägen erzeugt. „Wenn Regierungen daher das Gut der politiſchen

Freiheit zu verkürzen und den Aufſchwung des nationalen Lebens
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niederzuhalten geſonnen find, ſo iſt es auch wirklich nur eine Conſe

quenz, wenn ſie daộjenige Drama , aus dem die Kraft des hiſtoriſchen

Geiftes und der Sieg der Freiheit uns entgegenweht, von der Bühne

fern halten - (die ruſſiſche Regierung z. B . unterdrückt auf dem

Theater zu Warſchau die Aufführung von Tragödien und begünſtigt ba

gegen das leichte Luſtſpiel und vor allem das Ballet), - meine Con

ſequenz, welche mit der Feſſelung der Preſſe völlig gleicher Abſtammung

ift. “ Im Namen jener Idee fordert aber unſer Theater eine Regenes

ration , und gewiß, ſobald erkannt iſt, daß die Bühne ein integrirender

Zwcig und Hebel des öffentlichen Lebens, daß fie der reinſte Spiegel

iſt, den Volf und Menſchheit ſich ſelbſt vorhält , der anſchauende Selbſt

genuß, bie thätige Selbſtdarſtellung des Völkergeiſtes , ſo erhelt auch,

daß dieſe Regeneration dahin gehen muß, fte zu einer Nationalan

ftalt zu erheben . So lange freilich der Staat ſelbſt noch als ein Me

dhanismus der National-Dekonomie, der Rechtspflege und Polizei gefaßt

wird , ſo lange nicht begriffen iſt, daß er als geiſtiger Organismus die

höchſten Güter der Menſchheit als ſeine eigenen edelſten Gliedmaßen

pflegen ſoll, wird es auch als Hirngeſpinſt erſcheinen , wenn ihm zuge

muthet wird, ein ſo ideales Mittel der Volfserziehung unter ſeine weſent

lichen Intereſſen aufzunehmen . Das Theater iſt noch eine Anſtalt der

Privatbeluſtigung , zugelaſſen zu leerer Ergögung des Volkes ; als ſolche

wird es von mehr oder minder kunſtſinnigen Fürſten unterſtüßt und iſt

Hoftheater. Aber dieſe Unterſtüßung iſt nur ein Act der Gnade, mel

cher daher widerrufbar und zufällig iſt, und die Art der Verwendung der

felben hängt wieder von dem zufälligen Geſchmacke des Fürſten und ſeiner

limgebung ab.“ An dieſem Punkte drängt fich das Bedürfniß einer

gründlicheren Darſtellung der Verderbniß unſerer Bühnen , welche aus

dieſer ihrer Stellung als Privatbeluſtigungs- Anſtalten hervorgeht, init

Nothwendigkeit auf, und ich wünſchte eine ſolche auß der Feder eines

Mannes, der mit ſolcher Sachkenntniß ſolchen ſittlichen Ernſt verbindet,

wie Nötſcher. Unſere Theater ſtehen 1100 weſentlich auf dem Standpunkte

Wielands und Thümmels. Sieben Mädchen in Uniform , Töchter des

Regiments , Ankleiden und Ausfleiden von Weibern auf der Bühne und

vor Allem das Ballet: ſo lange Genüſſe dieſer Art nicht vom öffentlichen

Gefühle verworfen ſind, ſteht eine Einſicht in die wahre ſittliche Bedeutung
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Der Bühne noch im weiten Felde. Eine Analyſe des Ballets , 8. H. des

Tanzeg in der tiefſten Erniedrigung, zu der er herabſinken konnte , wäre

ein Geſchenk für unſere Zeit, und es ſollte doch möglich ſeyn , zu zeigen ,

daß hier an die Stelle der Kunſt die Verrenkung, die Mißhandlung jeder

Linie, in welche der Körper nach organiſchen Geſeßen der Schönheit ges

bracht werden kann, daß an die Stelle der Grazie und ihrer offenen , un

verholenen Sinnlichkeit eine onaniſche Appellation an mercurialiſch ver

Teşte Ganglien , gegen welche die roheſte Zote Unſchuld iſt , ſich mit em

pörender Frechheit gedrängt hat. Daß Ballet gehört nit Bernini und

den Kaſtraten an die verdorbenen Höfe Italiens in den vorigen Jahrhun

derten, nach Verſailles mit Louis XIV. und ſeinen Maitreſſen , nady Dred

den in die Luſtlager König Auguſts , das Ballet iſt der Zopf und

Rokoko in ſeiner verdorbenſten Geſtalt , und eine Bühne, die das Ballet

noch entweiht, iſt wahrhaftig keine Anſtalt der Volkserziehung , ſondern

eine Anſtalt, worin die Phantaſie methodiſch verführt und verdorben und

vor Allem die unreife Jugend vergiftet wird.

Es verſteht ſich , daß der geforderten fittlich politiſchen Bildung,

welche das Theater wieder in ſeine Würde als Staatsanſtalt einſehen

rol , die dramatiſche Poeſte entgegenkommen muß. Sie muß ſich das

Theater ſchaffen , und N . weist hier vor allem auf die genialen

Schauſpieler hin , welche im vorigen Jahrhundert an großen Dichtern

groß wuchſen , auf einen Sdröder , der auf Shakespeareß , einen Fleck,

der auf Schiller's Schwingen emporſtieg. Eine große neue Poefte ſegt aber

ein großes neues Nationalleben voraus , „das Blut des hiſtoriſchen

Geiftes , das ſich auf den Trümnern der untergehenden Welt ein neues ,

freies Reich erbaut, muß ſich in die Adern der Poeſie ergießen “ , und ſo

kommt man freilich von allen Punkten da an , wohin die jebige Kritik

unabläſſig zu weiſen längſt bemüht iſt : zuerſt gebtuns eine große, thaten

reiche Zeit, dann werden wir wieder eine Poeſie haben . Die erſten

Schwalben , welche eine neue Luft verfündigen , wollen wir darum nicht

verachten. Es find allerdings vor der Hand erft die tiefen Kämpfe

des ſozialen Lebens im engeren Sinn, woraus die Poeſie ſich zu verjüngen

begonnen hat. R . erkennt namentlich die tiefe Lebendigkeit an, womit

der ſoziale Roman der heutigen franzöſiſchen Literatur die Clemente des

modernen Lebens, vor Adem durch die Feder einer edeln Frau , von der
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wir trop allen ihren Abirrungen von den Geſeßen der Poeſie wie von

Wenigen ſagen dürfen , daß Abſoluted in ihr ſey , der George Sand erfaßt

hat; er läßt ein deutſches Luſtſpiel hoffen , das aus den Gährungen der

Zeit zunächſt ebenfalls die ſozialen Wirren herausgreifen ſoll ; er findet

in Gupkow 's Dramen bei manchem Verfehlten die Zeichen eines neu ficha

geſtaltenden , in der Gegenwart wurzelnden Drama's und erregt Erwar

tungen , welche dieſer Dichter namentlich durch ſeinen Tartufe ſeither ſo

fahön bewährt hat.

Es verſteht ſich jedoch , daß die Erhebung der Poeſie allein das

Theater in ſeiner ganzen Drganiſation noch nicht umſchaffen fann ; daſs

ſelbe verlangt vielmehr, ſchon um die Würde der Unabhängigkeit gegen

über dem Publikum zu behaupten , deſſen immer unreinem Geſchmack es

ſich nicht accommodiren , das es vielmehr zu ſich heraufziehen ſoll , eine

andere Stellung im Staate, und dieſe ſchon ausgeſprochene Forderung

beſtimmt R . nun dahin , daß ſeine Leitung derjenigen Behörde des

Staates übergeben werden ſoll, welche die idealen Güter des Staatslebens

verwaltet, dem Cultminiſterium . „ So wenig eine Akademie der Wiſſen

idhaften und Künſte fich in ihrer Bewegung, ihren Lebenbäußerungen von

den zufälligen Wünſchen , Anſichten und dem Geſchmacke des Souveräns

und ſeines Hofes abhängig fühlen darf , ebenſomrenig darf das Theater ,

wenn es anders ſeinen höchſten Begriff erfüllen will, in eine ſolche Ab

hängigkeit geſegt werden . Ebendaher ſoll die Unterſtübung des Theaters

als eine zum Haushalt der Nation unentbehrliche, fefte Summe auðge

worfen werden .

Hier kommt denn R . auf ſeine Forderung einer ſyſtematiſden

Vorbildung der Schauſpieler , zurück. Eine Bühne, die dem Zufall ,

dem Dienſte des Lurus und Privatgeſchmacks entnommen iſt , muß auch

die Bildung ihrer Organe dem Zufall und der Widführ entnehmen .

Tüchtig organiſirte Theaterſchulen , Pflanzſchulen der Schauſpieler thut

uns noth ; dadurch allein wird auch das legte Vorurtheil ſchwinden , das

gegen dieſen Stand im Publikum noch herrſcht.

Neuerdings hat R . einen „ Cyclus dramatiſcher Charakterew her

ausgegeben , den er auch als zweiten Theil des Werfel Kunſt der dra

matiſchen Darſtellung" betrachtetwiſſen will . Dieſe Schrift ſoll nämlich nad

einer Seite für eine konfrete Ausführung des Abſchnitts vou der Cha

rafter - Darſtellung in jenem ſyſtematiſchen Werke gelten , und eine Ein
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leitung über das Weſen der dramatiſchen Charaktergeſtaltung erhöht

ihre Bedeutung als Fortſeßung eines ſyſtematiſch ſpeculativen Werfes .

Nicht anders als ſpeculativ war nun freilich auch die Aufgabe, daß in

nerfte Lebenøgeſen einer Reihe der bedeutendſten Charakterſdörfungen der

dramatiſchen Poefte zu begreifen , ihr ganzes Nervengeflecht und Geäder

in durchſichtiger Klarheit aufzuzeigen und ſie mit der Kraft nachſchaffender

Phantaſie wiederzugebären ." Aber hier öffnet ſich die reine Wiſſenſchaft

zugleich der Praris. Die Analyſe dieſer Charaktere iſt weſentlich

auch für Schauſpieler beſtimmt und dieſer Zwed knüpft ſich unmittelbar

an jeneUeberzeugung, daß der jeßige Schauſpieler lernen müße, den fünft

lerijchen Inſtinkt mit mehr Philoſophie zu tränken , als der frühere. , Die

durch die Energie des erſtarkten Selbſtbewußtſeyng geſchwächte Kraft

unmittelbarer Anſchauung und Empfindung muß ſich in dieſer Kunſt, wie

überall , das Verlorneaus dem Duell einer lebendigen Erfenntniß wiederge

winnen. Die Kraft der Phantaſie, einen Charakterzu geſtalten , wird wahrlich

nicht eingebüßt, wenn die Einſicht erredtwird in ſeinen Organiſmuß und

in das Geſeß ſeines Lebens. Aber die genreine Routine ſoll gebrochen , der

wilde Ueberwuchs veriilgt und dem hockmüthigen Pochen auf die bloße

Unmittelbarkeit, dieſe armſelige Hülle des Bettelſtolzes , ſollen die vers

blichenen und abgetragenen Gewänder in ihrein Lumpenwerthe gezeigt

werden . Daß die Regeneration der dramatiſchen Kunſt, welche die Wif

ſenſchaft angeregt hat, je cher je lieber praftiſch werde , dazu ſoll auch das

gegenwärtige Buch ſeinen Beitrag geben . Daß dazu freilich noch ganz

andere Factoren mitwirken müßen , iſt ſicher. Aber wie die Eroberung

eines Moments der Freiheit auch die Eroberung aller andern Momente

über kurz oder lang nach ſich ziehen muß,weil die Freiheit ein untheil

bares Gut iſt , ſo würde die Regeneration der Schaubühne, zunächſt durch

die unerbittliche Macht der Intelligenz in die Forderungen der Gegenwart

eingeleitet, bald eine totale Reform ihrer ganzen Organiſation gebieteriſch

nach ſich ziehen ."

Die Abhandlung über das Weſen dramatiſcher Charaktergeſtaltung

beginnt mit einer Entwicklung des Begriffes des Charakters nach allen

· ſeinen Momenten , worin zuleßt auch die Begriffé beſtimmungen des Arifto

teles aufs Klarſte zerlegt werden und der Unterſchied zwiſchen dem antiken

Charakter , dem ſie gelten , und dem modernen , der eine ungleich tiefere
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Entzweiung in fich aufzunehmen und zur Verſöhnung zurückzuführen

fähig iſt , mit der Sicherheit und Deutlichkeit, die wir an R . gewohnt ſind,

aufgewieſen ' wird. In dieſer Entwicklung vermißte ich nur an Einem

Punkte die nothwendige Schärfe ; es iſt freilich der ſchwierigſte und geheim

nißvollſte , den der ganze Gegenſtand enthält. Ich will es nur gleich ſo

ausdrücken : ich bringe aus den Momenten , aus deren lebendigem In

einander - Arbeiter N . den Charakter aufbaut, noch kein Judividuum her

aus. N . unterſcheidet nämlich folgende Momente, auß denen ſich der

Charakter erzeugt; zuerſt zwei Haupt - Factoren : der geſtaltende Grund

gedanke oder die geiſtige Subſtanz des Charakters und die Art ſeiner Gr

ſcheinung, die Individualiſirung des Angemeinen. Der geſtaltende Grunds

gebanfe iſt vor dieſer Individualiſiruug ein Theil der allgemeinen , in der

Welt vorhandenen Geiſtesrichtungen ; die beiden Factoren werden daher

audi bezeichnet als : die Welt und die ſubjective Thätigkeit des Menſchen ;

ihr Durchdringungsprozeß iſt der Charakter. Sogleich hier wird nun ein

weiterer Gegenſag hereingezogen , von welchem nicht recht klar iſt, wie er

fich zu dem erſteren verhält. In der Anmerkung S . 2 nämlich heißt es :

im Charakter , als Product des Willens in ſeiner individuellen Beſtimmt

heit, durchdringen ſich , daher " die Naturſeiten des Individuums und

die Freiheit des Willens ſo, daß der Menſch das Naturell zu einem

Moment herabgeſegt hat. Dieſes „, daher “ ſcheint ſagen zu wollen , daß

unter dieſem Gegenſaße derſelbe verſtanden ſen , wie in den genannten zwei

Hauptfactoren . Gehört dann die Naturſeite des Induviduums zum abs ·

ſtracten Factor , während die Freiheit die Spiße des andern Pols , des in

dividitellen , darſtellt ? Es ſcheint dieß die Meinung zu ſeyn . Allein die

Freiheit des Willens iſt ja , ehe ſie mit dieſer Naturſeite fich durchdrun

gen hat , wie in derſelben Bemerkung aufgeſprochen iſt, ſelbſt noch ohne

individuelle Beſtimmtheit; demnach gehört die Naturſeite den Menſchen als

mitbedingend weſentlich wieder zum Momente der Individualität. Die

Naturſeite iſt aber allerdings auch außer dem Individuum als Geſdileckt,

Volf , Temperament u. f. w . vorhanden und es ruht auf ihr überhaupt

das Syſtem der fittlich ungebildeten Triebe , alſo der allgemeinen ethiſchen

Mächte: ſo wäre ſie wieder zur Seite der Allgemeinheit zu ziehen . Man

ſteht, daß hier eine Verwicklung der ſchwierigſten Fragen verborgen liegt,

welche nur gelöst werden kann , wenn man erſt ſchärfere Diſtinctionen
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zieht, als der Verfaſſer gethan hat. Zu ſolchen ſchickt er ſich nun aller

dings an im Abſchnitt 3 unter der Aufſchrift: Kritik des Charakters nach

ſeinen Momenten . ( s ſollen nämlich jegt dieſe Momente geſondert jedes

für ſich genauer betrachtet werden , und dieſe Sonderung iſt ſehr richtig

als das erſte Geſchäft des äſthetiſchen Kritikers bezeichnet : ein Scheidungs

prozeß , in welchem er das Kunſtwerk auf einen Augenblick decomponirt

und zuerſt das allgemeine Lebensprinzip , den Gedanken als inwendige

Seele , ſodann die Art ſeiner Geſtaltung auffaßt. Hierauf hat er die ge

trennten Momente wieder zu vereinigen und ihre lebendige Einheit wieder

herzuſtellen . Der Schauſpieler ſoll , ſo wird mit Recht gefordert, wenn

man ihm einmal tiefer dringendes Denken zumuthet, denſelben Prozeß in

der Auffaſſung des darzuſtellenden Charakters vollziehen . In Abſchnitt 4

wird nun zuerſt die Seite der Angemeinheit erörtert, die Lebensſubſtanz,

die fittliche Gattung , nielcher ein Charakter angehört. Hier wird denn

beſtimmter zu dieſer Seite der Augemeinheit,nur die ſittliche Richtung des

Charakters gezogen , welche ebenſo,wie in dieſem oder Jenem , auch in unende

lich vielen Anderen in allem Volfe und in aller Zeit zum Ausdrucke fom

men kann , und wenn ſie vom Dichter oder Schauſpieler einſeitig zur Dar

ſtellung gebracht wird, zu den bekannten abſtracten Charakter- Schemen

- führt : der Intrigant , der Liebhaber, der polternde Alte u . . f. IInter

Abſchnitt 5 . fommt nun die individuelle Seite zur Erörterung und

jeßt ſieht man , daß der Verfaſſer unter ihr auch jene Naturſeite befaßt,

welche er in der obigen Anmerkung zunächſt noch zur Seite der Allgemein

heit zu zählen ſdien . Den Schwierigkeiten , welche wir oben angedeutet

haben , begegnet hier vor der Hand die Bemerkung, womit dieſe Betrach

tung eingeleitet iſt : ,,es müſſen nun wieder aufs Neue zwei Seiten unter

ſchieden werden , erſtens die Glemente , welche die Individualität bedin

gen uud welche ihre Arbeit ſo weit an der Individualität vollendet haben ,

bis ſich dieſelbe durch ihre eigene Thätigkeit vor uns auslegt , und

zweitens die Entwicklung des Charakters ſelbſt. Dieſe Elemente ſind ges

wiſſermaßen die Factoren , welche das Individuum ſo weit geſtalten , bis es

fich in ſeiner Beſtimmtheit ſelbſt vor uns entfalten kann. Sie gehen

alſo ſeiner dramatiſchen Entwicklung voraus." Drei Hauptmomente zählt

der Verfaſſer in dieſer Kategorie: zuerſt den weltgeſchichtlichen Boden , die

beſondere Kulturſtufe, worin das Judividuum ſteht. Hieher fallen vor
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Adem die großen Perioden der Weltgeſchichte; der griechiſche und römiſche

Menſch iſt in einen andern Kreis gebannt, als der Menſch des Mittel

alters uud der modernen Welt. Der nächfte engere Kreis iſt die Nation

alität; dieſes Moment iſt beſonders wichtig bei Nationen von ſtreng abge

geſchloſſener Volksthümlichkeit, wie z. B . Spaniern . Hierauf werden als

nähere concretere Verhältniſſe genannt: der Stand, die Familie, die

Situation , die das Individuum mit dieſer im Staate einnimmt.

Dieſe Factoren alſo liegen der Seite der Individualität zu Grund,

machen aber noch nicht den Charakter. Jegt erſt tritt vielmehr von der

Seite der Individualität das im engſten Sinn Individuelle hervor : die

Concentration aller bisherigen Factoren in den Schwerpunkt dieſer ein

zelnen Subjectivität, rrelche von allen andern ſchlechthin verſchieden iſt .

R . dringt zunächſt im Abidnitt 6 darauf, daß dieſe Concentration nicht

als eine ruhende, fertige Thatſache , ſondern als ein ſtetig fich erzeugender

Prozeß zu faßen ſey, wodurch die Bewährung der Individualität,die That,

erft ihre Begründung, ihre Motivirung gewinnt. Wodurch nun concens

trirt der Charakter in ſteter Thätigkeit jene Factoren , welche theils feine

Vorausſeßung find , theils als ſollicitirende Fermente ,aus denen er fich ſtetig

regenerirt , ihn fortwährend umgeben ? Durch die Herrſchaft eines Prin =

zips , (antwortet Abſchnitt 6 , der organiſche Prozeß des Charakters “ ),

, welches fitch in der den ganzen Menſden erfüllenden Geſinnung und

Richtung offenbart und daher auch in der Geſtalt der Unmittelbarkeit

auftritt, ein ſo reiches Reſultat von Vermittlungen es auch iſt. Was

ift dieſes Prinzip ? Die Freiheit ? Nein ; dieſe iſt zunächſt ſelbſt wieder

abſtract; der Charakter iſt nicht leere Freiheit , er kann durch die Freiheit

über ſich , über das Geſeß , das ihm gegeben iſt, hinaus ; er iſt daher

ein abgeſchloſſenes Bild , das ſich von einer beſtimmten Vorausſegung aus

in ſeiner Beſtimmheit vor uns erhebt. Er beſtätigt und enthüllt durch

ſeine Freiheit ſelbſt nur ſein eigenes Lebensprinzip, und eben in der Durchs

bringung dieſes Lebensprinzips mit der Freiheit ruht, wie N . ſehr richtig

ſagt , die geheimniſvolle Macht jedes Charakters. (S . 23.) Nach dem

ihm eingebornen Geſeße einer innern Nothwendigkeit kann der Charakternur

diejenigen Früchte treiben , welche im Reime bereits eingeſchloſſen ſind ;

daher iſt jeder Charakter ein Mikrofoſmus, der das Gefeß ſeiner Geſtal

tung in fich birgt, das er Niemand anders mittheilen kann und das audi
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von allen andern ſchlechthin verſchieden iſt. Gälte aber bieß Geſet ,

allein , ſo wäre der Charakter in die Natur zurückverſeßt; ebenſo weſent

lich iſt vielmehr, daß das Moment der freien Selbſtbeſtimmung

zu ſeinem Redste fomme. Dieſes zeigt ſich in , der Energie des Selbſt

bewußtſeyns, mit welcher fich der Menſch aus dem Prozeß mit den Ver

hältniſſen und Menſchen in ſich ſelbſt zurücnimmt, in ſeiner eigenen Tiefe

das Geſet ſeines Fortſchritts findet und aus ſich den Inhalt ſeines

Denken und Wollens hervorbringt. Darin allein iſt Schuld

und Zurechnung begründet ; aber die Freiheit darf burdzaus nicht als die

abſtracte Macht bes Subjecte gefaßt werden, jedweden Inhalt aus fich er

zeugen, jedweden Entſchluß beliebig ergreifen zu können . In dieſem Sinne

ſind weder ganze Völker, noch iſt der Einzelne in ſeiner Entwicklung

frei. Die Spontaneität iſt daher weſentlich als die ſelbſtbewußte, aus der

Liefe der Seele fich hervorbringende Kraft des Geiſtes zu faſſen , ſein

eigenes Entwidlungsgeſeß darzuſtellen und dafür mit dem

ganzen Umfang der Perſönlichkeit einzuftehen. « (S . 25).

In dieſer ganzen Entwicklung ſcheint mir nun , ſo gediegen fie übri

gens ift, ein wichtiges Glied nicht ſowohl überſprungen , als vielmehr

nicht am rechten Drte markirt. Dieſes Glied liegt auf dem Punkte,wo

von den allgemeineren Momenten , welche in der individuellen Seite zu :

nächſt wieder unterſchieden werden , übergegangen wird zu der Individua

lität im engeren Sinne. Es iſt die unendliche Gigenheit derNaturs

baſis in jedem Einzelnen, was ich meine. Der Verf. hat es nicht

vergeſſen , es ſchwebt ihm im Sinne, denn nichts Anderes als dieß verſteht

er unter dem Naturgeſeße des Charakters , von dem wir ſo eben ſprachen ,

und das (S . 24:) wvon allen andern ſchlechthin verſchieden iſt ,“ nichts

Anderes meint er , wenn er S . 4 ſagt, daß die leßten Fäden der Ver

knüpfung des Allgemeinen und Beſondern im Charakter jenſeits des Bes

wußtſeyn8 im Individuum geſponnen werden ; nichts Anderes , wenn er

in der erwähnten Anmerkung zu S . 2 von den Naturſeiten des Indivi:

duums, von Naturell ſpricht. In der legteren Stelle aber eben konnten

wir uns nicht zurechtfinden , indem unklar blieb , ob die Naturſeite zuni

allgemeinen oder zum individuellen Momente gehören ſolle. Die Sache

iſt aber dieſe. Die Naturſeite iſt dreifach vorhanden und dreimal aufzu

führen . Erſtens beruht das ganze Syſtem der fittlichen Zwecke auf vers
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geiſtigten Trieben ; in dieſen Sinne gehört die Naturſeite zu den abſtract

allgemeinen Vorausſckungen des Charakters. Zweitens ruht die ganze

ſittliche Beſtimmtheit eines Volks , eines Stamms, einer Familie auf der

Naturbaſis der phyſiologiſchen Complerion ; in dieſem Sinne gehört die

Naturſeite zu den näheren , concreten Vorauðſeßungen des Charakters, oder

nach Rötſchers Gintheilung zu den im Momente der Individualität zu

nächſt wieder hervortretenden allgemeineren Kategorieen . Hier aber eben

folgt dann die Lücke. Wo nämlich R . von der Familie ſpricht als der

dem Individuellen am nächſten vorausgehenden Grundlage des Charakters,

da nennt er ſofort noch einmal den Staat , der doch unter den vorher ge

zählten Momenten : Weltzuſtand , Nationalität, Stand ſchon mitbegriffen

iſt, und vergißt darüber, hier ſogleich , wie er hätte ſollen , den Begriff der

Naturſeite im dritten engſten Sinne vorzubereiten . Jede Familie nämlich

hat ihre beſondere natürliche Complerion , auf welcher die ihr eigenen

Geiſtes -Anlagen ruhen , die zwar freilich als ſolche noch nicht fittlicher

Charakter ſind. Das Individuum nun , das in ihr erzeugt wird, wieder

holt zwar dieſe Complerion in fidy, aber in ſeiner Weiſe. Hier iſt der

geheimniſvolle Schooß der unendliden Eigenheit des Einzelnen. So

wie ſeiner äußeren Geſtaltnach Reiner dem Andern völlig gleich ſieht, ſo

hat auch keiner ganz daſſelbe Temperament, dieſelbe perſönliche Grund

ſtimmung, daſſelbe Miſchungs- Verhältniß des Säfte-Lebens und denſelben

Nerven -tonus wie der Andere : Jeder iſt nur ſich ſelbſt gleich. Dieß iſt

die Naturſeite im dritten und engſten Sinn. Es verſteht ſich , daß auch

ſie noch nicht der Charakter iſt, ſondern erſt , ſofern ſie in den Willen er

hoben wird ; aber dieſes Moment war an dieſem Orte in ſeiner Schärfe

hervorzuheben und nicht unter Abſch. 7 und 8 , nachdem dieſe Entwidling

durch Abſchn . 6 „ der dramatiſche Charakter in ſeiner Entfaltung durch

Rede und Handlung“ unterbrochen worden iſt, auf einmal und unvorbes

reitet aufzuführen . Hier war denn vorzüglich der Begriff des Temperas

ments, der in der Anmerkung S . 2 nur flüchtig genannt wird, genauer zu .

faſſen . Auch in der Kunſt der dramat. Darſtellung iſt dieſer Begriff,

ſcheint mir , zu leicht behandelt. Es mag ſich die gewöhnliche Eintheilung

an vier Haupt- Temperamente halten laſſen , welche R . in dieſem Werke

als richtig vorausſeßt; nur ſollte ſie einer philoſophiſchen Kritif unterworfen

werden . Zunächſt thäte man wohl beſſer, nach einem einfachen innern
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Eintheilungsgrunde nur zwei Haupt-Temperamente zu unterſcheiden : bas

lebhafte oder thătige, und das an fich haltende oder ruhende. Jedes dieſer

beiden zerfiele aber wieder in zwei Formen : das erſte in ein bewegliches

ohne Sammlung und Nachdruck und in ein bewegliches, ſtraffes , das ſich

für ernſte Zwecke anſpannt; das zweite in ein an fich haltendes mit Starr

heit, Härte des Gefühls , und in ein innerliches , das die Eindrücke in ſtiller

Tiefe verarbeitet. Dieß klingt nun freilich noch ſehr formaliftijds ; es fehlt

vor Allem noch die tiefere phyſiologiſche Begründung, welche an die Stelle

der fantaſtiſchen zu treten hätte , die wir von den Griechen ererbt haben .

Hier fißt aber auch noch ein Geheimniß , das mit den tiefſten Problemen

der Phyſiologie zuſammenhängt. 3 . B . das Temperament ſteht in einem

geheimniſvollen Zuſammenhange mit dem Pigmente. Die lebhaften jüd.

lichen und öſtlichen Völker ſind ſchwarz von Haaren , dunkel von Haut

farbe, die phleginatiſchen nördlichen blond und weiß. Wer ſagt mir , wie

das zuſammenhängt ? Wer ſagt mir ſo manches Andere , was in dieſem

Nachtgebiete unergründet ruht? Wenn nun das Temperament als ein be

ſonders wichtiger Punkt in der unendlichen Eigenheit der Complexion des

Einzelnen behauptetwird, ſo wendeman nicht ein , daßdadurch der Einzelne

gerade vielmehr unter die abſtracte Kategorie eines gewiſſen Temperaments ,

das er mit Andern theilt , geſtellt werde. Das Weſentliche iſt im Gegen

theil gerade dieß , daß jeder alle mögliden Formen des Temperaments '

zwar ſo , daß Eine Form die beſtimmende iſt, aber doch in unberechenbar

eigener Miſchung in ſich vereinigt. Kants Ginrede, daß man die Tempe

ramente nicht combiniren dürfe, weil daraus theils ein Widerſpruch, theils

eine Neutraliſirung entſtände, iſt der Ausfluß eines noch abſtracten Den

kens, das nicht begriff, daß alle Perſönlichkeit weſentlich eine Concretion

von Widerſprüchen iſt. Es gehört zum Naturell des Orientalen , daß er

von kurzer Ruhe zu wildem Ausbruch der Luſt oder des Zorns übergeht,

zum Naturel des Deutſchen , daß er, ſewer reizbar, nach langen Anſich

halten um ſo furchtbarer zürnt, ja daß er boshaft und nachträgig („ lang

rächen ſagt die mittelhochdeutſche Sprache), weil er gutmüthig iſt; denn

der Gutmüthige hat immer ein Gefühl, daß er zu viele Beleidigungen hat

hingehen laſſen, und daraus bildet ſich ein im Verborgenen nagender Reft

Feindſeligen Rückhalts. Hamlet erſcheint ganz als Melancholifer ; er

iſt aber melancholiſch über ſein Phlegma, das ihn nicht zum Handeln ge

Jahrb. d. Gegenwart. $. IV . 1845 . 26
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tangen läßt, er kennt alſo dieſes Phlegma als Widerſpruch mit der choles

riſchen Richtung auf den Gegenſtand ſeines Abſcheus , die ihm gar nicht

fehlt; und wie es folchen Leuten geht , ſo will er zur Unzeit einmal raſch

handeli , überlegt nicht und tödtet mit dem Leichtſinn des Sanguinikers

lachend den Falſchen. Die verſchiedenen möglichen Verbindungen der Tem

peramente aprioriſch auszirfeln , hieße den Sand am Meere zählen. iſt

nun aber das Temperament ſchon in Völfern , Stämmen , Familien wun

derbar complizirt , ſo iſt es noch wunderbarer , noch unberechenbarer in

Einzelnen .

Wenn ich demnady die natürliche Complerion als das erſte Haupt

moment im Begriff der Individualität an dieſem Punkte des Uebergangs

von den allgemeineren Vorausſeßungen zu dieſer ſelbſt deutlider hervor

gehoben wünſchte , ſo wird man mir nicht einwenden , daß gerade in

Sphären oder Zeiten , wo der Menſch noch mehr Naturell als Charakter

iſt , wo er alſo dieje Naturbaſis noch unvollkommen in die Freiheit des

Gewollten erhoben hat, die Individualität weniger hervortritt als die

Gattung, die Nationalität. Man wird allerdings bei Betracytung griechi

ſcher Tragödien wenig vom Temperamente der Helden zu reden haben ,

deſtomehr bei Shakespeare. Wie bei Naturvölfern Giner dem Andern zum

Erſchrecken gleich fielt , ſo iſt auch der beſtimmtere IInterſchied der perſön

lichen Grundſtimmung nur ſchwach angedeutet. Dagegen je höher die

Biltung, deſto mehr Eigenheit und Abſonderlichkeit des Einzelnen . Dieſe

Gigenheit ſcheint eben daher nicht aus der Natur, ſondern aus dem Geiſte,

ridtiger aus dem Naturgeiſte, ſondern aus dem freien Geiſte zu kommen .

Ihre Möglichkeit liegt zunächſt darin , daß die Bildung eine Unendlichkeit

von Gedanken und Formen darbietet, welche der Eigenfinn des Einzelnen

auf unendlich neue Weiſe zu verſc»lingen und zu binden vermag. Aber

woher hat er dieſen Eigenſinn ? Seine Freiheit allein und abgeſehen von

dem Naturell, das ſie als ihren Stoff an ihr hat , begründet ihn nicht,

denn die reine Freiheit iſt allgemeiner Art und Farblos. Alſo die gefärbte

Freiheit, 8. h . die individuelle Freiheit, welche freie Selbſtdarſtellung der

Perſönlichkeit iſt, begründetihn,und dieſe hat ihre Wurzeleben in jenem Duna

fel desMutterſchooßes. Die Bildung gibt alſowohl zu dieſer Miſchung den

Reichthum der Quellen ; aber das Miſchendeiſt diemit ihrer Naturbaſis vers

fdlungene individuelle Freiheit. Es läßt fich ſogar begreifen , daß in der

Sphäre der Bildung die phyſiologiſchen Grundlagen , die ſich im Indivi:
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duum ' je in neuen Verhältniſſen binden , mannigfaltiger werden , als im

Naturzuſtande. Es iſt mehr vermiſchtes Blut in den Völfern , die Wil

führ der Lebensart in Familien und bei Einzelnen führt eine Reihe för

perlicher Stimmungen und Verſtimmungen mit ſich , welche in wunderli

chen Formen ſich in den Erzeugten erneuert, und die Poeſie der Zerriſſen

heit hat Spleen und Gichtſtoff , Hämorrhoiden und Hypochondrie, heißen

Kopf und Ohren bei falten Füßen zu ihrer weſentlichen Naturbaſis , ſo

wenig ſie auch Natur ift.

Auf der Naturgrundlage des Individuums blißt nun die Freiheit

auf, formt ſie als ihren Stoff, bewältigt ſie theilweiſe, doch ohne ſte ver

laſſen zu können , und aus dieſer Durchdringung bildet ſich der Charakter."

In der Tragödie darf, wie Rötſcher in der Kunſt der dramat. Darſtellung

richtig Sarthut, der Naturton des Temperaments ungleich weniger durch

gefühlt werden , als in der Komödie , doch fehlen darf er nicht; wie ein

Charakter auftritt, muß man ihm ſein Element, ſeine Grundſtimmung als

eine Naturſphäre , worin er ſchwimmt, anfühlen ; verſteht ſich in der

neueren Poeſie und Mimik ungleich mehr als in der antifen . Wie ſeine

individuelle Naturgrundlage, ſo verarbeitet nun der Wille als ſtetige Thä

tigkeit zugleich in jedem Momente alle die obigen genannten Vorausſegun

gen ſeines Daſeyne und hierin ſpißt ſich das Ganze der Individualität in

feiner Beſtimmtheit zu .

Dieß Ganze würdewohl überſchaulicher vorliegen , wenn R . nach der

gewöhnlichen Hegel'ſchen Methode die Momente des Charakters ftatt nur

zweifach in allgemeine und beſondere, dieſe aber wieder in allgemeinereund

individuelle, dreifach getheilt hätte in allgemeine, beſondere und individuelle,

woer denn , wie ich oben gezeigt, bei jederdieſer Kategorieen von der Natur

Feite hätte ausgehen müſſen .

Die übrigen trefflichen Bemerkungen , welche dieſe einleitende Abhand

lung enthält, können wir hier nicht weiter verfolgen . R . hält natürlich

immer ſeinen äſthetiſchen Standpunkt feſt und wendet fich gegen den Schluß

wieder ganz dem Schauſpieler zu , um ihm die wahren Grundgeſeke der

Charakterðarſtellung theils in überſichtlicher Wiederholung deſſen , was

ſchon die Kunſt der dramatiſchen Darſtellung ausgeführt, theils in gedie

gener weiterer Ergänzung der Säge jener Schrift and Herz zu legen. So

wiederholt Abſchn . 13 „ das Weſen des genialen Charakterbarſtellers im

, 26 *
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Unterſchiede des nur verſtändigen und correcten Darſtellers " in geiſtreicper

Bündigkeit und Annyendung einen Theil des Abſchnitts von den Entwicks

lungsſtufen des darſtellenden Künſtlers in dem genannten Werke; Ab

ſchnitt 14 ,das Weſen der ſkizzirten Charaktere" u . ſ. w . und Abſchn. 15

das Weſen der abſtracten Charaktere“ ſind dagegen als eine wichtige Er

gänzung des AbſQnitts von der Charakterdarſtellung in d. I . 8. Dram .

Darſt. anzuſehen und geben dem Künſtler mit Beiziehung belehrender Beis

ſpiele die weſentlichen Momente an, die er feſthalten muß , um den vom

Dichter blos uiriſſenen Charakter zur vollen Perſönlichkeit auszurunden ,

den ſchematiſch abgezogenen zu einem concreten und wirklichen zu beleben .

Es folgt nun der praktiſche Theil des Buchs ; denn ſo kann man

den Cyflus der hier behandelten Charaktere nennen , zunächſt weil er vor

dem Forſcher die Probe durchführen ſoll für die Richtigkeit der aufgeſtell

ten Grundlinien der ächten Erkenntniß eines Charakterbildes , die Probe

für die Kraft der wahren Philoſophie , die vollendeten Geſtalten

des Dichters „bis zur Wurzel ihres Lebens zu verfolgen und

in dem ganzen Prozeſſe ihrer Bewegung durd den freien Gedanken wie

derzugebären ;" die Probe für eine Philoſophie , welche „ dem Leben nicht

mehr als abgezogene Weisheit gegenüberſteht , ſondern im Herzſchlag des

Lebens auch den Herzidlag ihrer eigenen Bewegung erkannt hat ;“ im

engeren Sinne aber, iſt dieſer Cyklus praktiſch zu nennen , weil er dem

Schauſpieler ein Leitſtern auf dem Wege werden ſoll, der ihm oben als der

einzige in einer Zeit wie die unſrige vorgezeichnet wurde. In der Wahl

der Charaktere hat es ſich R ., wie er ſelbſt ſagt und man ihm gerne ein =

räumen wird , nicht leicht gemacht. Er wählte die ſchwierigſten , räthſelhaf

teſten , am wenigſten noch ergründeten , und ſuchte ihr geheimſtes Leben

bloß zu legen . Wirklich zeigt ſogleich die Wahl der Charaktereaus Shafes

peare, daß R . mit dieſer Ausſage nicht prahlen wollte : ein Feld , auf

dem er ſeine Kräfte ſchon durch die Analyſe des Lear, Romeo und deg

Kaufmannsvon Venedig geübthat. Jeßt führt er Richard den III. , Hamlet,

Makbeth , Othello , Falſtaff vor uns auf, von weiblichen Bildern Deades

mona, Lady Mafbeth und Cordelie, die zwar ſchon früher in der Analyſe

des Lear behandelt iſt, aber neuerdings wieder zum Gegenſtande von De

batten wurde, die dem Verf. eine nođımalige Kritif nothwendig zu machen

ſdienen . Ein herrlicher Maskenzug und der Betrachtung werth ! Mein

Auge vermißt nur Eine ſüße Geſtalt, ſo ſüß und doch ſo geheimniſvoll,
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daß der Bank der Ausleger mit täppiſchen Schritten ihren duftigen Relah

zu zertreten droht, wenn nicht eine zarte Hand uns endlich ſachte die Ge

büſche, unter deren Schatten dieſes Veilchen im friſchen Mooſe ruht , auf

einen Augenblick auseinanderrückt, einen hellen Lichtſtrahl der Erkenntniß

auf das zarte Gebilde fallen läft , um es dann der heimlichen Süße, der

duftigen Dämmerung, die ſein Weſen iſt, zurückzugeben : eß iſt Ophelia ,

Ophelia , über welche die Kritif ſo hart ſich entzweit hat, daß die Einen

eine brennende Granatblumeim hellen Sonnenlichte ſehen , wo die Andern

das verborgene , keuſche Kind ſtillen Waldesdunkels ſuchen . Hätte R .

Ophelien eingeführt , ſo hätten wir drei Paare: Hamlet mit Ophelien ,

Makbeth und ſeine Gattin , Othello mit Desdemona. Hätte er dann mit

Richard die Gruppe ſchwacher und verwilderter Weiber auftreten laſſen ,

die ſeiner Bosheit und Frechheit den widerſtandsloſen Stoff darbieten , ſo

hätte jeder dieſer Shakespear'ſchen Männer ſein weibliches Seiten - und

Gegenbild gehabt; Falſtaff könnte immerhin ohne ſein Dortchen wandeln ,

die ihm ſo lieblich den Kopf kraut, nur daß es vielleiqht der Mühe werth

wäre, in der Frau Wirthin Hurtig das treffliche Bild des gemeinen Weibes

zu analyfiren . Doch R . hat ſich vielleicht vorbehalten , bei anderer Gele

genheit jene Lücken auszufüllen . Neben Shakespeare tritt der gemeſſene

Sranier auf: Don Gutierre aus dem Arzt ſeiner Ehre von Calderon wird

als Seitenbild Othello's zergliedert und unter den weiblichen Charakteren

tritt ebenſo ſeine Gemahlin Mencia neben Desdemona. Drei deutſche Dich

ter haben ebenfalls Geſtalten zu dieſem edlen Reigen geliehen ; Lefſing ſei

nen Marinelli und Nathan , zwei Charaktere, die eben nicht ſo leicht ver

ſtändlich find , als es ſcheinen möchte; insbeſondere wartete die reine, aus

der Ueberwindung des härteſten Particularißmuß der eigenen Volféreligion

erblühte, zur milden Ironie edler Lebensweisheit durchgebildete Humanität

Nathans längſt auf eine eindringende Analyſe; Goethe als der Meiſter

des weiblichen Ideals tritt mit Gretchen und Clärchen auf; von Schiller

wurden zwei Charaktere gewählt, welche freilich auf den erſten Anblick

ſehr plan und einfach erſcheinen , aber näher betrachtet allerdings nur

durch nähere Beleuchtung mandhem gangbaren Mißverſtändniſſe zu entzie

hen ſind : Burleigh und Leiceſter.

Der finſtere Richard III. führt den Reigen . Rötſcher und ich find in

der Auffaſſung dieſes Charakters gleichzeitig und jeder vom Andern völliguns
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abhängig mit einer Uebereinſtimmung zuſammengetroffen , in welcher wir

wohl beide die Macht der Wahrheit, welche die Gedanken entfernter Män

ner, durch keinen Raum gehindert, vereinigt, wenn man ſich ihr nurmit

offenem Sinne hingibt , mit gleicher Befriedigung begrüßten . R . er

gänzt aber meine Betrachtung, welche ſich dem gegebenen Zuſammenhange

gemäß nur an die großen Schlaglichter hielt, die der ungeheure geſchicht

liche Nerus , als deſſen abſchließendes Organ Richard daſteht, auf dieſen

großen Böſewicht wirft; er ergänzt fie, indem er ihn als Individuum

vollſtändig analyſirt. Meine Betrachtungsweiſe , welche Richard als die

Spiße der Selbſtzerſtörung eines verwilderten Staatslebens faßt, iſt nur

Rötiders Ausgangspunkt, durch den er aber bereits den rechten Stand

punkt für ſeinen Zweck gewinnt, indem er ſeinen diaboliſchen Heros hie

durch ſogleich der Sphäre des gemeinen Verbreders entreißt und auf das

hohe Poſtament ſtellt , auf dem er geſehen ſeyn will. Um nun der großen

Schickſalsaufgabe, welcher er als verworfenes Werkzeug dient, gewadſen

zu ſeyn , muß er außgeſtattet mit gewaltigen Eigenſchaften , geſättigt mit

Hiſtoriſchen Urkräften , die aber dem verfchrten Zwecke dienend , ſich ſelbſt

aufheben , uns entgegentreten und durch dieſe perſönliche Größe, welche

ins Nichts führt und doch ſo furchtbar iſt, durch dieſe Verneinung voll

poſitiver Thatfraft, durch dieſe entſegliche unwirkliche Wirklichkeit, durch

dieſe linendlichkeit der hiſtoriſchen Beſtimmung, der er , nichtig und ver

nichtend, dient, umwittert ihn ein Geiſterhauch, der durchaus als dimo

niſch zu bezeichnen iſt. R . begründet dieſes Prädikat und geht dann zur

näheren Durchführung über, welche ganz, wie es die Sache fordert, von

der Hervorhebung des unmittelbaren Motive ,worauf Richard ſelbft ſeine

furchtbare innere Einſamkeit als ein Recht begründet, den Ausgangnimmt,

ſeiner körperlichen Häßlichkeit nämlich, die ihn von der Gattung und daher

von der Pflicht der Liebe auszuſchließen ſcheint. Die verkehrten Kräfte,

über welche dieſe gewaltige Perſönlichkeit, dieſer geharniſ te Teufel" , jul

gebieten hat , werden ſofort beleuchtet und gezeigt, wie alle ihre böſen

Zwecke im Deſpotismus culminiren . Seiner Aufgabe gemäß zeichnet N .

nun aud die Maske Michards und ſucht dem Schauſpieler den Ton be

greiflich zu machen , in weldem das Sprachorgan durch die täuſchenden

Stimmen der Lüge,den diaboliſchen Hohn beimännlicherNauheit hindurch.

Hören laſſen ſoll. Ich hätte bei dieſer ganzen Zeichnung nur etmaß derbere
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Striche gewünſcht; dod dieß führt auf einen Punkt, von welchem ich

nachher mehr zu ſagen habe.

Rötſchers Analyſe hat überall das Verdienſt, daß ſie den Charakter

nicht als einen fertigen und todten , ſondern als einen lebendigen , in ſich

prozeſſirenden faßt, und dieß iſt auch als weſentlider Geſichtspunkt in der

einleitenden Abhandlung philoſophiſch begründet; es find darüber nament

lich die trefflichen Abſchnitte : nder organiſche Prozeß des Charakters 4

und der Wendepunkt des Charakters" nachzuleſen . So unterſcheidet er

denn in Nidharde Charakter- Entwicklung zwei Phaſen . Die erſte iſt die

des Kraftgefühls, des Zutrauens zu fid) und des Genuſjes ſeiner ſelbſt in

raſtloſer Thätigkeit. Sehr wahr ſagt R . , daß es weſentlich das letztere

Moment iſt , was Richard , als Verwirklichung ſeiner hiſtoriſchen Größe

im eigenen Gefühl und Bewußtſeyn , über den gemeinen Verbrecher erhebt.

Richard erfreut ſich ſeiner Triumphe nicht nur des unmittelbaren Nußens

wegen , ſondern er hat die Poeſie, ſich ſelbſt in den Siegen ſeiner unend=

lichen Verſtellungskunſt zu genießen , ſich an dieſer reinen Selbſtdarſtellung

zu weiden . Am vollkommenſten kommt dieß zum Vorſchein in der Ueber

redung Anna's, worin er, gerade um ſeine ganze Virtuoſität zu entwickeln ,

die ſchwierigſte Stellung zum Angriffe aufſucht und nun in einer vollen

Skala ,Schmerz, Demuth, Zerknirſchung, dieſchwunghafteſte Leidenſdhaft,

den Schmelz romantiſcher Innigkeit, alles dieß mannigfaltige Farbenſpiel

der Empfindung erklingen läßt und ſelbſt den Zuhörer in einen Taumel

hineinreißt, aus welchem er erſt durch den diabolijhen Hohn Richards im

Selbſtgeſpräch völlig erwacht. Als die Grundlage dieſer einzelnen Ver

führungskünfte wäre hier nur noch hervorzuheben geweſen , daß Richard

tie Anna ſdon durch die Frechheit ſeines erſten Auftretens, durch die ge

bieteriſche Kraft des Befehls , wodurch er die Träger den Sarg niederzu =

ſeßen zwingt, durch dieſen ſchlechtweg männlichen Ausdruck, kurz durch den

Ausdruck der im Willen ſublimirten Geſchlecht8-Potenz gewinnt. Das

Weib hat, behauptetman , einen ſechsten Sinn , dieſen Ausdruck zu finden ,

und das unedle Weib , wiewohl darum noch nicht das grobſinnliche, wird da

durch unbedingt erobert. Nach errungenem Siege ſpottet er der Bethörten

nod , „überſchaut wie ein Feldherr die Größe ſeines Siegs und ſcherzt

nun auch ohne die frühere Bitterfeit über ſeine Mißgeſtalt, die er ja
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ießt als ein unweſentlide libel erfahren hat, da Anna am Ende gar

findet, er ſey ein wunderhübſter Mann.

Richard iſt in dieſer ſiegreichen Bosheit frei von aller Selbſtbeſchö

nigung. R . hat dieß als weſentlich erkannt und ausgeſprochen , daß Richard

fich ſelbſt keinen Augenblick belügt; er hätte noch etwas mehr dabei ver

weilen dürfen , wie dieſe furchtbare Erſcheinung dadurch ſogar etwas Stär

kendes und Stählendes für den Zuſchauer hat und einer verweichlichten

Zeit Bewunderung abnöthigt, daß ſie ſchlechtweg ohne alle Sentimen

talität iſt. Es vollendet ſich dadurch der Eindruck einer ungeheuren Na

turkraft. So iſt die Natur im Naubthiere gefühdos; der Geyer verzehrt

den armen Haſen langſam , er fängtmit den Eingeweiden an und das Opfer

zappelt ſtundenlang, Tagelang im Todeskampf unter ſeinen Klauen ; er

fcheint abſichtlich zu zaudern, ſeine Ueberlegenheit zu genießen , er macht,

nachdem er dem Thiere wieder ein Stück abgeriſſen hat, eine Pauſe, wäh

rend der er ſich behaglich umſieht. Wir ſehen es mitmitleidsvollem Grau

fen , worin aber doch ein geheimer Reiz liegt , weil wir fühlen , daß die

Natur ſo ſchonungslos feyn muß und kein Gewiſſen haben kann , wenn

fte ihre Zwecke erreichen will. Das ſittliche Weſen kann allerdings in

Wahrheit ſo nicht betrachtet werden , aber iſt es einmal gewiſſenlos , ſind

einmal ſeine böſen Zwecke vorausgeſeßt, iſt es einmal mit den höchſten

geiſtigen Mitteln doch nur geſteigertes Raubthier, ſo ſchwächt jede Halbheit

den unheimlich großen Eindruck einer brudloſen Naturkraft, zu welcher es

ebendadurch zurückkehrt. Dennoch iſt abſolute Abweſenheit des fittlidhen

Selbſtbewußtſeyns im ſittlichen Weſen natürlich nicht denkbar, und der

ſpätere Durchbruch deſſelben in der Form eines furchtbaren inneren Ge

richts muß vorbereitet ſeyn . So liegt auch in Richards Monologen ein

verborgener leiſer Anklang menſchlich fühlender Weichheit. Wenn er ſagt:

fchwor Liebe mich doch ab im Mutterſchooß und daß ihr ſanft Geſe

für mich nicht gälte u .ſ.W . ; - - -- ich habe keinen Bruder , gleiche

feinem u. ſ.w ., ſo ſehen wir darin ein zurücktretened Bedürfniß

ber Liebe, deſſen Erſtickung ſich eben in dem ſpäteren Monologe des

fittlichen Selbſtgerichtes buchſtäblich rächt :

- Kein Geſchöpfe liebt mich .

und ſterb' ich , wird ſich teine Seel' erbarmen ;

Ja, warum ſollten 's Andre? Find' ich felbft

In mir doch tein Erbarmen mit mir ſelbſt.
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Poſitiv aber ſpricht ſich Richards totale Freiheit von allem Pathos und

Sentiment als Humor aus. Wie dieſer Ton als Ausdruck der ironiſchen

Auflöſung der umgebenden Welt, welche nur ebenſo feig iſt als ſie noch

einen ſchwachen Neſt von Gefühl und Gerriſſen hat, weſentliche Form

eines ſolchen Charakters iſt, hat R . nicht ermangelt, mehrfach in 's Licht

zu ſtellen . Dennoch ſollte über Richards Komik mehr geſagt ſeyn. Das

Bärenhafte und wie es Moriz Carrière geiſtreich als Zug der Shakes

pear'ſchen Granitgeſtalten bezeichnet , das ,Hünenmäßige gibt zu der

Jronie dieſes ſchrecklichen Reineke Voß den derben Cinismus ; dieſer Eber,

der Englands Blut mie Spülicht fäuft, iſt im Scherze ebenſo ſchweiniſch

als durchtrieben und es bedingt dieſer Zug weſentlich die Totalwirkung

einer entſetzlichen Naivität, welche den Widerſpruch vollendet, deſſen

Wirklichkeit in 'Richard wir dämoniſch nennen . Neben ihm find alle naiv ,

denn er überſieht Alle ; indem ihn aber fein Gewiſſen abhält, dieß Ueber

ſehen unbedingt zu mißbrauchen , ſo iſt er ſelbft eine ganze, ungetheilte

Natur, vergnügt in dieſer ſeiner Ganzheit, harmlos in dieſem directen Da

ſeyn, das doch wie Höllenſtein alles Daſeyn rings um ihn zerfrißt , finn

lich und findlich, indein er doch ſelbſt die zarte Kindheit morbet, eine luſtige

Perſon zum Entſeßen , der ſchrecklichſte Handwurſt, den die Phantaſie er:

ſchaffen kann. Dieſer Ton der Naivität nun, durch welchen die geſpen

ſtiſche Bosheit ſo widerſpruchsvoll eine breite Baſis ſinnlicher Eriſtenz ge

minnt, wird noch unterſtügt durch eine Naivität des Dichters , einen Reſt

alterthümlicher, Hans Sacſtſcher Holzſchnittmanier, den ich namentlich in

den Monologen finde. R . hat die Wichtigkeit dieſer wiederkehrenden Selbſt

geſpräche nicht überſehen ; er hätte dieſen Punkt etwas genauer feſthalten ,

die öftere Wiederkehr derſelben aus der Subjectivität als dem Weſen des

Böſen ableiten und dann bei dem Inhalt etwas länger verweilen dürfen .

Dann hätte er vielleicht ebenfalls gefunden , daß Richards ausdrückliche

Erklärung, wie er gewillt rey , ein Böſewicht zu werden , nicht blos pſycho

logiſch zu erklären iſt durch die Bemerkung, Richard nehme ſolche Aus

drücke ohne Anerkennung ihrer objectiven Gültigkeit blos aus dem allge

meinen Sprachgebraud, auf, ſondern zuerſt fünſtleriſch oder kunſtgeſdhicht

lidh kritiſirt werden muß. Richard tritt wiederholt Hervor und erzählt dem

Zuſchauer als ſein eigener Prologus und Chor, wie und warum er ein

Böſewicht werden wolle, was für Anſchläge , ſchlinime Einleitungen er
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ausbrüte u. ſ.w . So konimen bei Hans Sachs und Jakob Ayrer die Fi

guren , erzählen , ſie ſeyen erzärnt, gut oder bös u . ſ. w . Es iſt noch

eine Nabelſchnur des Spiſchen im jungen Drama, ein unverholenes Wiſſen

um den Zuſchauer. Ich möchte darum dieſe Naivität um keinen Preis an

ders , ſie gehört zu Shakespeare und ſie trifft hier wie von ſelbſt mit dem

höheren und klareren künſtleriſchen Zwecke zuſammen , der in Richard die

ganze Aufrichtigkeit der Gewiſſenloſigkeit gegen ſich ſelbſt fordert.

Zum Schluſſe der Betrachtung dieſer erſten Phaſe beſpricht R .

Richards Geſpräch mit Eduards Knaben. Hätte er einen Zug, der die

ſem Geſpräche weſentlich iſt, nicht mit Stillſchweigen übergangen , ſo

hätte er dadurch für die zweite Phaſe, zu der er hierauf unmittelbar über

geht, die paſſendſte Einleitung gewonnen . Richard iſt nämlich den wißi

gen , ahnungsvollen Kindern gegenüber zum erſtenmal in einem Zuſtande,

den wir an ihm eben nicht gewohnt ſind, er iſt in Verlegenheit.

Wohl läßt er den ſogarfen Stachel ſeiner böſen Abſicht ſehen , aber er hat

dem Geplauder der Knaben , das im Aberwiße doch ſo ſchneidend trifft,

eigentlich keine Waffen entgegenzuhalten , ſein Wiß iſt wehrlos gegen die

wehrlos Wißigen und es bleibt ihm nur, nachher ſeinem Aerger mit

den Worten Luft zu machen : o , 's iſt ein ſchlimmer Burſch u . ſ. w . und

ſtatt aller gewohnten Siege der Dialektik roh und einfach die Unſchuld

zu morden .

Die zweite Phaſe von Richards Charakter iſt die Phaſe der begin

nenden und nach dem Geſeße des Falls ſich beſchleunigenden , mit der

äußeren zugleich eintreteriden inneren Zerſtörung. Wie er ſein Ziel , den

Thron erreicht hat, erlahmt ihm die geiſtige Feder. Es zu fichern , vous

führt er einen rohen , nackten Meuchelmord an den Prinzen , ein Ver

brechen ohne Wiß und daher ohne jenen Selbſtgenuß, den die früheren

Intriguen mit ſich führten . Das erſte ſittliche Bekenntniß ringt ſich un

willig von den Lippen :

Unſicherer Weg! Doch wie ich einmal bin ,

So tief im Blut, reißt Súnd in Súnde bin .

Bethrantes Mitleid wohnt nicht mir im Auge.

Er ſucht ſeine That zu rechtfertigen, alſo verdammt er file. Das innere

Gericht bricht an . Mißtrauen , Scheu und Ingrimin tritt an die Stelle

der früheren Zuverſicht des fiegesluftigen Hohns. Der Humor ift zu .
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Ende. Buckingham wird widerſpenſtig , er fordert den früher zugeſagten

Lohn , Richard ſcheint ihn nicht zu hören und ſchickt ihn am Ende barſch

nach Hauſe. R . hat aber zu erwähnen vergeſſen, mit welchen ſeltſamen

Selbſtgeſpräch die Pauſe des Schweigens ausgefüllt iſt. Richard erinnert

fich einer alten Prophezeiung, daß Richmond König werden würde ; wei

ter kommt ihm in's Gedächtniß , wie er kürzlich in Irland vor dem Namen

des Soloſjes Rougemont ſtußte , weil ihm ein Barde aus Irland einſt

geſagt, nicht lange lebt er, wenn er Richmond fähe. Dieß Selbſtgeſpräch

ſeşte Seydelmann in einigen faſelnden träumeriſden Lauten fort, worin .

er die Namen : Rougemont, Midymond vergleichend öfters hintereinander

vor ſich hinflüſterte , ein äußerſt treffendes Spiel ; denn wirklich beginnt

jegt in Richard jener fieberhafte Aberwig, ein dunkles halbes Deliriren

im Vorgefühle des nahen Endes.- R . erwähnt wohl den fieberhaften

Charakter , den in dieſer zweiten Phaſe Richard's ganze Thätigkeit ans

nehme, aber er verfolgtdieſen Zug nicht in dieſe vom Dichter ſtaunens

werth durchgeführten Einzelnheiten . Wohl weist er weiter unten auch

auf die nabrupte zerfekte« Form hin , die Richard's Fragen , Befehle,

Erwiederungen in der Haſt und linruhe, während die Unheilspoſten ſich

drängen und die Sdlacht bei Bosworth ſich vorbereitet , als Zeichen der

inneren Betäubung charakteriſirt. Allein dieſe Fingerzeige ſind zu wenig,

die Sdilderung ſollte mehr Fleiſch haben . Man erzählt von Carl X .

und dem Herzog von Braunſchweig , daß fie im Vorgefühle der Nieder

lage bei den raſch ſich folgenden Nachrichten von den Fortſchritten des

Aufruhrs in eine faſelhafte Luſtigkeit und Freundlichkeit gerathen ſeyen ,

allerhand läppiſche Fragen an umſtehende Perſonen in zärtlichem Ton

gethan haben ; Shakespeare fennt dieſen Zuſtand des Kindiſchwerdens in

der Verdüſterung des Geiſtes durch das Gefühl des Schickſals in ſeinem

ganzen Geheimniß . Auch in Antonius und Cleopatra hat er in der

närriſch weichen Scene des Abſchieds, den Antonius von ſeinen Dienern

nimmt, dieſes Sichfallen laſſen mit der tiefſten Wahrheit dargeſtellt. Eno

barbus bezeichnet, dieſe Faſeley in jener Scene durch die Worte: Solch

ſeltſam Ding , wie Rummer ſproßend treibt aus dem Gemüth . So

wird nun auch Richard zärtlich gegen Norfolk in der dritten Scene des

fünften Aftes , er redet ihn wiederholt mit ſeinem Namen an , man ſicht,

er will fich an Jemand flammern , er fürchtet ſich, wie Kinder, wenn ſie

allein find. Er wird luftig. „ Norfolk, hier gibt es Schläge ? Ha, nicht
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wahr?" Es verſteht ſich, daß er eine ermunternde, tröſtende Antwort

will und braucht; er hört aber auf die Antwort nicht, ſondern verſinkt

zwiſchen abgebrochenen Befehlen tief brütend in ſich :

- hier will ich ruh'n zu Nacht.

Doch morgen wo? – Gut, es iſt alles eins.

Welche wunderbare Wahrheit in dieſem einzigen Zuge! Nadher redet

er ebenſo fich anflammiernd und wieder zerſtreut Norfolk zweimal an

und nennt ihn: lieber Norfolk ; auch Tyrrel hat er, als dieſer ihm die

Nachricht von der Ermordung der Prinzen brachte, zärtlich gefragt: Und

auch begraben , lieber Tyrrel ? Ebenſo ruft er Ratcliff, gibt ihm Befehle,

die von ſeiner inneren öden und unfruchtbaren Geſchäftigkeit zeugen, redet

ihn dann wieder mit dem Namen an , als müßte er ihn erſt herrufen ,

verſinkt aber dann wieder in ſein brütendes, gebrochenes Selbſt:

Ich habe nicht die Kúſtigkeit des Seiſies ,

Den friſchen Muth, den ich zu baben pflegte , -

machtnoch einige Anordnungen , gibtdann , indem der dunkle Drang, ſich an

Menſchen feſtzuanfern , plöblich einem Bedürfniß einſamer Beſchäftigung mit

fich ſelbſt weicht, den Befehl, daß ſie ihn verlaſſen ; dann hat er aber noch

etwas hinzuzuſeßen und hierauf wiederholt er ungeduldig den Befehl,

daß ſie ſich entfernen . Inmittelbar vor der Schlacht macht ſich in einigen

Fragen nach dem Urtheil Anderer über die Kraft ſeines Gegners Richa

mond wieder das dem früheren Richard ſo fremte Bedürfniß des

Troſtes , der Beiſtimmung Luft, dann läßt er ſich einen Kalender geben ,

um nachzuſehen , wie frühe die Sonne heut aufgehen müſſe. Er findet,

daß ſie ſchon ſeit einer Stunde im Often prangen müßte und die Stimme

'eines zweideutigen Orakels nimmt ſeinen Mund zum Organe und ſpricht :

dieß wird ein ſchwarzer Tag für — Jemand werden. Was er weiter

fagt , iſt eine Fortſeßung dieſes dunkeln Gedankens. Dieſer Gedanfe

ſchließt als ein Brüten des Geiſtes in fich eigentlich den Begriff einer

Anrede an einen Andern gar nicht in fich ; dennoch unterbricht ſich Richard

durch ein Anreben Ratcliffs , bem er ſagt, die Sonne laſſe ſich heute

nicht ſehen , die thauigen Thränen möcht' er weg vom Boden ; die folgen

den Worte ſpricht er aber wieder flüſternd , träumeriſch vor fich hin :

„ Nicht ſcheinen heut. Ich bin überzeugt, daß es gar mandje Shauſpie

ler, und eben nicht mittelmäßige, gibt, welche dieſen wunderlichen Infinitiv

nicht begreifen , ſo gewiß , als man es in jedem Theater erleben wird, daß
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das ganze ,gebildete Publikum über dieſe faſelnden Worte lacht, als

wären ſie eine Abgeſchmacktheit des Dichters . Liegt man ja doch von

London ; daß bei dem wiederholten wüthenden Ausruf des Othello : Das

Schnupftuch ! die ganze Auswahl der höchſten Geſellſchaft in das platteſte

Gelächter auszubrechen pflegt, um ſich an den verdorbenen Reizen einer

Tänzerin zu dem wahren höheren Kunſtgenuß aufzurichten . Will man

das Publikum in Maſſe recht gründlich verachten lernen , ſo muß man

in's Theater gehen . Daß dem König in dieſem Augenblick die gramma

tiſche Beſtimmtheit der Rede abhanden kommt, fönnte wahrer und be

zeichnender gar nicht ſeyn ; dieß dunkle Weben und Summen der Todeg - .

ahnung bildet keinen Saz mehr, ſondern ſpricht das Objective, das ihr

zum trüben Symbole wird , als ein eben ſo unbeſtimmt Fortlaufendes

aus, wie die ſubjectiven Gedanken mitten unter der Beſtimmtheit einzel

ner Aeußerungen unbeſtimmtträumeriſch von Abgrund zu Abgrund irren

und ſchweben . Es iſt etwas Dummes , ein faſt ſimpelhaftes Lallen in

dieſer Sprechweiſe, und ebendieß weiß und will der Dichter. Seydel

mann gab dieſe Stellen mit der tiefſten Wahrheit und ärndtete dafür keine

Spur von Beifall.

Ich habe durch dieſe Bemerkungen , um das wiederkehrende Aehn

liche zuſammenzufaſſen , die Folge der Momente unterbrochen . R . faßt

als den Wendepunkt für Richard den Fluch ſeiner Mutter, der ihn

empfängt, da er geht, um Eliſabeth zu werben . Hiemit ſey der leßte

Nerv , der ihn an den fittlichen Grund, wenn auch bewußtlos , feſſelte,

durchſchnitten ; Richard wage es nicht, dieſen Fluch , wie anfangs die ver

einigten Flüche der flagenden drei Frauen , durch Trommelwirbel zu über

täuben , er habe auch keinen Spott auf der Zunge, wie gegen Margareta's

früheren Fluch, er erſcheine zum erſten Mal machtlos , entwaffnet, man

müſſe ihm anſehen , daß er im Innerſten erſchüttert ſey . Ich kann dieß

nicht ganz ebenſo finden . Richard antwortet ſeiner Mutter anfangs mit

kurzen Worten des gröbſten Hohns, er kann das Geſdhwätz nicht hören

und gebietet allerdings aufs Neue, die Trommeln zu rühren . Es iſt

nicht klar, ob die Krieger nicht zu gehorchen wagen , oder ob die Herzogin

fie nur überſchreit; ſie vollendet ihren Fluch, tritt dann ab , und Richard

eilt bei Eliſabeth , um ihre Tochter zu freien , was ihm ſchon lang auf der

Zunge lag. Für den Zuſchauer mag dieſer Fluch wohl der Bruch jedes
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menſchlichen Bandes ſeyn , das Richard noch hielt; für ihn aber, für ſein

Gefühl iſt ein Weiberwort keine Kataſtrophe, auf einen groben Klok ge

hört ein grober Reil. Mag ein Sunfles Gefühl jener Bedeutung ihn

durchſchauern und heimlich in ihm fortwirken , dunkle Vorgefühle der

kommenden Kataſtrophe ḥaben ihn auch ſchon von anderen Seiten gefaßt

und eben nach dieſem Fluđe ſeiner Mutter hat er noch die ganze Frivo

lität, Eliſabeth mit feuriger Beredtſamkeit zu beſtechen , daß ſie ihm die

Hand ihrer Tochter gibt. Die innere Verdüſterung kommt erſt zum Auss

bruch bei den gehäuften Nachrichten von Richmond's drohend anſdwel

lender Macht. Daß und warum die Beredtſamkeit, mit welcher er Eliſa

beth beſtürmt, einen andern Ton hat, als jene, womit er Anna gewann,

ſtellt R . mit richtigen Gründen dar, aber dieſe legte Leiſtung der geiſtigen

Beweglichkeit und Elaſticität erſcheint mir dod; immer noch viel energi

ſcher, als dem Verf. Die innere Verdunklung lagert noch als verborgene

Wolfe im Hintergrunde ſeines Weſens und breitet fich erſt aus, wie am

Soluſie dieſes Geſprächs Ratcliff mit dem Schickſalsworte erſcheint:

Gewalt'ger Fürſt, im Weſten långs der Küſte

Wogt eine macht'ge Flotte u . r. w .

Richmond's mogende Flotte: mit dem Worte bricht Richard das Herz

und ſtatt der Kraft bleibt ihm nur noch der öde, verzweifelte Trok . Von

nun an ſehen wir jenes furchtbare Schauſpiel des Schiciſals als einer

negativen inneren Macht, 8 . h. einer.Macht, furch welche der böſe Geiſt

nicht wollend ſich ſelbſt innerlich richtet. Seine ganze Thatfraft, ſein

murrender Bärentroß iſt geblieben, ſeine ganze Ueberzeugung und Zuver

ficht iſt gewichen ; er iſt von nun an nicht, der er iſt. Sein Selbſt iſt

gegen fich ſelbſt. Der ganze Menſd , ſo weit er als willführliches Sub

ject ſich und ſeine Zwecke kennt und will, iſt noch der alte , aber aus

einem Abgrund, den er ſelbſt nicht in ſich ahnte, ſteigt der abſolute Geiſt,

der ihn zugleich objectiv als Geſchichte richtet, als ein neues Subject in

ihm auf, ſpricht wie ein fremder durch ihn hindurch und richtet ihn von

innen heraus ; ein fremder Geiſt und doch ſein eigener, ein Geiſt, den er

abſchütteln möchte, wie ein wildes Pferd den Reiter, der aber angewurzelt

fißt, denn Pferd und Reiter ſind derſelbe, und der nun dem ſchäumenden

und bäumenden Kappen die Sporen tief in die Weichen drückt und ihn

in ſeinen Untergang ſtachelt. Es hat noch kein Dichter dieſe Erſcheinung
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eines Selbſtgerictes mit abſolutem Widerſtreben ſo ganz ſchlechtweg bar

geſtellt oder auch nur zit ſeinem Stoffe, genommen , rrie Shakespeare

im Richard. Der höchſte Ausdruck dieſer unendlichen ſittlichen That iſt

der bekannte Monolog in Zelte. Ř . weist nach, wie derſelbe in zwei

Theile zerfällt: im erſten noch wiederkehrende Verſuche der Selbſtbeſchö

nigung, worauf aber jedesmal die kurzen Fragen und Einwürfe des ver

nichtenben fittlichen Selbſtbewußtſeyns als neben ſo viele ſchneidende

Meſſer gegen die Bruſt Richard's fich Fehren ;" im zweiten ein Strom

von Anklagen , welcher auch die leßte Verhärtung des Gemüths auflöst.

Jo hätte nur auch hier, da der Verſtand, der keinen Widerſpruch faßt,

mit dieſem Monologen ſo gar nicht zurecht kommen kann und auch der

höhere Schauſpieler leicht an dieſer Klippe ſcheitert, etwas genaueres

Eingehen gervünſcht. Es iſt bei dieſer Gelegenheit auch eine Beinerkung

nachzuholen über dic einleitende Abhandlung von der Charakter- Geſtal

tung . Daß der Charakter in ſeiner organiſchen Berregung eine Concres

tion von Beſtimmungen darſtellt, welche für die Pſychologie des abſtrac

ten Verſtandes unlösbare Widerſprüche ſind , überſieht R . ſo wenig , daß

dieſer Gedanke überall durch ſeine Entwicklung fich hindurchzieht; aber

wenn es ſich namentlich darum handelt, Charaktere eines Dichters zu

analyſtren , der aus dieſer Wahrheit Ernſt macht, wie keiner , und an

welchem ſchon teßnegen ſelbſt ein nicht gewöhnlicher Schauſpieler ſo

leicht ſốeitert , ſo wäre es vielleicht rathſam geweſen , dieſem Punkte in

der Einleitung einen beſondern Abſchnitt zu widmen . In den Bemer

kungen über das Temperament habe ich dieſen Gegenſtand, doch nur an

ſeinem Saume, näher berührt. In der Beleuchtung dieſes Monologs

nun wäre gemiß der Leſer und der Sdjauſpieler dem Verfaſſer dankbar

gerreſen , wenn er über die Bedeutung der einzelnen Wendungen, und wie

der Widerſpruch darin gerade das Weſentliche und Tiefe iſt , über den

Ton, mit dem fie zu ſprechen find, mehr geſagt hätte. „ Richard liebt

Richard " , das iſt mit jenem Ausdruck einer ſüßlichen , wohlweiſen Selbft

einſchläferung, mit einem altflugen Lächeln zu ſprechen , unter welchem

freilich ſchon ein Bewußtſeyn des Gegentheils lauert, das dann in dem

Zuſaße : „ das heißt, Ich bin Idh" mit einer ſdaudervollen Ähnung der

Unmöglichkeit, fich ſelbſt, dem von ſich vielmehr Gebaßten , zu entrinnen ,

an den Tag ringt. Immer kehrt dieſes rrunende, aberwißig fich ſelbſt
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liebkoſende Zureden wieder ; aber nach jedem Verſuche, ſich an der Selbſt

liebe anzuklammern , bricht das zweite Bewußtſeyn ſtärker Durch und muß

ſofort im unvermittelten Gegenſaße gegen das zärtliche Flüſtern mit den

Sdlägen einer Donnerſtimme hervorſtürzen , die ſich mit dem Richter

Ausſpruch : Thor ſchmeichlenicht! endlic in einen rollenden Strom ergießt.

Es folgen die leßten Verſuche, die brutale Kraft zuſammenzuraffen ,

die rohen Mittel, wodurch Richard in der Anrede die Krieger anzufeuern

ſucht, deren Gegenſaß gegen Richmond's Rede an ſeine Krieger R . ge

hörig in 's Licht ſtellt. Der lekte Zuruf: „ Wohl tauſend Herzen íchwel

len mir im Buſen – S . George beſeel' unsmit dem Grimme feuriger

Drachen !" u . ſ. w . Hätte wohl noch ausdrücklich benüßt werden ſollen ,

um daran die Bemerkung zu knüpfen , daß Richard, ſo ſehr er innerlich

zuſammeugebrodjen ſeyn mag , doch zulegt noch einmal in finſterer Er

habenheit daſtehen und als großer Verbrecher groß endigen muß; To for

dert es das Geſeß der geſdziđặtlichen Idee und Poeſie. Nach einer durch-

dachten Bemerkung über den legten verzweiflungsvollen Ruf: nein Pferd ,

ein Pferd ! mein Königreich für ein Pferd !" ſchließt R . die Betrachtung

dieſes Charakterbildes.

Es war meine Abſicht, den Verfaſſer mit langſamen Schritten

durch ſeine ganze reiche Gallerie von Charakteren zu begleiten . Allein

ich finde, daß ſich dadurch dieſe Beurtheilung weit über die Grenzen eines

Journal-Auflakes ausdehnen würde. Und doch könnte ich , wenn ich

mich weiter auf die einzelnen Charaktere einlaſſen wollte , nicht fürzer

verfahren , denn die Zeit der Prädicato - Tabellen in Rezenſionen iſt zu

Ende. Ich muß daher hier abbrechen , um vielleicht ein andermal die

einzelnen Charakterbilder wieder aufzunehmen ; ich muß darauf verzich

ten , den ganzen Werth dieſer gediegenen Leiſtungen ächter Kritik, den

ganzen Gewinn , der durch dieſe reine und durchſichtige Aufhellung der

geheimnißvollſten Perſonbildungen großer Dichter unſerer Literatur und

unſerer dramatiſden Kunſt zuwächſt, wirklidy auseinanderzuſeßen . GB

bleibt mir nur übrig, die Reſultate meines Urtheils unbewieſen in Kürze

zum Sæluß hinzuſtellen.

Ich bin mit dem Verfaſſer in ſeiner Geſammt- Auffaſſung der ein

zelnien Charaktere überall einverſtanden . Ich finde zwar in meiner

Grundanſicht über die wahre Aufgabe der Kritif eine Abweichung von
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der des Verfaſſers . Ich möchte nämlich dem negativen Momente der

Kritik gegenüber dem Dichter mehr Geltung einräumen , als Rötſcher ,

D . h . mit einem weniger vollen Zutrauen baß die relativ unbewußte

Einheit des Gedankens und ſeiner ſinnlichen Geſtaltung, welche im Diqh

ter thätig iſt , im jeweiligen Falle auch eine reine und ſichere geweſen ſei,

oder kürzer, mit weniger Zutrauen , daß der Dichter keine Fehler gemacht

habe , an das Werk gegangen wiſſen . Wollte ich dieß begründen , ſo

müßte ich auf die Abhandlungen zur Philoſophie der Kunſt zurückgehen ,

· die Stellen aufzeigen ,wo in der ſpeculativen Grundlegung das negative

Moment ſtärker betont ſeyn ſollte und wo in der Analyſe einzelner Dicha

terwerke eine zu unbedingte. Pietät, ein Neftchen althegelſchen Autoritäts

glaubens herrſcht , wie ich dieß z. B . in der Behandlung der Wahlver

wandtſchaften finde. In der Beleuchtung der gegenwärtigen Schrift wüßte

ich jedoch keineStelle, an die ich dieſe Ausſtellung zu knüpfen hätte, als etwa

die Abhandlung der Charaktere Burleighs und Leiceſters, in welcher wohl

eine Unterſuchung darüber nicht hätte fehlen ſollen , in welchem Grade deč

Vorwurf mangelnder Feinheit, welchen Gervinus gegen ihren Lon erhebt,

und der Vorwurf mangelnder Individualität, den ſie mit den meiſten Cha

rakteren Schillers theilen , begründet ſey. Ats ganz unbewieſene Meis

nung muß ich es hinſtellen , wenn ich im Widerſpruch mit dem allgemei

nen Urtheile bekenne, daß mir Hamlets Monolog Seyn oder Nichtſeynu

als etwas überhaupt Verfehltes erſcheint, waß daher nach meiner Anſicht

der Kritif ebenfalls einen Anlaß zu Ausſtellungen an Dichter darböte. 30

kann hier nur mit einem Worte andeuten , daß mir der Monolog darum

verfehlt erſcheint , weil es Hamlets nicht würdig iſt, den Tod um des Duna

fels willen zu fürchten , das die Zuſtände bedeckt, die nach ihm folgen .

Hamlet kann nicht zum Selbſtmorde gelangen aus demſelben Grunde ,

aus dem er nicht zum Morde gelangen fann : weil nämlich aus den enda

loſen Kreiſen der Reflerion zur Unmittelbarkeit der That als einer weſent

lich momentanen überhaupt fein ltebergang ift. R . hebt dieß ſelbſt als

Hamlets franken Punkt hervor : „ der Selbſtmord iſt ſelbſt eine Í hat,

welche das Abbrechen aller Reflerion fordert. Hamlet bewegt ſich daher in

dem ſeiner Natur weſentlichen Kreislaufe der Reflerion , welche jeden fich

hervorbringenden Anlauf zur That von Neuem vernichtet. Ganz richtig ;

aber im Monologe iſt eben ein anderes Motiv ausgeſprochen ; Furcht vor

Jahrb. d. Gegenwart, $ . IV.1845, 27
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dem Jenſeits. Oder ſoll man annehmen , Hamlet jci ſich nur des tieferen

Grundes nicht bewußt und ſtatt von derabſolut hemmenden Natur der Re

flerion überhaupt zu ſprechen ſpiegle er ſich vor , daß die beſondere Unge

wißheit über den Zuſtand nach dem Tode ihn zurückhalte ? Der Dichter

ſtehe auch hier über ſeinem Helden und kenne ihn beſſer, als dieſer ſich

ſelbſt fennt? Ich glaubenicht ; ich glaube, Shakespeare hat in allem Ernſte

dieſes Motiv ausgeſprochen , weil er ſelbſt mit Vorliebe das Phantaſiebild

von den Schauern des Fegefeuers nährt; der Geiſt läßt ſie in namenloſer

Entſeßlichkeit ahnen , Claudio in Maaß für Maaß ſpricht ſie in einem fürch

terlichen Bilde aus, und Shakespeare, der ſonſt wie ſein Makbeth wohl

weiß , daß die Gerechtigkeit ſchon hier mit gleich austheilend ſteter Hand

dem Verbrecher den Gifikelch an die eigenen Lippen ſegt, Shakespeare ſteht

hier als Kind ſeiner Zeit unter ſeinem eigenen philoſophiſchen Geiſte. —

lebrigens gehört gerade die Entwicklung von Hamlets Charakter zu den

meiſterhafteſten Parthien dieſer Schrift. Indem N . die Züge dieſer Per

ſönlichkeit zuſammenfaßt, zeigt er uns Hanılet als einen großen Gat

tungscharakter, in welchem die Schuld des theoretiſchen Bewußtjeyns in

dividualiſirt iſt; " er zeigt uns in dieſem Typus insbeſondere die Natur des

deutſchen Charakters , den Shakespeare wie ein Prophet in ſeiner tiefſten

Tiefe ergriffen .

Ich hätte, was die einzelnen Charakterbilder betrifft, außer eini

gen unweſentlichen Differenzen meiner Anſicht nur hie und da auf die

Punkte hinweiſen mögen , wo die Analyſe fich concreter hätte entwickeln

dürfen . In dieſer Beziehung hätte ich auch gewünſcht , daß zwei Glanz

punkte in der erſten Phaſe Richards nicht übergangen wären : Die Vers

urtheilung des Lord Haſtings und die Scene der Annahme der Strone

unter frommer Weigerung. In der erſteren wäre gelegentlich etwas zıır

Erklärung des fantaſtiſchen Vorwands vom verherten Arme zu ſagen , in

der zweiten der herrlidze Humor in dieſer Heudjelei der Aſceſe, die in ihrer

unendliden Heilloſigkeit wahrhaft naiv wird , zu beleuchten . Um noch ein

Beiſpiel zu erwähnen , ſo hätte die treffliche Auflöſung von Falſtaffs Cha

racter an Klarheit und Volheit gewonnen , wenn der Verfaſſer die einzel

nen Momente aufgeführt hätte , wo dieſer Schelm durch äußeren oder in

neren Anlaß zur Selbſterkenntniß oder zugleich auch zum Geſtändniß ſei

ner Schlechtigkeit genöthigt iſt , aber durch das ergößlidſte Spiel des Hu .
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mors ſowohl ſich ſelbſt Abſolution giebt, ale fie den Andern abſchmeichelt,

indem er lügend nicht verlangt, daß man ſeiner Lüge glaube, ſondern zum

Voraus ſelbſt mitlacht, indem er ſich ſelbſt predigend auch über dieſe Pre

digt lacht. Dieſe Scenen zeigen auf's Ergözliciſte , wie er durchaus nie

aus dem Spiele herauskommt, wodurch er jederzeit ſeinem ſittlichen Selbſt-.

bewußtſein den Stoff der ſchweren Materialität als Object zuführt, und

indem er ihn, ſtatt ſittlich durch Bekämpfung, nur durch die Vergeiſtigung

des Wißes verflüchtigt , ihn vielmehr jederzeit ſtehen läßt als den Feuerſtein

für den Stahl neuer Wife; hieraus entſteht jenes ſtets flüſſige Spiel der

Ablöſung, der Befreiung von ſich und des fteten Zurückſinfens in fidh,

das allen Ernſt der fittlichen Strenge von dieſem Meiſterwerke der Komik

ferne hält. Ich ſpreche dieſen Wunſch eines volleren Gingehens in das

Cinzelne hier zunächſt nur im philoſophiſchen Intereſſe aus, aber allerdings

zugleich im Intereſſe des Mimen , und kehre daher hier zu der Ausſtellung

zurück , daß ich der Art der Ausführung überall etwas mehr Fleiſch und

Farbe gewünſQt hätte. R . verſpricht in der Einleitung, das Nervena

geflecht und Geäder dieſer Charaktere aufzuzeigen . Er hätte die Knochen

und Muskeln dazu nehmen dürfen . Der Schauſpieler bleibt, mag .man

ihm in jeßiger Zeit auch eine Doſis Philoſophie mehr zumuthen als ſonſt,

immer Künſtler und denkt als ſolcher in Formen: Rötſchers Darſtellung

ſollte dem inneren Augemehr zu ſehen geben . Dieſ gilt denn auch den ,

äußeren Sprachmittel n ſeiner Darſtellung. Es mangelt dieſer Spradze

wie fich von einem ſo gediegenen Geiſte erwarten läßt, beialler Reinheit der

gebildetſten Form feineswegs an Marf und an dem Safte ſelbſtändiger Bilblich

keit;aber er löſdit die Kraft derſelben durch eine geriſſe geglättete Neinlichkeit

wieder aus,welchewenigſtens für mich die Wirkung hat , daß ſeiae trefflichen

Gedanken fich mir ſehr ſchwer ind Gedächtniß prägen . Eine gewiſſe Scheue ,

fich voller ind ſinnliche Zeug zu legen , ſcheint mir der Grund davon , der fich

denn auch im Innhalte durch den genannten Mangel reicherer Winke für die

ſinnliche Darſtellung bemerklich macht. So , um nur noch eines anzufüh

ren , erwähnt er eine Bewegung Seidelmanns, wodurch er als Marinelli

beim legten Abgang die Zuverſicht ausdrückte , daß die Stunde ſeiner Zu

rüdberufung nicht ſo gar fern ſeyn werde. Warum dieſe Bewegung nicht

mit einem Wörtchen angeben ? Durch dieſe etwas knappe Kleidung,worin

Rötſchers Darſtellungsweiſe auftritt, blickt nun überall Hegelſche Termino

27 * -
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logie hervor. Obwohl weit entfernt von der Abſtrusheit der obligaten

Hegelſchen Schule ſcheint mir der Grad ihrer Zulaſſung hier doch etwas

zu ſtark. Der gebildetſte Shauſpieler wird das Buch ſchwer, ſehr ſchwer

verſtehen . Selbſt wo nicht Hegelſche Schulwörter gebraucht ſind, fühle

ich in aller durchſichtigen Rundung dieſes Styls etwas von Hegelſer Härte.

und Schwere. Ich wette, was man will, daß z. B . folgenden Sag, den

ich auf's Geratherohl herausgreife , auch der gebildetſte Schauſpieler ges

wiß dreimal leſen muß, bis er ihn verfteht: „ der Blic , obwohl oft wil:

lig nachfolgend und dem Lon ſich anſchließend , wird doch nicht umhin

können , ſich auch aus dem Affecte immer wieder zurücfzunehmen und den

falten Beobachter zu zeigen . “ Dieß « zurücknehmen " iſt einer der Hegel

ſohen Ausdrüde, welche durchaus natürlich und begreiflich find, allein es

wird hier durch die Pretioſität des ganzen Saßes für den lingewohnten

befremdend und dunkel. Ich bin hier in dem fatalen Falle , daß ich , um

dem Vorwurfe der Pedanterie mich zu entziehen , eigentlich verpflichtet

wäre, meine formelle Ausſtellung weiter durch Einzelnes zu belegen , und

daß ich doch ebendadurch vielmehr wirklich pedantiſch würde. Zwar han

delt es ſich hier nicht um die Schulfuchſerci alter Rezenſentenmanier , ſon

dern um das Intereſſe der großen Aufgabe , die Philoſophie für die allge

meine Bildung zu vermitteln ; es wird mir aber dennode gerne geſtattet

werden , mids , nachdem ich nur noch die Verwahrung hinzugefügt, daß ich

keineswegs den Styl dieſer armen Kritik als Muſter nach meinen Forde

rungen aufgeſtellt haben will , mit dieſem Punkte nicht weiter zu befaſſen ,

ſondern mit ungetheilten Gemüthe ſchließlich zu voller Anerkennung eines

ſo einbringenden , ſo gründlichen , ſo edlen , fo kunſtgebildeten Geiftes zu

rüdzukehren und ihm mit Freude ſeine Stelle unter den ſegengreichen Kräf

ten anzuweiſen , welche aus dem Schachte der Vergangenheit das reine

Gold für die Zukunft gewinnen .

Fr: Vifder.



II.

Maturphiloſophie und Phyſik.

Die Wetterfrage und der Karlsruher Wetter prophet.

„ Es brauſen Stürme um die Wette

Vom Meer aufs Land , vom Land aufs Meer ,

Und bilden wüthend eine Sette

Der tiefſten Wirkung ringe umher.“

So 'wie einmal die Grundthatſadze , welche ein ganzes Reich von

Erſcheinungen beherrſcht , nad Art und Maaß bekannt iſt, ſo ſteht die

Löſung zweier ſehr verſchiedener Aufgaben offen ; man iſt ebenſoſehr im

Stande , ſich von dem Ganzen einen Begriff zu bilden , Einheit und Sy

ftem darin zu finden, als jede einzelne dahin gehörige Erſcheinung in ihrer

Nothwendigkeit einzuſehen , beziehungsweiſe ſie vorherzuſagen . So iſt es

vor Allem bei den Bewegungen der Weltförper ; auf den Grund der

Gravitation entwerfen wir das Weltſyſtem , und ſagen den Stand jedes

Körpers für jeden gegebenen Zeitpunkt voraus. Man ſtrebt nach dieſem

Standpunkt bei den atmosphäriſchen Hergängen , die man unter dem

Namen des Wetters zujammenfaßt, iſt aber ſeiner Erreichung noch ſehr

ferne. Zwar ſuchen unſere Philoſophen dieſe Hergänge, den meteorolos

giſchen Proceß, wie z. B . Hegel fich ausdrückt, als ein Ganzes für ſich,

ſowie als ein Moment im Leben der Erde zu begreifen , und es läßt fic

in der That manches Erkleckliche darüber beibringen , was gut zu dem

von der Naturphiloſophie angeſtrebten Begriff von dem Organismus un

ſeres Planeten paßt, wie die Lehre vom Kreislauf des Waſſers, von dem

durch die Winde bewerkſtelligten Luftaustauſch u . dgl. Adein , was man

darüber weiß, hält ſich noc ſehr im Angemeinen und unbeſtimmten ; und
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dieß tritt auf höchſt niederſdlagende Weiſe Hervor , ſowie man ſidan

jene andere Aufgabe macht, das Wetter oder den Zuſtand der Atmosphäre

nad Wärme, Niederſchlag , Wind u . ſ. w . an einen gegebenen Ort der

Erde für eine gegebene Zeit vorherzuſagen . Gleidwohl fehlt es nie an

ſolchen , welche dieſe Aufgabe , eben wegen der Wichtigkeit ihrer Löſung

fürs Leben , gelöst zu haben meinen oder vorgeben ; in neueſter Zeit be

ſchäftigt ſich damit das in Karlsruhe erſcheinende Monatsblatt Zeus und

gibt fich dabei die Miene, alle Vorherſagungen oder Vermuthungen aus

einer zu Grunde liegenden Nothwendigkeit heraus zu machen und dem

Stande der Wiſſenſchaft gemäß zu verfahren . Dieß ſoll zunädyſt in die

ſem Artikel unterſucht und zu dem Behuf zuerſt der Begriff von dem

Witterungswechſel unſerer Gegenden , zu dem jetzt die Wiſſenſchaft gelangt

iſt , auseinandergeſeßt werden .

Es iſt bekannt, daß der Witterungswechſel nicht überall auf der

Erde dieſelbe Regelloſigkeit darbietet, wie in unſeren Gegenden , daß viel

mehr in der Tropenwelt der geſammte Jahresverlauf der Witterung viel

einfacher und regelniäßiger iſt, ſo daß man denſelben in der That im

Voraus entwerfen kann , freilich ohne Luftwärme und Luftdruck in ge

nauen Zahlen anzugeben , und ohne das Eintreten ſolcher außerordentli

cher und gewaltſamer Eridheinungen , wie die reſtindiſchen Orcane und

die ſüdoſtaſiatiſchen Teifune ſind , vorherzuſagen . Jedermann weiß von

den beſtimmten Zeiten , an trelcke daſelbſt die atmoſphäriſchen Nieder

ſchläge gebunden ſind (die Regenzeiten ) , von den gleichmäßigen Luftſtrös

mungen , die daſelbſt herrſchen (Paſſate , Monſune). Unſere Breiten da :

gegen gelten mit Recht für die Zone der veränderlichen Winde und der

unregelmäßigen Niederſchläge; wir können von keinem Tag des Jahres

behaupten , daß er frei ſein müſſe , nicht eben nur von örtlichen Wolfen ,

ſondern nicht einmal von umfaſſenderen Niederſchlägen (Landregen ); wir

ſehen fortwährend den Wind durch die ganze Windroſe fich drehen , bald

in einem Sinn fort, bald mit Rückſprüngen , bald icon innerhalb eines

einzigen Tages , bald erſt in längeren Zwijchenzeiten , bald bei jeder der

einzelnen Hauptrichtungen länger verweilend, bald raſch über einzelne

weg zu einer zurückkehrend. Auch weiß Jedermann, daß Luftvärnie und

Nicderſchlag, dieſe beiden jühlbarſten Umſtände der Witterung, bei uns

bauptſächlich von den jedesmaligen Winden in Verbindung mit der
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Jahreszeit bedingt ſind, daher man geneigt ſeyn muß, den Witterungs

wechſel unſerer Gegenden auf den Wechſel der Winde zurücfzuführen ,

nämlich, um ſogleich den Gegenſaß hervorzuheben , den Wechſel der Winde

aus Nord und Oſt mit denen aus Süd und Weft. Was aber bringt

dieſen Wechſel hervor ? Hat er eine einfache Urſache oder wirken mehrere

dabei zuſammen ? Giebt es ein Geſeß für die Zeiträume des Wechſels ,

oder nicht ? iim ſolde Fragen dreht ſich die weſentliche Aufgabe der

Witterungskunde, deren Beantwortung zur Vorherſagung des Wetters

- führen würde ; allein wenn auch darin in den legten Jahrzehnden ein

Schritt geſchehen iſt , ſo iſt dieß nur ein erſter Angriff der verwickelten

Aufgabe, die Aufzeigung der Hauptwirkung noch ohne alle näheren Gröf

ſenbeſtimmungen . Es iſt die Theorie des Windwechſels in den gemäßig

ten Zonen , welche Dove zit Berlin aufgeſtellt hat, und die ſich an die

früher ſchon in England entwickelte Theorie der tropiſchen Winde an

ſdhließt, ſo nämlich, daß dieſe und unſere veränderlichen Winde als gemein

ſame Folgen eines großen und grundurſächlichen Hergangs in der At

mosphäre begriffen werden .

Bekanntlich iſt die Grundbedingung für die Entſtehung der Winde,

daß zwei Räume von verſchiedener Luftwärme in Verbindung mit einander

ſtehen ; alsdann findet immer eine gedoppelte Luftſtrömung ſtatt, unten

ſtrömt die dichtere, kältere Luft aus dem fälteren in den wärmeren , oben

die dünnere wärmere Luft aus dem wärmeren in den fälteren Raum ; je

größer der Wärmeunterſchied , deſto mächtiger iſt dieſer Luftaustauſch ; die

Geſchrindigkeit und Gewalt des Windes hängt wie die Dicke und Breite

der beiden Schichten , in welchen die entgegengejeşten Strömungen vor fich

gehen , von jenem und von anderen Umſtänden ab. Aber wie verwickelt

fich von hier aus alsbald die Frage nach den Winden ? In welche Menge von

verſchieden erwärmten Räumen theilt fich die Erdoberfläche ab ? wie verſchie

den ſind dieſelben mit einander verbunden und gegeneinander abgegränzt ?

Da ſind die verſchiedenen Zonen mit ihren Unterabtheilungen , wo der ver

ſchiedene Sonnenſtand die großen Wärneunterſchiede zur Folge hat. Da

ſind die verſchiedenen Stufen , in denen wie in Stockwerken das Land über

die Fläche der Meere ſich erhebt, durch Gebirge von mannigfaltiger Strei

chung und Abdachung gegen einander abgegränzt, die, auch bei einerlei

Sonnenſtand, in ſo verſchiedenem Grade geheiztwerden . Wiemannigfaltig
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durchdringen und gliedern ſich die Landveſten und die Oceane, die Hoch .

länder und Tiefländer , und wie verſchieden verhalten ſich gegen die Luft

waſſerarme Sandflächen und waſſerreiche Wildniſſe, Ebenen und Gebirge,

Meeresbecken und Landmaßen . Welche Menge von Einzelwirkungen zuri

ſchen dieſen vielgeſtaltigen Grdräumen , um Luftſtrömungen herzuſtellen ,

dieſen Räumen , die überdieſ ihren Sonnenſtand Jahr aus Jahr ein ver

ändern , und welchen Einfluß üben Gebirge, zumal Schneegebirge, auf de

ren Richtung, Schichtung und Geſchwindigfeit. - Aber nicht genug, die

Winde haben theils an ſich, theils in Folge der Niederſdläge, die ſie ver

anlaſſen oder verhindern , wiederum Einfluß auf die Luftwärme der vers

idiebenen Erträume: ſo daß der Kreis der Wedſelwirkung , an dem An

fang und Ende fich verwiſchen , die Sache noch mehr verwickelt, die idon

durch die Menge der Einzelwirkungen vernickelt genug iſt.

Soll man nun bei dieſer endloſen Verwicklung der Forſchung nach

Geſeßen gänzlich entſagen , und daher auf alle Wettervorherſagung als auf

ein ſchlechthin unmögliches Internehmen verzichten , indem man es kurzıreg

mit dem Schluß abfertigt : jeder Ort der Erde hat ſein eigenes Wetter,

atte dieſe Wetter ſtehen in Wechſelwirkung mit einander , es iſt unmöglich,

zu jeder Zeit das Wetter an jedem Ort, noch unmöglicher alſo, die Wech

ſelwirkung kennen zu lernen , man ſtehe alſo ab von dem IInternehmen ,

Geſeße aufzufinden ? — Oder wie ſoll man ein ſolches Labyrinth von Ur

ſachen und Wirkungen bemeiſtern ? Wenn es überhaupt möglich iſt, ſo

wird es nur auf dem Wege der allmäligen Näherung geſchehen können ,

den die Aſtronomie mit ſo viel Glück befolgt. Wollte man unmittelbar

nach dem Geſet , daß alle Körper des Weltraum3 alle andern anziehen ,

die Bewegung der Erde um die Sonne vorausberechnen , ſo würde man

nicht leicht zum Ziel gelangen ; wohl aber, wenn man erſt die Hauptwir

kung der Sonne in Rechnung zieht, und die übrigen Einflüſſe als eben

To viele Aenderungen , Störungen hintennach berückſichtigt. So entſkie

den wie hier , ſtellt ſich nun freilich in andern Fällen , wo zunächſt eine

Menge von Einzelwirkungen vorhanden iſt, eine Hauptwirkung nicht her

aus, die ſofort zur Grundlage und erſten Näherung diint, und nicht im

mer ſind die Störungen ſo klein , daß die Hauptwirkung für ſich ſchon

eine befriedigende Löjung der Aufgabe gewährt. Der vorliegende Fall iſt

in dieſer Hinſicht einer der ungünſtigſten , aber es giebt dennoch eine Haupt
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wirkung , von welcher die tropiſchen Winde und der Windwechſel unſerer

Gegenden gemeinſame Folgen ſind, und dieſe beſteht in der gedoppelten

Luftſtrömung, die an Macht und Ausdehnung alle anderen übertreffen

und ſie,wie eben ſo viele Nebenflüſſe, in ſich aufnehmen muß, die gedop

pelte Luftſtrömung, in welcher der Luftaustauſch zwiſchen den durch den

Sonnenſtand wärmſten Gegenden der Erde (den Tropen ) und zwiſchen

den ebendaher kälteren und fälteſten Erdräumen von Statten geht.

Ohne linterlaß muß die Luft ausden fälteren Zonen in jeder der

beiden Halbfugeln rund um die Erde Verum nach dem Aequator'ſtrömen,

in einer Schicht, die hier eine beträchtliche Höhe vom Boden an haben

Muß; über derſelben muß die Luft gleicherweiſe ruid herum in der entge

gengeſepten Riçtung den Polen zuſtrömen ; jenes ſoll die Polarſtrömung,

dieſes die Aequatorialſtrömung heißen . Der Aequatorialſtrom , welcher

in der heißen Zone ſelbſt hoch oben geht, wird aber weiterhin mehr und

mehr ſich ſenken , theils weil die Atmosthäre ſelbſt dem Aequator zu

fich mächtig in die Höhe wölben muß (D. h ., ſo daß eine Schicht von

einer gewiſſen Dichte beträchtlich höher liegt um den Aequator herum , als

in höheren Breiten ), theils weil der warme Luftſtrom in den höheren

Lufträumen mehr und mehr ſich abkühlt. Er wird ſo endlich in die un=

teren Schichten herabfommen und mit dem Polarſtrom in Kampf gera

then , denſelben verdrängen und wieder von ihm verdrängtwerden , aber

nicht etwa bloß nach oben oder unten , vielmehr auch zur Seite, ſo daß

von geniſſen Breiten an die beiden Hauptſtrömungen theils abwechſelnd

über und unter einander ſich befinden , theils nebeneinander in mächtigen

Strombetten (mie die Strömungen des Oceans) einherbrauſen . Es

wird alſo in den gemäßigten Zonen rund um die Erde herum immer Meri

dianſtreifen geben , in denen der Polarſtrom , und ſolche , in denen der

Aequatorialſtrom der untere iſt , während in der heißen Zone der Polar

ſtrom ſtets der untere iſt, und dieß eben iſt der Paſſat oder der untere

Paſſat, indem die damit zugleich vorhandene Gegenſtrömung mit Recht

der obere 'Paſſat genanntwird). - - Dieſe (unteren ) Paſſate nun wären

reine Nordwinde auf der nördlichen , Südwinde auf der ſüdlichen Halb

fugel, wenn die Erde feine Arendrehung hätte, vermöge der unter den

verſchiedenen Breiten eine verſchiedene Geſchwindigkeit ſtatt finden , mit

welcher Ade3 , was Theil der Erde iſt, Feſtes , Flüſſiges und Gaſtges,
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Meer und Luft und Wolfen ; von Weſt nach Oſt herumgeführt wird ;

dieſe Geſchwindigkeit iſt nämlich am größten am ’Aequator, von dem

jeder Punft in 24 Stunden 5400 Meilen durchläuft, und nimmt mit

wachſender Breite fortwährend ab bis zum Pol, wo ſie nut iſt. Wird

nun durch die Polarſtrömung eine Luftmaſſe aus höheren Breiten in nie

derere verſeßt, ſo hat ſie zunädſt noch nichtdie hier herrſchende Geſchrindig

feit, ſie wird alſo nad Weſten zu gegen die fich ſchneller nach Oſten weg

drehende Erdoberfläche zurückbleiben , und dieß giebt eine Luftſtrömung

nach Weſten , mithin einen Oſtwind. Dieſe Richtung aber bringt in Ver

bindung mit derjenigen vom Pot zum Aequator auf der nördlichen Halb

fugel die nordöſtliche, auf der ſüdlichen die ſüdöſtliche Nichtung der Paſſate

hervor (verſteht ſich in allen möglichen Schattirungen vom Nord- oder

Süd - bis zum Oſtwind). - - Auf dieſelbe Weiſe werden aufder nördli

chen Hallkugel die Südwinde der Aequatorialſtrömung zu Südweſt- und

Weſtwinden , auf der ſüdlichen die Nordwinde derſelben Strömung zu

Nordweſt- und Weſtwinden ; gelangt nämlich durch dieſe Strönung eine

Luftmaſſe aus niedereren in höhere Breiten , ſo übertrifft ihre Geſchwindiga

feit die der Erdoberfläche, ſte eilt derſelben nach Oſten voran, und dieß

gibt einen Weſtwind. Daher iſt der obere Paſſat auf der Nordhalbkugel im

Allgemeinen ein ſüdöſtlicher, auf der ſüdlichen ein nordweſtlicher Wind . —

Wie endlich in höheren Breiten durch das Zuſammentreffen des oberen

und unteren Paſſats die wechſelnden Winde entſtehen , ſo auch in den

niedrigſten Breiten oder um den Aequator her , wo der Paſſat der nörd

lichen Halbkugel dem der ſüd lidhen begegnet ; ſo nämlich, daß zur Zeit der

größten nördlichen Abweichung der Sonne der Südpaſſat am Freiteſten

auf die nördliche Halbkugel hinübergreift, und gleicặerweiſe um die Zeit

der größten jüdlichen Abweichung der Sonne, der Nordpaſſat auf die

ſüdliche Halbfugel vordringt, während um die Zeit der Nachtgleichen beide

zuſammen einen reinen verſtärkten Oſtwind hervorbringen müſſen .

Wenn nun die ganze Erdoberfläche eine gleichmäßige Waſſerfläche

wäre, mithin die Wärme einer Luftſchicht nur von der geographiſchen

Breite und von der Höhe über dem Meeresſpiegel abhinge , ſo würden

nicht nur rund um die Erde herum die Paſſate ſtets auf dieſelbe Weiſe

wehen (d. ḥ. man hätte auf beiden Halbkugeln eine vollkommene Paſſat

zone, von einander getrennt durch jene Zone rrechſelnder Winde, unmit
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telbar um den Aequator her) : ſondern es würde auch von einer gewiſſen ,

zwar mit den Jahreszeiten ſich ändernden , aber alle Jahre an dieſelbe Breite

zurückfehrenden Gränze an bis zu den Polen ein regelmäßiger , vollſtän

dig an die Jahreszeiten ſich haltender Wechſel der Nordoſt- und Südweſt

Winde ſtattfinden , ſo daß in fich gleichbleibenden Zeiträumen der Nord

rrind in Oſtwind, dieſer in Südwind und dicſer in Weſtwind überginge

und umgekehrt auf der ſüdlichen Halbfugel. - Dieſe Regelmäßigkeit

wird aber nun geſtört, beziehungsweiſe aufgehoben durch die Vertheilung

von Waſſer und Land an der Erdoberfläche , ſowie wiederum durch die

Vielgeſtaltigkeit des Landes nady wagerechter uud ſenkrechter Gliederung,

nach Bodenart und Pflanzendecke; daher eine Menge von Störungen

und Abänderungen der Hauptwirkung, eine Menge von Nebenſtrö

mungen , welche mehr oder weniger den Hauptſtrömungen ſich unterord

nen. Nun können die Paſſatwinde in den Tropen nur auf den Oceanen

und zwar denjenigen rein hervortreten , die wie der atlantiſde und vollends

der große, bei weitausgedehnter Waſſerfläche in der Richtung Oſtweſt),

von einem Pol zum andern ohne Unterbrechung durch Land ſich erſtreden .

Anders aber beim indiſchen Ocean, der nod innerhalb der heißen Zone

im Norden von Land begränzt iſt, welches wärmer iſt, als das Meer bei

nördlicher Abreichung der Sonne, während dieſes wiederum bei ſüdlichem

Sonnenſtand der wärmere Rauni ift. Deshalb findet nun in dieſen

Gegenden ein jährlicher Windwechſel ſtatt, indem fich auf der nördlichen

Halbfugel der Nordoſt nach der Frühlingsnachtgleiche in Südweſt dreht

und dieſer nach der Herbſtnachtgleiche wieder in den Nordoſt zurücffehrt.

Da nämlich vom April bis October die Länder, welche den indiſchen

Ocean im Norden begränzen , wärmer find , als der Ocean , ſo muß der

untere kältere Luftſtrom vom Ocean auf's Land gehen , alſo der Nordoſt

paſſat durch Süd- und Südweſtwind verdrängt werden ; auf der ſüdlichen

Halbkugel dagegen bringt die Luftſtrömung vom Ocean nach Südaſien

Südoſt hervor, der alſo mit der Paſſatrichtung zuſammentrifft, dieſe wird

aber vom October an, wo der Ocean der wärmere Raum wird , durch

Nord und Nordweſtverdrängt. Dieß ſind die Monjune (Muſſone), die

ſomit in der jährlichen Periode ganz daſſelbe ſind , was die Land - und

Seewinde in der täglichen . Aehnliches findet ohne Zweifel auch andersno

ſtatt, š. B . in der afrifaniſchen Wüſte , die bei nördlichem Sonnenſtand

Gewiß wärmer iſt, als die ſie ſüdlich begränzenden Abfallſtufen des jüd
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afrifaniſchen Hochlands; nur daß, wo nicht ſo weite gleichmäßige Räume

dargeboten ſind , wie in den weiten Flächen des indiſchen Oceans , die

Entwicklung dieſer Luftſtrömungen minder ungeſtört und regelmäßig von

Statten geht. Soetwas gilt auch von dem weſtindiſchen Meer, das außer

der fleineren Waſſerfläche auch dadurch vom indiſden ſich unters

fcheidet, daß es im Norden und Süden von Tropenländern mit mannich

faltiger ſenkrechter Gliederung umgeben iſt; haben aber jene Orfane, die

dort ihren Siß haben , nicht in regelloſem jähen Zuſammenſtoß deg oberen

und unteren Paſſats ihren Grund ? Und deßgleichen die Teifune im jüd

chineſiſchen Meer , das auf ähnliche Weiſe auf beiden Seiten von Troren

ländern begränzt iſt?

Wenn nun in der Tropenzone auch die Abweichungen des Witte

rungslaufs von der einfachen Hauptwirkung im Allgemeinen noch mit

einer gewiſſen Regelmäßigkeit von Statten gehen , ſo fann vollends außer

halb der Tropen , beſonders von den Breiten an , wo vermöge des Son

nenſtandes der Gegenſaß der Jahreszeiten mehr und mehr hervortritt,

ein regelmäßiger Wechſel der Nordoſt - und Südweſt -Winde mit feſten

Epochen und Perioden mit den gedachten klimatiſchen Unterſchieden nicht

mehr beſtehen ; die Zeiträume des Wechſels wie die der Durchlaufung

der Windroſe werden ungleich , das Drehungegeſes ſelbſt wird durch

Rückjprünge übertreten . Die Jahre werden ungleid , da das Eintreten

der verſchiedenen Luftſtrömungen nicht mehr blos vom Sonnenſtand und

von der geographiſchen Breite abhängt. Es wird ganz darauf ankom

men , ob ein Land, z. B . Deutſchland in einer gewiſſen Jahreszeit, z. B .

im Februar in einen beharrlichen Polarſtrom , oder in einen beharrlichen

Aequatorialſtrom fält, oder in einen Strich raſchen Wechſels zwiſchen

beiden , der an der Gränze zweier nebeneinander herwehender entgegenge

feßter Strömungen ſtattfinden wird; ebenſo , nur mitumgekehrtem Erfolg,

im Sommer z. B . im Juni. Es müſſen nunmehr falte und warme

Winter , falte und warmeSominer miteinander abwedſeln , und dieß in

der Art, daß die Erde in der Richtung Dſtweſt fich in Meridianräume

eintheilt, wovon der eine in demſelben Jahr einen milden Winter hat,

in welchem der andere ſtrenge Kälte zu leiden hat, oder einen naſſen

fühlen Sommer, während ein anderer trockene Hiße hat; und in der

That bieten die Jahrgänge ſo oft einen verſchiedenen Charakter dar in
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Nordamerifa , Weſteuropa, Dſteuropa, Sibirien , ſo ſoll der dießjährige,

in Weſteuropa ſo ausnehmend ſtrenge Winter in Rußland einen milden

Charakter haben . Uebrigens mag der naturgemäße Gedanke ſolcher Aus

gleidung gegen jene überjchreitenden Vermuthungen verwahren , wie man

fie oft hören kann, daß , trenn an einem Fleck der Erde einmal, rrie heuer

im Winter, oder im Sommer 1843 , die Witterung ungewöhnlich rauh

iſt, eine Veränderung mit der Erde im Ganzen oder auch mit der Sonne

vorgegangen ſeyn werde. – Mit jenen Andeutungen ſind wir aber be

reits an der derzeitigen Grănze der Wiſſenſchaft angelangt; freilich erheben

ſich nun erſt die Hauptfragen , deren Beantwortung zu einer , wenn auch

nur erſt rohen Vorherſagung der Witterung führen könnte; 3. B .

worauf beruht die ungleiche Dauer der verſchiedenen Luftſtrömungen , wo

durch werden beſonders die anhaltenden Ströme von der cinen oder an

dern Hauptridtung hervorgebracht , welche die Jahrgänge characteriſtren ?

Giebt es nicht hierin vielleicht einen Kreislauf, eine feſte Anzahl von

Jahren , nady deren Verfluß die Luftſtrömungen ſo zu ſagen in ihre alten

Betten zurückebren ? Läßt fich, wenn man blos die Hauptverſchiedenheiten

der Erdoberfläche berückſichtigt und wiederum von kleineren Störungen

abſteht, das Geſeß des Windwechſels für jede Jahreszeit näher nach den

Perioden beſtimmen , wenn auch immer noch im Allgemeinen ? und dgl..

mehr; denn auf ſolche Fragen führt offenbar die Qlußgerechte Verfolgung

der obigen Theorie ; dieſe Fragen liegen aber zur Zeit noch einer wiſſen

ſchaftlichen Beantwortung ſehr fern, obwohl ſte, wenn man nicht zu Ein

zelnes wiſſen will und warten kann , nicht für unmöglich zu halten iſt.

Zur Zeit aber iſt ſie es ſlechterdings, und doch iſt es gerade die lekte jener

Fragen , auf deren Erledigung durchaus eine, an den Stand der meteoro

logiſchen Wiſſenſchaft fich haltende Wettervorherſagung beruhen muß.

Hiemit wäre aber dem Zeus bereits das Urtheil geſprochen , es hana

delt ſich jeßt nur noch darum , die Unwiſſenſchaftlichkeit und innere Nich

tigkeit ſeiner Grundfäße einzuſehen . Jedermann ſieht, daß der Rahmen , in

den ſeineDrafel gefaßt ſind, beſonders in der Form , die er ſeit dem Beginn

dieſes Jahrs angenommen hat, allerdings nichts anders ift, als die wiſ

ſenſchaftliche Grundanſicht, daß unſere Witterung in einem beſtändigen

Rampfder Polar- und Aequatorial-Strömung beſtehe. Allein damit iſt noch

ſehr wenig gegeben ; wie füütnun der Wetterprophet die bezeichnete Lücte
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auß, wie gelangt er zur Senntniß der Perioden und Spochen dieſes Kampfé ?

Er ſudyt ſie vorAllem aus der Erfahrung zu holen , und allerdings wird ſie

daraus zu entnehmen ſein , wofern nur die Grfahrung, der Beobachtungs

(dag, der zu Grunde gelegt wird , hinreidend iſt und nach richtigen Grund

jäßen verwendet wird. Was aber diejenigen des Zeus betrifft , wie er ſie

im neueſten Märzblatt wieder mit großer Zuverſicht zuſammenſtellt, ſo iſt

der erſte eine Durchſchnittéberechnung aus den ihm vorliegenden Saria

ruher Beobachtungen , kommtmithin auf einen logiſchen Widerſpruch hin

aus, denn durchichnittliche Witterungszuſtände ſind eben nicht die riikli

chen , von einem Wetterprofheten vill man wiſſen , eben wie die wirkliche

Witterung von der mittleren , durchſchnittlichen abreiche. Die beiden an

dern ſollen die mittleren Zuſtände der Wirklichkeit näher bringen , ſo zu

ſagen concreter machen , allein der eine beruht auf einem Schluß mit fal

ſdem Oberſaß , auf einer grundloſen Annahme, wie ſich zeigen wird , der

andere auf dem weit verbreiteten zwar, aber darum nicht minder gegrün

deten Vorurtheil vom Einfluß des Mondes auf die Witterung. Gehen wir

noch näher darauf ein .

Der Zeus jagt: , uns liegt eineBerechnung des mittleren Barome

terſtandes zu Karlsruhe für jeden Tag des Jahrs auố 44 Jahrenvor , dieeigen - .

thümliche Benügung deſſelben giebt uns die Periodicitätder Schwankun

gen des Barometers , mithin der Luftſtrömungen , der Temperatur und

der Niederſchläge , irelche die Grundlage der Vermuthungen ausinacht. “

Alſo die Erfahrungen an Cinem Fleck der Erde von weniger als ei

nem halben Jahrhundert und zunädyſt blos über den Luftdruck ! Zunächſt

mag bemerkt werden , wiemangelhaft dieſer Beobadítungsſchaß iſt, denn

rinmal fann aus den Perioden des Barometers noch keineswegsmit Sicher

heit auf diejenigen der Winde geſchloſſen werden , alsdann dürfen Wet- .

ter - Beobachtungen , aus denen , Hand in Hand mit der Theorie , Geſeße

erſchloſſen werden möchten , nicht blos einen Ort oder eine Landſchaft bes .

treffen , vielmehr müſſen dazu ſolche Beobachtungen von vielen Orten vor

liegen , auß all den Erdräumen von verſchiedener Natur , welche haupt=

ſächlich sinfíuß haben auf und in Wechſelwirkung ſtehen mit den Gegens .

den , deren Wettergeſe man herausbringen will. Dieſe würden dann zus

nächſt zur Kenntniß der Wetterreiche, Wetterprovinzen und Wetterfreiſe ,

führen , in welche die Erde ſich: abtheilt , ihre Wechſelwirkung, oder wenig



Naturphiloſophie und Phyſik. 391

ſtens ihr Verhältniß zeigen und Sælüſſe auf die Zukunft anbahnen. Doch

abgeſehen von dieſen Ginwendungen auf die lektern führt übrigens der,

zweite Grundſatz des Zeus zurück),wenn man auch noch ſoviele Beobach

tungen hat ,wenn dieſelben , wie eben gezeigtwurde , unter der Hand des

Berechners nicht zu Geſeßen werden können , wie die Tychonijchen unter

Keplers Hand, was erzielt man damit ? Mittlere Werthe , Durchichnitte,

wie der Zeus ſelbſt ſagt, er folgert die mittleren Perioden der Barome

terſchwankungen und Windredſel ; allein was nüßen dieje ? Die Kennt

niß der mittleren Witterungszuſtände ſind von großem Werth für die

Beſtimmung eines Klimas, für die Naturgeſchichte eines Erdraums; ſie

haben auch noch den Werth , daß inan durch die Abweichungen des wirf-,

lichen Wetterverlaufs von den mittleren Zuſtänden aufmerkſam gemacht

wird , nach der näher oder entfernter liegenden lirſache derſelben zu fors

iden . Inſofern mag alſo der Zeus fortfahren die durchſchnittliche Wit

terung der Monate vorzuzeichnen undmit der wirklichen nachgehends zu ver- ,

gleichen ; aber ſie hilft ſchlechterdings nichts , wenn es ſich darum handelt

im Voraus zu beſtimmen , wie weit eben ein wirklicher Wetterzuſtand in

einer gegebenen Zeit vom mittleren abreichen werde, und das iſt die Auf

gabe des Wetterpropheten .

Indeß der Zeus ſucht die mittleren Zuſtände zu berichtigen , beſtinum

ter zu machen , einmal durch Vergleichung ſolcher Jahre in ſeinem Beob

achtungsſchaß, wo die Mondphaſen auf die nämlichen Jahrestage fielen

(nach dem bekannten 19jährigen Kreislauf), indem er ſchließt , daß dieſe

übereinſtimmende Witterung darbieten müſſen , weil bei derſelben Wirkung .

der Sonne auch die Wirkung des Mondes auf die Atmoſphäre dieſelbe ſei,

alſo, jene auf dieſelbe wenn auch nicht ſehr bedeutende Weiſe verändern

werde; denn der Zeus ſchlägt denMondeinfluß zwar nicht gerade hoch an ,

behauptet indeß , der ( influß der Mondåveränderungen auf die Schwan

kungen des Barometers ſei jedenfalls 'nachgewieſen . Das iſt und neu in

derArt, daß wir es geradezu nicht glauben , die Erörterung des ſogenann

ten Mondeinfluſſes aber einem zweiten Artikel vorbehalten ; nicht neu aber

iſt und die Benüßung jener Mondjahre zur Wettervorherſagung; das

haben auch andere minder wiſſenſchaftlich auftretende Wetterpropheten ge

tban , mit welchem Erfolg iſt bekannt; das ſcheint uns , die wir den Glau

ben an den Mondeinfluß für ein Stück des aſtrologiſdyen Glaubens über



392 Naturrhiloſophie und Phyſif.

haupt halten , ſelbſt dem Standpunkte des 100jährigen Kalenders zu

entſprechen , wie ſehr auch der Zeus gegen dieſen eifert und wie hoch er

auf denſelben herabſieht. — Ein zweites Mittel des Zeus zur Berich

tigung der mittleren Zuſtände beſteht darin , daß er um Vermuthungen

über die Witterung des nädyſten Monat& z. B . des März auszuſprechen ,

in ſeinem Beobachtungsſchaß ſolche Jahre zu Rathe zieht , wo der vorher

gehende Monat Februar möglichſt übereinſtimmende Witterung mit dem

legtvergangenen Februar gehabt habe, um dann daraus zu ſĐließen , der

nächſtfolgende März werde in derſelben Weiſe mit jenen früheren Märzen

übereinſtimmen. Iſt dieſer Schluß richtig , ſo muß von da an die ganze

folgende Witterung übereinſtimmen und die Hauptfrage nach der Rückkehr

derſelben Witterung iſt beantwortet. Dem iſt aber nicht ſo , und daß dem

nicht ſo ſein kann, folgt einfach daraus, daß man nur von Einem Ort,

Einer Landſchaft aus ſchließt, denn nur,wenn auch in allen anderen Erdräu

men , wenigſtens in denen , die vorzugsweiſe mit dem fraglichen in Wechſel

wirkung ſtehen , im Februar jenes früheren Jahrs dieſelbe Witterung ge

herrſđặt hat, nur dann wäre jener Sdluß einigermaßen naturgemäß.

Dieß ſind die „ drei Grundlagen des wiſſenſchaftlichen Wetterpro

pheten , er rühmt im Märzblatt dieſes Jahrs , die döne Uebereinſtim

mung derſelben , " welche die Vermuthungen zur nothnendigen und zu

gleich zu einer leichten Arbeit madhe. Soll das heißen , die fünftige Wit

terung, wie ſie nach jeder einzelnen dieſer drei Grundlagen für fich folge,

ſtimme überein , ſo mag ein ſoldes Wunder ein anderer glauben . Soll

es aber heißen , die drei Grundlagen gehören ihrem Weſen nadý ſo zuſam

men und erſchöpfen mit einander in ihrer natürlichen Einheit Alles , was

bei der Vermuthung des fünftigen Wetters in Betracht kommen könne:

ſo iſt bereits dargethan , wie wenig erſchörfend fie find , und daß es viels

mehr drei gar nicht zuſammengehörige Grundlagen find , liegt auf der

Hand, daß ſie ſich in der Regel widerſtreiten werden , iſt nothwendig , daß

feine Einheit und Nothwendigkeit dabei herauskonimen fann, ſo gewiß ,

als in allen Fällen , wo man ſo gedankenlos zuſammenwürfelt und zu

ſammenſloppelt, oder wie fann aus drei für fich grundloſen und Fehler

haften Säßen zuſammen etwas Richtiges und Natürliches fich ergeben ?

Es wäre vielmehr zu rathen , nur die mittlere Witterung als ſolche vor

Buzeichnen , damit man ſie mit der wirklich eintretenden vergleichen fönne,
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anſtatt dieß wieder durch andere grundloſe Grundlagen zu verderben . –

Wenn endlich der Zeus ſagt, nicht nur werde durch ſeine Grundlagen

die Wahl zwiſchen verſchiedenen Möglichkeiten durch die Macht der Noth :

wendigkeit aufgehoben , ſondern die legte Arbeit, die wahrſcheinliæſte Wit

terung zu . beſchreiben , ſei auch die leichteſte: ſo glaubt Referent allers

dings , daß dieſe Arbeit leichter iſt, als die andere , die wirklich erfolgte

Witterung nachgehends in Uebereinſtimmung mit der ſo leichthin ver

mutheten zu bringen , und bewundert die Kunſt des Zeus, mit der er ſein

neingetroffen oder wenigſtens angedeutet · Herauszubringen verſteht.

Ein jdlichter Beurtheiler wird z. B . ſagen : der legte December beſtand

aus einer durch kurzes Thauwetter unterbrochenen Froſtperiode, in Karls

ruhe aber hat man vorherrſchendes Sudelwetter mit ein paar Froſten für

dieſen December prophezeit ; der Zeus ſelbſt belehrt uns, daß eines ſeiner

auf 5 Tage feſtgelegten Thauvetter mit Südweſt wenigſtens angedeutet

geweſen ſei durch vorübergehend eingetretenen Südweſt, daß es fomitmit

dem von ihm feſtgeſepten Charakter des Decembers ſeine Richtigkeit habe.

o die gefällige Natur, daß ſie die aus einer ſolchen Fülle der Erfahrung mit

ſolcher limficht, ſolcher Folgerichtigkeit, ſolcher Vorurtheilsfreiheit gezoge

nen Sælüſſe wenigſtens andeutet ? Wenn nur auch das Publicum ſo ges

fällig ſein wird , von einem Wetterpropheten befriedigt zu ſein , der ihm

anſtatt das Augenblickliche der Südweſtperiode anzufündigen , ſagt,was es

vorher weiß , daß nach einiger Zeit auf Nordoſt auch wieder einmal ein

Südweſt folgen werde. -- Aber vollends der Februar ! Es hat freilich in

demſelben Kälte und Wärme gewedsſelt, denn das Thermometer bleibt

keine drei Stunden auf demſelben Fleck, und desgleichen der Barometer;

ſo was iſt freilich cingetroffen und mußte eintreffen , allein was hat der

Zeus im Ganzen vorhergeſagt? Gewöhnliches mittleres Februarnetter, wo

fältere hellere Tage mit Schneefallund Thauwetter herrſchen . Was aber

fand wirklich ſtatt ? Etwas außerordentliches, durch kleine Schwankungen

unterbrochen ein ungewöhnlich beſtändiger Polarſtrom 'über ganz Weſteu

ropa , ungewöhnliche Februarfälte, eiu Schneefeld bis über die Alpen und

den Jura hinüber u. ſ. w .Heißt das eintreffen ? Ilnd was ſoll man von ei

nem Meterologen halten , der dieß , eintreffen " nennte, und die Natur ſei

ner Grundfäße ſowenig fennt, daß er nicht ſieht und eingeſteht, die mittle

ren Zuſtände ſeien in dieſem Februar beſonders trüglich geweſen,wie ſie es als

Jahrb . d. Gegenwart. §. IV. 1845. 28
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ſolche immer ſein müſſen , wenn etwas Außerordentliches eintritt ; der

endlich das lingewöhnliche von Februarkälte, das er nicht vermuthet zu

haben geſteht, blos als mittelbare von der Schneedecke und der Wärme

ſtrahlung bei hellem Himmel herrührende Zufälle ausdeutet, ohne zu ſehen ,

daß die Sache damit ſich nurhinaußſchiebt und daß er dann um ſo beſtimmter

die ungewöhnliche Schneeverbreitung über ganz Weſteuropa und die unge

wöhnliche Şartnädigkeit des Nordwinds vorauszuſagen hatte. Wie kann

der ein Urtheil über das Wetter haben , der ſich ſelbſt ſo ſchlecht beurtheilt !

März 1845.

G . N cuſd le.



III.

Ueber nationalen Katholicismus .

Mit Beziehung auf die Deutſchkatholiſche Frage.

Das Chriſtenthum hat die Schranken niedergeworfen , welche die

Völfer der alten Welt gegen einander abſperrten . „ In Chriſto gilt

weder Beſchneidung noch Vorhaut, ſondern eine neue Rreatur. „ Da

iſt nicht Grieche noch Jude, nicht Beſchneidung noch Vorhaut, nicht Bar

bar , nicht Scythe , nicht Sklave , nicht Freier , ſondern Adet und in Al

len Chriſtus. - dieſe Pauliniſchen Worte waren die Loſung des neuen

Univerſalismus. Die theokratiſchen Privilegien der Juden , der Bildungs

ſtolz des Griechen , das Herrſchergefühl des Römers ſollten vor dem

Einen Bewußtſein des Bürgerrechts im Gottesreiche verſchwinden , als

Chriften ſollten ſich alle ſchlechthin gleich und frei fühlen . Inwieweit auch

dieſer Univerſalismus beſchränktwar, welches der Unterſchied zwiſchen der

Lehre von der Chriſtenwürde und der Anerkennung der allgemeinen Mens

ſchenwürde iſt, und warum fich aus dem chriſtlichen Univerſalismus inne

Verlaufe der ausſchließendſte Partikularismus der Chriſten gegen die

Nichtchriſten erzeugt hat, gehört nicht hieher ; genug, dem nationalen

Partikularismus des Alterthums gegenüber iſt das Chriſtenthum mit der

Forderung aufgetreten , die Volfs - und Stammeđunterſchiede als etwas zu

betrachten , das blos dem weltlichen und natürlichen Zuſtand angehöre, aber

in höherer Beziehung , für's Reich Gottes , keine Bedeutung habe. Es

iſt ſo von ihm zuerſt der Gedanke einer geiſtigen Einheit des Menſchenge

ſdílechts und einer gleichen abſoluten Berechtigung aller Einzelnen gegen

die antife Anſchauung geltend gemacht worden , welcher der Nichtjude ein

28 *
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Gottloſer, der Nichtgrieche ein geborener Sklave * ), der Nichtrömer ein

hostis war, und wenn eben dieſe Richtung auch in der alten Welt

ſelbſt ſchon angefangen hatte , wenn Rom in ſeinem Pantheon die

Götter aller Nationen vereinigte, und die Philoſophie, lange genug das

ausſchließliche Eigenthum der Hellenen , in den legten Jahrhunderten

vor und den erſten nach Chriſtus von den Griechen zu den Barbaren

eine Brücke ſchlug , ſo beweiſt das nur um ſo mehr , daß wir die Eigen

thümlichkeit der chriſtlichen Weltanſchauung in dem angegebenen Punkte

richtig gefaßt haben ; gerade darauf beruht ja ſeine umfaſſende Bedeutung,

daß das Chriſtenthum nicht etwas in allen Beziehungen Neues gebracht,

ſondern eben das in den Ahnungen der früheren Zeit ſchon Vorgebildete

lebenskräftig verwirklicht hat.

Was das Chriſtenthum der erſten Jahrhunderte nur in ideeller Weiſe

angeſtrebt hatte , die Vereinigung aller Völker durch die Religion , das

ſollte im Mittelalter auch äußerlich realiſirtwerden : die Einheitdes Glau

bens wurde zur Einheit der Verfaſſung, die religiöſe Gemeinde zum Feſta

geſchloſſenen Organismus, die allgemeine chriſtliche (fatholiſche) Kirche,

zur römiſch - katholiſchen. Wie ſehr durch dieſe Veränderung der firch

lichen Zuſtände auch die Stellung der Kirche zur Nationalität verändert

werden mußte, liegt am Tage. So lange die Einheit der Kirche nur die

ideale des Glaubens war , hatte die Eigenthümlicyfeit der verſchiedenen

Völfer immerhin einen viel freieren Spielraum , wenn auch die Starrheit

und Ausſchließlichkeit des antifen Volksbewußtſeins mit dem Chriſtenthum

nicht zuſammenbeſtehen konnte; war dagegen die religiöſe Einheit zur polic

tiſchen , zur Unterwerfung unter ein gemeinſames Oberhaupt geworden ,

ſo mußte auch eine äußere Gleichförmigkeit des religiöſen , und in Folge

davon des fittlichen und politiſchen Lebens angeſtrebt werden , die der in

dividuell volksthümlichen Entwickelung Feindſelig in den Weg trat. Welchen

Erfolg dieſes Streben hatte , undwie tief die Beziehung auf die ( inheit

der Kirche in alle Verhältniſſe eingriff, kann , um von allem Anderen zu

ſchweigen , ſchon die Herrſchaft der kirchlich ſcholaſtiſchen Philoſophie, der

lateiniſchen Sprace und des römiſchen Rechts in den legten Jahrhunder

ten des Mittelalters beweiſen . Wenn es nichtsdeſtoweniger nur theilweiſe

*) Wie dieß z. B . felbf Artſtoteles noch behauptet,
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durchzudringen vermochte, ſo hat man ſich dieß einzig aus der unüberwino

lichen Sprödigkeit des ihm gegenüberſtehenden germaniſchen Glemente mit

ſeiner centrifugalen Richtung auf die individuelle Freiheit, nnd aus der

Feſtigkeit des in der Reibung beider Elemente entſprungenen Standes .

und Korporationsweſens zu erklären .

Erſt gegen das Ende des Mittelalters trat ziriſchen die atomiſtiſche

Individualität des germaniſchen Volfegeiſtes und die gleichförmige Ange

meinheit der katholijden Kirche ihr natürliches Mittelglied , das beſondere

Nationalbewußtſein der einzelnen Völker. In demiſelben Zeitpunkt, in

dem ſich eine nationale Bildung und Literatur erzeugte, fiengen auch die

europäiſchen Staaten an, zu ihren natürlichen Grenzen und einer feſteren

innern Organiſation zu gelangen , und die nothrrendige Folge davon war

das Streben , auch der Kirche gegenüber ihre Selbſtändigkeit zur Aner

fennung zu bringen . So viel aber auch in dieſer Beziehung in Frankreich ,

in England, in den freien Städten Italiens und Deutſchlands , ſelbſt von

einzelnen deutſchen Fürſten und Kaiſern geſchah , ſo beſchränkte ſich doch

dieſes Streben vorerſt noch auf die Feſtſtellung der Grenzen zwiſchen der

politiſđen und der kirchlichen Gewalt, ohne daß die Einheit der legtern ,

die päpſtliche Suprematie, in Abrede gezogen worden wäre. Die Unter

ſcheidung zwiſchen der allgemein chriſtlichen oder katholiſchen und der

römiſchen Kirche wurde noch nicht vorgenommen .

Der erſte im Großen durchgeführte Verſuch, dieſe linterſcheidung

geltend zu machen , und eine nationale katholiſche Kirche zu errichten , war

die Reformation . Man iſt bei uns allerdings gewohnt, Proteſtantiſches

und Katholiſches fich in der Art entgegenzuſeßen , daß dieſer Saß faft

parador lautet. Die Reformatoren jedoch und überhaupt die älteren pro

teſtantiſchen Theologen , wie noch heute die engliſchen , machten dieſen Ge

genjas noch nicht; obwohl proteſtirend gegen die päpſtliche Auktorität,

wollten ſie doch zugleich gute und ichte Katholiken , ja die alleinigen

wahren Ratholifen ſein ; der Gegenſatz des Proteſtanti&mus war ihnen

nur der Papismus , die Katholicität dagegen das Allgemeine, griechiſche,

römiſche und proteſtantiſdýe Chriſten unter fich Befaſſende. Die deutſđen

Proteſtanten waren die erſten Deutſch - Ratholifen .

Sind nun aber auch alle Deutſch - Katholiken Proteſtanten , und ift

überhaupt eine nationale Kirche ohne denſelben Gegenſatz gegen der



398 ueber nationalen Ratholicismus.

Ratholicismus möglich , der zum Weſen des jeßigen Proteſtantismus

gehört ?

Wenn der Proteſtantismus ſeinen Anſpruch auf Katholicität nickt

durchführen konnte, ſo kann man ſich dieß allerdings zunächſt aus ſeiner

hiſtoriſchen Stellung zur römiſchen Kirche erklären . Der Abfall der pro

teſtantiſdzen Gemeinden hatte zur unmittelbaren Folge , daß fich dieſe an

allen den Orten , wo die Reformation nicht durchdrang, zu um ſo com

pacterer Einheit zuſammenfaßte, daß ſie zu Irident ihren Lehrbegriff der

neuen Häreſie gegenüber abſchließend feſtſette, und ſich zur Bekämpfung

derſelben im Jeſuitenorden eine vortrefflich organiſirte und raſtlos thätige

Glaubensarmee ſchuf. So von der Mutterfirche ausgeſtoßen und ſeiner

ſeits nicht weniger ſchroff und abſtoßend gegen dieſe mußte der Proteſtan

tismus den Namen der allgemeinen oder katholiſden Kirche der Neligions

gemeinſchaft überlaſſen , welche nun einmal thatſächlich die überwiegende

Mehrzahl der Chriſten in ſich befaßte, beſonders da auch die griechiſch

orientaliſche Kirche, die jenen Namen mit der römiſchen theilt, in kein

näheres Verhältniß mit ihm eingehen konnte und wollte. Der eigentliche

Grund jedod) , welcher den Namen und den Begriff der Katholicität auf

die proteſtantiſche Kirche anzuwenden verbietet, iſt das innere Weſen des

Proteſtantismus, nicht bloß die numeriſche Anzahl ſeiner Bekenner.

Wäre er auch in dieſer Beziehung der römiſchen und griechiſchen Kirche

gleich oder überlegen , ſo müßte er doch ſelbſt in dieſem Falle dem An

ſpruch auf Katholicität entſagen . Katholiſche Kirchen und chriſtliche

Kirche iſt nicht daſſelbe , wie dieß allerdings die Reformatoren noch vor

audſepten , und die Katholiken größerentheils heute noch vorausſeßen ,

katholiſch heißt vielmehr die chriſtliche Kirche, nur ſofern ſie eine äußere

Einheit darſtellt. In der monarchiſden Verfaſſung der römiſchen

Rirche iſt dieſe Einheit am Vollſtändigſten ausgebildet, aber auch in der

griechiſchen Kirche iſt ſie vorhanden , im Episkopat, welcher hier der eigent

liche Vertreter der Kirche iſt, und in ſeiner Geſammtheit, auf den Kirchen ,

verſammlungen vereinigt, die Lehre und die Geſepe der Kircie Feſtſtellt.

Der Proteſtantiemus dagegen hat nicht blodkeinederartigeäußere Vertretung

der Geſammtkirchein fich ausgebildet,ſonderner hat auch durch ſeine Lehrenvon

der freien Schriftforſchung,vom allgemeinen Prieſterthum der Chriſten ,und

von der unſichtbaren Kirche die Forderung einer äußeren Einheit derKirche und
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ebendamit den Begriff der Ratholicitätauf's Beſtimmtefte von ſich ausgeſchlof

ſen . Nach katholiſcher Lehre iſt die Einheitder Kircheeine äußerlid reale,

empiriſch nachweisbare. Die wahre Kirche iſt durch die Biſchöfe repräſen

tirt, weil dieſen , als den geſeßlichen Nachfolgern der Apoſtel, der Geift

Chriſti, von ſeinen unmittelbaren Schülern aus, kraft ihres Amtes , ver

möge der biſchöflichen Succeſſion vererbt iſt. Hier läßt fich daher in

jedem Augenblick durch äußeren Entſcheid ausmachen , was der Glaube

und der Wille der Kirche iſt, mag man nun dieſen nach der Weiſe der

griechiſchen Kirche und der Lehre bes Episkopalſyſtemß unmittelbar von

der Ariſtokratie der Biſchöfe, die fich zu dieſem Behuf auf ökumeniſchen

Concilien verſammeln , oder mag man ihn der ſtrengeren römiſchen

Praris gemäß zunächſt vom Papſt, als dem Nachfolger Chriſti und des

Apoſtelfürſten und dem ſichtbaren Oberhaupt der Kirche, abhängig machen .

Der Proteſtantismus dagegen (d. h . der reine Proteſtantismuß - die

engliſche Staatskirche freilich iſt gerade in dieſem Punkte halb katholiſch

geblieben ), hat damit angefangen , daß er jede äußere Auktorität in Glaus

bensſachen verwarf , und es jedem Einzelnen anheimſtellte , ſich ſeine reli

giöſe Ueberzeugung durch freie Schriftforſchung, für deren Reſultate er

nur Gott und dem eigenen Gewiſſen verantwortlich ſein foll , zu bilden .

Alle Chriſten ſind ſeiner Lehre nach als ſolche in religiöſer Beziehung fich

gleichgeſtellt — Alle ſind Prieſter , und ſoll auch das geiſtliche Amt und

der Unterſchied von geiſtig Mittheilenden und Empfangenden nicht aufge

hoben werden , ſo verwirft er doch einen geiſtlichen Stand, welcher fich

zum Volfe zu verhalten hätte, wie der Vormund zum Minderjährigen ,

er weiß nichts von dem Gegenſaße der Kleriker und der Laien , nichts

von dem Vorrecht der Geiſtlichen , ausſchließlich den Glauben und die

Lehre der Kirche feſtzuſeßen , nichts von einer bindenden Auktorität der

Kirchenverſammlungen oder des Papſtes in Glaubensſađen , nichts von

einer unbedingten linterwerfung der individuellen religiöſen Ueberzeugung

unter die Lehre und Ueberlieferung der Kirche. Das Princip der griechiſch-

katholiſchen Kirche iſt das ariſtokratiſche, das der römiſchen das monar

chiſche, der Proteſtantismus iſt religiöſe Demokratie. Der Proteſtantis

mus kennt aus dieſem Grunde auch keine äußere Einheit der Kirche. Daß

die wahre Kirche Cine ſei, behauptet auch er, aber dieſe Einheit iſt ſeiner

Lehre nach nur die ideelle des Glaubens und der Geſinnung, nicht

teine
äußertaber diere
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aber eine Einheit der Verfaſſung ; die wahre Kirche iſt nur die unſit

bare, deren Mitglieder an eine Vielheit ſichtbarer Kirchen vertheilt ſein

fönnen und vertheilt ſind; und hat auch der Proteſtantismus der Refor

mationsperiode daneben gewiſſe äußere Merkmale der wahren Kirche an

genommen , nämlich die Reinheit der Lehre und die rechte Verwaltung

der Sakramente, ſo war doch auch dabei die Meinung feineswegs die,

daß dieſe Merkmale nur einer einzigen Religionsgemeinſchaft zukommen

fönnen ; noch weniger ſollte eine kirchliche Behörde und nicht vielmehr

jeder Einzelne für ſich darüber zu entſcheiden haben , wo jene Merkmale

zu finden ſeien . Von Ratholicität in dem oben angegebenen , allein hiſto

riſchen Sinne dieſes Worts fann offenbar bei ſolchen Grundſägen nicht

weiter die Rede ſein .

Wie verhält ſich nun in dieſer Beziehung der Glaube der deutſch ,

fatholiſchen Gemeinden , irelche ſich neueſtens gebildet haben ? Das Bres

lauer Glaubensbekenntniß , mit dem auch nle übrigen , ſowie die Beſchlüſſe

der Leipziger Synode übereinſtimmen , beginnt mit den Süßen : „ Wir

ſagen und loß vom römiſden Biſchofe und ſeinem ganzen Anhange. Wir

behaupten völlige Gewiſſensfreiheit. Die Grundlage und der Inhalt des

chriſtlichen Glaubens iſt die h . Sdirift. Die freie Forſchung und die Aus

legung darf durch keine äußere Auktorität beſdränkt ſein .“ Daſſelbe ver

mirft theils ausdrücklich , theils indireft, die Siebenzahl der Sakramente,

die Dhrenbeichte , die Lehre von der Brodverwandlung im Abendmaht,

das Meßopfer, die Kelchentziehung, die Eheloſigkeit der Prieſter, die An

rufung der Heiligen , die Neliquienverehrung, die Wallfahrten , die Faſten

gebote , das opus operatum der guten Werke. Noch beſtimmter äußern

ſich über mehrere von dieſen Punkten andere Glaubensbekenntniſſe, wie

z. B . das der Offenbacher Gemeinde. Mit welchem Recht kann ſich aber

ein ſolches Bekenntniß überhaupt noch für katholiſch behaupten ? Daß

mit der Verwerfung aller äußeren Auktorität in Glaubensſachen , mit der

Freigebung der religiöſen Forſchung,mit der Behauptung einer unbeſchränk

ten Gewiſſensfreiheit, mit der Anerkennung der Schrift (oder wie es in

andern Befenntniſſen heißt: der Sohrift und der Vernunft) als der

alleinigen Glaubensnorm — daß mit dieſen Grundſäßen der Begriff der

Katholicität ſchlechthin aufgegeben und das Princip des Proteſtantismus

mit dürren Worten ausgejprochen iſt, bedarf gar keiner weiteren Erörterung.
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Aber auch die weiteren Punkte , in denen ſich die neue Kirche von der rös

miſchen losſagt, ſind dem Ratholiciêmusnicht ſo unneſentlich , als Mancher

vielleicht glaubt. Der Primat des Papſtes z. B . wird auch von der

griechiſchen Kirche beſtritten , und von den Anhängern des gallifaniſchen

Syſtems beſchränkt, ohne daß dieſe darum aufhörten , fatholiją zu ſein .

Aber das Princip , aus dem dieſer Primat hervorgegangen iſt, die Lehre

von der biſchöflichen Gewalt und der Sichtbarkeit der wahren Kirche,

wird von beiden zugegeben . Auch ſchon die Geſchichte der griechiſchen

Kirche hatte einen Gang genommen , in dem ſie ſich dem Primat eines

Kirchenoberhaupts entgegenbe:vegte, nur die Stockung ihres geſammten

Lebens ſeit dem Anfang des Mittelalters und die Abhängigkeit der Kirche

vom Staat verhinderte ſie , dieſe Richtung zur Vollendung zu bringen .

Ebenſowenig fann die Reaktion der großen Kirchenverſammlungen im

15. Jahrhundert gegen die Nothwendigkeit des päpſtlichen Primats in der

fatholiſten Rirche beweiſen . Dieſe Heaktion war ein Verſuch, den Miß

bräuchen der entarteten kirchlichen Monarchie dadurch zu begegnen , daß

man auf die ariſtokratiſche Verfaſſung der älteren Kirche zurückgieng, eine

anachroniſtiſche Maaßregel, die der Conſequenz des Fatholiſchen Princips

nothwendig bald wieder erliegen mußte , und nichts Durchgreifendes zu

Stande bringen konnte. Soll einmal überhaupt eine äußere Auktorität

in Glaubensſachen ſein , ſo muß dieſe auch in Einer Hand ſein , denn die

Entſcheidungen dieſer Auktorität müſſen von Widerſpruch frei ſein , um

für ſchlechthin unfehlbar gelten zu fönnen , auf einer Kirchenverſammlung

aber, überhaupt in jeder Behörde , wo nicht Einem die legte Entſcheidung

zuſteht, werden ſich immer getheilte Stimmen mehr oder weniger das

Gleichgewicht halten . So lange daher die biſchöfliche Auktorität und das

Bedürfniß einer oberſten Glaubensbehörde ancrkanntwird , ſo lange wird

auch der Primat des Papſtes dem Princip nach anerkannt , mag er

auch in der Wirklichkeit beſtritten werden , und man befindet ſich noch auf

katholiidem Boden ; werden dagegen jene Punkte geläugnet, ſo gewinnt

auch die Oppoſition gegen die päpſtliche Gewalt eine ganz andere Bedeu

tung und der ganze Standpunkt iſt der des Proteſtantismus.

Nicht anders verhält es ſich auch — um nur noch Eines anzuführen

- mit dein Streit über die Eheloſigkeit der Prieſter. Es iſt bekannt,

daß dieſe ſelbſt in der römiſchen Kirche erſt ſeit dem Ende des 11. Jahr
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hunderts turchgeſeßt worden iſt, und daß die griechiſche Kirche noch heute,

auch hierin auf halbem Wege zurückgehalten , ihren Prieſtern einmalige

Verheirathung erlaubt , und nur den Biſchöfen gänzliche Enthaltung von

der Ehe zur Pflicht macht. Ebenſo , fönnte es ſcheinen , thue auch jept

noch die Oppoſition gegen den Cölibat, wie ſie ſich bei den Deutſchkatho

lifen findet, ihrem katholiſchen Charakter nicht weſentlich Eintrag. Dem

iſt jedoch nicht ſo. Schon deßhalb nicht, weil jeßt, nachdem die Kirche

einmal geſprochen hat, dieſe Oppoſition unmittelbar zur Auflehnung gegen

die kirchliche Auktorität überhaupt führt. Weiter aber auch darum , weil

die Forderung des prieſterlichen Cölibats mit dem Weſen des Katholicis

mus weit enger zuſammenhängt, als ſeine neueren katholiſchen Beſtreiter

zu glauben ſcheinen . Will ſich die Kirche in der Unabhängigkeit vom

Staate behaupten , die ſie bisher in Auſpruch genommen hat, ſo darf ſie

nicht dulden , daß ihre Organe durch das mächtigſte aller Bande , die Fa

milienliebe , in den Staatsorganismus verflodyten werden , und will ſie

ihrem Dogma von der ſpecifiſchen Heiligkeit des Prieſterſtands und ihrer

auf den Gegenſag des Weltlichen und des Geiſtlichen gegründeten ethiſchen

Anſchauung nicht untreu werden , ſo muß ſie von den Klerifern die Ent

haltjainkeit verlangen , welche ihr nun einmal als der beſte und ſicherſte

Beweis jener höheren Tugend gilt, die allein über das gewöhnliche menſch

liche Maaß hinaushebt. Die Forderung des Cölibats iſt mit der ganzen

katholiſchen Weltanſchauung auf's Engſte verflochten , ſie iſt nur die praf:

tiſche Spiße jenes Supranaturalismus, den allein die katholiſche Kirche

conſequent durchgeführt hat, weil ſie ihn auch im Leben anerkennt, wogegen

ihn auch ſchon der ältere Proteſtantismuß zwar in der Theorie ſtehen ließ,

aber durch ſeine Praxis verläugnete. Iſt die Cheloſigkeit kein Verdienſt

und fein Merkmal bejonderer Heiligkeitmehr, ſo iſt auch das Geſchlechts

leben und überhaupt die ſinnliche Seite der menſchlichen Natur nichts an

und für ſich Unheiliges , ſo iſt die Beſchäftigung mit dem Weltlichen nicht

mehr der unbedingte Gegenſaß der Beſchäftigung mit Gott, ſo kann auch

die Religion nicht mehr in ein negatives Verhalten gegen die Welt , fie

muß vielmehr umgekehrt in die Erfüllung der weltlichen Thätigkeit mit

dem Geiſte geſetzt werden , ſo kann auch die Kirche keinen Anſpruch mehr

daraufmachen, ſich als ein abgeſonderter Organismus im Gegenſatz gegen

das ſonſtigeLeben und ſeine allgemeinſteGrundlage, den Staat zu behaup
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ten . Aber gerade jene ethiſche Anſchauungsweiſe, aus welcher der Cölibat

entſprungen iſt, haben unſere Deutſchkatholiken aufgegeben , und eben dieß

iſt der Hauptgrund , warum wir ihre Oppoſition gegen die Cheloſigkeit

der Prieſter abſolut unfatholiſch finden müſſen . Die älteren Gegner des

Cölibats in der römiſchen und griechiſchen Kirche griffen wohl dieſes be

ſtimmte Inſtitut an , aber ſie theilten die allgemeinen Vorausſeßungen ,

aus denen es erwachien iſt, fie gaben zu , daß die Eheloſigkeit an und für

ſich genommen das Beſſere , und die Ehe nur ein Zugeſtändniſ an die

Səwachheit des Fleiſches ſei,und nur darum widerſekten ſie ſich den Cö :

libatsgeſeßen , weil ihnen dieſe jene Schuvachheit nicht gehörig zu beachten ,

und darum aus Nebel ärger zu maden ſchienen . Bei der deutſchfatho

liſchen Bekämpfung des Cölibats dagegen , wie ſchon früher bei den Anti

cölibatsvereinen , die ſich im vorigen Jahrzchend in mehreren jüddeutſchen

Ländern gebildet hatten , liegt unverfennbar die moderne Lebensanſicht zu

Grunde, die weit entfernt, in der Che etwas Unheiliges und in der Che

loſigkeit ein Verdienſt zu finden , vielmehr die Abkehr von der Natur und

die Ajceſe , welche der Sinnlichkeit entflieht, ſtatt ſie zu überwinden , nur

als etwas Unſittliches zu betrachten weiß .

Ich will nicht zu weitläufig werden , indem ich auch an den übrigen

Punften des deutſchkatholiſchen Glaubensbekenntniſſes, an ſeiner Ziving

li'ſchen Abendmahlslehre , an ſeiner Oppoſition gegen den ſakramentalen

Charakter der Prieſterweihe und gegen alle Arten der Hierarchie, und an

ſo manchem Anderen den weſentlich proteſtantiſchen Charakter dieſes Bes

fenntniſſes nachreiſe. Liegt es doch offen genug da , daß die Denkweiſe,

aus der die deutſch - katholiſche Bewegung hervorgegangen iſt, nicht blos

überhaupt dem Proteſtantismus , ſondern genauer dem Proteſtantismus

der modernen rationaliſtiſchen Aufklärung angehört. Man höre nur, in

welches Symbol das Breslauer Bekenntniß, und nach ihm die ganz über

wiegende Mehrzahl der übrigen , den „weſentliden Inhalt" der Glaubens

lehren faßt: Id glaube an Gott den Vater, der durch ſein allmächtiges

Wort die Welt geſchaffen ,und ſie in Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe re

giert. Ich glaube an Jeſum Chriſtum , unſern Heiland, der und durch

ſeine Lehre , ſein Leben und ſeinen Tod von der Knechtſchaft und Sünde

erlöjet hat. Ich glaube an das Walten des h . Geiſtes auf Erden , eine

þeilige allgemeine chriſtliche Kirche, Vergebung der Sünden und ein ewiges
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Leben . Dieſes Bekenntniß fönnten Röhr und Wegſcheiber jeden

Augenblick unterſchreiben . Und ebenſo charakteriſtiſch , als das,was darin

ſteht, iſt auch das ,was hier aus dem alten apoſtoliſchen Symbolum weg

gelaſſen iſt: die göttliche Natur Chrifti, die Empfängniß von heil. Geiſt,

die Auferſtehung und Himmelfahrt nebſt dem Sitzen zur Rechten Gottes

und der Wiederkunft zum Gericht , die Perſönlichfeit des H . Geiſtes , die

Auferſtehung des Leibes. Nach dieſem Glaubensbekenntniß kann weder

die bereits erwähnte Abendnahlélehre der neuen Kirde, 110d ihre Toleranz

gegen Andersglaubende auffallen , undwenn das Offenbacher Bekenntniß

Art. 1. der Schrift die Vernunft als Glaubensquelle zur Seite ſtellt,und

Art. 3 . eine „dem Zeitbewußtſein entſprechenden Erkenntniß des

Glaubens verlangt, ſo iſt auch das ganz in der Ordnung. Was aber

überhaupt noch ſpecifiich Ratholiſche an dieſem Glauben ſein ſoll, iſt

ſchwer einzuſehen , denn daß die Leipziger Verſammlung, ben Berichten

zufolge, die Beibehaltung der Meſſe beſchloſſen hat, kann nicht dafür

gelten , da mit der Laienfommunion unter beiden Geſtalten die Form ,

und mit der reformirten Abendmahlslehre die Bedeutung dieſes Ritus

gänzlich verändert iſt, und ebenſowenig die Einrichtung allgemeiner Sis

noden , wenn doch dieſe den ausdrücklichen Erklärungen gemäß der indivi

duellen Glaubensfreiheit keinen Eintrag thun dürfen .

Sind aber die Deutſdkatholiken ihrem ganzen Charakter nach Pro

teſtanten , was fonnte ſie abhalten , ſich auch als folớe zu bekennen ?

Bloße Klugheitsrückſichten geriß nicht, denn dieſe müßten vielmehr An

ſchließung an eine ſchon beſtehende und anerkannte Kirche gerathen haben .

Was aber ſonſt ? Vielleicht die Jedem natürliche Scheu vor einem Con

feifionsmechſel, die Pietät gegen den angeſtammten Glauben , von dem

man ſich nicht ſo leicht förmlich losſagt, vielleicht der Mangel an flarem

Bewußtſein über ihr eigenes Thun , vielleicht aber auch die begründete

Beſorgniß , ſie möchten ſich durch unmittelbaren Anſchluß an die prote

ſtantiſche Kirche die Kette , der ſie ſich entziehen wollten , in anderer Form

wieder aufladen , und ſtatt der Freiheit, die ſie ſuchen , nur wieder einer

neuen Hierarchic anheimfallen . Dieſe neuen Gemeinden mit ihrem ein

fachen und weitherzigen Bekenntniß , mit ihrer demokratiſchen Verfaſſung ,

mit ihrer Anerkennung der freien Unterſuchung und des zeitgemäßen Fort

ſchritts , dieſe Gemeinden , welche ohne viel theologiſche Gelehrſamkeit fid
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mit den Reſultaten einer aufgeklärten Neligioſität begnügen , ſtehen trok

aller Inconſeqenzen und Halbheiten , die wir an ihnen wahrnehmen fön

nen , doch ungleich höher , als die ganze Maſſe jener proteſtantiſchen Theo

logen , die fein höſeres Ziel fennt, als die Entwicklung des proteſtanti

iden Geiſtes auf ihre Anfänge zurückzuzwängen , und in vorgeblidem oder

vermeintem Cifer um die „ Kirche" der unerträglichſten Unterdrückung des

freien Gedankens und der Aufrichtung einer proteſtantiſchen Hierarchie den

Weg zu bahnen . Wenn es die Deutſchkatholiken vorgezogen hätten , lie

ber der proteſtantiſchen Kirde, der ſie geiſtig angehören , äußerlich fremd

zu bleiben , als ſich der Herrſchſucht unſerer Neukirchlichen bloszuſtellen , in

der That,wir könnten ſie nicht darum tadeln . Haben es ihnen doch die

Organe jener Parthei, wie vor allem die Hengſtenbergiſche Kirchenzei

tung, unverholen genug geſagt, daß ſie eher der alten römiſch - Fatholi

ſchen Kirde, als der neuen deutſchen die Bruderhand reichen würden .

Mit Recht, auch ſonſt hadt ja keine Krähe der andern die Augen auß ;

rrarum ſollten nicht leo und Hengſtenberg mit ihren Münchner Gei

ſtesverwandten mehr ſympathiſiren , als mit denen , welche zugleich

mit der katholiſchen Hierarchie audy der proteſtantiſchen den Krieg er

klären ?

Das Vorſtehende betraff den theologiſchen Charakter der deutſch-

katholiſchen Beregung. Wir können nicht läugnen , das dogmatiſơe Be

kenntniß dieſer Kirche iſt eine Halbheit , ein Proteſtantiếmus, der noch

katholiſch heißen will, ohne es zu ſein , ein innerlich zwieſpältiger Verſuch ,

die Reſultate der modernen Aufklärung in die fatholiſche Kirche einzufüh

ren . Man fönnte inſofern die neue Gemeinde das fatholiſche Gegenbild

der Puſeyiten nennen ; wie dieſe Katholiken ſind, ohne zur katholiſchen

Kirde überzutreten , fo rollen jene Proteſtanten ſein , ohne ſie zu verlaſ

fen . Indeſſen wie Vieles im Leben beſteht nur durch ſeine Inconſequenz,

und wie ſelten kommt eine Geiſtesrichtung dazu , ihr legtes Wort auszus

ſprechen ! Auch der Proteſtantismus, und zwar der alte, orthodore am

meiſten , war nichts weniger , als frei von inneren Widerſprüchen , auch

die vielgerühmte Conſequenz des katholiſchen Syſtems hat an der Frage

über die Infallibilität und Competenz der Päpſte und an hundert anderen

ihre Grenzen , und die Geſchichte hat es, als ſeine Zeit vorbei war, an

dieſen fwachen Stellen ergriffen . So wird auch die Deutſchkatholiſche

.
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Kirde durch den Widerſpruch ihrer Elemente am Ende genöthigt ſein ,

entweder mit dem Ratholiciêmus auch den Papismus anzuerkennen , oder

mit dieſem auch jenen zu verwerfen ; ob ſie aber nicht dennoch den Beruf

hat, eigenthümliche Intereſſen der Gegenwart in ihrem Theile zur Aner

kennung zu bringen , und als eines von den Fermenten zu wirken , von

deren Zuſammentreffen wir eine beſſere Zukunft erwarten , ob das un

günſtige Irtheil des theologiſchen Dogmatikers über dieſe Grīdheinung auch

in höherer Inſtanz , vom allgemeinen Standpunkt der Humanität und der

Kultur aus beſtätigt wird , dieß iſt eine Frage, die durch das Bisherige

noch nicht entſchieden iſt.

So viel wir ſelyen , iſt es ein doppeltes Intereſſe, das den eigent

lichen Kern der deutſch - katholiſchen Bewegung auémacht, das allgemei

nere der religiöſen Aufklärung, und das ſpeciellere der Nationalität. Bei

des hängt nun zwar auf's Engſte zuſammen , und iſt gerriſſermaßen Ein

und dasſelbe, doch mag es immerhin gut ſein , beide Seiten hier für ſich

zu beſprechen .

Die Erſcßeinung, von der wir reden , iſt ein Erzeugniß der religiö

ſen Aufklärung , des Rationalismus , dieß wird aus Ademi, was ich oben

ſchon beigebracht habe , zur Genüge erhellen . Dieſe Aufflärung giebt

man ſich nun allerdings vielfach die Miene, unter Proteſtanten wie unter

Katholifen , als etiras Schaales und Leeres , über das unſere Zeit längſt

hinaus ſei, geringzuſchäßen . Aber für's Grſte fann man immerhin der

Meinung ſein , fie ſei nicht das Höchſte , ohne darum doch den Beſtrebun

gen , die ihr auch jeßt noch Geltung zu verſchaffen ſuchen , ihre Bedeutung

abzuſprechen . Es mag immerhin ſein , daß das deutſdyfatholiſche Glau

bensbekenntniß dem gebildeten proteſtantiſchen Theologen nichts Neues

ſagt, es mag ſein , daß die Wiſſenſchaft unſerer Tage bereits über den

Standpunkt deſſelben hinaus iſt, darunt bleibt es aber doch nach wie vor

vom hödyſten Werthe, daß die Reſultate der Aufklärung praktiſch frucht

bar gemacht, und in 's Leben eingeführt werden , daß ſie eine Geſtalt er

halten , in der ſie ſich der Maſſe mittheilen und das Intereſſe des Volkes,

nicht blos der wiſſenſchaftlich Gebildeten, gewinnen können . Für's Zweite

aber iſt es nicht wahr, daß unſere Zeit im Ganzen über die Bildungs

ſtufe der Aufklärung hinaus iſt. Man darf nur einen Blick auf die

Zuſtände der Gegenwart werfen , man darf nur ſehen und hören , was



Ueber nationalen Katholiciếmus. 407

täglich vor unſern Augen und Ohren vorgeht, man darf nur gegen die

furchtbar gehäuften Zeichen eines neu hereinbrechenden Pfaffenthums niđut

gefliſſentlich die Sinne verſchließen , um ſich zu überzeugen , wie ſehr un

ſerer Zeit ein größerer Antheil an der Errungenſchaft der Aufklärungs

feriode zu wünſchen wäre. Jene Verachtung der Aufklärung iſt aller

dings von ſolchen ausgegangen , die tief aus ihrem Becher getrunken hat

ten , und eben das , was ſie anſtrebte , in höherer Weiſe zu erreichen be

mühtwaren . Sind aber ſchon dieſe nicht ſelten , zum Schaden für ſich

ſelbſt, ungerecht gegen ihre Vorgänger, und mit geringſchäßigen Urtheilen

über den Geiſt der Kritik , deſſen reichlicherer Beſig ihnen nichts geſchadet

hätte, gar zu ſchnell bei der Hand geweſen , ſo hat ſich vollends in der

Folge der offenbare Jeſuitismus ihrer Auktorität und ihrer Ausdrücke

bemätigt, um unter dem Schein des Fortſchritts die Zeit, ſo eßmög

lich wäre , bis über die Grenzen des Mittelalters zurückzuführen .

» Fortſchreiten " heißt im Sprachgebrauch dieſer Parthei ſo viel als : ſeine

Vernunft unter die Auktorität gefangen geben , allen Aberglauben , von

dem uns die Aufklärung befreit hatte , leicht überfirnißt , wiederannehmen ,

die Kritik und ihre Reſultate ignoriren , vor keiner logiſchen Unmöglichkeit

zurückbeben , da , wo das verſtändige Denken aufhört, den Anfang einer

höheren Weisheit ſuchen . Von katholiſcher und von Proteſtantiſcher Seite

iſt dieſe Sprach - und Begriffsverfälſchung mit gleichem Geſchick und Er

folg geübt werden . Mit Möhler'ſchem Zdealiếmus und Schleierma

der'ſchen Phraſen über Kirche und chriſtliches Bewußtſein hatman anges

fangen ,um mit Trier'ſcher Fetiſdverehrung und proteſtantiſcher Regerinqui

ſition zu endigen ,und nichts iſt ſo albern ,nichts ſo pfäffiſch,nichts ſo empörend

geweſen , daß nichtdie reiche Vorrathskammer einer gleißenden Cotterieſprache

eineunverfängliche Wendung dafür geboten hätte. Unter dieſem Treiben kön

nen ſolche, welche das Glaubensbekenntniß des Rationalismus einfach und

offen ausſprechen , wie die Deutſchfatholiken und die proteſtantiſchen

Freunde, nicht genug geſchätzt werden . Sind wir auch nicht der Anſicht,

daß die Wiſſenſchaft bei dieſem Glaubensbekenntniß ſtehen bleiben könne, ſo

iſt es doch von der höøſten Bedeutung, für die öffentliche Meinung in reli

giöſen Dingen nur wieder einen allgemein anerkannten Boden und feſte

Richtpunkte zu gewinnen , nur erſt das wieder in Erinnerung zu bringen ,

was unſere Väter erworben hatten ,nur erſt die Freiheit der Unterſuchung,



408 Ueber nationalen Ratholiciamus.

die Zurückreiſung des Auktoritätsglaubens und ſeiner Vorurtheile, das

abſolute Recht der ſittlichen Frömmigkeit gegen eine ſtatutariſche Dogmatik

wieder geltend zu niachen , welche zur Anerkennung gebracht zu haben das

große und unverlierbare Verdienſt des Nationaliếmus iſt. Ob und wie

meit von dieſen Grundlagen jeder vernünftigen Neligioſität fortgeſchritten

werden kann , mag man dann weiter ſehen ; doch fragt es ſich ſehr, ob

nicht gerade dieſe rationaliſtiſche Form des Glaubens , ſo oder anders mo

dificirt , für die große Maſſe der Gebildeten und Halbgebildeten die anges

meſſenſte bleiben wird , denn ſpekulative Philoſophie iſt nun einmal nicht

Jedermanns Sache.

Neben dieſem allgemeinen Intereſſe der deutſchkathcliſden Sade

kommtnun aber noch beſonders das nationale in Betracht. Wie die Reo

formation eine Empörung des deutſchen Volfegeiſte3 gegen die aufgedrun

gene römiſche Fremdherrſchaft war, ſo iſt auch eine von den Wurzeln der

religiöſen Bewegung , die gegenwärtig innerhalb der fatholiſchen Kirche

vor ſich geht, im deutſchen Nationalgefühl zu ſuchen . Den Beweis dafür

giebt nicht allein Ronge's Brief und der Name der deutſchkatholi

ſchen Gemeinden der aus wirklich" ihrem Charakter am Beſten ent

ſpricht, ſondern auch ihr ganzes , mit der Lobſagung von Rom beginnendes

Glaubensbekenntniß und ihr deutſcher Gottesdienſt. Auch ſtehen die

Deutſchfatholifen mit dieſem Streben nicht allein ; mie ſchon früher in

Frankreid), ſo hat es ſich auch in Deutſchland ſeit Nikolaus von Hont

heim und Joſeph II. vielfach geregt, auch nachdem die umfaſſenden Plane

des Legtern größtentheils geſdheitert waren . Nicht blos katholiſche , ſon

dern auch proteſtantiſche Regierungen haben längere Zeit zu ſeiner Unter

drückung die Hand geboten ; ſo ſind noch vor 12 Jahren in Süddeutſch

land die Vereine katholiſcher Geiſtlichen zur Abſchaffung des Gölibats auf

Anſuchen der Kurie von den betreffenden Regierungen verboten worden ;

man glaubte damals noch keinegehorſameren Interthanen zu beſigen , als

die ſtreng ultramontanen Katholifen . Um ſo bemerkenswerther iſt es ,

daß jeßt, nachdem es gelungen iſt , im katholijden Klerus in und außer

Deutſchland die Oppoſition gegen Rom faſt zu erſticken , und gerade die

talentvollſten Köpfe darin , der überwiegenden Mehrzahl nach , für einen

mit moderner Wiſſenſchaft und Bildung überkleideten Ultramontanismus

zu gewinnen – daß jegt eben jene Bewegung,die man bereits unterdrückt
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wähnte, in einem weiten Umfange und in Kreiſen wieder auftaucht, in

denen ſie weit ſchwerer zu bannen iſt , und ungleich volksthümlicher zu

werden droht , als früher ; denn die Oppoſition der Geiſtlichkeit gegen eine

Kirche iſt immer leichter zu beſdwichtigen , als die der Laien ; hier aber

find es gerade Laien , und zwar vorzugsweiſe aus dem Stande , in dem

die eigentliche Kraft der modernen Völker ruht, auß dem gebildeten Bürger

ftand , bei welchen die von zwei Prieſtern außgegangene Anregung ihren

Widerhall gefunden hat. Wir rriſſen nicht, wie ſich die Staaten zu der

neuen religiöſen Berregung verhalten werden , und ob die bisherige Toleranz

der preuſſiſden oder die Ungunſt der ſädöſiſchen , bairiſchen und öſtreichiſchen

Regierung gegen dieſelbe mehr Nachahmung finden wird, aber wir glau

ben , daß es im rrohlverſtandenen Intereſſe aller deutſchen , und beſonders

aller proteſtantiſchen Staaten läge, ihrer freien Entwicklung fein Hins

terniß in den Weg zu legen , und den Mitgliedern der deutſchkatholiſchen

Gemeinden weder ihre Religionsübung und die Ausbreitung derſelben zu

erſchweren , noch den vollen Genuß der ſtaatsbürgerlichen Rechte zu vers

fümmern , rrir glauben , daß ſelbſt da , wo der Wortlaut der Geſeße hie

für zu ſprechen ſcheinen fönnte, dieje eher nach freierer Auslegung zu

handhaben , oder nöthigenfalls zu ändern wären , als daß die Staaten

das unveräußerliche Recht der Gewiſſensfreiheit ihrer Bürger verleşen

oder beſchränken , und zugleich ihre natürlichen Bundesgenoſſen gegen die

gefährlichſten Gegner preisgeben ſollten . Was war denn Roms Dank für

die frühere Nadgiebigkeit ? die Aufhebung der Völker gegen die Regies

rungen , die Störung des häuslichen Friedens von Tauſenden , die Ver

ſchärfung der faſt entſchlummerten confeſſionellen Zwietracht zu einer Bit

terfeit, welche die Grundpfeiler alles Staatslebens, den Frieden und das

gegenſeitige Vertrauen der Bürger zu untergraben droht. Der Roma

niệmus iſt der geborene Feind aller ſtaatlichen und nationalen Selbſtän

digkeit. Wer der geiſtliche IInterthan eines auswärtigen Fürſten iſt, der

fann dem Volfe, deſſen Mitglied er iſt, nie ſo ganz angehören , wie der,

welcher die höchſte religiöſe Auktorität nur in ſich ſelbſt zu ſuchen hat -

er kann es nicht, wenn er conſequent ſein will ; wie unwiderſtehlich aber

dieſe Conſequenz iſt , wie gewaltig ſie auf die Maſſen wirkt, und wie

ſie ſelbſt den widerſtrebenden Willen des Einzelnen mit fich fortreißt, dieß

zeigt jeder Blick in die Geſchichte unſerer Tage. Man ſagt wohl, die

Jahrb. d. Gegenwart. 5. IV. 1845 ,
29
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Herrſchaft des Papſtes betreffe nur das Geiſtliche, aber was in der Welt

gäbe es , das ſich nicht unter den religiöſen Geſichtspunkt ſtellen ließe , in

der Kirche beſonders, deren Weſen darin beſteht, daß ihr das Daſein der

Religion in der Geſinnung und der freien Thätigkeit des Einzelnen nicht

genügt , daß ſie ſich dieſes vielmehr gar nicht ohne ihren eigenen weitver

zweigten äußern Organismusdenken fann ? Der Staatgründet Schulen , um

ſeinen Bürgern die Bildung zu geben , die zu ſeinem Gedeihen nöthig iſt ,

aber alsbald kommt der Klerus und verlangt im Namen der Kirche die

oberſte Leitung dieſer Schulen ; der Staat ordnet das Familienleben

durch Chegeſebe, aber der Klerus erkennt ſie nicht an , weil ſie den päpſt

liden Breven widerſprechen ; der Staat gewährt Gleichheit der Bürger

vor dem Geſeß , aber der Klerus dringt auf ſeine beſondere geiſtliche Ges

richtsbarkeit; der Staat verpflichtet alle ſeine Waffenfähigen Bürger zur

Theilnahme an der Vertheidigung des Vaterlandes, aber höher als das

Gebot des Staate ſteht das Gebot der Kirche , die ihrer geiſtlichen Armee

verbietet, die weltliđzen Waffen zu führen ; der Staat ſchafft Zehnten und

Grundlaften ab , weil er ſie dem Volféwohlſtand hinderlich findet, aber

die Kirche Hält ihm die Zehentgeſeße des Deuteronomium und des fanoni

ſchen Rechts entgegen ; der Staat verbietet die Klöfter , weil er ihre Ge

lübde mit den natürlichen Rechten ſeiner Bürger, und ihren Beſiß mit

den Grundfäßen der Volfswirthſchaftslehre nicht zu vereinigen weiß, aber

die Kirche erblickt in dieſen Anſtalten die höchſten Pflanzſchulen chriſtlicher

Heiligkeit; der Staat verbannt einen Drden , deſſen ausgeſprochener Zwed

ift, den confeffionellen Kampf mit allen Waffen zu führen , und eß nie

zum Frieden unter den confeſſionell getrennten Bürgern Gines Staats

kommen zu laſſen , aber die Kirche hat dieſen Orden als ihren Vorfäm =

pfer geſchaffen ; der Staat erkennt feine andern Gefeße an , als die von

ihm ſanktionirten , aber der Kirche erſtes und höchſtes Gefeß find die Außs

ſprüche ihres auswärtigen Oberhaupts . Wir tadeln die Kirche nicht,

wenn fie -dieſe Anſprüche auf Koſten des Staats geltend macht , fie folgt

darin der Nothwendigkeit ihrer Natur; nur das behaupten wir , daß es

für die römiſche Kirche wirklich eine Nothwendigkeit iſt, jene Anſprüche

zu machen , daß nur Furcht oder Schwäche fte zur Milderung derſelben

beſtimmen fann , daß ſie dieſelben auch thatſächlich überall erhoben hat,

wo fte Hoffnung haben konnte , damit dur zubringen . Glaube man
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nur nicht, daß Rom durch Conceifionen zu befriedigen ſei ; damit iſt zu

feinem Ende zu kommen , und am Wenigſten in Staaten von überwies

gend proteſtantiſcher oder gemiſchter Bevölkerung; in ſolchen wird die rös

miſche Kirche immer , und von ihrem Standpunkt aus mit Recht, über

Beeinträdtigung flagen , ſo lange der Proteſtantismuß überhaupt nochdie

Erlaubniß hat , neben ihr zu eriſtiren . Gehört es einmal zum Weſen des

. Katholicismus, äußerlich allgemeine Herrſchaft anzuſtreben , ſo muß er

fich ſo lange die volle Anerkennung verſagtglauben , als dieſe Forderung

nicht anerkannt und durch die Staatsgeſeße unterſtüßt wird. In den

meiſten Staaten der Gegenwart hat er ſich freilich wohl gehütet , dieſe

ſeine leßten Wünſche auszuſprechen , weil ihre Verwirklichung an der

Macht der Umſtände oder dem Widerſtand aufgeklärter Regierungen notha

wendig ſcheitern müßte ; aber dieſe Staaten muß man auch nicht in 's

Auge faſſen , wenn man das eigentliche Ziel der ultramontanen Beſtres

bungen fennen lernen will, denn in dieſen fönnen ſie ihr wahres Weſen

nur unvollſtändig herauskehren , ſondern die, wo er ſeinem Zwed näher

gekommen iſt , und die Macht in den Händen hat, wie Spanien vor der

Revolution und Frankreich unter der Reſtauration, oder diejenigen ,Schweiz

zer Rantone,die unter dem unbedingten Einfluß der Prieſterſchaft ſtehen.

Ein Schrei des Staunens gieng durch die gebildete Welt, als im Wallis

auf Antrieb der katholiſchen Geiſtlichkeit ſelbſt der proteſtantiſche Privat:

gottesdienſt verboten wurde ; aber was hier im Kleinen geſchehen iſt, wäre

nur das Vorſpiel allgemeiner Maßregeln , wenn Rom die verlorene Herr

ſchaft wieder erringen fönnte; der Ultramontanisinus hat hier ſeine innere

ſten Lieblingsgedanken geoffenbart.

Dieß alſo iſt es, warum wir die deutſchkatholiſche Kirche, troß aller

dogmatiſchen Halbheiten und Schwächen , troß alles deſſen , was daran

Unreifes ,was vielleicht blos Modeſache ſein mag, als eine erfreuliche und

bedeutende Zeiterſcheinung begrüßen , weil jede Oppoſition der modernen

Bildung gegen die Hierarchie , jede Gegenwehr des deutſchen Nationalge

fühls gegen die welſche Freudherrſchaft die Zuſtimmung aller derer vers

dient, die im gemeinſamen Streben nach Befreiung des Geiſtes von allen

ihm äußerlich aufgedrungenen Schranken verknüpft ſind. Auch ſtört uns

in dieſer Ueberzeugung weder die Anklage, daß die neue Kirche die Zahl

der ſtreitenden Confeſſionen unnöthig vermehre, noch die andere, daß fle

-

29 .
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in der römiſchen Kirche ein Bollwert der politiſchen Freiheit angreife. Die

deutſchkatholiſche Kirche fügt zu der linzahl religiöſer Seften noch eine

weitere; aber konnte ſie denn anders ,wenn ſie ihrer Eigenthümlichfeit über

haupt zum Ausdruck verhelfen wollte ? Die Urheber dieſer Parthei, hat

man geſagt, hätten unmittelbar zum Proteſtantismuß übertreten ſollen .

Nun ja, es wäre wohl conſequenter geweſen ; aber abgeſehen davon , daß

fie Gründe haben konnten , ſich dem Proteſtantismus , wie er im gegen

wärtigen Augenblick iſt, nicht unbedingt anzuſchließen , ſo iſt gerriß , daß

fie dann mit ihrem Beginnen allein geblieben ſein würden , und daß ſie

nur auf dem Wege, den ſie gewählt haben , etwas ausrichten fonn

ten . Nicht das, haben Andere gemeint, aber ſtatt die Zahl der Confeſs

fionen zu vermehren , hätten ſie vielmehr die Vereinigung von Proteſtanten

und Ratholiken zum Loſungeirort machen ſollen . Das haben ſienun zirar

in gewiſſem Grade gethan — denn was iſt eine freie chriſtfatholiſche Kirche,

als eine ſolche, die zugleid) katholiſch und proteſtantiſch ſein will ? – hätten

ſte aber dieſen Zweck auch weit beſtimmter vorangeſtellt, der Erfolg wäre

kein anderer geweſen , als er jetzt auch iſt : die rechtgläubigen Proteſtanten

ſo wenig , als die rechtgläubigen Katholifen ſehnen ſich nach ciner andern

Kirche als ihrer eigenen ; auch in dieſem Fall hätten wir daher zu den bei

den Confeſſionen nur noch eine dritte hinzubekommen . Ieberhaupt aber

fdeint dieſer Vorſdlag auf einer unrichtigen Vorſtellung von der relis

giöſen Einheit zu beruhen , die der Geiſt unſerer Zeit allein noch möglich

macht. Könnte es ſich noch um eine äußere Vereinigung der Confeſſio

nen handeln , ſo bliebe nur der unbedingte Nücktritt zu der Kirche übrig,

welche allein eine auf dieſe Einheit gerichtete Verfaſſung hat und haben

kann , zur römiſchen . Hat es ſich dagegen gezeigt, daß die unbedingte

Auktorität der Kirche und des Kirchenoberhaupts mit den Rechten der ſub

jeftiven Ueberzeugung , welche die neuere Zeit fordert, nicht zu vereinigen

iſt, ſo möge man nur nichtmehr von einer äußeren Einheit aller chriſt

lichen Partheien träumen , die doch ohne jene Kirchengewart ſchlechterdings

nicht beſtehen kann,man erkenne es vielmehr an , daß dem Geiſte unſerer

Zeit nur der Zuſtand jener religiöſen Freiheit gemäß iſt, die ſich ohne eine

Vielheit äußerlich getrennter und nur durch die Liebe und die Toleranz,

nur durch allgemein ſittliche , nicht durdy poſitiv fogmatiſde Motive zu

ſammengehaltener Religionspartheien nicht denken läßt. Wird man ſich
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erſt davon überzeugt haben , ſo wird man auch erkennen , daß gerade das , -

was man der deutſchkatholiſchen Sache zum Vorwurf macht, vielmehr ein

Lob iſt, daß ſie gerade deßwegen dem Intereſſe des Fortſchritts gemäß iſt,

n 'eil ſie in die ſtarre Einheit der katholiſchen Kirdhe einen Riß macht, und

den Geiſt , ſei es auch bis jeßt in kleinem Umfang, von fremder Bevors

mundung befreien hilft.

Shwerer wiegt vielleicht in den Augen von Vielen der andere

Vorwurf, daß die deutſdykatholiſche Oppoſition gegen die römiſche Kirche

den Schuß ſchwäche, den dieſe bisher den Völkern gegen politiſchen Dess

potißmus gerrährt habe. Uns,wir geſtehen es , erſcheint er faſt noch we

niger begründet, als der vorige. Es iſt wahr, die römiſche Kirche hat

nicht ſelten gegen die Uebergriffe der weltlidien Machthaber Schuß gewährt,

es iſt wahr, ſelbſt ihre ertremſten Organe haben gerade in neuerer Zeit

ſich mit der abſoluten Demokratie zu vertragen gewußt, und ebenſo oft

die Demagogen geſpielt, als die Hofleute. Aber wahre Freiheit und wirt

lichen politiſchen Fortſchritt von Rom erwarten heißt Feigen an den Dors

nen ſuchen . Welches ſind denn die Länder , in denen die meiſte politiſche

Freiheit iſt ? ſind es nicht eben die,welche ſich eine freiere Stellung gegen

die römiſde Kirde gegeben haben , Nordamerika , England , Frankreich,

die ſkandinaviſchen Reiche, das proteſtantiſche Deutſchland? — in Belgien

hält dem Einfluß des Klerus die franzöſiſche Aufflärung noch die

Wage, und was die eſuitiſche Demagogie in der Schweiz für Früchte

getragen hat, iſt bekannt. Wenn Nom die Rechte der Völfer vertritt, ſo

iſt das nur der Streit der geiſtlichen Herrſchaft mit der weltlichen , die

Völker liegen als Streitobjekt in der Mitte ; aber frei iſt kein Volk, das

als Gegenſtand des Beſiges behandelt wird. Die politiſhe Freiheit beförs

dert nur wer die politiſche Bildung befördert , aber was hat die römiſche

Kirche gethan , um den Völkern zur politiſchen Aufklärung und Mündig

keit zu verhelfen ? Die Jeſuitenſchulen ſind gewiß nicht das Mittel dazu ,

und ebenſowenig die Bücherverbote und die wiſſenſchaftliche Polizei des

Kirchenſtaats. Ein freier Bürger kann nur ſein, wer ein freier Menſch

iſt; aber werden dadurch freieMänner gebildet,daß man die Nationen gerade

im Höchften ,was es giebt, nicht von der Stette der Auktorität losſpannt? DG

ich an die Unfellbarkeit eines Kirchenoberhaupts oder an die lInfehlbarkeit

eines Staatsoberhaupts glaube, der Auktoritätsglaube iſt ſeinem innerſten
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Weſen nach im einen und im andern Falldergleiche;ob id; die Pläße im Himmel

durch die Fürbitte der Heiligen , oder dieStellen im Staat durch die Fürbitte irdi

idher Gönner beſeßt werden laſſe, das Princip iſt dasſelbe, das leber

wiegen fremder Gunſt über die eigene Würdigkeit. Im Einzelnen mag

dieſe Conſequenz fich nicht immer herausſtellen , der Einzelne mag theo

logiid illiberal und politiſch liberal ſein , oder umgekehrt, aber im Gan

zen und Großen wird ſich immer die innere Natur und Nothwendigkeit

der Sache bewähren. Wer dieſen Zuſammenhang erkannt hat , der wird .

den Löwenbund mit der Hierarchie fürchten , und jeden redlich gerneinten

Verſudy zur Befreiung des religiöſen Geiſtes , ob, es ihm auch noch an

der vollen Klarheit fehle , gerne anerkennen .

6 . 3eller.



IV .

Wanderbuch für Dr. H . Merz

ale Antwortauf ſeine Broſchüre

die Jahrbücher der Gegenwart und ihre selden ."

Ich habe mich vor einiger Zeit veranlaßt gefunden , das litterariſche

Treiben des Dr. Merz , in einem Artikel dieſer Jahrbücher (Ian . 6. 3.)

u . . I . Zur Charakteriſtik der modernen Befehrungen nach urfund

lichen Belegen zu ſchildern . Auf die Runde hievon hat H . M . zwar zu :

nächſt in Ev. Kirchenblatt Würt. erklärt, daß er es unter ſeiner Würde

halte, eine ſolcheSchmähſchrift auch nur zu leſen , gleid, darauf aber in der

A . Allg. Zeitung in den ſtärkſten Ausdrücken eine Widerlegung derſelben

in Ausſicht geſtellt . Dieſe Widerlegung hat er nun in der obengenannten

Broſchüre auf 77 enggedruckten Seiten verſucht, zugleich in ſeiner Weiſe

Schmähungen und Anklagen aller Art nicht blos gegen mich, ſondern and

gegen Prof. Viſcher und Dr.Schwegler aufhäufend. Es hieße die Geduld

des Publikumsmißbrauchen , auf ein ſolches Machwerk in irgend annähern

der Ausführlichkeit zu antworten ; da aber doch eine Erwiederung nicht

wohlumgangen werden kann , ſo will ich mich hier, mitUebergehung alles

deſſen , was nur Wiederholung des hergebrachten Geſchreis und der herges

brachten Mißverſtändniſſe in Betreff der Hegel'ſchen Philoſophie iſt, darauf

beſøränken , die Merziſchen Entſtellungen einiger Thatſachen , ſo weit dieß

in der Rürze geſchehen kann , aufzubeđen.

Zuerſt ein Wort über das Motiv meines Angriffs gegen H . M .

Dieſer ſucht der Sache durchaus die Wendung zu geben , als ob es nur

die Aenderung ſeiner theologiſchen und philoſophiſchen Ueberzeugung wäre,

die ihm meinen Tadel zugezogen . Wie unbegründet dieß iſt, ſicht Jeder,

der dem Gang der Sache gefolgt ift. Mochte Hr. M . Hegelianer ſein
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ober feiner, darüber hätte ich nie eine Feder angerührt; mochte er fich mit

wiſſenſchaftlichen Gründen an uns verſuchen , darauf hätte ich, falls ich

ſie erheblich genug fand, mit ſachlichen Gründen geantwortet; erſt als er

die Hegel'ſche Sdule im Ganzen und Einzelne in derſelben mit knaben

haftem Muthwillen anfiel, als 'er Strauß ſeine ,rſchülerhafte Gedanken

Yoſigkeit“ vorrückte, und Roſenkranzwegen ſeines „ kleinlichen , perfiden ,

rechtgrün- und gelben Buchs" gegen Schellingin der A . A .Zeitung abkanzelte,

erſt da fand id; es paſſend, ihm zu ſagen ,daß es gegen den Anſtand ſei, wenn

ein Ueberläufer die früheren Partheigenoſſen in dieſem Ton anlaſſe, und

erft als er ſeinem ſchmähſüchtigen Treiben durch die empörendſten Lügen

und Verläumdungen über Vijder (Zeit. F. 8. el. W . 1844, S . 703 f.)

die Krone aufgelegt hatte, ſo erfolgte jene Analyſe ſeines litterariſchen Cha

rafters, ohne die eine genügende Zurückweiſung ſeiner Ausfälle unmöglich

war. Von Schonung konnte jeßt nicht mehr die Rede ſein , und ſo habe

ich auch dem Aufdruck jener Darſtellung alle die Energie gegeben , welche

meiner Entrüftung über das Treiben des H . M . gemäß war. Ich beſige

jene Sprachkunſt nun einmal nidt, die ſtatt , ſchwarz “ ſagt: ein etwas

gedämpftes Weiß, und ſtatt , SĐurfe " : ein nicht in allen Beziehungen

gleich verehrungswürdiger Charakter, und auch mein Artikel gegen H . M .

kann auf ſie keinen Anſpruch madzen ; aber ich habe in keinem Worte

ftärker geſprochen , als die Thatſachen , die ich anführe. Findet ſich H . M .

durch dieſe Sprache verlegt , ſo hat er das ſich ſelbſt und ſeinem eigenen

maaßloſen Schmähen zuzuſchreiben ; an eine Verfolgung wegen ſeiner

lleberzeugung kann hier nicht gedacht werden .

Schon wegen meines perſönlichen Verhältniſſes zu ihm ,meintH . M .,

hätte ich nicht gegen ihn ſchreiben ſollen . Ich habe ihn , behauptet er im

ev. Kirchenblatt ( Jan. 0. I.) , an die Deutſchen Jahrbücher „ verfuppelt“ ,

oder wenigſtens, wie er jegt beifügt (S . 14) , pflichtvergeſſen unterlaſſen ,

ihn zu warnen . Das Wahre iſt , daß ich die Verbindung der Deutſchen

Jahrbüdher mit Studenten ſtets offen getadelt , und gerade aus Anlaß des

H . M . einen Freund veranlaßt habe, Ruge deßhalb Vorſtellungen zu

machen . Daß ich darum nicht das Recht hatte, einen Brief, der mir ein

geſchloſſen war, zu unterſchlagen , oder einen jungen Mann, zu dem ich in

gar keiner unnittelbaren amtlichen oder Privatbeziehung ſtand , wegen

ſeiner Schriftſtellerei zu verwarnen , liegt am Tage, und es iſt lächerlich,
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jekt von mir zu verlangen , daß ich es hätte thun ſollen . --- Doch nicht

blog verkuppelt habe id )Hrn . M ., ſondern auch yum ſeine Feder gebuhlta ,

weil ich ihn nämlich , wie er S . 31 ff. behauptet, um eine Recenſion

meiner Theol. Jahrbücher gebeten habe. Wie es fich wirklich verhält,

habe ich ſdhon früher geſagt: mein Verleger wünſchte,was jeder Verleger

wünſchen muß, den erſten Jahrgang meiner Zeitſchrift öffentlich beſprochen ,

und ließ deßhalb Hrn. M . durity Dr. Schwegler um ein Referat darüber

in der Aug. Zeitung angehen , wobei ihm , wie natürlich , cin . Recenſions

eremplar verſprochen , übrigens , wie er ſelbſt zugiebt , für Lob und Tadel

völlig freie Hand gelaſſen wurde. Daß dieſ nicht ohne mein Vorniſſen

geidhay , verſteht ſich von ſelbſt * ) , und inſofern konnte Dr. Sdwegler

Hrn . M . jenen Wunſch immerhin in meinem Namen vortragen ; Daß

aber darum die Zuſage des Legtern nicht ein Verſprechen an meinen Ver

leger war, iſt unrichtig , und wenn H . M . a . a. D . zu meiner Angabe,

vidaß er einmal meinem Verleger eine Anzeige meiner Theol. Jahrbb.ver

ſprochen haben , beifügt: „ hier iſt wiſſentlich und gefliſſentlich von H . Z .-Sch .

eine Unwahrheit geſagt; hier iſt nackte Lüge (von ihm ſelbſt unter

ftrichen ), ſo kann er die ganze Schmach dieſes Vorwurfsmit beſtem Recht

ausſchließlich für ſich behalten . — Nur dann müßten allerdings auch wir

beide, Sowegler und ich, unſern Theil daran tragen , wenn wahr wäre,

was M . S . 27 ohne allen Beweis behauptet,daß wir jenen Verkehr mit

ihm gepflogen , während wir ihn genau gekannt, und namentlich ſeine bei

den widerſprechenden Urtheile über Rugler nim Jan . 1842 neben einan

der geleſen und ihren Verfaſſer gewußt hätten " ; das Wahre iſt aber auch

hier nur, daß während der ganzen Zeit unſers Verkehrs mit H . M . mir

weder ſeine Identitätmit dem pſeudonymen B . Lenz der Deutſchen Jahr

büđer noch ſeine Aeußerung über Kugler in der Deutſchen Vierteljahrs

ſchrift, Dr. Schwegler nur die erſtere bekannt war, daß wir daher von

der Ehrloftgkeit , die ſich H . M . Sugler gegenüber erlaubt hat, damals

noch feine Ahnung haben konnten . Kann H . M . das Gegentheil be

weiſen, ſo trete er auf, bis dahin aber enthalte er ſich ſeiner pathetiſchen

* ) Uebrigens war ich bei der Sache ro wenig unmittelbar betheiligt, daß ich erſt

aud Hrn . M8. Broſchüre erfahre, daß ihm das beſprochene Recenſionseremplar

nicht zugetommen iſt.
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Deklamationen über ein Benehmen , das einzig und allein er und anges

dichtet hat.

Noch unverantwortlicher wäre, nach der Darſtellung des H . M .,

der Verrath , den Dr. Schwegler an ſeiner Freundſchaft begangen hätte.

Schämter ſich doch nicht, dieſes perſönliche Verhältniß in der Art auszubeus

ten , daß er nicht blos Auszüge ausSchweglers früheren , confidentiellen

Briefen mittheilt, ſondern auch , unter der beſtändigen Verſicherung dem

Privatcharakter ſeiner Gegner nicht zu nahe treten zu wollen , unter dem

Schirme des Leſſingiſchen Worts : ,, eine Bejchuldigung , die man dem

Schriftſteller nicht mit dem Buche in der Hand beweiſen kann , iſt eine

Verläumdung" (S . 12) , Hrn . S d wegler ſeine Beſuche bei einer ihm

nahe befreundeten Familie nadrechnet (S . 33) , und mit der Veröffent

lichung einer mündlichen Peußerung droht, die Strauß über Schweg

ler gethan haben ſoll ( S . 31). Mit der leşteren beſonders gebärdet er

ſich in einer Weiſe, die zu merkwürdig iſt , um übergangen zu werden .

Dr.Strauß, erzählt er, habe auf meine „ Werbung“ für die Jahrbücher

d. G . erklärt: „ mit dem Programm , das nicht Ja und nicht Nein ſage,

wolle er nichts zu ſchaffen haben “ (wovon aber Strauß keine Silbe ge

ſagt hat) *) , und — doch dieſe Schmeichelei . . laſſe ich weg, ſo gut,

* ) Sum Beleg der völligen Unzuverläsſigteit aller Angaben , die H. M . nicht mit

Beweiſen in der Sand vorbringt , hier nur folgende Ausjúge aus Briefen von

Strauß, deren Mittheilung mir dieſer wohl erlauben wird. D . 26. Jan. 1843

ſchrieb mir Strauß: . ,, Eure Zeitſchrift tritt gewiß ganz zu rechter

Beit .auf, allein lie wird einen ſchweren Stand mit unſerer Cenſur haben . . .

Daß ich auch hin und wieder etwas für ſie thun werde, glaube

ich gewiß " ; und ſpäter , im November deffeiben Jabrd : ,, Schweglers

bisherige Arbeiten in den Jahrbüchern d. G . find mir iminer brav und tattvoll

erſchienen . . Daß ich mich für das Princip der Jahrbücher und

ihren principiellen Böden interessire, verſteht ſich ohnedem "

- $ . M . berichtet S . 31 ald angebliche Aeußerung von ihm : , mit dem

Programm , das nicht ja und nicht Nein ſage, wolle er nichts zu ſchaffen

baben . Auf die Nachridt, daß wir uns an Ballermann um den Ber:

lag wenden wollen , was wir dann aber nicht nöthig hatten , ſchrieb Strauß

d . 14 . Febr . 1843 : ,, Juren Gedanken , Euch an Baſſermann zu wenden ,

finde ich " (in einer gewiſſen Beziehung) ganz gut . . . und ro will ich gerne

Dein Schreiben ſpediren und mit einem von mir begleiten " . . M . aber ers

jåhlt von dieſer Sache - die übrigens mit unſerem Sandel ganz und gar

nichts zu ſchaffen hat – als ob fich Sd wegler ohne Grund der Wahrheit

auf Strauf berufen håtte.
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als eine fritte Nede, die H . Sch. an mich that. Ich bin ihm kein Ver

ichweigen ſchuldig . . aber ich achte das Publikum zu ſehr, als daß ich

einen andern als ſadzlichen Gebrauch machen möchte. . . So laſſe ich auch

hier beſonders einen tödtlichen Pfeil im Röcher ſtecken , denn ich will mich

vertheidigen , nicht rächen . Nur wenn ſie fortfahren würden in bisheriger

Weiſe, ſo lege ich auch dieſe Geſchoße auf die Sehnew . Wie großmüthig

von unſerem neuen Herfules ! ,Scauerlich ſteht das Ungethüm da, ge

ſpannt iſt der Bogen --- aber er drückt nicht ab, er iſt ein zu guter Chriſt,

er iſt zu gut , mit dem Sinne, der nicht Böſes mit Böſem vergelten will,

gewaffnet' * ). Nun, wir verlangen keine Schonung , wir danken für die

heuchleriſche Feindesliebe, die nicht Böſes mit Böſem vergelten will,wäh

rend fie Gutes mit Böſem vergilt und alte Freunde und Wohlthäter ver

läſtert, wir danken für die zarten Rückſichten , die Hrn . Merz abhalten ,

. die Wahrheit zu ſagen , die ihn aber von zahlloſen Lügen und Verläum

bungen nicht abgehalten haben ; möge er ſein tödtliches Geſchoß losdrüden !

Soll aber jenes Geſchoß die vorher erwähnte Aeußerung von Strauß

ſein, ſo will ich ihm die Mühe erſparen : Strauß hat einmal, lange ehe

eine Nummer der Jahrbücher erſchienen war, dieſen für den Fall ſeine

Mißbilligung bezeugt, daß fie fich mit Leuten , wie Merz, einlaſſen .

Gewiß , wenn Schweglers Benehmen bei Gründung ſeiner Jahrbücher

irgend ein Vorwurf trifft, ſo iſt es der , daß er eine Zeit lang ſeines per

fönlichen Verhältniſſes zu Hrn . M . zu ſehr Rechnung trug. Im Uebri

gen Hat H . M . keine Ulrſache , fich über ihn zu beſchweren : er hat eine

Univerſitätsfreundſchaft ſo lange fortgeſegt, als es der andere Theil mög

lich machte; nachdem H . M .8 Doppelzüngigkeit gegen Kugler zu ſeiner

Kenntniß gekommen war, und gleichzeitig M . die Reihe ſeiner beleidigen

den Ausfälle gegen die Hegel'ſche Schule eröffnete, war jenes Verhältniß

nothwendig zu Ende, und nun lag für Somegler natürlich kein Grund

mehr vor, der Abwehr jener Angriffe ſein Blatt zu verſchließen. H .Merz

dagegen bekennt S . 32, ſchon am 26 . Febr. 1843 ſei es bei ihm be

fhloſſen geweſen , mit Schw . und ſeinen Freunden nur auf dem durch

die Verhältniſſe gebotenen äußerlichſten Fuße ſich zu halten “ , nichtsdeſto

weniger ſei er bis in den Mai mit Schw . in fortwährendem mündlichem

* ) Ev. Kirdienblatt 1845, S . 305.
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Lund ſchriftlichem Verkehr geſtanden , habe ihm Aufträge beſorgt,und Bei

trägewenigſtens bedingungsweiſe verheißen : naber den Namen davon

haben , mich darum anſehen zu laſſen , als ſtünde ich in grund:

ſäglicher Genoſſenſchaft ſolcher Helden , ihre Verantwortlichkeit theilen

Angeſichts der Welt, der ich das Gvangelium zu bieten bereit war,

Angeſichts des Eramens" , das habe er nicht gewollt (S . 33 ) –

und H . M . hat ſich durch dieſes Befenntniß unzweifelhaft das Recht er

worben , über die , heuchleriſchen Beſuchen – Sdweglers zu klagen !

Wie es ſich nach dieſein mit den Lügen und Entſtellungen verhält,

die mir H . M . vorwirft, wird keiner langen Auseinanderſeßung bedürfen .

In Einem Fall habe ich ihm allerdings unwiſſend linredyt gethan, dadurch

nämlich , daß ich geſagthabe,für ſeinen Aufſaß im Freihafen über dasdeutice

Volkslied habe er mündliche Aeußerungen Uhlands benüßt. Da 11h

land ſelbſt erklärt hat, daß dieſe Angabe auf einem Mißverſtändniß * )

beruhen müſſe , ſo kann ich wohl nicht daran zweifeln , muß aber dabei

bemerken , daß die Schuld dieſes Mißverſtändniſſes nicht mich trifft; meine

Angabe gründet ſich auf die beſtimmte Ausſage von Perſonen , die dem

Diditer ſo nahe ſtehen , daß mir unmöglich der Verdacht eines Jrrthums

entſtehen konnte. Wer dieſe find, gehört nicht vordas Forum der Deffent

lichkeit; wünſcht aber Jemand, dem ich die nöthige Diskretion zutrauen

kann , die Beweiſe, ſo kann ich ſte privatim geben. Dieß iſt aber auch der

einzige Fall,wo H . M . gegen die von mir angeführten Thatſachen etwas

einwenden kann ; alles Weitere , was er vorbringt, iſt von der Art, daß

es fich theils unmittelbar durch ſich ſelbſt, theils durch den einfachſten

Augenſchein widerlegt. So ſtellt er ſich zwar ſehr unwillig darüber an ,

daß ich von ſeiner Bekehrung durch Schelling ſpreche, während es ſich doch

hier nur um wiſſenſchaftliche Förderung gehandelt habe (S . 20 ),

und während ( S . 17) ſein Aufſaß im Freihafen klar zeige, daß ſein Bruch

mit dem Hegel'ſchen Syyſtem längſt vorbereitet geweſen ſei; früher aber

hatte er allerdings auch ſeine Befehrung auf die durds Schelling erhal

* ) . M . redet. S . 18 von „ nacter Verlaumdung'', ſchlägt ſich aber gleich Š . 13

wieder mit der Bemertung auf den Mund: von Lúge und Verlaumdung wolle

er hier nicht reden , da er gerne annehme, daß ich ohne wirren etwas

lInrichtiges geſagt habe.
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tene Anregung zurückgeführt * ) , und in ſeiner neuſten Broſdjüre ſelbſt

giebt er zu (S . 15 ), daß jener Freihafenauflaş y nur eine matte Frucht

des Anſtoßes an der Hegel'ſchen Verneinung “ enthalte. Ein andermal

(S . 12) beſchwert er ſich darüber , daß ich unter den Zeitſchriften , in die

er geſchrieben , auch den Beobachter nienne, in den er in den legten 7 Jah

ren nicht mehr geſchrieben - - daß er aber vorher darein geſchrieben hatte,

ſagt er ſelbſt S . 14 ; ferner , daß ich ſolche Zeitſchriften nenne, in die er

- nur Ein - oder zweimal geſchrieben hat — ich habe aber nicht geſagt, wann

und wie viel, ſondern nur, daß er in dieſe Zeitſchriften geſchrieben ; ferner

die Nennung der würtemb. Jahrbücher , für die er aber Material geliefert

zu haben nicht beſtreitet, ſtatt deren ich übrigens gleich jest zwei dortüber

gangene Zeitſchriften nennen fönnte. Weiter habe ich (S .53) eineenorme

Entſtellung begangen , indem ich geſagt habe, H . M . rede von der „ Faul

heit des Denkens und Energieloſigkeit des Thuns" bei den Hegelianern ;

H . M . aber ſagt (Zeit. F. 8 . el. W . 1844 , 704) : „ Sonſt aber kenne

ich meine . . Freunde von der Tübinger abſoluten Clique. . Ja ich kenne

. meine Leute. . . . Freiheit aber in den Stricken eines Syſtems, deſſen

Lücken und Inconſequenzen man kennt, aber nicht zur Conſequenz darüber

* ) In den Stud. d. ev . Geijii. Würt. XI , 1 , 30 ſajt 5 . M . ausdrücklich , bei

Schelling babe er nach der Entwerthung des Segel'ſchen Syſtems Kraft

įum Glauben und Nurh zum Forſdien wieder gefunden " , nachdem er vor :

her tes Breiteren ausgeführt hat, daß der Glaube der Grund der Philos

ſophie rei" , der Glaube aber gehöre in 's sittliche Gebiet" . Ebenſo nachber ,

S . 83, mit Beziehung auf das, was Sch . bei ihm gewirft habe : es múſie

úverhaupt der Sodimuth gründlich gebeugt werden erit , und dann der Muth

jur That an die Stelle des ohnmächtigen , altflugen Willens treten " , und S . 84

,,Ed ( chellings Philoſophiren) iſt eine Schule des Geiſtes , in der ſich nun

Jeder das eine für ſein Leben (von ihm ſelbſt unterſtriden ) holen mag''.

Jeßt aber (Broſch . S . 20 ) fónnte ed H . M . nur mit Worten des tierilen

Ilnwillen bezeichnen , daß H . 3 . immer von meiner Befehrung durch Sdielling

in Berlin ſpricht, wenn ich nicht wußte, daß von einem Standpunkte aus, auf

dem dad Denken angeblich Alles iſt, eine wiſſenſchaftliche und eine fittlich :relis

gidre Fortentwicklung nicht in ihrem machtigen Unterſchiede eriannt und

darum ebenſoſehr ohne viel Gewiſſendſcrupel mit ein bischen bólem Willen ohne

Weiteret verwechſelt werden kann ." - Wer in Wahrheit dieſe Verwechslung

vorgenommen , und die Schellingtriten Vorleſungen als erwünſchten Anlaß jul

einem Partheiwediſel unter anſtändigem Namen benúpt hat, liegt wohl an

Tage.
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hinaus verſtehen will, weil es zu unbequem iſt (jo hörte ich ſchon ſagen ),

mit Neuem dasjenige zu vertauſchen ,was zu lernen ſo vielMühe gemacht

hat — Freiheit bei ſolcher Faulheit des Denkens und Energieloſigkeit des

Thungu ? lind in dieſem Zuſammenhang will er uns jeßt weiß machen ,

er habe nie von der Faulheit , der Hegelianer « geſprochen , während er

in Cinem Athem (S . 53 vgl. S . 58 ) belfügt, daß allerdings „ die ächten

Hegelianer “ , und insbeſondere wir Tübinger, uzum philoſophiſchen Wei

terdenfen zu bequem ſeien " . In eben jenen Artifel der 3 . f. 8 . el. W .

ſteht zwiſchen den angeführten Worten : „ Ja ich kenne meine Leute. Aber

ich wiederhole blos :, an den Stufen des Göpenaltar: abſoluter Negation,

als Feind des Chriſtenthums und Spötter über alles Heilige , als platter

Zotenreißer und friroler Grikuräer , champagnertrunken und trüffelſatt

hat man keine Frage frei an Shafeſpeare und Cordelia , an Poeſie und

Zukunft“ . Auch hier läugnet H . M . jeţt ( S .65 ), daß er damit Viſcher

oder uns alle gemeint habe , indem er ausdrücklich ſagt: rich fenne ſie

(die Tübinger) nicht genau, und ſo weit ich ſie kenne, weiß ich ſie jedenfalls

von der Todſünde der gula frei" – und er fügt ſo zum Geſtändniß der

Verläumdung noch die Feigheit, das was er geſagt, nicht einmal vertreten

zu wollen . Zum Geſtändniß der Verläumdung, denn daß ſich die an

geführten Worte nach logiſcher Möglichkeit nur auf Viſcher , mit oder

ohne uns, beziehen laſſen , darüber würde Hrn . M . jedes Gericht unzwei

deutig belehren , und daß er ſte mit dem Bewußtſein niedergeſchrieben habe,

daß fie wahrheitgemäß nicht auf uns bezogen werden dürfen , ſagt er

jekt ſelbſt.

Es ſollte mich wenig Mühe foften , auch alles Weitere, was H . M .

von angeblicher Entſtellung ſeiner Aeußerungen (beſonders S . 38 f.) vor

bringt, im Einzelnen zurückzuweiſen ; aber n 'ozu in dieſer Breite beſprechen ,

wovon' Jeden , der ſich die Zeit dazu nimit, die einfachſte Vergleichung

ſeiner jeßigen Auslegungen mit den Originalſtellen überzeugen kann ? Audy

das will ich nicht weiter fragen , wo H . M . die Dinge her hat , die er

ohne allen Grund der Wahrheit mir unterſchiebt, wie die wiederholte Be

hauptung (S . 6 u .56), daß ich mich ſelbſt als einen von den Männern

bezeichnet habe , u denen von ſittlicher Seite nichts vorzuwerfen , und deren

überlegene wiſſenſchaftliche Bildung anerkannt ſei" ; wie die AngabeS . 11 ,

daß ich eine Abhängigkeit der M 'ſchen Briefe über Schwaben und Franken
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von Vilders Aufſaß: Strauß und die Würtemberger behaupte ; wie

die angebliche Aeußerung über Wirths Recenſion meiner Philoſophie

der Griechen S . 37 , die ich nie, weder den Worten noch dem

Sinne nad gethan habe, die aber H . M ., mit merkwürdiger Dreiſtig

feit, ſogar in den Jahrbüchern 8. O . finden will; wie die von ihm ent

decte Lobhudelei gegen Schwegler, die (S . 40) darin liegen ſoll , daß

ich ihn einmal als einverſtanden mit einer Annahme von Baur citire —

einer ſolchen nämlich (ras H . M . flüglich verſchweigt), die ich an eben

jener Stelle zu widerlegen ſuche ; wie die alberne, rein im Gehirne des

H . M . gewachſene Erzählung (S . 62) , daß zwei Artifel dieſer Jahr

bücher , in denen ſeiner erwähnt wird , von mir erſt gemeinſchaftlich mit

einer größeren Geſellſchaft berathen werden ſeien * ). Nur auf das Bes

nehmen des H . M . gegen Rugler muß ich hier noch einmal zurücffommen ,

weil fich der Werth ſeiner Vertheidigung wie ſeines ganzen litterariſchen

Charakters hier in einem beſonders glänzenden Lichte darſtellt. Die ſteben

Kniffe und Entſtellungen , die er mir auch hier nachweiſt, will ich ihm vor

läufig ſchenken , dieſelben fallen zu unmittelbar durch ſich ſelbſt in 's Lächer

liche ; genug, H . M . läugnet nicht, daß er der Verfaſſer jener drei Artikel

iſt, welche inein Aufſaß ihm zuſchreibt, nur über ihre Abfaſſungszeit giebt

er nähere Notizen : zuerſt nämlich will er den Auffag in der Deutſchen

Vierteljahreſárift 8. 25 . Aug. 1842 geſchrieben haben , dann den in den

Deutſchen Jahrbüchern 8. 7 . Novbr. — den im Kunſtblatt 8 . 5 . Jun. 1843.

Doch dieß iſt Nebenſadze: daß dieſe Auffäße nicột an Ginem Tage geſchries

ben worden ſind , verſteht ſich ; wenn ich von der Gleichzeitigkeit der zwei

erſten geſprochen habe, ſo bezog ich dieß ausdrücklich aufdieGleichzeitigkeitihres

* ) Uud Anlaß eben dieſer Artikel tann 5. M . nicht ſtark genug gegen anonymeAngriffe

auf Andere poltern . Das waren nun die meinigen swar gar nicht eigentlich ,

denn gerate den Bekannten des H . M . hatte ich meine Autorſchaft nie vers

Tåugnet ; ſo weit lie es aber waren , mußten ſie es ihrer ganzen Form und

Natur nach ſein , der zweite beſonders , in dem ich auch Hrn . M . nicht genannt

hatte auf die Bitte eines gemeinſamen Bekannten , der ſeinen armen

Freund" für ſeine verläumderiſden Ausfälle gegen mich mit „ thellweiſer Uns

jurechnungefähigteit" entſchuldigte. Wenn freilich 5 . M . anonym ſchrieb , ro

war das etwas Underes ; er that es , nach S . 1h, nur darum , weil es ihm

allein um die Sache , nicht um ſeine perſönliche Ehre zu thun war. Wahrs

fcheinlich aus demſelben Grunde haben wir uns auch ſeine Pſeudonymitat gegen

Stugler ju erklären .
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Erſcheinens; über ihre Abfaſſungszeit fonnte ich natürlich nichts wiſſen .

Von dieſen Aufſägen lobt nun der erſte, H . Merz unterzeidsnet, Kuglers

Handbuch der Kunſtgeſchichte, als „ ächt deutſdýes Werk « , und ſchreibt

ihm namentlich das Verdienſt einer , deutſchen Geſinnnng “ zu , und der

dritte, gleichfalls H .Merz unterzeichnet, iſt ein Sendſchreiben an den

v hochverehrten “ Berliner Kunſtfenner * ), mit Dank für frühere , freund

liche Berathung durch Wort und Schrift" ; fer mittlere aber , - wir

müſſen die ſchmachvolle Geſchichte ſchon noch einmal erzählen — mit Dr.

Lenz unterzeichnet, giebt Kuglers Werf die vollſtändigſte Gedanken - und

Begriffloſigkeit , und der Geſinnung, aus der dieſes Werk Hervorgegangen , -

die niedrigſte Spekulation auf Gunſt und Carriere in Ausdrücken ſould ,

die nicht giftiger und verletzender gewählt ſein konnten . Dieſes Benehnen

habe ich inun , um es kurz zu bezeichnen , ehrlos , und die Dreiſtigkeit , mit

der ſich H . M . unmittelbar nady ſoldhen Vorgängen in muthnilliger Ver

läumdung Anderer aufſpreizt, ſchaamlos gefunden , und ich denke Jeder,

der irgend einen Begriff von Chre hat, wird dieſem Urtheil beitreten .

H . M . aber , was hat er zu ſeiner Vertheidigung vorzubringen ? Zuerſt

(S . 24) die Anklage gegen Dr. S dymegler, daß er mir das Geheimniß

ſeiner Pſeudonimität verrathen , und dadurch einen unverantwortlichen

Wortbruch begangen habe —- und dieß ,während er ſelbſt im unmittel

bar vorhergehenden Saße, und dann auf der folgenden Seite wieder

verſichert: er habe ſich zu ſeiner Jahrbücherbezeichnung Lenz im Piloten

vor aller Welt bekannt , er „ habe unter dem öffentlid von ihm

befannten Namen jene Recenſion geſchrieben " . So vollſtändig fann

ein ſlechtes Gewiſſen die Logif zu Fall bringen . Doch abſtrahiren wir

von jener widerſinnigen Anklage. H . M . behauptet, Kugler zwar an

gefallen , aber doch nicht , wie ich ſage, il e udýlings angefallen zu haben .

Aber ſo wenig , als der größere Theil des Publikums, hatte Kugler ſein

Bekenntniß im Piloten geleſen ; erſt dadurch, daß ich davon wußte, iſt es

ausgekommen ; fuglern trat H . M . nach wie vor maskirt gegenüber.

Und ſo handelte er nicht gegen einen Unbekannten , ſo handelte er gegen

einen Mann , den er perſönlich kannte , gegen einen Mann , der er für

* ) þ . m . lagt 6 . 35, ich laſie ibu ſein Sendſchreiben .,Sochverehrter Freund über :

ſchreiben , und macht mir das zum Verbrechen ; ed iſt indeſten nicht wahr; ich

nenne sugier zivar reinen „ Hodiverehrten Freund, bezeichne aber dabei aus:

drücklich nur das Praditat durch Anführungszeichen als ſeinen Ausdruc .
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freundliche Berathung Dank jouldig war, gegen einen Mann, deſſen Wert

und Geſinnung er eben erſt gelobt hatte. Wie ſollen wir dad entſchuldigen ?

H . M . macht fich die Entſchuldigung leicht. Er war innerlich zerriſfen ,

er war in Leidenſchaft (aber nicht gegen Rugler ), und da nun man einem

ſolchen Tage, wo der Grimm ſich auf etwas entladen muß , tauchte

fich ſeine Feder in die dickſte Galle" (S . 23 ). Wenn H . M . den Begriff

der Geſinnungsloſigkeit definiren wollte , konnte er feine paſſendere Soil.

berung geben . Doch er hatte auch noch einen weitern Grund: e8 mar

nan einem trüben Novembertage" . Sehr paſſend, daß ſich eine ſolche

Wetterfahne in ihrem litterariſchen und moralijchen Urtheil nach Regen

und Wind richtet: heute gelobt, morgen geſchmäht, am dritten Tage wic.

der beräuchert; der Wind hat gewechſelt, wir ſind entſchuldigt. Aber

nein , Hz . M . hat Buße gethan , eben um ſeinen Fehler gut zu machen ,

verfaßte er ſein Sendjahreiben an Lugler (S . 25). Eine ſouderbare

Art von Chrenerklärung, bei der man weder dem Beleidigten noch ſonſt

Jemand ſagt, daß man ein Unrecht gutmachen wolle ; wollte H . M .Rug.

lern eine Reparation geben , ſo mußte er mindeſten8 unter ſeinem Pjeu .

donym die öffentliche, tiefe Verlegung zurücknehmen . Aber er macht ſich 's

leichter; er beleidigt verkappt und lobt offen , und nennt das : ſein Unrecht

gutmachen . lind nach dieſer Genugthuung iſt er mit ſeinem Gewiffen ſo

völlig im Reinen , daß er fich ſofort berechtigt glaubt, mit der zügelloſeſten

Schmähſucht über Andere herzufallen , und unter endloſem Prahlen von

fitilichem Ernſt und von religiöſen Kämpfen Anmaßung auf Anmaßung,

Lüge auf Lüge, Verläumbung auf Verläumdung zu häufen ! Man ſoll

allerdings keinen Menſden um Eines Fehlers willen verdammen , und

aud H . M . fann wieder gutmachen , was er an Rugler und was er an

Anderen verſchuldet hat; aber die erſte Bedingung dazu wäre eine gründ

liche Aenderung ſeines ganzen Benehmend; ſo lange dieſes ſo bleibt, wie

bisher , ſo lange wird auch die Schmach einer That auf ihm laſten , die

vor dem einfachſten Sinn für Recht und Chre burch keinerlei Sophiſterei

zu entſchuldigen iſt.

So viel glaubte ich auf die Anklage und Vertheidigung des H .Merz

antworten zu ſollen ; die Aften liegen nun dem Publikum vor ; Unbefangene

mögen beurtheilen , aufwelcher Seite Wahrheitsliebe und Geſinnung iſt.

6 . Zeller.

Sahrb . ). Gegenwart. $ . V . 1845. 30
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Den Pfarr - Vifar Merz von Aalen habe ich , während er ſtudirte,

freundlich unterſtüßt und gefördert. Erwar mir zwar perſönlich widerlich,

ich hielt es jedoch , ſo lange mir keine unehrliche That von ihm bekannt

war, nicht für erlaubt, dieſem Privatgefühl einen Einfluß aufmein Bes

tragen gegen ihn einzuräumen , denn er erſchien mir lernbegierig , kam oft

zu mir und ſuchte wiſſenſchaftliches Geſpräch; als Lehrer achtete ich es .

für meine erſte und einzige Pflicht, dieſen Fleiß, dieſes Intereſſe zu berathen ,

zu pflegen . Daß ich ihm ſeinen Aufſaß über Schwaben und Franken

gelobt hätte , iſt mir nicht erinnerlich . Es kann ſeyn , daß ich die beweg

liche Form , das Zwedmäßige in der Materie anerkannte ; für ungeſund

hielt ich aber ſolche frühreife Schriftſtellerei immer. Habe ich ihm darüber

nichts zur Beherzigung geſagt – ich weiß es nichtmehr ; ich ſollte meis -

nen , daß ich es nicht unterlaſſen habe, da ich niemals einem Studirenden ,

der meinen Umgang ſuchte , verſchwiegen habe, was ich ihm von heilſament

Tadel zu ſagen hatte.

Herr Merz jchrieb ſeinen Aufſaß über dic Univerſität Lübingen . Ich

hörte davon und Ferieb Ruge, man möchte nicht verſäumen , die unlaus

teren Umtriebe gegen die freie Wiſſenſchaft gehörig zu zeichnen . Dabei

wurde feineswegs der Perſon erwähnt, welche Merz andeutet ; er ſcheint .

ben verſtorbenen Sigwart zu meinen . Dieſer Mann wurde bekanntlicy

von der Philoſophie ſo bedeutend überholt, daß er zulegt eine komiſche

Figur machte, was ich ſelbſt und Andere ihm in öffentlichen Urtheilen fo

unſanft , als es in der Wiſſenſchaft immer hergeht, zu verſtehen gaben . . '

Seinen perſönlichen Charakter aber , -- wie-fich denn Sigwart auch zus

leßt noch in der Vorrede zu ſeiner Geſchichte der Philoſophie für unge

Hemmte Freiheit der Wiſſenſchaft ausſpracy --- habe ich immer für ehren .

haft gehalten und es fielmir nicht ein , ihn zum Prädikate des Intriguan

ten für jenen Aufſaß zu empfehlen .

Als Merz dieſen allerding& durchaus taktloſen und täppiſchen Aufiaß

geſchrieben , war ſein Muth erſchöpft: er unterließ es das ſchöne Wort
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an ſid; wahr zu machen : virtus non timet, quod facit. Das Lepte,

deſſen ich mich von damals erinnere, iſt das Gerücht, daß er einen de- und

wehmüthigen Brief an Mitglieder des Stuttgarter Confiftoriums geſchickt .

und um Verzeihung gebeten habe. Ich verlor ihn aus Auge und Gedächt- ,

niß , bis er mich einmal wieder furz beſuchte, fich aber ſo durchaus affectirt

betrug, daß er mich anwiderte. Später traf ich ihn einmal ganz zufällig .

im Gaſthauſe. Aus Artigkeit ſagte ich ihm , er werde mich wohl auch be

ſuchen . Er fam nicht und ich hörte nun , daß er bekehrt, ſey . Der gleich

gültige Scherz, er fodte ſich von nun an Dr. April unterzeichnen , iſt Alles ,

was ich über dieſe Befehrung vorbrachte. Ich ſah ſeinen Verluſt für die

Philoſophie als etwas äußerſt Gleichgiltiges an . Die Verhandlungen mit

ihm bei Stiftung der Jahrbücher blieben mir völlig unbekannt, an Zellers -

Artifeln gegen ihn hatte ich keinen Theil und erfuhr erſt davon , als ich :

fie gedruckt las. Joh bin nicht Redacteur der Jahrbücher , ſondern nur ,

ihr Mitarbeiter, da ich mich für verpflichtet achte, eine Zeitſchrift, die das

wiſſenſchaftliche Leben unſerer Provinz zu repräſentiren ſtrebt und die ber

Sache Der geiſtigen Freiheit mitMuth und Beſonnenheit dient, nach Kräften

zu unterſtügen . Ich präſidire feiner Tafelrunde, es gibt keine abſolute

Clique: eine Geſellſchaft jüngerer Männer von verſchiedenem Berufe und

verſchiedenen Lebensanſichten findet ſich , ohne alle grundſäblicheGenoſſen

ſaft, zum Zivec geſelliger Unterhaltung zuſammen . »

Herr Merz ſchrieb den Aufſaß in den Grenzboten gegen meine Ab

handlung über Shakespeare; ich hörte davon , laß ihn aber nicht und

dachte noch weniger an Erriederung. .

Ohne daß ich ihn alſo mit einem Worte angegriffen hätte , thut H .

Merz øen ſchändlichen Ausfall in der Eleg. Zeitung. Dr. Zeller deckt

ſeine Abſcheulichkeit auf. Jeßt ſucht er ſeine Verläumdungen gegen mich.

folgendermaßen zu begründen :

Ich halte Desdemona für einen reinen Charakter , alſo bin ich ein

ſchlechterMenſch . Ich rechne es ihr nicht als Verbrechen an , daß ſie einen

Vater verläßt, der auch nicht Einen vernünftigen Grund gegen ihre Liebe

zu Othello vorbringt. Ich rechne ihr die Lüge * ) über den Verluſt des

* ) . Desdemona lúgt nicht einmal recht. Sie ſagt úber das Sdinupftuch , da Othello

fie drångt: 'f iſt nicht perloren , werin 's nun aber wire ? Act. III , E . ly .

30 *
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Ludos als eine kleine Lüge an , als eine verzeihliche Weiberichwache .

Das iſt der Hauptbeweis dafür, daß ich n alle Religion und Sittlichkeit

theoretiſch und practiſch verneine" ,und nmich einer ſittlichen Weltanſchauung

mit bewußtem Willen fern halte.

Ferner : ich rede von einer fittlichen Lift in der Erzichung, welche in

deni Verhalten eines ſeiner Gemeinde an religiöſer Erkenntniß überlegenen

Geiſtlichen ebenſo erlaubt ſey, wie dem Erzieher von Kindern. An dieſer

fittlichen Liſt haben mich auch andere Creaturen , die man gegenmich geheft

hat , pacen zu können gemeint. H . Merz ſollte doch bei mir wenigſtens

ſo viel gelernt haben , um ſich vorſtellen zu können , daß ich die kleine Pa

ratorie , welcậc für das allerbeſchränkteſte Bewußtſein in dieſem Ausdruc

liegt, ſehr wohl ſelbſt einſehe, daß ich aber doch irgend einen Grund haben

müſſe , ſie zu wählen . H . Merz weiß auch rechtwohl , daß alle Welt

völlig unverfänglich ſich den Ausbruck gefallen laſſen kann , es ſey eine

fittliche Liſt, wenn man den Kindern weiß macht, daß man die Neugebors

nen im Brunnen hole. Etwas Aehnliches iſt es, wenn der Pfarrer die

religiöſen Vorſtellungen ſeiner Bauern , ohne durch directe Polemit eine

Verſtörung in ihren Gemüthern anzurichten , mit ſokratiſcher Kunſt läutert

und verklärt, und das allzu Craſſe darin ſchonend auflöst. H .Merzweiß

dieß wohl, er will es nur nicht wiſſen : denn H . Merz iſt tief im Inner

ften wurmſlichig und verdorben .

Für meine politiſche Gleichgiltigkeit endlich führt H .Merzden Bereis

ſo : er citirt eine Stelle aus meinen Kritiſden Gängen , I, 34 ,wo es heißt:

mich befenne ed , von Staatsleben , Verfaſſung, Liberalismus zu reden bin

ich beſonders ungeſchickt" u. .w . Dieſe Stelle citirt er — wohlgemerkt —

nicht aus den Hall. Jahrb., wo ſie urſprünglich einfach ſtand, ſondern aus

den Krit. Gängen , wo ſie n . a . D . mit der Bemerkung wieder abgedruckt

iſt : „ Sancta Simplicitas!“ wozu noch die Vorrede S . XI zu vergl., wo

es über eben jenes Geſtändniß heißt : „ Ich war wirklich ſelbſt überraſcht,

als ich es fand, und mußte auflachen u. ſ. w .

Dieſe Bemerkung läßt H . Merzweg.

Dieß iſt Alles. Auf dieſe Beweiſe ſtüßt H . Merz den Vorwurf der

Frivolität, der theoretiſchen und praktiſchen Zerſtörung aller Sittlichkeit,

der Geſinnung8- und Charakterloſigkeit.

Wer ſeinen früheren Lehrer ſo ganzohne auch nur ſcheinbaren Grund
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anfällt, der muß offenbar ſeine Gründe bazu anderswoher haben , als aus

dem Zuſammenhang der Sache. H . Merz iſt offenbar die erſte Creatur,

die man gegen mich vorſtieß , che man in meiner Antrittsrebe' eine ges

ſchicktere Gelegenheit wahrnahm : H . Merz mußte daher die Veranlaſſung

vom Zaune reißen und verſuchte es mit dem Aufſaße über Shakespeare.

Die Folgen find bekannt. H . Merz wurde öffentlich ſeiner Schlechtigkeit

überwieſen .

Es läßt fich jeßt die ganze Angriffslinie gegen mich überſehen . Eine

Parthei, die kein Mittel ſcheut, das ihren Zwecken dient, ſchickt eine Reihe

ihrer leidenſchaftlichften und eine Reihe ihrer gewandteſten , formell gebils

detſten und argliftigſten Gegner ins Feld : ſie durchſtöbern mein Leben ,

meine Schriften : und ſie können nicht8 , rein nichts gegen mich aufa

bringen , als einige als Lügen nachweisbare und nachgewieſene Lügen , einige

als Fälſchungen nachweisbare und nachgewieſene Fälſchungen von Stellen

auf meinen Schriften . Ich fann darauf ſtolz ſeyn.

Viſer.
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Nur mit Mühe kann es der linterzeichnete über fich gerrinnen , auch

feinerſeits die Merz'idhe Broſchüre, ſoweit ſie ihn angeht, einer kurzen

Beleuchtung zu unterwerfen .

po Herr Merz hat die litterariſche Angelegenheit, die wir mit ihm haben ,

vollſtändig auf das Ocbiet des Klatſches hinübergeſpielt. Er hat den Nach

weiß ſeiner ſchriftſtelleriſchen Nichtsrürdigkeit, den wir an der Hand littera =

riſcher und litterariſch documentirter Thatfachen gegeben haben , damit be

antwortet, daß er aus nicht documentirten angeblichen Privatäußerungen

und Privatverhältniſſen eine Anflagenkte gegen uns zuſammenſchmiedete.

Er gibt Auszüge aus ineinen Briefen , regiſtrirt meine Beſuche , erzählt

Privatgeſpräche, die ich mit ihm geführt, berichtet Privatäußerungen , die

Dritte über mich gethan , ja er erröthet nicht, ſelbſt mein Verhältniß zu

ſeinen Schwiegereltern zur Sprache zu bringen . Voll der tiefſten Ver

adtung gegen ein Pasquill und einen Pasquillanten ſolcher Art würde

id , dieſen Angriff, wäre er nur gegen meine Perſon und meinen Privat

charakter gerichtet, ſchweigend an mir vorübergehen laſſen. Es könnte

ohnedem nur als lächerliche Selbſtüberhebung erſcheinen , wenn wir dem

größeren Publikum zumuthen wollten , daß es ſich für Privatangelegen

heiten und Privatverhältniſſe intereſſire, die ſo ganz ohne allgemeinere

Bedeutung , ſo ganz untergeordneter Natur ſind, wie die vorliegenden .

Allein Herr Merz hat in die Anflage meiner Perſon eine Anklage des

geſammten Inſtituts dieſer Jahrbücher , eine Verdächtigung ihres Cha

rakters und ihrer Tendenz verflochten . Was ich um meinetwillen nicht

thun würde,muß ich alſo ſchon,wenn gleid nidyt ohne Selbſtüberwindung,

um der leßtern willen thun , da auf einen von ſo manchen Seiten her

mit entſchiedener Ungunſt angeſehenen Organe auch nicht einmal in den

Augen der Urtheilsloſen und Böswilligen ein Schatten moraliſcher Zwei

deutigkeit liegen bleiben darf. Und ganz ohneallgemeineres Intereſſe, ohne

fachlichere Bedeutung ſind denn doch auch dieſe ſcheinbar ganz privaten

Vorgänge nicht: ſie charakteriſiren ſo gut, als öffentliche Ereigniſſe, das

innere Leben unſerer Zeit: ſie werden einem wohl nicht mehr fernen Ges
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Tohlecht als abſchreckendes Beiſpiel der tiefen geiſtigen Corruption erſcheinen ,

mit der man im gegenwärtigen Augenblick den Fortſchritt des öffentlichen

Gedankens zu hemmen undmißliebige geiſtige Bewegungen niederzuſchlagen

ſucht. Politiſche Apoſtaſieen gab es jederzeit , wiſſenſchaftliche noch nie ſo

viele , als jest: mit den ſchlechteſten Benveggründen , die des Menſchen

Herz beherrſchen , mit den Beweggründen der Furcht und des Eigennußes

den Heiligſten Ueberzeugungen -Gewalt anzuthun , ganze Generationen zur

innern Unwahrheit und linredlichkeit zu verleiten , dieſer Verſuch — inner

halb des Proteſtantismus angeſtellt – blieb unſerer Zeit vorbehalten .

Was die unausbleiblichen Folgen davon ſeyn werden , hat die Geſchichte

auf hundert Blättern bargethan. Wie die Nationen , in denen inan eine

gewaltſame Interdrückung der Reformation durchzuſepen vermodit hat,

· von dieſem ſelben Augenblicke an vom Schauplaß der Geſchichte abgetreten

und in bleiernen Todesſchlummer zurückgeſungen ſind, ſo und nicht anders

iſt auch das Geſchick der Einzelnen , die man gewaltſam , durch äußern Drud ,

aus ihrer naturgemäßen Entwicklung herausgeworfen hat. Einmal zur

Selbſttäuſchung, zum fünſtlichen Sichhineinlagen in aufgedrungene Uebers

zeugungen angeleitet — und ſie gehen , innerlich vergiftet,mit unvermeid

lidher Nothwendigkeit geiſtig zu Grunt , oder es werben Figuren baraus,

wie diejenige , die uns Veranlaſſung und Stoff zu dieſen widrigen Grörs

terungen dargeboten hat. Wird dieſer Handel mit Herrn Merz bazı

dienen , die Undurchführbarkeit eines gewiſſen Syſtems auch dem Unein

fidtigeren klar zu machen , ſo iſt ſein Vortheil nichtallzugering anzuſchlagen .

Ich gehe die Vorwürfe und Anklagen , die Herr Merz gegen mich

vorbringt, der Reihe nach durch . Sie ſind zwar zum Theil ſehr ſower

auf beſtimmte Geſichtspunkte zurückzuführen . Die Broſchüre des H . M .

ift für Weiber und für Urtheilsloſe geſdhrieben . Durchliegt man mit

männlich verſtändigein Blick den endlojen Kilatid , den H . M . mit trium

phirender Miene auftiſcht, ſo fragt man ſich verwundert, was denn das

Ades , genau genommen , eigentlich beweiſen ſoll. H . M . erzählt Dinge,

bie wir nie geläugnet haben , in einem Tone, als ob wir ſie geläugnet

hätten . Er erzählt weitläufig , im Tone eines fiegreich Widerlegenden ,

daß ich mit ihm correſpondirt, daß ich ihn beſucht, daß ich ihn zur Mit.

arbeiterſchaft an den Jahrbüchern eingeladen hätte. Man follte glauben ,

ich hätte das Alles vornweg in Abrede gezogen. Gerade das Gegentheil
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iſt der Fall. Ausdrücklich und mit klaren Worten hatte 3 . in ſeiner Cha

rakteriſtik des M .'ichen Treibens bemerkt , ich hätte ihn allerdings zur

Theilnahme an den Jahrbüchern der Gegenwart eingeladen , freilich aber

damit,wie ſich ſpäter herausgeſtellt habe,ihm eine unverdiente Ehre erzeigt."

Alſo noch einmal: wozu dieſe indiscrete Veröffentlichung litterariſcher und

budhändlerijder Privatverhandlungen , eine Veröffentlichung, die'der Sache

des H . M . auf keinem Punkte etwas nüßt, und der meinigen auf keinem

Punkte etwas ſchadet, zu der aber H . M . in feinem Fall ein audynur

ſcheinbares Recht hatte ? Die Schmach , Privatverhältniſſe und Privats -

vorgänge ohne Noth in ſo knabenhafter Weiſe vor die Deffentlichkeit gezerrt

zu haben , haftet alſo ganz an der Perſon des H . M .

Verſucht man, die breiten Deklamationen des H . M . auf einen kur

zen Ausdruck zurückzubringen , ſo iſt es zunädſt der Vorwurf der Incons

ſequenz, der uns treffen ſoll. Wir hätten, iſt der langen Redekurzer Sinn ,

im Jan. 1843 auf freundſchaftlichem Fuße mit ihm geſtanden , und ſprächen

ihm jeßt, Jan . 1845 , alle litterariſche und perſönliche Ehrenhaftigkeit ab.

Ich kann nun vorerſt durchaus nicht abſehen , inwiefern hierauß auch nur

bas Mindeſte entweder zu Gunſten des H . M ., oder zu lingunſten meiner -

Perſon folgen ſoll . Habe ich im Jahr 1842 eine alte Univerſitätsbekannts

ſchaft mit H . M . unbefangen fortgeſett , ſofort aber , durch helle und un

zweideutige Thatſachen ſpäteren Datums vom Unwerth ſeiner litterariſchen

undmoraliſchen Perſönlichkeit überzeugt, mit ihm abgebrochen , wie ſoll

denn daraus ſchon vornweg folgen , daß ich im Unrecht ſeye ? Ich bekenne,

die Logif des H . M . und ſeiner Freunde nicht zu verſtehen. Läge jedoch

irgend eine Inconſequenz vor, ſo wäre ſte um nichts kleiner auf Seiten

des H . M ., der ja gleichfalls Jan . 1843 auf freundſchaftlichem Fußemit

uns geſtanden hat , und jeßt, Apr. 1845 , jene nachtheilige Meinung, die

wir von ihm zu haben bekennen , ſeinerſeits auch von uns zu haben vorgibt.

Ja die Inconſequenz wäre ausſchließlich auf Seiten des H . M . , da zuges

ftändlich er es iſt, der Parthei und Farbe gewechſelt hat, und zugeſtandener

maaßen wir es ſind, die unſerer Fahne treu geblieben find.

H . M . Hat dem Vorwurfe der Inconſequenz einen beſondern Nach

druck dadurch zu geben vermeint , daß er die Gründung& geſdichte dieſer

Jahrbücher , die zu dieſem Zwecke geführten buchhändleriſchen Unterhands

lungen , endlich meine Privatcorreſpondenz mit ihm veröffentliớt hat, in
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aller Ausführlichkeit und Breite, und mit jener Indiscretion und Taktlo

figkeit, die ihm von jeher eigen geweſen iſt, zugleidy aber unter durchgängi

ger Entſtellung der wahren Hergänge, unter Auslaſſung der weſentlichſten

motivirenden Mittelglieder, und unter planmäßig angelegter chronologiſcher

Verwirrung des Thatſächlichen . Ich glaube dieſem Lügengewebe nicht

beſſer begegnen zu können , als durch einfache Darlegung des wahren

Sachverhalts . Man wird ſich daraus überzeugen , daß mein Verhalten

zu H . M . jederzeit das offenſte , ehrlichſte und loyalſte war, daß mich auf

keinem Punkte der leiſeſte Vorwurf treffen kann , daß H . M . allein und

ganz allein die Schuld von Vorgängen trägt, die wir ihm , im Intereſſe

der öffentlichen Gerechtigkeit, nicht erſparen konnten und durften. Freilich

ſehe ich mich bei dieſer Darlegung in die peinliche Nothwendigkeit verſeßt,

zur erſchöpfenden Erhärtung meiner Behauptungen und zur Abweiſung

der M .'ſchen Entſtellungen von brieflichen Daten Gebrauch zu machen .

Soſehr ich es beklage, ſo bleibt mir sods , nachdem H . M . zuerſt von

meinen Briefen einen indiscreten und theilweiſe unredlichen Gebrauch ge

macht hat, ſálechterdings kein anderes Mittel, als dieſeš , zu meiner voll

ſtändigen Rechtfertiguug übrig , und man wird als Nothwehr entſchuldigen ,

was ich an und für fich und in allen andern Fällen aufs entſchiedenſte

mißbidlige. Ju habe jedoch nur das Nothwendigſte , zur Aufhellung der

Sache Unentbehrliche und an ſich Inverfängliche ausgehoben , alles Das

jenige dagegen , was H . M . in anderweitige perſönliche Colliſionen bringen

könnte , namentlich ſeine zum Theil ſehr freimüthigen Aeußerungen über

Perſonen und Vorgänge durchgängig getilgt, eine Rückfícht , die ich ihm

zwar nichtfuldig war , die ich aber nehmen zu müſſen glaubte , da mir

die Beweggründe fleinlicher Nachſucht fern liegen , und ich mich mit H . M .

nirgends auf Einen Boden ſtellen wid .

Den 20. Nov. 1842, wenige Wochen zuvor nach Tübingen zurüds

gekehrt, erhielt ich , ohne vorangegangene Correſpondenz, ein Schreiben

von H . M . , worin er mir ſeinen Aufenthalt in Stuttgart anzeigt , und

Mittheilungen über ſeine Umſtände und Verhältniſſe macht. In meiner

Antwort theilte ich ihm die Nachricht mit , daß wir hier mit dem Planc

einer neu zu gründenden allgemein litterariſchen Zeitſchrift umgehen , da

mit den deutſchen Jahrbüchern , wie ſie ſich ſeit einem Jahregeſtaltet hätten ,

nicht mehr Hand in Hand zu gehen ſey . Die S - wierigkeit ſey nur, einen
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geeigneten Redacteur und einen tüchtigen Verleger zu finden. H . M . er

griff dieſe Nachricht mit entſôiedener Theilnahme. Er antwortet mir

d . d. 26 . Nov.

Den Gedanken an die „ Schwäbiſchen Jahrbúchyer" kann ich nur billigen . Wenn

ſonſt Alles gienge, einen Redacteur wußt' ich ſchon . Das wäre Miemand better

ald Du. (Fier folgen einige weitere aufmunternde Peu ferungen , die ich weglaſe. )

Midh widern die Deutſchen Jahrbb . auch mehr und mehr mit ihren Radge: und

Piuge : Artifeln an und S . 23 u . 76 ſeiner Broſchüre macht und \ M unſern

Bruch mit Ruge - deffen die Jahrbücher übrigens nie anders , als mit aller

Hochachtung gedacht baben – zum Vorwurf! ]. Ich habe ihnen zwar neulich

eine ſchlechte und ins Algemeine gehende Siritit über Kugler, zu dem ich mandhed

Poſitivere, freilich nid )t für die „ Deutſchen " , ju geben wußte, sugeſchidt, habe

aber noch keine Nachricht , und würde ebenſolieb den abſtracten Köpfen mit den

Saraus machen .

Man wird mir zugeben , daß ich auf dieſen Brief hin das Recht hatte,

H . M . als aufrichtigen und theilnehmenden Genoſſen unſeres Plans an

zuſehen , und ihm mit allem Vertrauen weitere Mittheilungen über den

jerreiligen Stand des Unternehmens zu machen . Ich begann , mit einer

Stuttgarter Buchhandlung zu unterhandeln . Den Brief an dieſelbe jammt

dem in Cile niedergeſchriebenen vorläufigen Programm theilte ich Herrn

M . mit, und bat ihn , da er ſich in Stuttgart aufhielt, die Sache mündlich

zu unterſtüßen . Herr M . antwortet d . d . 8 . Dez.

Deinen Brief lad ich mit Vergnügen. Beſorgt iſt er, und ich werde von meiner

Seite thun, was ich vermag.

In der Thatwar H . M . ſo gefällig, den Brief zu beſorgen und die Buchs

handlung zur Uebernahme des Verlags aufzumuntern . Die Unterhands

Jungen mit der leßtern wurden von meinerSeite ſchriftlich fortgeführt und

im Laufe des Januars vorläufig ins Reine gebracht.

Jedermann wird zugeſtehen , daß mein Verhalten zu H . M . bis auf

dieſen Punkt völlig tadelfrei iſt. Seine Mitwirkung an unſerem Unters

nehmen war mir erwünſcht, da er mir bei ſeinem journaliſtiſchen Talente,

ſeiner Vielſeitigkeit und ſeiner großen Leichtigkeit in der Form für eine

periodiſche Zeitſchrift beſonders brauchbar erſchien ; und wenn ich auch nicht

durợaus billigte, was H . M . Aded ſchon geſchrieben und veröffentlicht

hatte : ſo ſtand es mir ja als Herausgeber frei, Zuſendungen , die ich nicht

für angemeſſen erachtete, zurückzuweiſen ; im Prinzip aber konnte ich ihn

als einverſtanden vorausjeßen , da die theologiſchen und philoſophiſchen

Grundfäße, zu denen er fich bis dahin öffentlich bekannt hatte, die gleichen
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* waren , wie diejenigen , die wir als die wahren erkannten , und in deren

* Dienſt ſich das neueInternehmen zu ſtellen in Begriffwar ; H . M . hatte

ausdrücklich ſeine Uebereinſtimmung mit unſerem Plane bezeugt, ſeine

warme Theilnahmedafür ausgeſprochen , dieſelbe auch durch ſeine anders

weitige Fürſprache bethätigt, er hatte mich zur llebernahme der Redaction

aufgefordert, ich konnte ihn , wie geſagt, zutrauensvol als Genoſſen uns

feres Internehmens anſehen , und hatte ein Recht, ihn auf dieſem Fuße zu

behandeln.

Nun kommtein Incidenzpunkt, H . M .'8 allmähliger Abfall von der

Hegelſhen Philoſophie. H . M . hat dieſen Punkt in ein ganz falſches Licht

gerückt, und ich muß deßhalb ausführlicher auf ihn zurückfommen . Daß

er mit dem Hegelichen Syſtem nicht durchgehends mehr einverſtanden ſey ,

hatte mir H . M . ſchon während unſeres Berliner Aufenthalts mitgetheilt.

So erinnere ich mich aus jener Zeit noch namentlich eines Geſpräche , das

idh mit ihm über den Uebergang der Hegelſchen Logik in die Naturphilo

ſophie führte. Auch ſpäter , von der Reiſe zurückgekehrt, wiederholte er

* inir Daſſelbe. Aber wie hätte ich mich daran ſtoßen ſollen ? Bin ich doch,

wie H . M . in ſeiner Broſchüre wiederholt verſichert, gleichfalls, der Lücken

und Schwächen des Syſteins geſtändig. Daß fich H . M . zur Hegelſchen

Philoſophie ein immer freieres und kritiſderes Verhältniß gab, konnte ich

nur billigen , in keinem Fall hatte ich ein Recht, es von vorn herein als

moraliſche Schwäche oder als Ausfluß ſelbſtſüchtiger Abſichten und unlau

terer Beweggründe anzuſehen . Zudem ſpracy H . M . dieſe Aenderung

Feiner philoſophiſchen Neberzeugungen in einer Weiſe aus , die bei mir

feinen Gedanken dieſer Art auffommen ließ . So ſchreibt er mir d . d .

26 . Nov.

Ich gedenke den Winter hier zuzubringen , und meine theologiſch : philoſophiſchen

Studien , wie ſie ſich modificirt haben , auf eine wenigſtens midh , wenn auch

gewiffe Perſonen ( H . M . hat hier eine beſtimmtere und ſehr leidenſchaftliche Bes

zeichnung) nicht befriedigende Weiſe abzuſcyließen .

Ich muß darauf verzichten , weiteres perſönliches Detail, das H . M . in

höchſt freimüthiger Weiſe hieran angeknüpft hat, anzuführen , es würde

aber nur um ſo klarer daraus hervorgehen , wie wenig ich damals noch

genügenden Grund hatte , ſeinen Bruch mit dem Hegelſchen Syſtem aus

unlautern Triebfedern abzuleiten . Ich dachte, will H . M . überlaufen , ſo

thut er es lieber ganz. Er wurde aber fortdauernd, wie er S . 28 ſelbſt



436 Wanderbuch für Dr. H . Merz.

ſagt, von der geiſtlichen Behörde mit entſchiedenſter Ungunft behandelt,

fortdauernd hinter Jüngere und ſchlechter Prädicirte zurückgeſeßt: ich

mußte daraus ſchließen , daß er noch keinen ſeiner unwürdigen Schritt ges

than haben könne, daß er bei allen materiellen Abweichungen vom Hegel

ſchen Syſtem der Sache der Philoſophie, der Kritik , der geiſtigen Freiheit

noch treu ſey. Ich hatte kein Recht , ſeine offene Theilnahme an unſerene

Unternehmen zurückzuweiſen , ſeine Dienſte , die er mir anbot, abzulehnen ,

ihm mit Mißtrauen entgegen zu kommen .

Ganz beſtimmta will mir jedoch H . M . in einem 8. 4 . Febr. ges

ſchriebenen Briefe ſeinen neuerlichen Standpunft, ſeine , entſchiedene Stels

lung gegen Hegel und für das poſitive Chriſtenthum “ fundgegeben haben ;

mich wünſchte feine" , ſagt er S . 29 , poder eine ablehnende Antwort" .

Damit das Publicum über dieſe Angabe urtheilen kann, laſſe ich den Brief

– unter Tilgung einiger perſönlicher Meinungsäußerungen , ſo charactes

riſtiſch ſie auch für dieſes angebliche Zeugniß zu Gunſten , des poſitiven

Chriſtenthums" ſind — nach ſeinein hauptſächlichſten Inhalte folgen .

Wenn es wahr iſt , daß Du hier geweſen bift , ohne nach mir zu ſehen , ſo

wird es mir ſchwer, den Grund dafür zu finden . Meine Theilnahme für Dein

Unternehmen und die mehrmaligen Sånge ju E . und Seubert, die Unterredungen

mit thnen und S . Hoffmann, in denen ich nicht ohne Moment für Dich geblies

ben zu rein glaube, da namentlich E . u . S . durch - dilimm gegen Dich und

Euch bearbeitet waren , - Au dieß , dachte ich , wire mindeſtens einer Antwort

auf Deinen lebten Brief paralel ju pellen , die Du, wie mir F. ſchreibt, ſpeciellt

erwartet habeſt.

Was ihr nun hier entſditeden habt, iſt mir unbetannt, da ich dies cher aus

Deinem , als aus Ebner's Mund zu hören begierig war. Du haſt aber in Dels

nem leßten Prief die offnung ausgeſprochen , daß Ihr auf meine Mitwirtung

jåhlen könnt. Wenn Euch an meinen Leiſtungen je etwas gelegen rein tann ,

was id , durchaus nicht vorausſeße , da meine bisherige Eriſtenz mir noch nic

möglich machte, das mir etwaMögliche ju leiſten , ro roll es mir aberoingo nur

lieb rein , in den Jahrbüchern nicht blos im Allgemeinen das Organ der freien

Wiſſenſchaft zu ſchåben ,ſondern ſie auch für mich aktiv tenůben zu können. Lesteres

freilich würde von einer Bedingung abhängig ſein , von der id a priori nicht

weiß, ob Ihr Rie erfüllen tönnt. Du weißit hinreichend, dag meine philoſophiſches

theologiſche Weltanſchauung poſitiver als die Hegel'ſche geworden iſt . Ich dente,

fie soll ſich nicht und nirgends als Rúdfall oder auch nur Abfall darſtellen ; tcha

weiß ſie mir als eine Entwidlung nach vorwirio um ro gewiffer , als ich aus

meinem frühern Standpuntte mir die volle Freiheit gerettet weiß, alles in und

für die Freiheit Wirtende, ſelbſt das Ertreme anjuertennen , und das Retrograds ,

Unfrete , Fanatiſche in jeder Geſtalt ju verdammen . Ich bin nicht mit Segel,
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nicht mit Straus , nicht mit Feuerbach , nicht mit Zeller einverſtanden , aber

ich bin ro ſehr in ihrer Richtung , innerhalb ihres Bodeno uno

Streben , daß ich , wie ich eben thue, unter allen Bedingungen

eber und lieber ju ihnen al8 ju ihrem frommen , unfreien ,

fanatiſchen Gegenpart fte ben möchte. Es kommt nur darauf an , hat

Euer Princip und Unternehmen bei aller Entſchiedenheit des beſtimmten Bodens

drch die Elaſticitat, um innerhalb deſſelben verſchiedene Richtungen , wenn ſie

nur in ihrer Welle die Freiheit in Wiſſenſdaft und Leben als das Sóchte erſtre:

ben , gewähren zu laſſen ? Zum Belſpiel : wenn ich mit einer Arbeit über Gab:

ler's „ die Segel'ſche Philoſophie" tåme, worin ich einerſeits mit ihm das Redit

der Philoſophie (gegen Trendelenburg und die Theologen ) anertennote und mit

ihm gegen die Deutſche Jahrbücherphiloſophie und ebendamit aud) gegen die Strauss

Seller'ſche ſpråde, andrerſeits ihm nadwieje, wie er mit ſeinem Begriff des abs

ſoluten Subjekts nicht zu viel, ſondern noch zu wenig erwieſen habe, wie er auf

rein Segel'ſcher Metaphyfit und Logit es nicht zu dem Gottesbegriff bringe , den

er als den allerdings wahren wolle - wenn ich mit Einem Worte mit einer

Arbelt fåme, welche theiſtiſch lautet ſowohl gegen Atti und Jung:Hegelianer ald

gegen Alt : und Neu : Schellingianer , und ſowohl gegen den Empirismus

der gemeinen Theologen al® gegen den der gemeinen Philoſophen ? Nicht als ob

ich damit geſcheuter als ſie alle ſein wollte , nicht als ob ich nicht jedem ſein

Recht und ſeine Freiheit ließe, aber doch ſo , daß ich das, was meiner ſchwachen

Cinſicht und meinem intellektuellen und ethiſden Bedürfnis nach wahr iſt, Ihnen

gegenüberſtellen dúrſte.

In antern Fådern , namentlich åſthetiſchen und polttiſchen , die ich etwa be:

ſonders anbauen würde, táme eß auf ein ſolches Glaubensbekenntniß gar nicht

an , da ich darin glaube ſchlechterdings mit Euch gehen zu köns

nen. Indeffen müßte ich doch die Möglichtelt erhalten, durch Darlegung meiner

eigenen philoſophiſch : theologiſchen Auffaſſungsweiſe mich der ſolitariſchen Verants

wortlichteit zu entziehen , welche gerade in dieſer Beziehung rich auf die Mitars

beiter eines Journalo legt. Id habe dabei zunächſt blod mein eigenes Bedürfnis

im Auge. Was die äußere Stellung gegenüber vom Conſiſtorium betrifft, so glaube

ich auch , wie bisher, wenn eð ſein mußte und tonnte, gegen 18 meinen Weg

gehen zu tónnen , um ro mehr, als die Anwartſchaft auf raó Patronat fich doch

einmal reallſiren wird . Nur das würde ich mir reſerviren , nicht vor meinem

Gramen mich als Mitarbeiter nennen zu laſſen , das Mitarbeiten ſelber time ja

- alß erſt mit dem Juli der Deffentlichkeit verſatiend - ohnehin erſt darnach .

Uber wie geſagt, ganz an und für ſich tónnte ich meine über das Segelthum

hinausgehende, aber ganz im Dienft der Freiheit, der Kritit und der Wiffenſchaft

Atehende Richtung nicht für einen Raub halten . Sonnt und wollt ihr

alſo Euch ein solches Mitarbeiten auch auf philofophiích : theo:

logiſchem Gebiete gefallen lasſen , roroll es mich freuen . Auf

alle Fälle abér tannſt Du wie bisher aufmich såhlen , daß ich

dem der Freiheit rich widmenden Journal meine Theilnahme,

da o empfehlend und vertheidigend , noad mir selbſt Genuß und

Bedúrenie i , nåmilch die Freiheit, auch weiterhin weihen .

werde.
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Von dieſem Briefe ſagt nun K . M ., er habe nicht anders erwartet,

als daß ich ihn als Abſagebrief anſehen würde. Von dieſem Briefe ſagt

M . M . , er habe gar keine oder eine ablehnende Antwort erwartet. In

Beziehung auf dieſen Brief ſagt H . M ., meine , heuchleriſchen W Beſuche

ſeyen ihm immer unerträglicher geworden , ſeit er mir offen und ausführs

lid ſeinen Standpunkt dargelegt. Ich aber frage: war ich nicht , von

allem Andern abgeſehen , ſchon durch mein Programm gehalten , einen

Standpunkt nicht auszuſchließen , der innerhalb des prinzipiellen Bodens

der Jahrbücher zu ſtehen von ſich ſelbſt ausdrücklich bekannte? Zeller,

dem ich das Weſentliche des M .’ ſchen Briefs mittheilte, äußerte gleichfalls,

daß er einer ſolchen Arbeit , falls ſie gut geſchrieben und verſtändig aus

geführt wäre, auch in ſeinen Jahrbüchern ohne Bedenken eine Stelle ein -.

räumen würde. Es kann alſo nichts Wahrheitswidriges , nichts auf das

plumpe Vorurtheil des großen Haufens Berechneteres geben , als wenn

H . M . die Sache ſo darſtellt , als ob wir ihm ſeinen Bruch mit den

Hegelſchen Syſteme zum Verbrechen gemacht, als ob wir auf dieſem

Grunde gegen ſeine geſammte litterariſche und moraliſche Perſönlichkeit

ſo leidenſchaftliche Anklage erhoben hätten . Wie unwahr dieſer Vorwurf

iſt, geht ſchon aus der einfachen Thatſache hervor, daß von Anfang an

nicht blos Nicht - Anhänger, ſondern ſelbſt Gegner des Hegelſen Syſtems

an den Jahrbüchern mitgearbeitet haben . Von den Beiträgen z. B ., die

Reiff den Jahrb. hin und wieder zu überlaſſen die Güte hatte, – und

gleid , der legte verhält ſich entſchieden polemiſch zum Hegelſchen Syſtem –

hat der Unterzeichnete, wie er nicht erft verſichern darf, jederzeit mit Dank

und Beeiferung Gebrauch geniacht. Die Jahrbücher waren nie ein Organ

des ftriften Hegelthums. " Die Erklärung des H . M . alſo , daß er mit

dem Hegelſdhen Syſtem materiell gebrochen habe, aber der Sache der gei

ftigen Freiheit, der Philoſophie und Kritif unwandelbar treu bleibe, konnte

für 'mich auch nicht von ferne eine genügende Veranlaſſung ſeyn , meine

perſönlichen oder litterariſchen Beziehungen zu ihm abzubreden . Allerdings

burfte ich mir unmöglich mehr ganz verhehlen , daß das neuerliche Ver

halten des H . M . zu mir und den Jahrbüchern zum Theil wenigſtens

durch äußere Verhältniſſe und Rückſichten bedingt ſey : H . M . deutet es .

auch klar genug an : aber ich konnte das vielleicht mißbilligen , alsSchwäche

anſehen , aber nicht als Niederträchtigkeit anklagen . Es iſt eine Tugend,
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· zu reden , aber zu ſchreigen iſt kein Verbrechen . Ich lekte meine Corres

ſpondenz mit H . M . fort.

. Freilich aber begannen unſere Wege von jeßt an auseinanderzugehen .

Die verſprochene Abhandlung , zu der ich ihm volfommen freie Hand ge

laſſen , hat H . M . nichts deſto weniger , als er ſah , daß die Jahrbücher

an gewiſſen Orten mit entſchiedenſter Ungunſt aufgenommen würden , und

daß cine Betheiligung an denſelben von nachtheiligen Folgen für ihn ſeyn

fönnte , nie geliefert ; und als ich ihn bei einer ſpätern Anweſenheit in

Stuttgart, Anfang Mai, noch einmal zu Beiträgen fürs Feuilleton einlub, ..

antwortete er mir, mit Hindeutung auf ſeine äußere Verhältniſſe, die ihm

eine Mitarbeiterſchaft nicht räthlich erſcheinen ließen , und unter Berufung

auf das bevorſtehende Eramen, ausweichend. Ich wußte dieſes Verhalten , ' .

ſo wenig ich es billigte , doch fortwährend zu entſchuldigen , hörte aber

allerdings von dieſem Augenblide an auf , H . M . als Mitarbeiter der

Fahrb . anzuſehen , und brach meine litterariſche Correſpondenz, die unter

dieſen Umſtänden keinen Zweck mehr hatte, mit ihm ab. Wenn übrigens :

H . N . jene meine Einladungen und Aufforderungen zur Mitarbeiterſchaft

als ein » Buhlen um ſeine Feder " bezeichnet, inſofern mit Recht, als

die M .' ſche Feder allerdings eine Buhldirne iſt wenn er ſich der Wendung

bedient: 'n H . Schw . ließ mir noch keine Ruhew (S . 32) * ) oder : yam

7 . Mai beſuchte mich H . S . ſchon wieder » (nad einem Zwiſchenraum

von 3 Monaten !) oder : wer hatmich dringend und ſo gar freundlichi —

ſo verſteht ſich von ſelbſt , daß dieſe Wendungert und Nedensarten völlig

auf Rechnung des H . M . zu ſchreiben ſind. Ich habe das journaliſtiſche

Talent des H . M . nic veracytet, und ſeinen leichtgeſchürzten Artikeln immer

ihren relativen Werth zugeſtanden , aber nod; viel weniger iſt es mir je

beigekommen , ſeine Mitwirkung für ſehr wichtig oder gar unentbehrlich

anzuſehen , und Schmeicheleien an ihn zu verſchwenden , die mir völlig

fremd ſind . ' 30h habe ihn , wie H . M . ſelbſt ſagt; zu Beiträgen fürs

Feuilleton aufgefordert: es iſt darin meine ganze Meinung von H . M .

ausgedrückt. Daß ich ihn nie überſchäßt, daß ich bei aller Anerkennung

?,

*) Mit dieſen Worten führt 3. M . einen Brief von mir ein , der aber zunächſt

nichts anders war, atd ein An'twortorchreiben auf einen M . rden Brief,

in welchem mir der Leştere einen Beitrag für die Jahrbücher im Namen ſeines

Brudero angeboten hatte. So reiht ſich in dieſem elenden Machwert Lüge an

Lüge, man mußte aber ein dided Bud idreiben , um alle auſjudeden .
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ſeiner litterariſchen Brauchbarkeit doch nie einen höhern Werth auf ſeine

litterariſchen Hervorbringungen gelegt , daß ich ihm von jeher diejenige

Stellung angewieſen habe , die ich ihm auch heute anweiſe , weiß H . M .

ſelbſt. Er hat mich gewiß nie für ſeinen Bewunderer gehalten .

Inſer litterariſches Verhältniß, unſere Correſpondenz hörte, wie ge

ſagt, vom bezeichneten Zeitpunkte an auf, unſere perſönlichen Beziehungen

dauerten in nicht unfreundlicher Weiſe fort. Aber K . M . unterließ nichts ,

was er thun konnte , um eine Fortdauer auch der leßtern unmöglich zu

machen . Die Gunft , die er fich durch ſeine „ Bekehrung “ an manchen

Drten erworben , gedachte er , tölpiſch wie er iſt, durch gehäufte Befennt

niſſe, durch Kapuzinaden gegen dieHegelſche Philoſophie, durch perſönliche

Angriffe auf ihre Vertreter zu vermehren . Merkwürdige Zeichen ſeiner

, Bekehrung “ famen zu Tage, und eine Reihe von Zügen , die allmählig

bekannt wurden , die ſich jedoch nicht zur öffentlichen Mittheilung eignen ,

ließ mich am Charakter der legtern nicht mehr zweifeln. In der zweiten

Hälfte des Juni erſchien im Kunſtblatt das Sendídreiben an Kugler, und

ich erſtaunte über die Charakterloſigkeit des H. M . Faſt gleichzeitig

brachten die Studien der evang. Geiſtlichkeit Württembergs eineAbhandlung

von H . M . unter dem Titel : , Chriſtenthum und Perſönlichkeit; Beiträge

zur dyriſtlichen Gnoſis" . Dieſe Abhandlung war es eigentlich , die mein

Urtheil über H . M ., ſo weit es möglich iſt , über die geheimſten Triebfedern

eines Andern nach menſchlicher Wahrſcheinlichkeit ein Iirtheil zu fällen ,

entſcheidend feſtſtellte. Man muß dieſes hohle, geſpreizte , verſchrobene,

theilweiſe ganz hirnverbrannte, nach allen Seiten hin anmaßende Mach

werk geleſen haben , um eine annähernde Vorſtellung davon zu gewinnen .

Es hat auf Alle, die ich darüber geſprochen habe, den gleichen moraliſchen

Eindruck gemacht , wie auf mich. H . M . will darin ſeine Bekehrung

wiſſenſdaftlich redhtfertigen ,was er aber wirklich zu ſeiner wiſſenſchaftlichen

Rechtfertigung vorbringt, iſt ſo leer und nichtsſagend, daß man auf den

erſten Blick ſteht, wie das Prius für H . M . nicht die Gründe geweſen

ſind, ſondern ſein Wunſd), niçit mehr als Hegelianer zu gelten , und wie

die vorgeblichen Gründe erſt nachträglich zur Beſchönigung dieſes Wunſoes

zuſammengeleſen worden ſind. Am meiſten erſtaunte ich , von K . M . ießt

plößlich den alten Schelling zum Deus ex machina ſeiner Bekehrung ges

macht zu ſehen : ich wußte , wie H . M ., während er die Schelling'ichen
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Vorleſungen noch hörte,und bis zum Schluß ſeines Berliner Aufenthalts

über S elling geurtheilt hatte, und ich begrief nicht, wie dieſes Urtheil ſo

plößlich umgeſchlagen haben fönne. Kurz, es wurde mir klar , daß die

Bekehrung des H . M . auf keinen inneren Motiven beruhte, und daß ,wenn

die Anhänger der Hegelichen Philoſophie in Württemberg in eben dem

Maaße begünſtigt würden , als ſie gegenwärtig nicht begünſtigt werden ,

H . M . nicht von ferne daran gedacht hätte, ſich von der Hegelſchen Phi

loſophie loszuſagen . Nicht als ob H . M . in einem beſtimmten Augenblicke

kalten Bluts den Entſchluß gefaßt hätte, den Umſtänden zu weichen und

die von den Machthabenden geforderten lleberzeugungen vorzuſchüßen : er

wäre in dieſem Falle wohl flüger zu Werke gegangen : aber er bemühte

ſich zu glauben ,was er zu glauben wünſchte, und da bei ihm immer Alles

auf der Oberfläche vorzugehen pflegt und keine ſeiner Ueberzeugungen

tiefer verinittelt iſt, ſo wurde es ihm ebenſo leicht , das läſtig gewordene

Hegelthum abzuſchütteln, als es ihm leicht geworden war, dieſePhiloſophie,

da ſie noch Modephiloſophie war, ſich anzueignen .

Io hätte jedoch das Alles als Privatſache des H . M . angeſehen ,

aber die fragliche Abhandlung iſt auch in einem höchſt verleşenden , heraus

fordernden Tone geſchrieben . Sie wimmelt von hämiſchen Seitenblicken

und boshaften Anzüglichkeiten gegen diejenige philoſophiſche Richtung, der

H . M . Furz zuvor ſelbſt noch angehört hatte. Es wird der Hegelichen

Schule fittlicher Leichtſinn und Gewiſſenloſigkeit (Stud. d. ev . Geiſtlichkeit

Württembergs XV, 1, 72), Schülerhaftigkeit (S . 139), Bubenmäßigkeit

(S . 139), geiſtige Bequemlichkeit und Denffaulheit ( S . 82 f. 198) vor

geworfen ; S . 139 meint H . M .: 163 iſt eine kleinliche , ächt hegelitiſche

Weiſe" ; S . ' 40 nennt er die Hegelianer „ die kleinen Armen “ u . ſ. f.

Beſonders knabenhaft wird Strauß behandelt, von deſſen „ ſkülerhafter

Gedankenloſigkeit S . 98 die Rede iſt, und den H . M . als einen , aus

der Schule Gelaufenen « (S . 214 ) , deſſen Dogmatif er als , gedanken

loſes Geredew (S .208) bezeichnet. Nichtnur dieß : auch an perſönlichen

Angriffen gegen ſeine , alten Freunde« hat es H . M . nicht fehlen laſſen .

S . 83 und 198 führt er, wie er Angeſichts S . 30 . 52. 77 ſeiner Bro

ſchüre nicht wird läugnen wollen , Aeußerungen von mir und Zeller an ,

und bezeichnet ſie als hervorgegangen aus „ Mangel an Thatfraft und

Arbeitsluft, aus Trägheit und geiſtiger Bequemlichkeit" . Wie? Und

Jahrb. d. Gegenwart. §. V. 1845. 31
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dieſen verlegenden Anzüglichkeiten gegenüber hat H . M . die Stirne zu be

Haupten , wir ſeyen von ihm , als wir ihn angegriffen hätten , nicht auch

nur im mindeſten herausgefordert oder unfreundlich angeſehen geweſen "

(S . 61) ? Nein , H . M . hat zuerſt angegriffen .

Jedermann wird zugeben , daß es unſchidlich war, wenn H . M .,

nachdem es ihm gefallen hatte , ſeine philoſophiſden lieberzeugungen zu

wechſeln , und Andern nur drei Monate Zeit dazu gab, und als dieſe Friſt

verſtrichen war , die Zurückgebliebenen nicht ohne Gereiztheit als verſtockte

Sünder und geiſtesträge Menſchen anklagte. Jedermann wird zugeben ,

daß wir ſchon jegt vollkommen das Recht gehabt hätten , ihn ſeiner widris

gen Anmaßung und ſeiner gedankenloſen Inwiſſenheit zu überführen .

Wir haben geſchwiegen . Nur mündlich habe ich Herrn M ., kurze

Zeit nach dem Erſcheinen jener Abhandlung, aus Veranlaſſung eines ge

legentlichen Beſuche , den er mir machte (es war der legte) , meine und

meiner Freunde entſchiedene Mißbilligung hinſichtlich des Tons und des

Inhalts jenes Artikels ausgedrückt. Allein H . M ., durch anderweitige

Zufriedenheit über unſere Unzufriedenheit getröſtet , gieng mit ſteigender

Dreiſtigkeit auf der betretenen Bahn weiter, und ſepte ſeine Angriffe gegen

die Hegelſche Sdule fort. Januar 1844 erſchien in der Å . 3 . ſein An

griff gegen Roſenkranz. Wen hat dieſe freche, ebenſo gedanken - als fennt

nißloſe Kritik nicht aufs Tiefſte entrüſtet? Es ſchien und Zeit,dem M .'lchen

Treiben ein Ende zu machen , und ſo wurde denn dem Manne im Februar

Heft der Jahrb. eine kleine und verhältniſmäßig ſchonende Zurechtweiſung

ertheilt. Hierauf ein kleiner Wortwechſel , dann wie es ſchien Waffen

ftiuftand.

Adein Herrn M . trieb ſein Dämon , noch einmal anzubinden .

Sommer 1844 grief er Viſcher'n , der ihm zudem nie Böſes , immer

nur Gutes gethan hatte, in den Grenzboten , und hierauf, gleichfalls ohne

weitere Herausforderung von unſerer Seite, noch einmal in der Zeitung

für die eleg. W .unter den maasloſeſten und empörendſten Schmähungen an .

Er nennt V . einen , platten Zotenreißer und frivolen Epicuräer " , wirft

ihm rfittlichen Leichtſinn “ , „ theoretiſche und praktiſche Verneinung der

Sittlichkeitu vor, und meint, wenn V . auch die Iintreue, die Sünde Heilig

ſpreche, ſo wiſſe er freilich warum . In dieſem Tone geht es fort. Auch

Zeller, auch die v abſolute Cliquet und die übrige Hegelei wurde ichmä
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hend Hereingezogen . Was war auf dieſen pöbelhaften Lügenartikel zu

thun ? Ganz ignoriren , was' ſonſt das Natürlichſte geweſen wäre, ließ er

fich deßhalb nicht, weil eben jeßt der Sturm gegen Viſcher und ſeine

Inauguralrede ausbrach. Meine und Zellers Meinungwar,man ſolle

fid weiterer litterariſcher Verhandlungen mit H . M . begeben , und ihn

ohne Weiteres als Pasquillanten und Ehrenſvänder gerichtlich verfolgen .

Würde man , meinten wir, H . M . litterariſch angreifen , litterarijd zu vers

nichten ſuchen , ſo würde er natürlich wieder antworten , Ades verdrehen ,

den klarſten Thatbeſtand verwirren , ungehörigen und verläumderiſchen

Kelatio einmiſchen , kurz , uns eben ſo ſchmußig machen , als er es iſt: die

große Menge aber, urtheilslos, wie ſie iſt, überdieß zu träg, bem complis

cirten Detail aufmerkſam zu folgen , würde am Ende beide Theile in Gine

Verdammniß zuſammenwerfen , und ſelbſt Wohlgeſinntewürden ſòließlich

urtheilen , wer Pedy anrühre , beſudle fich. Würde dagegen H . M . ge

richtlich als Verläumder beſtraft – und Rechtskundige verſicherten , daß

an ſeiner Verurtheilung nicht zu zweifeln rey – ſo wäre einem widrigen

litterariſchen Handel vorgebeugt. Allein Viſcher (deute das gehäſſige

Mittel einer gerichtlichen Klage , und rieth , auf litterariſchem Wege gegen

H . M . zu verfahren . Zeller ſchrieb ſofortſeinebekannte Charafteriſtif,und

daß der Interzeichnete jener Vollziehung eines Afts der öffentlichen Ge

rechtigkeit ſeine Jahrbücher nicht verſchloß, wird unter dieſen Umſtänden

Jedermann gerechtfertigt finden .

Dieß die Geſchichte meiner perſönlichen Verhältniſſe zu H . M . Ich

glaube, auf den Grund dieſer wahrheitsgetreuen Darſtellung hin die Aners

fennung verlangen zu dürfen , daß in dieſem Verhältniſſe die Ehrlichkeit,

Offenheit und Geradheit auf meiner Seite war, daß von mir auf keinem

Punkte eine Pflicht verlegt worden iſt, daß alle Schuld des gegenwärtigen

Standes der Verhältniſſe auf H . M . und auf ihm allein laftet. Ja ich

forbere auch von Denen , die als Gegner unſerer Richtung und unſerer

Grundſäge feinen angelegentlicheren Wunſch hegen , als daß auch an den

Perſonen etwas hängen bleiben möchte, das entſchiedene Zugeſtändniß,

daß nichts hängen bleibt, und daß ich vollkommen gerechtfertigt daftehe.

Einige Entſtellungen und Unwahrheiten des H . M ., die bisher noch

nicht zur Sprache kommen konnten , find noch nachträglich zu beleuchten .

H . M . legt beſonderes Gewicht darauf, daß wir, ſeiner Doppels

. 31 *
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züngigfeit gegen Kugler kundig , nichts, deſtoweniger noch in Verbindung

mit ihm geblieben Feyen und erſt ſpäter gebrochen hätten . Entweder

fagt er S .27, whaben die HH. 3 . u . S . ſchon im Jan . 1842 ſo über den

Unwerth des Subjekts geurtheilt, wie im Jan. 1845 , dann fällt , abge

fehen von der ſo lange fortgeſekten Heuchelei gegen das Subjekt, al die

Schmach , rrelche nun Andern zugeworfen werden ſoll , in verſtärktem

Maaße auf fie und ihre Journale; oder haben ſie damals entſchuldigt

,und gebilligt, weil ſie das Subjekt brauchen konnten , und nun verurtheilen

ſie es , ſeitdem es nidyt mehr ſich brauchen läßt, dann fteht es aber mit

dem Heldenthum unſerer Herrn wo möglich noch verzweifelter, als im

erſten Fall. Mit Bedauern laſſe ich ſie zwiſchen der glühenden Zange

dieſes Entweder Oder ſtecen “ . H . M . vergißt, daß es noch einen dritten

möglichen Fall gibt, nämlich, daß wir im Jan . 1842 für den Unwerth

des Subjekts noch keine zwingenden Beweiſe hatten , Jan . 1845 dagegen

dergleichen beſaßen . Die Folgerungen des H . M . beruhen auf der ganz

falſchen und ſchon an ſich unwahrſcheinlichen Vorausſeßung , als ob ich

feine Abhandlung in der Deutſchen Vierteljahrsſchrift wüber die Entwicklung

der deutſchen und franzöftidhen Kunſt" u . f. f. je burchgeleſen hätte. I

habe dieſe Abhandlung, die meinen damaligen Studien gänzlich ferne lag,

kaum angeſehen : das anerkennende Irtheil, das H . M . Darin über die

Sugler'ſche Kunſtgeſchichte fällt, blieb mir völlig unbekannt. Was ich

während meiner Verhandlungen mit H . M . von deſſen litterariſchem Ver

hältniſſe zu H . Kugler wußte, war lediglich die pſeudonyme.Recenſion in

den Deutſchen Jahrb., deren Leichtfertigkeit-ich zwar mißbilligte , die mir

aber noch nicht das Recht gab, den moraliſchen Charakter .Des H . M . an .

zuflagen . Das Sendfæhreiben des H . M . an Kugler aber, das wir frei

· lich unter dieſen Umſtänden faſt unbegreiflich vorkam , erſchien „erſt Ende

Juni, alſo zu einer Zeit, in welcher, nach H . M . eigener Angabe (S . 33.

34), unſer litterariſches Verhältniß abgebrochen war, und unſer perſön

liches kaum auf dem äußerlichſten Fuße noch fortbeſtand. Die Folgerungen ,

die H . M . aus ſeiner falſchen Annahme zieht, als ob ich Ian . 1842 jene

beiden Aktenſtücke neben einander geleſen hätte , fallen alſo von ſelbſt zu

ſammen . Auch 3 eller wußte bis zur Abfaſſung ſeiner Charakteriſtik

von der M .'ſchen Doppelkritik über K . noch nichts : ſo wird denn auch

H . M . in den Schreiben eines Hofichauſpielers ( Jahrb . Apr. 1843) nur
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als Solcher bezeichnet, u der an Diejenigen , die er vorher pſeudonym ges

ſchmäht hatte , ſpäter unter ſeinem eigenen Namen ehrfurdtøvolle Send

ſdreiben richtetew . Weit ſchlagender hätte hier Zeller, wenn er ſchon

darum gewußt hätte, ſagen fönnen : „ der gleichzeitig über ein und daſſelbe

Buch entgegengeſepte Recenſionen ſdrieb , pſeudonym eine boshafte und

unter Nennung ſeines Namens eine lobpreijende". Erſt als 3 . zum

Behuf ſeiner Charakteriſtik ſämmtliche M .'iche Journalartifel pflichtmäßig

burolas, entdeckte er auch jenen ſo characteriſtiſchen Paſſus der Viertel

jahrsſdrift, der bis dorthin uns beiden unbekannt geblieben war.

Was den ſogenannten , Wortbruch betrifft, den mir H . M . S . 24

vorwirft, ſo iſt dieſe Anklage wahrhaft lächerlich. Wenn H . M .,wie er

ſelbſt a. a. D . mit ausdrücklichen Worten erflärt , „ ſich im Piloten zu

ſeiner Jahrbücherbezeichnung Lenz vor aller Welt bekannt« und » unter

dem öffentlich von ihm bekannten Namen jene Recenſion geſchrieben "

hat, ſo kann hier ,wie auch der blödeſte Verſtand einſehen muß, auch nicht

von Ferne vom Bruch eines anvertrauten Geheimniſſes die Rede ſeyn .

Allerdings habe ics, da die M .'ſche Erklärung im Piloten daheim in Würt

temberg wohl ſchwerlich beadytet worden iſt, gegen K . M . die ſchonende

. Rückſicht beobachtet, ſeine Pſeudonymität geheim zu halten. Allein zu

dieſer Rückſicht war ich keineswegs verpflichtet, und fie fonnte wegfallen ,

als H . M . ſeinerſeits die Rückſichten der Schicklichkeit, die er ſeinen alten

Freunden ſchuldig war , vergaß. Im Uebrigen hat Þ . M . die An

nahme, daß ich es ſey , der ſeine Erklärung im Piloten weiter bekannt

gemacht habe, durch nichts begründet. Er weiß ſelbſt, daß außer muir

fämmtliche, zu jener Zeit in Berlin anweſende und ſpäter nach Württem

berg zurückgekehrte Sohwaben jene ſeine Erklärung geleſen haben , daß ich

alſo nicht der einzige Mitwiſſer jenes ſogenannten Geheimniſſes war.

War aber die Pſeudonymität des H . M . auf anderem Wege bekannt ge

worden , ſo hatte ich natürlich weder die Macht, noch die Verpflichtung ,

dieß zu verhindern . Bwar ſchreibt mir H . M . d . d. 23 . Dec. 1842.

.. . Ich bitte Dich , falls etwas von meiner Preudonymie in Tüb. transſpiriſt wäre,

dem entgegenzuwirten . Du kannſt Dich ja darauf berufen , wie Du etwa auch

früher ſchon an mich gedacht habeſt, Du aber den Lenz als einen Berliner Lits

teraten Dir babeſt ſagen laſſen -

allein es verſteht ſich von felbſt, daß ich zu dieſer mir angemutheten Lüge

- ein Pendant zu den „ kleinen Lügen " , über welche H . M . S . 66 ff.
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in ſo heftige Entrüftung geräth , saß er die Väter der ſtudirenden Jugend

vor Viſcher 's Vorleſungen warnt – ich ſage, es verſteht ſich von ſelbſt,

daß ich zur Verbreitung dieſer Lüge mich unmöglich aufgefordert finden

konnte. .

Auf die breiten und langweiligen Declamationen des H . M . gegen

die Hegelei und die Tendenz dieſer Jahrbücher unterlaſſe ich näher einzu =

gehen . Eineweitere Verfolgung und Beantwortung dieſer Anklagen wäre .

ein vödiges Abirren vom vorliegenden Fragpunkt. Philoſophiſche Prins

zipfragen haben wir nicht mit H . M . auszumachen , Belehrungen in phi

loſophiſchen Dingen nicht von H . M . zu empfangen , und es handelt fich

im vorliegenden Streite durchaus nicht um den Werth oder linwerth der

Hegelſchen Philoſophie, ſondern um den Werth oder Unwerth der ſchrifts .

ſtelleriſchen Perſönlichkeit des H . M . Auf dieſem Punkte iſt die Frage

feſtzuhalten . Wir dürfen jedoch, was H . M . in der angegebenen Bes

ziehung vorbringt , um ſo getroſter übergehen , als es faft durchaus nur

eine dummdreiſte Wiederholung bekannter Trivialitäten iſt, und von tiefſter

Unwiſſenheit in dieſen Dingen zeugt. So behauptet H . M ., Hegel habe

zwar bis 1831, aber in Wahrheit nur bis 1807, bis zur Abfaſſung der

Phänomenplogie gelebt : der Geiſt der Hegelſchen Philoſophie ſey ber

Zeitgeiſt von 1790 – 1807 : alle ſpätern Entwicklungen der raſtlos forts

ſchreitenden Zeit haben Hegeln nichts mehr angegangen , die Befreiungs

kriege, die Burſchenſchaft, die Romantif. Jedermann aber, der in dieſen

Dingen nicht ſo unwiſſend, ſo völlig Dilettant iſt, wie H . M ., weiß , daß

mit der Logif eine zweite, neue Epoche des Hegelſchen Philoſophireng beginnt,

daß das Hegeliche Syſtem , ſtatt ein Ausdruck der Revolutionsperiode,

vielmehr der genaueſte Ausdruck der Reſtaurationsperiode 1815 – 1830

iſt, daß die Hegelſche Rechtsphiloſophie großentheils durch den Gegenſat

gegen die burſchenſchaftliche Staatsidce, die Hegeliche Ethik und Aeſthetik

auf ſehr weſentlichen Punkten durch den Gegenſaß gegen die Romantik

bedingt iſt, und zwar in der Art bedingt, daß Hegel in beiden Beziehungen

der Vertreter der Moderneren iſt. Doch genug von Fragen , über

welche es widrig iſt, einen ſo gedankenloſen und oberflächlich unters

richteten Declamateur, wie H . M ., auch nur reden zu hören . Fahre

H . M . fort, ſeine dilettanteffen Artikelchen und Reiſeberichte in die Unter
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haltungsblätter des großen Publikums zu ſchreiben , aber in philoſophiſchen

Dingen – da

, rühre nicht, Boc , es brennt ” !

Utebrigens ſind auch die faktiſchen Behauptungen , die H . M . in der

vorliegenden Beziehung vorbringt, völlig wahrheitenidrig , zum Theil ab

ſurb. H . M . poltert gegen uns als gegen denkfaule Nachbeter des Hegel

ſchen Syſtems und ſozleudert uns ſogar den verrückten Saß entgegen :

ndie Tübinger Helden bleiben in der Hegelei: fte ſind unfrei: Unfreiheit

iſt aber auch Unſittlichkeit . In einem und demſelben Athem behauptet

er jedoch, daß wir die Mängel , Lücken und Schäden des Syſtems fennen .

Nun , auch ein Kind muß einſehen , daß, wenn wir die Unzulänglichkeit

und Mangelhaftigkeit des Syſtems zugeben , wir feine _ ianer mehr,

ſondern etwas anderes , wenn man will Eklektifer, in jedem Fall über das

Syſtem hinaus ſind , und daß , wenn wir trozdem in bedingter Weiſe am

Syſteme feſthalten , wir unſere guten Gründe dazu haben müſſen . Ja ,

es iſt die Präſumtion vorhanden , daß wir mindeſtens ebenſo gute Gründe

zu unſerem Feſthalten an Hegel haben , als H . M . zu ſeinem Weglaufen

gehabt hat. So weit das Abſurbe. Aber auch völlig unwahr iſt die

M .'ſche Behauptung, daß wir in den Jahrb. die Sache der ſtriften Hegelei

führten . Nicht ein einziger Artikel trägt dieſen Charakter. Wer ſich

die Mühe nehmen will, die Jahrbücher durchzublättern , wiro vielinehr

auf allen Punkten die ganz entgegengeſeşte Tendenz finden . Faft auf

allen Gebieten der concreten Wiſſenſchaften haben wir gegen das Hegelſche

Syſtem Widerſpruch erhoben : die Hegelſche Naturphiloſophie, die Hegelſche

Rechtsphiloſophie, die Hegelſohe Religionsphiloſophie, die Hegelſche Ge

ſchichtsbetrachtung und Geſdhichtsbarſtellung , ja das ganze Princip des

Kegelſchen Philoſophirens in dieſen concreten Gebieten haben wir ange

griffen , und wenn die logiſchen Grundlagen des Syſtems, mit denen der

Unterzeichnete wenigſtens gleichfalls nicht einverſtanden iſt, in den Jahr

büchern noch nicht zur Sprache gekommen ſind — was aber mehr darin

ſeinen Grund hat, daß die Jahrbücher feine philoſophiſche Fachzeitſchrift

find – ſo folgt daraus noch nicht, daß wir nicht auch in dieſer Hinſicht

uns vollftändige Rechenſchaft von unſern lieberzeugungen geben können .

Die Behauptung des H . M ., daß wir denffaut auf dem Lotterbette der Hege

lei uns ausſtrecken , iſt mithin wieder eine jener Lügen , die er immer erſt er
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finden muß, um an uns zum Ritter zu werden . Daß nun aber ein Jeder,

der mit dem Hegelſchen Syſtemegebrochen hat, ſofort fich flugs ein ganz

eigenthümliches philoſophiſches Syſtem improviſire , und init M .'ſcher

Charlatanerie ein vollſtändig neues Gebäude aufführe (was mag doch das

M .'ſche Syſtem der Philoſophie für ein Mondkalb ſeyn !) , wird darum

kein Vernünftiger verlangen . In allen Fällen haben wir ein Recht, es

uns zu verbitten , daß ein ſo notoriſder Dilettant und Aderweltsſudler ,

wie H . M ., Deſſen 'vriſſenſchaftliche Hervorbringungen alle von der äußer

ſten Seichtigkeit und Oberflächlichkeit zeugen , uns in philoſophiſchen Din

gen gute Lehren gibt und uns wegen unſerer Bequemlichkeit zum wiſſen

ſchaftlichen Weiterdenken " abkanzelt.

Schließlich wirft mir H . M . Ilndant gegen ſeine Schwiegereltern

vor. Von meiner Reiſe zurückgekehrt hätte ich unterlaſſen , zu Gruß und

Beſuch aus nächſter Nähe nach Gaildorf hinüberzukommen ( S . 33).

Ich führe dieſen Vorwurf nur deßhalb an , ireil er mehr als alles Andere,

bezeichnend iſt für die ganze Art der M .'ſchen Polemik, für den ſchmußigen

und pöbelhaften Charakter ſeiner geſammten Schriftſtellerei, für den Mangel

an Taft und Schidlichkeitsgefühl, der ihm eigen iſt , wie für die niedrige

Stufe der geſelligen Bildung, auf welcher er ſteht. Was übrigens das

Sachliche dieſer indiscreten Anklage betrifft, ſo muß ich Herrn M . eröffnen ,

daß ich hier , wie überall , zu meiner Handlungsweiſe meine vollkommen

zureichenden Gründe gehabt habe, deren Mittheilung aber , wie ſich von

ſelbſt verſteht, nicht vor das Publikum gehört.

Ich habe im Vorſtehenden alles Weſentliche erſchöpft, was H . M .

gegen mich vorbringt : auf die unzähligen kleineren Lügen und Entſtellun

gen , die er ſich ſonſt erlaubt, näher einzugehen,wäre endlos. Es wäre

aber auch überflüſſig : denn der Unterzeichnete ſeinerſeits glaubt durch die

gegebene Darlegung des wahren Sachverhalts ſeine Perſon und Hand

lungsweiſe vollſtändig gerechtfertigt, und was H . M . anbelangt, ſo iſt an

ihm nichts mehr zu verderben . Die Jahrbücher haben an ihm ihre Pflicht

gethan, und ihn , wie wir hoffen , für alle Zeiten unſchädlich gemacht.

Schwegler.



Entwurf einer Theologie der Kunft.

Ron

Karl Roſenkranz.

Daß es viele Syſteme der Theologie gibt, welche ſehr fünftlich ſind ,

iſt gewiß eine der bekannteſten und zweifelloſeſten Thatſachen . Daß man

aber auch den Gedanken einer Theologie der Kunſt faſſen kann, dürfte

eine vielen Theologen noch unbekannte Wahrheit ſein . Und doch liegt

dieſer Gedanke ſo nahe , mreil alle Religion , ſobald ſie zu einer vollſtändis

gen Aublebung gelangt, von dem Standpunkt des Gefühls durdy den der

Phantaſie zu dem des Begriffs ſich erheben muß. Die Kunſt iſt es ,

nelche die ſelbſtſtändigere Entwicklung der religiöſen Phantaſie übernimmt

und den Glauben durch die Nothirendigkeit ihres ihr als Kunſt immanen

ten Gefeßes der Schönheit bereichert. Eine ergiebige Quelle fruchtbarer

Aufſchlüſſe für die Geſchichte der Religion und Kunſt nicht nur, ſondern

auch für das Weſen des Geiſtes überhaupt eröffnet ſich hier. Der Ges

genſtand an und für ſich iſt unendlich vielſeitig Seiner jugendlichen phi

loſophiſchen Betrachtung wirdman eine in wenige Sätze zuſammengezogene

Skizzirung zu Gute halten , die vorläufigen Conturen einer ſoldşen Wiſſen

fchaft anzudeuten , welche halb der ſpeculativen Theologie, halb der Aeſthetik

anheimfält.

Einheit und Unterſchied der Religion und Kunſt.

Den Inhalt einer Theologie der Kunſt macht der Begriff der Ver

ånderung aus, welcher durch die Kunſt und deren Gejeß, die Schönheit,

in die Bildung der religiöſen Vorſtellungen gebracht wird. Der Geiſt als

an und für ſich einer iſt freilich eben ſo wohl der religiöſe als der fünſt

Jahrb. d. Gegenwart.. 5. VI. 1845.
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leriſche. Dieſe Einheit hebt aber nicht die relative Unabhängigkeit

auf, in rrelder Religion undKunſt ſich befinden . Jede iſt ſich ſelbſt Zweck

und keine, als ſolche, die Urſache der andern . Denn die Nothwendige

feit der Kunſt iſt die Schönheit der ſinnlichen Erſcheinung , wie die der

Religion die Wahrheit des Gemüthes, die der Wiſſenſchaft die Gewiß

heit der Erkenntniß. Solche Selbſtſtändigkeit einer jeden für ſich hindert

jedoch nicyt ihre Vereinigung. Die S önheit der Kunſt kann abſolut

wahr ſein und die Wahrheit der Religion fann ſkön erſdeinen . Die

Religion liefert der Kunſt den höchſten , den abſoluten Stoff und die

Kunſt gibt demſelben für die Phantaſie die höchſte Form . Für die Phan

taſie, denn die Form der abſoluten Gewißheit der Wahrheit iſt weder

die Kunſt noch die Religion als ſolche , ſondern der Begriff der bereiſen

den Wiſſenſchaft. Die Ausgeſtaltung des theologijden Inhaltes in der

Form der Phantaſie macht ein weſentliches Moment in der Geſchichte

einer jeden Religion aus ; jede wird relativ und in der ihr gerademög

lichen ſpecifiſchen Modalität einmal zur Kunſtreligion. Mit der Kunſt

fich ſchlechthin zu verſchmelzen ,war nur der helleniſchen Religion möglich,

und auch in ihr nicht in dem Grade und nicht ſo lange, als man nach dem

in unſerem Jahrhundert üblichen Gerede darüber ſich oft vorſtellt.

Die Theologie der Kunſt.

Die Theologie iſt, ihrem allgemeinen Begriff nady, die Wiſſenſchaft

der Religion überhaupt, welche mithin nothwendiger Weiſe auch die Dar

ftellung in fich aufnehmen muß, in welcher das Religiöſe äſthetiſch er

Theint. Inſofern die Kunſt in ihren Werfen eine poſitive Vorſtellung

des Göttlichen entwickelt, inſofern alſo in denſelben auch eine Erkenntniß

des Göttlichen , obwohl in der Form der Phantaſie , enthalten iſt , wird

auch ein Begreifen dieſes äſthetiſch - theologiſchen Erkennens möglid;

ſein . Die Wiſſenſchaft von dem Proceß und den Formen , in welchen die

Sunſt den religiöſen Inhalt für die Phantaſie darſtellt, iſt die Kunſttheo

logie. Zu den einzelnen Kunſtwerfen verhält ſie ſich eregetiſch , gerade

wie die ſonſtige theologiſche Auslegung zu gegebenen Schriftwerken .

Als Anſtoß zur Begründung einer ſoldhen Wiſſenſchaft kann, nran

bie Bemühungen einiger Geiſtlichen anſehen , zunächſt von dem proteſtan

tijden Biſdof F. Münter 1825 zu Altona in ſeinem berühmten Werke :
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Sinnbilder und Kunſtvorſtellungen der alten Chriſten . Nächſttein das

Buch des fatholiſchen Biſchofs I. Heinr. Weiſenberg , Conſtanz 1827

in zirei ſtarken Bänden : die chriſtlichen Bilder. Weſſenberg fand in der

ſtummen Poeſie der Bilder ein fräftiges Beförderungômittel des chriftlichen

Sinnes. Gegen ihn ſuchte Sarl Grüneiſen 1828 in einer Schrift :

über die bildliche Darſtellung der Gottheit , zu beweiſen , daß einer ſolchen

die reine, geſtaltloſe Myſtif des Chriſtenthumë entgegen ſei. Eine weitere

Ausführung ſeiner Anſichtbrachte Grüneiſen 's Abhandlung im Tübinger

Kunſtblatt 1831, 28 — 30, zur Archäologie derKunſt: von den Urſachen

und Grenzen des Kunſthaſſes in den drei erſten Jahrhunderten nach

Chriſtus. Seit dieſen Anfängen haben wir in der Aufſuchung chriſtlicher

Bildwerke und ihrer ſinnigen Beſchreibung große Fortſchritte gemacht.

Außer den allgemein kunſtgeſchichtlichen Werken von Rumohr und Rug

ler ſeien hier nur noch genannt das Werf von J. G .Müller : die bild

lichen Darſtellungen im Sanctuarium der chriſtlichen Kirchen vom fünften

bis vierzehnten Jahrhundert, Trier 1833 ; das von Bellermann : über

die älteſten chriftlichen Begräbnißſtätten und beſonders die Satakomben zu

Neapel mit ihren Wandgemälden , Hamburg 1839; endlich die geiſtvollen

Vorleſungen Hoth o ' l über die Geſchichte der Niederländiſchen und Deut

ſchen Malerei, Berlin 1842 ff. 2 Bde, über welche F . Viſcher eine eben

ſo intereſſante als gründliche Kritik geliefert hat.

Für die principielle Auffaſſung unſeres Gegenſtandes wäre etwa nur

die ziveite Abtheilung in Ehrenfeuchter'8 Theorie des chriſtlichen Cul

tus, Hamburg 1840, zu nennen. Wenigſtens dämmert hier zuweilen

die Einſicht auf, daß die äſthetiſche Seite der Religion nicht ein blos for

meller Refler ihres Weſens ſei, ſondern mit ihrer realen Bildung innigſt

zuſammenhänge. Das religiöſe Dichten involvirt an ſich ein theologiſdes

Denken .

Verhältniß der Kunſttheologie zur Kunſtgeſchidste.

Es kommt nun zunächſt darauf an , die Begrenzung der Kunſtiheo - ,

logie ſowohl von Seiten der Kunft , als von Seiten der Theologie anzu

geben . Von der reinen Kunſtgeſchichte nämlich unterſ(yeidet die Kunſt

theologie ſich dadurch , daß es in dieſer auf die Unterſuchung des Verhält

niſſes ankomint, worin die Schönheit uud Eigenthümlichkeit des Ausdrucks

32 *
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zur allgemeinen Wahrheit der Vorſtellung ſteht, während jene es mit der

Erkenntniß nur der Schönheit zu thun hat. In der Kunſtgeſchichte bleibt

baš theologiſche Element dem äſthetiſden untergeordnet, wogegen umge

kehrt in der Kunſttheologie das äſthetiſche Element zum ſecundären wird.

Die Schwierigkeit der theologiſen Betrachtung religiöſer Kunftmerfe liegt

vorzüglich darin , daß die Vorſtellung des Göttlichen in einer beſtimmten

Religion auch ganz locale, zufällige Beimiſchungen in ſich aufnimmt, mit

deren gleichſam überbeſonderem Weſen die Richtung auf das Enige,

ſvlechthin Nothwendige, die wir auch in der niedrigſten Religion anzuers

kennen haben , in Kampf geräth , biß ſolche Abſonderlichkeiten entweder

auêgeſtoßen , fallen gelaſſen , oder poſitiv zu einer allgemeineren Bedeutung

umgebildet ſind. .

Verhältniß der Kunſttheologie zur Theologie.

Innerhalb der Theologie ſelbſt macht die Kunſttheologie ein Moment

der Archäologie als der Geſchichte des Cultus aus. Und zwar bildet

fie den Schluß derſelben , denn die Archäologie hat zuerſt die heiligen Hands

lungen als die Subſtanz des Cultus und zweitens die periodiſee Geſtals

tung der Selbſtanſdauung des Glaubens in ſeinem Feſtcyklus zu ent

wideln . Die heiligen Handlungen ſind an ſich gegen die Schönheit ihrer

Form gleiđzgültig und eben ſo liegt in der Ordnung des Kirchenjahres an

ſich nichts Aeſthetiſches. Adein mit der Firirung des Begehens der hei

ligen Handlungen an einem beſtimmten Ort beginnt auch ſogleich die

Tendenz des Cultus, ſeine Wahrheit auch durch die Würde und Schönheit

ihrer Erſcheinung zu legitimiren . Hier iſt es denn,wo die Kunſt auftritt,

zunächſt als Mittel für den Glauben ,bis ſie, auch in religiöſen Darſtellungen ,

allmälig zum Bewußtſein kommt, fich ſelbſt Zweck zu ſein .

Dieſe höchſte Ausbildung der Kunſt iſt der factiſche Berreis , baß

die Phantaſie die ſinnliğe Seite der religiöſen Vorſtellung erſgyöpft hat.

Eine ſolche Selbſtauflöſung der Phantaſie iſt poſitiv der Uebergang des

Geiſtes in eine andere Form ſeines Daſeins, in die des Denkens, wels

ches einfach iſt, wie das Gefühl, aber zugleich in fich unterſchieden , wie

das Vorſtellen , ohne daß ſeine Unterſchiede die ſinnliche Husſchließlichkeit

gegen einander haben , welche den Beſtimmungen der Phantaſte eigenthüm

lich iſt. In dieſem Uebergang des Geiſtes von der Forin des Vorſtellene
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zu der des Denkens, von der Phantaſie zum Begriff, von der Kunſt zur

Wiſſenſchaft, von der Anſchauung zur Reflerion , liegt der Zuſammenhang

der Kunſttheologie mit der Dogmengeſchichte, welche im Syſtem der

I heologie der Geſchichte des Cultus folgt. Die Dogmengeſchichte ent

wickelt die Selbftumgeſtaltung der religiöſen Vorſtellung in dem Beſtreben

des Glaubens , ſich ihres Inhalte als der abſoluten Wahrheit gewiß zu

werden. Sie geht daher auf den der Form nach gegen die Phantafte ab

ftracten Begriff aus, zu welchem die Vorſtellung in der Wiſſenſchaft fich

aufhebt, wogegen die Kunſttheologie es nur mit den Modificationen

der Vorſtellung als Vorſtellung zu thun hat. Indem die Kunſt

den Inhalt der Vorſtellung nac allen Seiten hin für die Anſchauung

außarbeitet, indem ſie das Angemeine durch ſeine Einführung in das Bes

fondere und Einzelne ſchmeidig macht, bewirkt ſie eine leichtere Erkenntniß

der Bedeutung des Vorgeſtellten. Die Kunſtgeſchichte einer Religion ent

hält daher die Dogmengeſchichte derſelben vorgebildet. Dieß Verhältniß

Haben die Theologen ſelber gegenwärtig einzuſehen angefangen , und das

Studium der Kunſt zur Beleuchtung der Dogmengeſchichte herangezogen .

Am Klarſten hat Lechler in Zeller'8 theologiſchen Jahrbüchern (I, 3 ,

S . 622 11.), wenn gleich nur in einer kurzen Andeutung, die Erkenntniß

jenes Zuſammenhanges ſo ausgedrückt: , Zwar für das Fortſchreiten des

wiſſenſchaftlichen Lehrbegriffs wird aus den Bildern nichts zu erheben ſein ,

Vieles aber für die Geſchichte der chriſtlichen Vorſtellung, der jedesmal

herrſchenden und in's Volk übergegangenen religiöſen Betrachtungsweiſe

und Bildung.“ Lechler gibt auch aus den Miniaturen des Pariſer Coder

von den Reden Gregor's von Nazianz ein ganz richtiges Beiſpiel, wie er

fich das Verfahren einer ſolchen Theologie denkt. Er ſagt: „ Jeſus er

ſcheint hier meiſt in einer Tunica von Purpurfarbe , an welcher auf mehr

als einem Blatt ein Goldſtreifen als eine Art latus clavus herabläuft,

nebſt blauer Toga. Eigenthümlich iſt, daß Jeſus in dieſem Manuſcript

immer, die Situation ſei, welche ſie wolle, mit einer antifen Buchrolle in

der linken Hand gezeichnet iſt. Wo er als Knabe mitten unter den Leh .

rern in Tempel ſteht,wo er Wunder thut, Lobte erwedt, auf dem See

wandelnd dem ſinkenden Petrus die Rechte reicht — überall hält er die

Rolle, nämlich die H . Schrift, in der Linfen . Aus der ſtetigen Wieder

kehr dieſes Symbols zieht nun lechler den Schluß, daß man zu jener Zeit
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fich offenbar Jeſus vornämlich als Lehrer gedacht habe. Noch erwähnt

Lechler der Art und Weiſe, wie in dieſem Manuſcript der Teufel darge

ſtellt worden , inſofern von der ſpäteren Koboldsfrazze, von dein böckiſch

pferdefüßigen , geſchwänzten Geſellen , noch nichts zu ſehen iſt. Er ſagt:

Fol. 165 findet ſich die dreimalige Verſuchung Jeſu abgebildet. Hier

erſcheint alſo der Teufel dreimal, und zwar jedesmal ohne alle Entſtellung

und Mißform , als menſchliche Geſtalt mit Flügeln d . 5 . als Engel , nur

nicht mit dem langen Scepter , der ſonſt den Engeln als Symbol der

Würde in die Hand gegeben iſt , imd zweitens mit dem Unterſchied , daß

die Farben nicht glänzend und hell find , ſondern Haut und Gewand grau

iſt. Sicherlich iſt dieß die älteſtechriſtlicheArt, fich den Teufel vorzuſtellen ,

fo daß er , oberflädlich angeſehen , in der Reihe der Engel ſteht , aber

Freilich in einigen Scatten , jedoch durchaus noch nicht als Mißgeſtalt

und Spottgeburt."

Die Verſchiedenheit der Künſte im Ausdruck der religiöſen Dars

ſtellung.

Dods , wenn wir bisher von der Kunſt im Allgemeinen geſprochen

haben , ſo müſſen wir wohl einen Augenblic anhalten und uns fragen ,

ob denn jede der verſchiedenen Künſte für die religiöſe Vorſtellung die

gleiche Ausdruckfähigkeit beſigt, denn wir haben offenbar für das Beſona

dere bisher ſtets nur auf die Sculptur und Malerei reflectirt. Und wirf

lich find es auch dieſe beiden Künſte , welche zur Verſinnlichung der reli

giöſen Vorſtellung am entſchiedenſten geeignet ſind. ' Nicht als wenn nicht

der Geiſt in allen Kunſtformen das Weſen einer Religion zur Erſcheinung

brächte , wohl aber ſo , daß jene Künſte zwiſchen der Inbeſtimmtleit der

ſymboliſchen Aeußerlichfeit der Architektur und Muſik und zwiſchen der

leicht zur Bläſſe der Aflegorie neigenden Innerlichkeit der Poeſie die Mitte

halten . Die Architektur und Muſik find es freilich , welche , die eine

für das Ange, die andere für das Ohr, das Weſen eines Glaubens am

Gewaltigſten ausdrücken . Die Maffen , welche die Baukunft im Raume

gliedert, die Klänge , welche die Tonfunſt in der Zeit entfaltet, rrirfen mit

einer eigenthümlich ſinnlichen Energie, deren die übrigen Künfte entbehren .

Die Architektur iſt durch die Größe ihrer Werke eben ſo imponirend, als
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die Muſie durch die Eigenheit ihres Mediums erſchütternd. Allein die

Vorſtellung des Inhaltes wird durch ſie mehr angedeutet, als unzweideus

tig ausgeſprochen . Sie ſind daher ſymboliſch und zwar auf umgekehrte

Weiſe. Die ſtarre Materie läßt das Weſen einer Religion anichauen , je

doch nur ſeiner Adgemeinheit nach , woher wir uns erklären fönnen , wie

eine Religion die architektoniſchen Formen einer anderen doch für ſich zu

verwenden vermöge. Ilnd der flüchtig vorüberſchwebende Ton erſchließt

zwar die legte Tiefe der eigenſten Emržndung , allein auf geheimniſvoll

träumeriſche Art, weshalb die Religion für ihren Cultus an der Muſik

das Mittel beſißt, das unſagbare, Unvorſtelbare, aller beſtimmten Faſſung

fic Entziehende, Ahnungsreiche , zu inſinuiren und das Gemüth bis zur

Leidenſchaftlichkeit zu bewegen . Die Poeſie theilt nun mit der Muſik einer

ſeits das muſikaliſche Element, nimmt ihm jedoch auf der anderen Seite

ſeine Unbeſtimmtheit. In der Verbindung mit der Muſif, im Choral, im

Dratorium , hebt ſie den Eindruck des Tones. Für ſich allein dagegen

hat ſie leicht mit der Beweglichkeit, Biegſamkeit, Idealität ihres rein in

tellectuellen Elementes.zu kämpfen. Die Vorſtellung als ſolche iſt ihr

Medium und darin liegt es , daß die Phantaſie bald in die Neflerion , die

Poeſie bald in die Proſa übergehen kann, wie denn in der That ſehr viele

Producte der ſogenannten geiſtlichen Poeſie höchſt proſaiſch ſind. Die

Elaſticităt der freien Innerlichkeit der Intelligenz verwandelt die Andacht

leicht in ein wirkliches Denken. Die Sculptur und Malerei hingegen vers

mögen die Vorſtellung zur unmittelbaren äußerlichen Anſchauung zu brin

gen . Die Malerei hat vor der Sculptur noch den Vorzug, an der

Farbe ein ätheriſcheres Element zu haben , welches die Individualiſirung

der Vorſtellung ganz zu erreichen vermag . Die Sculptur iſt durch die

Schwerfälligkeit ihres Materials an einer ſolchen legten Durdydringung

des Individuellen gehemmt.

Aus dieſem Adem ergibt fich, daß die Malereifür die beſtimmte Aus

führung der religiöjen Vorſtellung da vorzüglich wirkſam ſein muß, wo

nicht, wie im Hellenismus , bei einzelnen plaſtiſden Götterindividualitäten

ſtehen geblieben wird , vielmehr, wie im Chriſtenthum , von Anfang an

Alles auf ein weltumfaſſendes Drama angelegt iſt. Für den abſtract

monotheiſtiſchen Cultus wird dagegen nicht die bildende Kunſt, nur die

Poeſie und Muſif das Organ der Phantaſie werden fönnen .
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.Das pſychologiſche Geſeß des geldichtlichen Verlaufs der relis

giöſen Kunſt.

Die Kunſt iſt für ihren Verlauf an die Stufen gebunden , welche

das Bewußtſein in der Erkenntniß ſeines Weſens durchgeht. Zuerſt uns

terſcheidet der Menſch ſich noch nicht von dem abſoluten Inhalt der Res

ligion ; er fühlt ihn. Das Gefühl als ſolches iſt geſtaltlos. Wenn der

Geift den Inhalt deſſelben darſtellt, ſo wird ihm ſein Weſen dadurch ver

doppelt. Es iſt in ihm , aber auch außer ihm . Er ſtellt es ſich vor

und es ſtellt ſich ihm vor. Er ſdauet es als ein von ihm unterſchiedenes

Daſein an . Da jedoch in der Religion der Inhalt des Weſend ſchlechthin

allgemeiner Natur iſt, ſo muß die beſondere Form der Vorſtellung als

ungenügend gegen jene Adgemeinheit erſcheinen . Der Geiſt entdeckt end

lich , daß ſein abſolutes Weſen , welches er für ſeine Vergegenſtändlichung

in die äußerſte Ferne von ſich verlegte , in Wahrheit formlos ſei und

mit ſeinem eigenſten Selbſt im Denken zuſammenfalle. Fühlen , Vor

ſtellen , Denken ; oder unmittelbare Geſtaltloſigkeit, objective Geſtaltung

und Auflöſung der Form durch die Geſtaltung des ſinnlichkeitsloſen Den

fens find alſo die nothwendigen Stufen , welche die Religion zu durch

ſchreiten hat und in deren mittlere die Ausbildung der Religion durch die

Phantaſie fällt.

Die poſitive und erweiternde Conſequenz der Thätigfeit der Plans

taſie in der Ausbildung der religiöſen Vorſtellung.

Hieraus folgt, daß die Phantaſie in der Entwicklung der religiöſen

Vorſtellungen hauptſädlich das Geſchäft übernimmt, ale Conſequenzen

auszuführen , welche in dem ſinnliden Element der Vorſtellung liegen .

Die Unveſtimmtheit des Gefühls verſchwindet; das Abſtracte der dogma

tiſchen Allgemeinheit wird in die ſinnliche Evidenz verſenkt. Die Phan

taſie ſtellt die Mittelglieder heraus , welche die Geneſis einer Vorſtellung

bringen . Sie erläßt nicht die Vorausſegung , fie vermeidet nicht die

Vollendung. Sie ſtrebt, die Vorſtellung, nach dem derſelben inwohnen

den eigenthümlichen Gravitationspunct , zu einer harmoniſchen Totalität

auszudichten . Ihre Wirkung iſt daher eine erweiternde.

Nehmen wir z. B . die Vorſtellung des jüngſten Tage8 , ſo liegt
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darin das ganz Allgemeine, daß zu einer gewiſſen Zeit alle Menſden

leibhaftig wieder erſcheinen werden , um , in gegenſeitiger Confrontation ,

an dem Weltgericßt als dem Beſchluß aller Weltgeſchichte theilzunehmen .

Der Dogmatiker hat eine ſaure Mühe mit all den phyſiſchen und nora

liſchen Schrierigkeiten , um nicht zu ſagen , IInmöglichkeiten , welche in die

ſer Vorſtellung liegen . Die Kunſt kehrt fich nicht daran. Sie macht

Ernſt mit der Vorſtellung. Sie malt uns Gräber , welche ſich öffnen ;

Skelette , welche ſich befleiſchen ; Auferſtandene, welche mit ſcheuer Ver

wunderung um ſich blicken ; ſie malt uns den Regenbogen , in deſſen Mitte

Chriſtus aufWolfen thront; Teufel, welche die Verdammten zum lodern

den Höllenpfuhl zerren , Engel, welche die Seliggeſprochenen in die Fries

denkſääle des Himmels geleiten .

Allein nicht nur führt die Kunſt die vom Glauben gegebene Vor

ſtellung aus , ſondern geht noch über ſie mit ſelbſtſtändiger Erwei

terung hinaus. So hat die Legendenpoeſie auf die Geſchichte des Judas

alle Frevel zuſammengehäuft, welche die helleniſche Mythit in der Dedis

podie und Oreſtie geſondert enthält. — So hat klop.ſtoc in ſeinem

Meſſias die Gattin des Pilatus zu einer für die ganze Handlung bedeu

tenden Figur herausgearbeitet. — So hat die bildende Kunſt den einen

der Magier,welche Chriſtus zu Bethlehem begrüßten , zu einem Neger

gemacht. Auf ſehr alten Darſtellungen , noch auf den Fresken des Santo

campo Pisano , iſt dieß noch nicht der Fall. Die Maler der Deutſchen

Schule bildeten dieſe Vorſtellung ſo aus, daß fie den Mohrenkönig niemals

dem Kinde unmittelbar nahen ließen . Melchior und Balthaſar knieen

vor demſelben ; er , der Kaspar, ſteht gewöhnlich , ähnlich dem Joſeph, in

dämmerndem Verſtändniß , in dienender Demuth hinter den Knieenden

ſeit ab. Iſt es nun nicht ein tiefſinniges Werf der Phantafie, daß fie uns

ter die Repräjentanten des Menſchengeſchlechts , welche dem Erlöſerfinde

Huldigen , einen Neger aufgenommen hat? Von welcher Raçe der Menſch

ſei, jeder iſt zum Heil der Welt gleich berechtigt. Iſt es aber nicht eben

faus höcft finnreich , daß der Mohr etwas ſcheu in der Ferne fteht, gleich

ſam als das Naturkind, welches am Legten , am Schwerſten , die Er

löſung fich aneignen werde ? — Solche Züge zu bemerken , iſt die Auf

gabe der Kunſttheologie. Denn das nur äſthetiſđe Intereſſe gehtin dieſem

Fall auf dieSönheit der Contraſte, welche die Farbe und Phyfiognos
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mie,die aufrechte Stellung und phantaſtiſche Kleidung des Negers gegen die

knieenden Graubärte und den vom Rind ausſtrahlenden Lichtglanz hervors

bringt. Daß die Kunſt in ſolchen Zügen nicht einer todten Ueberlieferung

folgte , beweist unter Anderem der Umſtand , daß auf dem bekannten

Danziger Bilde vom Weltgericht ein Neger dem Höllengeflüft zugetrie

ben wird, der mit dem verzweifelndſten Ausdruck den Kopf nach rückwärts

wendet, ob man denn ihn , den noch halb unbewußten Menſchen , eigentlich

verdammen könne ? Davon , daß unter den Schädeln der heiligen drei

Könige im Kölner Dom , ſo viel ich mich erinnere , fein Negerſchädel fich

befindet, wollen wir hier abſehen . .

Sdwanken in der Bildung der religiöſen Vorſtellung zu einem

Materialismus oder Hyperidealismus.

Da nun die Künſte ſelbſt eine verſchiedene Ausdrucksfähigkeit für

die Darſtellung zeigen und da der Geiſt vom Fühlen zum Vorſtellen ,

vom Vorſtellen zum Denfen fortgehen muß, ſo iſt eine ganz verſchiedene

Behandlung der religiöſen Vorſtellungen theils nach der Differenz der

Künſte möglich , theils nach dem Standpunct der Bildung des Geiſtes .

In legterer Beziehung wird man zwei Ertreme unterſcheiden können ,

einen Materialis inus und einen Hyperidealismus. Der erſtere

wird vorzüglich auf der Stufe des Ueberganges vom Gefühl zur Phan

tafte, der legtere mehr auf der des Ueberganges von der Phantafte zum

Denken ſich einfinden . Dort wird er in der Iſolirung der Vorſtellun

gen und in der Vorliebe für das Symbol, hier wird er in der concen

trirenden Gruppirung und in der Vorliebe für die Allegorie fich

zeigen . In beiden Fällen kann leicht Dunkelheit entſtehen .

• Nehmen wir z. B . die Darſtellungen der Verſuchungsgeſchicte

Chriſti, ſo ſehen wir eine materialiſtiſche Behandlung derſelben da , wo

der Hauptnachdruck auf die ſymboliſche Formirung der Teufelsmaske, auf

die Hörner , Zotten u . ſ. w . gelegt wird . Die hyperidealiſtiſche Behand

lung dagegen läßt den Teufel wiederum als im Grunde überflüſſig er

fcheinen . Tugendhafte Gedanken , meint man bei ihr , wird Chriſtus in

der Wüſte auch wohl ohne ſolchen mephiſtophelijden Cumpan gehabt

haben . Wie ſchön hat der alte Patenier unter den Bildern der Boiſies

rée' ſchen Sammlung dieſe Ertreme vermieden ! Da ſeben wir den Satan
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in der Mönchékutte, die ſich zur Einſamkeit vortrefflich eignet. Er ſteht

mit Chriſto in ſophiſtiſchem Geſpräch und legt die linke Hand ganz leije

an deſſen Herz. Und dieſe Hand zeigt an der Spige ihrer Finger ſdharfe

Krallen . Erblicken wir da nicht ein würgeluſtiges Raubthier , welches

mit ſeiner Stimme ſeine Beute zu bezaubern ſucht, während ſeine Tage

ſchon zuzupacken bereit iſt ?

. Oder nehmen wir die Darſtellungen der büßenden Magdalene,

ſo ſehen wir einige Maler das ſymboliſche Beiwerk häufen . Da fehlt

nicht Crucifir , nicht Gebetbuch , nicht Todtenkopf, nicht die ſchreckendſte

Einöde. Aber der Skönen merken wir an , daß fie troß dieſes Bupappas

rates fich doch wohl bald wieder verführen ließe. Andere Maler haben

idealiſiren , haben in der Phyſiognomie , in der Stellung die Buße aus

drücken wollen . Allein ſie haben nur vermagerte Asketinnen geſchaffen ,

welchemit ihren wunden Sinieen , ihren verweinten Augenhöhlen , ihren

abgerungenen Händen die Luft der Selbſtpeinigung merken laſſen . Da

ſebe man nun in lieblicher Waldeinſamkeit , ohne alles ſymboliſche Beis

neſen , Correggio 's Magdalene , wie ſie ſich in das Buch des Lebens

vertieft. Ihr Vergehen war aus dem Gemüth entſprungen ; ihre Rcue

ift entſchieden , allein ohne ſelbſtſüchtige Grauſamkeit. Sie iſt wirklich in

jenier Sinnegverfaſſung, welche Chriſtus ſo treffend ſchildert, wenn er ſagt,

daß ihr, weil ſie viel geliebt habe, auch vielwerde vergeben werden .

Dem Hyperidealismus iſt auch Dante in ſeiner Darſtellung des

Lucifer verfallen . Nicht nach der populären Vorſtellung als einen Feuer

fönig , ala einen Adramelech zeichnet er ihn , ſondern , um den abſoluten

Egoismus auszudrücken , als ein auf dem Grunde des Höllentrichters in

Gið erſtarrendes dreiföpfiges Ungeheuer, welches in ſeiner Einſamkeit die

Verräther an den Stiftern von Reich und Kirche, Brutus, Caffius und

Judas, enig zerfleiſcht. So ſagt er am Schluß des Inferno V . 52 :

Und ganz vereiſ'te des Socytus Lauf.

Sechs& ugig weint' er und es troffen Ihránen

Und geifernd Blut drei Kinn hinab ju þauf.

In jedem Munde malmt' er mit den Zähnen

Einen der Sünder nach Hanfbrechenart,

So daß er Dreie lirf zugleich erſtöhnen .

Das Beißen auf den vordern dünfte part

Segen das dilen , well oft von der Schneide

Die Kúdenfläche gang enthäutet ward .
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Die Sedle droben dort im größten leite

Sit Judad, der Verråther, ſprach mein Sport,

Dob Kopf drinn iſt , draußen die Füße beide u . 1. n .

Die Epochen der Kunſt in ihrem Verhältniß zur Religion : 1 ) Tys,

pif, 2 ) Naturwabrbeit 3 ) ideale Individualität.

Die bisher angegebenen Begriffe werden und um Vicles flarer

werden , wenn wir uns deutlich machen , wie die Kunſt nach ihren Epochen

zur Religion fich verhält. Zuerſt nämlich gebraucht die Religion fie nur

als ein Organ, ihre Vorſtellungen zu ſinnlicher Anſchaubarkeit zu bringen .

Auf dieſem Standpunct erzeugt ſich eine T y pif 8 . h . eine conſtante Wie

derholung ſolcher Formen , welche in der Anfänglichkeit der Kunſtdarſtellung

beſondere Geltung und mit dieſer eine große Verbreitung erlangen . Dieſe

Formen haben nod; feine äſthetiſche Selbſtſtändigkeit. Sie ſind noch ganz

dem religiöſen Bedürfniß unterthan . Wenn ſie dem Glauben Sie ihm

weſentlichen Vorſtellungen in die Erinnerung rufen , ſo genügen ſie ihm .

Solcher Art find z. B . die Symbole, welche wir in den chriſtlichen Bes

gräbnißſtätten der Römiſchen und Neapolitaniſchen Katakomben finden ,

die Leier, die Palme, der Fiſch, die Taube u . . f. Manche derſelben find

ung jeßt nur durch fünſtliche Vermittelung erklärbar. So iſt der Pfau

dort ein Sinnbild der linſterblid Feit; bei uns gilt er als Symbol des

ſelbſtgefällig fich brüſtenden Stolzes. Bei den Alten aber galt ſein Fleiſch

für unverweslich und dieſer Glaube machte ihn zum Symbol der Forts

dauer. So iſt das Seepferd ein Sinnbild der Unſterblichkeit, weil die

Alten das Jenſeits auf die Inſeln des Okeanog verlegten und das Sees

pferd deshalb mit Nereiden und Tritonen als ein Geleiter zu den Sißen

der Seligen auch von den alten Chriſten angeſehen wurde.

Für die typiſche Epoche der Kunſt iſt es nicht ſelten , daß ihre Formen

etwas von dem gewöhnlichen Maaß der Erſcheinung Abweichendes

haben , um das Göttliche von allem Anderen deſto entſchiedener zu ſondern

und ihm die Macht ſeines Eindruces zu verbürgen . Solche Abweichungen ,

die bis zum äſthetiſch Verleßenden gehen können , ſind das Hinausragen

der Größe der Geſtalten über ihre durchidhnittliche Norm ; der Schmud

mit abſonderlichen Attributen, wie der Heiligenſein , wie die fieben

Schwerter der Maria, wie die aus Chriſti Haupt ſproſſenden Lilien u .(.w . j .
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ferner die eigenthümliche Stellung, oder auch die beſondere Färbung,

wie das ſchwarze Colorit der ſogenannten Aegyptiſchen Maria , woran

3. B . im Kloſter Ezenſtochau , das ein ſolches Bild beſißt, fein Pole Ans

ſtoß nimmt.

. Geht nun die Kunſt über ſolch erſtlinghafte Anfänglichkeit fort, ſo

wird eine zircite Epoche der Darſtellung die Unrichtigkeiten und Lebertrei

bungen , die Steifheit und das Aparte der erſten Stufe überwinden . Die

Kunſt wird ihrem Geſeß folgen . Sie wird zur Schönheit ſtreben und

ihre Formen naturwahrmachen . Allein neben ihr wird der ſchon ers

reichte Typus der erſteren Stufe noch immer fortdauern , weil er ein kirosa

lid geheiligter iſt und weil demnach ſeinen Formen von Seiten des Cultus

eine größere Kraft und Dignität beigelegt wird. Die freier werdende

Kunſt wird jedod mit der religiöſen Tradition dem Inhalt nach zunächſt

noch übereinſtimmen . Sie wird zwar nicht mehr monſtroſes Maaß , fal

idhen Faltenwurf, Gliederverrenkungen u . dgl. haben , fte wird einer fünſt

leriſch unbequemen Symbolit ſich entledigen , allein im dogmatiſchen Kern

wird ſie der Tradition noch treu bleiben , wie z. B . die herrlichen Bilder

des Campo Santo Pisano dieſe Stufe ſo ſchön charakteriſiren .

Juden nun die Kunſt ihrer Eigenthümlichkeit fich ganz hingibt, in

dem ſie völlig ihrem eigenen Sinn ſich überläßt, tritt ſie aus der Epoche

der Naturwahrheit in eine dritte poche über , in welcher ihr die Einheit

mit der Tradition allmälig gleichgültig zu werden beginnt, bis fie, iin

Intereſſe der Schönheit, im Drange nach idealer Intividualiſtrung, am

Ende ſogar von ihr abweicht. Dieſe Stufe iſt von Seiten der Kunſt

die legte, weil ſie darin ihrer ſelbſt durchaus mächtig wird , eben deßhalb

aber iſt ſie auch diejenige;-mit welcher der Unterſchied der Kunſt von der

Religion , der Schönheit von der Wahrheit offenbar werden muß. Nicht

als wenn die Schönheit der Wahrheit entgegengeſeßt wäre ; wohl aber

fann die Entwicklung der Schönheit gegen eine beſtimmte und beſchränkte

Form , in welcher die religiöſe Wahrheit vorgeſtellt wird, in eine Differenz

treten ; eine Differenz, welche nichtnur von Seiten der äſthetiſchen Voll

endung, ſondern auch von einem höheren religiöſen Standpunct aus volls

fommen gerechtfertigt ſein kann.

So finden wir auf dem Danziger Weltgericht eine eigenthümliche

Wendung, die Idee der Gerechtigkeit mit der der Liebe auszugleichen .
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Unter dem auf dem Regenbogen throneriden Chriſtus ſteht der Erzengel

Michael, wie er in der Schaale der Gerechtigkeit die Smuld der Sünder

abwägt und ſo eben einen , der zu leicht befundenworden, mit ſeinem Stabe

hinabſtößt. Michael thut tieß mit Entſchiedenheit , ohne Zorn oder Ver

achtung , mit der unendlichen Grazie abſoluten Mitleids. Nach der evan

geliſchen Tradition übt Chriſtus das Richteramt unmittelbar gegen den

Einzelnen. Das Bild weicht davon ab , denn wir ſehen Chriſtus nur

den Vorſig des Gerichte führen , das Einzelurtheil aber durch Michael

fällen , welcher die Sündenſchuld abwägt. Dieſe Abweichung aber läßt

fich mit der Idee der Religion wohl vereinigen , weil die directe Au8 -

führung der Sonderung der Guten und Böſen mit dem Weſen Chriſti

nicht recht harmoniſch ſcheint. Gegen eine verderbte Richtung war Chri

ftus ftreng und unerbittlich ; gegen den Einzelnen aber , auch gegen den

im Begehen der Sünde Ergriffenen , war er milde und verzeihend. Wenn

wir nun hier die aus den Gräbern mit Sohrecken auferſtehenden Sünder

erblicken , ſo iſt es uns ſchwer , zu denken , daß Chriſtus fie ſo ohne Wei

teres naď rechts und links vertheilen ſollte. Er , der ſeinen Verräther

nicht von ſich ſtieß , vielmehr deſſen Schlangenfuß duldete; er , der gegen

die frivole Neugier eines Fürſten nur die Waffe der Stummheit hatte ;

er , der am Kreuz ſeinen Feinden nicht blos vergab, vielmehr aud die

Nothwendigkeit einjah , ihnen vergeben zu müſſen , dieſer Held der Ver

föhnung könnte nicht verdammen , wenn ein Herz in Angſt ihn entgegen

zitterte, denn dieſe Angſt wäre ja ſchon die Gebrochenheit, die Ohnmacht

des Böſen , nicht das Zittern der Teufel, welche doch nicht glauben und

die wir auf unſerem Bilde Michaels Urtheil weiter ausführen ſehen .

Nach Erreichung der Naturwahrheit der Formen , des Gleichgewichts

zwiſchen dem religiöſen Inhalt und der äſthetiſchen Geſtaltung wird alſo

die Kunſt im Streben nach individueller Bildung gegen die traditionellen

ſtereotypen Formen und dogmatiſchen Normen einer Religion nicht blos

indifferent, ſondern beginnt ſogar von ihnen abzuweichen , ſobald es gilt,

die Schönheit bis zum Gipfel ihres Daſeins zu führen , was von einer

jeden Kunſt auf die ihr gemäße Weiſe geſchieht. Einen ſehr merkwürdigen

Beleg liefern hierzu die Bilder der Erſdaffung der Menſchen und das des

Sündenfalles von Michael Angelo unter den Fresfen an der Decke der

Sirtiniſchen Kapelle im Vatican. Nach dem Mythus der Moſaiſchen
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· Seneſts machte Gott den Menſchen aus einem Erdenkloß und blies ihm

einen lebendigen Odem ein . Ganz anders Buonarotti. Auf einem fablen

Bergabhang ſehen wir Adan hingeſtreckt. Der coloſſale Leib ruhet auf

der rechten Seite ; der Oberkörper iſt halb emporgerichtet und durch den

rechten Arm unterſtüßt. Der linke Fuß iſt zurückgezogen , wie wenn man

aufzuſtehen im Begriff iſt. Der linke Arm iſt ausgeſtreckt und der Kopf

läffig mit blinzelnden , lichtungewohnten , ſich erſt öffnenden Augen und

verwunderlichem Zug und Mund und Naſe ebenfalls links gewendet. Von

dieſer Seite aus dem unermeßlichen Aether ſtürmt, in faſt horizontaler

Schwebe, Gott heran . Ein Sæleier umwogt ihn. In ſeiner flatternden

Elipſe drängt fich mit tieblichem Getümmel und dicht an den Alten fich

anſchmiegend eineSchaar kindlicher, neugierig lauſchender Genien . Einige

hält Gott mit dem linken Arm umfaßt, andere klammern fidh an ſeine

Schultern , an ſeine Füße an . Das ernſte Antlig auf Adam gerichtet,

ſtreckt er den rechten Arm aus der Süleierwölbung hervor , mit den

rechten Zeigefinger den der linken Hand Adams elektriſch zu berühren .

Gewiß iſt nun , ſobald von Malerei die Rede iſt , die Beſeelung des Men

Toen , ſein llebergang vom bloßen Naturbaſein zur Begeiſtung , höchft tief

finnig in dieſer Auffaſſung ausgedrückt, aber auc; die Entfernung des

Künſtlers von der urſprünglichen Tradition iſt ganz klar. — In dem

Bilde von Eva's Erſchaffung blieb Angelo derſelben treu , miſchte aber

doch einen eigenthümlichen Zug hinein. Wir ſehen die Eva aus des

ſálafenden Adams Rippe ſchon hervorgezogen , irie ſie mit aufgehobenen

Händen Gott dankt. In dieſe demüthige Stellung hat nun Buonarotti

einen ſchmerzlich bangen Aufblick zu Gott gelegt, als wollte ſie im Voraus

für fich und die Sünder , die ihr Schooß tragen würde , Verzeihung er

flehen . Vor ihr ſteht Gott Vater in einem Talar, der ihn von Oben bis

Unten bedeckt, das Haupt bedenklich, faſt trübe, zu ihr geneigt, den linken

Arm untergeſchlagen , den rechten aber mitder Hand emporgehoben , als

wollte er ſagen : Ja, meine Tochter, du Mutter der Menſchen , haft wohl

Recht, mit ſolcher Bittgeberde Dich an mich zu wenden , denn mit Dir be

ginnt nun die Unruhe , die Noth ; verſtoßen fann und werde ich Dich nicht,

allein Kummer werde ich von Dir und Deinen Kindern genug haben .

Bei dem Sündenfall, wie Michel Angelo ihn malte , muß man ſich erin

nern , daß kein Künſtler bei ihm in den craffen und ſterilen Supernatura
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li@mus verfallen iſt, ihn als eine kindijce Intrigue anzuſehen , die fich nur

um das Eſſen einer verbotenen Gartenfrucht gehandelt hätte. Die Künſtler

haben für das Verſtändniß des Mythus noch einige Verſe weiter hinein

in die Bibel geleſen und, von den Wirkungen auf die Urſachen einen

Schluß machend, in dem Apfel nur ein Symbol gefunden . Angelo aber

ging noch weiter und die kunſtliebenden Päpſte duldeten ſeine Keßereien .

Nach der Schrift reicht Eva dem Adam die verhängnißvolle Frucht.

Michel Angelo läßt dagegen den Adam aufrechtſtehend die Frucht fich ſelbſt

brechen , während gleichzeitig vom Baum herab mit gereizter Haſtigkeit das

lüfterne Schlangenweib der Eva , welche mit noch unſchuldsvoðer Miene

ſich auf den Boden gelagert hat, den Apfel in die ſanft emporgerückte

Linke drückt. Unſtreitig wollte der Künſtler den Contraſt des Mannes

und des Weibes marfiren ; im Mann , dem Stehenden , ſelbſt zugreifen

den , die Energie, in dem Weibe, der liegenden , Empfangenden , die Hin

gebung ausdrücken und doch, durch die Wendung des Schlangenweibes

zur Gva , die größere Natürlichkeit derſelben , die leichtere und ſchnellere

Entzündlichkeit in der Paſſivität bezeichnen . Raphael in den logen

hat den nämlichen Gegenſtand gerade umgefchrt genaſt und ſich doch da

bei als tiefen Theologen fund gegeben , indem er die Gleichheit der Theil

nahme an der Sünde vom Manne wie vom Weibe zum Mittelpunct

ſeiner Darſtellung machte. Es würde aber zu weit führen , hier auf ſolche

Nüançirungen einzugehen .

Die Auflöſung der religiöſen Madt der Kunſt.

Die erſte Rückwirkung der Kunſt auf die Religion iſt die poſitive

einer Befeſtigung der religiöſen Vorſtellungen . Durch ſie vernimmt,

ſchauet und hört das gläubige Gemüth, was ſein Himmel und feineHölle.

Das ganze Jenſeits ſeiner unſichtbaren Welt kommt ihm zu finnlicher

Gegenwärtigkeit. Die göttlichen Perſonen , Götter und Dämonen , Engel

und Teufel, Apoſtel und Heilige, Anfang und Ende der Welt, Ades bringt

die Kunſt zur lebendigſten Anſchauung. Die Zeit, in welder eine Religion

fich zur Kunſtreligion entfaltet, iſt daber für den Glauben eine ſelige, eine

triumphirende Zeit, eine Zeit der Apotheoſe durch den Schmuck der Phans

taſte. Iſt es ein Wunder, wenn in ſolcher Zeit die von der Kunft er

ſchaffenen Statuen und Bilder ſelberwunderthätig werden ? Die Macht
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Der finnlichen Erſcheinung läßt eine Weile vergeſſen , daß dieſe ein Jenſei

tiges nur zur Erſcheinung bringt, keineswegs es ſelber ift. Allein in

demſelben Augenblick, in welchem die Kunſt den Kreis der religiöſen Vor

ſtellungen durchlaufen iſt und das Marimuin ihrer ſchönen Bildung er

reicht hat, tritt auch der Wendungspunct ein . Der Verſtand reagirt gegen

den Rauſch der Phantaſie; er entzaubert ihren Zauber. Die.Wirkung

Der Kunſt wird nun für den Glauben negativ.

Denn iſt ſie es nicht, welche ſeinen Vorſtellungen das Schidſal bes

reitet, nunmehr nur als Vorſtellungen , nicht mehr als unbedingte Wahr

heit zu gelten ? Iſt ſie es nicht, welche gerade durch die ſinnfällige Dar

ſtellung des himmliſchen und hölliſchen Jenſeits den Glauben an daſſelbe

untergräbt ? Oder wenn nicht an das Jenſeits überhaupt, doch an die von

einer Religion gegebene beſtimmte Form deſſelben ? Durch die Ver

mittelung der Kunſt hört das Jenſeits auf, jenſeite zu ſein .

Der Geiſt wird nicht mehr von der ſubjectiven Myſtik der nur imaginirten

Vorſtellungen unterjocht. Ihre Beſtiinmtheit, ihre ſinnliche Deutlichkeit

nimmt ihnen das Imponirende. Wer bei der Aufführung des Oratoriums

des Weltgerichts die Poſaunen ſchallen hört, wird eben daburd; gegen die

Magie der bloßen Vorſtellung des Tones ruhiger und mit der Ruhe

klarer. Der Geiſt familiariſert ſich mit den Phantaſiegebilden und ent

deckt den Antheil, den er , ſeiner Widfür nach , an ihrer Geſtaltung hat.

Je ſchöner die Formen der Runft werden , je ſeelenvoller ihre Werke ge

rathen , um ſo mehr nähert ſich der Geiſt der Möglichfeit, den,ſinnlich

keitsloſen Begriff des Ewigen von der ſinnlichen Form der Phantaſie für

denſelben zu unterſcheiden . Zwar erkennt der Geiſt die Nothwendigkeit,

für die Bildung ſeines Bewußtſeins alle Conſequenzen der Vorſtellung

in den verſchiedenen Formen der Kunſt durchwandern zu müſſen , aber er

läugnet ſich auch nicht mehr die Unmöglichkeit, daß ein ſolches Jenſeits , in

dieſer den Beſtandtheilen nach ganz vom Diefſeits entnommenen Form ,

als die Wahrheit des Geiſtes eriſtiren könne.

Weil er einſieht , daß die Religion eher in der Form der Phantaſte,

als in der des Begriffs für das Bewußtſein eriſtiren muß, geſteht er der

Vorſtellung relative Berechtigung zu. Sold aber die ſinnlich beſchränkte

Form derſelben als abſolute Wahrheit ſelbſt gelten , ſoll der Inhalt nicht

von ihr unterſchieden werden dürfen , ſo entſteht unausbleiblich der härteſte

. 32 * *
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Widerſpruch des glaubenden und des denkenden Geiftes. Hier iſt es

denn, wo der Glaube leicht formatiſch wird , weil er mit der Form auch

den Inhalt zum Untergang verurtheilt wähnt, weil er den allgemeinen

Inhalt der Vorſtellung nur in ihrer beſonderen Form anzuerkennen vers

mag. Die Flammen der Hölle und die Hörner des Teufels , der Thron

Gottes und die Himmelsgarden der Engel , der Apfel des Paradieſes und

das einſtige Verbrennen der Welt u . ſ. w . find einem ſolchen in die Fleiſch

lichkeit des Vorſtellens verſunkenen Glauben eben ſo wichtige, ja noch

wichtigere Gegenſtände, als das Gebot der Liebe, als die Beſtimmung,

Gott im Geiſt und in der Wahrheit anzubeten . Ja , ſo ſchwach fann

dieſer Glaube werden , daß er ſelbſt die hiſtoriſche Wahrheit nicht mehr

zu ertragen vermag , ſofern ſie von der ihm einmal gewohnt gewordenen

Phantaſtebildung abweicht.

Beiſpiele aus der Geſchichte für den Kampf der Aufklärung mit

dem Phantaſieglauben .

Dieſer Kampf des Verſtandes und ſeiner Aufflärung mit dem Glau

ben und ſeiner Phantaſie hat unter den Völfern die furchtbarſten Greuel -

hervorgerufen , wenn auch der Verſtand fanatiſd wurde und Fanatismus

gegen Fanatismus wüthete. Am großartigften und reinſten ſtehen die

Propheten des alten Bundes da, weil ſie mit ihrem Grimm gegen die

Gögen von Holz und Stein im Grunde einen fremben , in Jsrael nur ein

gedrungenen Glauben befämpften . Als das Chriſtenthum ſich aus

breitete , erneuete ſich dieſer Kampf. Nach Chriſti Auctorität ſollte nicht

einmal ein Ort mehr eine Concentration der Phantaſie voraus haben .

Im Chriſtenthum wagte man bis zum fünften Jahrhundert nicht, Chriſtus

felbft darzuſtellen . Man begnügte ſich mitSymbolen und mit Allegorieen ,

wie dem Bilde vom guten Hirten u . dgl. Dann aber ſchritt die Bildnerei

ſchnell vorwärts , ſo daß die 3fonoplaſtik die ikonoklaſtiſchen Streitig

feiten und das Geſchlecht der ikonomachiſchen Kaiſer hervorrief. Die

Abendländiſdie Kirche hatte ſich gegen den Bilderdienft erklärt, allein er

nahm allmählig doch Ueberhand. Die Deutſche Reformation rea

girte wieder gegen ihn . Der Fanatismus der Bilderſtürmer vernich

tete Tauſende von Kunſtwerfen , namentlich in den Niederlanden. Was

noch von Phantaſie des Glaubens übrig war, ging in dem Vernunftçultus
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und dem Dienſt des étre suprême der franzöſiſchen Revolution völlig

zu Grunde. Der poetiſche Henker aller Widerſprüche der kirchlich firirten

Vorſtellungen des Göttlichen mit ſeinem abſtracten Begriff war Parny ,

vorzüglich in ſeinem Spo8, la guerre des Dieux. Als ein wahrer theo

logiſcher Roué – denn eine Zeitlang wollte er ſogar Trappiſt werden –

räderte er alle Gliedmaaßen des himmliſch - hölliſchen Organismus der

firchlichen Phantaſie , mit dem frivolſten Cyniom u 8.

Verhältniß des Chriſtenthums zur Sunft.

: Die bisherige Entwicklung gilt nach ihren Grundbeſtimmungen für

das Verhältniß aller Religion zur Kunſt, wenn wir auch unſere Beis

ſpiele beſtändig aus dem Chriſtenthum als der Syntheſe des abſtracten

Polytheismus und Monotheismus entnommen haben . Es würde eine

ſehr weitläufige Unterſuchung erfordern , bas verſchiedene Verhältniß des

Polytheismus und des Monotheismus zur Kunſt auseinander zu ſehen

und das Umſchlagen der Bildhaftigkeit des einen in die linbildlichkeit und

der Bildloſigkeit des andern in die Bildlichkeit zu zeigen . Wir wollen

uns aber auf das Chriſtenthuin beſchränken , welches einerſeits mit dem

Monotheismus in der Beſtimmung der völligen Unſinnlichkeit Gottes

als des abſoluten Geiſtes , andererſeits mit dem Polytheismus übereinſtimmt,

wenn es die eine Perſon der Gottheit völlig menſchlich erſcheinen läßt.

Sol Gott einmal als einzelner ſich darſtellen , ſo iſt nur die menſchliche

Geſtalt die ihm entſprechende Forin , welche Vorſtellung der Ebenbilds

lichkeit des Menſchen mit Gott nach Hegel'8 Bemerkung im Alten

Teſtaniente brach gelegen und erſt im Neuen wieder erwecēt iſt. Chriſtus

felbſt machte auch für die Kunſt die Anthropologie zur Theologie , wenn

er ſeinen Jüngern auf die Forderung, ihnen den Vater zu zeigen , antwors

tete : „ Wer mich ſiehet, der ſiehet den Vater" . Durch die wahrhafte,

wirkliche, bis zu Schmerz und Tod unzweideutige, nicht, wie bei den Göt

tern des Polytheismus, bloß als Vehifel der Manifeſtation vorübergehend

angenommene, Menſchwerdung Gottes wird nicht bloß die Menſchheit in

ihrer Menſchlichkeit, ſondern auch die Erde überhaupt und mit dieſer die

Natur Fohlechthin anerkannt und geheiligt. Es koſtete freilich viel,

dieß zu verſtehen . Die Malerei der Griechiſchen Kirche hält mit mönchi

ſcher Abſtraction die Natur noc fern ; fie liebt den prächtigen , aber leeren
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Goldgrund. Im Abendlande dagegen ſehen wir die Maler den Reiz der

landſchaftlichen Natur immer entſchiedener zur Darſtellung der heiligen

Scenen hinzufügen .

Die geiſtigeUniverſalität des Chriſtenthums hatihm möglich gemacht,

in ſeine Kunſt alle Künſte, in ſeinen Formen alle Formen aufzunehmen .

Seinen höchften , alſo wahrſten Begriff Gottes kann es allerdings nicht

mehr augenfällig barſtellen . Die Geiſtigkeit als ſolche läßt ſich nicht

finnlid vergegenſtändlichen . Das Symbol der Taube, des Feuers

u . ſ. F. beweist nur, daß es ſich hier doch um mehr, als um drei von ei

nander geſchiedene , ganz gleiche Perſonen handelt. Da die Geſtalt des

Menſchen die einzige dem Geiſt gemäße iſt, da ferner der Geiſt nur inſofern

Geiſt iſt , als er es auch für den Geiſt , nicht blos einſam für fich iſt , ſo

wird conſequent das Verhältniß des Vaters und Sohnes der Hauptvors

wurf für die Kunſt , wenn auch die Poeſie des Mittelalters in Erfindung

mehr oder weniger ſcharfſinniger Bilder für die Dreieinigkeit unermüdlich

gereſen iſt. Mit richtigem Tact haben die Maler die craſſe Darſtellung

der Trinität in der Form dreier ſich ganz gleicher Köpfe , welche an die

Indiſche Trimurti erinnert, meiſtens vermieten . Drei einander gleiche

vollſtändige Perſonen haben ſie ſchon eher gebildet. So findet ſich zu

Aſchaffenburg in dem Miſſale Alberts von Brandenburg N . 9 unter den

Miniaturen Glodendon8 eine Darſtellung der Trinität als dreier Welt

fönige, auf einem Thron ſißend, jeder mitder befreuzten Weltkugel in der

Linken , die Rechte ſegnend emporgehoben . Das Widrige, was in der

fahren Abgeſchnittenheit dreier fich gleicher blaſſer Körfe liegt, hat hier

durch die Ganzheit der Figuren aufgehoben werden ſollen ; dennoch hat

die Geiſtloſigkeit der Tautotogie damit nicht verſchwinden können . Wie

viel ſchöner iſt dagegen die mit Recht weitverbreitete , von Dürer und

Rubens zu höchſter Vollendung erhobene Art, die Trinität ſo darzu

ſtellen , daß Gott Vater als Weltfönig im Prachtmantel , die Krone auf

dem gewaltigen Haupt, mit ausgeſtreckten Arnen das Kreuz hält , an

welchem der ſterbente Sohn hängt. Dieſer iſt dann aber in kleinerem

Maaßſtab gebildet und ruhet mit dem Kopf an dem Buſen des Vaters.

Ueber ihnen beiden , in lichter Glorie, ſchwebt die Taube des Geiſtes. Bei

dieſer Anſchauung werden ,wir ſogleich von der Tiefe der Vorſtellung ers

griffen , daß im ganzen Univerſum , daß in Gott ſelber die Liebe , die treu
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ift bis zum Tode , den abſoluten Mittelpunkt ausmacht. Und zugleich

ſehen wir über dieſe ſchmerzenreiche Gruppe in dem heiteren Licht des Gei

ftes die Ruhe der Verklärung auêgegoſſen . Die Theologie der Kunſt

zeigt uns deutlich , daß dem allmächtigen Gott ſelber das Herz bricht, daß

er aber aus ſolchem Bruch durd das Opfer ſeiner Liebe zur Verföhnung

mit der Welt gelangt und daß dieſer Proceß ſein ewiges Leben iſt.

Für die Geſchichte der Kunſt iſt es intereſſant, zu bemerken , wie in

der Griediſdhen Kirche die Darſtellung Chriſti fich dadurch gleichſam noch

zu rechtfertigen ſuchte , daß fie nur ein Portrait deſſelben gab. Das

Schweißtuch , welches Chriſtus mit einem Abdruck feines Geſichts dem

Fürſten Abgarus von Edeſſa geſchickt, das andere der Veronica, worin

er, mit der Dornenkrone umwunden , ſein blutiges, webmuthvolles Antlig

abgepreßt haben ſollte , gaben für die Griechiſche Kirche die Grundlage

ihrer Bilder ab. Das legtere , eine chriſtliche Metamorphoſe des Medus

ſenideals, iſt das Höchſte, was die Kunſt als Malerei in der Morgenlän .

biſchen Kirche hervorgebracht hat.

Die Abendländiſche Kirche dagegen erhob die Geſtalt Chrifti zur

freieſten Idealität. Jedes Volf, jede Schule, jeter bedeutendere Künſtler

entwicelte einen eigenthümlichen Typus derſelben . Albredt Dürer

ſcheute fich ſogar nicht , ſein eigenes Portrait für ſeine Chriſtusbilder zu

benußen . Neben dem Chriſtusideal erwuchs aber als ſeine nothwendige

Parallele das Ideal der göttlichen Weiblichkeit, denn die Kunſt fonnte

nicht einſeitig die Menſchwerdung nur in männlicher Form darſtellen .

Von der Vorſtellung Gottes als der Liebe fonnte das Weib nicht ausges

ſchloſſen bleiben . Maria wurde die Geliebte des Vaters, die Braut und

Mutter des Sohnes, die demüthige Mago und die Königin des Himmels.

Die Madonna wurde das Pantheon aller Göttinnen des antifen Olymps.

Sie mußte die Süßigkeit der bräutlichen Aphrodite , die Herbheit der feu

ſchen Artemis , die Sinnigkeit der Pallas, die züchtige Häuslichkeit der

Heſtia und die Würde der mütterlichen Hore in ihrem Ideal vereinigen .

Neben den herrlichſten Kunſtſchöpfungen der Sculptur und Malerei,

hatte das Mittelalter auch die dramatiſchen Myſterien, die Mirakels

ſpiele, welche ihren Urſprung inſofern aus der Kirche ſelbſt entnahmen ,

als in alten Zeiten während des Leſens der Schrift der Gemeinde für die

Laien , welche kein Latein verſtanden , der geleſene Abſchnitt in bildlicher
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Darſtellung vorgehalten wurde. Auf dieſe religiöſen Dramen würde eine

Kunſttheologie nicht weniger einzugehen haben .

Die Innerlichkeit des Proteſtantismus konnte ſich mit der finnlichen

Vergegenſtändlichung des Göttlichen nicht mehr befriedigen , weil ſie durdi

pas eigene Leſen der heiligen Schrift ſich von Chriſtus eine freie Vorſtel

lung machte, welche mit einer beſtimmten äußeren Darſtellung immer nur

relativ harmoniren kann. Nicht die bildende Kunſt, ſondern die Poeſie

mußte das Organ werden , dem Proteſtantismus ſein göttliches Weſen

vorzuſtellen . Zuerſt that er dieß in der lyriſchen Begeiſterung des Kir

chenliedes ; ſodann in dem Milton 'ſden und Klopſtod 'ſchen Spo8.

Das legtere entſpricht unſerem gegenwärtigen religiöſen Bewußtſein eben

ſo wenig mehr, als das erſtere. Nur durch fünſtliche literaturhiſtoriſche

Vermittelung können wir uns die Begeiſterung erklären , welche beide Open

einſt erregten . Für die Geſchichte des Proteſtantismus iſt es ſehrmerk

würdig , daß das Intereſſe an der Wirklichkeit der heiligen Geſchichte

das an ihrer Phantaſieausbildung ganz verdrängt hat. Entweder leſen

die Proteſtanten die Bibel ſelber oder FritiſcheUnterſuchungen über dieſelbe.

Klopſtod 's Meſſias erſdien ſucceſſiv in einem Journal und der Enthuſias

mus für ihn ſteigerte ſich mit jedem Jahre. Die Wolfenbüttler Frag

mente, welche unterſudsten , ob die Jünger Chriſti ſeinen Leichnam geſtohlen

hätten , folgten erſt einige Jahr nach ſeiner Vollendung 1778 . Wenn

daher ſeit dieſer Zeit Deutſche Dichter Meſſiaden verſucht haben , ſo iſt es

verlorene Mühe geweſen . Die Kritik des Verſtandes iſt zu mäậtig ge

worden . Wir erfreuen uns an den Werfen der religiöſen Phantafie,

allein wir zollen ihnen nicht mehr geiſtliche Andacht, ſondern äſthetiſchen

Tribut. Wir genießen die Kunſtproducte des Heidenrhumis, ſofern ſie res

ligiöſen Inhaltes find , von demſelben wiſſenſđaftlich erbaulichen Stand

punct aus . Nur dann , wenn ein Künſtler in ein traditionelles Motiv

das Weſen unſeres jeßigen Selbſtbewußtſeins zu legen vermag, fallen wir

ihm zu.

Als Strauß' Leben Jeſu Alle erſchreckte , welche mit der Nothwens

digkeit wiſſenſchaftlicher Conſequenzen unbekannt ſind, wollte Rüdert

durch ein Leben Jeſu den frommen Gemüthern einen poſitiven Troſt geben .

Allein dieſe thaten ganz Recht, ſeine Rococoalerandriner ungeleſen zu

laſſen und fich lieber an die Gvangelien ſelber zu halten . Dagegen fand
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Sallet's Laienevangelium bei allem afhetiſchen und theologiſchen Widers

ftande, den es erfuhr , doch ungleich mehr Anklang, weil der Dichter fiche

bemüht hatte, das Ringen unſerer Zeit, die Eigenthümlichkeit unſerer

heutigen Religioſität, in den alten Stoff zu legen und in Chriſti Schickſal

die Enträthſelung alles Geſchides zu erkennen . Sallet gab eine Gregeſe

der evangeliſchen Geſchichte im Sinn unſeres noch werdenden Glaubens

mit allen Qualen ſeines Zweifels , aber auch mit aller Seligkeit der Gea

wißheit, die er fchon erreicht. Doch wollen wir , um uns nicht in das

Intereſſe der Gegenwart zu weit zu vertiefen , hier lieber mit den Worten

ſchließen , mit welchen Sallet ſelber in ſeinem Laienevangelium das Vers

hältniß der Vorſtellung zum Begriff, der Phantaſie zum Denken , der re

ligiöſen Kunſt zur ſelbſtbewußten , erkannten Religion als Paraphraſe der

Worte Chriſti ausſpricht Gott im Geiſt und in der Wahrheit anzubeten .

Er ſagt:

Den Einen machten Tüncher und Bildhauer

Religion , den andern - Sylbenſtecher.

Die Einen Flebten Gott an Solz und Mauer ,

Die Andern ſperrten ihn in Bücherfächer.

D Serr ! taum hatteſt Du uns Gott errungen ,

War dem Erfennen wieder er entriffen .

Staum hatte fich der Geiſt in 's Licht geſchwungen ,

Fiel er anheim den alten Finſterniffen .

Der Geiſt ringt fort und fort, tünn und gewaltig ,

Eich in ſich ſelbſt zu faſſen , zu befreien .

Doch fiets verå uſert er rich mannigfaltig ,

Als múffe Form ihm Feſtigkeit verleihen .

Ein ewig Fallen und ſich felbft Erlöſen !

Bald bannt er ſich in rielzen Domed Schranten .

Fei des Gyorales Idwellenden Getoren

Umſtarren ihn verſteinerte Gedanken .

Doch nicht verzagt ! Die Seiten werden reifen

Und ſind ſchon jeft. ( Ich ſag's , trop cured fpotted )

Ab wird der Geiſt de teßten Füllen ftreifen ,

Und ganz durchſchienen rein vom Lidite Gotted .

Ein Ende nehmen wird das alte Banken

34 reciter Beit, an welchem Ort fich 'd ſchide

Gort anzubeten . Ibut es mit Bedanten

Auüberall, in jedem Augenblide !
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Politiſche Briefe aus der Sdweiz.

Der Freiſchaarenzug. Die » Fremden , in der Schweiz. Die Publiciſtit

der 1. g. Conſervativen und ihrer Gegner .

Der jüngſte Kreuzzug des neunzehnten Jahrhunderts, der lang vor

bereitete Handſtreich der Luzerner Flüchtlinge und Freiſchaaren gegen die

Stadt Luzern , wäre alſo auf klägliche Weiſe mißlungen ! Man verhandelt

ießt in der Schweiz nicht viel über das Recht oder Unredit dieſes Unter

nehmens; man fragt ſich vielmehr - wie dieß in ähnlichen Fäden immer

zu geſchehen pflegt — nach den Urſachen die es ſcheitern ließen , während

dodh ſo manche Anzeichen ein vollſtändiges Gelingen zu verſprechen ſchienen .

Aber nach allen bisher veröffentlichten Berichten – den neueſten Bericht

des Anführers der Luzerner Regierungstruppen , Generals Sonnenberg,

nicht ausgenommen – laſſen ſich die zahlreichen Fehler , die begangen

wurden , noch keineswegs in ihrem Zuſammenhange überſehen und nach

ihrem ganzen Einfluſſe ernieſſen . Immer darf man jedoch ſchon jeßt be

haupten , daß dem Unternehmen kein mohl combinirter politiſch -milita

riſcher Plan zu Grunde lag. Auch die Umgehung der gegen die weſtliche

Grenze des Cantons Luzern vorgeſchobenen Regierungstruppen , macht

aus dem Freiſchaarenzuge noch lange fein , ſtrategiſches Meiſterſtück .“

Hätte ſich doch dieſe limgehung in anderer Wciſe ebenſo leicht ausführen

laſſen ; und bleibt es doch gleidroht wahr , daß ſowohl der Ort als die

Zeit des Angriffs übel gerrählt wurden .

Man durfte nicht in ſpäter Abendſtunde vor Luzern erſcheinen . Die

Nacht vergrößert die drohenden Gefahren , zumal in fremder Gegend; der

Feige reißt dann leichter auch den Muthigen mit ſich fort, denn im Dunkel
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fchämt er ſich weniger ſeiner Feigheit und die Triebfeder der Ehre, die in

keinem Herzen ganz fehlt, verliert einen Theil ihrer Spannkraft. Dies

iſt immer wichtig. Es war aber hauptſächlich wichtig bei Männern , die

vor dem ganzen ſchreizeriſchen Volfe erflärt hatten , daß ihnen das Gebot

der Ehre die Waffen zur Bekämpfung des Jeſuitismus in die Hand gege

ben habe. Sodann mußteman – wollte man ſich nicht vorläufig auf

Beſeßung des weſtlichen Cantonstheils beſchränken , ſondern einen ſchnellen

Handſtreich gegen die Stadt ausführen ,wofür allerdings gerichtige Gründe

ſprachen – ſchon darum nicht vonSüden her angreifen ,weilmanwußte,

daß der Feind auf dieſer Seite den Angriff erwartete , daß er gerade hier

ſeine hauptſächlichſten Vorkehrungen zur Abwehr getroffen hatte. Man

mußte von Norden kommen , wo aarganidze Gebietstheile , und zwar die . .

fatholiſchen Freienämter, bis auf etwa zwei Stunden gegen die Stadt

Luzern vorſpringen . Die Regierung des Cantons Aargau konnte ſelbſt

mit dem beſten Willen das Unternehmen gegen Luzern nicht verhindern ;

und der Vorwurf, daß ſie es nicht gethan , zeugt nur von linkenntniß der

Verhältniſſe oder von Feindſeliger Stimmung gegen dieſe Regierung. Hätten

ihr aber die Leiter des Unternehmens im voraus zu verſtehen gegeben, daß

im Falle des Mißlingens- der Rüdzug der Luzerner Flüdytlinge und Frei

daaren nach den aargauiſchen Freienämtern hin erfolgen werde; ſo wäre

die Negierung genöthigt genvejen , dieſen Bezirk bei Zeiten militäriſch be

ſeßen zu laſſen . Auch durfte ſie alsdann um feinen Preis dulden ,

daß die etwa zurückgeſchlagenen Flüchtlinge und Freiſchaaren von ihren

Gegnern bis zur Vernichtung verfolgt würden ; weil alsdann der Strom

des Siegs die Verfolger unzweifelhaft in das katholiſche Aargau geführt

und den Aufſtand in dieſen Canton getragen hätte. Die aargauiſche Re

gierung wäre mithin durch einen ſolchen Operationsplan gezwungen

worden , mit ihren eigenen Truppen dem Corps der Freijchaaren zugleich

eine Operationsbaſis und eine Neſerve zu ſchaffen ; und man hätte ihr aus

dieſer nothgedrungenen Betheiligung nicht einmal einen Vorwurf

machen fönnen. Daß aber,wie es ſcheint, ein Plan dieſer Artvon feinem

Mitgliede der aargauiſchen Regierung einen Führer der Freiſchaareri an

die Hand gegeben wurde , ſpricht in gewiſſem Sinne für dieſe Regierung.

Es kann vielleicht als ein Zeichen gelten , daß die Behörden des Aargau ,

wenn ſie auch den Freiſchaarenzug nicht verhindern konnten , doch ebenſo

Jahrb. d. Gegenwart. $ . VI. 1845. 33
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wenig geneigt waren , die feindſeligſte und gefährlichſte Stellung gegen die

Luzerner Regierung einzunehmen , die ſie bei der gegebenen Lage der Dinge

hätten einnehmen fönnen . Unter allen Umſtänden war es aber ein großer

militäriſcher Fehler , über die Emme zu gehen und fich zwiſoen dieſen

Flüßchen , den parallel laufenden Höhen , der Reuß und der Stadt Luzerit

einzuklemmen , währendmun die am Feindſeligſten geſtimate Bevölkerung

des Cantons, die Bewohner des Entlibuch, im Rüden hatte. Dies bleibt

ein Fehler , wenn es gleich nach den in öffentlichen Blättern gegebenent

Mittheilungen aus der Brieftaſche eines conſervativen Dffiziers " völlig

richtig ſein mag, daß die Freiſchaaren bei der Verwirrung, die auch bei den

Luzerner Regierungstruppen , ihren Bundebgenoſſen und Befehlshabern

herrſchte, nur geradezu in die Stadt hätten einrüden können . Selbſt ein

völlig verfehlter Operationsplan kann gelingen , ohne daß er dadurch zum

guten wird. Ind – er iſt nicht gelungen !

Darauf näher einzugehen , findet ſich demnächſt wohl Zeit und Ge

legenheit. Dies kann ſelbſt den Leitern des Unternehmens nur erwünſcht

ſein . Man lernt ja ſtets am meiſten aus den ſchlimmen Folgen der eige

nen Fehler ; und die ſie begangen haben fönnen nichts Klügeres thun , als

darauß den möglichſten Nußen zu ziehen , indem fte dieſelben für dieZukunft

zu vermeiden wiſſen . Für jegt mag es mit dieſen wenigen Andeutungen

für Diejenigen ſein Bewenden haben , die etwa geneigt ſind, ſich die viel

beſprochene Angelegenheit vom ruhigen und falten politiſch -militäriſchen

Standpuncte aus zu betrachten , die aber zugleich eine hinlängliche Kennt

niß der ſpeciellen politiſchen Zuſtände haben , um dieſes wichtigeMoment

mit in Erwägung zu ziehen .

· Man thäte ſehr Unrecht, nur mit Rüdficht auf den ſchlechten Auss

gang über die Theilnehmer am Angriffe in Bauſch und Bogen den Stab

zu brechen . Die Schweizer verſchiedener Cantone, die mit dein Glauben

an eine gerechte Sadie zu den Waffen griffen , find aus ſo gutem Stoffe,

um daraus tüchtige Krieger zu bilden , als man ihn anderswo findet.

Freilid konnte es nicht fehlen , daß fich auch mancher Feigling , mandher

Poltron , mancher renommirende Wirthshausſchreier in die Maſſe eins

miſdte. Immerwar ed jedoch den Meiſten Ernſt damit,an das Gelingen

des Unternehmens im Nothfalle Leib und Leben zu reßen ; und ihre Zahl

wäre groß genug geweſen , um auch die Anderen zuſammenzuhalten und
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mit fich fortzureißen . Allein leider glaubten die Wenigſten an einen ſolchen

Fall der Noth. Sie ftellten fich vielmehr das ganze Unternehmen mehr

als eine Luft - denn als eine Laſtparthie vor , als eine militäriſche Pronie

nade in guter Geſellſchaft, nach deren Beendigung man munter und guter

Dinge wäre. Dies fam zum Theil von den günſtigen Nachrichten vieler

öffentlichen Blätter über die jeſuitenfeindliche Stimmung im Canton Luzern .

In der Hauptſache waren ſolche Berichte völlig wahr; und man kann den

Beriøterſtattern barum keinen gegründeten Vorwurf machen . Allein die

wenigſten Betheiligten wußten daraus richtige Folgerungen zu ziehen .

Man dachte nicht daran, daß bei jedem Parteienfampfe die Zahl der völlig

Entſchiedenen , neben einer großen indifferenten Menge, ſtets nur eine ver

hältnißmäßig ſehr geringe iſt. Nun hatten die eifrigſten Jeſuitengegner

den Canton bereits verlaſſen , während die eifrigen Jeſuitenfreunde über

die jedem nahen und unmittelbaren Antriebe ſo leicht folgende Maſſe ge

boten . Es iſt aber bei friegeriſchen Unternehmungen beſonders ſchlimm ,

wenn man nicht die möglichen Schwierigkeiten und Gefahren ſchon im

Geifte durchgemacht, wenn man ſich dieſe nicht ſchon im voraus eher zu

groß als zu klein vorgeftellt hat. Denn in Augenblicke der plößlich und

unerwartet eintretenden Gefahr ſelbſt darf man ſich auf die ſ. g. Geiſteg

gegenwart, welche doch auch ihre beſtimmte Vergangenheit , ihr vor

gängiges geiſtiges Erercitium gehabt haben muß,am alerwenigſten maſſen

weiſe verlaſſen . Dazu fam die Führung durch improviſirte Offiziere, die

den Meiſten unbekannt und großen Theils in ihrer neuen Rolle fich ſelbſt

neu waren ; ſo wie der Mangel einer Gewöhnung an den militäriſchen

Organismus und an jenes georduete Zuſammenwirken , in dem ſich jeder

Ginzelne als Glied eines großen Ganzen fühlt. Dazu kam endlich noch

die Erſqzöpfung durch einen forcirten Marſch und durch mangelhafte Ver

pflegung; vielleicht aucy, im entſcheidenden Augenblicke, der Verrath .

Es iſt alſo erklärlich genug , daß ein paniſcher Schrecken , von dem wohl

ſelbſt geübtere und kriegégewohnte Truppen ſchon ergriffen wurden , die

Maſſe fortriß und fte in unheilvolle Auflöſung ſtürzte, der nur einzelne

Haufen, unter denen zumal die Fréiſſaaren aus Baſelland genanntwerden ,

für etwas längere Zeit zu widerſtehen vermochten .

linter dieſen Umſtänden , bei einem Siege faft ohne alle Anſtrengung

und ohne irgend erhebliche Opfer , hatte man aber ebenſo wenig Urſache,

neu w

33 *
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die Heldenfühne Tapferkeit der Mitizen der Luzerner Regierung und ihrer

Verbündeten über alles Maß zu preiſen . Man hätte dazu auch dann

feineltrſache, wenn die ſehr glaubwürdig ſcheinenden Daten ausder Brief

• taſche eines conſervativen Offiziers nicht in allen Einzelheiten richtig

wären . lteberhauptwar es nicht wohlgethan , daß ſchweizeriſche Blätter

beider Parteien , ehe noch genauere Nachrichten über den Verlauf des

Kampjes und über das geringe Verhältniß der Gebliebenen zu den Ge

fangenen eingelaufen waren , von dem altſchweizeriſchen Heldenmüthe, der

fich wieder auf's neue bewährt habe, mit allzu vollen Backen in die Welt

hinauspoſaunten . Die Sieger haben ebenſo wenig Urſache , fich ihres

Siegs zu überheben , als man befugt iſt , die Ueberwundenen leichtweg zu

verdaminen . Die Letteren thun aber gewiß am beften , wenn ſie fich ge

genſeitig begangene Fehler zu vergeſſen und zu vergeben wiffen ; wenn ſie

ſich Hüten , nach der militäriſqen Confuſion nun auch die politiſche Ver

wirrung in das Lager ber Jeſuitengegner zu tragen ; wenn fie mit dem

beliebten Vorwurfe des Verraths " , ſo lange feine genügenden Beweiß

mittel vorliegen , ja nicht allzuſchnell bei der Hand find; wenn vielmehr

zur gemeinſchaftlichen Sühne begangener Fehler Alle zuſammenſtehen in

der einzigen Buße , die dem Manne gezient: in der Buße durch Beſſer

machen bei etwaiger fünftiger Gelegenheit. Vor der Hand wird man ficky

indeß durd Beſcheidenheit an meiſten ehren ; und ſollte gleich in der

ſoweizeriſchen Journaliſtik ber allzu ſtarke Conſumo von Wilhelm

Tellen , Winkelrieden und Vorfahrenruhm etwas abnehmen , ſo

iſt auch dies fein großer Nachtheil.

Nach der Niederlage der Gegner der Jeſuiten haben ihre Freunde

nicht verfehlt, in allen Kirchen , die ihnen zu Gebot ſtanden , ein , Herr

Gott Dich loben wir“ für den Sieg der , guten , der gerechten Sachem an

ſtimmen zu laſſen . Ach ! um welcher , guten Siebenſachen willen ,haben

ſchon bic Völfer dem Himmel danken müſſen ! Was hat Gott mit den

Jeſuiten zu ſchaffen , und was die Jeſuiten mit Jeſus, bis auf den zu be

liebigem Mißbraud erborgten Namen ? Weiter berichtet die Luzerner

„ Staatszeitung “ – eines der einſeitigſten und heftigſten Parteiblätter,

denn in Luzern ſteht nun der ganze Staat am äußerſten Rande der „ Zinne

der Partein — daß die fremden Geſandten in der Schweiz dem Luzerner

Schultheißen 131 Handen der Regierung“ Glück gewünſcht haben zum er
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fochtenen Siege über die Freiſchaaren , , wodurch auch die Unabhängige

feit der Schweiz gerettet wurde, indem die Mädhte unter ſich einig

find , ſolche bundeszerſtörende revolutionäre Ausbrüche nicht weiter zu dul

den “ . Auch ſollen die H .H . Geſandten die „Wahlſtätten beſichtigt haben ,

auf welchen am 31. März und 1. April die geſegliche Ordnung über die

Anarchie den Sieg errang" . Dies mag zum Theil richtig ſein . Warum

auch nicht ? Hat doch die gute Sache der Jeſuiten “ durch geſeßliche "

Waffen geſiegt; und ſind doch die Machthaber , welche die Geſeße für ſich

und gegen Andere machen , von jeher Leidenſchaftliche Anhänger des Ge

feßes und der geſeblichen Waffen . Ueberdies iſt es eine der herkömmlichen

Aufgaben der Diplomatie, bald zu dieſem bald zu jenem ſait accompli ein

möglichſt vergnügtes Geſicht zu machen. Aber gerade darum bleiben wir

dabei, daß die fremden , H .H . Geſandten auch einem Siege der Frei

ſhaaren vielleicht weniger gern , aber doch ebenſo ruhig nad geſehen hätten .

Und daran hätte man ſehr wohl gethan . Iſt doch kein Staat befugt,

eine vorübergehende Anordnung in einem anderen unabhängigen Staate

leidtweg zum Vorwande einer faktiſchen Einmiſchung zu machen , wie

er auch vorher in Worten ſeine unmaßgebliche Anſicht ausgeſprochen

haben mochte. Und haben doch die europäiſchen Großmädte ihre Achtung

vor der Unabhängigkeit der Schweiz ſo oft-und feierlich erklärt , daß ihnen

die Luzerner Staatszeitung gewiß zu nahe tritt, wenn ſie auch nur die

Möglichkeit eines ſolchen Widerſpruchs der Politik der That mit der Po

litif des Worts vorausſeßt.

Eine weitere Aufgabe der Diplomatie, die freilich ſchon in das Gebiet

der höheren Staatskunſt einſchlägt, beſteht darin , daß ſie die Unordnungen

durch zeitige Beſeitigung ihrer fortwirkenden Urſachen zu verhüten weiß.

Der Grund der legten Unordnungen in der Schweiz und ſehr vieler vor- •

hergehenden , iſt die wachſende Ausdehnung des Ultramontanismus und

Jeſuitismus. Von der Schweiz aus hat ſich aber auch zum guten Theile

der franzöſiſche Jeſuitismus rekrutirt, um die großeMaſſe des franzöſiſchen

Clerus mit ſeinem antigadifaniſch ultramontanen Geiſte zu durchdringen ,

um erſt fachte und Heimlicy fortzuwuchern , bis er endlich mit ſchamloſer

Mißbeutung flarer Geſeße und mit feckem Troße als zweite Staatsgewalt

im Staate, die bald zur erſten zu werden hofft, aufgetreten iſt. Von der

Schweiz aus bedroht derſelbe Jeſuitismus den confeſſionellen Frieden der
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benachbarten deutſchen Staaten . Der einſichtige Schweizer, der die reißend

wachſende Gefahr vor Augen hat, mag fich darum mit Recht wundern ,

daß faum noch in einer Verſammlung deutſcher Stände auf den näher und

näher heranrückenden Feind auch nur hingewieſen worden iſt; daß noch

keine vorausſichtige Politif gegen die mächtigſte und gefährlichſte Verbin

dung , gegen die Geſellſchaft Jeſu , auch nur den hundertſten Theil jener

Energie entwickelte, die man früher zur förmlichen und feierlichen diploma

tijgen Beerdigung der ſchon lange in fich ſelbſt abgeſtorbenen politiſchen

Ephemere cines ſ. g . jungen Deutſchlands " verſdrendet hatte. Doch

wir werden ſehen , ob es nun vielleicht ber europäiſchen Diplomatie gelingt,

den Fortſchritten des Jeſuitiếmuß durch freundſchaftliche Rathſchläge ein

Ziel zu ſeßen ; ob fie durch ihre geſeßlichen Mittel erreicht, was die un

geſeßliche Erhebung eines Theils der ſchweizeriſchen Bevölkerung nicht zu

erreichen vermochte.

Die ſämmtlichen Noten , die vor und nach dem Freiſchaarenzuge der

eidgenöſfiſchen Tagjagung eingegeben wurden , verſichern die liebereinſtim

mung der Anſichten aller Großmächte in Beurtheilung der jeweizeriſchen

Angelegenheiten . Daraus läßt ſich noch nicht ſchließen , daß man fich

auch über gemeinſame Maßregeln für den Fall eines Siegs der Freis

ſchaaren verſtändigt hatte ; und man darf vielmehr annehmen , daß man

viel größere Schwierigkeiten beim Handeln als beim Schreiben und Reben

gefunden haben würde. Auch ſcheint uns , johon nach dem bisherigen

Verlaufe der Dinge, die Politif des Wiener Cabinets vor der franzöſiſchen

im Vortheile geblieben zu ſein . Deſtreid , das ſelbſt die Jeſuiten duldet,

findet natürliche Sympathien in den jeſuitenfreundlichen Cantonen und

mag alſo in gewiſſem Sinne den Sieg der Luzerner Regierung als einen

Sieg in eigener Sache betrachten . Im größeren Theile der Schweiz da

gegen iſt man tro mandjer Belehrung vom Gegentheile immer noch ge

neigt, aufUnterſtügung von Seite Frankreichs zu hoffen ; und um ſo mehr

mußte der etwas bruske Ton verlegen , den der franzöſtiche Friedensminiſter

vor allen Anderen angeſchlagen hatte. Ein Berner Blatt hat ſogar neuer

dings als gewiß behauptet, daß Hr. Guizot ſeinen Einfluß in Genf dahin

verwendet habe, um einen gefeßlichen Zwölferbeſchluß für Beſeitigung

der Jeſuiten zu hintertreiben . Wäre dieſer Umſtand zu ermitteln , ſo könnte

er wohl bei ſpäterer Gelegenheit von Hrn . Thiers und der franzöſiſchen

cuptet,daß Hr.

S
a

mölferbeſchluß

eine to fönnte
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Oppoſition benußt werden . Man erwartet nun in der Schweiz, wie die

von der franzöſiſchen Deputirtenkammer der Regierung anheimgeſtellte

„ Vollziehung der Gefeßen gegen die Jeſuiten zur Anwendung kommen

trird; denn man weiß garwohl, daß der Verlauf der Dinge in Frankreich

nicht ohne großen Einfluß auf die ſchweizeriſche Ieſuitenfrage bleiben wird .

Einſtweilen freut man ſich der Art und Weiſe,wie ſich Hr. Thiers über

Den Freiſchaarenzug offen und unumwunden ausgeſprochen hat.

Bei allem Unglücke, das ſich in der Schweiz ereignet, bleibt es doch

ein großes Glück für die anarchiſche Partei der f.g. Conſervativen , daß

noch eine ziemliche Anzahl von Fremden “ , zumal von Deutſchen “ , in

Lande wohnt. Auf wen könnte man doch ſonſt alle wirklichen und an

geblichen Sünden und Fehler , die begangen werden , ſo äußerſt bequem

abladen ? Es gibt eine Art Sprichwort: „ Der Niemand thut mehr

Schaden in Küche, Keller und im Hauſe, als das Geſinde mit dem Lohne

kann bezahlen ; er thut mehr Schaden im Reiche als der Türke" . In

der F.g . conſervativen Schweiz ſind die „ Freuden “ , die , Deutſchen “ dieſer

allverbrecheriſche y Niemand" . Geſchieht irgend was Dummes oder

Schlechtes , ſo beſinnt man ſich nicht lange, ſondern ſchreit friſchweg in den

Jag hinein : ,,da ſind wieder diein Deutſden 1 » Shuld daran" . Und

hat erſt eine Gans vorgeſchnattert, ſo findet ſich gleich eine Heerde , die

das beliebte Stichwort nur zu hören braucht, um unisono einzuſtimmen .

Dieſe arme große kosmopolitiſche Deutſche Nation von vierzig Millionen ,

dieſe Großhändler der Wiſſenſchaft, dieſe allmächtigen Gebieter im Reiche

der Lüfte und Ideale - ſcheinen alſo in der ordinären Wirklichkeit immer

gut genug zu ſein , dem übrigen Europa als moraliſche Prügelbuben zu

dienen , welche die von Anderen verdienten Dhrfeigen in Empfang zu neh

men und — wollen ſie nicht nebenbei als , undankbar" verſchrieen wers

den - noch überdies dankbar zu quittiren haben . Sie ſollen nun einmal,

zu fremdem Heil und eigenem Unheil unter den Völfern der Erde das

Lamm Gottes ſein , das aller Welt Sünden trägt; ſie ſollen mit aller Oes

walt die Rolle eines paſſiven Heilands ſpielen , der den Sündern weit

und breit das Sündigen nur bequemer macht.

Weiß der Himmel, wir ſind nicht ſehr geneigt, alle Sottiſen und

Verkehrtheiten zu verantworten oder nur zu entſchuldigen , die fich einzelne

Deutſche wohl auch in der Schweiz zu Schulden kommen ließen . Warum
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follte nicht unter den Tauſenden , die in raſchem Wechſel ihren längeren

oder fürzeren Aufenthalt im Lande der Eidgenoſſenſchaft nehmen , dann

und wann ein Poltron und Sdreier , ein wüſter oder politijd täppiſcher

Geſelle zum Vorſchein kommen ? Aber geniß , die Zahl Derjenigen iſt

größer , die einer redlich geprüften und männlich bewährten Ueberzeugung

ein reines Leben voll Opfer gemeiht haben , die um ihrer Meinung und

Geſinnung willen von den ſ. g. deutſchen Ariſtokraten und Conſervativen

wohl gehabt und verfolgt werden konnten ; die ſich aber zugleich die Ach .

tung ihrer politiſchen Widerſacher erzwangen , während ſich dieſe ſelbſt ges

nug zu ehren wußten , um nicht den Gegnermitnichtswürdiger Schimpfrede

anzufallen . Es ziemt indeß am wenigſten den 1.g. ſchweizeriſchen Ariſto

fraten , die ſich doch für Bewahrung und Erhaltung der republikaniſchen

Freiheit ihres Landes als , conſervativ geberden müſſen , um nicht

allen Credit einzubüßen , auf ſoldie Männer den erſten Stein zu werfen .

Er ſpringt auf ſie ſelbſt zurück und ſchändet ihr eigenes Antlig .

Unter den deutſchen Profeſſoren und Lehrern in der Schweiz ſind

Viele , die hodigeachtet ſtehen unter den Männern der Wiſſenſchaft; eg

ſind nur ſehr wenige unter ihnen , denen man eine Verſäumniß der treuen

Erfüllung ihrer Berufspflichten zum gegründeten Vorwurfe machen könnte.

Wohl mögen ſich die Meiſten Derſelben im freien Schweizerlande das

gute Recht jedes tüchtigen Mannes nicht nehmen laſſen ,von der politiſchen

Lage der Dinge,die ſie auch perſönlich ſo nahe berührt, ſich eine ſelbſtändige

Meinung zu bilden und dieſe in Wort und Schrift offen auszuſprechen .

Jeder vernünftige Schweizer wird daran ſein Gefallen haben und daraus

Nußen zu ziehen wiſſen. Befinden ſich doch dieſe „ Fremden in einer

verhältnißmäßig viel unbefangeneren Stellung, als ſich die in das unmittel

bare Treiben der Parteien Verwickelten befinden können ; während ſie

gleichwohl den Vortheil haben , die Dinge in der Nähe zu ſehen und ſte

aus längerer Erfahrung beſſer kennen zu lernen , als dies im Auslande

nach dürftigen undmeiſt einſeitigen Correſpondenzartifeln öffentlicher Blätter

möglich iſt. Woher kommt es nun , daß fie in ihrer großen Mehrheit

der Gegenſtand immer wiederkehrender Vorwürfe von Seite der 1.g.Con

ſervativen geworden find? Gerade daher,weil ſie die ſchweizeriſcặen An

gelegenheiten näher kennen lernten ; weil ſte, ohne für die Fehler und

Shwächen der ſ. g. Radicalen und Liberalen blind zu ſein , doch zugleich
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anerkennen müſſen , daß die Ultramontanen und ihre mehr oder minder

offenen conſervativen Bundesgenoſſen die eigentlichen Anarchiſten find;

daß in der Schweiz ſelbſt der Name der 1. g. Conſervativen eine Ilnwahr

heit iſt. Und allerdings wiegt ſie ſchwer genug, dieſe beinaheeinſtimmige

Verurtheilung einer Partei durch gebildete „ Fremde " , welche eben dieſe

Partei an ihren Früchten zu erkennen Gelegenheit hatten undwelche, zögen

fie nur ihren perfönlichen Vortheil zu Rath, wohl eher lirſache hätten ,

mit ihr Chorus zu machen .

Endlich ſind jene Vorrürfe, die ſo häufig der achtbaren Claſſe der

deutſchen Handwerker in der Schweiz gemacht werden , faſt durchweg grunds

108. Wenn gleich in der großen Menge dieſer Handwerker der Eine oder

Andere fich dann und wann einer Unbeſonnenheit und vielleicht einer po

Titiſdhen Ertravaganz ſchuldig macht, ſo iſt dies wahrlich in der Schweiz,

wo man ſich in flüchtig leidenſchaftlicher Nede und Gegenrede ſo leicht auf

eine Spiße treibt, am wenigſten hoch anzuſchlagen. Man darf auf der

anderen Seite nicht überſehen , daß gerade ſeit dem Entſtehen jener Bil

dungsvereine und Sängervereine,woran deutſche wie ſchweizeriſche Hand

werker in brüderlicher Eintracht Theil nehmen , die frühere Rohheit und

Gemeinheit dem Einfluße der höheren fittlichen Intereſſen in erfreulichem

Maße gewidhen iſt. Und es gibt wohl ſolche Vereine, in welchen ſelbft

einige angeſehene Häupter der T. g. Ultramontanen und Conſervativen an

guten Sitten profitiren könnten . Namentlich waren es von Anfang an

nur ſehr Wenige, bei denen ein oberflächlicher und roher Communismus

für kurze Zeit Eingang gefunden hatte. Wenn er ſeitdem faſt gänzlich

verſchwunden iſt, um beſſerer Einſicht Raum zu laſſen , ſo iſt dieſer erfreu

lidje Erfolg gewiß nicht den zum Theil ſehr verfehrten und verfehlten

officiellen Maßregeln und Verfolgungen zuzuſchreiben . Man verdankt

ihn vielmehr der geſunden Oppoſition, die ſich dagegen in Mitte der Hand

werker ſelbſt erhoben ; und zum Theil dem Einfluſſe einiger gebildeteren

Deutſchen , namentlich des befannten Georg Fein aus Braunſchweig, der

fich ſeit längerer Zeit als beſonders eifriger Widerſacher gegen die Ausge

burt des Communismus nicht geringe Verdienſte erworben hat.

Nach dem mißlungenen Freiſchaarenzuge , dieſer ganz ſchweizeriſchen

Angelegenheit, verſtand es fich gleichwohl bei der einen Partei von ſelbſt,

daß ſie die Schuld des Geſchehenen möglichſt wieder den „ Fremden " auf
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zubürben ſuchte. Und doch weiſen die langen Liſten der Gefangenen in

Luzern nur die Namen ſehr weniger Ausländer auf, die fich in ganz

untergeordneter Stellung hatten brauchen und mißbrauchen laſſen .

Man würde indeß den „ Fremden “ gern vergeben , was ſie etwa ges

than und nicht gethan haben , wenn nicht den Ultramontanen und ihren

Bunde @genoſſen beſonders Ein Mann , Dr. Ludwig Snell aus dem

Naſſauiſchen , zum ärgerlichen Stein des Anſtoßes auf ihrer Bahn des

Rückſchritts geworden wäre. Aber derſelbe Fremder iſt ſeit Jahrzehenden

ſchweizeriſcher Bürger ; und ſoll das ſchweizeriſche Bürgerrecht kein leerer

nichtsſagender Name ſein , ſo iſt er wie jeder andere Bürger und Einges

bürgerte nicht blos berechtigt, ſondern auch eidlich verpflichtet , ſich nach

ſeiner Ueberzeugung am Schickſale ſeines jebigen Vaterlands zu betheiligen .

Neben anderen Titeln haben ihm vor kurzem ſeine Gegner den Titel eines

, Demagogenvaters " zukommen laſſen . Mit dieſer Vaterſchaft hat es

ohngefähr dieſelbe Bewandniß , wie mit der vor längerer Zeit in einem

deutſchen Blatte gegebenen Nachricht, daß der damals ſeit anderthalb Jahren

verheirathete und ſeitdem ziemlich ſchweigfam gewordene Dichter G . Her

wegh noch immer zu Paris im Schooße ſeiner Familie lebe , wo er bes

reits Vater von drei Söhnen geworden ſei, lauter finſteren Repub

lifanern " . Die größte Sünde dieſes L. Snell in den Augen ſeiner

Gegner iſt aber die, daß er beiGründung der Verfaſſungen der regenerirten

Soweiz, welche die Conſervativen zu conſerviren nicht ſehr geneigt ſind,

eine vielſeitig anerkannte Thätigkeit entwickelt hat. Dazu kommt, daß er

ein genauer Kenner der eidgenöſſiſchen Verhältniſſe und der Verfaſſer

eines ſehr fleißig und gründlich ausgearbeiteten „Handbuchs des ſchweizes

riſchen Staatsrechts u iſt . Durch dieſes Handbuch , durch dieſe reiche

Sammlung geſchichtlicher Thatſachen und IIrkunden , iſt es nun freilich

Icichter geworden , die Windbeuteleien der Ultramontanen und ihrer Adiirten

von ihrer aufrichtigen Anhänglichkeit an Recht und Ordnung , als eitel

Hocuspoçuß zu erkennen . Das iſt eine Sünde, wofür es in Rom feinen

Ablaß gibt.

Wer ſind nun aber Diejenigen , die immer und immer wieder die

Fremden " vorſchieben , um deſto ungeſtörter hinter den Couliſſen die

eigene unſaubere Wirthſchaft fortzutreiben ? Es ift fcin beſonnener , kein

tüchtiger Schweizer unter ihnen , der auf ſolche Weiſe den Namen ſeines
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Volfe und Vaterlandes vor dem Auslande ſchhändet. Denn welche

größere Schmach könnte man einem Volke anthun,als einigen , Fremden “ ,

die ohne irgend einflußreiche Stellung im Lande leben , ſolchen ungemeſſenen

Einfluß zuzuſchreiben ? Es ſind auch bei weiteu nicht Ade, die fich zur

conſervativen Partei zählen ; ſondern hauptſächlich nur einige abgethane

Berner Patricier und Dorfmagnaten , oder einige beſeitigte Züricher Neu

ariſtokraten, die noch immer lüſtern ſind nach den jegt verbotenen Früchten

des durch eigene Schuld verlorenen Paradieſes ihrer çi devant Herrſchaft,

worin fie ſattſam geſchwelgt hatten , um dem Voffe nur die Schalen übrig

zu laſſen . Es find alſo überhaupt nur Wenige,welche — die Sache euphes

miſtiſch ausgedrückt – mit lammstöpfen und FuchsHerzen einigen

Anderen vorangehen und eine mitblödende Heerde ordinärer.Hämmel

ſich nachziehen . Und warum auch nicht ? Braucht es doch nur irgend

einen Kopf , ſei er wie er ſei , damit er ſich einen noch ſo langen Zopf

anhänge.

Der eigentliche Humor der Sache iſt es aber, daß ein Theil derſelben

Leute , die auf ſo ſeltſame Weiſe gegen alles Fremde gebaren , ſich einigen

re fremden deutſchen Windbeuteln und Marktſchreiern kopfüber in die

Arme geworfen hatte. lind was war endlich der Dotter des lange be

gaderten Windeis ? Es waren – Gott erbarm 's - y pſychologiſche .

Studien über Staat und Kirchen . Der Verfaſſer eines ſolchen durch und

durch unwiſſenſchaftlichen Buchs mag immer noch zu manchem Anderen

gut und brauchbar ſein ; aber bei dem völligen Mangel an Welt- und

Menſchenkenntniß , den er an den Tag gelegt, iſt erwenigſtens zum Staats

manne verborben . Wenn ihm alſo um Deſſen willen , was er früher

gegolten , ſelbſt einige ſeiner politiſchen Widerſacher den Titel als Alts

Staatsmann noch jegt nicht verweigern , ſo ſollte man ihnen für dieſe Art

rührender Pietät wenigſtens dankbar ſein .

Noch vor dein Freiſchaarenzuge waren in franzöſiſchen und engliſchen

Blättern einige dürftige und einſeitig oberflächliche Artifel über den Jes

ſuitismus in der Schweiz erſchienen , die aber den offenen und verſteckten

Anhängern deſſelben in ihren Stram zu taugen ſchienen . Siewurden alſo

von der ſ. g. conſervativen Preſſe waidlich belobt, während dieſe für gut

hielt, von den viel einläßlicheren Aufjäßen anderer auswärtiger Zeitſchrif

ten namentlich der revue des deux mondes keine Notiz zu nehmen .
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Nebenbei machte dieſelbe Preſſe der deutſchen Publiciſtik den leichtfertigen

Vorwurf, daß ſie in der ſchweizeriſchen Jeſuitenfrage geſchwiegen und das

durch ihre Unfähigkeit, in der auch für Deutſchland ſo hochwichtigen Sache

ein Votum abzugeben , bewieſen habe. Kaum aber war dieſe Rodomon

tade in die Welt geſchrieen , als die Schrift des rühmlich befinnten Ge

ſchichtsforſchers Kortüm : „Unmaßgebliches Votum in der ſdyweizeriſchen

Jeſuitenjachew erſchien ; ſo wie im Märzhefte dieſer Zeitſchrift der größere

Aufiaß : „ Die ſchweizeriſche Jeſuitenfrage in ihrer ſtaats - und völferrechts

lichen Bedeutung “ . Iſt gleich das Votum Kortüm 'd als guter Rath

zum Theil zu ſpät gekommen , da man ſich bereits in der Schweiz auf

einen Grad erhißt hatte , wo nicht mehr zu rathen , ſondern nur noch gut

oder ſchlecht zu handeln war; ſo verdient doch zum anderen Theile ſein

Votum auch jeßt noch Beachtung. Beſonders find aber ſeine Anſichten

über die dringendeNothwendigkeit einer limgeſtaltung der Bundesverfaſſung

auf die eine oder andere Weiſe ſehr zu beherzigen . Der Aufſak:

Die ſchweizeriſche Jeſuitenfragen enthält eine ruhige und nirgends hin

verlegende geſchichtliche Darſtellung der Sache; ſo gedrängt, als ſie für

deutſche Leſer ſein mußte, die nicht gar viel Zeit auf die vernickelten wei

zeriſdien Angelegenheit verwenden mögen ; ſo ausführlich , als es zum

Verſtändniſſe nothwendig war. Die wichtigſten Behauptungen dieſer

Abhandlung laſſen ſich etwa im Folgenden zuſammendrăngen :

1 ) Die völkerrechtlichen Verträge von 1815 haben die Anerkennung

der ſchweizeriſchen linabhängigkeit und Neutralität feineswegs an den Be

ſtand und Fortbeſtand einer beſtimmten Bundesverfaſſung geknüpft.

2) Die eidgenöſſiſche Bundesakte von 1815 , die dem ſchweizeriſchen

Volfe in ähnlicher Weiſe aufgedrungen wurde, mie ihm die neuariſtokra

tiſchen Cantonalverfaſſungen in der beginnenden Periode der Neſtauration

aufgedrungen worden ſind , ſteht ſchon ihrem Princip nach im ſchneidenden

Widerſpruche mit weit den meiſten ſeit 1830 entſtandenen Cantonalver

faſſungen .

3) Eine limgeſtaltung der Bundesverfaſſung in dem Sinne, daß

künftig nur die Vertreter der Mehrheit der ſchweizeriſchen Geſammtbevöl

ferung rechtsgültige Tagſagungsbeſchlüſſe faſſen können , iſt die ſlechthin

nothwendige Bedingung für Erhaltung der Ruhe und Ordnung im Innern ,

für Bewahrung der ſchweizeriſchen Unabhängigkeit und Neutralität gegen
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Außen . Sie würde eben darum im wohlerwogenen Intereſſe der Eidge

noſſenſchaft ſelbſt, ſo wie der europäiſchen Nachbarſtaaten liegen .

4 ) Troß der Lückenhaftigkeit der Bundesafte iſt doch nach ihrem

flaren Sinn und Wortlaute , ſo wie nach dem Begriffe der auf poſitiv

völkerrecitliche Weiſe anerkannten politiſchen Einheit der Soweiz,

- eine ſolche Neform ſchon durch einfachen Zwölferbeſdhluß rechtlich mög

lid); Ade damit im Widerſpruche ſtehenden Behauptungen , die man aus

der Souveränetät der einzelnen Cantone herleiten will,ſind irrig und ſegen

eine Bundeðanarchie an die Stelle des Bundesrechts. Auch alle

Analogien mit der deutſchen Bundesverfaſſung, zur Rechtfertigung ſolcher

Behauptungen , find verfehlt und gänzlich unſtichhaltig.

5 ) Es iſt vor Allem die wachſende Herrſchaft der ultramontanen

Partei, die feit lange unter ehrgeizigen oder unklugen Proteſtanten ihre

Gehülfen gefunden hat, wodurch das Infraut unter den Waizen gefäet,

wodurch zumal im legten Jahrzehend weit dic meiſten anarchiſchen Beme

gungen erzeugt irurden .

6 ) Die hauptſächlichſten Mittel zur Befeſtigung und Erweiterung

dieſer Herrſchaft waren und ſind :

die Ausdehnung der Befugniſſe des päbſtlichen Nuntius;

die linmittelbarkeit der ſchweizeriſchen Klöſter ;

die Ilnmittelbarkeit der Bisthümer und die Auflöſung des erzbisthüm

liden Verbandes;

die Vervielfältigung der Bisthümer, der geiſtlichen Würden und Wür

benträger , und der ganzen päbfitlichen Miliz , zum politiſchen und

öfonomiſchen Ruin des Volkes ;

die Einführung und Ausbreitung der Jeſuiten mit ihrer giftigen Moral,

mit ihren Fanatiſchen Lchren , Predigten und Miſſionen .

7) Die Züricher Septemberrevolution von 1839 , hervorgerufen

durch eine deſtructive Faction der ſ. g. Conſervativen , wurde Urſache oder

Vorwand aller ſpäteren revolutionären Bewegungen in derSchweiz. Durch

fte iſt die Vereinigung der größeren Cantone in einer weſentlich gleich

artigen Politik, wodurch allein die Ordnung und der innere Friede erhal

ten werden konnten , gewaltſam zerriſſen worden .

8 ) Die Aufhebung der Klöfter im Aargau, nach dem von der Tag

faßung vorgeſchriebenen Maße, überſchritt nicht die Befugniſſe der gerechten
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Nothwehr und war — nach den eigenthümlichen Verhältniffen dieſes

Cantons — durch die Pflicht der politiſchen Selbſterhaltung dringend ge

boten . Sie ſteht ebenſo wenig im Widerſpruche mit dem Buchſtaben des

formellen Bundesrechts.

9) Die Tagſaßung iſt berechtigt, durch einfachen Zwölferbeſchluß

nicht bloß der Ausbreitung des Jeſuitenordens in der Shweiz Schranken

zu ſeßen , ſondern auch die Geſellſchaft Jeſu ſelbſt im ganzen Bereiche ber

Eidgenoſſenſchaft zu verbieten .

10 ) Durch Faſſung und kräftige Volſtređung eines ſolchen Be

ſchluſſes würde ſie zugleich im nahe liegenden Intereſſe der europäiſchen

Nachbarſtaaten handeln ; namentlich aber im Intereſſe Frankreichs und

der angrenzenden deutſchen Bundesftaaten mit gemiſcht confeffioneller

Bevölkerung.

Die vorſtehenden Säge find nur ein kurzer Auszug aus dem in tauſend

und aber tauſend Reden , Schriften und Handlungen deutlich ausgeſproches

nen Glaubensbekenntniſſe des Theils der ſchweizeriſchen Bevölkerung,

der es ebenſo aufrichtig wohlmeint mit ſeinem Vaterlande, als er fich mit

deſſen Zuſtänden und Bedürfniſſen vertraut gemacht hat. Wollte nun

die anarchiſche Preſſe der 1. g. Conſervativen , welche die Cantonalſouverä

netät auf eine ertreme Spiße treiben und ſomit die Tagſagung in einen

, polniſchen Reichstag “ verwandeln möchte; welche auf dieſe Weiſeabſicht

lich oder unabſichtlich dahin wirft, au d der Schweiz S a 8

Scipal Polen zu bereiten - wollte dieſe Preſſe

gegen jene Behauptungen Einwand erheben , ſo kann ſie im Voraus ver

fichert ſein , daß ſie auf dem Felde des viel belobten Kampfes mit geiſtigen

Waffen Gegner finden wird, die ihr mehr als gewad ſen ſind. Und ſollte

€8 ihr gelingen , in Mitte der ſchon hundert Mal durchgedroſchenen con

ſervativen Spreu herkömmlicher Phraſen und Schimpfreden , vielleicht

einige Körner Wahrheit zu Tage zu fördern , ſo mag fie ſich getröſten ,

daß auch dieſe für Freund und Feind nicht verloren gehen .

· Nadh der Niederlage der Freiſchaaren dürfte wenigſtens vorläufig

die „ Putſchperiodeu vorüber fein . Dies iſt wahrlich kein linglüc für die

Schweiz, wenn nur die legale Agitation gegen die Jeſuiten fortgeſegt und

erfolgreich durchgeſet wird. Auch dafür iſt noch nicht alle Hoffnung

verloren , wie man denn überhaupt in der Schweiz ſo leicht nichtverzweifeln
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darf. Hat doch der geſunde Sinn des Zürcheriſchen Volkes und ſeiner

Vertreter in demſelben Augenblicke, als die Nachridit von der Niederlage

der Freiſqaaren fam , der revolutionären Partei des 6 . Septembers ihr

Recht widerfahren laſſen , und auf verfaſſungsmäßige Weiſe eine neueRe

gierung im Geiſte dieſer Verfaſſung an die Spige geſtellt. Von dieſer

heilſamen Wendung im wichtigen Canton Zürich, ſo wie von den Gefahren ,

womit der Jeſuitismus das Land der Eidgenoſſenſchaft und von dieſem aus

das übrige Europa bedroht, nächſtens ein Mehreres.



III.

Kirchlide und nationale Reformation.

Eine Parallele zwiſchen dem fünfzehnten und neunzehnten

Jahrhundert.

Die Zeit der großen firchlichen Umwälzungen iſt für immer vorüber.

Indem der denkende Geiſt es übernommen hat, die Religion ihrer legten

Entwicklung zuzuführen , ſo hat ſie es ebendamit aufgegeben , in jener ab

ſtraften Weiſe wie früher, 8. h. als Kirche in die Geſchicfe der Völker eins

zugreifin ,undwelche große Veränderungen auch noch auf religiöſem Gebiete

bevorſtehen mögen , fte werden doch nichtmehr in der Form jener plözlichen ,

zwar lang vorbereiteten , aber doch mit einem Schlage erfolgenden Una

wälzungen vor fich gehen . Blickt man freilid , auf den heutigen Zuſtand

der Dinge und vergleicht ihn mitdem , wie er noch vor wenigen Jahren

war, ſo ſcheint man ganz anders urtheilen zu müſſen ; denn welche Ver

änderungen in ſo kurzer Zeit! Die Kölner Wirren , und was ſich daran

knüpfte, die Beregungen in der proteſtantiſchen Kirche, das Auftreten des

Katholicismus in Frankreich , die Jeſuiten , der heilige Rod und was daran

hängt — in der That : die kirchliche Reaktion jeder Art ſcheint reißende

Fortſchritte gemacht zu haben , - und nicht nur dieß , ſondern die kirchlich

religiöſe Bewegung ſcheint überhaupt ein viel bedeutenderes Moment in

der Entwicklung der Zeit geworden zu ſein. So mag es ſcheinen ; in

deſſen iſt doch ſchon das Jeden bekannt, daß überall, wo dieſe firchliche

Bewegung eine allgemeinere, eingreifendere Bedeutung erhielt, auch das

Politiſche mitgewirkt hat , daß die geiſtige Unfreiheit mit dem modernen

Liberalismus zum Theil die ſeltſamften Bündniſſe eingegangen hat, daß es

ſelbſt in der proteſtantiſchen Kirche nicht ganz an Beiſpielen fehlt, wie das

firchliche Intereſſe mit dem politiſchen zuſammenwirkt.- Wenn indeſſen
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irgend etwas jene obige Wahrheit, gegen die man gegenwärtig von den

verſchiedenſten Seiten her fich ſperren möchte , auch dem Blindeſten vor

Augen zu legen geeignet iſt, ſo iſt es eine zwar theilweiſe bis zum Edel

beſprochene Angelegenheit , die aber body für ſich ſelbſt nicht ohne tiefere,

geiſtige Bedeutſamkeit iſt, die der ſogenannten deutſch - katholiſchen Gemeins

.den . Soll dieſer ſo ſchnell aufgetauchten , aus ſo ganz verſchiedenen Eles

menten zuſammengefloſſenen , Kirche " überhaupt eine beſtimmte Eigen =

thümlichkeit zukommen , was kann es Anderes ſein als der Anſpruch auf

nationale Bedeutung ? Ihr theilweiſe ſo unbeſtimmtes, halb rationa

liſtiſches , bem ſubjektiven Dafürhalten Thür und Thor offen laſſendes

Glaubensbefenntniß iſt es wahrlich nicht , was ſie unterſcheiden kann ; in

ſoweit würde fie vielmehr mit der Denkweiſe jener großen Maſſe der

Halbgebildeten übereinſtimmen , darin wäre ſie proteſtantiſch – in dem

Sinne, welchen jezt thatfädlich dieſes Wort erhalten hat. Wenn ſie bem

ungeachtet ein ſelbſtſtändiges, getrenntes Beſtehen haben will, ſo kann der

Grund nur der ſein , daß gegenüber von dem Katholicismus doch nicht

eigentlich die Subſtanz des Glaubens als alterirt gelten , ſondern nur

die fremde, antinationale Autorität und das mit ihr Gegebene als ein In

wahres abgewieſen ſein ſoll. Das Eigenthümliche , was dieſe Bewes

gung enthält, iſt alſo nicht ein Kirchliches, mag ſie auch vielleicht neuer

dings in der Nothwendigkeit, ſich eine feſtere Einheit zu fichern , etras

mehr poſitiv Kirchliches angenommen haben . In kirchlicher Beziehung

dient ihr vielmehr eigentlich nur ein Negatives zum Vereinigungspunkt,

und iør Eigenthümliches iſt das Nationale. Ohne dieſen lezteren Anhalts

punft wäre die ganze Bewegung nie zu dem geworden , was ſie jezt iſt,

und zwar nicht etwa, weil es an kirchlich Gleichgeſinnten gefehlt hätte,

ſondern einfach wegen der Gleichgültigkeit der Menge, weil es an dem

Intereſſe gefehlt hätte , das zu einer rein religiöſen Bewegung gehört.

Denn die Maſſe hat praktiſch ſich längſt daran gewöhnt, das Dogma als

Sache der Privatüberzeugung zu betrachten ; ebendarum hat, auch wo 88

theoretiſch für den Glauben ſtehen geblieben iſt, doch in Wahrheit der

innerſte Kern aller Religion aus ihm ſich zurückgezogen und in die Uns

mittelbarkeit des Gemüths fich geflüchtet, und sie lebendig treibendeMacht

iſt im Ganzen und Großen nicht mehr das Religiöſe als firchliches , als

abſtraktes , ſondern als rein praktiſches.

33 * *
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Dadurch iſt nicht ausgeſchloſſen , daß auch jene negative Seite , daß

vor Adem der beſtimmte Anlaß, durch den die ganze Bewegung herbei

gerufen wurde, zu ihrer Förderung diente. Dieſe deutſch - fatholiſche Be

rregung hat offenbar auch deßwegen mit dem firchlichen Proteſtantismus

ficoh nicht verſchmolzen , weil es ihr nicht um ein poſitiv Beſtimmtes zu thun

war; das Verhältniß hat ſich iezt umgekehrt, der katholiſcheNamebezeichnet

eine größere Freiheit, als ſie ber firchliche Proteſtantismul hat. Allein auch

dieſeSeite,wodurch ſich die deutſch - katholiſche Bewegung von der proteſtan

tiſchen Kirche unterſcheidet , zeigt nur den'ganz unfirdlichen Charakter

der Zeit. Denn was iſt die „ von der chriſtlichen Idee durchdrungene

Vernunft“ , wie ſie wohl gar als Princip aufgeſtellt wurde , wras iſt das

Zurückgehen auf ein altes unbeſtimmtes Glaubensbekenntniß Andres als

ein Freilaſſen der ſubjektiven Ueberzeugung, ein Princip, das in ſich ſelbſt

die Zerriſſenheit verbirgt? So fehlt es dieſer Beregung nicht nur an dem

rein religiöſen Intereſſe, ſondern es fehlt ihr auch ganz an jener gedrunge

nen kernhaften Einheit, wie ſie jeder großen kirchlichen Ilmwälzungweſent

lich iſt. Eine tiefere, durchgreifende Wirkung kann fie daher ebenſo wenig

ihrem eigenen Weſen als dem Geiſte der Zeit nach haben . Man thut

wohl der Rongesbegeiſterung nicht allzugroßes Inrecht, wenn man fie

einigermaaßen wenigſtens mit der Rheinlied& begeiſterung (verſchollenen

Angedenkens) vergleicht. Bei Beiden hat nur das nördliche Deutſchland,

wo die Geifter fich leichter concentriren , wo ein allgemeines Loſungsrrort

leichter zündet , eine etwas allgemeinere Theilnahme gezeigt, während der

Süden in ſeiner zähen Individualitätfaſt ganz unberührt geblieben iſt, ein

ficheres Zeichen , wie es in Wahrheit mit ſolchen Bewegungen der Zeit

bejchaffen iſt; ſte ſind zwar Ausdruck einer tief im Weſen der Zeitwur

zelnden Richtung , aber für ſich ſelbſt ſind ſie nur ſowächliche, unreifeGe

burten , wobeiman freilich gerne zugeben mag, daß die deutſch - fatholiſche

Bewegung doch eine tiefere, nachhaltigere Bedeutung hat als die Dekla

mationen , die einſt an das Rheinlied fich fnüpften .

So viel über eine Erſcheinung , deren innerer Widerſpruch freilich am

Jage liegt, und die zu befritteln oder zu beſpötteln eine leichte und wohl

feile Sache iſt ; etwas anderes iſt es , davon fich Rechenſchaft zu geben ,

wie ſie als Zeichen der Zeit zu faſſen ſei, und worauf fte als ſolches hin

weiſe. – Die Reformationsgedanken , dergleichen ja auch bei dieſem An
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laſſe hervorgetreten ſind, ſind nichts Neues , fie beſchränken ſich auch nicht

blos auf das firchliche Gebiet; es iſt ein und daſſelbe Gefühl, tas in

Staat, in Kirche und Wiſſenſchaft die Gegenwart durchdringt. Aus einer

fo gânzlich zerriſſenen Zeit ſcheint nur eine neue, völlig durchgreifende Um

geſtaltung des Gciſtes herausführen zu können , und die Stagnation , die

in den höheren geiſtigen Gebieten eingetreten iſt, ber Mangel an Produks

tivität ſcheint nur die lange Ruhe zu ſein , die der Geiſt fich gönnt, ehe er

zu einer neuen allgemeinen Erſchütterung fid) erhebt. Allein je tiefer

und allgemeiner dieſes Gefühl iſt, deſto mehr erſcheint die Bewegung der

Gegenwart nur als eine verwirrte Maſſe widerſprechender , gegenſeitig fich

durchfreuzender Beſtrebungen ; wie die Macht, mit der die politiſchen und

materiellen Fragen das Bewußtſein der Zeit ergriffen haben mit der kirchs

lichen Bewegung zuſamñienzudenken ſei, wie beide aus dem Widerſtreite

der Gegenwart zu einem Ziele hinführen ſollen , dieß icheint ſchwer ein

zuſehen . ,

Indeſſen ſo viel iſt gewiß , daß das, was die Maſſen durchdringt,

das, worin der Herzſchlag der Zeit zu ſuchen iſt, nicht die firoliche Bewes

gung iſt , ſondern das praktiſche Leben , der Staat und die Geſellſchaft.

Wie mannigfacher Art auch die Beſtrebungen ſind , die in leßter Zeit von

Seiten der Kirchlichkeit fich fund gegeben haben , das wird man nie von

ihnen behaupten fönnen , daß ſie eigentlich im Vorfe gewurzelt haben .

Wit man ſich auf Preußen berufen , wo man , wie albekannt, von oben

her es ſich zum Geſchäfte gemacht hat, der Kirche wider die Wiſſenſchaft

zu Hülfe zu kommen ? denkt man an die Beſtrebungen für Kirchenreprä

ſentation , an die Guſtavs Adolphsvereine, an die Liturgie - und Geſang

buchereformen ? – Adein überall nur eine und dieſelbe Erſcheinung:

nirgends ein Drang von unten nach oben , nirgends ein Bedürfniß , bas

aus dem Volke hervor ſich Luft zu machen geſucht und ſelbſtthätig ſeine

Befriedigung angeregt hätte; überall vielmehr ein Wirken von oben nach

unten , überall — um es in ſchärfſter Weiſe zu bezeichnen und ſo , wie eß .

wenigſtens im Ganzen ſich verhält - - überall nur eine theologiſche Bes

wegung, nicht eine kirchliche. Selbſt eine ſolche Angelegenheit, wie z. B .

die Geſangbuchsreform in Würtemberg, die ſo unmittelbar in das firchliche

Leben eingriff, wie wurde ſie aufgenommen ? – Vielfach anerkennend,

vielfach aber auch mit linzufriedenheit, im Ganzen und Großen — theils
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nahmlos, ganz anders, als es in früherer Zeit geſchehen wäre. , Allein

auch abgeſehen von dieſer allgenieinen Theilnahmloſigkeit der Zeit, konnte

es denn wohl anders ſein ? Kann die Kraft und Schönheit , die aus dem

alten Kirchenliede athmet, es vergeſſen machen , daß ſie einer verſchwunde

nen Zeit angehört ? Kann fie es verhindern , daß es dem , der ſich darein

nicht als in ein Vergangenes mit Liebe vertiefen , ſondern der ſein Denken ,

ſein Gefühl darin finden ſoll, den Eindruck des Fremden , des nuräußerlich

Angecigneten und Widerſprechenden macht ? Man denfe z. B . an einen

jener Hymnen des Mittelalters mit ihrer erhabenen Sicherheit und Hin

gebung des Glaubens , fern von allem Zweifel , aller Reflerion – welch

eineKluft zriichen einſt und jeßt * ) ! lind nie kann überhaupt ein Streben ,

das mit den Schäßen der Vergangenheit fich friſten muß ,Anſpruch machen

auf innere Ilrſprünglichkeit, auf lebendigen Zuſammenhang mit der Gegen

wart ? Denn was die neueſte Zeit ſelbſt auf dieſem Gebiete hervorgebracht

hat, das verſchwindet gegenüber von jenen Erzeugniſſen altfirchlicher Poeſie.

Doch betrachten wir die jeßige firchliche Berregung nur ſo , wie ſie

fich ſelbſt gibt, als das, was ſie ſelbſt ſein rria ! Iſt ſie denn irgend eine

ſolche, die auch nur im Weſentlichſten mit fich einig wäre , die der Gegen

wart aus ihrer Zerrüttung heraushelfen und ihr Heilung und dauernden

- Frieden verſprechen fönnte? 3ſt cê denen , die ießt das Schlagwort der

Kirchlichkeit im Munde führen und wohl ſchon die Vorzeichen einer neu

heraufziehenden Aera der Kirche zu ſehen glauben – iſt es ihnen nie in

den Sinn gekommen , daß dieſelben Zeichen der Zeit , die ſie für ſich deuten

wollen , auch noch einer ganz andern Macht zu gute kommen , daß das,

was von der Reaktion des firchlichen Proteſtantismus gilt , auch von der

des Ratholicismus gelten muß ? Es iſt im leßten Grunde nur eine und

dieſelbe Bewegung, welche die firchlichen Regenerationsverſuche innerhalb

des Proteſtantismus hervorruft, und welche die alleinreligmachende Kirche

in neuen Hoffnungen ihr Haupt emporheben läßt, ja die ſelbſt längſt todt

*) Sofern der aufgenommenen mittelalterlichen Lieder nur einige wenige ſind , und

ſofern ſie dem jebigen Bewußtſein im Sangen am fernften liegen , ſo haben

wir allerdings hier das auffallendſte Beiſpiel hervorgehoben . Inderſen mobilt

dab aliproteſtantiſche Kirchenlied, eben indem es mehr das Innerliche Sineinte:

ben in den religiören Inhalt darſtellt, Manches, deffen # neignung dem ießigen

Bewußtſein vielleicht noch hårter fallen möchte .
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Geglaubtes,wie das Geſpenſt des Jeſuitismus, wieder Herauf beſchworen

hat; bie kirchliche Bewegung des Ratholicismus greift ſogar jedenfalls

noch mehr in das Volk ein als die des Proteſtantismus. Will man daher

von proteſtantiſcher Seite der Negung des Ratholicismus einen tieferen ,

dauernden Charakter abſprechen , mit welchem Rechte hofft man etwas

Beſſeres für die eigenen Beſtrebungen , die doch nur die Parallele zu jenen

bilden ? – Man fühlt zur Zeit das Mißliche der Lage , in die man durdy

die neu erwachten konfeſſionellen Gegenfäße gefomnien iſt; man ſieht mit

Unruhe eine Macht ſich wieder erheben , die noch ungleich ſchwerer zu bes

kämpfen und in Schranken zu halten iſt als die des Liberalismus – die

Macht des Religionshaſſes . Allein man bedenkt nicht, daß durch die Art,

wie man jeßt wieder die Kirche zum Loſungsırorte gegenüber von der

Wiſſenſchaft macht, nur nenes Feuer zum Brande hinzugetragen wird, daß

dieß die allerſchlimmſte Art iſt einer Gefahr zu begegnen , die man um

jeden Preis vermeiden möchte. Dieß gilt in gewiſſer Rückſicht ſelbſt von

einer neuerdings vielfach angeregten Frage, der einer Kirchenrepräſentation

innerhalb des Proteſtantißmus. Zwarwenn irgendwo , ſo ſcheint hier

die Kirche in ihrem Rechte zu ſein ; daß ſie Anſpruch auf eine ſolche Vers

tretung hat und daß dieſelbe inſofern ein Fortſchritt, eine freiere Entwick

Lung wäre , wer wollte dieß beſtreiten ? Allein ganz abgeſehen davon , ob

dem wahren Begriffe der Kirche eine ſolche Organiſirung entſpricht und

ob nicht namentlich unter den jegigen Zeitverhältniſſen die größere Freiheit

nach außen eine Beeinträchtigung der inneren Freiheit, des Rechtes der

Einzelnen zur Folge haben fönnte , abgeſehen auch davon , ob die Kirche

dann nicht noch entſchiedener in das Recht der Univerſitäten eingreifen

könnte (wenn ſie gleich zur Zeit für ihre eiferſüchtige Ueberwachung der

ſelben auf ihre Rechtloſtgkeit gegenüber vom Staate ſich beruft) , – auch

· abgeſehen von dém Adem , ſo wäre doch ſchon das zu befürchten , daß dieſe

Veränderung, die von der großen Maſſe entīđạieden nicht als Bedürfniß

gefühlt wird, eine künſtliche, gemachte Aufregung in einem Gebiete hervor

bringen würde,wo bis jeßt im Ganzen Ruhe herrſchte. Wie wenig aber

dadurch der Zwed gefördert würde, um den es jegt in fonfeſſioneller Bes ,

ziehung vor Adem , und um den es namentlich dem Staate zu thun ſein

muß , nämlich der , den Frieden zu erhalten , das liegt am Tage. Die

Kirde als Konfeffton kann wohl ihrem Feinde Widerſtand leiſten , aber



494 Sirdliche und nationale Reformation.

ſie fann am allerwenigſten den Frieden herſtellen ; fie ruft vielmehr an

fidh ſelbſt ihren Gegenſat hervor * ). So iſt die iepige kirchlich - theolo

giſche Bewegung in ſich ſelbſt ein Widerſpruch , denn fhe trägt den alten

Gegenſaß in fich; mag ſte darum auch aus einer tiefer liegenden Richtung

der Zeit hevorgehen , ſo zeigt ſie dodj, daß ſie ſelbſt nur ein noch höchft

unvollkommener , einſeitiger Ausdruck derſelben iſt. Dagegen iſt offenbar

in der eben genannten Beziehung die deutſch - katholiſche Bewegung ein

wohlthätiges Element; denn ſie hat zwiſchen die beiden großen Ronfeſſionen

ein Neues eingeſchoben , und fie trägt durch ihren ganzen Charakter dazu ·

bei, die urſprüngliche, ſcharfe Beſtimmtheit beider, zu der fie in ihrem Oe

genſaße gegen einander wieder zurückgedrängtwerden , zu mildern , indem

fie ein weniger Beſtimmtes, ebendarum mehr Verſöhnendes neben ſie ſtellt.

Ihren Grund hat die jeßige kird;liche Bewegung nach dem Obigen

nicht in dem unmittelbaren Leben der Gegenwart ; fie hat ihn vielmehr

in einem anderen Gebiete, in dem der Wiſſenſdaft, in dem legten , tiefſten

Ringen des Geiſtes aus dem Schiffbruche des Alten doch den ganzen

ewigen Inhalt deſſelben hinüberzuretten in eine neue Welt. Allein es

liegt in der Natur der Sache, daß das wiſſenſchaftlicheStreben da, iro es

namentlich der Philoſophie gegenüber die Vertheidigung der Kirche über

nommen hat, aufhört blos wiſſenſchaftliches zu ſein , daß es zugleich als

religiöſes auftritt , daß es auch mit der That den Gegner zu bekämpfen

ſucht; und je ſchärfer in der Wiſſenſchaft ſelbſt der Gegenſaß hervortritt,

deſto ſtärker wird audy dieß Streben ſich geltend machen . Wenn aber

* ) Aid Meiſpiel diene der Guftav : Adolphsverein ; ohne wirklich polemiſcher Natur

ju rein - wenigſtens wereen dire gerade ſeine Bertheidiger am wenigften

suzeven - hat er dennoch eine feindlicheStellung der andern Confeſſion bers

vorgerufen , wobei der fatale Name offenbar nur als ein willtommener, aufers

licher Anhalidpunkt diente - Man gebraucht neuerdings die Tattit, die Ers

treme der katholiſchen Bewegung der natürlichen Reafrion gegen einen maaßloſen

Rarita isinud juzuſchreiten , und man weist deßhalb auf die Schweiz bin

(alo ob nie nicht ihre ganz eigenthümlichen Verhältniſſe hitre !). Das ein

oberflächliches, unreifes und unbeſonnened Uebertragen moderner Principlen auf

dem Boden des unmittelbaren Lebens nothwendig folche Gegenwirtungen bers

vorruft, iſt gewiß . Etwas Anderes aber iſt die Frage, wie ein Feine, der

reine Hauptwarfen aus der Rúſtiammer der Vergangenheit bolt, am besten

überwunden werden tønne, ob mit Waffen , die fich langit machtlod gegen ihn

erwieſen baben , oder durch die freie Wiffenſchaft,
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daſſelbe auf dem Gebiete des Ratholicismus noch mächtiger und einſeitiger

hervortritt als auf dem des Proteſtantismus , po liegt der Grund davon

nicht blos darin , daß hier der geiſtliche Einfluß größer iſt, und daß in dem

Katholicismus vor Allem die Wiſſenſchaft nie zu ſo freier , gründlicher

Ausbildung gelangt iſt, ſondern es iſt auch ebenſoſehr darin begründet,

daß in einer Zeit wie der jepigen , wo es zur legten Entſcheidung gekommen

iſt, bie Halbheit ſich niçit mehr halten kann , daß,wodie Kirche das Maaß

gebende ſein ſoll , nur der Katholicismuß das Konſequente ift. In dieſer

Hinſicht hat man proteſtantiſcher Seite ſchon ſehnſüchtige Blicke nach der

englijchen Hochkirche hinübergeworfen ; allein gerade dieſe Kirche, die vor

icher den Namen einer proteſtantiſchen am wenigſten verdient hat , die

immer ein Papſtthunt geblieben iſt , wenn auch nur ein politiſches , fie

muß es eben jeßt am meiſten erfahren , was die Ronſequenz eines ſolchen

Thuns iſt , daß es am Ende nur noch eine Wahl gibi, entweder vorwärts

zu gehen , einer Bewegung fich anzuvertrauen , deren Ziel jeßt freilich für

ſie unabſehbar geworden iſt , oder ſich rückwärts zu wenden nach Rom .

Für die Anſchauungsweiſe des Katholicismus, der feine ſelbſtthätig ſich

vollendende Entwicklung des Geiſtes zugeben kann , iſt freilich die innere

Selbſtauflöſung des Proteſtantismus ießt ein beliebtes Thema; allein

was für ihn gefährlicher iſt , ob ein kirchlicher Gegenſaß , der ſich längſt

unfähig erwieſen hat ihn zu beſtegen , oder der freie moderne Geiſt, der

auch innerhalb des Ratholicismus ſelbſt zu einer gewaltigen Macht heran

gewachſen iſt, das fann wohl feinem Zweifel unterliegen .

Während überall Geſtalten , die längſt erſtorben ſchienen , zu einem

neuen Scheinleben erwachen , während ſelbſt deutſche Philoſophie über

Gott und göttliche Dinge zum Theil in einer Weiſe ſpekulirt , als ob nie

ein Rant eriſtirt hätte, regt dagegen die Zeit Fragen auf, die ganz anders

in das Wohl und Wehe der Maſſen eingreifen , bahnt ſie eherne Wege,

die Völker mit Völfern verbinden , und bereitet in ihnen eine neue größere

Zukunft vor. Und dennoch , ſo ganz entgegengeſeßt dieje Bewegungen

ſcheinen , iſt es ein und daſſelbe, was ihnen zu Grundeliegt. Die Wiſſen

fchaft iſt nie von ihrer Zeit ſo unabhängig und losgetrennt geweſen, daß das,

was bieſe bewegte,nicht auch in ihr ſich abgebildet hätte; am wenigſten läßt

dieß von der Philoſophie, am wenigſten von der heutigen Wiſſenſchaft der

Religion ſich ſagen . Allein was den Inhalt der Philoſophie bildet, kann
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nicht in derſelben Weiſe auch für das allgemeine Bewußtſein vorhan

den ſein ; es wirkt hier bewußtlos fort , wie dort berrußt, es durchbringt

als geiſtige Atmosphäre die Zeit und macht ſich untilführlich im Denken

und Handeln eines Jeden geltend. In dieſem Sinne ſtimmtdas Thun

der Mitrelt, einer Zeit, über deren materielles Treiben ſo beſtändige Klage

iſt , freilich meit mehr zuſaminen mit einer Philoſophie , welche die geiſtige

Durchdringung und Verklärung des Dieſſeits zu ihrem Principe erhoben

hat, als mit den Tendenzen ihrer eifrigen Gegner ; und wenn es daher

in der leßten Zeit immer häufiger geworden iſt, die Philoſophie und ihre

Reſultate vor allem aud praktiſch anzugreifen und an den Glauben der

Menge zu appelliren , ſo mag die Wirklichkeit dieß widerlegen und zeigen ,

daß es ſich hier nicht um Fragen des unmittelbaren Lebens handelt, fen

dern daß man ſie nur dazu geſtempelt hat. Indeſſen mag die jeßige Philo

ſophie, wenn auch der fortdauernde , hartnäckige Widerſtand gegen fic

durchaus nichts bewieſe, doch allerdings ſchon darum Zweifel gegen fich

erregen , weil ſie in ſo ſdharfer Weiſe ganz die Eigenthümlichkeit einer Zeit

wiedergibt, die ſo , wie ſie jeßt iſt, voll gährender, unreifer Elemente , nur

von der erfältenden Reflerion durchdrungen ,unmöglich den Anſpruch machen

kann , die geiſtige Bewegung der Neuzeit zu einem relativen Abſchluſſe ge

bracht zu haben . Blicken wir hin auf das, was den linterſchied des jegt

lebenden Geſchlechtes von dem vorangegangenen ausmacht , ſo iſt es der,

daß es proſaiſch geworden iſt, daß es den unmittelbaren Intereſſen des

Tages ſich zugewendet hat, allein ohne daß es die Durchbildung der Wirf

lichkeit in der Kraft und Hingebung der That auf ſich genommen hätte .

Es hat zwar im Staate und in der Geſellſchaft den Inhalt ſeines Strebens

gefunden , allein nicht nach der Seite, ſofern fie das Allgemeine find, in

dem der Einzelne ſeine Endlichkeit abſtreift, ſondern nur nach der , ſofern

eben der Einzelne in ihnen ſeine Befriedigung ſucht, ſofern es ſich in

ihnen um ſein Intereſſe handelt, alſo nicht wirklich, ſofern es der Staat,

ſofern es die Geſellſchaft iſt. Das iſt jene Apathie der Maſſe, die nur

dann in Bewegung kommt, wo es ſich um ein Reelles , um den Geldjac

handelt, die im Nebrigen zwar viel zu räſonniren weiß , allein das , was

wahrhaft den Staat, was wahrhaft die Gejellſchaft ausmacht, da , wo

es zum Handeln kommen ſollte, wo Kraft und Hingebung nöthig wäre,

unter ſchönen Phraſen an ſich abgleiten läßt. Dieſes Ich hat nicht dic
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.

Kraftin fich , die eine Zukunft heraufzuführen und zu verwirklichen vermöte;

es gefädt ſich vielmehr darin, der Vergangenheit falte, nüchterne Denkmale zu

ſeßen , ein klares Zeichen , daß es ſchon Ades zu haben glaubt, deßwegen näm -

lich, weil es überall ſich, dieß einzelne unmittelbare Sein feſthält* ). Iſt es zu

verwundern , wenn dieſes Ich, das zwar ſeinem Himmel entfremdet iſt, aber

ohne daß es die Erde ſich ſchon zu einer wahrhaft geiſtigen Heimath uin

geſchaffen hätte, dieſes Id , das in legter Beziehung doch auf ſeine vier

Wände ſich beſchränkt und bei immer zunehmender äußerer Genußſucht

doch in Wahrheit arm und ohne geiſtige Erhebung iſt, daß dieſes Ich fich

auch noch das Jenſeits reſerviren will, das doch in ſeinem Munde nur

noch ein Wort, Sache eines todten Fürwahrhaltens iſt, während ſein ganzes

Thun nichts mehr von demſelben weiß ? Jener Unſterblichkeitsglaube,wie

er das Schiboleth einer kahlen modernen Chriſtlichkeit geworden iſt (mehr

* ) Indeffen iſt es etwas Anderes um dieſen Egoismus der Zeit und den eines

Ginzelnen . Jener iſt nicht Sache einer (aus anderweitigen Gründen ju er ,

tlårenden ) fittlichen Berdorbenheit, ſondern er iſt ſeinem trefiten Grunde nach

eine weſentliche Stufe im Leben des Geiſtes ſelbſt. In ihm liegt praktiſch

ausgeſprochen , daß der göttliche Inhalt nur im Ich , in dieſer beſtimmten

Wirflichtett , in dieſem gegenwärtigen Dieffeito zu ſeiner Verwirklichung

komme. Allein dieſer Inhalt , wenn er auch jeßt nur noch in dieſer Weiſe

verwirklicht wird , iſt von dem Ich zugleich noch in der Abſtraktion feſtgehalten ;

ed ift nur dieſe abſtrakte Beſtimmung des Guten , um deffen beſtimmte, ein :

jeľne Verwirklichung eß fich für dieſes gewdhnliche teutige Bewußtſeyn handelt.

So aber , in dieſer Abſtraktion feſtgehalten , und doch zugleich wieder ganz

in das Ich verlegt , wird jener Inhalt in Wirklichteit vielmehr zur bloßen

Einzeinheit ; es iſt die ſubjektive Rechtſchaffenheit , die nur in ihrem Kreiſe

wirft und am Allgemeinen nur ſoweit thätigen Untheil nimmt, ſoweit fie

als Einzelnes darin betheiligt iſt. Dieß iſt das kalt Proraiſche , in ſtartp:er

Form : das jüdiſche der Seit ; keine Zeit hat praktiſch ro mit dem modern

Jüdiſchen ſympathiſirt , in keiner hat es eine ſolche Rolle geſpielt wie in der

jeßigen . Die ihr vorangegangene , die den ſubjettiven Idealismus hervor

brachte , hat zwar auch ſchon den religiöſen Inhalt als Inhalt des Ich

gefaßt, allein ſie iſt bei dem Steale ſtehen geblieben ; ſo hat ſie zwar nicht

die núchterne Realität der jebigen gehabt, allein ſie hatte vor ihr voraus das

Große und Liebenswürdige, die Begeiſterung . - Niemand hat ſlårfer gegen

die bloße Moralitat lich gerichtet als Hegel; allein er hat ſie nicht in der

weiteren , fortgebildeten Form gefaßt, in welcher ſie die Eigenthúmlichteit der

jebigen Zeit bildet, und dieß zufolge der ganzen Stellung ſeiner eigenen Philo :

ſophie. In jenem Egoismus, ſo wie er eine Sture in dem religioo :fiitlichen

Bewußtſeyn ſelbſt bildet , iſt ja in praktiſcher Weiſe ganz dieſelbe moderne

Abſolutheit des Ich enthalten , wie in theoretiſcher in Segels abſolutem Geiſte.

Jahrb. d . Gegenwart. 4 . VI. 1 8 45.
34
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noch im unmittelbaren Leben als in der jezigen Wiſſenſchaft), hat einen ganz

umgefehrten Sinn , als ben er für frühere Geſtalten des Geiftes hatte :

einft ſchaute das ich in ihm eine Unendlichkeit an , in der es über fiche

ſelbft hinaus war, jezt iſt das wirkliche Intereſſe , aus dem ce ihn feft

halten will, vielmehr nur das , daß es den Troſt haben möchte, fid felbft

auszubehnen zur Endloſigkeit ; és iſt das erwachte moderne Bewußtſeyrt,

daß es die Unendlichkeit in ſich hat. Dieſem praktiſchen Geiſte der Gegen

wart entſpricht theoretiſch eine Philoſophie , deren Eigenthünilichkeit es

iſt, das Denten als Denfen des Seins, des Gegebenen nach ſeinen

Anſichten gefaßt zu haben , die ſelbft die rein praktiſchen Gebiete des

Staates und der Geſellſchaft in dieſer Form des Objekts , der an film

ſeienden Subſtanz aufgefaßt und deßhalb ben Staat, (gegenüber vor der

Sittlichkeit als Moralität) zum Girfel der Sittlichkeit gemaớt hat , dic

endlich, geradeindem ſie das ſubjektive Ich der vorangegangenen Philoſophie

verbannt hat und nur vom abſoluten Geiſte friſſen will , gerade hierin das

Id nur um ſo entſ ziedener feſtgehalten und zum abſoluten erhoben hat.

Adein einerſeits trägt die Philoſophie nicht die Schuld deſſen , was

bie Zeit ift, ſie iſt ſelbſt nur ein Grzeuigniß derſelben ; andererſeite ſteht fte

als Wiſſenſchaft audy ebenſoſehr über ihr. So befindet fich die Hegel'ſhe

Philoſophie namentlich ebenſoſehr im Gegenſaße zur Zeit, ſhe will nichts

von jenem kleinlichen Id , das alles Großen , Erhebenden baar fich nur auf

fich beſchränkt, ſhe will nicht von jenem modernen Glauben , hinter dem

der llnglaube fid; verbirgt, während dagegen das Ich auf dieſen Glauben

hin wohl gar mit dem Anſpruche der Religiöfität ihr gegenübertritt. Uebers

dieß iſt auch die äußere Gegenwart keineswegs geeignet, den Ideen der ,

Philoſophie Eingang zu verſchaffen . Der Geiſt, um in fich befriedigt zu

ſein, verlangt ein äuſſeres Daſein , indem er ſich ſelbſt mit ſeinem Denken

und Wollen anſchaut und wiederfindet ; die Philoſophie hat ihm fein ſolches

zu bieten , ſie weißt ihn auf eine Zukunft an , in welder das erſt zur Ver

wirklichung und ſchönen Ausbildung gelangen ſoll, was ſte jezt als inner

liche , geiſtige Wahrheit beſikt. So von der Gegenwart zurückgeſtoßen

und einem unbefriedigten Drange hingegeben wirft fich der Geiſt auf ein

anderes Gebiet, wo er in einem ſchon Gegebenen , Vorhandenen wenigſtens

einigen Spielraum ſeiner Thätigkeit findet, auf das der Religion . Allein

diefe ganze Bewegung gehört ihrer Natur nada nicht der großen Maſſe
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der Geſellſchaft an, ſondern den Räumen , in welchen die Wiſſenſchaft ober

die Halbbildung zu Hauſe ift , der Reflerion, die mit der Gegenwart ſdon

gebrochen hat.

Demungeachtet iſt die jeßige Reaktion gegen die Philoſophie nicht

bloß eine natürliche und nothwendige, ſondern auch nach einer Seite hin

eine berechtigte ; die ganze Entwicklung drängt darauf hin , daß das Fich

lerne, wie es ſein eigenes Weſen iſt, in einem Andern , Höheren , fich felbft

zu finden , daß eß aufhöre, in den Gebieten des Staates, der Wiffenſdhaft,

der Kunſt ſeine Abſolutheit genießen zu wollen . Denn eben dieſes Ge.

nießen ſeiner ſelbſt iſt es , was das Ich der jebigen Philoſophie mit der

Zeit gemein hat. Wie daher jenes religiöſe Glement ber Philoſophie

gegenüber eine Ergänzung bildet , ſo dient es auch andererſeits dazu , in

einer Zeit, welche die Sittlichkeit nur im einzelnen loh, in der egoiſtiſten

Beſchränkung fennt, bie Theilnahme an einem Höheren , Algemeinen zu

erhalten . Allein theils iſt es ein vergebliches Unternehmen , den vorwärto

dringenden Geift in vergangene Formen zurückbannen zu wollen , theils

hat auch dieſe religiös-theologiſche Bewegung ſelbſt wieder Theil an jener

Zeiteigenthümlichkeit; es iſt ihr nicht rein darum zu thun , daß das Idi

in einer höheren Kraft zur Verſöhnung init fich ſelbſt komme, fonderit

das Ich will barin wieder ſeiner ſelbſt verſichert ſein , ſo in der Forderung

eines perſönlichen Gottes er. Wird jener Begriff, welchen die vermittelnde

Theologie der Gegenwart im Auge hat, rein gedacht, 6. . frei von jenem

Widerſprüche, dann hört er auf, ſelbſt noch ich zu ſein ; er wird vielmehr

zur reinen Freiheit, die über dem ich iſt, aber eben darum nur im 3d , im

Diefſeits fich realiſiren kann. Auf das Entſchiedenſte hat barum auch

die Zeit ſelbſt eg zu erkennen gegeben , auf welchem Gebiete allein noch

große Umgeſtaltungen gleich der Reformation zu erwarten ſind : és ift

bas Nationale. Zu dieſem Ziele legt die Gegenwart die äuſſeren Grunba

{agen ; zu dieſem Zwede ſpannt ſte eherne Arme aus von einem Lande

zum andern , das Symbol eines Geiſtes , der das ich aus ſeiner flein

lichen Selbſtſucht herausreiſſen wiró , um es ganz dem Gebiete anheinis

zugeben, dem es ſeinem Begriffe nach angehört, dem Leben in Allgenreinen ,

im Staate und in der Geſellſchaft; nicht damit es ihnen den Genuß ſeiner

Abfolutheit habe, ſondern damit es in der vollen glühenden Hingebung

ſeiner ſelbſt ganz ſich ſelbſt wiederfinde , damit es dieſen engen Raum , auf

34
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den es angewieſen iſt , dieſe Spanne Zeit, die ihm gegeben ift, ganz mit

Unendlichkeit erfülle.

Dieſer Gedanke einer nationalen Erhebung iſt denn aud für Deutſch

land in ganz anderer Weiſe zu einem allgemeinen Vorurtheil geworden ,

als es ſich von jenen kirchlichen Reform - oder vielmehr Reſtaurations

planen ſagen läßt. Faſſen wir alle die Hoffnungen zuſammen , wie ſie in

dieſer Beziehung die Gegenwart hegt, und wie fte theils an ſchon Bes

ſtehendes anknüpfen , theils auf Neues , Größeres gerichtet find , ſo laſſen

fie ſich alle begreifen in dem einen Gedanken einer zweiten nationalen

Reformation , entſprechend der erſten kirchlichen . Eine ſolche Refor

mation vorauswiſſen und verfündigen zu wollen , kann freilich ein Wider

ſpruch ſcheinen , weil ja eine Zukunft, deren Bewußtſeyn dem Geiſte ſchon

aufgegangen wäre, eben damit aufhörte,bloße Zukunft zu ſein . Allein es iſt

allbekannt, daß ſchon ein volles Jahrhundert vorder firchlichen Reformation

das Bewußtſein von der Nothwendigkeit einer ſolchen zum allgemeinen Zeit

bewußtſein geworden war, ja baß dieſe Zeit ſelbſt ſchon um eine Reformation

an Haupt und Gliedern ſich bemühte. Wenn in der jebigen Zeit der Ges

danke der Zukunft fich nicht in einer ſo entſchiedenen und flar ausge

ſprochenen Form ausgeprägt hat, ſo iſt der Grund davon nur darin zu

ſuchen , daß der Geiſt jene: Zeitalters an dem unmittelbaren religiöſen Bes

wußtſein noch eine feſte fernhafte Einheit hatte, und daß die Reformation,

die er erwartete , ſelbſt noch von dieſer" feſten Einheit ausgehen ſollte,

während dagegen die jeßige Zeit nach dem wiſſenſchaftlichen Bewußtſeyn

über fich ſelbſt ringt und in der Zerriſſenheit ihrer unzähligen Theorieen

eines ſo unmittelbaren Geſammtbewußtſeins entbehrt. Allein je weniger ſte

eines ſolchen fähig iſt, deſto mehr iſt ſte dagegen in dem Einzelnen zu einem

tieferen , wiſſenſchaftlichen Bewußtſein über fich ſelbſt und ihre Zukunft

befähigt, während jene ſo allgemeine, ſo populäre Erwartung des fünf

zehnten Jahrhunderte innerlich um ſo unvollkommener war und ſelbſt

noch von der kirchlichen Anſchauung ausgieng, um deren durchgreifende

Ueberwindung es fich doch in Wahrheit handelte.

Doch dieſe ganze Gegenüberſtellung wäre bedeutungslos, würde ſie

nicht durch alles lebrige gerechtfertigt. Allein die ganze Zeit, wenn wir

nur ein Auge_für ihre Zeichen haben , kann es uns ſagen , daß der Geiſt

wieder in den Vorabend einer großen Ilmgeſtaltung eingetreten iſt, daß das
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neunzehnte Jahrhundert nichts anderes iſt als das zweite fünfs

zehnte. Derſelbe Stidftand in allen Höhern geiſtigen Gebieten , derſelbe durch

greifende Bruch der Geiſter mit der Vergangenheit, derſelbe lang dauernde

Friede ohne irgend einemächtige Erſchütterung, ohne irgend etwas Großes -

und Gewaltiges, das die Gemüther emporriſſe.* ) Allein ſchon auch die äuſſern

Vorzeichen ,durch die der Geiſt einer kommenden Zeitin die alte hineinragt,

die großen Erfindungen ;denn was einſt die Buchdruckerpreſſe im 15 . Jahr= "

hundertwar,das ſind im neunzehnten der Dampf und die Eiſenbahnen . Wie

in den unſcheinbaren Lettern die freie Fortbewegung und Mittheilung des

Geiſtes , die Freiheit der rein geiſtigen Entwicklung vorbereitet war, ſo iſt

es durch die eiſernen Schienen, die die jeßige Zeit legt, die freie Bewegung

der Perſon , ihre Theilnahmeam Allgemeinen , die Freiheit der nationalen

Entwicklung ; was mittelſt jener erſt noch als Innerlichkeit ausgebildet

werden ſollte , das ſoll durch dieſe heraustreten in die Heuſſerlichkeit. In

dieſem Unterſchiede haben wir den ganzen Unterſchied zweier Zeitalter ,

den Unterſchied der alten und einer kommenden Reformation . In der

einſamen Stubewusſen die Gedanken , die die Preſſe verbreitete; ein Werk

der Völker, der Staaten ſind die Eiſenbahnen . Was vor Jahrtauſenden

nur ein Bild war, das wil die Zeit zur Wahrheit machen : ſie ebnet die

Berge, fie bahnt die Hügel, und auch der Geiſt wird nicht immer ſeiner

warten laſſen , dem ſie den Weg bereitet und der die Völker mit Feuer

taufen wird. — Selbſt noch durch den äußern Anſtoß, der zu der inneren

geiſtigen Bewegung des fünfzehnten Jahrhunderts hinzukam , foll , wie es

ſcheint, das jeßige Zeitalter jenem früheren ähnlich werden . Denn ſo, wie -

es damals der Often war, wo vor dem aufgehenden Halbmond das alte

byzantiniſche Reich zuſammenſtürzte, und von wo aus in Folge deſſen ein

neues Element der Bildung in das weſtliche Europa hinüberſtrömte, ſo iſt

es jeßt wieder derfelbe Often , wo das Sinken des Halbinonds, die immer

* ) Mur die erſten Jahrzehnte mit ihrer politiſdien Dörterbewegung und ihren

Congreſſen machen eine Ausnahme; aber auch ſie entfprechen der kirchlichen

Ddiferbercegung und den Concilien in den erſten Jahrzehnten des fünf.

zehnten Jahrhunderts . Zumalmüſſen die verunglücten Deutſchheitsbeſtrebungen ,

der ganze vorerſt noch ro fruchtloſe Patriotismus der Freiheitskämpfe noths

wendig erinnern an die eben ſo fruchtloſen Verſuche , die Deutſchland im

fünfzehnten Jahrhundert machte , um lich vom påbſtlichen Joche ju befreien .
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ipeiter greifende Auflöſung eines aus den verſchiedenſten Völkerbruchſtücken

zuſammengeſegten Reiches neue Ereigniſſe vorbereitet und der näĐpſt

kommenden Zeit Aufgaben vorlegen wird , welche die ärmliche Politik der

Gegenwart noch nicht zu löſen vermag, die aber ihrem ganzen Weſen nach

geeignet ſind, einen völligen Umſchwung in derſelben hervorzurufen , und

die auf die innere Entwicklung des mittleren und weftlichen Europas von

tiefftem Einfluſſe ſein können . Was der Weſten einft von dem Oſten

empfangen hat, das wird er bald in reichem Maaße ihm zurückerſtatten

können .

Allein je unverkennbarer die Aehnlichkeit der jeßigen Zeit mit der

Periode vor der Reformation iſt , deſto ſtärker brăngt fich auch der linter

ſchied beider auf, deſto ſchwieriger ſcheint eð , zwei ſo weit auseinander

liegende Perioden in das rechte Verhältniß und in ihren inneren Zuſammen

hang zu ſeßen . Wie läßt ſich eine nationale Reformation mit einer firch

lichen vergleichen , und in welchem Verhältniſſe ſoll dieſelbe zu dem Stampfe

in Wiſſenſchaft und Religion ſtehen , der dodh ebenſoſehr von der Zukunft

ſeine Löſung fordert ? In dieſer Frage faßt fic Alles zuſammen ; in ihr

handelt es fich um den lekten Einheitspunkt der Beſtrebungen der Zeit

wie der ganzen bisherigen Entwicklung, Indeſſen iſt die Antwort darauf

fchon durch das Bisherige gegeben . Zunächſt zwar ſcheint eß, als ob nur

in der völligen Durchbildung des Bewußtſeins , d . h . in der Wiſſenſchaft

eine vollſtändige Löſung möglich ſei ; und ſtreng genommen iſt dieß auch

nicht bloßer Schein , ſondern es iſt Wahrheit. Allein die Wiſſenſchaft

hat nie eineReformation hervorgebracht, und ſie kann es ihrer Natur nach

nicht ; wenn barum von ihr aus, von der Praris der Idee, wie man

es genannt hat , Alles zu hoffen wäre, dann wären dieſe Hoffnungen ein

innerer Widerſpruch. Jedoch die Geſchichte läßtniean ſich verzweifeln, und es

iſt vielmehr eben jene Trennung, dieman zwiſchen der heutigen Wiſſenſchaft

und dem Leben macht,das Faljdse. Gerade darin beruht die unterſcheidende

Bedeutung der jebigen Wiſſenſchaft, daß ſie eine rein freie iſt , daß ſie ihren

Inhalt ſelbſt ſchafft und darum aufdas Engſte mit dem Leben zuſammen

hängt. Die Wiſſenſchaft des Mittelalters , 8. h . die Scholaſtik war eben

darum eine todte , von Leben abgetrennte , weil ſie keine wahre , freie

Wiſſenſdaft war ; darun ,weil ſie ihren Inhalt ſchon vorausſeşte als

einen durch die kirchliche Autorität gegebenen , weil ſie nur darauf auss
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ging dieſen Inhalt als einen abſolut feſtſtehenden auch in das Fachwerk

der Vernunft einzupaſſen , darum war ſie ein bloßes Wiſſen der Schule ;

denn ein Wiſſen , das nicht ſelbſt ſeinen Juhalt ſchafft, dem es nur um

die Form des Denkens zu thun iſt , iſt auch an ſich ſelbſt ein dem Leben

gleichgültiges . Deßhalb war die Scholaſtif des fünfzehnten Jahrhunderts

ein caputmortuum ; deßhalbwarnicht ſie eß, in welcher als dem innerſten

Rerne der Zeit die kommende Reformation ſich vorbereitete, ſondern zu den

Myſtifern , zu den Sekten und in das praktiſch religiöſe Bewußtſein batte

fich der geiſtige Kern der Zeit geflüchtet. Und doch iſt ſelbſt die Scholaſtik,

ſoweit auch in ſte der allgemeine Bruch mit dem Beſtehenden eingedrungen

war , nicht ohne Einfluß auf die Reformation geblieben ; allein ihr Gin

fluß war nur ein negativer ; es war ihr eigener Zerfall, die Entzweiung

mit der Autorität und dem Dogma, wodurch ſie zur Bildung des Neuen

mitwirkte. Der Geiſt der Gegenwart iſt ein anderer ; für ihn , dem es

um das legte vollendete Bewußtſein über ſich ſelbſt zu thun iſt , gibt es

keine Ruhe , ſo lang er nicht in der Wiſſenſchaft fich ganz und gründlich

mit ſich auseinandergeſegt hat; allein ebendarum iſt das , was die Wiſſen

ſchaft bewegt, auch allgemein geiſtige Bewegung der Zeit, und dieſe all

gemeine praktiſche Fortbildung iſt es, von der wir die Geſtaltung der Zu

kunft zu erwarten haben. . .

Eine andere Anſchauung der Dinge als dieſe obige findet ſich freilich -

bei denen , die im Gegenſaße zur jebigen Philoſophie als einer angeblichen

toðten Scholaſtif die beſcheidene Rolle ſich zutheilen , Pfleger und Nährer

eines neu herankeimenden kirchlichen Lebens ober gar einer zweiten firchlichen

Reformation zu ſein . „ Ja hütet Euch, Thomiſten und Scotiſten ," ſo ruft

mit großem Pathos ein namhafter Theologe* ), u daß nicht alsbald wieder

das undanfbare Zeitalter eurer Schulherrſchaft und eures ausgeklärten

Chriſtenthums műbe ſich durch thöridhte Reformation auf friſche Weiðe

der Bibel führen laſſe! " So verſteht man ſich heut zu Tage auf die Ges

ſchichte! und nachdem man ſo in völliger Verkehrung der Begriffe über eine

Philoſophie geurtheilt hat, die, wenn auch noch ſo einſeitig , doch aus dem

eigenften Weſen des deutſchen Geiſtes entſprungen iſt , dann glaubt man

* ) NiBich in der theologiſchen Beantwortung der rhiloſophiſchen Dogmatil vous

Strauß, Stud. und Sirit. 1843, 2,398.
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etwas geſagt zu haben , wenn man nach der ganzen mühevollen Laufbahn

des Geiſtes von der erſten firchlichen Reformation an, nachdem er ſo lange

gearbeitet hat um in ſein Innerſtes ſich zu verſenken , ihn hinweißt auf

, friſdie Weide der Bibel" ! – Doch es iſt wahr, auß die jeßige Zeit hat

ihren Thomismus und Scotismus , und auch der Hegel'ſchen Philo

ſophie läßt es ſich vorwerfen , daß ſie nur die unwahre, unweſentliche Seite

der Neligion , wornach ihr Gott ein Objektives , Daſeiendes iſt , zu ihrer

Konſequenz gebracht hat (während ſie ſelbſt ſie vielmehr aufgehoben zu

haben glaubt). Auch darin wird deßhalb die Wiſſenſdaft des jebigen

Jahrhunderts der des fünfzehnten noch ähnlich ſein (ſo groß die Kluft iſt,

die ſie trennt) , daß auch in ihr eine Scheidung vorgehen wird zwiſchen

wahrer Wiſſenſchaft und einer ſolchen , die durch Intereſſen der Zeit gc

trübt und gehemmt iſt. Allein was anderes kann dieſe Scheidung ſein ,

als daß gegenüber von einer bloßen Theologie, ſowie einer Philoſophie,

die vor Adem um der Religion willen philoſophirt, oder die auch da,wo

ſie nur whiloſophiſch ſein ſollte , eine Entwicklung religiöſer Wahrheiten

ſein will , eine andere Philojophie erſteht , der es vor Adem sarun zu

thun iſt, rein philoſophiſch zu ſein , gleichnie im fünfzehnten Jahrhundert

der Scholaſtik gegenüber eine ſelbſtſtändige Wiſſenſcħaft fich bildete, die

den Geiſt der neuelZeit in ſich trug, die Naturwiſſenſchaft, die Alterthums

Wiſſenſchaft und die namentlich an die erſtere fich anſdhließende Philo

ſophie. -— Auch darin haben die obigen Worte recht, daß es , thörichte Ne

formation “ ſein wird, die aus dieſer zerriſſenen Gegenwart herausführt, daß

auch die tiefſinnigſte Philoſophie nicht die Quelle ſein wird, von der das

neue Leben ausgeht, ſondern der lebendige Drang , der aus dem Herzen

der Nation ſich Bahn bredien und den todten drückenden Ballaſt der Ver

gangenheit von fich werfen wird. Allein eben darum wird es auch

nicht das , womit die jeßige Wiſſenſchaft fich noch zu thun macht, nicht

mehr ein einſeitig Innerliches , nicht mehr Dogma und Kirche ſein , denen

der Geiſt in dieſer legten Erneuerung fich zuwenden wird, ſondern die wahr

haft gegenwärtige Heimath , die allein reale , lebendige Wirkſamkeit und

Gemeinſamkeit.

Was dieſe Bewegung der Zeit im Großen mit der Wiſſenſdşaft ver

bindet und in Zujammenhang ſekt, das iſt freilich nicht ihre Form , wohl

aber daß es in letzter Beziehung derſelbe Inhalt , derſelbe Zwed iſt, um
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den es fich handelt. In der kirchlichen Reformation war das Wiſſen und

das lebendige Thun noch ungetrennt; dieſe Reformation war ebenſoſehr

eine theologiſche, als ſie eine volksthümliche war; fte war dieß eben als

fir& hliche , weil fie in dem firchlichen Bewußtſein noch das vereinigende

Band hatte , weil die Wiſſenſchaft der Religion im Ganzen nicht weiter

ging als der unmittelbare Drang des Gemüths. Jeßt iſt das Wiſſen und

das Handeln auseinandergetreten , und es konnte nicht anders , denn zur

leßten Verſtändigung über ſich ſelbſt kommt der Geiſt nur im Gedanken ;

allein das unabweisbare Bedürfniß des Innern und die allgemeine Bil

dung der Zeit hat darum nicht aufgehört mit inſtinktartiger Macht fortzus

wirken , und ſo fommt es, daß das, was die Zeit jeßt auf dieſem doppel

ten Wege anſtrebt, doch im Weſen nur ein und daſſelbe ift. Jene legte

Umgeſtaltung, wenn gleich eine nationale , wird deßhalb doch nicht weni

ger eine allgemein geiſtige ſein ; ja ſie ruht nur auf dem Grunde dieſer

allgemein geiſtigen Entwiklung ; ſte wird deſhalb auch keine blos deutſche

ſein , nicht eine ſolche, die nur für dieſes Volk Bedeutung hätte , ſondern

eine ſolche, in der eine allgemein - geſchichtliche Wahrheit fich darſtellt,

und eben deßhalb läßt ſie mit Recht mit der kirchligen Reformation ſich

zuſammenſtellen . Allein ſie wird größer ſein als dieſe , deſhalb weil ſte

in Ginem eine allgemeine und eine beſtimmte nationale ſein wird, weil

die reine Freiheit, die das Weſen des Chriſtenthums bildet, in ihr nicht

mehr in der Form der Abſtraktion , ſondern in ihrer realen Wahrheit,

in der Durchdringung dieſes feſten Bodens der Wirklichkeit erſcheinen

wird. In dieſem Ziele der jeßigen Entwiklung liegt allein auch das Ge

heimniß unſeres nationalen Daſeins, das Geheimniß der deutſchen Ge

ſchichte. Jene deutſch - nationale Geſchichtsbetrachtung, wie man ſie in

leßter Zeit (zum Theil freilich in einer ganz andern Tendenz) zu üben an

gefangen hat, die einen beſchränften , kurzathmigen Patriotismus zu ihrem

höchſten Maaßſtabe madt, die wohl in einem heuchleriſchen Bedauern

fich gefält, daß namentlich durch den Proteſtantismus die deutſch -nationale

Einheit ſo ſehr gelitten habe, - ſie iſt vielmehr die allerundeutſcheſte, eine

ftockblinde und geiſtesverlaſſene; denn ſie ſtehtnicht ein oder will nicht ein

ſehen , daß von einem deutſch - nationalen Leben in der unmittelbaren

Weiſe , wie andre Nationen eß haben , nie die Rede ſein konnte , daß es

nur auf einem allgemein geiſtigen Grunde, auf dem der ganzen bisheria
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gen Entwicklung möglich iſt , daher al jenes Gerebe , das nicht& weis

teres als das Deutſchſein zum Zwede hat, vielmehr blos im ſchlechteften

Sinne deutſch zu heißen verdient. Indeſſen ſind diejenigen nicht weniger

blind, bei welchen , wie es jeßt ſo häufig iſt, der firchlicheund der deutſch

nationale Gifer Hand in Hand geht, und die nicht ſoviel zn begreifen vere

mögen , daß ſie mit dem Einen geradezu das Andere aufheben , daß bei

einer Weltanſchauung , wie die des firchlichen Proteſtantismus iſt, auch

der nationale Zuſtand der alte bleiben müßte , daß wir nach dem , was

ſie wollen , für immer verdammt wären , es nie zu einer Nation zu

bringen , daß die neuere Fortentwicklung des deutſch -nationalen Zuſtan

des nur auf der allgemeinen religiös = fittlichen Fortenwicklung beruht.

Der Deutſche kann nur dann wahrhaft nationalwerden , wenn er in ſeiner

Entwicklung als Menſch es zu der legten , lebendigen Erkenntniß ge

bradt hat, daß der wahre Menſch nur iſt, indem er ſtrebt Glied einer

Nation zu ſein . Darin liegt unſere Schwäche gegenüber von allen

andern Nationen (wenn man es wirklich Schwäche heißen darf) , darin

aber auch unſer unendlicher Vorzug. Der Deutſche hat einſt nicht ver

mocht , ſich von den Päpſten zu befreien (im fünfzehnten Jahrhundert),

aber er hat dann das Größere gethan , er hat das Papſtthum geſtürzt;

ſo iſt er auch nicht zu dem Kleineren fähig , unmittelbar national zu ſein ,

aber er iſt fähig zum Größten , in der Ausbildung des nationalen Lebens

zugleich ſein volles ideales Leben zu finden .

: Nach Adem Bisherigem bliebe freilich immer noch die Frage , wie

jene Zukunft, in der praftiſch nichts Anderes zu Tage kommen foll

als das, was auch Inhalt der Wiſſenſchaft iſt, zu dieſer ſelbſt theoretiſche

fich verhalte ? Auf dieſe Frage gibt es, wenn wir die Geſchichte überhaupt

noch als Einheit denken wollen , nur eine Antwort, nämlich daß auch

die wahre Philoſophie , wenn gleich nicht als Philoſophie, ſo body

ihrem praktiſchen Inhalte nady geeignet ſein muß, in das unmittelbare

Bewußtſein überzugehen --- etwas, das von der jezigen Philoſophie ihrem

eigentlichen Charakter nach ſich freilich nicht ſagen läßt. Indeſſen auf

eine Frage, bei welcher es ſich in Wahrheit nicht um ein blos Theoreti

jdes handelt, genügt jene Antwort noch nicht. Das Bewußtſein des

Volfes forbert ſeiner Natur nach , daß das Göttlide, deſſen Realität es

nicht im Begriffe hat, als ein Objektives vor ihm gegenwärtig ſei in Ge



Kiroliche und nationale Reformation. 507

fühl und Anſchauung ; ſo nur ift es ihm ein reales . Der Staat und die

Geſellſchaft haben zwar für die jeßige Zeit theilweiſe angefangen , die

Stelle der abſtrakt religiöſen Macht zu vertreten ; allein das jebige Bez

wußtſein iſt in eben dem Maaße , als es angefangen hat, der Wirklich

keit zu leben , zugleich auch noch dem Allgemeinen entfremdet und in blog

egoiſtiſcher Sittlichkeit gefangen , ſtatt in der freien Gemeinſamkeit mit

Andern den Inhalt ſeines Lebens zu finden . Dann erſt wenn das Thun

bes Staates und der Geſellſchaft ſein Thun geworden , wenn es in der

Theilnahme am Nationalen und einer die Enge des Privatlebens durch .

brechenden , frei und gegenſeitig ſich hingebenden Gemeinſamkeit über ftdo

ſelbſt hinausgehoben iſt, wenn der allgemeine Geiſt, von dem es getragen

wird , zugleich als ſein eigenes innerſtes Heiligthum es durchſtrömt, dann

erſt wird ihn das Göttliche zu einem wahrhaft Realen geworden ſein ,

und in ganz anderer mächtigerer Weiſe, als es in der Abſtraktion des

Kirchlichen möglich war ; dann erſt wird die Zeit ſein , wo die praftiſch

vorhandene, gefühlte und angeſchaute Wahrheit auch zum theoretiſchen

Beſige des Bewußtſeins werden kann . Allein dieſe legte geiſtigſte Um

bildung iſt nicht ſelbft wieder Sache eines plößlichen Umſchwungs ; nur

wo es ſich um das Schaffen eines Organiſchen handelt, nur im Staate,

nur in einer Kirche find Reformationen in dieſem Sinne möglich . Die

wahre Kirche aber , die ſittliche Gemeinde , die ewig über dem Staate

fteht , und ſein für ſich ſelbſt todtes Knochengerüſte , in welchem die Sitt

lichkeit zu feſten rechtlichen Forinen ausgeprägt iſt, erſt mit der lebendigen

Hülle des freien fittlichen Handelns umgibt, ſie iſt nicht ſelbft wiederum

etwas Organiſches , ſte iſt das ewig flüſſige Element, in dem alles Feſte,

Starre untergegangen iſt, in dein allein Gott, die ewige Freiheit, Alles

in Allem iſt. Nicht durch eine plöbliche Ilmwälzung iſt das Chriſtenthum

Weltreligion geworden , und nicht in einer ſolchen wird ſeine leßte Vers

Flärung vor ſich gehen , fondern jener wird ſte gleich ſein , mit der es einft

langſam die heidniſche Welt durchdrang , und mit einem Zuſtande wird

fte endigen ähnlich jenem des erſten Chriſtenthums, da weder Kirche nocy

Hierarchie war, ſondern nur erſt die freie Gemeinde. --- In dieſer Weiſe

allein iſt die Ausſicht möglich auf eine allgemeine Gemeinichaft, in der

die großen Gegenſäße des Ratholicismus und Proteſtantismus fich aufges

löst haben werden . Der Proteſtantismus vermag dieß nicht ; denn die
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Völfer des Südens ror Allem – aber auch von andern gilt es , wenn

gleich nicht in dieſem Maaße --- bedürfen es , daß der religiöſe Inhalt

ganz in der Anſchauung vor ihnen gegenwärtig ſei; dieſes Objective haben

ſte bis jeßt im Katholiciśnus gehabt. Der Proteſtantismus nun hat

dasſelbe aufgehoben , er hat den göttlichen Inhalt in das Ich verlegt, allein

ihn zugleich auch noch als reines Jenſeits feſtgehalten ; ſó hat er den Völ

kern jene Anſchauung, die ſie im Ratholicismus hatten , genommen , aber

er hat ihnen keine andere dafür gegeben ; darum iſt er ſeinem ganzen

Weſen nach vor Allem mit dem Geiſte des Südens unvereinbar, er iſt

in dieſer Beziehung etwas weſentlich Nationales, zwar nicht blos im ſchlim

men Sinne, wohl aber ſofern nur der Norden dieſer tieferen Innerlichkeit

fähig iſt. Dann erſt, wenn der Proteſtantismus ſelbſt zu einer ſolchen

Form des Geiſtes geworden iſt, für welche die Kraft der Religion nur

in der Durdydringung der Wirklichkeit, in der Weihe und Verklärung

des nationalen Lebens wirkjanr iſt , dann erſt wird er im Stande ſein ,

jenen Völkern eine religiöſe Anſchauung zu bieten , welche ihnen die des

Katholicismus erſeßt, ja in der ſie erſt ihr eigenes nationales Weſen wahrs

Haft wiederfinden . Auf dieſes Ziel weist das allmählige Abſterben des

Katholicismus in den ſüdlichen Ländern und der Beginn eines freilich

erſt werdenden nationalen Lebens ſichtbar hin .

Kehren wir von all dieſen Gedanken zurück zur Gegenwart, ſo lat

die deutſch-katholiſche Beregung, ein ſo verſchwindendes Moment ſie auch

ſein mag, doch das Eigenthümliche, daß in jener Hervorhebung des Na

tionalen das Vorgefühl eines Künftigen ſich fund gibt ; allein indem fte

zugleich kirchlich und national ſein will, iſt ſie weder das Eine noch das

Andere wahrhaft und zeigt nur die inneren Widerſprüche der Gegenwart.

Wenn die Zeit einſt erfüllt iſt , wo ein Jahrhunderte lang zerriſſenes und

zertretenes Volf ſeine Gliederwieder zu einem Ganzen ſammeln ſoll ,dann

wird es weder eine deutſch -katholiſche noch einedeutſch -proteſtantiſche Refur

mation ſein , ſondern eine einfach deutſche, aber ebendamit auch eine von jes

nem Geiſte ewiger Humanität erfüllte, deſſen Träger zu ſein unſer Volk

von Anfang an und für immer fidz beſtimmt hat. — X .



IV .

Erid), der vierzehnte.

Trauerſpiel in fünf Aften von R . C . Þruß, im Manu

ſcript gedrudt und zum erſtenmal, zum Schluße der dieß

jährigen Theaterſaiſon , aufgeführt in Oldenburg, Sonntag

Den 25. Mai.

I. Der hiſtoriſche Erid .

Che idy, ſo weit Raum und Zweck dieſer Blätter es geſtatten , auf

den Inhalt dieſes Stückes eingehe und eine Beurtheilung deſſelben ver

ſuche , wird es nothwendig ſein , die Hauptmomente der Geſchichte Erichs

des Vierzehnten * ) , ſo weit ſie in unſere Tragödie einſchlagen , dem Le

ſer vorzuführen , einmal damit er die Anſchauung der Stoffe gewinne,

aus welchen der Dichter ſein Werk kunſtreich zuſammengefügt, und zwei

tens, damit er beurtheilen fönne, in wic fern uns hier eine hiſtoriſche

Tragödie vorliegt.

Gridh , irrthümlich der Vierzehnte genannt, der älteſte Sohn des

großen Guſtav Waſa, war den 13. Dec. 1533 geboren . Er führte

ſeinen Namen nach ſeinem Großvater Herzog Erich Waſa , einem Ab

fömmling der alten ſchwediſchen Königsfamilie. Seine Mutter war eine

Prinzeſſin von Sachſen -Lauenburg. Seine Erziehung wurde von Nor

mann, den Luther und Melanchthon empfohlen , dann aber von Beurrens ,

einem Franzoſen , und von den Schweden Peerſon geleitet , welche

beide der Lehre Calvins ergeben waren , undauch den Prinzen , zum MiB=

vergnügen des Landes , umſtimmten . Erich machte nicht geringe Fort

ſchritte in Aſtrologie, Naturkunde , Mechanik und Taktik ; auch in

fremden Sprachen und Beredtſamfeit that er ſia hervor, ſo daß man nicht

* ) Nach einem Ausjuge aus Olof Celſius' Geſdjidhte Sidnigs Erich ; XIV .
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geringe Hoffnungen von ihm hegte. Leider hatte er vom Vater die Hefs

tigkeit und aufbrauſende Hiße, nicht aber die Charakterſtärke geerbt. Da

zu geſellte ſich in reiferen Jahren eine — angeblich von einer Beſchädigung

an der Hirnſchale herrührende - Unruhe, (an der auch ſeine Mutter

gelitten ), welche vorübergehend in Wahnſinn ausartete.

König Guſtav , ſein Vater , hatte zehn Kinder von Margarethe

von Leionhuvud, ſeiner zweiten Gemahlin , worunter die Prinzen Johann,

Karl und Magnus, die der König ſeinem Erſtgebornen weit vorzog ;

wodurch natürlich die Eintracht zwiſchen Dieſem und ſeinen Halbbrüdern

gefährdet, und das ohnehin zum Mißtrauen geneigte Gemüth Ericha noda

mehr verdüſtert wurde.

Fünf und zwanzig Jahre alt warb Erich um die Hand der engliſchen

· Prinzeſſinn Eliſabeth. Guſtav , der Schwedens Ruhe hierburch ge

fährdet glaubte , ging in ſeiner Erbitterung ſo weit , daß er ihn des Erb

recta berauben wollte , ob er gleich ſchon ben elfjährigen Knaben zu ſei

nem Nachfolger hatte erklären laſſen und ihn 1558 zwei Provinzen ab

getreten hatte. Doch willigte er ſpäter , nachdem Eliſabeth Englands

Thron beſtiegen , auf Betrieb des zweiten Sohnes Johann in die Ver

bindung ein , und geſtattete, baß Grid , um ſeiner Werbung Nadorur

zu geben , 1559 den Titel Erbfönig annahm . Aber Eliſabeth gab

eine qusweichende Antwort, und als Erich eine anſehnliche Flotte rüſtete,

um perſönlich die Werbung zu erneuern , überraſchte ihn den 29. Sept.

1560 die Nachriķht von dem Tode ſeines Vaters; worauf er ſofort nad

der Hauptſtadt eilte , da er den Chrgeiz ſeiner Brüder fürchtete. Dine

Widerſpruch beſtieg er jedoch den Thron , und alles verſprach eine glücts

liche Regierung , zumal da der innere Zuſtand des Reiches günſtig , die

äußern Verhältniſſe wenigſtens nicht ungünſtig waren .

Das gute Vernehmen niit den Brüdern erlitt indeſſen icon im ful

genden Jahre bei der Erbſchaftsvertheilung auf dem Reichstage zu Arboga

einen Stoß , indem Grich deren Erwartungen durch große Einſøränkung

ihrer Macht ſchlecht befriedigte ; doch kam es noch zu keinen Feindſeligket

ten . Uebrigens zeigte ſich der neue König vielfach thätig ; Kirche und

Schule wurden gehoben , Künſtler und Handwerfer aus Deutſchland und

Frankreich herangezogen , und der Handel gefördert. Durch Anordnung

sines Obertribunals , das Hofgericht hieß , erhielten die Geſepe mehr
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Kraft. Daß auch die Erſten und Mächtigſten vor dasſelbe gezogen wurs

den , mußte den Beifall der Wohldenkenden gerinnen , wenn es auch die

Ariſtokratie erbitterte.

Söhlimmer geſtalteten fich die Verhältniſſe nach Außen . Die Reis

bungen mit Rußland, das gleich in den erſten Jahren Reval an Shweden

verlor , dauerten fort. Die Führung der drei Kronen im Wappen war

ein Gegenſtand des Haders mit Dänemark, und keine Unterhandlungen

führten , bei der gegenſeitigen nationalen Grbitterung , zur Ausgleichung,

ja Friedrich der Zweite von Dänemark reizte Sigismund von Polen auf,

am Kriege gegen Erich Theil zu nehmen , und auch Lübeck geſellte ſich

zu Schwebend Feinden . Grich hatte durch die Behandlung , die er ſeis

nein Halbbruder Johann , Herzog von .Finnland , widerfahren ließ ,

Sigismund ſchwer gefränkt; denn Johann war , durch ſeine Heirath

mit Ratharina , Sigismunds Sowager. Dieſe Verbindung wat

gégen Erids Willen vollzogen worden , und ſchärfte deſſen Verdacht.

Die Uneinigkeit zwiſchen beiden Brüdern führte zur gewaltſamen Wider

ſeßlichkeit von Seiten Ishanns , die Widerſeßlichkeit zur Gefangenſchaft

Johanns und ſeiner Gattin ; ja die Stände erklärten den Prinzen ſeines

Lebens , ſeiner Ehre und ſeines Herzogthums für verluftig. Dieſes Urs

theil welches ſein Bruder Magnus gezwungener Weiſe unterzeichnent

mußte,wurde zwarnicht vollzogen , aber die harte Gefangenſchaftdauertefort.

Unterdeſſen rückte Eric , nachdem er für die Zeit ſeiner Abweſens

heit durchaus zirecfinäßige Einrichtungen getroffen hatte,muthig ins Feld,

und eß erfolgten 1563 und in den folgenden Jahren eine Reihe von Bes

lagerungen und Kämpfen zu Land und See , bei denen bas Glück balb

auf der däniſch - lübeck'ichen bald auf der ſchwediſchen Seite war. Bei dert

zunehmenden Kriegsfoften wurden den Großen des Reiches umgewohnte

Einſdyränkungen auferlegt, die ſie immer jdwieriger machten . Schon

1564 war Stenbod wegen unanſtändiger Reden gegen den König zum

Tobe verurtheilt, von dieſem aber begnadigt worden ; zwei Jahre ſpäter

wurde bem jungen Grafen Niels Sture, dem inan den unglücklichen

Ausgang einer Belagerung zuſchrieb , das Leben abgeſprochen . Zwar

ward auch dießmal das Itrtheil nicht vollzogen ; aber der Jüngling erfuhr

eine ſo launiſche ja rohimpfliche Behandlung , daß die mächtige Familie

Sture nebſt andern Großen des Reidzs mit Haß und Verachtung gegen
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den König erfüllt wurden . Die guten Generale und Admirale, die der

Krieg nicht verſchlungen hatte, wurden durdy Erichs Mißtrauen aus

ihren Stellen verdrängt; wie ein böſer Geiſt bemächtigte ſich der ſchwär

zeſte Argwohn immer mehr ſeiner Seele ; ſchon war es gefährlich , nur

in ſeiner Nähe zu weilen . Die Zuſammenberufung der Stände zum Reichas

tag in Upſala 1567 hatte keinen andern Zwreck, als die Angeſehenſten

des Reichs , in denen er nur Verräther erblickte, zur Verurtheilung zu

ziehen . Dabei folgte er blindlings ſeinem alten Vertrauten Peerſon

und einigen unbekannten Leuten , die ein Intereſſe dabei fanden , ihn zur

Grauſamkeit zu ſteigern . Am 24 . Mai gab er, in einem Anfallvon

Mordnuth , den Befehl, den alten ehrwürdigen Grafen Swante

Sture, deſſen Söhne Eric und Niels, welchem lepteren er ſelbſt

mehrere Dolchſtiche verſekte , ferner Abraham Stenbod und Iwar

Iwarsſon , lauter hochangeſehene und meiſt auch verdiente Männer, zu

tödten . Beurreus , der ihm wehren wollte, ließ er vor ſeinen Augen

niederſtoßen .

Zwar ging dieſer Zuſtand der Geiſtegabweſenheit vorüber ; der König

ließ Þeerſon gefangen ſeßen , uno ſuchte auf alle Weiſe das Geſchehene

vergeſſen zu machen . Er gab Johann frei und föhnte ſich mit ihn aus;

aber auch Peerſon wurde wieder in ſeine Aemter eingeſeßt , und von

Neuem zeigte ſich Verworrenheit und unbegrenzter Argirohn in ſeinen

Handlungen .

Die Dänen hatten unter dem tapfern General Ranzau Oftgothland

erobert ; auf ihr Glück bauend waren ſie dann zu tief in Schweden einges

brungen . Gridy trat ihnen ſelbſt entgegen , aber er operirte ſo langſam

und zweckwidrig , daß der Feind Zeit behielt , in beſter Ordnung, mit

reicher Beute , heimzukehren . Nun wandte ſich der König nach Stock

holm , und das Erſte , was er vornahm (den 4 . Juli 1568) , war ſeine

feierliche Verinählung mit — Katharina, der Tochter eines von Bauern

abſtammenden Capitains Magnus, die ihm ſchon drei Söhne und eine

Tochter geboren hatte. Dieſe Che ſolte Erich für ſo viele vereitelte Hei

ratheplane ſchadlos halten ; denn nicht allein von Eliſabeth hatte er, nach

wiederholter Anfrage , endlich eine entſchieden abſchlägige Antwort erhal

ten , ſondern es waren auch, durch Mißgeſchicke und die Machinationen

ſeiner Feinde , ſeine Werbungen bei Maria Stuart, bei Chriſtine, der
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Tochter des Landgrafen Philipp von Heſſen , und bei der Prinzeſſinn

Renata von Lothringen geſcheitert. Schon drei Jahre vor ſeiner Heirath

mit Katharina hatte er den Reichsräthen die Verſicherung abgebrungen ,

daß ſte jede Perſon ſeiner Wahl des Tyrons für würdig erachten wollten .

Nun ließ er auch den Kindern und der Mutter das Erbrecht zuertheilen ,

wodurch er ſeine Halbbrüder aufs töbtlichſte verlegte. Statt der Einla

dung zur Hochzeit zu folgen , ſammelten ſie in Oſtgothland Adel und

Volk um fich , und beſchloſſen unter allgemeiner Zuſtimmung, ſobald

Erich überwunden ſei, Soweden gemeinſdhaftlich zu regieren . Nachdenr

die Prinzen einen Waffenſtilſtand mit Dänemarf abgeſchloſſen , rückten fie,

überall fiegreich , gegen Stockholm vor. Um einem Sturme vorzubeugen ,

gab ihnen die Bürgerſchaft Peerſon , der für den Hauptanſtifter Eric B

galt , Preis . Johann ließ ihn foltern und auf das Grauſamſte hin

richten . Am Todestage des großen Guſtavo 1568 drangen ſie in die

Stadt ein . Der König mußte fich , nach vergeblichen Unterhandlungen ,

auf das bloße Verſprechen , es ſolle ihm nicht hart begegnet werden , er

geben . Er entjagte der Regierung, und warð beinahe neun Jahre lang

in Harter Gefangenſchaft gehalten , bis ihn Johann endlich, um den wie:

derholten Befreiungsverſuchen ein Ende zu machen , den 26: Febr. 1599

vergiften ließ . Katharina lebte noch lange , von Johann reich mit

Gütern beſchenkt, in Finnland . Guſtav, ihr Erſtgeborner, mußte

Schuß in Rußland ſuchen , und ſtarb nach einem abenteuerlichen Leben

1607. An der Stelle Grich aber herrſchte Johann als der Dritte

dieſes Namens.

II. Der dramatiſche Erich .

Erſter Akt. Maend, der freie ftolze Bauer erſcheint auf ſeinem

Hofe im Geſprächemit Jeſper, dem Leibeigenen , der ſich wißig mit ſeiz

ner Unfreiheit brüſtet, weil fie ihn doch wenigſtens vor Hunger ſchüße,

während Maens Freiheit nichts weiter ſei , wals ein Privilegium ge

ſhunden zu werden . Worauf Maen8 ruhig entgegnet : „ Es läßt ſich

darüber nicht ſtreiten ; wer es fühlt, der fühlt es , und wer es nicht fühlt,

mit dem läßt fich darüber nicht ftreiten. Wir erfahren , daß Ericho

Vater Guſtav, wie Jeſper fich außdrüdt, manfängtwackelig zu werden ,"

und daß, , wenn der alte Herr die Augen zuthut, Morb und Todtſchlag

34 * *
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unter den vier gnädigen Prinzen zu erwarten ſteht;" ferner, daß Erich

bei Maens aus und ein gehe, nicht um ſeinet-, ſondern um ſeiner Tods

ter, der ſýönen Ratharina , willen . - Ueberdem wird Lars, ein

zweiter Freibauer , der die hohen Steuern nicht erſchwingen kann , von

dem Zinsvogtvorbeigeführt. Andere Bauern folgen . Es kann ihm Sei

ner helfen , weil ſie ſelber arm ſind. Es laſtet ein ſo ſwerer Druck auf

ihnen , daß ſie nur in dem Aufgeben ihrer Heimath Rettung ſehen , oder -

indem ſie » zugreifen und fich ſelber helfen.“

Darüber treten Grich und ſein Liebling Niels, der Sohn des

alten Reichskanzlers Grafen Svante Sture , auf; der Prinz befreit

Lars und mahnt die Bauern , fich jeßt noch zu gedulden . – In der

folgenden Scene warnt Maens ſeinen jungen Herrn , die Ehre ſeines

Hauſes zu wahren . Es iſt mein Hof , auf dem Jhr ſteht, ſagt er zu

ihm ; es iſt mein Dach, bas Euch ſchirmt: es iſt auch meine Tochter,

die ihr liebfost. Ueberſeht das nicht , mein Prinz: Ihr ſeid mein Gaſt,

es iſt eine große Ehre fürmein ſlechtes Haus: aber — Ihr ſeid mein

Gaſt. — Und nun ruf ich Euch meine Tochter."

- - - - Du meine Heidenroſe,

Die Du in ſeliger Verborgenheit

An meines Lebens ödem Wege blühſt !

ruft ihr Erich entgegen , und ſeine düſtere Stirne Helt ſich auf. Wir

crfahren Näheres über die Familienverhältniſſe des Hauſes Wafa. Der

ſterbende König läßt ſeinen Erſtgebornen nicht vor ſich. Er haßt ihn, weil

er ihm in den Zeiten ſeiner Niedrigkeit, da er noch rein kleiner Edels

mann " war, von einem einfachen Weibe aus ehrlichem Geſchlechtes ge

boren wurde .

Drauf als mein Vater König war geworden ,

Längſt auf der Mutter Hügel blich das Gras :

Da nahm er ſich ein zweites Weib - o nicht

Gin Weib , bewahre : eine Königin ,

'ne gnädigſte Prinzeſſin , eine Dame

Uus hocherlauchtem , fürſtlichem Geſchledyt,

Die Prinzen ihm , nicht Söhne bloß gebar .

lind dieſes nun iſt meine Schuld , daß ich

Nicht auf den Purpur gleichfalls bin geboren ;
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- Das iſt es, was die Liebe meines Vaters mich

Gekoſtet hat und hat von ſeinen Herzen ,

Mich abgelöst. Er ſchämt fich mein ; ihn ekelt

Vor dieſen Tropfen bürgerlichen Blutes ,

Die ineine arme Mutter mir vererbt.

Jegt aber, ſagt er weiter , iſt mein Herz hart geworden ; eg glaubt

an Niemand mehr als an Dich." (Warum nicht aud; an ſein Volk? )

Auf Ratharinas naiven Wunſch : er ſolle , um dem böſen , gefährlichen

Bruderzwiſt ein Ende zu machen , auf die Krone verzichten , erwiedert er :

er wolle ſein Recht nicht fahren laſſen ;

Denn eines Mannes Recht iſt ſeine Ehre.

Sein Vater , fährt er fort, ſei ein großer Mann geweſen ; große

Männer aber hätten kein Auge für kleines Weh . Er wolle Schweden

glücklichmachen . — EinemeiſterhafteSchilderung von dem Elende, bas er

jüngſt in Smaland getroffen , dient ihm zum Belege. – AuchaufdieWer

bung un Eliſabeth , die hier als vom Vater ausgehend dargeſtellt wird ,

der die Miſchung ſeines Blutes verbeſſern will,“ kommtdie Rede.

Wer es auch ſei, der einſt den hohlen Glanz

Der Königskrone mit mir theilen wird :

Ich werde doch mein Heideröschen nicht,

Vergeſſen werd' ich meine Käthe nicht.

leberdem meldet Niels Guſtavs Tod ; man hört die Glocken

der nahen Stadt. Graf Sture , der Reichskanzler , tritt mit der Rrone

auf, gefolgt von Soldaten , Hofleuten , Bauern und Volk. Auf

Erichs Frage: warum er ſo eile , antwortet der Alte bedeutungsvoll :

Kronen , unein Fürſt, ſind ein begehrtes Gut,

Das ſicher nur in deſſen Händen iſt ,

Dem es gehört.

Erich faßt ſie und ſpricht ahnend für ſich zur Krone:

- - - - Nun du

Geſpenſt der Macht, Jbol der Herrlichkeit :

Was lockſt du mich ? und fichſt aus rothen Augen

Midh gleißend an ? Id halt dich , eine Krone -

lind fönnte dich zerbrechen —

Indeſſen rufen Alle hoch ! Dazwiſchen klingt Katharina8 Somer
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zensſchrei : „ Er iſt für mich verloren !" Ein britter Mißlaut in den allges

meinen Jubel iſt des giftigen Jeſper & Antwort auf die Frage des Leibs

trabanten , warum er nicht mitrufe :

Ich bin des Grafen Persſon Eigenthum ,

Und weiß nicht, ob mein Herr es mir erlaubt. -

So ſehen wir hinter dem glänzend aufſteigenden Throne Geffenſter

lauern . Wird fich Erich , der Edle , aber Verbitterte , Scroſfe, Düftere,

zum Aeußerſten Neigende, ihrer erwehren können ?

Bweiter Akt. Die Reich oräthe verſammeln ſich im königlichen

Schloſſe, um den neuen Fürſten zu begrüßen : Persſon , der Ehrgeis

zige , Jutrigante , von leidenſchaftlicher Liebe für Katharina Jagello

nica , die polniſche Gemahlin des Prinzen Johann, Ergriffene, die

Seele der ariſtokratiſchen Oppoſition ; Stenbod , der Stußer, der man

feine Biſamhandſdjuhe riechen muß," ſo oft er von des Könige „ Bauern

dirne" ſpricht ; Banner, der immer lavirt, um nur ja nirgends Anſtoß

zu geben , und Graf Brahe, der eben weiter nichts iſt als Graf.

„ Grich iſt kein König für unſer Land, ſagt Persſon ; er ſucht

den Shwerpunkt ſeiner Macht anderwärts , als wo er liegt und liegen

ſoll : in uns." Indeſſen will er nicht, wie ein verzagter Spieler, beim

erſten Verluſte ſeine Partie aufgeben . Vortrefflich iſt ſeine Erzäh

lung, wie er den König zur Stadt begleitet habe. Wir ritten , beginnt

er , ſtumm hinter ihm drein ; es war , als ob Niemand Luſt hätte zu

reden . Nur wie wir eine Ende Wegs geritten waren -- ich gebe zul, der

Weg war nicht der beſte, die Felder waren unbeſtellt, die Häuſer einge

fallen , die Gräben mitbettelnden Kindern , verlaſſenen Weibern angefült. —

Aber der König wollte fich liebenswürdig machen , er hielt ſtill und ſpracy

mit ihnen , dies und das , und ließ ihnen Geld reichen . Mit eins Fehrt'

er fich um — ich ritt dicht hinter ihm -- und fragte mich , wie das zu=

ginge und weßhalb das Land da herum ſo ſálecht ausſehe.

Stenbod . Nun ? und was ſagtet Ihr? .

Persſon (nach einer kleinen Pauſe, die Uebrigen farfaſtiſch meſ

ſend :) Es käme von den ſchlechten Zeiten , fagt' ich .

Stenbod. Sehr gute Antwort das! * ) Von der ſchlechten Zeis

ten - ſehr gute Antwort !

* ) Man bemerte die adit ariſtokrattice Redewendung.
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Banner. lind der König ?

Persſon. Nein , ſagte der König , das kommt nicht von den

ſchlechten Zeiten , von den ſchlechten Geſeken kommtdas.

Brahe. Von den ſchlechten Geſegen ?! Will er beßre machen ?

Persſon. Es hat faſt den Anſchein ; er meinte, Graf Brahe,

an und großen Edelleuten wär' es , dem Volfe mit einem guten Beiſpiele

voranzugehen ; wir ſollten etwas nad laſſen von unſern Rechten ; der

arme Bauer müßte etwas erleichtert werden .

Brahe. So? erleichtert werden ? Sieh mal an . Was aber ſag

tet ihr darauf, Herr Persſon ?

Persſon. Was ſollt' ich ſagen ? Ich ſagte, daß Ades alte, gute

Privilegien und Rechte wären ; ich fürchtete , Seine Majeſtät würden da

ran nichts ändern können .

Stenbod. Sehr gut geſagt, Graf Persſon , ſehr gut geſagt.

Alte Privilegien – läßt fich nichts d’ran ändern , nichts , gar nichts -

Sehr gut geſagt, Graf Persſon ; die Ritterſchaft iſt Euch zu großem

Dank verpflichtet.

Banner. Und was antwortete der König ?

Persſon. Nichts : er ſtieß ſeinem Pferd die Sporen in die Flana

fen , daß es blutete: und ſagte nichts.

Brahe. Und nun hat er Euch voranreiten laſſen ?

Persfon. Ja : wir möchten den Bürgern 'von Stockholm ſagen ,

er ſei überzeugt von ihrer Lieb 'und Treue: was aber den Feierlichen Ems

pfang angehe, den ſie ihm zugedacht, ſo wolle er die Ehre für genoſſen

nehmen. Sie möchten das Geld, daß es würde gekoſtet haben , an die

Armen und Kranken geben .

Stenbod. Das fann mir nun wieder gar nicht gefallen ; das

find nun wieder nichts , als Neuerungen , lauter Neuerungen ſind dag.

Zu ihnen treten Prinz Johann mit ſeiner Gemahlin und ſpäter

der vierzehnjährige Prinz Magnus. Katharina Jagelonica iſt ers '

bittert über Erichs Erhebung.

Ig, ja , mein Persſon, diefes dacht' id nicht ,

Daß wir noch beide ſollten einmal ſo

In einer Reihe ſtehen , Du und ich :

Und unſ're Kniee beugen , einem Dritten ,
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Den wir ſonſt pflegten neben uns zu ſeh'n ,

Ja unter uns.

Der alte Sture, der ſich mit einem Käſtchen , das Vermächtniß

Guſtavs enthaltend, eingefunden , wird von ihr und den Reichsräthen

mit Spott übergoſſen . Den Prinzen Magnus zieht ſie durd Geſchenke

und Verläumdung von Erich ab.

Du mußt hübſch ſdynöde gegen Erich ſein ;

Ermeints nicht gut mit Dir .

Endlich tritt der König mit Niels auf. Seine herzliche Begrü

ßung der Brüder und der Schwägerin wird mit Kälte und Stachelreden

erwiedert. Karl, der dritte Prinz, iſt gar nicht erſchienen , weil, wie

die Polin bemerkt, es ihm an Zeit fehlt. Erich läßt ſich , ſeinen Groll

hinabzwingend , auf dem Throne nieder ; das Vermächtniß Guſtavs

wird eröffnet : Schweden ſoll unter die Prinzen getheilt werden , ſo daß

Grich nur ein Viertheil und der leere Königstitel bleibt. Der König

ſpringt auf, entreißt das Blatt des Kanzlers Hand, und ruft , nachdem

er einen Blick darauf geworfen , zuſammenbrechend : ,,'s iſt meines Va

ters Hand !" Johann aber ſagt im ſchadenfrohen lebermuth :

Der legte Willen unſres Vaters ſcheint

Den Beifall Seiner Hoheit nicht zu haben .

Erich läßt Alle, außer Johann, in den Vorſaal treten , und

ſucht nun ſeinen Bruder in einer Scene von außerordentlicher Sæhönheit

dahin zu ſtimmen , daß er auf den Vollzug des Teſtamentes, das ſein

(Erichs ) Recht verlege und Sowebens Wohlwiderſtreite , Verzicht leiſte.

- - - - - Was ſoll 'ne Kronemir ,

Der man die Perlen ausgebrochen hat ?

Seine herzliche Bitte und ernſte Mahnung :

Wohlan , mein Bruder , ſei Du edler denn ,

Großherziger , als das geſchrieb'ne Recht !

Entſage ſelbſt dem unglüdſeligen

Beſiße, den das Teſtament Dir gönnt! Freiwillig

Gieb Du zurück das liebermaß des Segens,

Das ſich in Fluch verkehren wil ! Die Liebe

Iſt Haß geworden : leite ſie zurück

In ihr natürlich Bett ; erſeße Du
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An Deinem Bruder, was Dein Vater all

Zu lieblos Hat an ſeinem Sohn gethan .

Die Brüder werden Deinem Beiſpiel folgen .

Ja ſelbſt die Drohung, er werde Gebrauch von der ihm zugekom

menen Kundemachen , daß Johann ſich mit Polen gegen ihn verſchwos

ren , alles gleitet an dem ſteinernen Herzen des Prinzen ab ; er hat nur

giftigen Spott zur Antwort. Als Johann Erich endlich gar Baſtard

nennt , bricht Griche Geduld . Zur Thüre ſtürzend ruft er die Harrenden

herein , klagt Johann des Hochverraths an und läßt ihn durch Niels ,

der mit ſeinem Kopfe für ihn haften ſoll, nach dem Gefängniß abführen .

Den murrenden Edelleuten aber tritt er ſtreng entgegen :

Nehmt Euch in Acht! Ich will ein König ſein ,

Der Gnaden ausſtrömt, lächelnd, wie das Licht:

Doch fönnt Ihr einen König nicht gebrauchen ,

lind widerſtrebt dem Heile meines Volks :

Wohlan , Jhr Herrn , ſo werd' ich ein Türann ,

lind ſeg ' den Fuß Euch alſo auf den Nacken ,

Daß Ihr ſollt meinen , Ihr erſtickt daran .

Dag Volk , das ſich am Thor drängt , wird auf Erichs Befehl

eingelaſſen . Unter ihm iſt Katharina, die eine Bittſchrift zu Gunſten

des gefangenen Jeſper einreicht (ein Motiv , das nicht beſonders glück

lich erfunden ). Erich gewährt ihr Verlangen nur deßhalb , weil es ge

recht iſt.

Die Welt ſoll wiſſen , daß ich Prinzen kann

In das Gefängniß ſchicken , die's verdienen ,

Und frei den Bauer laſſen , der's verdient.

Unter dem Publikum von Hof- und Landleuten , das ſich zu beta

den Seiten gruppirt, erſcheint (etwas gewaltſanı) der engliſche Ge

ſandte und meldet Eliſabeths fränkende Zurückweiſung der Werbung

des Königs. Sofort entläßt Erich den Geſandten , und raſch auf Ra

tharina zutretend und ſie umfaſſend, frägt er den Reichskanzler , wie

eine Königin von Schweden beſchaffen ſein müſſe. Die Antwort lautet :

. - - - Jungfräulich , gnäd'ger Herr ,

Von wackrem Blut und ehrlicher Geburt.

. Da ruft der König : ... .
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Nun denn , Kathrina Maens : jungfräulich Du ,

Von wacrem Blut und ehrlicher Geburt :

Kathrina Maens, ich reich Dir meine Hand,

Und ſeß' die Strone Schwedens auf Dein Haupt.

Sie, ſagt er, hat getreu an mir gehalten , als ich arm , hilflos und

ohne Freunde war. Laßt dieſe Che Euch ein Symbol von einer größern

ſein , die ich mit meinem Volfe ſchließen will.

- - -- - Ja wie ich heut

Dies Kind des Volks , die Tochter der Clenden

Und Ausgeſtoßenen in meinem Neich ,

Aus ihrer angeſtammten Niedrigkeit

Zu meines Thrones Mitgenuß erhöhe:

So ſoll mein Volf, mein ganzes , theures Volf,

Gleich einem ehlich angetrauten Weib

Zur Seite mir und in dem Herzen wohnen .

Und da die Gbelleute proteſtiren und ihre Privilegien geltend machen

wollen , donnert er, Katharina an fich haltend, von ſeineni Thron

die Worte herab :

Rebellen , auf die Knie ! Wer unterfängt fich ,

Einſpruch zu thun in dieſen Chebund, .

Welchen ein König ſchließt mit ſeinem Volk ! ?

Und unter dem Jauchzen des Volkes fällt der Vorhang.

Dritter Akt. Katharina Jagellonica beräth ſich mit Per8=

fon , was nun , da ihre Anjohläge entdeckt und ihr Gatte gefangen ge

nommen , zu thun ſei. Persſon will den Kerfer ſtürmen und Niels ,

den von Erich geſegten Wächter , der in jugendlicher Liebesglut für die

Jagellonica entbrannt iſt , in eiferſüchtigem Haſle opfern . Die Herzogin

überredet ihn zu einem andern Mittel. Sie überſendet Niels ein Liebes

briefchen , das ihn von ſeinem Poſten weg , Abends in ihr Luftſchloß lodt,

(wo ihm Persſon , ohne Ratharinas Wiſſen , den Lod zu bereiten

gedenkt - waß jedoch nadiher an Niels Tapferkeit ſcheitert). - Auß

einem Selbftgeſpräche Katharina8 erfahren wir, daß Niels und

Persſon nur Werkzeuge ihres Ehrgeize8 finb ; fie will, eine zweite

Margaretha , die drei Reiche des Nordens unter ihren Scepter vereinigen .

Die Scene wechſelt. In einem Saale des föniglichen Søloſſes ſehen

.
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wir Niels von Liebe ſchwärmen . Er hat den Brief empfangen und

wird der Lodung folgen . – Die Reichsräthe erſcheinen , um dem

Könige ihre Aufwartung zu machen . Erich tritt in tiefen Gedanken , einen

Zettel in der Hand, auf :

Der da muß fort – und der – und dieſer auch :

Ich habe zu viel große Edelleute

In meinem Reich — Kopf ab , Kopf ab !

ſagt er zu fich ſelbſt. Er hat zu viel Edelleute ! es iſt das erſte

Tyrannenwort, wenn auch nur in der Fieberphantaſie geſprochen . Balb

ſehen wir es Wirklichkeit werden . Er ſethitt die Edelleute, die Berge

von Hinderniſſen dem Fortſchritt, den er will, entgegenthürmen , mit

harter Rede weg , ermahnt Niels zur Treue, ſein eignes Herz aber

will er mit blutiger Strenge waffnen

- - - - damit es ohne Schauber

Die Wege wandelt, die es muß.

Ratharina tritt, als Königin gekleidet, zu ihm ; fein finſteres

Brüten quält ihr Herz : „ Nicht um mir die Königsfrone ins Haar zu

brücken , nahm ich das ungeheure Loos auf mich , Deine Oattin zu ſein ,

ſagt fte zu ihm ;

- - ich dachte mir , daß in den Becher

Der Herrlichkeit auch Wermuth ſtrömen würde ;

Ich dachte mir , daß Stunden würden fommen

Der Kümmerniß : Stunden , wo Du Dich ſehnſt

Nach einer Bruſt, d'ran Du Dich lehnen kaunſt,

Nach einer Hand, die von den lieben Schläfen

Die bangen Schatten Deiner Sorge ſtreicht.

Sie ſteht ihn Nachts nach den Sternen hinauðſtarren , die er um

ſeine Zukunft befrägt, ſteht ihn händeringend aufden Knieen liegen. Was,

ſagt fte , begehrſt Du vom Himmel ?

Erich. Den Sinn , mein Kind, den dieſe Zeit gebraucht.

Id bete, daß er Ströme Feuers mir

Statt milden Blutes in die Adern gießt,

Daß ich nicht zittre vor bem Fürchterlichen ,

Das ich beginnen muß.

Einen Fortſchritt der Handlung bringt die Scene nicht. -- In der

Jahrb. d. Gegenwart. . VI. 1845 .
35
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folgenden tritt Sturemit Papieren zu Grich. Des Königs Vorſchläge

zur Aufhebung der Frohnden, zur gleichmäßigen Vertheilung der Steuern ,

zur Befreiung der Bauernhöfe ſind einſtimmig von tem Reichstag abges

wieſen worden ! Er hringt ferner Johan18 Todesurtheil, das Erich

nicht vollziehen , aber beſtehen laſſen will, um den Feinden eine Feffel

anzulegen .

Magnus hat, natürlich nicht auf eignen Antrieb , beim Reichsrath

durchgeſeßt, daß er für mündig erklärt worden , und von Erich ſein

Herzogthum begehrt. Der König läßt ihn fommen und bringt in ihn fich

noch zu gedulben .

Biſt Du ſo ſatt, ein Kind zu ſein ? Thu'd nicht,

Thu's nicht, mein Magnus : Jahre werden komment,

Wo Du mit Thränen Deine Kindheit Dir

Zurüderflehſt.

in Magnuß vergiftetem Herzen iſt kein Wiederhall für ſolche Worte,

und ( rich muß ihm willfahren ; aber er ſeßt ihn zugleich auf eine harte

Probe. Als Herzog hat er alle gegen Prinzen gefällte Urtheile mit ſeiner

IInterſchrift zu beſtätigen : er ſoll Johanns Todesurtheil unterzeichnen !

Es iſt dieß ein überraſchender Zug der meiſterhaften , nur zu lange wäh

renden , tief erſchütternden Seene. Als Maguud fich weigert, ſchließt

Erich die Thüren , und zwingt ihn in furchtbarer Aufregung mit dem

Schwerte zum Schreiben . Das iſt für das ſchwache Knabengehirn zu

viel. Der Prinz beginnt irre zu reden , und wie er die Feder faßt, er

greift ihn Verrücktheit. Er zückt das neben ihn gelehnte Shwert auf

Gridh ; ſte ringen , und -- Magnuswird zum Tode verwundet. Erich

iſt über der Leiche zuſammengeſtürzt. Da bricht ſein Leibtrabant her

ein , um Johanne Flucht zu meiden . Hofleute folgen , und der alte

Sture ruft die erſchütternden Worte : Rain , Kain - - was thateſt Du

Deinem Bruder ? ! * )

Pierter Akt. Gegend bei Stockholm . Reichérath Banner und

Wedel, Herzog Karlo Kämmerer, treten auf. Karl, der nicht weiß ,

baß Johann befreit worben , ſchwankt node, ob er fich ſeiner Partei an

* ) Bei der Aufführung unterſchrieb Magnus wirklich , wodurch die Berrüttheit

noch beſſer motivirtwird. Statt tes Sdwertes bediente ſich der Darſteller paſſens

der eines Dolched.
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išließen ſolle. Seit Magnus Tod , hören wir, ift Griche Herz ums

gewandelt. Er hat zweihunbert Edelleuten den Prozeß machen laſſen , und

in Stockholms Gaſſen fließt das Blut. — Der König tritt, da Jene

gegangen , mit Soldaten auf. Bei der Kunde , daß das Volf die Hins

richtungen ſtumm und mit verhaltenem Schmerze aufgenommen , ruft er :

- -- - -- B find ihre Feinde,

Dieſelben ſind es , die wie Schwämme ſonſt

An ihrem Mark fich ſatt und voll geſogen ;

Die ihre Ernten fraßen , ihre Hütten

Zerſtörten , ihre Töchter ſchändeten --

Wohl Millionenmale haben ſie

Den Tod herabgefleht auf ihre Zwingherrn :

Und nun , da ich

Geſtalt verlieh dem unvernommnen Wunſch ,

Da ich die Häupter ſchlage und zerſchmettre ,

Auf welche ſie ohnmächt'ge Flüche nur

Zuſammenhäuften - nun , nun weinen ſie !

Den elenden Erzieher des Prinzen Magnus, beffen Gefangenſchaft

gemeldetwird, gebietet er raufzuhängen gleich einem Hund,“ zum Schred

für alle Prinzen -Erzieher. -- Darauf läßt er Niels , der fich freiwillig

in ſeine Hand gegeben , vorführen . Ich hatte den Jungen lieb , ſehr lieb ,

ſagt er zu ſich ſelbſt,

Ich glaubt' an ihn und hielt ihn werth vor Vielen –

Dochmuß es ſein !

Auf Leichen muß ich meinen Thron erhöhu !

Welch' Redt hab ich vor einer That zu beben ,

Bloß weil ſie blutig und entſeglich iſt ?

Das Ungeheuerſte hab ' ich vollbracht ,

Da ich nicht wußte , daß ich 's that :

Was hat ein Brudermörder noch zu ſdheun ? ! -

Das iſt die That, mit der mich Gott geweiht,

Die Geißel ſeines Grimms zu ſein .

Niels iſt muthig entſchloſſen , ſeine ſchwere Schuld – die Befreiung

Johanns war der Anfang des Bürgerkriegs – mit dem Tode zu büßen .

Sein alter Vater aber , der hinzutritt, bittet flehentlich um das Leben

35 *
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des theuern Sohns , der ihm von Sechſen allein noch übrig . Grise

will, auch um ſeines Lieblings willen nicht den feuſchen Nacken des Ges

ſeßes beugen ,“ und gewährt Niels nur die Gunft, welche dieſer allein

in Anſpruch nimint:

Bei Feldmuſik , bei muntrem Hörnerflang

Laß einen friſchen Reitertod mich ſterben

Mit ſieben luſt'gen Kugeln in der Bruſt.

Der Jüngling ideidet vom Könige mit einer Umarmung. Sture

legt ſeine Aemter nieder ; denn er fann dem Manne nicht nxehr dienen ,

an deſſen Händen das Blut ſeines Sohnes klebt , und geht. Da fallen

Schüſſe hinter der Bühne. Niels hat geendet.

Die verwandelte Scene zeigt uns den Hof des alten Maend. Die

Bauern jammern um ihre von Johanns Truppen angezündeten Häu

ſer , die man im Hintergrunde brennen fieht. Maens wird , auf den

Tod verwundet, herbeigetragen . Zugleich erſcheint von der andern Seite

ſeine Todter Ratharina mit Officieren . Sieh her , ruft der Greis,

was ich um Deinetwillen dulde , weil Du das Weib des Wüthriche ge

worden ." -- Erich tritt, die Feinde verfolgend , mit Soldaten auf.

Schaudernd wendet ſich Katharina von ihm . Er aber verwünſcht die

Sanftmuth , die er erſt gezeigt (?). Hätten ſeine Feinde ihn gefannt, wie

er jeßt iſt, meint er, ſo hätten ſie feinen Widerſtand gemagt, und er ſel

ber brauchte jeßt nicht vor ſich zu ſchaudern .

In Sünde kann die Freiheit nicht gedeih'n ;

Das iſt das Näthſel meines dunklen Seins :

Ich bin ein Zwingherr – in der Freiheit Namen ,

Ich bin Turann – im Namen meines Volfs !

Und als Katharina ſein trauriges Loos beklagt, das ihn zwinge

immer zu ſtrafen und niemals zu verzeihen , ſo entgegnet er mitden er

greifenden Worten :

- - - Meinſt Du , ich habe

Nicht meine Stunden auch , wo die Natur

Aufwacht in mir , wie ein vergeßnes Kind,

Und ruftmit lautem , ungeſtümem Schrei

Die alte mütterliche Liebe wach ?

Des Nachts, mein Kind, Du kennſt das nicht - der Nacht8 ,
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Wenn Ades ſhläft --- da kommen ſie gegangen

Und ſehn mich an — und nicken ohne Kopf -

lind drängen ſich und zeigen ihre Wunden –

Unzählige ! Da --- ftehſt Du fie ? ! hinweg —

Hinweg von mir – laßt los, ihr blutigen Schatten ,

Ich that ja doď nur , was ich mußte thun -- ! !

Katharina. D unglückjel'ger Mann !

Erich. Fort — fort — hinab !

Du audi – Du auch — Du mit dem blonden Haar * ) .

Was kehrſt Du Dich noch einmal um und ſtehſt

Midh zärtlich an ? Hinunter – Alle — ſo !

It will Euch ja das Todtenopfer nicht,

Das leşte nicht und köſtlichſte , entziehn ,

Ich will ja nicht der Einzige bleiben , rrelcher

Geſündigt hat und wurde nicht geſtraft.

Darauf reißt ſidy Katharina von des Vaters Leichye los und ſtürzt

in ſeine Arme.

Id bin Dein Weib - hier ieine Hand ! ich bin es ,

Und ob Du ſchwärzer als die Hölle wärft.

Nicht Deines Lebens Schußgeiſt durft' ich ſein ,

Ich konnte nicht vor Irrthum Dich bewahren :

So laß denn jegt in liebevoller Trene,

Laß mich der Schatten Deines Unglüds ſein

Schlimme Zeitung wird dem König überbracht. Johann und

Karl haben ſich vereinigt , ſein Heer hat ihn verlaſſen , Stockholm hat

die Thore geöffnet und Finnland iſt zum König ausgerufen worden ,

und der Reichsrath hat einen Preis auf ſeinen Kopf geſeßt. Erich weiß

ſchnell ſeinen Entſchluß zu faſſen : „ Sind meine Edlen denn mein Volf ?

ruft er. Bleibſt Du mir nicht noch , Rern meines Volfs, meine Bauern ?"

Und die Zeichen ſeiner Würde von fich werfend , ruft er :

Ich will ein Bauer ſein , wie Ihr ! Eu'r Herz iſt rein,

Ihr kennt die Sünde nicht : einfach und fromm ,

Wie die Natur, mit welcher Ihr verkehrt,

* ) Niels.
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Seit Jhr der Freiheit allerlegter Port!

Auf, ſteht mir bei ! In Eure ſtarke Hände

Leg ' ich das Schickſal der zukünft'gen Zeit --

Ergreift die Senſe , macht den Rarft zum Schwert :

Es iſt ein lekter , allerhöchſter Rampf –

Die Geißel Gottes führt Euch in die Schlacht.

Wir folgen Dir! jauchzen die Bauern , indeß die Flammen der

Feuersbrunſt im Hindergrunde höher aufſchlager .

Fünfter Aht. Bewaffnete Baueru lagern in der Nacht auf einem

Kirchhofe. Erich , im Mantel gehüllt, belauſcht ſie. Die Beſten , wie

Lars, ſind gefallen ; die Gruppe , die uns vorgeführt wird , denkt nur

auf Plünderung oder Flucht; Jeſper führt die erſte Stimme unter ihnen .

Erich treibt dieſe „ Sklaven auseinander, um berentwillen er „ ſein un

fterblich Theil verſderzt hat.“ Die Lebenden verſtehen ihn nicht und fallen

von ihm ab ; er ruft die Todten zu Hülfe und finkt in Betäubung nieder.

- Pers ſon und Stenbod treten auf. Katharina Jagellonica,

die ſich im Beſige der gewünſchten Krone fieht , und die Herzöge haben

ihn wie ein unnüßes Werkzeug von fich geworfen , und ſeine Liebe und

Freundſchaft hat ſich in den bitterſten Haß verkehrt. Er iſt noch immer

ein mächtiger Mann , der die Schwerter , die bisher gegen Erich geirandt

waren , gegen die unter einander ſtreitenden Prinzen wenden kann , und

bietet nun Erich ſeinen Beiſtand , wenn er ſich eidlich für die Rechte des

Adels verbürgen will. Aber dieſer weiſt 8:n Antrag von ſich : und wenn

man ihm ſeine Unſchuld wieder böte , er kann keinen Schritt rückwärts

thun . – Katharina, bie Brod vertheilt und die Verwundeten gepflegt

hat , tritt tief bekümmert zu Erics. Er tröſtet ſie heiter. Ein Traum

hat ihn , da er betäubt auf den Gräbern lag , wunderbar erquicft.

- - - - Plöglich war es mir ,

Als öffnete ſich unter mir der Grund ,

Itnb zu den Todten , welche ich beneidet,

· Sank ich hinab und ſchlief bleiſchweren Schlaf.

D .1 plöblich ging, gleich wie Poſaunenton ,

Gin Ruf

Vom Himmel her , daß alle Gräber krachten

Iind alle Todten wachten auf ; auch ich. Gekommen ,
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So ſdien es, war die Stunde des Gerichte ,

Und die entſegliche, die Waage, klang ,

Auf welcher Gott der Menſchheit Thaten wägt.

Und wieder ſoll die Stimme, und ich hörte,

Wie ſie zum Richtſtuhl die Tiyrannen rief ,

Die je gelebt, vom Anbeginn der Zeit. - Sic kamen ,

In endlos langem Zug, angſtbleiche Männer,

Und ſtückweis fiel von den verfaulten Gliedern

Der eitle Reſt der königlichen Pracht :

Nero , Elagabal und Dichengiskhan ~

Inzähl'ge Namen , alle eingeſchrieben

Mit blutger Schrift ins Fleiſch des eignen Volfs :

Beſprüßtmit Blut, im eignen Herzen wühlend

•Mit Gift und Dolch. Auch die Tyrannen ſah ich

Zukünftiger Zeit: ſie hatten weiße Kleider ,

Ganz rein und klar; ſie hoben ihre Hände ,

Und zeigten , daß ſie rein von Blut; allein ſie hatten

Den Geiſt gemordet, den unſterbliden :

Uud darum

Waren ſie auch verdammt. Namen auf Namen

Erſcoll: und Alle bebend fanken nieder ,

Und in die Flammen ſtieß der Ricter ſte.

Da hört' ich meinen Namen , und ich rief

Und ſprang empor und rief : Herr , nicht zu dieſen !

Zu dieſen nicht ! Ich habe keinen Theil !!

Und eines Klägers Stimme flang und ſprach :

Er iſt ein Brudermörder! hat gewadet

1 In Blut und Tod ! Sein Namen iſt verflucht !"

Ich aber lag, von Todſchweiß übergoſſen

Und weinete und rief: Herr, nicht zu dieſen ,

Zu dieſen nicht , ich habe keinen Eheil !! –

Und plößlich , ſteh ! als göſſe lindernd Del

Sich auf des Meeres aufgeregte Fluth ,

So ward es ſtill : durdy alle Hinímel ging

Ein Wimmern , unausſprechbar: gleich als läge
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Ein ganzes Volf,

Ein tapfres, freies , tugendhaftes Volf

Vor Gottes Thron : und breitete die Hände

Und Bat für mich. — .Was weiter iſt geſchehn,

Ich weiß es nicht ; doch fann es wohl nichts Böſes

Geweſen ſein : ich wachte auf, ſo friedlich

Und ſo beglückt, als hätt' ein Engel mich

Im Schlaf berührt , und hätte von der Stirn

Das Branómal meiner Shulo mir fortgemiſdit.

Nach dieſer Scene von höchſter poetiſcher Schönheit tritt der alte

Sture verkleidet auf. Er will den König , der von Feinden und von

verrätheriſchen Bauern umſtellt iſt, nach einem Schiffe retten , das er für

ſeinen Sohn bereit gehalten . Aber Grid fühlt ſich wie gebannt, und

auch die treue Katharina will nicht von ihm laſſen . – Kaum hat er

fta gerüſtet, ſo dringen auch ichon die Bauern theils Hülfe rufend, theils

in wilder Empörung auf ihn ein . Katharina , Erich , Jeſper (der

eigentlich zu ſchlecht iſt, um hier eine Rolle zu ſpielen ) fallen ; Johann,

der mit ſeinen Offizieren auftritt, empfängt die Stunde , daß Persſon

ſeine Gattin und ſich ſelbſt getödtet hat, und ſteht nun , ergriffen bis zur

Reue, den Bruder verſcheiden .

III. Britif.

Man ſteht,wie Pruß zu ſeinem Erich gekommen . Er fand in der

Geſchichte einen Mann vor, den ſein mehr trauriges als tragiſches Geſchick

(denn die Leiden des hiſtoriſchen Erich fließen hauptſächlich aus einem

krankhaften Zuſtande) wenig geeignet zu den Helden eines Trauerſpiels

machte. Aber dieſer Mann hielt den Adel in ſtrenger Zucht , und hei

rathete ein Bauermädchen . Dieſe Züge machten ihn dem Freiheitdurs

ftigen Herzen des Dichters lieb , und er iduf aus ihm einen Bauernkönig.

Um ihn leichter auf dieſe Bahn zu führen , muß der Vater,von Geburt

wein kleiner Edelmann" ſein , der als ſolcher eine Frau von geringer Her

kunft geheirathet. Ihr einziger Sprößling iſt Erich,während die übrigen

Prinzen , von einer ſtolzen Fürſtin ſtammend , allen Stolz des Vollbluts

haben .



Pruß , Gridh der.Vierzehnte. 529

Hat aber der dramatiſche Dichter gegenwärtig noch das Recht, die

Geſchichte ſo weit umzubiegen , daß der Held weſentlich ein anderer wird ?

, Jeder, der Wirklichkeit entnommeneStoff, ſagtderwacre Viſcher treffend ,

darf nur innerhalb ſeiner Individualität idealiſirt werden . Na

türlich ; denn der Zuſdauer will ſein hiſtoriſches Bewußtſein erhöht,

aber nicht vernichtet ſehen . Shakeſpeare und ſeine Zeit hatten es freilid

noch leicht; Mythe und Verdichte floſſen noch zuſammen ; an eine höhere

hiſtoriſche Auffaſſung war nicht zu denken . Shakeſpeare legte ſeinen reis

nen Tragödien , z. B . dem Macbeth oder Hamlet, mythiſch - hiſtoriſche

Stoffe unter , irelche die freiſte Behandlung ertrugen . Seine eigentlidhen

hiſtoriſden Stücke aber folgten der Geſchichte Schritt vor Schritt, und

aus ſo vollen Brunnen die Dichtung auch hier ſtrömt, ſo bleibt body ims

mer ein proſaiſcher Reſt in ihnen , den die Poeſie vergeblich ſich zu ver

zehren bemüht. Schiller und Goethe gingen einen Schritt weiter ; ſie vers

ſuchten eine Verichmelzung der reinen (pathologiſcßen ) Dramen Shakess

peare's mit ſeinen hiſtoriſchen Stütfen ; aber ſie verfielen , ſo großeMeiſter

ſie auch waren , bald zu ſehr ins Mythiſche ( Iungfrau von Orleans,

Braut von Meſſina , Tell, Iphigenie) , oder ſte verfuhren zu willführlich

mit der Geſchichte (Don Carlos, Egmont). Damit.Hängt weiter zus

ſammen , daß es ihnen nur unvollkommen gelang, den geiſtigen Inhalt

ihrer Zeit in ihren Stücken lebendig zu machen . Vieles blieb abſtrakt,

wie der Marquis Poſa ; und im Egmont fömmtes nur zurallegoriſchen

Verkörperung der Freiheit. Seitdem hat die philoſophiſche Betrachtung

der Geſchichte, hauptſächlich durch Hegel, Rieſenſchritte gemacht, und es

haben natürlich auch die Dichter — hier iſt beſonders Moſen zu nennen --

rrie die übrigen Künſte – ich erinnere nur an den Maler Leğing (ber

wahrſcheinlich nie Hegel in der Hand gehabt ; die Philojophie liegt heut

zu Tage in der Luft) --- eine neue Art Hiſtoriſcher Kunſtſchöpfungen an :

gebahnt, worin Poeſie und Geſchichte in einen engern Bund treten . Der

dialektiſche Prozeß der Geſchichte , würde es in der Schulſprache heißen ,

reffektirt ſich am Helden ; oder,um menſchlicherzu reden , dieKnotenpunkte

der Geſchichte werden an der Indivitualität des Helden zu

Tage gelegt. Es iſt dieß der neue Ginſchlag , den der Webſtuhl der

jungen Zeit erhalten . Wer ſich ſeiner nicht bedient und romantiſche Stücke

ſchreibt oder Heiligenbilder malt , macht alte Arbeit. " A18 Muſter neuer
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Arbeit ſtell' ich Beiſpielsweije Moſen 's Sohn des Fürſten undLeſling's

Huß auf.

Man hat Goethe und Schiller zuſammenwerfen wollen , um den

volkommenen Dichter zu erzeugen , als ob nicht jeder von ihnen ſchon

groß genug wäre. Da die beiden hohen Geſtalten hinabgeſtiegen, möchte

ich für meinen Theil , wenn doch einmal Wunder gefordert werden ſollen ,

den tiefſinnigen Meiſter Moſen und den friſchen radern Geſellen Pruß

zuſammenſchmieden . Moſen ſteht noch mit halbem Fuße in der Romantik.

Sein Ahasver , der viel zu wenig bekannt iſt, erinnert an Dante. Seine

Poeſie hat etwas Myſtiſches; wie in einen Schacht muß man in ſie hin

abſteigen , um das funkelnde Gold hervor zu holen . Er iſt außerordent

lich reich und immer neu ; aber nur der engere Kreis der Kenner hängt

an ihm . Er iſt nicht weſentlich dramatiſc , ſondern als eine beſchau

liche Natur vorzugsweiſe epiſch und lyriſch. Seine dramatiſchen Stücke,

ſo ſchäßbar ſie ſind , denn wer macht beſſere ? thun baher als Ganzes

keine ſtarke Wirkung ; im Einzelnen entzücken ſie , wie ein Halsband, das,

näher und Perle um Perle betrachtet durch Schönheit überraſcht. Moſen

iſt ganz und mit jeder Faſer Poet -- mit etwas ſpekulativer Färbung.

Pruß iſt nicht allein Poet , er iſt auch Gelehrter und Mann der Partei.

Moſen hat ſich auf der ſtillen Inſel der Pseſie behaglich eingeniſtet ; Pruß

verläßt ſie jeden Augenblick , um ſich in die Brandung zu werfen . Er iſt

weniger Poet als Mojen , aber eine dramatiſchere Natur. (Es iſt ein fri

ſcher Hauch in ihm , wie von einer dieſen Morgen aufgebrochenen Blume.

Was jeßt die junge Welt bewegt, bewegt auch ihn ganz und gar ; ſeine

Feder iſt in das Herzblut der Zeit getaucht. Dabei hat er den tecken fro

hen Muth einer geſunden kräftigen Natur. Möge Gott ihm Beides in

den Stürmen der Zeit erhalten ! Wie fein Anderer handhabt er

die dramatiſche Sprache, indem er eine glüdliche Mitte zwiſchen

Shakeſpeare und Schiller hält, – jene ſchlichte , ſtählerne Sprache , die

ſo hart an der Proſa hinſtreift , und ſo weit von ihr entfernt iſt. Mich

dünkt, der Schauſpieler muß Prug's Verſe vorzugsweiſe gern ſprechen ;

fie laſſen ihn ſo viel Raum für ſeine Kunſt , und ſind doch an und

für ſich ſo mächtig . Bei einem Dichter wie Pruß liegt aber eine Klippe

nahe, die er nicht vermieden hat: die Tendenz, 8 . H . das direfte

Hinweiſen auf das Neue, gegen die Wahrheit des Stücf8. Aud Moſen
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iſt nicht frei davon (ich erinnere nur an Bernhard von Weimar); Pruß

iſt aber vorzugôireiſe Dramatifer der Tendenz. & r glaubt dadurch zu

wirken und fühlt ab. Ich bin , Gott weiß es, ein Mann der Freiheit ;

aber wenn dies abſtrakte Wort Freiheit oder jenes andere Stichwort uns

ſerer Zeit: der Fortſchritt gegenwärtig immer und immer wieder von der

Bühne herabflingt, naddei es die Journale und erwegh zu Tode ge

hegt, fühlt man ſich plöglich aus der Illuſion herauggeriſſen in annum

Domini 1845. Der Freiheitsbegriff hat ſich in einem konkreten Falle zu

realiſiren (im Erich die Bauern - oder Bürger - Befreiung) ohne Abſtraf

tionen , ohne Pochen auf die Zukuuft, die in Schweden doch nichts brachte ;'

König Oskar wälzt noch heute den Siſyphusſtein Erich's.

Noch eine Ausſtellung wuß ich an Pruß machen , und es geht mir

wirklich nahe, weil ich ihn ſo lieb habe. Er nimmt es nicht ernſt genug

mit der Kunſt. Er produzirt ſehr leicht und wirft ſein Werf zu ſchnell

ins Publikum . Eine Tragödie iſt ein gar kunſtvolles Geräthe mit großen

und kleinen Schubladen und Fächern , die alle fein eingefugt ſein wollen .

Aber Pruß iſt ein ungeduldiger Tiſcher , der wenig darnach fieht, ob fich

hier und dort etwas klemmtoder nicht.

Indeſſen kann , glaub' ich, dem Stücke recht wohl ſo weit geholfen

werden , daß es als eines unſerer wirkjamſlen modernen Dramen noch

lange auf der Bühne fortleben wird. Der hiſtoriſche Erich iſt nicht

zu retten ; laſſen wir ihn fahren. Ließe ſich doch manches Stück nennen ,

das der Stolz unſerer Nation iſt, und eben ſo hart mit der Geſchichte

verfährt. Aber derdramatiſdeErich muß noch feſter , konkreterwerden ;

es iſt zu viel Träumeriſches und linklares in ihm . Wenn ich nicht irre,

liegt in den oben angeführten -mit geſperrter Schrift gedruckten Worten :

In Sünden kann die Freiheit nicht gedeih'n " 11. ſ. w . der Angel

des Stücks . Nun wohl, Grich hat die Realiftrung der (Volfs-) Freiheit

ſo maßlos erſtrebt, daß er darüber zum Tyrannen wurde. Er iſt nicht

allein wie Joſef II. ſeiner Zeit zu raſch vorangeeilt, ſondern er hat auch —

mißtrauiſch und hart , wie er ſchon von Haus aus ſein mußte – uner

bittliche Strenge geübt, und , auf das heilige Fürſtenrecht, auf die Gnade

in faſt abſtrakter und ſonderbar prädeſtinirter Weiſe verzichtend , Hunderte

von Ariſtokraten dem Henfer überliefert — eine ganze Bergpartei in eis

ner Perſon . Gine tiefere tragiſche Schuld (Magnus entſeglicher,
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aber doch zufälliger Tod iſt ſchwerlich eine) , würde von dem Dichter er :

reicht werden , wenn Erich in eklatanter Weiſe vom Rechte abwiche,

3. B . Magnus oder den Edelleuten gegenüber. Das Recht hat er, ſo viel

wir wiſſen , eigentlich nicht verleßt. Oder waren jene Hingerichteten zuin

Theil aud treue, bloß im wahuwißigen Zorn geofferte Männer ? Ganz

beſonders tritt die Tendenz in Erichs Charakter hervor , der überhaupt

viel zu viel monologiſirt und ſich wiederholt. Hier iſt faſt überall mit

bloßem Wegſchneiden zu helfen , was dem Stück , daß von 7 bis 101/2

Uhr ſpielte, ſehr wohl thun wird * ). - Was Niels angeht, ſo hat er

freilich den Tod verdient, aber daß der König ſelbſt ſeinem Liebling und

treu ergebenen Freunde nicht Gnade ſchenkt, daß er ihn – nicht in Zornels

wallung , ſondern aus Princip und abſtraktem Gerechtigkeitsgefühl, nach

zärtlicher Umarmung in den Tod ſchickt, iſt wenigſtes meinem Gefühle ver

leßend gerrejen . Einer bedeutenden Umgeſtaltung bedarf der fünfte Aft. Die

Bauern ſind hier alle zu Jeſpers geworden ; Erichs Vertrauen auf einen

wirklich fernhaften Menſchenſchlag darf nicht ſo zu Schanden werden .

Warum ſoll Erich nicht durd; Johann (wie hiſtoriſch ), warum nicht durdy

Den Adel, etwa durch einen Bruder von Niels (er hatte einen ) fallen ?

Auch das Zuſammenſchlachten in der legten Scene ſtört, auch bei guter

Darſtellung , den Sdlußeindruck.

Doch nun genug des leidigen Tadels. Wir verlaſſen dies Stüc ,

bas , wenn es auch kein Meiſterwerk iſt, doch überall die Hand eines ſtarken

Dichtergeiſtes verräth , in der Hoffnung, es baló wieder, und vielleicht in

vollendeterer Geſtalt, über die Bühne gehen zu ſehen . Der Dichter aber ,

dem die tragiſche wie die komiſche Muſe hold iſt, nehme unſeren wärmſten

Dank für die Gabe! Möge ihm Luſt und Luft zu neuen Schöpfungen

vergönnt ſein .

Oldenburg, im Juni 1845 . Dr. R . A . Mayer. .

* ) Wegzuſchneiden wårer, p . 9 3 . 10 und is v . . (überhaupt bleibt Erich's Sterns

ſchau ju abſiralt) ; p . 35 3 . S bis zu Ende (ebenfalls zu weichlich ) ; die drei

erſten Berre des Monologs p . ; (Maen 's hat ja doch wahrhaftig Recht) und

der legte Theil des Monologed p. 46 . Anfidőig ſind mir Erichs Worte p. 11:

,,So geh' id doch an meiner Pflicht zu Grund " (Schulſprache), Erich's Aparté über

Eliſabeth p . 36 (Erich iſt überbaupt zu hart), Katharinas Worte p . 10 : „ Du

brauchſt darum nach Smaland nicht zu gehn' ; p . 50 Maen 's Anrede an die

neue Reit. Auch Persſon's Sinnebänderung p . 59 iſt zu fchront. Von den

Tendensſtellen war ſchon oben die Rede.
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5 . Das Vorurtheil vom Einfluß des Mondes auf die Witterung.

O ſchwöret nicht zum Mond , dem Wandelbaren ,

Der immerfort in ſeiner Scheibe wechſelt.

In dein vorigen Artifel habe ich den Glauben an den Mondeinfluß,

d . 1. den Glauben , der bei einer widerwärtigen Witterung nach dem Rac

lender greift, um Troſt beim nächſten Neumond oder Vollmond zu holen ,

ein Stück, einen Ueberreſt von dem aſtrologiſchen Glauben genannt. Der

iſt allerdings die Quelle dieſes Vorurtheils , dem immer noch nicht nur

der Haufen , ſondern mit ihm auch ſo viele geſcheidte und vorurtheilsfreie

Männer zugethan find. Denn fragt euch nur ſelbſt, aus welcher Zeit

eures Daſeins ihr jene Gerrohnheit habt ? Gtwa aus der ,wo ihr gedacht

und ſtudirt, wo ihr das Weltſyſtem von Laplace, ober wo ihr den Kob

mos von Humboldt geleſen habt ? D nein ! aber aus der Zeit eurer

Kindheit , von euren Müttern , Ammen und Baſen ; und dieſe habens

von den ihrigen ui. . W . 11. ſ. w . Und wenn die Urgroßmutter noch ſorg

fältig die himmliſchen Zeichen ſich bemerkte, in denen der Mond an den

Geburtstagen ihrer Kinder ſtand, in hat dieß die Großmutter etwa unter

laſſen , um ſo pünktlicher aber ſich gehütet, bei abnehmendem Mond den

Kindern das Baar zu ſchneiden ; und hat die Mutter auch dieſen Grunds

fa fallen laſſen , ſo hat ſie um ſo ſicherer die Wäſche auf den nächſten

Vollmond feſtgelegt. Ihr werdet entgegenhalten , aus dem Studium der

Naturwiſſenſchaft haben wirs allerdings nicht , aber aus der Erfahrung,

die wir , die unſere Voreltern , die alle Welt gemacht hat. Ja wað man

ſo Erfahrung nennt! Dieſe Erfahrung iſt nichts anderes , als das vom

Zufall manchmal begünſtigte Vorurtheil, dic Gewohnheit der Ueberlier
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ferung, dieauf etwaige günſtige Fälle pocht, die ungünſtigen aber vergißt,

welche die Wirklichkeit dem Vorurtheil unterordnet und aus einer Zeit

ſtammt, wo es mit einem Worte allgemeiner Glaube war, daß nicht nur

die Schickſale und Veränderungen der Erde und ihrer Atmosphäre, ſons

dern auch die der Staaten und einzelnen Menſdien von den Geſtirnen aus

gehen . Daß aber eine leberlieferung, ein Vorurtheil eine jolie Macht

babe , wen wird das wundern ? Auf der einen Seite iſt ja allerdings von

dem aſtrologiiđen Glauben ein Stück nad dem andern vor dem Gedanken

geſchwunden , der Glaube an den Mondeinfluß iſt heutzutage -ber legte

Reft , wenigſtens in der gebilocten Welt. Auf der anderen aber gehört

eß ebenſoſehr zur menſchlichen Natur , Vorurtheile und Glaubensartikel

zu bilden , als ſie wieder zu zerſtören , ebenſorehr, die Nacht , die von der

Sonne des Gidankens noch unerleuchtete Nacht, ſtets mit Träumen aus

zufüllen , als ſtets daraus zum klaren Tage zu erwachen . Dieſe Nacht

war aber anfangs Alles , das Reich der Vorurtheile iſt das Element , in

dein wir alle heranwachſen . Wer ſich in jenem Gebiet davon befreit

hat, ſteckt oft in dieſem tief darin ; wer ſie über Gegenſtände der Natur:

wiſſenſd;aft nickt hat, hat ſie vielleicht im Gebiete der Geſchichte, und

wer in allen Gegenſtänden der wiſſenſchaftlichen Forſdung auf der Höhe

des Jahrhunderts ſteht, iſt vielleidat voller Vorurtbeile über die Formen

des geſellſchaftlichen Lebens , über die Leidenſchaften und Geſinnungen der

Menſchen .

Doch wir wollen nicht pretigen , vielmehr nun ungeſäumt dem vors

beugen , daß man die ausgeſprochene Anſicht über den Mondglauben nicht

aud für ein Vorurtheil erkläre. Wohlan , was glaubt ihr denn eigents

lich ? Wie ſoll der Mond in ſeinen Hauptlichtgeſtalten die erwartete Wet

teränderung berirken ? Warum ſind es eben dieſe Grochen im Laufe des

Mondes , in welchen dieſer ſeine wetterändernde Rraftäußert ? Doch ihr

werdet jagen : ja das iſt eben die Aufgabe der Naturforſchung, wüßten

wir das bereits , ſo wäre jede weitere Erörterung überflüiſig ; vor der

Hand wiſſen wir bloß , daß es ſo iſt , und man weiß viel, was man

nicht begreift. Wohl; aber ſo ſagt mir wenigſtens, was eurer Meinung

nach der Mond wirft ? Nun eine Aenderung des Wetters ! Aber wie

nehmt ihr das ? Wahrſcheinlich ſo , daß mit einem Neumond oder Voll

mond eine Aenderung im Ganzen der Witterung eintreten ſoll , ſo daß,
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wenn vorher etwa mehrere Tage ununterbrochen Heiterer Himmel mit

großer Hiße herrſchte , ießt ein Zeitraum eintritt, wo Sonnenſchein mit

täglichen Gewittern wechſelt, oder wieder ein Zeitraum , wo der Regen

herrſchend wird . Wer vorſichtig iſt , wird blos von einer ſolchen Aende

rung überhaupt, vom Eintritt einer neuen Periode gleichmäßiger Witte

rung ſprechen , ohne einer beſtimmten Lichtgeſtalt einen beſtimmten Ein

fluß, . h. entweder zu Froſt oder Hipe, 311 Sonnenſchein oder Regen

zuzuſdireiben . Freilich das Bedürfniß , beſſen Kind das Vorurtheil iſt,

konnte und mochte ſich mit ſolcher linbeſtimmtheit nicht begnügen ; ed er

wuchs eine Schaar von Syſtemen , wovon feines init der Erfahrung noch

mit dem anderen übereinſtinimt; erwartete jener Engländer Regen oder

Sonnenſchein , je nachdem der Vollmond zu dieſer oder jener Tageszeit

ftattfindet, ſo deutete jener rrürtembergiſde Pfarrer die Art des Einfluſſes

nach dem Sternbild , in welchem der Mond eben ftand , woraus fidh na

türlich z. B . ergab , daß ein Neumond im Stier ( ſein , Stierneut" ) Regen

bringe. Daß hier der nſtrologiſche Boden des Vorurtheils ſtarf hervors

raheint, werden mir auch die mondgläubigſten miiner Leſer zugeben , ſowie

auch , daß man die Widerlegung diefer Syſteme getroſt ihnen ſelbſt über.

laſſen kann .

Ihr andern erwartet alſo den Eintritt einer neuen Wetterperiode vom

Mond? Wie lange ſoll dieſe dauern ? Wie grenzen fich die Einflüſſe der

vier Hauptlichtgeſtalten gegen einander ab ? und in welchen Zeitpunkt

fällt die entſcheidende , epochenmachende Wirkung einer jeden ? Bei jeder

beſtimmten Antwort auf dieſe Fragen wird es aber aufähnliche Artgehen ,

wie zuvor ; der eine ſagt, auf die Viertel kommewenig an , es ſeien vors.

zugsreiſe Neumond und Vollmond, diejenigen Lichtgeſtalten , bei denen

aud Finſterniſſe ſtatt finden , deren , und zwar augenblicklicher Einfluß

vor allem groß ſei ( oder hats nicht bei jener Mondfinſterniß augenblicklich

gethaut ?) ; der andere iſt im Beſitz eines lateiniſchen Sprüchleints -,quarta ,

quinta qualis tota luna talis“, das gewiß verdient, daß Wind und Wol

ken darnach ſich richten . Auch dieſen iſt die Widerlegung auf dem Wege

der Gegenſeitigkeit zu überlaſſen . Aber die Antwort auf jene Fragen !

Da ſo viele ( ſogenannte) Mondwechſel ohne Witterungswechſel vorüber

gehen , und nicht wenige Witterungswechſel in die Zwiſchenzeiten zwiſchen

zwei Mondwechſel fallen , ſo muß am Ende doch auch der Mondgläubige
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zugeben , daß der Einfluß der Mondgeſtalt etwa nur manchmal den

Außſchlag geben werde , obwohl er jedesmal vorhanden ſei. Der Ver

ſuch aber, dem Mond mehr Witterungswechſel zu retten , welcher darin be

ſteht, daßman jeder Lichtgeſtalt eine Wirkung ſo und ſo lang vor und nach

ihrem Eintritt zuſchreibt, untergräbt eigentlich vielmehrden Mondglauben ,

indem er am Ende zu der großen Wahrheit führt , daß jeden Tag ein

Witterungswechſel erwartet werden könne, gleichnie der Mond jeden Tag

im Uebergang von einer Licitgeſtalt zur andern begriffen ſei. Ueberbieß

würdeſich durch ſolche Ausflüchteauf der anderen Seite die Anzahl der eins

flußloſen Mondwechſel nicht vermindern .

Aber noch eins ; haben wir ſo eben die Mondgläubigen aufgefordert,

über die Wirkungen des Monds der Zeit nach ſich auszuſprechen , ſo muß

dasſelbe nun aud dem Raum nach geſchehen . Denn die Grde iſt gar

groß ; alſo , wenn ihr vom Mond eine Aenderung des Wetters erwartet,

wo ſoll dieſe vor ſich gehen ? Nun der Stuttgarter erwartet ſie in Stutt

gart oder in Würtemberg oder in Deutſchland, der Ruſle in Rußland

u . . w . Jener erwartet von demſelben Volhinond das Ende einer Regen

zeit, diejer das einer dürren Hiße , und bei manchem Vollmond iſt auch

ſchon in dieſem Erdraum diejes , in jenem jenes Wetter eingetreten . Aber,

wenn man auch das Wie bei dem Einfluß des Monds noch gar nicht

fennt , ſollte er nicht wenigſtens überall, wo er wirft, auf dieſelbe Weiſe,

in einerlei Sinn wirken ? Ungeſchickte Frage ! er ändert eben , er ändert

ſchlechtweg , das iſt ja gerade die Sache, ſeine ändernde Wirfung muß

alſo unſerm Glauben gemäß an Orten , welche verſchiedenes Wetter hat

ten , verſchiedenen Erfolg haben . Das iſt freilich was anderes, und ich

würde euch ohne weiteres zur Entdeckung dieſer ſchlechtweg ändernden

Weltfraſt Glück wünſchen , wenn es nicht manchmal ſowohl in Deutic .

land, als in Rußland den Unidein hätte (bei uns z. B . im heißen Som

mer 1842 nie im naſjen 1843) , als ob der rabſtracte. Aenderer Itrs

laub genommen hätte oder gar in Ruheſtand verſeßt worden wäre. -

Führt dieß übrigens auf den vorigen Grund zurück , ſo wird etwas Neues

in der Bemerkung liegen , daß es weite Erdräume giebt, wo das Aende

rungsvermögen des Mondes noch nic in Wirkſamfeit getreten iſt; die

ganze Tropenzone nämlich , wo es entſchiedene Thatſache iſt, daß der

ganze Witterungaverlauf vom Mondlauf durchaus unabhängig iſt, und
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wo man längſt Geſez und Ulrſachen der Jahreswitterung recht befriedigent

fennt , womit endlich , wie in der vorigen Abhandlung angedeutetworden

iſt, auch die Witterung unſerer Gegenden in einem viel concreteren “ Zus

ſammenhang ſteht als mit dem nabſtracten , Aenderungsvermögen des

Mondes . Wer auch über dieſe Schwierigkeit eine Auskunft von Seite

des Mondglaubens haben will, der nehme Hegels Naturphiloſophie

zur Hand , um ſich zu belehren , daß die Atmoſphäre , - welche nämlich

einerſeits als ideelle Subſtanz das Leben der himmliſchen Sphären an fich

habe, da ihre Veränderungen mit der himmliſchen Bewegung zuſammens

hängen , aber dieſelbe zugleich in ihrem Elemente materialiſire, - - ebenſo die

Periode des Jahres, als des Monats und des Tages durchlaufe, und

daß dieſer periodiſche Wechſel wieder ſo auseinandertrete, daß wo die

Achſendrehung das Ueberwiegende iſt, die Periode des Iago das Ueber

gewicht habe, unter dem Aequator alſo tägliche Veränderung des Baros

meterſtandes, tägliche Ebbe und Fluth deſſelben vorhanden ſei, daß aber

im Jahr dieß Verhältniß nicht auseinandertrete , wohl dagegen bei uns,

wo die tägliche Ebbe und Fluth weniger bemerklich ſei und alle Zeit der

Veränderung mit dem Monde mehr zuſammenhänge. Alſo hört ihr ?

in den Tropen wird der Einfluß des Monds beſeitigt durch die größere

Geſchwindigkeit, den größern Schwung, welcher dort in Folge der Achs

fendrehung ſtatt findet ! Denn das allein , nicht aber die Achſendrehung

felbſt, iſt dort größer ; es iſt aber auch der Einfluß des Mondes ebenda

felbſt größer , wo derſelbe ſowie die Sonne zu ſenkrechterem Stande ges

langt, als über unſeren Gegenben , wie denn auch die von beiden Körs

pern herrührenden Meeresfluthen in den Tropen ſtärker find, als in uns

fern Breiten . Indeß barf von dieſen Wirklichkeiten hier noch nicht die

Rede ſein , wo es ſich um einen naturphiloſophiſchen Saß handelt , den

man , wie die meiſten ſeiner Genoſſen , blos leſen darf , um ſo viel zu

wiſſen , als vorher , außer etwa, daß e8 eine Zeit gab , ja daß es erſt

kürzlich eine Zeit gab, wo man dieß Philoſophie nannte. Dder darf

man dieſe Zeit noch nicht eine vergangene nennen in den Jahr, wo ber

Kosmos von Humboldterſchienen iſt ?

Der Mondglauben in ſeiner gewöhnlichen Form iſt in der That fo

gedankenlos, daß man ihn bloß ins Lächerliche ziehen kann, aber er tritt

auch (und es wurde bevorwortet warum ) in Verbindung mit Rennt

35 * *
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niſſen nicht nur überhaupt, ſondern namentlich auch mit Naturkenntniſſen

auf und ſucht ſich dann auch mit denſelben zu rechtfertigen , ſowie nao

gehends mit Erfahrungen , die etwas mehr find ale jenes Schlagwort

des Befangenen , 6 . h .mit einer Anzahl aufgezeichneter Beobachtungen ; -

ich ſage nachgehends, denn ohne das Vorurtheil wäre man gar nicht ver

anlaßt geweſen , Witterungsbeobachtungen in Beziehung auf den Mont

lauf zu unterſuchen . Ihr fragt : aber warum trifft denn ſo oft eine

Hauptänderung des Wetters mit einer Hauptgeſtalt des Monds zuſam

men , z. B . das erſehnte gründliche Thauvetter mit dem legten Oſtervoll

mond ? Warum das Thauwetter in unſerer Gegend gerade auf jenen

Tag fiel , wiſſen wir allerdings nicht, allein ſehr leicht begreifen wir , daß

dieſer und andere Witterungswechſel mit einem Mondwechſel zufällig an

einem Tag zuſammentreffen können , und wundern uns ſo wenig darüber,

daß der wandelbare Mond und das wetterwendiſche Wetter , als darüber ,

daß zwei Pflaſtertreter ſich häufig begegnen . Doch ihr geht weiter und

beruft euch auf die Wetterbeobachtungen der Gelehrten , Aber was ſagt

3. B . Arago mit Rückſicht auf die Beobachtungen an der Pariſerſtern

warte ? „ les observations les plus exactes, faites sur une longue

échelle, donnent un démenti formel à cette supposition ; les change

ments de temps ne sont pas plus fréquents aux passages de la lune

d'un quartier à l'autre qu' à toute autre époque, au contraire, s'il

y a quelque différence, imperceptible il est vrai, c'est en faveur

des octans“ (Octanten , 6. h . die mittleren Zeitpunkte zwiſchen je zwei

von den vier Hauptlichtgeſtalten ); derſelbe ſagt von dem Mondglauben

geradezu :. „ cette erreur populaire qu'on retrouve chez les plus

anciens auteurs ne repose sur aucun fondement.“ Was folgt aus

Schübler8 oder Mädler : Beobachtungen ? Höchſtens, daß am mei

ften Regen bald nach dem erſten Viertel , am wenigſten um die Zeit des

legten falle; daß bei der Erdferne des Mondes die Witterung durchſnitt

lich etwas heiterer und trockener ſei , als bei der Erdnähe u . dgl. Doch

daß find noch keineswegs Geſebe, und esgehört zunächſt nicht zur Frage nach

dem wetterändernden Einfluß der Hauptlichtgeſtalten , ſondern nach dem

Einfluß des Mondes auf die Witterung oder auf die Atmoſphäre über

haupt.

Da hört man denn häufig von Unterrichteteren die Frage: warunt
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ſollte der Mond keinen Einfluß auf die Atmoſphäre haben , da er soda

die Ebbe und Fluth des Meers hervorbringt ? Ganz recht, nur darf dieſe

Frage nicht zur Vertheidigung des vom Volkeglauben gemeinten Einfluſſes

der Voll - und Neumonde aufgeworfen werden , denn nicht dieſe, ſondern

der Mond überhaupt und zwar in Geſellſchaft mit der Sonne bewirkt die

Gezeiten des Meers , dod ſo daß ihm die Hauptwirkung zukommt. Aber

an ſich ganz recht ; eß findet in Folge der Maſſenanziehung,welche Mond

und Sonne auf die Erde ausüben , Ebbe und Fluth nicht nur beim Meer,

ſondern ganz gewiß auch bei der Atmoſphäre ſtatt. Bedenkt man aber,

daß die heftigſte Wogenerregung das Meer höchſtens bis 72 Fuß Tiefe

aufwühlt, daß , wie die Perlenfiſcher melden , bei 90 Fuß Liefe ſtets vol

kommene Stille herrſcht, wie es auch oben ſich verhalten mag , daß die

Grregung des Meeres bei der ruhigenſchaufelnden Bewegung,mit welcher

das Anſchwellen und Zurückireten des Meeres in den Gezeiten vor ride

geht, mit jener bei einem Sturm gar nic t in Vergleichung kommen kann :

ſo kann man ermeſſen , daß wir am Grunde des Luftmeers von den in ſei

nien oberſten Gegenden auf ähnlicheWeiſe wie beim Meer hervorgebrachten

Bewegungen nicht viel verſpüren fönnen und daß unſere Winde. weder

daher entſtehen , noch dadurch auch nur verändert werden können . Das

was wir allein davon wahrnehmen könnten , wäre eine Änderung des

Luftdrucks , ſofern die Luftſäule entlang dem jeweiligen Fluthmeridian

durch das Herbeiſtrömen der Luft von beiden Seiten (von Dſten und

Weſten ) höher iſt, als entlang dem 90 Längengrade. Davon entfernten

Ebbemeridian ; die von Laplace angeſtellte Berechnung hat aber gezeigt,

daß die Fluthhöhe des Barometers die Ebbenhöhe höchſtens um zwei

Hunderttheile einer Pariſerlinie übertreffen fönnte da , wo überhaupt Ebbe

und Fluth am beträchtlichſten ſind. - Aber abgeſehen von alle dem , ge

ſegt die Gezeitenbewegung iu der Atmoſphäre reichte bis auf ihren Grund,

wären das die Winde, die nach langem Froſt ein Thauwetter, nach großer

Hiße und Dürre eine Regenzeit herbeiführen ? Man bedenke erſtlich, daß

dieſe Bewegung in einem Herbelſtrömen der Luft aus Oſten und Weſten

zugleich nach denjenigen beiden Meridianen beſtände, in welchen ſich eben

Mond und Sonne befinden , ſo daß dabei der Monomeridian beſſer bes

dachtwäre. Und man bedenke zum andern , daß von einem Aufgang

des Mondes zum andern dieſe Bewegung je zweimal mit der entgegens
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geſepten (8 . b . bei welcher die Luft von gedachtem Meridian nad Often

oder Weſten wegſtrömte) wechſelte, daß es alſo tägliche Witterungswechſel

ſein müßten , die wir als Folge des Mondeinfluſſes beobachteten , alſo keineg

falls die des Mondglaubens. Aber auch die täglichen Aenderungen wes

nigſtens im Luftdruck, die beſonders in den Tropen ſehr hervortreten , ſind

es nicht (obwohl man den Namen der Ebbe und Fluth darauf übertragen

hat) ; denn fte richten ſich nicht nach dem Stand des Mondes , ſondern

nach den Tageszeiten und ſind beträchtlicher ; Barometer und Thermo

meter haben an jedem Erdort eine tägliche Periode, die vom Stande der

Sonne abhängt, aber nicht von der Sonne als anziehendem Körper, ſona

dern als Wärmequelle. — Nun kommen zwar endlich die Lichtgeſtalten

bei den Gezeiten in ſo fern in Betracht, als die Fluthen zur Zeit des

Vollmonds ſowohl als des Neumonde am größten , zur Zeit der

beiden Viertel am kleinſten find, weil dort Sonne und Mond

in einerlei Sinn , hier im entgegengeſeßter Sinn wirken , 6. H .

weil beim Neumond und Vollmond die Sonnenfluth mit der Mondfluth

zuſammentrifft, bei den Vierteln aber derſelbe Ort zugleich Mondfluth

und Sonnenebbe hat. Allein ich glaube nicht, daß nach der vorhergehen

ben Auseinanderſeßung ein Mondgläubiger , welcher überhaupt auf eine

folche eingehen kann und will — und nicht wie jener Pfarrer bei einem

einzelnen Zutreffen ſagt : ja was, da mag man ſagen , was man will,

es iſt doch ſo – dieſe Erwähnung zu der Entgegnung benüßen wirb :

nun da haben mire ja , da fommen alſo die Lichtgeſtalten ins Spiel.

Denn ſie kommen ja blos inſofern ins Spiel , als bei ihnen Unterſchiede

in der Größe der täglichen Veränderungen ſtatt finden ; da wir mun

aber bei der Atmoſphäre regelmäßige tägliche Veränderungen des Wetters

gar nicht fennen , ſo gibt eð für uns auch keine Unterſạiebe derſelben ;

überdieß wären dieß ja bloße Unterſchiede in dem tagtäglichen Hergang ,

ber der Art nach derſelbe bliebe; ber Mondglauben erwartet aber ja eben

von den Lichtgeſtalten eine gründliche Aenderung in der Art des tagtäglis

chen Hergange.

Nachdem nun in der vorigen Abhandlung gezeigt worden iſt , wie

dem Witterungslauf an einem einzelnen Orte der Erde ohne Zweifel ganz

andere innere Urſachen zu Grund liegen , als die Einflüſſe der Geſtirne;

nachdem in dieſem Jargethan ift, daß der Mondglauben nach Erfahrung
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und Theorie gleich irrig iſt (benn die Berufung auf etwaigen magnetiſchen

Einfluß oder gar auf unbekannte Naturkräfte könnte nur von einigem

Belang ſein , wenn es mit der Erfahrung beſſer ſtände) ; nachdein end

lich bemerklich gemacht worden iſt, wie der geſchichtliche Urſprung des be

ſprochenen Vorurtheils aus der alten Nacht der Aſtrologie und des Ge

ſtirndienſts ſo handgreiflich nahe liegt, ſowie dieſe ſelbſt natürliche Spröß

linge des menſchlichen Weſens find : ſo dürfte hiemit die Sache von allen

Seiten beleuchtet ſein , und vielleicht läßt fich mancher Leſer dieſes Aufſages

von derMondſucht heilen , die beim Mond ſucht, was ſie nie bei ihn findet.

Reuſcle.



VI.

Deutſches Taſchenbuch .

Erſter Jahrgang. Zürich und Winterthur, Verlag tes literariſchen

Comptoirs 1845.

Seit dem von Sdiller in den neunziger Jahren herausgegebenen

Muſenalmanache, worin er , Goetheund andere Dichter jener Zeit ihre

neueſten kleineren Erzeugniſſe erſcheinen ließen , ſind ganze Generationen

von „ Muſenalmanachen , yon , Vergißmeinnichten ,“ und „ Alpenroſen ,"

von „ Minerven und „ Aglajen " erſtanden , womit meiſt , Damen und

, Frauen “ gehuldigt wurde , denen man hauptſächlich dergleichen Spiels

werke anbieten zu dürfen glaubte. Nach einem längeren oder kürzeren

Daſein verſchwanden indeß dieſe Schmetterlinge der Literatur wieder vom

Shauplaß. Ihrer Ausſtattung und Koſtbarfeit nach waren Fie beſonders

auf die elegante Welt berechnet, und mußten doch oft genug hinter Ver

goldungen ihre Armuth und hinter Velinpapier und Bildchen ihre Unbe

deutendheit verſtecken . Sie machen in der heutigen Zeit , die ſo viel Ernſtes

und Wich :iges zu behandeln hat, die ihr Auge auf die Bedürfniſſe des

Volkes zu richten ſucht , wenig Glück mehr und fangen daher an ſich zu

verwandeln . Aus den zierlichen tändelnden , theuren Büchlein werden

entweder wohlfeile Volkskalender, deren Zahl mit jedem Jahre ſteigt und

die bei freier Preſſe von unberechenbarer Wirkung ſein könnten ; oder es

werden gewichtige Bücher daraus , die auf den Tijdden der Damenbou

doirs keinen Naum mehr finden, geſchweige in eine Taſche geſchoben werden

können , wie z. B . das literarhiſtoriſche Taſchenbuch von Pruß , deſſen

Ilmfang ſeinem reichen und vollwichtigen Inhalte entſpricht.

Unſer , deutſches Taſchenbuch iſt troß ſeines kleineren Formats

nicht weniger reich und ſein mannigfaltiger, bedeutungsvoller Inhalt ver

dient ſebr eine einläßlidhe Beachtung.

Der Kern dieſer zum erſtenmalgebotenen , aber nicht verbotenen

Frucht findet ſich in der Mitte. Šr beſteht in einer Anzahl Gedichte unter

dem Titel : „ Lieder eines Autodidakten (Gottfried Keller von Glatt

Felden bei Zürid )" . - Da tritt ein junger Schweizerdichter auf und

ſchüttet mit einem Male ein Füllhorn voll der Herrlichſten Blüthen und

Früchten vor uns bin , daß wir überraſcht ſtehen und nicht wiſſen , ob wir
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zuerſt nach den zarten , lieblichen Blumen greifen ſollen , deren Duft uns

bis ins Herz dringt , oder ob wir jene fernigen Erzeugniſſe , die nur einer

wahrhaft naiven und vollfräftig geſunden Natur entſprießen konnten ,

näher betrachten ſollen ? –

Das Charakteriſtiſche all' dieſer ſo verſchiedenartigen Gedichte iſt ,

daß jedes derſelben , wie fich der Leſer bald überzeugen wird , ein in fich

abgerundetes , vollendetes Ganze iſt , ein etwas das ſich greifen läßt, das

Hand und Fuß und ſeine eigene Atmosphäre hat. Jedes Gedicht zaubert,

in wenigen Fräftigen Zügen , ein vollſtändiges Bild vor die Seele , ohne

Aufwand von Ausſchmückung und pathetiſchen Phraſen , in ſchöner Form ,

in einfacher , von allem Schwulft freier , phantaſtereicher Sprache. Nad

dem der erſt 25 Jahre zählende Dichter längere Zeit in München der

Landſchaftsmalerei ſich gewidmet und – die Technik überſpringend -

gleich zu imponiren angefangen hatte , da nahm ihn eineMuſe der an

deren ab. Die der Dichtkunſt drückte, während er Pinſel und Palette

in Händen hielt, ihren Weihefuß auf ſeine Lippen und begeiſterte ihn zu

Geſängen , die Bild und Gedicht zugleich , eine unmittelbare Anſchauung

des Objekts geben , aus der die ſinnigſten Wahrheiten und eine großartige

Moral, wenn dieſes Wort nidyt zu abgebraucht iſt , fließen . A3 Be

leg des Geſagten hier die drei legten Strophen des Gedichts , Abend

( S . 170 ). Nachdem der Dichter in den erſten Verſen von der ſinfenden

Sonne Abſchied genommen , fährt er fort :

„ Berlaſſen , bang' wend' ich mich ab ,

Die Welt iſt eine todte Kohle ;

Was jüngſt nur Filarheit wiedergab ,

Ståubt, Aſche , unter meiner Sohle. -

Doch ſchau : wie ich gen Often febre ,

Taucht mir ein neues Wunder auf :

In rolig mildem Nebelmcere

Beginnt der Silbermond den Lauf.

Leid , magiſch kommt der Riefenſtern

Auf grünen Wipfein hergegangen :

Er iſt nicht talt, er iſt nicht fern ,

Nein , warm und nah, wie zum Erlangen.

Iſt er der Sonne Uehrenleſer ,

Der nach verlornen Strahlen jagt ?

Iſt et der Sonne Reichsverweſer ,

Bis wieder fie in Diten tagt? -

Es iſt auf Erden keine Nacht ,

Die nicht auch ihren Schimmer hätte,

Eo groß iſt feines Unglücs Macht,

Ein Blümlein hångt in ſeiner Stette !

Iſt nur das Herz von rechtem Schlage ,

So baut eß ſich ein Sternenhaus ,

Und ſchafft die Nacht zu hellem Tage ,

Wo ſonſt nur Aiche , Schutt und Graus."

Dichter und Maler zugleich ! - Vielleicht iſt es nur dieſer Vereinis
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gung möglich , die einen ſo vertrauten Umgang mit der Natur vorauss

ſeßt, in ihre tiefften Tiefen zu bringen , und Geheimniſſe ihr abzulauſen ,

wie ſie uns in dem Gedichte Nacht" ( S . 175 ) zugeflüſtert werden .

Gine andere Gigenthümlichkeit unſers Dichters iſt, daß er ſein eigenes -

Innere , wie es durch eine beſtimmte Naturanſchauung angeregt wird,

zum Gegenſtand ſeiner Betrachtung macht, ſo daß er , der Dichter , über

fidh , dein Menſchen , ſchwebte , wie aus der folgenden Probe hervorgeht:

Herbſt.

Es iſt ein fiiller Regentag,

Eo weich , ſo ernſt und doch ro klar,

wo durch den Dammer brechen mag

Die Eonne weiß und ronterbar.

Ein wunderlidyes Zwielicit ſpielt

Beſchaulich über Berg und Thal;

Natur, balb warm und halb vertúhlt ,

Sie lächelt noch und weint jumal.

Die offnung , das Verloren ſein ,

Eind gleicher Starte in mir wach ;

Die Lebensluſt , die Todesrein

Gie ziehn auf meinen Kerzen Sdach.

Id aber , mein bewuſtes Id)

Epäiht mit ces Feldherrnauges Kub':

Und meine Seele rújiet ſich

Rum Kampfe mit dem Schicfale zu "

Auch das liebliche Gedicht „ Winter« (S . 183) gehört dahin .
In dieſer zweifeljüchtigen Zeit, in deren manche ihrer Söhne ſchon

alle Neligion überwunden “ zu haben wähnen , iſt es doppelt erfreulich,

daß der junge Dichter dem Heiligen , dem was der Menſ über ſich er

kennt, woran er ſich hält, wenn um ihn her alles weicht,wenn ſich die

Pforten der Endlichkeit ſchließen - Daß er dieſem einen ſo ſchönen Auss

drud zu verleihen weiß , wie im folgenden Gedichte :

,, Im Glare blůbt ein friſcher Roſenſtrauß -

Daneben webt ein Junglingdleben aus ;

In 's Zimmer bricht der volle Abendglanz -

Welch ' dönes Wild in einen Tottentang !

.

Mon rothem Gorte thaut das Sommerland ,

Die Neb ' am Fenſter und die Kammerwand ,

Der Todestrante und fein Linnentuch -

Das ſchwarze Präfflein und ſein ſchwarzes Buch.

Du armer Dunkelmann ! was willſt Du hier ?

Sieh ' nicht einmal die Blumen horchen Dir ;

Nach Weſten neigt ſich alles insgeſammt:

Die Sonne übt das beilge Todtenamt.
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Wie abendſchón das Haupt des Aranten glüht,

Das taum man ahnt , wie weiß der Tod da blúbt !

Sein Nachtmahlteld iſt flüſſig Sonnengold ,

Wie trinkt er durſtig dieſen Liebedrold.

Und ſcheidend winft der leßte Sonnenftrahl,

Ertaltet und verglüht iſt Berg und Thal,

Die Roſen find geblieben friſch und roth ,

jedoch das Menſchentind iſt bleich und todt.

Dodo che noch die Roſen ausgeglüht,

Sit jene Blume ſchöner aufgeblüht -

Nimmſt, Leufel ! du mir dieſes Glaubens Luft,

Nimam mir zuvor das Herz aus meiner Bruſt.

Verwandte Beziehungen hat das Lied „ Willkommen Flare Sommer

nacht (S . 181), und das ſinnreiche und tief ſinnige Gedicht : Grmattet

von des Tages roher Pein " (S . 177) — Ade Gedichte, die Naturan

ſchauungen zum Vorwurf haben , ſind von gleicher Schönheit und wir

haben nur einzelne hervorgehoben , weil in ihnen gewiſſe hervorſtechende

Eigenthümlichkeiten des Dichters ausgeprägt ſind . Nach dieſen von einem

beſonderen Zauber umhauchten Gedichten , folgen 12 Sonette , fie mehr

der Abſpiegelung politiſcher Zuſtände geweiht ſind. Doch gehört Seller

feineswegs zu dem Schwall politiſcher Dichter, dem Herweg h die Schleus

ſen geöffnet hat, und die zum größten Theil weit entfernt find von der

ihn durchglühenden Begeiſterung. Sie haben allzu oft nur das Eine von

ihin angenommen , daß fie , wie es namentlich in dem erſten Band der

Gedichte Herweghe der Fall iſt , vorzugsweiſe eine Abſtraktion beſingen ,

während Reller ſtets ein Concretes erfaßt. — Beſonders zeichnet ſich

daß Sonett: Das Eidgenoſſenvolen (S . 199) durch ſeine ſehr wahre

Bedeutung und „ Der deutſche Freiheitskrieg " (S . 197) durch treffenden

Wiß aus.

unter den nachfolgenden vermiſchten Gedichten erinnert die Spins

nerin “ in ihrer eigenen Einfachheit an die Lyrik Goethes. Es geht auch

durch dieſes Lied der rothe Faden , der ſich zu allen Zeiten durch allewahre

Poefte geſchlungen hat und der fich nicht verlieren wird, ſo lange noch ein

ächtes Dichterherz ſchlägt. In dem Liede :

„ Auf Lüneburger Saide

Da ſteht ein alter Stein " 4. 1. 10.

( S . 228 ) flingt auf einmal der Ton deutſcher Volf@poefte wieder an
unſer Ohr , den wir ſchon mit Uhland verſtummt glaubten . lind was

rum traf der Schweizerdichter dieſen Ton ſo rein ? Weil er, obgleich ſeine

Muſe beſonders ſeinen ſpeciell vaterländiſchen Intereſſen geweiht ift , fio

nicht engherzig vor anderen verwandten Intereſſen verſchließt; weil er

auch Sympathie für ſein nzreites Heimathland," für ſeine deutſchen

Brüder« fühlt, denen er in dem ſchönen Liede „ Um Vorderrhein ( S .218 )

Jahrb. d. Gegenwart. § . VI. 1845. 36
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ſeine Grüße ſendet ; weil es ein Band gibt, das von Land zu Land reicht,

ein Gtwas, das gehofft und erſehnt wird von allen Völkern ! - - Aus

einer derberen Tonart gehen der , Pietiſtenwalzer " ( S .211), der , Apoſta

tenmarſch ( S . 215 ) und „ Loyolas wilde verwegene Jago" ( S . 213 )

mit der Schlußſtrophe :

tenmari
eheren

Tonart att und erſebn
ts

gibt,das

„ O Schweizerland , du chóne Braut,

Du wirft dem Teufel angetraut !

Ja, weine nur, Du armes Kind !

Bom Gotthard weht ein ichlimmer Wind :

Sie kommen die eruiten !"

Soner iſt es , einem der Gedichte, da jedes in ſeiner Art ausgezeichnet

iſt, den Preis zu erkennen ; doch müßte es ſein , ſo wäre er wohl dem

Liebe : „ Für Gott, König und Vaterland" ( S . 220) zu reichen , das

durch ſeine unnachahmliche Plaſtik und ſeine tiefe Bedeutung den ergrei

fendſten Eindruck macht. Und möge dod aud der deutſche Michel ja No

tiz nehmen von ſeiner , Frau Michel« ( S . 222). In dieſem Gedichte

ſowohl, wie in , Morgenroth 1 11. ſ. r . lernen wir die ironiſche und

wißige Seite Sellers kennen , und wie er ſich durch eine naive Indiga

nation oft plößlich Luft macht. So auch in dem Abendlied : ,,Es dint

mert und dämmert den See herab« (S . 172). – Viele ſeiner Gedicte

ſind Gelegenheitsgedichte im höheren Sinn des Worts. Wenn etwas

Erlebtes , Erſchautes ſo anregend auf ihn wirfte , daß es ihm Bedürfniß

wurde, es in eine poetiſche Form zu kleiden , ſo ſind dies jedesmal ſeine

beſten Gedichte. Wieder ein Beweis für die Wahrheit der icon oft citirten

Behauptung Goethes , daß ein Gedicht um gut zu ſein , ein Gelegenheits

gedicht ſein müſſe. Aber Göthe hat tauben Dhren gepredigt. Merft

man es doch den meiſten unſerer neuern Poeſien nur allzu deutlich an ,

daß ſie nicht empfangen und erzeugt , daß ſie willkührlich gemacht nicht

aber erlebt wurden ! Dieß freilich erfordert mehr als ein blos formelles

poetiſches Talent. Es werden friſche, freie und unbefangene Naturen vor

ausgeſept, keine blaſirten oder in tauſend kleinliche Verhältniſſe und Rüd

ſichten eingeſchachtelte Menſchen , um von den Ereigniſſen und Wechſel

wirkungen des inneren und äußeren Lebens gewaltig ergriffen zu werden. —

Wo viel zu loben iſt , darf um ſo weniger ein gegründeter Tadel

verſchwiegen werden . Keller ſcheint ein ſehr feines Ohr für den Rhyth

muß zu haben , aber er hat noch nicht Gehör genug für den reinen

Reim . Es erfordert nur einige Aufmerkſamkeit , um , auf der Stufe der

Ausbildung auf welcher die Sprache jeßt ſteht , das zu vernieiden , was

einem feinen poetiſchen Gehör, wie ein falſcher Ton den muſikaliſchen ,

weh thut.

Oben ſchon wurde angedeutet, daß Reller nicht der negativen

Richtung angehört , dienur einreißen will, ohne zu wiſſen , was ſie wieder

auferbauen ſoll. In den beiden prächtigen Schlußgebidten , Denfer und

Dichter“ ( S , 232) offenbart er ſeine ganze Lebensanſchauung, die Aufs
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gabe des heutigen Dichters . Nachdem der Dichter die Denker" zum

, Kampfe herausgefordert, ruft er aus :

„ Gott hat zu ſeinem Zeugen

Erfunden den Geſang,

Der wird nun nimmer ſchwelgen

Die Ewigteit entlang.

In ſeinen Zauberwellen

Verjinft der lebte Spott :

So lange noch ein Dichter lebt ,

Lebt auch der alte Gott !"

Und nachdem der Dichter " den , Denfern " Verſöhnung angeboten , ens

digt er mit den folgenden Strophen :

„ Ihr brecht die Bahn durch finſtre Nacht,

Die Fadel in der ſichern Sand ,

Ihr ſeid die Vorhut und die Wacht,

Ihr rengt und brennt im Feindesland.

Vor der Poſaune Schallen

sit Jericho gefallen .

Vor Eurer Luba ſtürzen ſelbſt

Des Himmels höchſte Hallen .

Dann aber folgt die Dichterſchaar

Die einen neuen Şimmel baut,

Darinnen man im Lichtaltar

Den alten Gott der Liebe ichaut.

Doran , yoran , ihr Bittern ,

In fegenden Gewittern !

Wir siehen heilend , regnend nach

Mit tlar geſtimmten Zithern ."

In den , Diavolinio von Hoffmann von Fallersleben ,

mit denen er das deutſche Taſchenbuch bedacht hat , begegnen wir dem lies

benswürdigen Dichter auf einem neuen Feld , auf dem des feinen Wipes.

Er verläugnet auch hier ſeine Natur nicht; er bleibt in dieſen kleinen Ge

dichtchen , die dem etivas einſeitig ungerechten Unmuth über italieniſche

Zuſtände ihre Entſtehung verdanken , ziemlich harmlos , weshalb fie den

Namen ' , Diavolinis nicht mit vollem Rechte tragen . Und hätte er

doch von dieſen vierzig Gedichtchen , in denen ſich daſſelbe Thema allzu ,

häufig wiederholt , nur die beſſeren gegeben ; hätte er die unbedeutenden ,

proſaiſchen , völlig überflüſſigen Verſe weggelaſſen , die nur den Eindruck

der endlich erſcheinenden Pvinte ſchwächen ! – Selbſt unſeren beſſeren

neueren Dichter ſcheint die Kunſt des , Verdichtens u itwer zu fallen ;

und doch wiſſen ſte , daß es nirgends weniger auf das Quantum ankommt,

als bei der Poeſie.

Wir wollen den Leſer auf das Bedeutende in der kleinen Sammlung

aufmerkſam machen , wovon hier eine Probe folgt :
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„ Via mala ."

Man ſchůst vor Aria cattiva rich

Und auch vor Acqua toffana ,

Doch nimmer und nirgend tann entgeh'n

Der Polizei und Dogana.

Man reiſet im welſchen Land' als geſchah's

Nur wegen des Paſſaporto ;

Und unterſucht wird man überall

will man auch zum Campo morto.

Es tinnen umſonſt und frei ins Land

Nur Schnaten unb Scorpionen ,

Bezahlen múffen den langen Weg

Sonſt alle andern Niationen .

Und gern zahlt Michel und iſt bereit,

Als Deutſcher , Gott ju danten ,

Wenn der preußiſche Conſul den Paf viſiert

Für vier franzöſiſche Franfen .

Claffiſcher Boden “ ( S . 9 ) iſt ſchön , wenn auch nidht ganzwahr

und gerecht ; Römiſches Hellounfeld ( S . 10) treffend und leider weit

verbreitet ; „ Päpſtliche Verdienſtew (S . 14) ſehr drollig und „ Vierfüßige

Epigonen " (S . 25 ) ein artiges Genrebildchen . „Suum cuique, cuique

suum “ (S . 32) iſt beißend und „ Organisation du travail “ ( S . 40 )

poetiſch ; „ Campo morto “ (S . 48 ) ſchön und tief; „Mathematiſche Ents

dedung" (S . 49) fein wißig und „ Captatio benevolentiae“ (S . 53)

vortrefflich in nediſcher Art.

Die Gegner Goethes ergößen ſich vielleicht aud an den Ausfällen ,

die Hoffmann öfter gegen ihn macht, die aber meiſt etwas bei den

Haaren herbeigezogen find , wie z. B . 1 Zopf und Haarbeutel" (S . 15 ).

Wir erinnern hier an eine Goethe wohl richtiger auffaſſende Strophe,

die beim Goethefeft in Frankfurt zum Vorſchein kam :

Sanftmüthig und mild, voll Kraft und vol Macht,

Ein freier Mann , und Miniſter -

Merkt's die ihr ro gern ihn nehmet in Pacht ,

Erwar alles , nur tein Philiſte r.

Die Krone der „ Diavolinis ift bas leßte Gedicht „ Via buona“

(S . 55.) Hier die erſte Strophe :

„ Zwiſchen Frantreich und dem Böhmerwald,

Da wachſen unſre Reben .

Gruß mein Lieb am grünen Rhein !

Orús mir meinen tühlen Wein !

Nur in Deutſchland , nur in Deutſchland ,

Da will ich ewig leben ." 4 . l. w .

In dieſem ächt deutſchen Liede , das Boffmann felbft mit einer

ſehr ſchönen Compoſition verſehen , ſteht er wieder auf ſeinem Boden
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da tritt und wieder der Dichterſänger, der Barde entgegen , aus deffen

fürs Vaterland ſo rein erglühendem Herzen dieſer , wie ſchon ſo mancher

andere Sang gefloſſen . Nur Lieber , die er auch zugleich fingt und die

Andere mit ihm ſingen können , ſollte Hoffmann dichten ; darin ift er

Meiſter , iſt eine in ſeiner Art einzige Erſcheinung, die ſchon anregender,

belebender und nachhaltiger gewirkt hat, als mancher andere , wenn auch

an Poefte des Worts reichere Dichter.

Unter den vier Gedichten von Pruß , die ſich in dem deutſchen Tas

ſchenbuch finden , iſt das humoriſtiſche „ Prinz Redner « ( S . 105 ) unbes

dingt das gelungenfte aller politiſchen Gedichte, aus der Feder dieſes

Dichters . Auch ein größeres humoriſtiſches „ Naturwüchſiges Hels

dengedicht Hans von Kaßenfingen" se. a . eine Satyre auf den

Pietismus und das hoble , lederne Soldatenweſen , iſt in ſeiner Art vor

trefflich, wie die folgende kleine Probe zeigen mag. Einer frommen Tante,

„ G 'heimräthin N .“ wird der Tod ihres Bruders angezeigt : ( S . 353.)

„ Am 10. dies serriß der Tod die Bande ,

Die feit bald achtzehn Jahren mich und mein

Gemahl, den Obrift Friß von Saßenfingen ,

Zu unſerm beiderſeitigen Glúd umfingen ."

„ Nur der Gedanke , daß des Höchften Wide ,

ob unerforſchlich zwar, doch weiſe ſehr iſt,

Stillt meinen Schmerz. Wer in der trd'ſchen Hülle

Den Unvergeblichen gekannt: nur der iſt

Im Stand, ihn mitzufühlen gang. Um ſtille

Theilnahme bittet hiemit

die Oberiſt

von Staßenfingen , von und auf Sagwefel ,

geborne Frenin von und auf R . . . . ."

G 'heimrath's ! der Gram , der jeßt euch nagt,

Permag die Beit ihn jemals ausjumerzen ?

Die arme Frau ! - fie hat mirs oft geklagt:

Das war ihr zweiter , großer Schmerz im Sergen .

Der armeMann ! - dem Himmel rei's getlagt ,

Ein Weib zu haben mit zwei großen Schmerzen !

Wie grau muß ihrem Aug' der Lag erſcheinen ,

Und , ach , wie blau ihm werden vor den reinen !

Von den proſaiſchen Auffäßen im deutſchen Taſdhenbuch zeicnet fick
r bag Ibſteinsfeſt zu Mannheim anı 22. Sept. 1844 " durch eine warme,

lebendige Darſtellung aus. Die bei jenem Fefte gehaltenen Meden , die

bruchſtückweiſe ſchon früher dem Publikum bekannt wurden , find hier

vollſtändig abgedrudt und gewiß wird die Rede Heders, wenn audy

ſchon Monate verfloſſen ſind, ſeit ſie unter dem lauten , reichlich geſpen

deten Beifall der Fefttheilnehmer ſeinen Lippen entſtrömte, noch Vielen zu

Herzen gehen , die fich ein Herz bewahrt haben für ihr Vaterland.

Bei dem was im badiſchen Lande fich regt , frängt ſich einem der

Wunſch auf, das kleine Ländchen ftrecken zu können bis an die Nord



Dante Alighieri, Die göttliche Komödie. Metriſch übers

feßtnebſt beigebrudten Originalterte mit Erläuterungen und

Abhandlungen , herausgegeben von Auguſt Kopifch . In einem

Bande. Mit Dante's Bildniſ und zwei Karten ſeines

Weltſyſtem 8 . RI. 4 . (65 Bog.) 1842 . n . 4 Thlr.

Inhalt: Hölle, Fegefeuer und Paradies. Neben dem Original befindet fide

Berb für Pers die Ueberſegung , vor jedem Geſangé der Inhalt und darunter die no:

thigen Erlåuterungen . Alsdann folgen mehrere einleitende Abhandlungen , die fich fol:

gendermaßen aneinander reihen : Dante's Zeitalter. Dante's Leben . Was wollte

Dante in ſeiner Zeit und mit ſeinem großen Gedichte, und was ſagt er ſelbſt dar:

über ? Dante ein Nachfolger der Propheten im poetiſchen Sinne. Schlagende Be:

welſe dafür. Der Beruf Dante's mit dem der Propheten verglichen . Religiöſe und

poetiſche Mitteløperſonen . Der Grund zu ſeiner Dreitbeiligkeit. Religióre, wiffen :

fchaftliche und poetiſche Materialten und Boltsdarſtellungen , welche Dante jum Bau

reines grdben Gedichtes vorfand und anwandte. Nachwellung der konſequenten Art

und Weiſe, wole Dante das Vorgefundene poetiſch bildete, Umgeſtaltung der meiſiens

vorgefundenen Allegorien , erhöhte und vermehrte Bedeutung derſelben . Sein Ber :

miſchen des Seidniſchen mit dem Chriftlichen . Dante's Weltſyſtem , Geſtalt der Erde,

der Sólle, des Fegefeuerberges, und des Paradieſes. (Mit zwei Stupfertafeln .) Poe:

tiſche Ueberſicht des Ganzen . - Sum Schluſſe folgt ein vollſtåndtges Regiſter der

Perſonen und Sacen .

Einen nicht geringen Bortheil bietet dieſe Ausgabe vor anderen, indem fie das

Original zur Ueberſesung mitgiebt. Es wird dadurch jeder Deutſche, welcher

des Italieniſchen nur etwas machtig iſt , in den Stand gefert, das Gedicht mit Leich :

tigtett auch in der Urſprache leſen und genießen zu können , und dem Lernenden an :

muthige Gelegenheit zu Aneignung der Sprache dargeboten , wbrend der Stenner beider

Sprachen bequem die Genautgfeit der Ueberſeßung Vers für Bers zu prüfen vermag .

In der Weidmann'idhen Buchhandlung in Leipzig iſt erſchienen :

Der

Ieſu i tenkrieg

gegen

Oefterreid und Deutſchland.

Bon

Franz Schufelka ,

Doctor des Rechto.

8. broch . Preis : 1 Rthlr . 15 Ngr. = 2 fl. 38 fr.



Eine Entdeckung der Allgemeinen Beitung über

„ die Philoſophie der Gegenwart“ .

Ein Correſpondent der Adgemeinen Zeitung ( 30 . Jun . Beilage,

Philoſophie der Gegenwart , Bruchſtüc aus einem ungedrudten Manus

ſcript) hat in der neueſten Zeit eine wichtige Entdedung gemacht. Endlich

iſt es zu Tage gekommen , worauf die antichriftliche Philoſophie , welche

fich nach dieſem Correſpondenten vorzugsweiſe den Namen Philoſophie

der Gegenwart“ anmaßt, hinausläuft, was die conſequente Folge ihres

bisherigen Entwicklungsgangów ift ; fte hat fich vom überweltlichen Gott

loøgemacht, un man die Stelle des Gehorſams gegen denſelben als höheren

intelligenten Widen , die Unterwerfung unter die Naturnothwendigkeit

treten zu laſſen. Dieſes wichtige, der Philoſophie der Gegenwart ein für

alle Mal den Stab brechende, Reſultat hat der Correſpondent in meiner

Abhandlung über Krauſe's Philoſophie ( Jahrbücher der Gegenwart Fes

bruarheft 1845) gefunden. So iſt nun offenbar, daß dieſe „ Philoſophie

der Gegenwart ebenſoſehr in dem ſchlichten Menſchenverſtande wie

dem Chriſtenthum widerſprichtu . Was brauchen wir weiter Zeugniß ?

Dieſe Philoſophie iſt offenkundiger Atheismus , und welchen Erſaß bietet

fie dafür ? „ Gleich jedem blinden Heiben oder apathiſchen Stoifer oder

leichtfertigen Epifureer beugt und ſchmiegt ſte fich unter die Naturnoths

wendigkeit" .

3 gönne dieſem Correſp. den Triumph ſeiner Entbeđung; icy gönne

ihm ,daß er endlich für ſeine Perſon auf dieſe Weiſe mit oder Philoſophie

der Gegenwart ins Reine gekommen iſt und hiemit allen Grund hat,

fich feines ſchlichten Menſchenverſtandes ſo wie ſeines unverfälſchten drifts

lichen Glaubens gegenüber - dieſer Philoſophie zu erfreuen . Ungeachtet

Jahrb. d. Gegenwart. $ . VII. 1845. 37
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cr's aber dabei hätte berenden laſſen , und billig über die Einfältigkeit

ſeiner Entdeckung hätte ſtußig werden ſollen : ſo war natürlich doch unit

der Befanntmachung dieſer Entdeckung nicht zu zögern ; im Gegentheil

man mußte reilen " , dem Publicum dieſelbe mitzutheilen , und daſſelbe

bei Zeiten über den Bankerott der Philoſophie der Gegenwartu rzu bes

lehren “ ; denn es wäre ja möglich , daß bald ein anderer eine noch neuere

Entdeckung über dieſe Philoſophie machte , womit die des Manuſcripts

hätte ungedruckt bleiben müſſen . So haben wir nun doch die wallerneueſte

Entdeckung über die Philoſophie der Gegenwart, hinter welcher ohne

Zweifel die allerneueſte chriſtlichePhiloſophie verborgen ſteckt; denn leider

ſind auch dieſe Herrn nicht von der Eitelkeit frei, eine neue Philoſophie ,

cine neue Dogmatif gebären zu wollen .

Sonderbar aber , daß für den Correſp. die Philoſophie der Gegen

wart in einer Abhandlung repräſentirt iſt, welche (wie er ſelbſt anführt)

nein weſentlichInphiloſophiſches in der Philoſophic der Gegenwart findet" .

Freilich, der umfaſſende geſdichtliche Blick deſſelben faßtmeine Abhandlung

in ihrem höheren Zuſammenhange mit dem Syſtem der Gegenwart" ,

mit „der neuen Schule Hegels " , welche ſich das Prädikat Philoſophie

der Gegenwartu beigelegt hat (wo hat ſie dieß gethan ? ) , nämlich als die

mallerjüngſte Erſcheinung " deſſelben auf. Schade jedoch , daß und der

Correſp . über dieſes Syſtem der Gegenwart« , dieſe , Philoſophie der

Gegenirart gar nicht belehrt; wir wiſſen ja gar nicht, wo undwas es

iſt; und daß in meiner Abhandlung die mallerjüngſted Erſcheinung

deſſelben zu finden iſt , das iſt ohne Zweifel eine ſehr inſtructive Angabe

des Verhältniſſes dieſer Abhandlung zur Philoſophie der Gegenwart.

Doch ie weniger der Correſp . hier ſeine Meinung deutlich ſagt, deſto mehr

fönnen andere ſich dabei denken ; deſto leichter iſt es , mich mit denjenigen

in Verbindung zu bringen , über welche ſchon längſt das Anathema ge

ſprochen iſt. Ich ſtelle mich den Männern , die etwa hier gemeint ſind,

aus keinem andern Grunde entgegen , als weil mich meine miſſenſchaftliche

Ueberzeugung dazu nöthigt, nicht um das Verdammungsurtheil einer Par

thei von mir abzuwenden . Ich habe aber auch alles Recht zu verlangen ,

daß, wer über meine Schriften Bericht erſtattet, nicht ohne weiteres und

auf eine ſo unbeſtimmte Weiſemir Anſichten zuſchreibe, die ich nicht theile;

und derjenige, der dieß thut, offenbar um eine Anklage daraus gegen mich
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zu bilden , handelt geriffenlos. Der Correſp . ſagt, er wolle bas Publis

cum über dieſe allerjüngſte Erſcheinung , belehren . Aber ſein Zwed

ift offenbar nicht Belehrung, ſondern Anflage, ſein Zwed ift Denunciation.

Wer bei ihu Belehrung über den Inhalt meiner Abhandlung ſucht, wird

fich kläglich getäuſcht finden . Seine ſogenannte Belehrung iſt nur ein

Beweis, daß er völlig unfähig iſt, philoſophiſche Begriffe aufzufaffen , aber

ſehr wohl fähig iſt, um ſeine Anklage burdzuführen , fich bes Mittels der

Fälſchung zu bedienen .

DerCorreſp . führt an: icy w treffe ben Punkt, in welchem der Fehler

die einſeitige Richtung, der neueren Philoſophie liegen ; ich finde den Grunds

fehler des Fichte'idhen Syſtems, den Grundirrthum in geſteigerter Form ,

den bie Schelling' iche und Hegel'ſche Philoſophie eingeführt habew , und

endlich mein weſentlich Unphiloſophiſches an der Philoſophie der Gsgens

marta . Worin dieß alles beſteht, verſchweigt er. So belehrt er über

die , fritiſchen Urtheile, die ich in meiner Abhandlung gefällt haben . Aber

freilich, ér mit nur etwas ſpöttiſch darauf hinweiſen , meffen ich mich vers

meffe, und bemerklich machen , daß es ſich eigentlich nicht verlohné, dieſe

ir kritiſchen Iirtheile" näher kennen zu lernen . Spöttij citirt er die

Stelle: ich glaube in der Einleitung zu dieſer Adhandlung die Anfieht bes

gründét zu haben , daß die Philoſophie, weit entfernt, der Hauptſache nach

fertig zu ſein , vielmehr ganz in Frage geſtellt ift , nicht bloß durch ihre

Feinde, ſondern an und für fich ſelbſt als Philoſophie.--- Wit kennen dieſe

Manier. Dieſe Frommen ſind nicht mehr blos fromui, nein ! fte find

auch im Beſige der einzig wahren Philoſophie ; natürlich, fte find ja im auß.

ſchließenden infalliblen Befig ber Wahrheit, daher ſolcher Hochmuth. Dies

ſer Hochmuth läßt fie von y allerjüngſten Erſcheinungen ſprechen ; eine

folche Sprechweiſe läßt fich einen gereiften Manné nachſehen , aber wie

widrig nimmt fie fich im Munde vines ſolden Jungen aus,wie der Correſp .

offenbar ift. Diejer Hochmuth wird aber vollendé widrig, wenn die grobe

Unwiſſenheit,die ſich dahinter verbirgt, an den Tag iommt. Der Correſp.

ſtellt fidh an , wie wenn er vermöge ſeiner höheren Wiffenſõhaft dem Pubs

lifum die Verficherung geben fönné, daß an meiner Beurtheilung der

neueren Philoſophie nichts, ſei. In der That aber beweist er gar zu deuts

lich , daß er unfähig war , über die nähere Begründung dieſer Urtheile

ſo mie über meine auf diefelbe fto ftüßende poſitive Anficht zu ir betebren " .

37 *
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Ind icy bekenne, daß mir noch nie eine ſo verſtandloſe Auffaſſung frember

Anſichten vorgekommen iſt, wie die vorliegende.

„ Wenn Hegel, ſo belehrt der Correſp. , den Hauptfehler begangen

hat, auf den Trümmern aller Realität ſich zum vorausſeßungsloſen Abs

ſoluten zu erheben , ſo hat dagegen Dr. Reiff ein Syſtem der Willensbes

ſtimmung (!) * ) aufgeführt , durch welches das Bewußtſein aus ſeiner

Abſolutheit auf ſeinemenſchliche Bedingung zurückgeführt wird" . Vers

ſtehe das wer kann ! der Vorderſag iſt an und für ſich ganz unverſtändlich ;

natürlich, denn derCorreſp . hat die Hauptſache überſehen ; ich ſage S . 113:

Das Bewußtſein hat in der Hegel'iden Philoſophie die Natur, das

Wirkliche ganz in ſeinen Proceß aufgeſogen , und ſo auf den Trümmern

aller Realität fich zum voraubſegungsloſen Abſoluten erhoben . Indem

auf dieſe Weiſe der Correſp. die Hauptſache weggelaſſen hat ,weil er nicht

zu beurtheilen verſteht, was die Hauptſache iſt , findet ſich auch gar fein

Zuſammenhang zwiſchen Vorderſaß und Nachſaß. So faßt alſo der

Correſp. meine Kritik der neueren Philoſophie auf; ſo ungenirt deđt er

ſeine völlige Unfähigkeit auf , philoſophiſche Dinge zu verſtehen ! Iſt dies

ſer Hochmuth nicht im wahren Sinne ein bornirter ? - Worin beſteht denn

nun die Zurückführung des Bewußtſeins auf ſeine menſdliche Bedingung ?

„ Der überweltliche Gott , ſo belehrt der Correſp., bleibt nach wie vor

kritiſch vernichtet, aber Hegel und dieSeinen haben überſehen , erſtens, daß

der Geiſt nicht über aller Welt ſteht, zweitens, daß die Natur ganz unabs

hängig iſt vom Geiſte , von keinem Willen geſchaffen , und doch bleibt,

wäre auch kein Geiſt“ . Ich bewundre den Scharfſinn des Correſp., der

To feine Unterſchiede zu machen weiß , wie in dieſem gerſtens" und zweis

tenso enthalten ſind. Der Leſer aber , nemlich ein ſolcher , der wirklich

Belehrung“ wünſcht, wird billig fragen , was hiemit denn vorgebracht

ſein ſolle. Ich erlaube mir , denſelben auf meinen Aufſaß zu verweiſen

S . 108 ; dortwird er finden ,was ich unter Zurückführung des Bewußtſeins

auf ſeine menſchliche Bedingung verſtehe ; und ſelbſt die Stelle,auswelcher

der Correſp . jene von ihm angeführten Worte nicht citirt, ſondern herauss

geriſſen hat, welche aber blos dazu dienen ſoll, den vorher jchon erörterten

* ) So ſpricht der Correſp. ; er well auch von einem Syſtem der unbedingten

Willensbeſtimmung. So wenig weiß der Mann von dem , worüber er belehrt.
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Begriff etwas populärer auszudrücken ( S . 114), iſt weit mehr gecignet,

eine beſtimmte Vorſtellung meiner Anſicht zu geben , als die Paar Worte,

welcße der Correſp. ſo ungeſchickt iſt, für eine Darſtellung meines Begriffs

zu geben . Aber freilich in der Allgemeinen Zeitung iſt es nicht möglich ,

ſo genaue Belehrungen über philoſophiſche Abhandlungen zu geben ; nun

dann laſſe fte es überhaupt bleiben , ſich mit philoſophiſchen Abhandluns

gen zu befaſſen , wenn es ihr nicht anders möglich iſt , als dieſelben ſo ges

dankenlos entſtelltwieder zu geben . Aber die Entſtellungen des Correſp.

find nicht bloſes Product ſeiner Gedankenloſigkeit , ſondern ſie ſind auch

abſichtlich, fie find Fälſchungen ; und gewiß, ein ſo vom Zaun gebrochener

Angriff, welcher offenbar nicht den Zwed hat, über meine Abhandlung

das Publikum zu belehren , ſondern eine Anklage gegen ihren Verfaſſer

zu bilden , und dabei - abgeſehen von der auf Platter Hand liegenden

Unfähigkeit des Urhebers – auf offenbare Fälſchungen fich ſtüßt , fonte

pflichtgemäß von jeder Redaktion zurückgewieſen werden .

Wie fonnte es der Correſp . mit ſeinem Gewiſſen vereinigen , brucen

zu laſſen, daß beimir der überweltliche Gott kritiſch vernichtet bleibe ? Was

iſt der überweltlicheGott anders , als Gott, ſofern er als abſolut unbes

bingtes Weſen in fich vollendet ift, ohne des menſchlichen Ben'ußtſeins

oder überhaupt der unendlichen Reihe der Weſen zu ſeiner Eriſtenz zu

bedürfen , obwohl dieſe in ihm gegründet iſt. Dieß iſt mein Begriff,

T. 3. B . S . 137 meiner Abhandlung. Zum Beweis nun, mit wie offens

barer Abſichtlichkeit der Correſp . hier meine Begriffe verfälſcht hat, führe

ich folgende Stellen ausmeiner Abhandlung an (S . 114): Das Syſtem

ber Willensbeſtimmungen hat die Abſicht, das Bewußtſein aus ſeiner A6s

folutheit auf ſeine menſchliche Bedingung zurückzuführen , nachzuweiſen ,

Daß es im Abſoluten , daß als das rein unbedingte in ſidyvolls

endet iſt, ſeine Vorausſeßung hat. Der Correſp . aber ſagt : tie

Zurückführung des Bewußtſeins auf ſeine menſchliche Bedingung geſchehe

ſo , baß der überweltliche Gott nach wie vor kritiſch vernichtet bleibe. —

Und mit dieſer Angabe fährt der Correſp . fort , unmittelbar nachdem er

mein Urtheil über Hegel S . 113 (auf eine ſo ungeſchickteWeiſe) citirt hat.

Ich aber fahre nach dieſem Uirtheil unmittelbar ſo fort: da muß denn der

Begriff des abſolut unbedingten Weſens fich bilden, welches, indem es als

ſolched an ihm ſelbft vollendet iſt und nur ſeiner ſelbft zur Eriſtenz bedarf,
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bie Vorausſeßungdes Bewußtſein8 (im Auffaße ſelbſt unterſtrichen)

iſt, aber auch der Begriff eines Syſtems der realen Weſen , welche in

ihrem gegenſeitigen Zuſammenhange als Totalität in dem abſolut unbes

dingten Weſen gegründet ſind. - Es ſtand dem Correſp. der Verſuch

frei, mir nachzuweiſen , daß mein Begriff von Gott dodh eben blog pans

theiftiſd ſei, ober meinetwegen auch , daß er auf Atheismus, hinauslaufe;

aber ob eß ihm frei ftand, die fritiſche Vernichtung des überweltlichen

Gottes ohne breiteres,als meine Anſicht darzuſtellen , ob es ihm frei ſtand,

indem er einen Theil einer Stelle citirt, den andern wegzulaſſen , und das

Gegentheil deſſelben zu berichten , daß mag ihm ſein Gewiſſen beantworten .

- Der menſliche Geiſt, citirt ferner der Correſp ., hat in ſeiner rein

menſchlichen transcendenten. That fich ſelbſt vom überweltlichen Gott zus.

rüdgefordert. Wo ſteht dieſe Stelle ? - Jd bitte, den Correſp. , mir

eine ſolche Abſurditätwie „ die rein menſchliche transſcendente. That“ ,nicht

aufzubürden ; ſo verſtanblog, ſo lächerlich bringt er das.Entgegengeſeptefte.

zuſammen . Was, nun aber dieſe Zurüdforderung von überweltlichen

Gott“ betrifft, ſo mußte der Correſp ., da er jn überhaupt davon ſpricht,

wiſſen , welchen Gott ich hier meine, und ob ich ſo geradezu bieſe Zurücts

forderung, als meine Anſicht ausſpreche. Man ſehe S , 115 : „ In der

poſitiven oder objectiven Richtung der Hegel'ichen Schule war das menſch

liche Weſen aus,fich hinaus verſeßt in Gott, den Proceß . des Abſoluten .

Was des Menſchen innerſte Selbſtthat iſt, ſeine Entzweiung und Verſöh

nung mit fich war die That Gottes , in welcher dieſer in Ginem ſich mit

ficou ſelbſt und mit dem Menſchen verſöhnt. Da nabm nun der menſchs

Tiche Geiſt dieſem Gott, was von Rechtswegen ihm , dem Menſchen , an

gehört ; er nahm dieſen Gott ſelbſt hinweg , und feste ſich den Menſchen

als Menſchen an ſeine Stelle. Dieſe.Erhebung des Menſchen , fich ſelbft

als fica felbſt von einem Gotte, der ihm ſich ſelbſt genommen , zurüczu

fordern , iſt, eine der bedeutendſten Thaten in ſeiner Geſchichte" . Alſo

dieſer Hegel'ſche Gott, Hr. Correſp.! iſt Ihr, überweltlicher Gott, beſſen

Sie fich gegen ſolche Zurücfforderung annehmen ? Sie find, alſo ein. An

hänger der. Hegel'ſchen Philoſophie , und vertheidigen , dieſe gegen,mid ?

Nehmen Sie ſich in Amt,daß Sie nicht von der Conſequenz der Entwic :

lung, ergriffen eines, ſchönen, Morgens, widerſtanblog, in, ben Feſſeln ber.

abſoluten Naturnothwendigkeit, in jenem ſpaßhaften Zuſtande,dço Reſpects
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vor yder phyſiſchen Unmöglichkeit“ fich vorfinden werden ; dieſe Conſes

quenz der Entwicklung iſt nun zwar eben Ihre ingeniöſe Erfindung , aber

eben darum kann man bei Ihnen für nichts ſtehen . – Der Correſp . bes

merft, ich heiße dieſe Zurückforderung gut. Er verſchneigt aber wieder

die Hauptſache, daß ich dieſe Zurückforderung als einen zunächſt negativen

Act bezeichne; er verſchweigt das Poſitive, das ich an die Stelle deſſelben

ſebe. Ich ſage. S . 116 : die Erhebung gegen die traneſcendente That

war, wie geſagt, zunächſt negativ , und es wurde damit vorerſt nur das

Reſultat der neueren Philoſophie in ſeiner ganzen Reinheit geſeßt; das

Bewußtſein iſt das Abſolute ; alles iſt nur, als von ihm geſegt; der Gott,

den es bisher aus ſich hinaus verſeßt, iſt ganz in es als menſchliches Bes

wußtſein zurüdgegangen . Iſt man aber einmal dahin gekommen , dann

wird es nothwendig , auf die Vorausſegungen des Bewußtſeins zu reflectiren

und ſeine überreizte Abſolutheit auf das geſunde Maaß des Menſchen zus

rückzuführen . Das menſchliche Bewußtſein , ſich von ſeiner transſcendens

den Objectivirung , worin es fidh zum Abſoluten ſteigert , in ſich zurück

nehmend , und ſeine Freiheit , die That, durch welche es ſich vollzieht , zur

feinigen machend, erkennt damit ſeine abſolute Vorausſeßung in Gott, und

in der Natur, die ewig in Gott iſt. Dieß iſt das poſitive Reſultat jener

Reflexion des menſchlichen Bewußtſeins auf ſich ſelbſt . Dieß Alles vers

ſameigt der Correſp. und ſchreibt mir jenen negativen Act als meine Ans.

ficht zu ; freilich, dieß Alles diente ſeinem Zwecke nicht, aus meinen Aufs

faße eine Anklage zuſammenzulefen , und die Fälſchung liegt wieder als

unbeſtreitbare Thatſache vor. Aber wahrhaft komiſch iſt es nun, daß der

Correſp .aufndie Zurückführung der über reizten Abſolutheitdes

Bewußtſeins auf das geſunde Maaß des Menſchen“ (welche

er aus dem ſo eben dargelegten Zuſammenhange herausreißt, ohne zu

merfen , daß damit ein ganz anderer Begriff ausgeſprochen iſt, als in jenem

negativen Acte der Zurückforderung, welchen er mir ebenfalls als meine

Anficht zuſchiebt) ſeine Hauptanklage gründet , daß ich die Freiheit des

Menſchen , welche ich als überreizte Abſolutheit auffaſſen ſoll, der Naturs

nothwendigkeit opfere , wogegen er die Freiheit, D. h. dieſe überreizte Ab

ſolutheit vertheidigen zu müſſen glaubt. Merkt denn der Correſp . nicht,

daß, ich unter jener überreizten Abſolutheit das abſolute Selbſtbewußtſein

der deutſchen Jahrbücher verſtehe? daß ihm hier ſogaretwas junghegeliſches
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paffirt ? Einen ſo ſchlimmen Poffen hat dem Correſp. bei allem Eifer für

das Chriſtenthum ſeine Philoſophie ſpielen können .

Dieſe Philoſophie des Correſp . zeigt fich aber in ihrem glänzendſten

Lichte in ſeiner Darſtellung meirer Lehre vom Verhältniß der Freiheit und

Naturnothwendigkeit. Er belehrt die Leſer der Ang. Zeitung alſo: die

Natur iſt ganz unabhängig, aber der Geiſt iſt auch frei, unbedingt, nur

nicht, wie die Hegel'ſche Philoſophie des guten Glaubens lebte, das Wirts

liche; das ſoll heißen : der Geiſt iſt nicht das Wirkliche , ſondern die Idee,

folglich iſt der Geiſt frei und unbedingt nur in der Idee , nicht in der

Wirklichk.it ; daher nun die Obliegenheit für das Bewußtſein mfide aus

feiner Abſolutheit im Gebiete der Idee auf ſeine menſáliche Bedingung

im Gebiete der Wirklichkeit zurüdführen zu laſſen " . Ich frage den

Correſp . wieder : Wo ſteht dieſe Stelle ? Ich ſpreche blos, was er ſelbſt

vorher angeführt hat , von einer Zurückführung des Bewußtſeins von ſeis

ner Abſolutheit auf ſeine menſchliche Bedingung ; das übrige (von mir

unterſtrichen ) ift ſeine eigene Erfindung , und welches Recht hat der

Correſp ., ſeine gedanfenloſe , völlig nißverſtehende Interpretation mir zus

zuſchieben ? — Ich geſtehe, ich habe mich hier beſonders an der Gewandts

heit , mit welcher dieſer Correſp. philoſophiſche Begriffe bis zur dünnſten ,

inhaltloſeſten Oberflächlichkeit und platteſten Verſtändlichkeit den Leſern

der Adg. Zeitung auseinanderzulegen weiß , mit innigem Vergnügen ers

gößt. „ Die Natur iſt ganz unabhängig , dieß iſt doch gewiß flar und

verſtändlich, aber von wem denn ? „ Aber der Geiſt iſt auch frei, unbedingt" .

Lieber Leſer , verſtehen Sie dieß ? Finden Sie hier einen Zuſammenhang ?

Müſſen wir etwa zwiſchen dieſe beiden Säße hineindenken : und der Geift

iſt abhängig von der Natur, von der Naturnothwendigkeit, und dann zum

zweiten Saße übergehen : aber er iſt doch auch frei, unbedingt ? Oder iſt

das nicht Ihre Meinung , Hr. Correſp . ? Wollten Sie vielleicht ſagen :

nicht bloß die Natur, ſondern auch der Geiſt iſt frei, unabhängig ? Sie

ſehen , Sie ſeßen uns in eine große Verlegenheit, mir verſtehen gar nicht,

was Sie wollen . 30h fürmeine Perſon bin für Ihre völlig verſtandloſe

Auffaſſung meiner Begriffe nicht verantwortlich. Sie haben dos S . 108

meiner Abhandlung geleſen ? Leſen Sie dieſe Stelle noch einmal und ſehen

Sie dann dieſe ihre beiden Säße an ; wenn Sie nicht gänzlich unfähig

And, einen Gedanken nur hiſtoriſo richtig aufzufaſſen , – ich muthe Ihnen
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nicht zu , denſelben wirklich zu verſtehen , - ſo werden Sie befennen

müſſen , daß Sie hiemit nur Ihre eigene Gedankenloftgkeit zur Schau ges

ftellt haben . — Fahren Sie fort, Herr Correſp. , oder Geiſt iſt auch frei,

unbedingt, nur nicht, wie die Hegel'ſche Philoſophie des guten Glaubens

lebte, das Wirklichen . Die Stelle, auf welche Sie hier hinweiſen , lautet

S . 115 meiner Abhandlung folgendermaßen : Die Hegel'ſche Philoſophic

lebte im guten Glauben , daß der Geiſt das Wirkliche ſei, daß das Wirts

liche durch den Proceß des Geiſtes beſtimmt als Wirkliches ſeinem wahren

Weſen nach erhalten werde. Dieß iſt, vorausgeſeßt daß man die ganze

kritiſche Einleitung geleſen habe, vollkommen verſtändlid ; wozu noch zu

bemerken , daß ich , indem ich dieſem Idealismus entgegentrete , eben damit

die Abſolutheit , die reine unbedingtheit , die Vorausſeßungsloſigkeit des

Bewußtſeins aufhebe. – Aber wenn Sie , Herr Correſp ., und ſo leſen :

der Geiſt iſt frei, unbedingt, nur nicht das Wirkliche, ſo macht dieß auf

uns unwillfürlich den Eindrud , daß ein Schulfnabe , was er verſtandlos

und ſtumpfmit halbem Dhre gehört, wieder herzuſagen fid bemühe. -

Nun ſebe man aber, wie der Schulfnabe einen belehrenden Ton annimmt

und dem nichtdenkenden Publikum zum Verſtändniſſe hilft. Das ſoll

Heißen : der Geiſt iſt nicht das Wirkliche, ſondern die Idee, folglich iſt der

Geiſt frei, und unbedingt nur in der Idee , nicht in der Wirklichkeit -

eine, wie nicht anders zu erwarten ſtand, knabenhafte Belehrung. Man

ſehe ferner , mit welcher Fredheit - im böſen Willen iſt der Correſp.

allerdings über das Anabenalter hinaus — er aus dieſer Interpretation

bie ſchon angeführte Citation madt, welche wir hiemit mit vollem Rechte

ald Lüge bezeichnen . Der geneigte Leſer mag aus S . 108 meiner Abs

Handlung beurtheilen , ob ich von einer Unbedingtheit des Geiſtes nur in

der Jbee ſpreche, wie der Correſp. fich ausdrückt; und er wird leicht eins

ſehen , wie alles , was der Correſp . hier vorbringt, ganz ſeinem eigenen

Verdienſte beizumeſſen iſt, wie wir dieß ſattſam und in den angemeſſenſten

Ausbrüden vorhin bemerklich gemacht haben . Auf dieſe Weiſe nun aber

hat der Correſp . ſeinen Zwed erreicht, meine Lehre von dem Verhältniß

der Freiheit und Naturnothwendigkeit zu einer Fraße zu entſtellen , welche

jeden von dieſer neueſten Philoſophie der Gegenwart ein und für alle Mal

zurüdſchreden ſoll . Er belehrt das Publikum der Aug. Zeitung ſo : ben

überweltlichen Gott, der des Philoſophen unbedingte Widensbeſtimmung
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genirt, iſt er loé (was ich bereits als Fälſchung nachgewieſen habe); er

hat aber dafür an der Natur eine Seitenmadt neben dem abſoluten Geiſt

gefunden ; durch einen höheren intelligenten Willen ſich beſtimmen zu

laſſen war ihm unerträglich (ich haſſe nur den Hochmuth , mit welchem

gewiſſe Herrn ihren eigenen , ſehr menſchlichen Willen für einen höheren

intelligenten Willen ausgeben ; z. B . Sie, Herr Correſp ., find ohne Zweis

fet im Stande , zu behaupten , Sie haben ſich durch einen höheren intelli

genten Willen beſtimmen laſſen , dieſen Schmähartifel gegen mich zu ſchreis.

ben ; wir wiſſen aber doch , daß derſelbe nur aus Ihrem eigenen böſen

Willen , und Ihrem eigenen Unverſtande hervorgegangen iſt), ſo wird er

gewiß nicht die Beſtimmung ſeines Willend durch eine bewußtloſe Macht

ertragen können (ich bemerke dem Correſp ., daß dieß Beſtimmtwerden

des Willens von einer von ihm unabhängigen Macht ganz daſſelbe

bleibt, ob dieſe Macht als intelligent oder nichtintelligent gedacht werde ;

ein Unterſchied entſteht nur damit , daß der Wide, indem er ſo beſtimmt

wird, doch zugleich fich durch ſich ſelbſt beſtimmt,und darin ſeineZwede

will). Doch im Gegentheil , dieſer fügt er ſich ohne Widerrede; die Nas

turnothwendigfeit läßt fiə nicht kritiſch vernichten u . f. F. So iſt es nun

dem Correſp . gelungen ; meine wirkliche Lehre aufzufaſſen und

anzugreifen , dazu war er unfähig ; er macht ſie zu einer lingereimts

heit , um ſie in den Kreis ſeiner Beſchränktheit hereinzuziehen , damit iſt

fie ein Object für ihn geworden ; und nun ſpreizt ſich dieſe armſelige Bes

ſchränktheit auf und ſtrengt ihren Wiß an, um ihr eigenes Produkt lächers

lich zu machen . In der That , H . Korreſp. ,. Sie ſind ein ſpaßhafter

Menſch. Sie laſſen mich auf eine ſpaßhafte Weiſe der Naturnothwendig

feit meinen Reſpect bezeugen ; Sie laſſen den abſoluten Geiſt chapeau bas

(nicht wahr, ſo brüden Sie ſich aus ?) in meiner Perſon vor den verries

gelten Thüren der Natur aufwarten . Sie weiſen mir meine Stelle extra

rerum naturam an , entfeßen mich meiner Stelle innerhalb derſelben

(nicht wahr , das iſt Ihre Meinung ?) und verſeken mich ſofort in die des

müthige Lage , vor den verriegelten Thüren der Natur antiſdhambriren und

meine Eriſtenz, die Sie mir abgeſprochen , wieder erbetteln zu müſſen .

Sie werden ſich aber leicht überzeugen können , taß dieſe Ihre Operation ,

die Sie mit meiner Perſon vorgenommen haben , ganz ohne Wirkung ges

blieben iſt; ich exiſtire noch in rerum natura. In der That aber, ich
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begreife auch nicht,was , nachdem Sie mich aus der Welt hinaus verfekt

und von aller Naturnothnvendigkeit abſolvirt haben , mich noch bewegen

konnte, der Naturnothwendigkeit einen ſo ſubmiſſen Reſpekt zu bezeugen .

Cultiviren Sie Ihre Phantaſte; ſte iſt etwas verworren , und hat, wie Ihre

geiſtreichen Bilder zeigen , einen ziemlich bedientenhaften Beigeſchmad .

Wie geſagt, von meiner Lehre über das Verhältniß der Freiheit und

Naturnothwendigkeit weiß der Correſpondent nichts. Und daß ſeine große

Entdeckung , daß die neuere Philoſophie, nachdem ſte den überweltlichen

Gott lodgeworden , die Unterwerfung der Freiheit unter der Naturnoths

wendigkeit zum Erſaß dafür gebe , eben ſeine Erfindung ſei, die ihm in

feiner Beziehung Ehre macht, dieß wird Jeder zugeben müſſen , der folgende

Stelle meiner Abhandlung liegt S , 136 : der Menſo iſt in Allem

ſeine That (indem er dasNaturgeſeß ſeines Weſens als ſeinen

Willen hat) [bas wäre alſo die Unterwerfung der Freiheit unter die

Naturnothwendigkeit] und dieß iſt ſeine Einheit mit der Gottheit;

worin er als freies Weſen in Gott iſt al& Demidledt

hin freien Wefen , welches ſchlechthin über der Reihe

der Weſen ſteht [ ſo wäre ich alſo ben überweltlichen Gott los , welcher

die unbedingte Willensbeſtiminung des Philoſophen genirt). Der Cor

reſpondent aber belehrt mich , daß das Weſen des Geiftes in der Freiheit

befteht , aber er ſei ein endlicher , nicht abſolut autonomer , aber relativ

autonomer Geiſt. Daß er mich ſo belehren will , iſt lächerlich . Aber

bodh wünſchte ich Belehrung von ihm über die relative Autonomie ; doda

ja , das Folgende enthält vielleicht eine ſolche Belehrung : der, menſchliche

Geiſt ſtrebt unter ſeines Gottes Leitung und Hilfe nach einer Freis

heit (nach melcher ?.). und Ueberwindung der Bande des Todes und der

phyſiſchen Unmöglichkeiten ( ich zweifle, ob ihm ſein Gott zum Fliegen und .

zur Wanderung in die Sonne, verhelfen werde ) von einer Klarheit,zur

andern (bis jeßt haben wir geſehen , daß ſein eigener Geiſt ihn von einer

Verworrenheit zur andern führte) durch die Hilfe Deſſen , der das Licht

ſelbſt, die Macht, die Majeſtät des Geiſtes ſelbſt iſt. Darin alſo befteht.

die relative.Yutonomie ? weiß denn der Correſpondent nicht, daß das Ades;

bloſſe Bilder ſind ? Ober iſt Hilfe, Leitung. Gottes etwas anders als,

ein bloſſes Bild ?. Und wenn ein Begriff damit ausgebrüdt ſein , ſoll ,

welcher Regerei macht fich hiemit, der, Correſpondent ſchuldig ! Doch ſom

.
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.genau wollen wir es nicht nehmen , wir wollen nicht vermuthen , baß der

Correſpondent ſo unter der Hand ſeinen Pelagianismus habe fund werben

Taſſen wollen , dagegen fragen , ob er mit ſolchem Gerede ſeine philos

ſophiſche Fähigkeit documentiren wolle, ſo wie er durch ſeine zum Theil ſelbſts

erfundenen Citationen meine Inphiloſophie und Unchriſtenthum bocus

mentirt! Und ſolche Beſtimmungen ,wie : Gott iſt das Licht ſelbſt, die Macht,

die Majeſtät des Geiſtes, ſoweit ein Begriff dabei vorausgeſegt werden darf,

wil der Correſpondentmir entgegenhalten , deſſen Gott , die Kraft und die

Vorausſeßung unſrer Freiheit“ ift! Aber freilich dieſer Gott, der abſolute

Geiſt, iſt des Dr. Reiff eigener Geiſt: in dieſem originellen , geiſtvollen Wit

gefällt ſich der Correſpondent ſo ſehr, daß er ihn mehrmals wiederholte

Aber merkt er denn nicht , daß er ſich damit wieder eine Lächerlichkeit zu

Shulden kommen läßt ! Der Correſpondent läßt ſeinen Wiß alſo vers

nehmen : Dr. Meiff, dieſer mit der Naturnothwendigkeit verſöhnte abſolute

Geiſt; – So ſpricht der abſolute Geiſt, nämlich (merks Leſer !) Dr. Reiff

eigener Geift : der Geiſt muß gegenüber der unabhängigen Natur und ihrer

Nothwendigkeit ſeine überreizte Abſolutheit auf das geſunde Maaß des

Menſchen zurüdführen laſſen. Sie vergeſſen , mein Herr,daß Dr. Heiffs

eigener Geiſt mit dem abſoluten Geiſt nichts zu ſchaffen hat, und daß der

mit der Naturnothwendigkeit verſöhnte abſolute Geiſt — ein Unſinn iſt.

So viel über den ſchlichten Menſchenverſtand des Correſpondenten .

Billig fragen wir nach ſolchen Proben :was wird uns wohl das Manus

ſcript bringen ! wird es body wohl nicht ungedrudt bleiben ? nur dieſes

koſtbare Bruchſtück ſollte in die allgemeine Zeitung gerettet werden , um

alle Welt ahnen zu laſſen , welch ein Sohag hier noch verborgen ſei.

Raum fönnen wir anders erwarten , als daß ein Mann, der fich berechtigt

fühlt, ſo wüber die Philoſophie der Gegenwart“ zu urtheilen ,wie der Heraus

geber dieſes Bruchſtücks thut, in ſeinem Manuſcript etwas Bedeutendes

verberge, daß er vielleicht den erſehnten , ſelbſt von einem Schelling nur

verſprochenen Fund der chriſtlichen Philoſophie wirklich bieten werde.

Großen Dingen gehen prophetiſche Begebenheiten vorher , dem Meffias

der Prophet Johannes : ſo hat wohl das Manuſcript in Ermanglung

eines Propheten (ſoviel ich weiß , iſt es noch ganz ftill über das,was

das Manuſcript uns bringen wird ) fich ſelbſt , nämlich ein Bruchſtüd ,

vorausgeſchickt, um auf die Dinge, welche da kommen ſollen , hinzuweiſen .
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Ja ! wir wiſſen c8 jeßt , der längſt erwartete Lehrer der chriftlichen Philos

ſophie ſoll kommen , er ſoll ſich aus dem Bruchſtüď vermöge einer höhern

Nothwendigkeit oder daß ich nicht ſo widerchriſtlich rede , vermöge eines

höheren intelligenten Willens" heraus entwiceln . Dieſer Lehrer -

ich bin nicht dagegen , ihn eine mythiſche Perſon zu nennen – ſchickt

fich ſelbſt als ſeinen Vorläufer voran , um das vor allen Dingen nöthige

Strafgericht ganz eigentlich und ſpeciell über die allerjüngſte Erſcheinung

der Philoſophie der Gegenwart , an , Dr. Reiff's unbedingter Willengs

beſtimmung“ zu vollziehen und dann ſelbſt als Erlöſer von Unphiloſophie

und Unchriſtenthum in die Mitte der Erlöſungsbedürftigen zu treten . -

Der Correſpondent hat nadı ſeinem ſchlichten Menſchenverſtande

die Blöße meiner Philoſophie aufgedeckt. Aber mit dieſer Blöße fam

zugleich die Widerchriſtlichkeit berſelben zu Tage. Dieſe zu documentiren ,

darum iſt es ihm vorzugeweiſe zu thun .

Ich halte dafür , daß das Chriſtenthum nicht ein tobter Buchſtabe

(ſei eß in welcher Form es ſei ), ſondern daß es Geiſt und Leben iſt ; 8. h. es

iſt eine Form des Bewußtſeins des Menſchen von ſich ſelbſt , eine innere

Erhebung des Menſchen zu ſeiner Freiheit , in welcher er nicht los von

dieſer Welt aber frei von ihr ſich in Einheit mit Gott, als dem über Ades

erhabenen Weſen weiß , in welcher er zugleich ſich ſeine Aufgabe geſtellt

weiß, die Zwecke der Menſchheit zu ſeinen Zweden zu machen , und ſo viel

an ihm iſt, für das Ganze zu wirken , und ſo das Neich Gottes die

Vollendung der Menſdheit – zu fördern . So iſt das Chriſtenthum

Geiſt, That und Leben ; es iſt ein geiſtiges Prinzip , das den Menſchen in

feinem Innerſten ergreift, das ihn fort und fort dringt ſich ſelbft zu bilden ,

und an ſeiner Stelle zu thun , was dem Ganzen dient. Ich maße mir

keineswegs an , mit dieſen Worten die Fülle des chriſtlichen Prinzip

erſchöpft oder ſein Weſen auf eine zweifellos richtige Weiſe dargelegt zu

haben ; aber ſo vielmuß der linbefangene einſehen , daß wiſſenſchaftliche

Forſchungen , welche die Idee der freien , geiſtigen Einheit des Menſchen

mit Gott zu ihrem Mittelpunkte machen , nicht ohne weiteres als widers

chriſtlich bezeichnet werden dürfen . Daß ich dieſe als die That des Menſchen

feſthalte, das hebt den weſentlichen Inhalt des Begriffs nicht auf, und auch

da , wo dieſe Einigung des Menſchen mit Gott als That einer über .

menſchlichen Perſon genommen wird , muß dieſelbe doch auch von uns
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angeeignet rerben , muß ſte dost auch unſere That werden. Wie kann

fte bieß, wenn ſte ihrer Natur nach nur etwas Uebermenſchliches fein fod ?

und rrer der die neuere Dogmatik fennt, wird nicht unterſchreiben , was

ich S . 181 ſage: der Begriff des Gottmenſchen hat aufgehört,der Begriff

eines Weſens zu ſein , das als ſpecifiſch verſchieden vom Menſchen zwiſchen

Gott und Menſo ſteht; an die Stelle des Gottmenſchen iſt die Idee des

vollendeten Menſchen getreten ; der Menſch ſchaut in ihm ſein rein menſch

liches Weſen , das als ſolches burdy fich ſelbſt in Einheit mit Gott iſt. –

Der Correſpondent citirt: „ mit einer ſogenannten göttlichen Offenbarung

ſind wir fertig ; auch das Chriſtenthum iſt rein allein aus der Selbſts

beſtimmung des menſchlichen Weſens entſtanden . Die Philoſophie iſt der

diametrale,unverſöhnbareGegenſaßder poſitiven Religion alá der übernatürs

lich geoffenbarten ! und die Philoſophie darf ſich nichtſdheuen , dieſen Gegens

ſaß offen und beſtimmt auszuſprechen , weil in dieſem Gegenſaß ihr uns

ångreifbares Recht als Philoſophie beſteht." Hätte der Correſpondent nicht

blos eine Anklage aus dieſen Säßen bilden wollen , ſo hätte er auda incine

Gründe für dieſe Behauptung angeführt. Es gibt, ſage ich , S . 171 feine

Religionsphiloſophie , wenn nicht gezeigt wird , daß die Religion in ihrem

ganzen vollen Inhalte aus der reinen Selbſtbeſtimmung des menſch

lichen Weſens fließt. Die Religionsphiloſophie iſt alſo von vorneherein

vermöge ihres Begriffs der Vorſtellung einer übernatürlich geoffenbarten

Meligion ſlechthin entgegengeſept, welche der Menſd nur im paſſiven

Olauben annehmen ſolle. Soll Baher (dieß iſt die vom Correſp . citirte

Stelle,man fteht, daß fie in Wirklichkeit etwas anders lautet ) bic poſitive

Religion als ſolche eben die übernatürlich geoffenbarte ſein , ſo iſt dieß

der diantetrale unverſöhnbare Gegenſaß der Philoſophie und der poſitiven

Religion u . T. F. Der Correſpondent hätte daher , trenn er nicht blog

hätte denuncircit wollen , meinen Begriff der Religionsphiloſophie ans

greifen follett. Vermöge eben dieſes ſeines Zweds läßt er die unmittels

bar darauf folgende Stelleweg , welche er , um richtig und vollſtändig zu

referiren , nothwendig hätte anführen müſſen. „ Es darf aber, fahre ich

fort, nicht vergeſſen werden , daß es fich um den Inhalt der Religion

handelt, der und in der Form der übernatürlichen Offenbarung zukommen

foll, und ich bitte den verehrten Leſer ſelbſt nachzuſehen , wie ich dieſen bes

fiimme. - Der Correſpondent ereifert ftoh über den Ausbrud : ber Glaube
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an die Harmonie unſrer Freiheit und der Naturnothwendigkeit iſt unſet

Glaube, und in dieſem Glauben wiſſen wir uns in Gott, der reinen Freis

heit, als unſrer abſoluten Vorausſegung, in dieſem Glauben beſteht unſre

Religion . Den erſten Theil dieſes Saßes (nelchen er übrigens richtig auf

zufaſſen unfähig geweſen iſt , wie ich ſchon gezeigt habe) preßt er auf

feine Weiſe aus, den zweiten Theil läßt er weislich bei Seite liegen , um

mich nadher zu belehren , daß das Weſen des Geiftes Freiheit, und Gott

die Macht , die Majeſtät des Geiſtes ſei. Schon dieß , daß er mich mit

meinen eigenen Begriffen belehrt , zeigt, daß er feinen Grund hatte, fich

ſo zu ereifern . lind jene Beſtimmung beſagt doch nur hauptſächlich bieß :

daß wir im Glauben an Gott die Gewißheit haben , daß der von unſerem

Willen unabhängige Gang der Dinge mit unſerem Zwede, nämlich dem

allgemeinen fittlichen Zwede übereinſtimme. Der Correſp. dürfte Kant

ftudiren , um zu ſehen , daß deſſen Begriff des höchſten Gutsdem Weſen nach

das Nämliche beſagt , er würde vielleicht dann zugleich auď lernen , daß

das Verhältniß der Freiheit und Naturnothwendigkeit ein philoſophiſches

Problem iſt, an welches freilich ſein ſoliter Menſđenverſtand von ferne

noch nicht gedacht hat , ungeachtet er ſich anmaßt, über den beſtimmten

Begriff dieſes Verhältniſſes , den ich aufſtelle , ein Urtheil zu fällen , und

dieſen Begriff eine unbegriffene durch nichts überwieſene Vorausſeßung

zu nennen , während ich denſelben in meinem Syſtem der Willensbeſtims

mungen ausführlich begründet habe. Er hätte Ferner , trenn er über

meinen Religionsbegriff hätte urtheilen wollen , nicht blos dieſe nur gés

legentliche Aeußerung aufraffen , ſondern S . 172 - 177 meiner Ab

handlung anſehen ſollen , wo ich eine freilich auch nur fürmeinen Fritiſchen

Zred dienende ausführlichere Erörterung des Religionsbegriffs gegeben

habe; er hätte daraus erſehen können , daß bei mir das Denken nicht fille

ſteht, wo die Religion anfängt, und daß er nur ſeine Unwiſſenheit vers

räth, wenn er dieſen Sag mir zuſdiebt.

lleber -Unſterblichkeit habe ich allerdings meine Ueberzeugung offen

ausgeſprochen , ich habe es mit derjenigen Lebhaftigkeit gethan , welche dá

von ſelbſt hervortritt,wo eine Ueberzeugung das Pathos des Individuums

geworden iſt. Der Correſpondent hört darin nur den Klingklang eines

kläglichen Selbftruhms. Meinetwegen . Er läßt die Säße, welche negiren ,

burc den Druck auszeichnen , damit man dieſelben da nicht überſehen
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möge, es iſt ihm ja barum zu thun , mich als Unglăubigen zu denunciren .

Was ſtedtaber hinterſolchen Anklagen ? Nichts anders als die ſtolze Meinung

des Befißes einer infalliblen Wahrheit; wer dieſe infallible Wahrheit nicht

als ſolche anerfennt, der iſt gerichtet. Seid Ihr denn wirklich im Beſte

derſelben , daß ihr das Recht habt, jede entgegengeſepte Anſicht ohne

weiteres zu verdammen ? Habt Ihr die Redheit, das zu behaupten ? Doch

ja , Jhr ſteht auf dem Grund des Glaubens, dem untrüglichen Worte

Gottes. Aber habt Ihr denn auch eine untrügliche Auslegung des Wortes

Gottes ? lind erlaubt Ihr ſelbft Eus nicht, manches davon zu thun,was

mit Euren menſchlichen Meinungen nicht zuſammenſtimmt? Woher habt

Ihr nun das Recht, Anſichten , die den Eurigen entgegengeſegt ſind, zu

verdammen , und aus ihnen Anklagen gegen ihre Urheber zu bilden .

Der Correſpondent ſelbſt ſcheint fich ſein eigenes Symbolum zurecht

gemacht zu haben , ſonſt würde er nicht von einer Hilfe, einer Leitung

Gottes , unter der wir zur Freiheit emporſtreben , geredet haben . So

fteht denn wohl auch mir in Beziehung auf die Lehre von der lins

ſterblichkeit frei, die Bibel auszulegen , 0. . in dieſer Auslegung nur meinem

wiſſenſchaftlichen Gewiſſen zu folgen . Da iſt nun aber ſchon längſt

darauf aufmerkjam geniacht worden , daß in der bibliſchen Lehre die Voll.

endung des Einzelnen (als individuelle Unſterblichkeit) mit der Vollendung

der Gattung (worin die Unſterblichkeit mit der Auferſtehung zuſammens

fädt) in Conflict fomme, wobei denn die Unſterblichkeit und die Volls

endung des Menſchen (ale Seligkeit) identiſch iſt. Wie nun ? trete ich

denn ſo ganz aus dem Ilmfreiſe des Chriſtenthums heraus , wenn ich auf

die Vollendung der Gattung alles Gewicht lege, ſo daß der Einzelne, der

in ſeinem fittlichen Wirken in lepter Beziehung eben dieſe Vollendung

der Gattung will, mit dieſem ſeinem Antheil an derſelben zufrieden , fich

nicht heraußnimmt, ſich ſelbſt, ſeine Individualität an die Stelle dieſes abs

ſoluten Zweds zu ſeben ? – Aber es fragt fich nicht bloß um das, was

die Bibel lehrt, ſondern es handelt flos um Gründe; und Ihr werdet es

doch nicht verſchmähen , Euch auf Gründe einzulaſſen , mögen fte aus ges

rade in dieſer Sachenoch ſo ſchwad ſein ; dann aber habt Ihr Gründen

nur Gründe entgegenzuſeßen und im wohlbegründeten Bewußtſein menſchs

licher Irrthumsfähigkeit Euch jeder Form der Anflage und Verdammung

der entgegengeſepten Anſicht zu enthalten. – Ich erlaube mir über meine
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Gründe dagegen Folgendes zur Erläuterung beizufügen . Der Glaube

an'perſönliche Iinſterblichfeit hat offenbar feinen practiſchen Werth (und

wegen dieſes Werthes fordertman denſelben ),wenn er nichts anderes als

die bloße Annahmemeines fünftigen Fortfebens über den Tod hinaus iſt;

denn ob ich ein ſolches Ereigniß als fünftig eintretend annehme oder nicht,

darin zeige ich gar nicht , daß ich ein höheres Bewußtſein von mir ſelbſt

habe ; nur inſofern könnte es mir von Werth ſein , als dieſe Fortdauer

meinem Egoismus ſchmeichelt. Aber davon zu reden iſt gar nicht der

Mühe werth . Praktiſchen Werth hat dieſer Glaube nur , inſofern er

eine gegenwärtige fittliche Erhebung des Menſchen über die Macht der

Naturnothwendigkeit iſt. Es iſt aber jedem IInbefangenen deutlich, daß

dieſe Erhebung , wie ſie ſich als Glaube an Unſterblichkeit ausſpricht, nur

negativ iſt , und daß ſie als ſolche doch immer an der Naturnothwendigkeit

eine feindliche Macht ſich gegenüberſtehen hat; fie iſt ein Kampf der Frei

heit gegen die Naturnothwendigkeit. Wir ſind aber erſt dann wahrhaft

frei, wenn wir das Naturgeſet ſelbſt als unſern freien Willen haben ,

und darin beſtehtdas Weſen des Sittlichen , daßwir das Naturgeſeß unſeres

Weſens, ohne eß als Naturgeſet aufzuheben , doch zugleich als Geſet

unſerer Freiheit haben , wie hier freilich nicht weiter gezeigt werden kann .

Wenn nun hiemit der Glaube an Unſterblichkeit von ſelbſt verſchwindet,

iſt damit ſeine eigentliche Subſtanz, die innere Erhebung des Menſchen zu

Freiheit, verloren gegangen ? – Dieß eben iſt der Gang der Entwicklung

des menſchlichen Geiſtes, daß ſein Wille zuerſt unter das Geſek der Noth

wendigkeit beſchloſſen ſich über dasſelbe zur Freiheit erhebt, um ſofort dieſe

Freiheit als ſolche zu verſöhnen init der Nothwendigkeit , und dieſen

Entwicklungsgang erplizirt das Syſtem der Willensbeſtimmungen . –

Soviel über die Widerchriſtlichkeit meiner Philoſophie.

Noch hätte ich auf einige andere gewiſſenhafte Citationen des Correſp .

aufnterkſam zu machen , z. B . auf die Art,wie er die Stelle S . 181 citirt,

welche er zum Theilverbreht, zum Theil völlig mißverſteht, wie der geneigte

Leſer fich leicht überzeugen kann , wobei er fich denn kraft dieſer Ver

drehung und diejed Mißverſtehens erlaubt, von anmaßender Leichts

Fertigkeit zu ſprechen . Nur Eines will ich noch hervorheben . Der Correſp .

ſcheint es bitter empfunden zu haben , daß ich davon rede, daß die Philo

ſophie gegenwärtig ganz in Frage geſtellt ſei (wahrſcheinlich , weil er in

Jahrb. d. Gegenwart. § . VII. 1845. 38
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ſeinem Manuſcript eine chriſtliche Philoſophie verborgen hält) ; und in

ſeinem Aerger wirft er mein Urtheil auf mich zurück : vielmehr durch meine

Abhandlung, durch meine Lehre vom Verhältniß der Freiheit und Naturs

nothwendigkeit ſeidie Philoſophie in Frage geſtellt. Werther Hr.Correſp. !

(ich muß ſdon noch zum Abſchied freundlich mit Ihnen reden ) wenn Sie

wüßten , was Siemir hiemit zuſchreiben , Sie hätten 's gewiß nicht gethan .

Bedenken Sie doch , in meinen Augen und in den Augen aller Urtheils

fähigen iſt es etwas Großes , etwas Bedeutendes , die Philoſophie in

Frage zu ſtellen ; das kann nur eine ächt philoſophiſche That ſein , durch

welche das Problem der Philoſophie als Problem zum Bewußtſein

fommt. Dieſes Verdienſt ſchreibe ich der Hegelſchen Philoſophie zu , ohne

ſelbſt darauf Anſpruch zu machen , aber ich fühle mich ſehr geſchmeichelt,

daß Sie mir es zuierkennen . Doch ich weiß , das iſt wider Ihr Wiſſen und

Willen geſchehen ; Ihre Abſicht war vielmehr, mich zu verkleinern und

mich anzuflagen . Daß Sie dieſe Abſicht nicht erreicht haben , wollte ich

Ihnen zeigen ; und weil ſie denn troß der völligen Unbedeutendheit Ihres

Bruchſtücke mit ſo ſchwerem Gewicht gegen mich aufgetreten ſind , ſo fand

ich es nicht unnöthig , die leere Spreu ſolchen Hochmuths mit etwas

derben Sælägen hinauszuſtäuben .

Prof. Reiff.



Noch ein Wort über die Philoſophie der Gegenwart.

Beleuchtung einer Correſpondenz in der Augsburger

Allgemeinen Zeitung.

Es fann an fich Nichts Verfängliches oder Unſtatthaftes darin liegen ,

wenn politiſche Tagesblätter , zumal ſolche, die äußerlich von ſo bedeutendem

Umfang ſind und ſich in einem ſo weiten Umfreis zu vertretender Intereſſen

bewegen , wie dies bei der Augsburger Allgemeinen Zeitung der Fall iſt,

auch die Literatur und Wiſſenſchaft des Tags in ihren Bereich ziehen und ſich

der obſchwebenden wichtigeren Fragen und Probleme des Geiſtes bemächtigen .

Das Publicum hat allerdings ein Recht darauf, daß die für die Laien meiſt

unzugänglichen Höhen der ſtrengen Wiſſenſchaft, inſoweit dieſelbe mit dem

Zeitgeiſt und den Erſcheinungen des Lebens in Wechſelwirkung ſteht, der

allgemeinen Bildung näher gebradit und daß die Reſultate der Wiſſen

ſchaft in die weiteren Kreiſe des Lebens eingeführt werden . Die Beilage

zur A . A . Zeitung ſtrebt bekanntlich dieſe Aufgabe zu erfüllen , in einer

Weiſe jedod), deren Ginſeitigkeit und Beſchränktheit ihr zum Defteren derbe

Zurechtweiſungen zugezogen. Wer erinnerte ſich nicht, mit wie vieler friti

ſchen Laune sie weiland Halliſch -Deutſchen Jahrbücher dergleichen Tendenza

artikel, die ſich über philoſophiſche Fragen in ſchülerhafter, dilettanten

mäßiger Weiſe ausließen , beleuchtet und deren Verfaſſer heimgeſchickt

haben , um ſich den Bart wachſen zu laſſen ! Wie ſollte auch ſolche Ans

maßung, die fich , bei gröbſter Unwiſſenheit über die in Rede ſtehenden

Punkte und bei böotiſcher Impotenz, nichts deſto weniger herausnimmt,

mit pifirter Süffiſance in das Tieffte und Höchfte den bornirten Maaß

ſtab des gemeinen Menſchenverſtandes , des nichtdenkenden Bewußtſeuns

anzulegen , nicht gebührendermaßen gezüchtigt werden ! Nur dann kann

ja doch begreiflicher Weiſe ein Hereinziehen der wiſſenſchaftlichen Zeitfragen

in die Sphäre der politiſchen Lagedliteratur von Nußen für das größere

37 *
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Publikum ſein , wenn die Grörterungen oder Controverſen nicht von einem

außerhalb der Sache genommenen Standpunkt aus , ſondern mitten aus

dem vollkommenſten Verſtändniß des fraglichen Gegenſtandes und aus der

allſeitigſten Beſchäftigungmit demſelben hervorgegangen find ; denn nurwer

des Stoffes ſich vollſtändig bemeiſtert hat, beſitt die Fähigkeit und den

Beruf, denſelben für ein allgemeineres Verſtändniß in größeren Streiſen zu

verarbeiten . Der A . A . Zeitung fommt es nun freilich bei dergleichen

Tendenzartifeln am Wenigſten auf dieſen objectiven Zweck einer allgemein

faßlichen Orientirung über die philoſophiſchen Materien an , ſondern es

kommt zum großen Theil zuleßt auf nichts Geringeres Hinaus , als einer

gewiſſen mißliebigen Richtung irgend eine Sdylappe anzuhängen , die Ver

treter derſelben ſchwarz zu machen und die Philoſophie in Geſtalt der

Hegel'ſchen , der heutzutage ein gar weiter Mantel umgeworfen zu werden

pſlegt , als unchriſtliche , negative , alles Poſitive in Religion und Staat

auflöſende beim Publikum , das nicht ſelbſt prüfen kann, in übelſten Ge

ruch zu bringen . Und wenn dann am lebensvollen Baume der Wiſſen

ſchaft irgend eine friſche Knospe hervorbricht, ſogleich laſſen ſich die Raupen

ſehen , ſte zu benagen ; irie Achim von Arnim ſagt :

Ich hår' ganz nah im Srůn die Taupen nagen .

Woher sie .Drut in ſolchen ſchönen Tagen ?

Der Teufel vrúret lie in reinem Staften,

Damit ſie alled Frühlingógrún betaſten ,

Auf alle Blåtter gleich ihr Urtheil legen ,

Und ehrlichthun , als wäres Gottes Segen !

Neuerlich ſcheint es die A . A . Zeitung insbeſondere auf die jungen

Tübinger Kräfte und Beſtrebungen abgeſehen zu haben ; denn nach :

deni erſt vor Kurzem die Biſcher'ſche Angelegenheit zu mancherlei offenen

und verſteckten Hieben Anlaß gegeben , ſehen wir in der Beilage zu Nr. 181

vom 30. Juni S . 1441 – 1443 einen Klein - Alpha-Correſpondenten

ein „ die Philoſophie der Gegenwartu überſchriebenes „ Bruchſtüd aus

einem ungedruckten Manuſcript" hervorbringen , welches den bisher vers

ſchont geweſenen Profeſſor Reiff einer Berückſichtigung würdigt. Be

trachten wir die Phyſiognomie dieſes kleinen Alpha etwas genauer , ſo

beginnt daſſelbe damit, an der Prätenſion ,welche die ,NeuhegelſcheSchule

mache, , Philoſophie der Gegenwart“ zu ſein , zu mäkeln , und zwar ſind

im Anfang (wie es ſcheint), die neidiſchen Seitenblicke auf die Jahrbücher



Noch ein Wort über die Philoſophie der Gegenwart. 571

der Gegenwart überhaupt gerichtet, die ſich bekanntlich die Aufgabe

geſtellt haben , an der Selbſtverſtändigung der Gegenwart zu arbeiten ,

und dem neuen Geiſte für die Zukunft den Sieg zu ſichern . Darum

haben ſie denn von Anfang an deutlich zu verſtehen gegeben und bisher

durch ihre Wirkſamkeit ſattſam bewieſen , daß fie allerdings jene bekannte

Aeußerung Hegels , die Gule der Minerva , die Philoſophie , beginne erſt

dann ihren Flug, wann eine Erſdheinungsform des Weltgeiſtes alt ges

worden ſei, nicht zum Ausdruck ihres Prinzips und ihrer Tendenz zu maden

gewillt ſeien . Dader Weltgeiſt in nie ſtilleſtehender Entiricklung begriffen iſt,

ſo bedarf es auch — ſollte man denken – feines beſonderen Scharf

finnes und feiner großen Divinationsgabe, um zu begreifen , daß die ihres

Prinzips und Inhaltes ſich bewußte Gegenwart ſich vollkommen im Rechte

befindet , wenn ſie mit aller Zuverſicht und Parrheſic der Wahrheit ihren

Standpunkt geltend zu machen und ihr Verhältniß zu gleichzeitigen und

nächſtvergangenen Beſtrebungen beſtimmtauszulegen bemüht iſt. Heißt

ed ja dod in den prophetiſchen Dichterworten : u der Lebende hat Nechta

und die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht.“ Machen nun neben dem

auflebenden und ſowohl kritiſch als ſyſtematiſch ſich herausbildenden neuen

Zeitgeiſte auch die vorangehenden und vergangenen Prinzipien , mögen

fte nun noch eine Macht in der Wirklichkeit bilden , oder bereits im Ver

fall begriffen , nur in der hektiſchen Gereiztheit und Sophiſtik des hin

ſchwindenden Lebens eine gewiſſe Scheineriſtenz zu behaupten ſtreben ,

fortwährend darauf Anſpruch machen , der lebendigen Gegenwart zugezählt

zu werden , ſo fann doch der daraus entſtelyende Todeskampf , den das

Atte, mit dem aus ſeinem Schooße Herausgebornen und mit ſeinen Blute

und ſeinen beſten Kräften genährten Neuen beginnt, nur dazu dienen , der

unüberwindlichen Macht des fortſchreitenden Geiſtes zum früher oder

ſpäter ſicher erfolgenden Siege zu verhelfen . Die Einſicht in dieſe

durch das Zeugniß der ganzen Geſchichte beſtätigte Wahrheit iſt es

nun , was unſerem kleinen Alpha-Correſpondenten abgeht, obgleich fer

ſelbe aus einer im vorigen Jahre über dieſe Dialektif des Zeitgeiſtes

erſchienenen geiſtreichen Schrift von Löſer (das Entwicklungégeſetz des

Zeitgeiſtes ; eine Einleitung in die Philoſophie der Geſchichte. Deſſau

1844) die vortrefflichſte Belehrung über dieſes Verhältniß , von deſſen

Anerkennung das richtige Verſtändniß der Erſcheinungen des Lebens ab
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hängt, ſich hätte verſchaffen können . So aber kann man nichts dagegen

haben , wenn dieſer Correſpondent, im Gefühle, daß er durch Anerfennung

folcher Wahrheit ſeine ganze eigne geiſtige Eriſtenz untergraben müßte und

das Bekenntniß ſeiner eignen Shwäche unterſchreiben würde, fich das

gegen ſträubt, daß das philoſophiſche Selbſtbewußtſeyn der Gegenwart,

welches ſelber am Bisherigen groß und ſtark geworden iſt , die früheren

Stadien der philoſophiſchen Entwicklung in ſich durchgemacht hat und

als aufgehobene Momente in ſich trägt, auf den Grund dieſer gewonnenen

Selbſterkenntniß an Standpunkte , die in der Gegenwart ebenfalls noch

auf lebendige Geltung Anſpruch machen , den Maßſtab der philoſophiſchen

Kritif anlegt und den Geiſt das Richteramt ausüben läßt, welches ihm

ſchon der Apoſtel Paulus, deſſen Auctorität (1 Cor. 2 , 14. 15) der

H . Correſpondent doch gewiß gelten laſſen wird , vindiciren zu müſſen

glaubte. Eine ſolche prinzipielle und gründliche Kritik hat nun der Herr

Profeſſor Reiff in Tübingen ( im Februarhefte dieſer Jahrbücher) an der

Krauſe'ſchen Philoſophie geübt, und es war demſelben dieſe Arbeit um ſo

mehr zu Danfe zu halten , als einestheils Krauſes Philoſophie, ſelbſt nach

dem Frauenſtädt in den Haliſchen Jahrbüchern (1841 Nr. 153 — 155

S . 607 — 620) auf die Bedeutſamkeit derſelben in einer Weiſe auf

merkſam gemacht hatte , die eine größere Beachtung hervorzurufen ge

eignet war , nichts deſto weniger ſeitdem keine weitere Sympathieen in

Deutſdland erweckt zu haben ſcheint, andererſeits aber die Reifliche Be.

urtheilung derſelben mit ſo viel Mäßigung und Anerkennung ( S . 150 F.

155. 162. 168 177 ff. 183 u . ö.) ausgeführt worden iſt.

: Dem kleinen Alpha in der A . A . 3 . iſt aber nun einmal die Reiff ſche

Religion und Philoſophie nicht chriftlich genug, und er hat ſich vorge

nommen , in einer bis jeßt noch ungedruckten Schrift, ſoweit die Ueber

ſchrift vermuthen läßt, die Unchriſtlichkeit der Philoſophie der Gegenwart

aufzudecken . In dem einſtweilen zur Probemitgetheilten Fragment faßt

er barum Prof. Neiff an einem Punkte an , über welchen ſich derſelbe

bei Beurtheilung der Krauſe' ichen Philoſophie mit beſonderer Ausführ

lichkeit au @ geſprochen , nämlich an der Lehre von der menſchlichen Freiheit

in ihrem Verhältniß zur Nothwendigkeit. Hätte nun unſer Alpha-Cor

reſpondent fich mit der Reiff ichen Philoſophie ein klein wenig mehr be

kannt gemacht, als wirklich geſchehen iſt und namentlich Reiff 8 frühere
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Sõriften wirklich geleſen und zu verſtehen ſich bemüht, obgleich er ſich den

Schein gibt , wenigſtens das Erſtere nidit verſäumt zu haben ; ſo müßte

er von vorn herein gefunden haben , daß Reiff zum Standpunft und

Prinzip der Hegel'ſchen Philoſophie ſich entſchieden negativ und kritiſch

verhält, alſo zur neuhegel'ſchen Schule “ , wohin er von unſerem

Correſpondenten geſeßt wird , gar nicht einmal gehört. Doch es kommt

ja dem Leşteren gar nicht darauf an , den Reiff'ſchen Standpunkt auf eine

unbefangene und begründete Weiſe aufzuzeigen , ſondern nur das „ nicht

denkende Publicum " vor dem großen Schaden zu bewahren , mein Vor

urtheil gegen die Wiſſenſchaft überhaupt zu ſchöpfen und zugleich der

Möglichkeit vorzubeugen, „ daß die Wiſſenſchaft wirklich den Händen dieſer

Philoſophie der . g. Gegenwart allein zugefallen ſei. Darum hat er

fid denn , da ja als die ynächſte philoſophiſche Gegenwart, das Reiffiche

Syſtem der Willensbeſtimmungen ſich hinſtelle und als u allernächſte

Gegenwart, die in der Krauſe'ſchen Recenſion dargelegte Philoſophie (als

ob dieſelbe eine vom Syſtem der Willensbeſtimmungen verſchiedene wäre!)

fid ) kundgebe, ehe die nächſtkommende Gegenwart auch dieſe , allerjüngſtew

zur Heterodorie und überwundenen Rufe herabſeben werde , eilends hier

von Hrn . Dr. Reiff , belehren laſſen wollen , was die Wahrheit der

Gegenwart ſei, ehe ſie vergangen wäre. Der kleine Alpha-Correſpondent

hat daran gewiß ſehr recht und vernünftig gethan , wir müſſen aber ge

ſtehen , daß er ein ſehr ſchlechter Schüler geweſen iſt; denn er hat das von

Reiff Vorgetragenenichtallein nicht verſtanden , ſondern auch nad Schülers

weiſe verdreht und in verzerrter Geſtalt alsdann das Unverbaute mit aller

lei erbaulichen Zugaben dem „ nichtdenkenden Publicum “ vorgeſeßt. Wir

wollen ihm einſtweilen den vorläufigen Rath geben , das y nichtdenkende

Publicum nicht durch den Druck ſeines ungedruckten Manuſcripts in den

Aprilzu ſchicken , oder, falls es ihn doch danach gelüften ſollte, dann lieber

ſeinen weiteren Erpectorationen ſtatt eines kleinen Alpha ein großes Aleph

als Zeichen vorzuſeßen . – Doch treten wir dem Correſpondenzartikel der

A . A . 3 . etwas näher und nehmen eine Analyſe dieſes Quodlibets vor.

Þr.Dr.Reiffbeginnt ſeinen Aufſaß miteinigen allgemeinen Betrachtungen

über die Anfängeder neueren Philoſophie. Ade Philoſophie gehtdaraufaus,

den Begriff des linbedingten oder Abſoluten aufzuſtellen ; Fichte, Schelling

und Gegel haben den Begriff der Abſolutheit dem Bewußtſein vindicirt;
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das Weſen des Fichte'ſchen Standpunktes iſt in Hegel noch nicht übers

ſchritten , ſeine Philoſophie iſt das lekte Reſultat dieſer Periode. Nuns

mehr mußte dieſe Richtung in eine andere umſchlagen , welche zur wahrs

haften Verſöhnung und Einheit des Realismus und Idealismus zu ge

langen hat und den Begriff des abſolut unbedingten Weſens aufſtellt, das

ewig in ſich vollendet und keinem Prozeß der Entwicklung unterworfen ,

vielmehr die abſolute Vorausſegung des Bewußtſeins iſt. Die& be

zeichnete Reiff in erwähnten Auffa ( S . 113 f.) als ſeinen eigenen

Standpunkt, welchen er im Algemeinen ſo charakteriſtrt : nicht der Geift

(das Bewußtſein , Selbſtbewußtſein ), welcher die Natur zu ſeiner Vorauss

Feßung hat, iſt das Abſolute oder Unbedingte ; und es kann von einem ab

ſoluten Selbſtbewußtſein , als dem Gottesbegriffe, feine Rede ſein ; vielmehr

ift der Geiſt, ruhend auf ſeiner Vorausſeßung , der Natur , (dieſe iſt

aber ſelbſt nur in Gott da und gehalten , nicht aber durch den Geiſt —

der erſt ihr Reſultat iſt — geſeßt und alſo von dieſem unabhängig) nur

in und durch den durchwaltenden Gott, der das unbedingt-Vorausſeßungs

loſe iſt , (relativ) frei und autonom . Das Hegel'ſche abſolute Selbſt

Bewußtſein dagegen iſt nur' derjenige (unſtatthafte) Act der Reflerion ,

worin der Geiſt , als das Bewußtſein und die Einheit alles Wirklichen

fich wiſſend, ſeinen eignen Begriff außer ſich herausgeſeßt, und, zu

einer transſcendenten Objectivität erhoben , an den Anfang, als das Prius

der Welt, verſeßt hat (p . 115 ). Solche Transſcendenzen ſtrebt nun die

Philoſophie der Gegenwart zu beſeitigen , (p. 115 und 116 * ), und dazu ,

behauptet R ., ſei erſt der Anfang gemacht. In dieſem Sinne und Zu =

ſammenhange iſt das Wort geſprochen : Wir wollen keinen Gott, der uns

unſre Freiheit raubt und uns zur Paſſivität verurtheilt, ſondern einen Gott,

der die Vorausſegung und Kraft unſerer Freiheit ift ( S . 116 ), ein Aus

ſpruch, gegen welchen ſich unſer kleines Alpha ſo ſehr ereifert, daß er

die Anſicht Reiffs, daß die Philoſophie weit entfernt, der Hauptſache nach

fertig zu ſein , vielmehr ganz in Frage geſtellt ſei (S .182), als eine lächer

liche und leichtfertige Anmaßung bezeichnet, weil fich derſelbe getraue, den

* ) Vrgl. idjon früher die Reiff'ſche Recenſion der Korentrang'ichen Vorleſungen

über Echelling. Jahrb. 0. Gegenw . 1843 Nr. 39 p . 116.
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verkannten Realismus in ſeiner Einheit mit dem wahren Idealismus

wieder in ſein Recht einzuſeßen . lind da will denn der Herr nachſehen ,

wie Reiff dieſe beiden abſoluten Mächte Natur und Geiſt , (NB. als ob es

Hrn . R . nur im Traume einfiele, die Natur und den Geiſt, Gott gegen

über , als abſolute Mädyte hinzuſtellen , da er vielmehr den Gottesbegriff

al: den wahren Begriff des abſoluten und unbedingten Weſens heraus

zuſtellen bemüht iſt !) mit einander vereinige, und da findet er denn die

Aufklärung und Antwort in der Stelle (S . 116 ) , wo es von Reiff gut

geheißen werde , daß der menſchlidye Geiſt in ſeiner rein menſchlichen

trandſcendenten That ſich ſelbſt vom überweltlichen Gott zurückgefordert

hätte . Gerade das directe Gegentheil hievon findet ſich aber bei R .,welcher

vielmehr die immanente, freie That der autonomen Selbſtbeſtimmung dem

menſchlichen Geiſt zuſpricht ; derſelbe ſpricht in ſeiner kurzen Kritik des

Hegel'ſchen Gottesbegriffs ( S . 113 -- 116 ) von der Erhebung des Geiſtes

und der durch ihn geforderten Philoſophie gegen jene Hegel'ſche trans

ſcendente That, von welcher er ſelbſt nichts wiſſen will , als einer über

reizten Forderung des fich verkehrter Weiſe als abſolut feſthalten wollen

den Bewußtſeins und ſagt ausdrücklich (116 ): „ das menſchliche Bewußt=

ſein , fich von ſeiner transſcendenten Objectivirung, worin es ſich zum

Abſoluten geſteigert , in ſich zurücknehmend und ſeine Freiheit, die That,

durch welche es ſich vollzieht, zur ſeinigen machend , - erkennt damit

ſeine abſolute Vorausſeßung in Gott und in der Natur, die errig in Gott

(8. 5. Gott in ihr) iſt. Unſer Aleph läßt alſo Hrn . R . ſnurſtrafe das

Gegentheil von dem ſagen , was in Wahrheit deſſen Anſicht iſt. Doch

folgen wir weiter dieſer Führung des ſchlichten Menſchenverſtandes !

Was läßt nun (fährt der Correſpondent fort) R . auf dieſe heroiſche

Emancipation folgen ? Den überweltlidzen Gott, der bes Philoſophen un

bedingte Willensfreiheit genirt , ift er los , er hat aber dafür an der Natur

eine Seitenmacht neben dem abſoluten Geiſt gefunden . - Wie unver

ſtändig und plump dieſe Behauptung iſt , wird erſichtlich aus folgenden

Säßen R ’s.,die unſer kleines Alpha ſchülerhafter Weiſe ganz ignorirt hat.

N . ſeßt ſich nämlich dem abſoluten Standpunkte der bisherigen Philoſophie

entgegen , der vom Begriff Gottes auß die Welt conſtruiren will (S . 145 ),

und läßt den Begriff Gottes viclmehr aus der Analyſe des menſchlichen

Bewußtſeins , als der Spiße der Welt , hervorgehen (S . 133 - 136).
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Er wtd nichts von einem Gottesbegriff wiſſen , welcher beim Lichte be

trachtet ſich nur als der Begriff des menſchlichen Bewußtſeins heraus

ſtelle ; er verlangt, daß der Begriff Gottes nicht anthropologiſch undmythos

logijd gefaßt und der Begriff des Selbſtbewußtſeins , als einer menſch

lichen Kategorie, auf Gott übergetragen werde , wie es von Hegel ge

ſchehen * ) ; ſondern (wie ſichs gebühre) daß der Gottesbegriff rein für fich

und ganz abſtrahirt vom menſchlichen Bewußtſein , deſſen Prinzip und Vor

ausſeßung er vielmehr ewig iſt, feſtgeſtelltwerde (S .114, 116 , 133 u. ö.).

Drum leſen wir die für N 's Standpunkt hochwichtigen Worte, die aber

unſer Correſpondent ganz ignorirt hat : So iſt Gott als das rein un

bedingte Weſen in fich vollendet, er bedarf des Bewußtſeins nichtzu ſeiner

Eriſtenz; aber das Bewußtſein kann nicht gedacht werden ohne den Be

griff Gottes ; das Bewußtſein bedarf Gottes zur Eriſtenz, iſt als Bewußt

ſein in Gott (d . h . nur dadurch , daß Gott in ihm iſt) ; der Menſch weiß

ftch in Gott, als ſeiner abſoluten Vorausſeßung . . . . . Seine Selbſt

ftändigkeit beſteht darin , daß er fich als ſelbſtſtändiges , freies Weſen in

Gott hat." ( S . 135 ) Iſt damit , wie der Correſpondent meint, R . den

von der Welt und Menſchheit unabhängigen und in reiner , unbedingter

Freiheit – freilich nicht außer , ſondern in der Welt , als ihre Kraft und

als das Herz der Menſchheit – verharrenden Gott, los ? Reineswege;

ſondern R . will nur keinen ſolchen Gott, der dem Menſchen ſeine Freiheit

und ſein eigenes , menſchliches Weſen raubt und ihn zur Paſſivität ver

urtheilt; er ſagt (S . 135) ausdrücklich, des Menſchen Verhältniß zu Gott

beſtehe nicht darin , daß ſeine Unbedingtheit als ein beſonderes trans

ſcendentes , ſelbſtbewußtes göttliches Weſen über ihn ſich erhebe und das

mit er ſelbſt zur bloßen Bedingtheit, zu unſelbſtſtändiger Freiheit und ab

ſoluter Unfreiheit, Gott gegenüber herabſinke; fondern darin , daß der

Menſch ſeinem wahren menſdlichen Weſen nach in Gott und durch Gott

und kraft Gottes als freie, ſelbſtſtändige Perſönlichkeit ſich faßt, zugleich

aber in der unendlichen Hingabe an den im Univerſum der Natur und

des Geiftes waltenden Gott , der ſelbſt die reine Freiheit und das allein

* ) Vrgl. über dieſen Punkt meine Differtation : Der Religionebegriff

Segeld. Ein Beitrag zur Siritik der Segel'ſchen Religlonsphiloſophie.

(Darmſtadt, 1845) S . 29 ff. S . 36 ff.
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abſolute und unbedingte Weſen iſt, ſeiner Schranfe und Abhängigkeit,

ſeiner Endlichkeit ſich bewußt iſt ( S . 135 * ). Die Verwirrung bei unſerm

Correſpondenten geht ſo weit, daß er dieſe Erörterungen Reiff 's ſo gänzlich

mißverſteht, um darin den Sinn zu finden , als ob R . für den lodges

wordenen Gott an der Natur eine Seitenmacht neben dem abſoluten Geiſt

gefunden . Abgeſehen davon , daß R . von Gott als abſolutem Geiſt gar

nicht ſpricht , den Begriff Gottes gar nicht als den Begriff des abſoluten

Geiſtes oder Selbſtbewußtſeins faßt , ſondern denſelben in ſeiner reinen

Freiheit und abſoluten immanenten Erhabenheit über das Univerſum der

Natur und des Geiſtes feſthält, tritt auch die Natur bei Reiff nicht ſu

wohl neben Gott als eine ſelbſtſtändige Macht auf, ſondern ſie iſt ewig

in Gott, deſſen Daſein die Natur iſt , und dieſelbe als das Syſtem der

Dinge wird mit dem , über die Vielheit und den Zuſammenhang der

Dinge ſich erhebenden und mit deinſelben zur abſoluten Einheit alles Da

ſeienden ideell fich zuſammenfaſſenden Geiſt, zu Gott in das Verhältniß

geſegt, daß dieſer Geiſt zunächſt die Natur , die nur in Gott iſt, und alſo

mit ihr und durch fie Gott ſelbſt zur ewigen Vorausſegung hat , welcher

ſelbſt in keinerlei Weiſe in den Zuſammenhang der Dinge und in die Ent :

widlung des Geiftes hineinfällt, ſondern in reiner Freiheit ſchlechthin über

der Reiheder Weſen ,denen er immanent iſt, ſteht und über allem Wechſelund

Zuſammenhang des Endlichen ſchlechthin hinaus ift. (S . 114 .136.140 .)

Dicle Anſicht Reiff's , welche von ihm bereits in ſeinen früheren

Schriften entwickelt worden , ſegt ſich zu der gewöhnlichen Vorſtellung

vom perſönlichen Gott um deßwillen in die entſchiedenſte Polemik, weil

(S . 136 - 140 und S . 147 — 149) dieſer ſo geſtaltete Theiêmus von

bem wahrhaften Theismus fich - ſo ſehr unterſcheidet , daß er vielmehr

conſequenterweiſe zum Pantheismus führt, wovon der wahre. Theismus

(und als ſolchen bezeichnet R . ſeinen Gottesbegriff) frei ift( S . 140 .) Tropa

dem entblödet ſich der Correſpondent nicht fortzufahren : Von der Natur

wird ſich doch R . nicht geniren laſſen und ſich vor ihr in den Staub legen ?

Durch einen höheren intelligenten Willen beſtimmt zu werden , war ihm

unerträglich , ſo wird er gewiß nicht die Beſtimmnng ſeines Willens durch

* ) Vrgl. meine Differtation : Der Religiondbegriff Segeid 16. S . 58 – 40 . Ebenſo

die Religion ophilosophie (Darmſtadt, 1845) I. Bd. S . 60 - 65.
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eine bewußtloſe Macht ertragen können . Doch im Gegentheil, dieſer fügt

er fich ohne Widerrede; ſte kennt einen Widerſpruch nicht an , was könnte

die abſoluteſte Rritif gegen ſie ausrichten ? Die taube Natur hört keine

Gründe an , läßt ſich nicht fritiſch vernichten . Was thut alſo die abſolute

Willensbeſtimmung ? Sie ſpielt die geſcheitere, denn ſie iſt nichtdie bewußt

loſe Natur, ſie iſt ja geſdeidt. (Wie fein !) So ſpricht nun der abſolute

Geiſt , 6. h . Dr. R . im Namen des Geiſtes (man bemerke die hämiſche,

gallenſüchtige Malice, die dem Correſpondenten durch alle Poren piept):

der Geiſt muß gegenüber der unabhängigen Natur ſeine überreizte Ab

ſolutheit auf das geſunde Maaß des Menſlichen zurückführen laſſen und

fich begnügen , ſeiner linendlichkeit im Gebiete der Idee bewußt zu ſein ,

indem er ſich vor der Schranke der Nothwendigkeit im Gebiete der Wirk

lichkeit gutwillig und ohne ein ſaures Geſicht zu machen , binden und ſchnüren

läßt. (NB.'Wie viel ſaure Geſichter wird alſo der Herr Correſpondent

ſon gemacht haben und noch machen müſſen ,wenn er trok allem ſeinem

erquiſiten Hochmuth doch über gewiſſe Schranfen der Natur, 3 . B . die

Beſchaffenheit ſeines Gehirns , den Grab ſeines Hausbackenen Verſtandes

u. A . beim beſten oder ſchlechteſten Willen auch nicht hinauskam !) -

Dieſes Gewäſch geht dann im weiteren Verlauf der Correſpondenz in

ähnlicher Weiſe ſo fort und wiederholt ſich, nach beiläufiger Unterbrechung ,

immer von Neuem . Der Correſpondent verſteht ſich aber , um beim

Nächſten anzufangen , vortrefflich darauf, Stellen aus ihrem Zuſammen

hange zu reiſſen in ſeine zuſammenhangsloſen Tiraden kann er ſie nicht an

bers brauchen ) und gleich einer gerupften Henne den erſtaunten Leſern hohn

lächelnd hinzuhalten . Die hergezogene Aeußerung R 's über die Rücfehr

von der überreizten Abſolutheit zum geſunden Maaß des Menſchlichen ,

befindet ſich aber (S . 116 ) in dem bereits oben angedeuteten Zuſammen

hange , wo von N . gegen den Hegel'ſchen Gottesbegriff die Forderung

geltend gemacht wird , den zum Gottesbegriff geſteigerten und als trans

ſcendentes Object an den Anfang geſeşten Begriff des Selbſtbewußtſeins

(das doch erſt Reſultat der Weltentwiclung iſt) wieder auf ſeine wahre

Bedeutung, wonach es nämlich nur der fälſchlich für den Gottesbegriff

ausgegebene Begriff des ſelbſtbewußten Weltgeiſtes iſt, zurückzuführen , und

dann den Begriff Gotted in ſeiner reinen Idealität und Freiheit, von

Natur und Geiſt unterſchieden , aufſtellen zu können . Der Wort- und
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Sinnverdreher, unſer Correſpondent, aber ſchiebt jenen ganz heterogenen

Sinn unter,von welchem in dem R .'ſchen Aufſaße nichtdie entfernteſte Spur

zu ſehen ! - - Was nun weiter den materialen Inhalt der Behauptung

unſer: Correſpondenten angeht, daß R . den menſchlichen Willen durch die

bewußtloſe Naturmacht oder blinde und taube Naturnothwendigkeit be

ſtimmt irerden laſſe , fich gegen ſie auf das Beſcheidenſte verhalte , vor

ihr ſich in den Staub lege , ſich vor ihr binden und ſchnüren laſſe, vor

der phyſiſchen Unmöglichkeit ſubmiſleſt den Doctorhut abziehe, und was

dergleichen witig ſein ſollende Erweiterungen mehr ſein mögen , ſo exiſtirt

ſoldie Devotion nur in dem verbrannten Gehirn unſers großen Aleph,

das ganz uneingebenf iſt, daß ja auch nach ſeiner eigenen ſchlicht menſdhen

verſtändlichen Anſicht die menſdliche Freiheit nur als eine relative vorge

ſtellt iſt , denn ſonſt müßte unſern Correſpondenten auch das Fliegen ,

Wunderthun , Todtenauferwecken ein Leichtes ſein . In Wahrheit aber

kennt R . eine blinde und taube Naturmacht gar nicht, ſondern er ſpricht

von der in der Natur waltenden geſeßlichen , nothwendigen Ordnung ,

welches die Forin iſt , in welcher die im Univerſum webende reine Freiheit

Gottes fid; offenbart; und R .'s Anſicht iſt die, daß der Menſch die all

gemeine Nothwendigkeit des als Naturgeſeß im Univerſum waltenden

göttlichen Willens mit freier Selbſtbeſtimmung und berußter That, feines

wegs (mie der Correſp . ein um das andere Mal behauptet) gezwungen in

ſeinen Willen aufnimmt, daß er alſo das Naturgeſeß ſeines Weſens, das ja die

concrete Einheitder Natur und des Geiſtes iſt, als ſeinen Willen und ſeine That

und ſomit den in der Natur waltenden und daſeienden Gott als die Vorauss

ſegung und Kraft ſeiner Freiheit hat ( S . 116 und 136 ). Daß in dieſer freien

Einheit des Menſchen mit Gott, des individuellen Willend mit dem , alsalges

mein erkannten göttlichen Willen die Autonomie des Menſden nach Reiff

beſtehe, davon hätte ſich der liebenswürdige Correſp. ſchon überzeugen können ,

wenn er in Reiffs Anfang der Philoſophie S . 139 ff. den S. 47 über

die Freiheit und Naturnothwendigkeit und im Syſtem der Willensbes

ſtimmungen das 2te Kapitel (die Periode der Freiheit) und insbeſondere

S. 26 die Beſtimmung des Begriffs der Freiheit nachzuleſen ſich die Mühe

genominen hätte. Der R .'ſche Begriff der Willensfreiheit iſt aber ſo ſehr

die driſtliche Idee derſelben in ihrer Tiefe und Höhe, daß fie in Wahrheit

ebenſoſehr die Speculation als die Forderungen des Gemüths befriedigt.
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Dem endlichen Verſtand in ſeinem prinzip - und ideeloſen Hin - und Her

fahren auf der Chaosſtufe fidh widerſprechender Vorſtellungen hat es

freilich noch nicht gelingen wollen und wird ihm niemals gelingen , die

Gegenſäge des Begriffs der Freiheit, die objective und ſubjective Seite

derſelben , zur wahrhaften Verſöhnung zu erheben ; und der Correſpondent

iſt in einem großen Irrthume befangen , wenn er ſich einbildet,daß die bors

nirte Anſicht, die wir ihn über die als chriſtlich behauptete Freiheit aus

ſprechen hören , wirklich die Verſöhnung der Verſtandeswiderſprüche ent

halte, welche man bekanntlich ſelbſt im N . T. vergeblich ſudut (vgl. Strauß

Streitſchriften 1. Heft. S . 166 ff.). Doch wir wollen nicht vorgreifen ,

ſondern unſern Mann Fidy felbſt über dieſen Punkt weiter charakteriſiren

und ſelbſt kritiſiren laſſen .

Er fährt fort : Da — nämlich wo die Philoſophie der Gegenwart

ſubmiſſeft den Hut abzieht — beginnt der Uebergang vom Wiſſen “ zum

Glauben , von der Autonomie zur Heteronomie, die Retraite aus der über

reizten Abſolutheit in das geſunde Maaß des Menſchlichen ; da ſpricht R .

im Namen des aus dem Schwindel (derSchwindel fommt auf des Corres

ſpondenten Rechnung ) der Unendlidyfeit in die nüchterne Beſchränktheit

zurückfehrenden Geiſtes : „ der Glaube an die Harmonie unſerer Freiheit

und der Naturnothwendigkeit iſt unſer Glaube, und in dieſem Glauben

miſſen wir uns in Gott, der reinen Freiheit, als unſerer Voraubſegung;

in dieſem Glauben beſteht unſere Religion « ( S . 158). Da die Religion

anfängt, wo das Denken ſtille ſteht, ſo iſt dieſe von Reiff geglaubte, nicht

begriffene, bequem vorausgeſegte , nicht bewieſene und erkannte Harmonie

der Bankerott ſeiner Wiſſenſchaft. -- Der kleine Alphabetsſchüler , der

fich ironiſder Weiſe den Anſchein gegeben , als wolle er ſich von Hrn .

Dr. N . über die wahre Philoſophie der Gegenwart belehren laſſen , zeigt

hier eine recht ſchülerhafte Albernheit, in welcher er den Kritiker ſpielt, wo

ihm noch die allererſten Clemente vom Verſtändniß des Gegenſtandes ab

geben . Die Religion fange fa an, meint er , wo das Denken ſtille ſtebe,

und der Glaube ſchließe fich an das Wiſſen an . Am allerwenigſten iſt

dieſe ordinäre und unwiſſenſchaftliche vage Meinung von Glauben und

von dem Anfang der Religion überhaupt die Anſicht R .'s vom Verhältniß

zwiſchen dem religiöſen Glauben und Wiſſen ; ſagt derſelbe ja doch in der

vom Correſp. angeführten Stelle ausdrüdlich : rin dieſem Glauben
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wiffen wir uns in Gott" und weißt alſo damit den Glauben in die prio

riſche, propadeutiſche Stellung zum Wiſſen , in welchem derſelbe aufgehoben

und als Moment erhalten iſt. " Unſer Correſpondent aber gibt ſeinerſeits

eine ſehr geringe Meinung von dem Anfang der Religion und der Noth

wendigkeit des religiöſen Standpunktes zu erkennen , wenn er meint, die

ſelbe beginne da, wo das Denken und Wiſſen aufhöre. Im Gegentheil

iſt die unmittelbare Beſtimmtheit des menſchlichen Bewußtſeins ſchon der

Anfang der Religion ; damit daß der Menſch überhauptMenſch , Geiſt iſt,

ſteht er an ſich ſchon auf dem religiöſen Standpunkt; ſeine erſte Eriſtenz

iſt ſchon Religion * ), und die Entwicklung des religiöſen Standpunkts zum

religiöſen Selbſtbewußtſein , des Glaubens zum Wiſſen . — Wenn nun

weiter R . ausführlich entwickelt , in welcher Weiſe das Sichwiſſen des

Menſchen in Gott ſtattfinde und in welcher Weiſe er das Verhältniß der

menſchlichen Freiheit zu Gott denfe, ſo fällt dann der Vorwurf, den unſer

Correſpondent wiederholt und mit langweiliger Breite ausgeſprochen hat,

als ſei nämlich die von N . gelehrte Harmonie der menſchlichen Freiheit

und der göttlichen Nothwendigkeit eine unerwieſene, blos behauptete, nicht

durchſchaute , blos geglaubte und vorausgeſepte , in ſein lächerliches Nichts

zurück. Angedeutet hat R . das Verhältniß dieſer Harmonie S . 114 .

135 u . F. 158 u. Ö.; ausführlich aber und mit wiſſenſchaftlicher Schärfe

daſſelbe bei einer bloſen Kritik eines andern Syſtems zu erörtern , wäre

nicht einmal an ſeinem Orte geweſen , und Herr Prof. R . befand fich hier

in ſeinem guten Rechte,wenn er ſich ſtidſchweigend auf die in ſeinen früheren

Schriften bereits gegebene ausführliche wiſſenſchaftliche Begründung dieſer

Lehre berufen . Unſer Alphabetsſdüler ſcheint nun aber ſeine Befannt

ſchaft mit R . erſt ſeit dem Erſchienenſein des Februarheftes dieſer Fahrs

bücher zu datiren , bis zum Studium und Verſtändniß der früheren Reiff's

fchen Særiften iſt er noch nicht vorgedrungen , ſonſt fönnte ihm unmöglich

gänzlich entgangen ſein , daß ſich die von ihm vermißte wiſſenſchaftliche

Erkenntniß des R .'ſchen Glaubens an die Harmonie der Freiheit und

Nothwendigkeit im Syſtem der Willensbeſtimmungen , zweiten Theil,

* ) Wir fónnen und hier auf die betreffende Entwidlung in der Differtation : der

Religiondbegriff Segelb, S . 16 - 26 und in der Religionsphiloſophie, 1 . Band ,

, 37 – 43 berufen , da hier der Ort nicht iſt , die obige Anſicht weiter zu bes

gründen .
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zweitem und drittem Kapitel 9. 22 — 32 vollſtändig befindet. Daſelbſt

wird nämlich der Begriff der Freiheit in ſeineMomente auseinandergelegt,

als welche zuerſt die objective Seite , das Sollen oder das Geſeß ( . 22),

dann die ſubjectiveSeite, der ſubjectiv -menſchliche Wille, die Widführ und

die Luft (S . 23), und endlich die Einheit beider Seiten , als die wahre Idee

der Freiheit, die göttlich menſchliche Freiheit in ihrer Harmonie und Wirk

lichkeit , ſowie auch in ihrer empiriſchen Erſcheinung , aufgezeigtwerden ,

und zugleich (S . 26 . Anmerk. 1. S . 93) dieſer erwieſene Begriff der Frei

heit als der unverkümmert geltend zu machende Grundgedanke des Chriſten

thums behauptet wird. Zugleich ſind auch weiter die Moniente und

Entwicklungsſtufen der Harmonie von Freiheit und Nothwendigkeit, als

die Glückſeligkeit oder der Zuſtand der Unſchuld und Indifferenz , als das

Itebel oder der Zuſtand der Entzweiung und als das höchſte Gut oder die

abſolute, burdh freie ſittliche That errungene Verſöhnung der Gegenſäße,

in ihrem organiſchen Zuſammenhange entfaltet und dabei das Problem

über den Urſprung des Böſen (S . 116 - 120 der Willensbeſtimmungen )

und die im Glauben an die wirkliche und wahrhafte Harmonie der Freiheit

und Nothwendigkeit, als im höchſten Gut, enthaltene unwankende Gewiß

heit der Realität Gottes tief - und ſcharfſinnig erörtert. Daß aber dieſem

Reiffichen Glauben -- über deſſen Inhalt ſich der Augsburger Correſpon

dent noch weiter in banauſiſchem Gerede hermadt und namentlich darüber

erſtaunt, daß N . , der ſich bekanntlich in ſeiner Diſſertation „ über einige

wichtige Punkte in der Philoſophie höchſt würdig und ſpeculativ über

den Begriff der Offenbarung ausgeſprochen hatte , mit der 1.g. übernatür

lichen , äußerlichen , eingebildeten Offenbarung ſchon ganz im Voraus fertig

ſein wild (S . 166 u . 172) — daß dieſem R .'ſchen religiöſen Standpunkt

nicht die Kraft des Gemüths und die ſpeculative Seligkeit im Genuſſe des

Göttlichen ſelbſt abgeht, davon fann außer einzelnen Stellen in dem Sņs

ſteme der Widenabeſtimmungen ſelbſt (S . 71. 72. 123. 126 . 130 u. a .)

insbeſondere die vorangeſchickte Einleitung ( S . 1 — 24) vodgültiges Zeug

niß ablegen . Hier ſind die harmoniſchen Klänge und die Hauptmelodieen

des ganzen Syſtems,wie in einer Duvertüre, zur unmittelbaren Totalität

vereinigt; hier legt ein weiches Gemüth in reifſter Selbſterkenntniß die

tiefſten Gründe und den innerſten Wellenſálag des geiſtigen Lebens, die

unendliche Kraft der Negativität und die wahrſte und freieſte Religioſität
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für den Leſer dar, der nicht (wie unſer alphabetiſcher Helt ) noch, um uns

eines Ausdruckes von Reiff ſelbſt zu bedienen , eines beſonderen Pelzes

bedarf , um das frierende Herz zu wärmen . Inwillkürlich erinnern übri

gens die Reiff'idhen Bemerkungen über den Glauben (Syft. 8. Willensbeft.

S .6ff. S . 11 ff. 14 f.) an den Standpunkt Solger '8 , als deſſen or

ganiſdze Fortbildung und Vollendung wir das R .'ſche Syſtem betrachten

zu dürfen glauben . Iind hier wäre die Zuverſicht und Energie, mitwels

cher der hochverehrte Mann auftritt , um ſo gewiſſer an ihrer Stelle , ale

einestheils die Hegel'ſcheSchule fich gewöhnt hat, die Solger'ſchen Anfänge

in der Philoſophie ( -- ftarb ja doch Solger gerade in der Zeit, als ſein

Geiſt eben den Blüthenreichthum zu entfalten im Begriff ftand, in einem

Lebensalter,wo Hegel eben ſeinePhänomenologie hatte erſcheinen laſſen !- )

auf untergeordnete, bereits in Hegel überwundene Standpunkte zu verſeßen ,

und anderntheils eben aus dieſem Grunde der Solger'ſche Standpunkt, den

ſoon Hegel in der bekannten Recenſion (vermiſchte Schriften I, S . 467ff.)

durchaus falſch aufgefaßt und befangen beurtheilt hatte, neuerdings von

Michelet in der größern Geſchichte der neueſten Philoſophie (1837) II. Bd.

S . 560 -- 598 und in der kürzeren Darſtellung (1841) in der eilften

Vorleſung S . 219 – 240 ziemlich mager und dürftig und einſeitig dar

geſtellt worden iſt.

Kommen wir nun wieder zu unſerm Correſpondenten in A . A . 3 .

zurück, ſo bedürfen nach den obigen Erörterungen dieweiteren Aeußerungen

deſſelben kaum noch einer beſondern Widerlegung. Nur um deßwillen

ſeien dieſelben noch weiter verfolgt, weil im Verlauf derſelben ein Punkt

hervortritt , um deſſen Geltendmachung es unſerm verſtändig ſein wollen

ben Correſpondenten ganz beſonders zu thun geweſen zu ſein ſcheint, die

Unſterblichkeitslehre nämlich , an deren Auffaſſung von Seiten der

neueren Philoſophie auch unſer kleines ſcheinchriftliches Alpha großen An

ſtoß nimmt. Es heißt nämlich weiter : Wäre das Weſen des Geiftes

Verzicht auf die Freiheit (als ob dies auf N . auch nur im Entfernteſten

paſſe !), und apathiſche Einengung in die Schranken einer blinden Natur

nothwendigkeit (wovon fich ebenfalls keineSpur bei Reiff findet), ſo könnte

R .'s Religion eine vernünftige heißen . Dem Chriſten (nämlich dem or

dinären Standpunkt der verſtändigen Vorſtellung und der hohlen und ge

ſpreizten Einbildung, die ihre Chaosſtufe für den Gipfel der Vernünftigkeit

Jahrb. d. Gegenwart. $. VII. 1845. 39
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anſteht; dem wahrhaft denkenden Chriſten , der ſich in die Tiefe der Idee

verſenkt und über die Widerſprüche des Verſtandes hinaus iſt, keineswegs!)

wird dieſe Religion als eine unvernünftige erſcheinen ,denn ihm beſtehtdas

Weſen des Geiſtes in der Freiheit (dem Hrn . Prof. Reiff etwa nicht ? !).

Der wahre abſolute Geiſt der Chriften , Gott, herrſcht und waltet frei als

Herr der Natur (auch nach N . gehört eß zur Wahrheit und Nealität Got

tes , daß er der alleinige Herr im Univerſum der Natur und des Geiſtes

iſt, während in ihm alles Daſeiende aufgehend zugleich ewig erhalten iſt)

und der chriſtliche Geiſt als ein endlicher , nicht abſolut autonomer , aber

relativ autonomer , freier Geiſt (worin das Specifiſche und der Inhalt

dieſer Autonomie des menſchlichen Geiſtes beſteht, das hat ja gerade R .,

unſerm Quertreiber von Correſpondenten zum Trot , S . 150 - 160 , wo

er die Joce der autonomen Menſchheit als eines ſittlichen Organismus

entwickelt, angedeutet und im Syſtem der Willensbeſtimmungen ausführlich

dargeſtellt !) ſtrebt unter Gottes Leitung und Hülfe (wie R . über die gött

liche Weltregierung und die Vorſchung denfe, hat er in ſeinem Anf. der

Phil. S . 145 -- 149 dargelegt, nur daß er nid)t, wie unſer Liebenswür

diger , im Widerſpruch der verſtändigen und phantaſtiſchen Vorſtellungen

befangen bleibt , ſondern ſich zur wahren Wirklichkeit der concreten Idee

dieſes Glaubens zu erheben verſteht!) und einer höheren Freiheit und

Ueberwindung der Bande des Todes und der phyſiſchen Inmöglichkeiten

( ia , wenn ihr nicht Wunder ſehet , ſo glaubt ihr nicht * ) ! ſo geht's auch

unſerin Correſpondenten !) von einer Klarheit zur andern , durch die Hülfe

deſſen , der das Licht ſelbſt , die Macht und Majeſtät des Geiſtes iſt . . .

Der autonome Philoſoph hat eine blinde und taube Naturnothwendigkeit,

welche das Geſcß des Todes unerbittlich und unwiederbringlich (quid ?

* ) Anfang der Philoſ. S . 148 : ,,Sobald dieſer Glaube die Vorſehung zur Voll:

ſtreckerin der partitulariſtiſchen Zwecke und Wünſche desMenſchen macht, ſobald

id ) (wenn gleich mit Ergebung) die Realiſirung meiner Zwecke von ihr ers

bitte, ſobald iſt eine Art von Sauberei an die Stelle jener verſöhnten Ein :

heit mit dem Lauf der Welt getreten . . . . . Die Versohnung der Freis

beit mit der allgemeinen Nothwendigkeit beſteht allein

darin , daß ich mich als freien in der allgemeinen Nothi

wendigkeit erblide - - -, daju aber gehört , daß die Zwede, die ich

derſelben durch meine Freiheit vorſchreibe, nicht bloß meine Zwede, ſondern

allgemeine Zwede ſind, welche zuleft in Einen Welt;wed zuſammenlauren .
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das Geſetz des Todes ?) handhabt und den abſoluten Geiſt chapeau bas

vor ihren verriegelten Thüren aufwarten läßt. Man höre doch (fährt

der belfernde Schüler fort), wie kläglich der Selbſtruhm dieſer unbedingten

Willensbeſtimmung (obgleich ſie bei R . ebenſogut auch bedingt iſt - -

S . 135) ſingt und klingt (hier wird nun die Stelle S . 157 (unten ) und

158 (oben ) angeführt). Dr. R ., dieſer mit der Naturnothwendigkeit und

ihren Schranken verſöhnte freie , abſolute Geiſt (wie geiſtreich ! Hr. R .

möge ſich bei dem gütigen Herrn bedanken ) hat nur ein mitleidigesLächeln

für die Phantaſieen eines Krauſe (freilich ſind Phantaſien keine Wahrheit!) ,

der von einer Sehnſucht ſpricht, dereinſt mit dem Geiſterreich in höheren

Welten zuſammen zu leben . Von dieſer weitverbreiteten Richtung des

Zeitalters will ſich R . frei halten ; er ſpricht entrüſtet über dieſe Schwäche.

Wie doch der Philoſoph , der ſo kühn und entſchieden ſpricht: wir wollen

keinen Gott, der auf unſern Geiſt wirft ( S . 135 ), fich ſo devot mit der

Natur verſöhnt und die Nothwendigkeit ihres eiſernen Geſebes ſo rider

ſtandslos (wir find doch begierig, was dem Herrn Correſpondenten ſein

etwaniger Widerſtand hilft!) auf fich einwirken läßt. . . . Das Chriſten

thum zeigt eine Löſung der Widerſprüche in der fünftigen Erlöſung des

Geiſtes aus ſeinen Banden (allerdings zeigt ſolche das Chriſtenthum , denn

es enthält den Grundgedanken der Freiheit, aber das Chriſtenthum unſers

Ritters vom ſchlichten Menſchenverſtande gewiß nicht; wozu auch eine

künftige Erlöſung, wenn die Erlöſung des Geiſtes von der Endlichkeit und

Partikularität des Daſeins eine ewig gegenwärtige , eine dieſſeitige Quali

tät ift? !); aber die R .'ſche Religion läßt uns die Freiheit in den Banden

und Schranken felbft finden (ob nicht die Schranken und Bande, in welche

den Hrn. Correſpondenten ſeine irrlichternde Phantaſie und ſein be

ſchränkter Verſtand, ſein ganzunlebendiger und ungeiſtiger religiöſer Stands

punkt verfangen , weit größer und unüberwindlicher und ſolche find,

aus denen ihn der Genius der Menſchheit ſchwerlid) iin Diſſeits und Jens

ſeits erlöſen wird !) und im Verzicht auf alle Erlöſung (was über des

Correſpondenten Horizont geht und was er nicht ſelbſt, durch ſeine eigne

Schuld , erlebt hat, exiſtirt für ihn nicht!). – Doch genug von dieſem

Zeug , welches ſtroherner , als Stroh iſt! Die Leſer mögen es uns zu

gute halten , daß wir dies Pröbchen hausbackenen Verſtandesraiſonnements ,

mit unſern kurzen Zwiſchenbemerkungen verſehen , mitgetheilt haben . .

39 *
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Difenbar ift's unſerm Apologeten des geſunden Menſchenverſtandes darum

zu thun , den Unſterblichkeitsglauben der heutigen Gefühls- undVerſtandeos

theologie zu retten und als eine ſpecifiſch chriſtliche Grundlehre feſtzuhalten ,

obgleich die bibliſche und ſpeculative Kritik unſerer Tage bis zur Evidenz

nachgewieſen hat, daß jene Geſtalt der Unſterblichkeitsidee weder Bibel -

noch Kirchenlehre iſt. Hat nun weiterhin die Strauß'ſche Glaubenslehre

in ihrem eſchatologiſchen Theile, womit auch die ſpeculative Kritik der

Dogmen von Conradi im Reſultate zuſammenſtimmt, unerbittlich das

Todesbeil über die modernen Unſterblichkeitsreflexionen gezückt und auch

die neueſten ſpeculativen Rettungsverſuche als unhaltbar und mißlungen

nachgewieſen ; ſo dürfen Diejenigen , welche das Wiſſen der Unſterblichkeit

und ihre wahre concrete Idee haben , mit gutem Recht wenigſtens ſo viel

für ſich fordern , daß man ſie in Frieden ihres Glaubens leben und ſterben

laſſe, ohne tagtäglich den weder kritiſch , noch hiſtoriſch , noce philoſophiſch

begründeten Vorwurf derUnchriſtlichkeit gegen ſte zu wiederholen . Unſern

Correſpondenten aber wollen wir , da er ſo ſehnſüchtigſt von den Banden

des Todes erlöst zu ſein begehrt, auf die Worte Goethes verweiſen , welche

für ein ſelbſtändiges , freies und wahrhaft religiöſes Gemüth. Troſtes

genug enthalten :

Pon der Gewalt, die alle Weſen bindet,

Befreit der Menſch fich , der ſich überwindet !

Sollte aber unſer Mann daran zweifeln , daß die wahre und ewige Idee

der Unſterblichkeit ihre erhebende und wahrhaft gemüthliche Seite hat

und des erbaulichen Elementes keineswegs entbehrt, ſo können wir ihn

auf den Abſchnitt in Conradi's Schrift über Unſterblichkeit und ewiges

Leben (1837), „das ewigeleben in ſeiner Vollendung" verweiſen , woraus

es nicht gar ſchwer iſt, die Ueberzeugung zu ſchöpfen , daß die Parrheſie

des Unſterblichkeitsglaubens der Philoſophie der modernen Ranzelberedt.

ſamkeit keine Schande machen würde , ſowie auch außerdem bereits der :

Verſuch gemachtworden iſt , von Einem aus der Schaar der neuen Jünger" ,

dieſe Idee in der Geſtalt eines populären Glaubensartikels in das Bewußt

ſein des Volfes einzupflanzen (in der Flugſchrift: das neueJeruſalem ,

oder die Zukunft der chriſtlichen Kirche. Nebſt den geineinſamen Grund

und Glaubensſäßen der chriſtlichen Kirche des 19 . Jahrhunderts. 1845.

S . 30 u. f.). Herr Prof. Reiff aber hat ſich ſeinerſeits in ſeinen frühern
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Schriften und auch in dem vorliegenden Auffage über Krauſe (S . 157f.)

über dieſe Materie ſo würdig und beſonnen ausgeſprochen , und ſeine An

ſchauung vom ewigen Leben des Geiftes hienieden ſo klar und deutlich aus

der Idee der Menſchheit deducirt, daß es verlorne Mühe wäre, unſerm

blinden und tauben Correſpondenten noch länger von Farben und Tönen

zu reden . Halten wir ſein Gewäſch dem ſchlichten Verſtande unſers Böo

tiers zu gute ,wie ihn auch wohl Hr. R . verzeihen wird , daß er ihn mit

, blinden Heiden oder apathiſchen Stoifern und leichtfertigen Epikuräern"

zuſammen zu werfen fich nicht geſchämt hat. –

Worms. Carl Noad

Anmerkung des Herausgebers.

Der Herausgeber hat die vorſtehende zweite, faſt gleichzeitig mit der

erſten ihm zugekommene Entgegnung nichts deſtoweniger nicht unterbrüden

zu ſollen geglaubt , nicht etwa, als ob der Artikel, gegen den beide gerich

tet ſind, irgendwie um ſeiner ſelbſt willen ſolche Ehre verdiente , ſondern ,

weil es nicht überflüſſig ſchien , auch ein zweites , Zeugniß " beizuſeßen

gegen die große Einſeitigkeit, mit welcher die Redaktion der A . 3 . in phi

loſophiſchen Angelegenheiten ſchon ſeit längerer Zeit zu Werke geht.

Philoſophiſche Artifel gehören entweder überhaupt nicht in ein politiſches

Tagblatt , weil ihnen nach der Natur der Sache nicht ſo viel Raum ge

ftattet werden fann , als zur genügenden Entwicklung und Begründung

eines philoſophiſchen Gedankens nöthig iſt, bloſe Verſicherungen aber eines

ungenannten Correſpondenten gerade in philoſophiſchen Dingen völlig

werthlos ſind ; oder aber, falls ſolchen Erörterungen doch eine Stelle ein

geräumtwerden will, ſollten es keine Tendenzartifel, ſondern unpartheiiſche

Berichterſtattungen ſeyn. Nimmt nun aber die Redaktion eines politiſchen
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Lagblatts faſt ausſchließlich Tendenzartikel , und ſolche faft ausſchließlich

von einer beſtimmten , wiſſenſchaftlich ſonſt ſehr ſchwachy vertretenen Rich

tung auf, was beides bei der A . 3 . der Fall iſt , ſo iſt dieß ein um ſo

bedauerlicherer Uebelſtand , je bedeutendere Mittel dieſem Blatte ſonſt zu

Gebot ſtehen , und je größern Einfluß es aus eben dieſem Grunde ausübt.

Schon ſeit mehreren Jahren mußte die Partheilichkeit , mit welcher fich

die A . Z . zu den philoſophiſchen Controverſen der Gegenwart ſtellte, jedem

Inbefangenen in unerfreulicher Weiſe auffallen . Gleichzeitig mit den

preußiſchen Verfolgungếmnasregeln gegen die Halliſchen Jahrbücher be

gann auch fte , nachdem ſie früher zu Gunſten dieſer Jahrbücher manch

wohlwollendes Wort gebracht hatte , ihre Angriffe und Kriegserklärungen

gegen die Begelſche Philoſophie. Man erinnert ſich noch einer Reihe von

langwierigen leitenden Artikeln , die zu jener Zeit erſdienen und als deren

Verfaſſer man den Philoſophen Vorländer nannie. Man erinnert

ſich der Trompetenſtöße , mit welchen Schelling nach Berlin geleitet

wurde. Man erinnert ſich der enthuſiaſtiſchen Berichte, die über die Vor

leſungen des Neuangekommenen ſich drängten , und in denen , nicht ohne

hämiſche Seitenblicke auf das in Ungnade gefallene Syſtem , die weltges

ſchichtliche Wichtigkeit einer Philoſophie, deren wahrer Werth nunmehr

ein öffentliches Geheimniß in ganz Deutſchland iſt , mit unglaublicher Be

eiferung geprieſen wurde. Man erinnert ſich der Haltung der A . 3 . im

Schelling -Paulus'ſchen Rechtsſtreit,der Angriffe gegen Roſenkranz,

ſo wie mander anderen Artikel, die in einer Art gehalten waren, daß man

glauben konnte, es wolle die A . 3 .die Geſchidste der Philoſophie in ihrem

Sinne machen . Am partheilichſten verhielt ſich die A . 3 . in der Vi

ſoer'ſchen Angelegenheit. Sie nahm zuerſt den bekannten lärmſchlagen

den Denuncianten - Artifel aus einer ſehr trüben , und wie von ſelbſt ein

leuchten mußte, ſchlecht unterrichteten Quelle auf; fie verwies , als der •

Hader fich verwickelte, die vertheidigenden und theilweiſe nur Thatſächliches

berichtigenden Correſpondenz- Artifel der Angegriffenen unter die Annoncen ,

während in den Spalten des Hauptblatts die Angriffe, Verläumdungen

und Verdächtigungen , deren Leichtfertigkeit doch auch einem Ferner Stehen =

den auf den erſten Blick flar ſeyn mußte, fortdauerten ; endlich erklärte

fte, unter Aufnahme eines vermittelnden Artifels , die Discuſſion bis zur

definitiven Entſcheidung des ganzen Streits ſchließen zu wollen ; faum
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war dieſe Erklärung abgegeben , ſo erſchienen doch wieder , aus Stuttgart

datirt, die giftigften Correſpondenzen , und zu guter Left kam noch ein em

pörender Schmähartikel aus der Feder eines Studenten . Ja eines Stu

denten , ſo unglaublich es klingt. Die Wenigſten werden wohl, vom lan

gen Bader ermüdet , die betreffende , in ſehr geſpreiztem Tone geſchriebene

Abhandlung in der Beilage zur A . 3 . vom 15 . Febr. geleſen haben .

Es war auch in der That, außer dem völligen Mangel an Logik und ver

ſtändigem Gedankenzuſammenhang nichts daran bemerkenswerth , als die

allen Glauben überſteigende Anmaßung , mit der ſie geſchrieben iſt . Für

Näherſtehende konnte höchſtens das noch von localem Intereſſe ſeyn , daß

ihr Verfaſſer ſichtbar Alles zuſammengehorcht hatte , was in jenen Tagen -

hier in Tübingen auf der andern Seite geſprochen und verhandelt worden

war. Hier nur einige Proben ihres Tons. Mit Viſcher' Rede ſelbſt

iſt bejagter Student ſehr wenig zufrieden . Er nennt ſie dürftig , gering

fügig , ärmlich , ein Machwerk. Er wirft ihr gänzlichewiſſenſchaftliche

Gehalt- und Gedankenloſigkeit vor , und meint , ihr Verfaſſer habe ſich

damit ein vollſtändiges Armuthszeugniß ausgeſtellt. Viſcher überhaupt

wird von unſerem Studenten den ganzen Aufſaß durch wie ein Schul

knabe behandelt, und in Nedewendungen , wie folgende apoſtrophirt:-

wenn V . das und das behauptet , ſo iſt ihm zu ſagen daß u . ſ. w .

Auch von Zeller iſt die Rede. Er wird in höhniſcher Weiſe alſo ange

laſſen : wwas von allgemeiner Zurücfſeßung und Unterdrückung freiden

kender Männer gefabelt worden iſt, beſchränkt ſich darauf, daß ein Privat

docent in der theologiſchen Facultät noch nicht angeſtellt iſt, der ſich unter

Anderem damit beſchäftigt , die von ihm gewonnenen und theilweiſe noch

zu gewinnenden negativen Reſultate über Nothwendigkeit des Chriſten

thums im Staate, über die Rechtheit der neuteſtamentlichen Schriften , den

ebionitiſchen Charakter des Urdhriſtenthums u . a. m . in populären Artikeln

der Jahrbücher der Gegenwart dem großen Publikum zu deſſen Erbauung

mundgerecht zu machen , daß derſelbe in der vhiloſophiſchen Fakultät zivar

ichon mit vorgeſdlagen aber nicht angeſtellt wurde , weil ein älterer ver

dienterer Docent vor ihm zu berückſichtigen war , wiewohl ihm hiemitauf

dieſer Seite die Ausſicht fürs Rünftige nicht benommen zu ſeyn ſcheint,

während allerdings die theologiſche Fakultät bis jeßt noch als dem Intereſſe

der Kirche angehörig betrachtet wird . Ei doch ! Man ſollte meinen ,
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man höre nicht einen Studenten , ſondern ein ergrautes Senatomitglied

ſprechen . Auch der Schreiber dieſer Zeilen wird als mein anderer philos

ſophiſcher , noc jüngerer Docent" eingeführt, nicht ohne Ueberniuth über

die allerjüngſte (t. H. von jenem Studenten ſelbſt angeſtiftete) wiſſenſchaft

Yiche Bewegung , der er nicht mehr zu folgen im Stande ſeya , belehrt,"

und mehr als einmal werden Aeußerungen von ihm über die Viſcher'ſche

Sache mit der Formel angezogen : man hat die Stirne zu behaupten " .

Shließlich gibt unſer Student, mit einer Aufgeblaſenheit, die empörend,

aber noch weit mehr lächerlich als empörend iſt , die feierliche Erklärung

ab : , dieſen Punkt hat der Verfaſſer des Artikels in den Jahrb. der Ge

genwart ganz unerwähnt gelaſſen . Man mag dazu ſeine Gründe haben :

wir unſererſeits haben nicht nöthig , aus Rüdjichten zu ſchweis

gen ; wir fönnen von ganzem Herzen unterſchreiben , daß es fich in der

Viſcher'ſchen Rede um einige re , verkehrte w o Aeußerungen eineð y , Dis

lettanten " , undin der ganzen Sadhe um , velende Dinge w handle. Und

hieran ſchließen wir denn die Bitte an die weiteren Kreiſe,

welche auf dieſe Bewegung aufmerkſam geworden ſind u . f. F." . Iind in

dieſer Weiſe äußert ſich ein Student , der kaum ein Jahr zuvor in Vi

ſcher 'B und Zeller' s Hörſälen auf den Schulbänken geſeſſen war , und

der eben zu der Zeit, als er jene Nichtswürdigkeiten niederſchrieb, im Be

griff ſtand, durch Erſtehung der erſten Candidatenprüfung zu zeigen , ob er

auf der Univerſität bei eben jenen Docenten etwaß gelernt habe. Mit

ſolchen Bubenſtücken beginnen die jungen württembergiſchen Theologen

litterariſch zu debutiren , um vergeſſen zu machen , daß ſte vorher im Ge

ruche fezeriſcher Geſinnungen geſtanden hatten . Niemanden kann es we

niger in den Sinn kommen , als dem Unterzeichneten , einer ſchriftſtelleriſchen ,

ſelbſt polemiſchen Arbeit die Jugend ihres Verfaſſers zum Vorwurfe zu

machen . Wer den innern Beruf und Drang dazu verſpürt, ſich in irgend

welder Angelegenheit litterariſd zu äußern ,wer es in ſchicklicher und an

gemeſſener Weiſe thut, wer beweiſen kann und beweist, was er ſagt –

der thue es immerhin , auch wenn er das kanoniſche Alter noch nicht er

reicht hat: denn das Recht, die Wahrheit zu ſagen , iſt auf kein beſtimmtes

Lebensalter beſchränkt. Aber ein Artikel, wie der vorliegende , der, gar

nichts iſt, als ein Ausdruck der hohlſten Arroganz, eine Aneinanderreihung

unmotivirter anmaßender Urtheile über Männer von ſo allgemeinem ung
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wohlbegründetem wiſſenſchaftlidhem Anſehen , wie Viſcher und Zeller,

ein Artifel dieſer Art, niedergeſchrieben von einem jungen Menſchen , der

dieſen Männern nicht würdig iſt die Schuhriemen aufzulöſen , und der doch

mindeſtens erſt durch den Verſuch einer wiſſenſdaftlichen Leiſtung fich das

Recht zu erwerben hat, in ſolchen Dingen mitzuſprechen -- muß unbedingt

als Symptom einer tiefen Demoraliſation bezeichnet werden . Man klagt

ſo häufig, die Hegel'ſchePhiloſophie nähre den Hochmuth und Eigendünket,

und lockere alle Bande der Zucht, der Ordnung, der Pietät: aber wohl

noch nie iſt allen Geſeßen , ich will nicht ſagen der Pietät, ſondern des

gemeinſten Anſtandes und der gemeinſten Schidlichkeit frecher ins Ange

ficht geſchlagen worden , als in den Inſulten , die Vilder in jüngſter Zeit,

ohne alle perſönliche Veranlaſſung von ſeiner Seite, von Einigen dieſer

übergelaufenen Ritter der , Chriſtlichkeit“ und „ Poſitivität“ , die ihm nur

Dank ſchuldig waren , zu erfulden hatte. Wann wird man doch endlich

einſehen ,was es mit dieſer prätentiöſen Chriftlichkeit auf ſich hat, die ſich

unter der Maske chriſtlichen Eifers mit ſolch leerem Hochmuth und ſolch

empörender Arroganz, und nebenbei mit den allermenſchlichſten Gelüſten

und Abfichten paart, die, indem ſie verſichert, daß es ihre tägliche Sorge

ſen , wie ſte all' ihr Leben und Denken vom Chriſtenthum aus befruchten

möge" ( ſo unſer junger Heuchler in der A . 3 . vom 13. Jul. Beilage ),

ber gemeinſten Moralität auf ſo beleidigende Weiſe Hohn ſpricht. Wann

wird man doch endlich aus dieſen ſich häufenden Beiſpielen die Ueberzeugung

gewinnen , wie zufällig fich das theologiſche Credo zum moraliſchen Cha

racter verhält. Doch genug von unſerem Studenten , einem Subjecte,

beffen Namen wir nennen würden , wenn es nicht noch unterhalb der litte

rariſchen Polemik ſtünde, an dem jedoch , falls es einmal ins Rünftige,

ſtatt mit hämiſchen Zeitungs - Artikelchen , mit einem wiſſenſchaftlichen

Verſuche fich hervorwagen ſollte , die Krähe aufzuzeigen wir uns vorbe

halten . Was aber dabei die Redaktion der A . 3 . betrifft, ſo wollen wir

ihr den eben beſprochenen Artikel nicht einmal allzuhoch anrechnen , da es

recht wohl denkbar iſt , daß nicht der Verfaſſer ſelbſt , ſondern irgend ein

älterer Gönner ſolch nichtswürdiger Schriftſtellerei die Lucubrationen des

Studenten ihr zugeſandt hat. Weit unentſchuldbarer Dagegen iſt der

jüngſte Angriff gegen Reiff. Welchen Werth dieſes ſogenannte „ Bruch

ftüd aus einem ungedructen Manuſcript" eigentlich habe , mußte doch der .
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Red. der 4 . 3 . auf den erſten Anblick flar ſeyn . Der Artifel iſt zu

drei Viertheilen ein Auszug aus der Reiff'ſchen Abhandlung, zum legten

Viertheil eine in allerlei trivialen Wendungen wiederholte Verſicherung,

die ausgezogenen Säße feyen nicht chriſtlich . Das Erſtere nun , einen

Auszug zu machen , und zudem einen gefälſchten und mißverſtändlichen ,

iſt die Arbeit eines Schülers ; das Zweite, zu merken und herauszube

kommen , daß ein philoſophiſcher Saß nicht chriſtlic ; ſey , von dem ſein

Urheber ſelbſt ausdrücklich bemerkt, er ſey nicht duriſtlich -- iſtdoch gleichfalls

eine ſo wohlfeile Weisheit, daß ſie nicht über den Horizont eines Menſcheu

hinausgeht, der ſeinen Katechismus gut im Gedächtniß hat. Was ſoll

· alſo der ganze Artifel ? Närriſche Frage. Er ſoll dem großen Publicum ,

das ſonſt philoſophiſche Aufläße nicht liest, weil es ſie nicht verſteht, und

das ſomit auch von dem Inhalt der Reiff'idhen Abhandlung keine nähere

Kunde erhalten hätte, anzeigen , daß unchriſtliche Sätze darin ſeyen . Solche

Anzeigen machen , heißt man aber denunciren , und einer Denunciation

hätte die A . 3 . ihre Spalten nict öffnen ſollen . Wenige Nummern

ſpäter folgte ein zireiter Artikel über Reiff. ( r rührt, ſo viel aus der

Anfangschiffre, der Arroganz des Tons und dem heudileriſchen Schönthun

mit „ Chriſtlichem “ zu ſchließen iſt, von oben bemeldetem Studenten her,

der inzwiſchen zum geprüften und für befähigt erkanıīten Candidaten der

Theologie vorgerückt iſt, und der es ſich nun zurAufgabe zu machen ſcheint,

ſeine abjonderliche Chriſtlichkeitüberall zur Schau zu tragen . Reiff, gleich

falls ein früherer Lehrer und anderweitiger geiſtiger Wohlthäter des Subjekts,

wird von ſelbigem nicht weniger vornehm , als die Andern , doch mit der

Miene der Protection , in die Schule genommen . Es wird ihm eröffnet, daß

der Herr Candidat , weit entfernt ſind, Reiffs jebige Richtungirgend für

heilbringend zu erachten " ; doch geben der Herr Candidat , Andeutungen “ ,

inwiefern das Reiff'ſche Philoſophiren über ſein ( Reiff ' s ) eigenes

Wiſſen hinaus die gute Sade fördere" . Man denkt unwillführlich an

den Sperling, der ſich unter den Fittigen des Adlers in die Wolfen erhebt

und dann triumphirend noch einige Spannen höher fiiegt. Auf den In

balt deſſen , was der Herr Candidat zur Belehrung Reiff 's beibringen ,

verlohnt es ſich nicht, näher einzugehen : man müßte eine dicke Abhand

lung ſdreiben , um den Knäuel von Unklarheit und Gedankenloſigkeit, der

darin ſteckt, zu entwirren .
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Die vorſtehenden Bemerkungen haben den Zweck, die Redaktion der

A . 3 . auf die große Einſeitigkeit aufmerkſam zu machen , mit der ſie in

der lezten Zeit die philoſophiſchen Parteifämpfe der Gegenwart verfolgt

hat , eine Einſeitigkeit, die vielleicht einem Partheiorgane anſtehen würde,

aber nicht einem Inſtitute , das es ſich zum Grundſaße gemacht hat, eine

Stellung über den Partheien einzunehmen . Je mehr die A . 3 . dieſem

Grundſaß im liebrigen treu bleibt, jemehr ihre beſonnene, in Vielem nicht

illiberale Haltung dankbar anzuerkennen iſt , um ſo bedauerlicher iſt die

eben gerügte Partheilichkeit, die doch durch kein weſentliches Intereſſe weder

der Sadie , noch des Inſtituts geboten iſt. Denn welchen Nugen für die

Wiſſenſchaft, für das Publicum , für die A . 3 . ſelbſt dieſe emig wiederholten

Anklagen gegen die Philoſophie der Gegenwart, fie ſey nicht chriſtlich ,

haben ſollen , iſt ſchlechterdings nicht abzuſehen .



III.

In Sachen des Paſenismus wider Herrn D . Schleyer.

Zur Abwehr und Rüge.

In einer Abhandlung über den Puſeyismus * ) hat Dr. Schleyer,

Profeſſor der Theologie an der Univerſität Freiburg im Breisgau ſchließlich

auch auf meinen Aufſaß über daſſelbe Thema (in dem Auguftheft der Jahr

bücher der Gegenwart 1844) Rücficht genommen . Erführt hier p. 315f.

eine Stelle aus dem Schluß meiner Arbeit an , und zieht daraus die Con

ſequenz , daß ich den Proteſtanten die Alternative ſtelle , entweder Ratho

lifen oder Heiden zu werden , eine Folgerung, welche gewiß für einen Jeden ,

der meinen Auffag mit unbefangenem und vorurtheilsfreien Geiſte geleſen

hat, nicht minder überraſchend ſein muß, als ſie es für mich ſelber geweſen

iſt , da ich nicht im Entfernteſten an eine ſolche Alternative gedacht habe,

und ſoviel ich weiß auch Nichts geſagt habe, woraus ein ſolches Entweder

- Oder mit einigem Recht deducirt werden könnte. Ich würde indeß

zu der gehäſſigen Inſinuation des Herrn Dr. Schleyer geſchwiegen haben ,

wenn ich nicht bedacht hätte, daß in jeßiger Zeit, wo die Anhänger einer

jeden freieren theologiſchen Richtung von mehr als einer Seite mitmiß

trauiſchen und argwöhniſchen Blicken verfolgt werden , den Gegnern der

ſelben jeder , auch der grundloſeſte Vorwurf, komme er von welcher Seite

er wolle, willkommen zu ſein pflegt, falls er nur dazu dient, ihren Anti

pathieen gegen eine freie geiſtige Entwicklung ein ſcheinbares Recht zu ver

leihen . Zudem , wenn man im Leben ſchon mehrfache Erfahrungen des

Calumniare audacter , semper aliquid haeret gemacht hat, ſo fourmt

'

Zeitſchrift für Theologie" ,* ) Sie befindet ſich in der Freiburger tatholiſchen

BD. XII. Heft 3. p. 341 - 316 .
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man allmählig von der Sorgloſigkeit zurück , in welcher man anfang8,

zufrieden mit dem Zeugniß des eigenen Gewiſſens , von außen kommende

Incriminationen ignoriren zu fönnen glaubte, weil man ſie in ihrer Ab

ſurdität und Unwahrheit verachtete. So habe ich denn, zumal als An

fänger auf der theologiſchen Laufbahn , den Vorwurf der Unchriftlichkeit,

welchen jene mir untergeſchobene Alternative involvirt , nicht mit Still

ſchweigen übergehen zu dürfen geglaubt, und erlaube mir zunächſt hinſicht

lich dieſes Punftes Herrn Dr. Shleyer kurz Folgendes zu entgegnen.

Ich könnte mit Herrn Dr. Sóleyer zunächſt über die Art und Weiſe

rechten , wie er den Schluß meines Aufſages anführt, indem er alles bas

jenige fortläßt, was dazu dienen kann , meine Anſicht näher zu beſtimmen ,

wodurch ihm dann freilich auch jene Incrimination , daß ich an den Pro

teſtantismuß die Forderung ſtelle , mit Losjagung von allem Chriftlichen

dem Heidenthum fich zuzuwenden , in ihr angeborenes Nichts zerfallen

wäre. Um indeß möglichſt bald zur Hauptſache zu fommen , erſudie ich

Diejenigen , welche ſich näher dafür intereſſtren , den genuinen S luß

meiner Abhandlung (a. a . D . p . 786 71.) mit dem , was Herr Dr. Schleyer

daraus anführt, vergleichen zu wollen , um darnach ein Urtheil zu fällen ,

ob derſelbe bei ſeiner Anführung und der daraus gezogenen Conſequenz

bona fide geweſen ſein fönne. - Ich habe alſo, nachdem ich die Halbheit

und Inconſequenz des Puſeyismus von allen Seiten nachgewieſen habe,

für den Proteſtantismus die Moral daraus gezogen , daß derſelbe von dem

Grundprincip des Ratholicismus in ſeinem ganzen Umfange fich losſagen

müſſe, falls er nicht beſtändig der Gefahr des Rückfalles ausgeſeßt ſein

wolle. Iind dieſes Grundprincip beſtimme ich dann weiter als das der

Heteronomie , der unbedingten Herrſchaft der Autorität über das Subject,

des unverſöhnten Dualismus der Herrſchaft und Knechtſchaft; es handele

fich da nur von einem Sollen , das Wollen dagegen 6. h . das freie Wols

len finde dort keine Stelle. — Herr Dr. Schlever argumentirt nun fol

gendermaßen : Forf verſteht hier unter Katholicismus, was die Puſeyiten

als primitives Chriſtenthum bezeichnen ; von allem Ratholiciômus gänzlich

fitch lobſagen , heißt demnach von allem poſitiven (?) Chriſtenthume gänzlich

fich losſagen , und ſo ſtellt Fock in den angeführten Worten den Proteſtan

ten die Alternative, entweder Katholifen oder Heiben zu werden " . -- Wir

wollen uns hier nicht darauf einlaſſen, den ſeltſamen Mechanismus dieſes
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Schluſſes näher zu beleuchten , in welchem mir eine Verwechslung der

Begriffe Ratholicismus , primitives Chriſtenthum und poſiti:

ves Chriſtenthum zugemuthet wird , wie fie allerdings in den Köpfen

der Puſeviten und des Herrn Dr. Schleyer vorhanden ſein mag, worauf

id indeß feinen Anſpruch zu haben befennen muß: denn mir iſt weder

Katholicismuß mit primitivem Chriſtenthum , noch dieſeß mit poſitivem

Chriſtenthum identiſch , ſo daß alſo das Losſagen vom Ratholicismus,

welches ich vom Proteſtantismuß verlange, mit dem Lobſagen vom Chriſten

thum zuſammenfiele : ſondern was ich unter dem Ratholicismus verſtehe,

von dem der Proteſtantismus fich losſagen muß , iſt — ſo denke ich -

für diejenigen , welche ſehen können und ſehen wollen , in meiner ganzen

Abhandlung , und insbeſondere am Schluſſe derſelben klar und deutlich

genug geſagt. Demjenigen , welcher meiner Entwicklung mit dem Willen

und Vermögen gefolgt iſt, mich zu verſtehen , kann es nicht verborgen ge

blieben ſein , daß ich unter dem Ratholicismus, von dem ſich der Prote

ſtantißinus lobſagen müſſe,weit entfernt, das weſentlich Chriſtliche darunter

zu verſtehen , vielniehr diejenige Vermiſchung des Chriſtlichen mit weſent

lich undhriſtlichen Elementen begreife , an deren Aufhebung der Proteſtan

tismus ſein eigentliches Princip hat. Denn von jeher iſt es ſeine offen

au & geſprochene Tendenz geweſen , das Chriſtenthum mit Ausſcheidung der

dem Katholicismus anhaftenden unchriſtlichen Glemente in ſeiner Meinheit

herzuſtellen . Ueber dies undhriſtliche Element des Ratholiciemus bemerke

ich nun noch Folgendes .

Es iſt eine bekannte hiſtoriſche Wahrnehmung , daß überall,wo ein

neues geiſtiges Princip in die geſchichtliche Entwicklung hineintritt, das

Princip , welches die Vergangenheit beherrſcht, nicht mit einem Mal auf

gehoben iſt , ſo wie , daß der neue Standpunkt nicht mit einem Mal nach

allen Seiten hin vollendet daſteht, ſondern daß vielmehr jene Aufhebung

und dieſe Vollendung erſt das Reſultat eines längeren Proceſſes find, in

welchem dasAlte durch das Neue überwunden wird. Die Nothwendigkeit

hievon liegt in dem Begriffe des Fortſchritts und der Entwicklung über

haupt. Denn dieſe hat eben ihre Wirklichkeit nur in der ununterbrochenen

Continuität, in dem beſtändig fortgehenden Seßen und Aufheben ihrer

eigenen Momente. Wäre nun irgendwo das Neue von dem Alten in

der Weiſe abgeſchnitten , daß Steins in das Andere hinüberſpielt, ſo wäre
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damit die Continuität und damit die Entwicklung ſelbſt aufgehoben . Je

nes Hineinragen des Alten in das Neue giebt fich nun zunächſt darin

fund, daß das Alte noch eine Zeitlang äußerlich neben dem Neuen be

ſteht; ſo ſtehen im Einzelnen neben den Anhängern des Neuen die An

hänger des Alten , und in Algemeinen ſcheiden ſich ganze Richtungen , je

nachdem ihre Blicke vorwärts oder rückwärts gerichtet ſind. In dieſer

Weiſe beſtand Heidenthum und Judenthum noch lange neben dem Chriſten

thum fort, wie es ja biš auf den heutigen Tag noch äußerlich neben ihm

fortbeſteht. Indeß nicht das äußerliche Nebeneinander allein iſt es , in

welchem wir ein Zuſammenbeſtehen des Alten und Neuen vorfinden , ſon

dern auch innerhalb desjenigen Gebiets , welches äußerlich als das Eigen

thum des neuen Princips erſcheint, giebt ſich ein Hineinragen des verlaſſe

nen Standpunftes zu erfennen . : Indem das neue Princip , welches bei

ſeinen erſten Auftreten nur erſt als Reim vorhanden war, als Sauerteig,

welcher einerſeits zwar ſchon in die Maſſe hineingethan iſt, andererſeits

dieſelbe aber doch noch nicht mit ſeiner belebenden Kraft durchdrungen hat,

im Verlauf der Entwicklung die verſchiedenen Seiten des Lebens in ſeinen

Bereich zu ziehen und ſeinem umbildenden Einfluß zu unterwerfen hat , ſo

ergiebt ſich aus der näheren Betrachtung dieſes Proceſſes die Nothwen

digkeit, daß auch das Alte innerhalb desdurch das neue Princip beherrſchten

Standpunktes zuerſt immer noch eine Macht bilden werde. Denn jene

Mannichfaltigkeit von Momenten des Lebens, aufwelche ſich die Einwir

kung des neuen Princips bei ſeiner Selbſtentfaltung ausdehnt, find zunächſt

noch nach dem Charakter der früheren Entwicklungsſtufe beſtimmt, und

in dieſer ihrer Beſtimmtheit bilten ſie nicht blos eine unthätige paſſive

Maſſe, ſondern ſie ſuchen ſich auch aktiv nicht allein in denſelben zu bes

haupten , ſondern ſogar ihre eigene durch das Princip der Vergangenheit

bedingte Beſtimmtheit auf das neue Princip und die von ihm etwa ſchon

umgebildeten Momente des Lebens zu übertragen . So erklärt es ſich,

daß die neue Entwicklung zumal in dem erſten Stadium ihres Verlaufes

kein reiner und angemeſſener Ausdruck des neuen Principes ſein wird, daß

wir vielmehr hier ein Ineinander des Alten und Neuen erblicken werden ,

welches in dieſer Veriniſchung beider Seiten den eigenthümlichen Charakter

jenes erſten Stadiums bedingt.

Wenden wir nunmehr das ſo eben hinſichtlich der geſchichtlichen Enta
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wicklung im Angemeinen Bemerkte auf die chriſtliche Religion im Beſon

deren an . Die chriſtliche Religion als die Religion der Verſöhnung hat

zu ihrem Princip die Aufhebung des Zwieſpalts und die Einigung des

Menſchen mit Gott. Beide Momente, Differenz und Einheit Gottes und

Des Menſchen oder des Unendlichen und Endlichen überhaupt conſtituiren

zwar das Princip aller Religion ; allein der eigenthümliche Charakter

des Chriſtenthums iſt es eben , beide Momente in ihrer inneren Durch

dringung und weſentlichen Vermittlung in fich zu enthalten , während

dieſe Vermittlung in den vorchriſtlichen Religionen noch nicht erreicht iſt,

indem hier beide Seiten des Religionsbegriffes mehr oder weniger fich

nods äußerlich gegen einander verhalten , was ſich darin zeigt, daß das

llebergewidyt bald auf die eine bald auf die andere Seite fällt. Daher

denn das eine Mal der Unterſchied Gottes und des Menſchen über ihrer

Einheit in den Hintergrund tritt und gänzlich abſorbirt zu werden Gefahr

läuft,wie es iin Heidenthum geſchieht,wogegen das andere Mal, wie in

Judenthum , der Unterſchied in einer ſolchen Weiſe hervorgehoben wird ,

baß darüber die Einheit nicht zu ihrem Recht kommt. Im Chriſtenthum

iſt nun zunächſt jene innere Durchdringung beider Momente nur vor

handen in der Weiſe deß unmittelbaren religiöſen Lebens. Darin liegt

nun freilich zugleich ſchon die Nothwendigkeit einer weiteren Fortbewegung

des neuen Princips durch die Sphären der Intelligenz und des Ethiſchen ,

eine Nothwendigkeit, welche ſchon daraus reſultirt, daß das unmittelbar

religiöſe Leben des Chriſtenthums die Momente des Wiſſens und Wollens

wenn audy in unmittelbarer Form ſchon an und in fich hat , jenes im

Glauben , dieſes in der Liebe. Indem ſich nun das chriſtliche Princip aus

ſeiner Unmittelbarkeit heraus zum Wiſſen und Wollen entfaltet, ſo erſcheint

eß nach jener Seite als Dogma, nach dieſer als das chriſtliche Leben im

engern Sinne in der Mannichfaltigkeit ſeiner einzelnen Formen und Bil

dungen , in dem , was man unter chriſtlicher Sitte im Beſonderen zu ver

ſtehen pflegt, im Cultus, in der Verfaſſung.

Auf dieſem Wege der Selbſtentfaltung und Vermittlung mit fick

ſelber muß denn nun auch das priſtliche Princip dieſelbe Erfahrung machen ,

welche, wie dies früher bemerkt iſt , in einer jeden neuen Entwicklung als

eine Nothwendigkeit erſcheint. Der frühere Standpunkt, welcher zu un

mächtig iſt, fich außerhalb des neuen Principe zu behaupten , beugt ſein
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Gewande deſto kecer wiederum zu erheben ; und , wie entkräftete , aber

civilifirte Nationen dem Andrange eines lebenskräftigen aber noch unge

bildeten Volkes wohl äußerlich zu erliegen pflegen , innerlich aber durch

die Einflüſſe ihrer Cultur ihre Beherrſcher alsbald zu Beherrſchten machen ,

ſo mußte auch das Chriſtenthum , obwohl es äußerlich in raſchem Sieges

lauf über die vorchriftlichen Religionen triumphirte , innerlich die Macht

des überwundenen Stundpunktes deſto nachhaltiger empfinden . So iſt

einherziehenden neueren Entwicklung ergangen . Außerlich gelang es der

· naturwüchſigen Lebenskraft der neuen Zeit zwar balt, die morſchen Formen

der antiken Welt über den Kaufen zu werfen ; innerlich aber hat ſie noch

lange zu den Füßen des Alterthums geſeſſen und auf ſeinen Wink ge

horcht. Die ſogenannte Barbarei des Mittelalters iſt nichts Andere als

dieſe Combination des neuen Lebensprincips mit den Reſultaten einer ver

gangenen Bildung, welche, weil aus einem anderen Princip hervorgebildet,

zu dem neuen Leben auch nur in einem äußerlichen Verhältniß ſtehen

konnte. Man könnte die Frage aufwerfen , worin denn die Nothwendig

feit liege, daß der Geiſt der neuen Zeit fich an die vergangene Weltan

ſchauung in einer ſolchen Weiſe anſchließen mußte, daß er darüber ſeine

Selbftſtändigkeit einzubüßen Gefahr lief ; warum bildete er nicht die ſeinem

eigenen Weſen entſprechenden Erſcheinungsformen auf dem intellektuellen

und ethiſchen Gebiet aus ſeinem eigenen Innern hervor? -- Eine ſolche

innere organiſche Entwicklung war zwar allerdings nothwendig ; aber bis

die ihm adäquaten Lebensformen aus dem unmittelbaren Weſen des neuen

Princips hervorgehen konnten , bedurfte es eines langwierigen Vermitt

lungậproceſſes ; ſte konnten eben , weil fte felbft weſentlich Formen der

Vermittlung ſind , nicht mit einem Schlage zugleich mit dein Auftreten des

neuen Princips vorhanden ſein . Da nun aber durch den Zuſainmenſtoß

des neuen Principes mit der alten Bi(dung das Bedürfniß entſtehen mußte,

jene Lebensformen , welche der Geiſt der neuen Zeit in organiſcher Ents

wicklung aus fidh ſelbſt hervorgehen zu laſſen noch keine Zeit gehabt hatte,

mit irgend welchem Inhalte zu erfüllen , ſo blieb natürlich nur übrig , das

einmal Vorhandene zu dieſen Zweck zu verwenden . So war es zwar

einerſeits eine Nothwendigkeit für das neue Leben , die Hinterlaſſenſchaft

Jahrh. d. Gegenwart. $. VII. 1845. 40
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des Alterthumes in fich aufzunehmen ; aber andererſeits , ba, wie ſchon

bemerkt, das Verhältniß des Neuen zum Alten hier immer nur ein äußer

liches ſein konnte , wegen der Verſchiedenheit des Principes , ſo lag hierin

gleichfalls die Nothwendigkeit, daß jene Adianz nicht von Dauer ſein konnte

Vielmehr mußte in eben dem Maaße, als der Geiſt der neuen Zeit zum

Selbſtbewußtſein erſtarkte, – und hiezu bildete er ſich eben in der Schule

des Alterthums heran -- ihm auch das Bewußtſein aufgehen von der

Inangemeſſenheit der intellektuellen und ſittlichen Lebensformen , in denen

er fich bewegte. Da aber dieſe in der Sphäre der Objectivität eine feſte

Eriſtenz gewonnen hatten , ſo mußte die mittelalterliche Entwicklung mit

Nothwendigkeit zu einem Bruche des ſubjectiven Geiſtes mit der Objectivität

hinführen ,weil der erſtere , hineingetreten in das Alter des Selbſtbewußt

ſeins, in der legteren nicht mehr den Ausdruck ſeines eigenen Weſens zu

erkennen vermochte. Wie gerade die Scholaſtif vorzugsweiſe es war,

welche, obwohlausgehend von der ſupponirten Einheit des alten undneuen

Princips, doch endlich unwillführlich an das gerade entgegengeſegte Ziel

geführt warð , zu der Erkenntniß einer unausfüllbaren Kluft zwiſchen bei:

den Seiten, iſt bekannt. Erſtmit dem Ende des fünfzehnten oder Anfang

des ſechszehnten Jahrhunderts tritt der Geiſt der neuen Zeit in das Alter

der Erkenntniß, und ringt ſeitdem unabläſſig alleSeiten des Lebens immer

vollfländiger mit ſeinem eigenen Juhalt zu erfüllen .

Das Chriſtenthum nun, wie es recht eigentlich als der poſitive Aus

gangspunkt und die centrale Geſtaltung der neuen Zeit zu betrachten iſt,

mußte natürlich auch die Schickſale ihrer Entwicklung theilen . Auf dem

erſten Stadium , welches der erſten großen Gpoche der neuen Zeit überhaupt .

entſpricht, erſcheint daher das chriſtliche Element auf dem Grunde und in

der Form der alten Weltanſdauung ; innerhalb der chriſtlichen Religion

reflektirt ſich der vorchriſtliche religiöſe Standpunkt. In dieſer Beſtimmt

heit ſeines erſten Stadiums oder ſeiner erſten Entwicklungsepoche iſt das

Chriſtenthum Katholicismus; Ratholicismus iſt daher die primäre

Erſcheinungsform des Chriſtenthums, wo der chriſtliche Geiſt in noch un

klarer Miſchbildung durd das vorchriſtliche Element gehalten erſcheint.

Was hier zunächſt die formale Seite anbetrifft, ſo erſcheint hier als das

Eigenthümliche des vorchriſtlichen religiöſen Standpunkts das Princip der

Heteronomie, welches fidy nach der theoretiſchen Seite als der Gegenſatz
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des Eſoteriſchen und Eroteriſchen in der abſtracten Unterſcheidung der

Wiſſenden und Unwiſſenden manifeftirt , während er nach der prac

tiſchen Seite als der Dualismuß der Befehlenden und Gehorchenden , der

Herrſchaft und der Knechtſchaft erſcheint. Dieß gilt nicht blos auf dem relis

giöſen Gebiet: Deſpotie und Sclaverei find recht eigentlich Erzeugniſſe

des antifen Geiſtes. Sehen wir nun auf den Katholiciệmus, ſo iſt hier

der echt chriſtliche Grundſatz von der Freiheit des Menſen in Chriſto

allerdings dem Prinzipe nach anerkannt, und hierin beſteht eben das

chriſtliche Element, welches er auch nach dieſer Seite enthält; aber in der

Ausführung finden wir durchgängig den Dualismus des Alterthums.

Denn nicht nur wird – theoretiſch – was Wahrheit iſt , durch eine

beſtimmte Kaſte von Geweihten feſtgeſegt, und die draußen Stehenden

haben ſich dem Urtheil derſelben ohne Weiteres zu fügen , ſondern auch

practiſch wird das chriſtliche Leben nach allen Seiten ſeiner Erſcheinung

durch die Befehle jener privilegirten Kaſte geregelt, und die nicht Ginge

weihten , die Laien , haben ſich dieſen Befehlen ohne Widerſpruch zu fügen .

Allerdings iſt nun die chriſtliche Freiheit eine ſolche ,wodurch der Gehorſam

ausgeſchloſſen wurde ; im Gegentheil iſt ſie eine ſolche , welche allein einen

wahrhaften Gehorſam zu erzeugen verinag, nicht freilich in der katholiſchen

Weiſe einer blinden Unterwerfung unter das Drakel der Autorität,

ſondern vielmehr auf dem Wege und durch die Vermittelung der freien

Unterwerfung.

Waß nun zweitens diematerielle Seite anbetrifft,ſo iſt das Eigen

thümliche des vorchriſtlichen religiöſen Standpunktes hier das unver

mittelte und äußerliche Nebeneinanderbeſtehen der beiden conftituirenden

Montente des Religionsbegriffes , des Unterſchiedes und der Einheit Gottes

und des Menſchen. Indem nun das Uebergewicht auf die Seite der Eins

heit fällt, verſchwindet der Unterſchied , und die Ginheit des Unendlichen

und Endlichen , Gottes und des Menſchen wird zu einem uumittelbaren ,

wie es in der Natur- und Creaturvergötterung des Heiðenthums der Fall

ift; oder aber der Unterſchied wird in einer ſo abſtracten Weiſe feſtgehalten ,

daß darüber die Einheit beider Seiten verloren geht,wiewir es im Judenthum

Fehen , dem ja der Begriff des Gottmenſchen immer den ärgſten Anſtoß im

Chriſtenthum bildete. Beide Haupttypen der vorchriſtlichen Religion reflectiren

fich nun in einer doppelten Grundrichtung,welche ſich durch den geſammten

40 *
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Katholicißinus, ſowohlnach ſeiner theoretiſchen als nach ſeiner practiſchen

Seite hindurchzieht. Hinſichtlich der Erſteren ſehen wir im katholiſchen

Dogma einerſeits eine dualiſtiſche Scheidung des Unendlichen und End

lichen , des Göttlichen und Menſchlichen , welche fich theils in den Bes

ſtimmungen über das Verhältniß Gottes zur Welt überhaupt, theils ins

Beſondere über das Verhältniß der göttlichen Cauſalitätzurmenſdlichen Frei

heit,theils endlich in der Lehrevom Gottmenſchen und allen damit zuſammens

hängenden ſoteriologiſchen Dogmen offenbart: Göttliches undMenſchliches

werden immer alsaußer und neben einander ſtehend gefaßt,wię zwei abſolut

verſchiedene Dinge. So, um hier nur dieß als Beiſpiel anzuführen , die zwei

Naturen in der Perſon des Gottmenſchen . Aufderanderen Seite wird aber auch

durch das ganze katholiſche Dogma das Momentder Einheit feſtgehalten ; da

nun aber der Unterſchied ſo gefaßt iſt, daß die beiden Seiten des Göttlichen

und Menſchlichen einander ausſchließen , ſo kann die Einheit nur dadurch

bewirkt werden , daß das Abſolute als die übergreifende Macht das End

liche , Menſchliche abſorbirt , und mithin das Endliche, Menſchliche in

ſeiner Unmittelbarkeit gleich dem Göttlichen geſeßt wird. So wird , um bei

dem oben angeführten chriſtologiſmen Beiſpiel zu bleiben , im katholijden

Dogma zwar neben der Zweiheit der Naturen des Gottmenſchen auch die

Einheit der Perſon behauptet; aber es iſt dieß die Einheit der göttlichen

Perſon , und die Folge davon iſt, daß die Realiät der menſdlichen Natur

zu einem bloßen Schein Herabſinkt. Die dialektiſche Bewegung, durch

welche die katholiſche Chriſtologie in beſtändigem Schwanken von der einen

auf die andere Seite endlich zu einem nur ſcheinbaren Schluß gelangte,

indem ſie beide innerlich nicht vermittelten Momente äußerlich nebeneinander

ſtellte, iſt aus der Dogmengeſchichte bekannt, und einen ähnlichen Prozeß

wie in der Chriſtologie machte das katholiſche Dogma auch nach ſeinen

Hervorragendſten Momenten durch , ſo daß es endlich immer nur dazu ge

langte, die beiden Seiten , welche einmal als integrirende Momente des

unmittelbaren chriſtlichen Bewußtſeins gegeben , andererſeits aber nach der

antifen Weltanſchauung excluſiv gegen einander gefaßt waren , wohl

äußerlich zuſammenzuſtellen , nicht aber, ſte innerlich zu vermitteln .

Ein gleiches unvermitteltes Nebeneinander beider Momente des lin

terſchiedes und der Einheit findet ſich auch auf der praktiſchen Seite des

Katholicismus. Denn was das chriſtliche Leben im Allgemeinen anbe



- wider Herrn . Dr. Schleyer. 603

trifft, ſo fädt hier Göttliches und Menſchliches in der Weiſe auðeinander,

daß ein wahrhaft göttliches Leben nur durch Entſagung auf das wahrhaft

Menſchliche realiſirt werden kann. In dieſem Dualismus hat das ganze

Asfeten - und Mönchathum , der Cölibat und alle die Entſagungen und

Kafteiungen ihren Grund , durch welche nach der Anſicht des Ratholicis

mus der Menſch ſich ein ganz beſonderes Wohlgefallen in den Augen

Gottes erwirbt. Andererſeits aber , da doch das chriſtliche Leben auch wie

derum ein einiges ſein muß,ſo kann dieſeEinheit nur dadurch erreicht werden ,

daß jenes göttliche Leben als die eigentliche Subſtanz drs chriſtlichen Lebens

betrachtet wird, während dagegen dasmenſchliche, das Leben in der Familie,

in der Geſellſchaft, im Staat nur eine ſecundäre Bedeutung behält, und

endlich zu einem verſchwindenden Accidens herabſinkt, welches gewiſſer

maßen nur als nothwendiges Uebel tolerirt werden kann. - Ebenſo

treten im Cultuß des Katholicismus die Moniente des Göttlichen und

Menſchlichen zunächſt in dualiſtiſcher Schärfe auseinander ; das Göttliche

erſốeint hier in jeder Beziehung als das vom Menſchlichen abſolut Ver

ſchiedene; andererſeits aber darf auch die Ginheit beider Seiten nicht fehlen ;

Fte iſt aber natürlich, da derUnterſchied dualiſtiſch gefaßt iſt, ein unbegreif

liches Geheimniß, ein ftupended Myſterium , und wo der Verſuch des Be

greifens gemacht wird , da kann es nur ſo geſchehen , daß das Moment

des Endlichen in das Unendliche abſorbirt wird. So iſt in der Meſſe,

der eigentlichen Spiße des fatholiſchen Cultus , Endliches und Unendliches

ganz dualiſtiſch gefaßt,was ſich denn darin zeigt, daß eine Einheit beider

Seiten nur durch eine Verwandlung der einen in die andere erreicht wer

den kann , und zwar kann dies Loos natürlich wiederum nur das endliche,

creatürliche Element treffen , ſo daß wir alſo hier ſchließlich gleichfalls das

Göttliche als die eigentliche Subſtanz, das Endliche nur als ein verſchwin

dendes Accidens ſehen . – Ganz daſſelbe Verhältniß wiederholt fich audy

in der Verfaſſung des Ratholicismus. Dem allgemeinen Gegenſaß des

Göttlichen und Menſchlichen entſpricht hier hinſichtlich der menſchlichen

Geſellſchaft überhaupt der Gegenſaß von Kirche und Staat, innerhalb der

Kirche ſelbſt der Dualismus von Klerus und Laien . Itin aber in dieſer

Zweiheit dennoch die Einheit zu erhalten , wird auch hier bas menſchliche

Moment dem göttlichen aufgeopfert; der Klerus , als der Repräſentant

des göttlichen Momentes , iſt der herrſchende , die Laien haben nur das
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Recht der Knechtſchaft; und in gleichem Verhältniß wie der Clerus zu den

Laien , ſteht die Kirche zum Staat; ſte bildet die Subſtanz, der Staat das

Accidens , und wird um ſo mehr in die Kirche abſorbirt , je mehr dieſelbe

die Macht beſigt, ihren Principien dem Staat gegenüber Haltung zu vers

Tchaffen . Vergl. die Bemerkungen in meinem Aufſaß über den Puſeyi3

mus p. 759 f.

Hoffentlich genügt dieß, um Herrn Dr.Soleyer begreiflich zu machen ,

was icy unter dem Ratholiciśmus verſtehe, dein der Proteſtantismus gänz

lich entſagen müſſe , wenn er zu einem feſten Beſtand gelangen wolle.

Es iſt die Vermiſchung des dýriſtlichen Princips und der vorchriſtlichen

religiöſen Weltanſchauung , wie file den Grundzug der primären Erſdei

nungsform des chriſtlichen Geiſted bilden mußte. Daß Herr Dr. Soleyer

meine Auffaſſung des Ratholicismus billigt, iſt nicht zu erwarten , denn

dann müßte er aufhören Ratholik * ) zu ſein ; wohl aber dürfte es ihm

fortan unmöglich gemacht ſein , meine Forderung einer gänzlichen Losſa

gung vom Ratholicismuß mit einer Empfehlung des Heißenthums zu iden

tificiren .

Im Uebrigen nehme fich Herr Dr. Schleyer wohl in Acht; er iſt

ſchon auf dem Wege zum Proteſtantismus; denn wie der Ratholiciômus

conſequent iſt, weil, wer Eine ſeiner Wahrheiten annimmt, nur will

führlich die Annahme der Uebrigen verweigern kann “ , ſo iſt es auch der

Proteſtantismus ; und den kleinen Finger hat Herr Dr. Schlever dem

Proteſtantismus ſchon gereicht ; Hüte er ſich , daß dieſer nicht den ganzen

Menſchen nach ſich ziehe. Herr Dr. Sæleyer ſagt: „Man kann nicht

Katholik ſein wollen , und den Primat verwerfen " , weswegen er die

deutſche chriftlich - apoſtoliſch - fatholijde Kirche zu Schneidemühl für eine

* ) Den Begriff des statholirden habe ich immer in der Bedeutung ange:

wandt, wie ſie ſich auf hiſtoriſchem Wege im Laufe der Jahrhunderte ge:

bildet hat, abgeſehen von den neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiet des

Satholicismus, welche den Namen beibehalten , auch nachdem ſie ſich von dem

bibber dafür geitenten Princip des Katholicidmus getrennt haben . Und dieſe

Beibehaltung des fatholiſchen Namens iſt in der That nicht ſo unpaſiend, al6

fie Ferrn Dr. Schlener von ſeinem exkluſiven Standpuntt aus erſcheinen mag;

denn in dem Namen des Katholicismus als ſolchem iſt teineswegs die ſpecifiſche

Eigenthümlichyteit dedjenigen Standpunktes bejeidinet , den man bidher damit

zu bezeichnen pflegte.
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jäinuerliche Komödie hält; ich aber ſage ihm : Man fann nicht Katholik

ſein wollen und die Un fehlbarkeit der Kirche, näher die Infallibilität des

Pabſtes verwerfen ; denn dies geſchieht von Herrn Dr. Schleyer ,wenn er

es ſich erlaubt, an der Echtheit des Trierſchen Roces zu zweifeln , ja ben

Wunſch auszuſprechen , es möge die öffentliche Ausſtellung dieſes Gewan.

des unterblieben ſein . Indeß , wie es halbe Proteſtanten giebt , ſo giebt

es auch halbe Katholiken , und Herrn Dr. Schleyer ſcheint ein ſolcher

Standpunkt zu genügen .

Ich komme jeßt zu einer erfreulicheren Seite meiner Begegnung mit

Herrn Dr. Schleyer. Derſelbe hat die Gewohnheit gehabt, an der oben

angeführten Stelle , wo er meine Abhandlung citirt, um daraus eine

falſche Conſequenz zu ziehen , dieſelbe als eine ſehr gelungene Arbeit zu

bezeichnen , wenn man die Richtung des Verfaſſers berückſichtige. Dieſe

Anerkennung iſt mir nun freilich ſehr ſchmeichelhaft ; indeß würde ich

auch , ohne daß fte ausdrücklich erfolgtwäre, feinen Augenblick baran ges

zweifelt haben , daß meine Arbeit in den Augen des Herrn Dr. Schleier

Gnade gefunden habe. Denn nicht nur, daß er im Ganzen genommen

meine Anordnung des Stoffes adoptirt hat , nicht nur daß er eine Reihe

von Citaten nur aus mir. entlehnt zu haben ſcheint -- was ich daraus

iließe, wenn ſie bei Herrn Dr. Shleyer mit denſelben abſichtlichen Aus

laſſungen , wie mit denſelben unbeabſichtigten und zufälligen kleinen Varian

ten vom lirtert , wie bei mir vorkommen – ſo hat er ſich auch eine ſehr

beträchtliche Menge einzelner Argumentationen , Gedanken , Wendungen

und Ausdrücke von mir angeeignet, und ſie bald mehr bald weniger wört

lich wiedergegeben . Um dem Publikum die Arbeit z11 erleichtern , ſei es

mir vergönnt, in der folgenden Vergleichungstafel nur die vorzüglichſten

der betreffenden Stellen auszuheben , und neben einander zu ſtellen .

Herr Dr. Schleyer. · F . '

S . 271 : „ Ein Ereigniß von S . 742: Die religiöſe Bewe

bödſter Bedeutung und Wichtigkeit, gung,wodurch gegenwärtig die eng

und darum von höchſtem Intereſſe liſche Staatskirche bis in ihre inners

iſt die religiös - kirchliche Bewegung, ſten Fugen erſchüttertwird , hat ſchon

durch welche in neueſter Zeit die ſeit mehreren Jahren die Aufmerks

engliſche Staatskirche bis in ihrefamkeit des Continents auf fic gee

innerſten Fugen erſchüttert wirdu . - 3egen . .
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S . 242 : 1 - fo hat der Puſeyismus

ſchon ſeit Jahren die Aufmerkſamkeit

des ganzen Continents auf fich ges

zogen . u . f. w .

S . 241: 11 – und der dortige S . 757 : „ Wie indeß derMann,

Prof. Dr. Puſey mußte ihr (der Be welcher zu dieſer Bezeichnung den

wegung) den Namen leihen , unges Namen gelieben hat, ftets gegen die

achtet er ſelbſt biegegen proteftirter Rechtmäßigkeit derſelben proteſtirte ,

u . ſ. w . u . . w . .

Es folgt nach einer kurzen Einleitung , wie bei mir , zuerſt eine hi

ftoriſche Entwicklung der Verhältniſſe in der engliſchen Kirche; während

ich hier von den älteſten Zeiten beginne, mußte Herr Dr. Schleyer gemäß

ſeinem katholiſchen Standpunkt das Uebel der engliſchen Kirche in legter

Inſtanz von der Reformation ableiten . Mit dieſer beginnt er daher ſeine

Darſtellung, aus der wir nun fortfahren , die entſprechenden Stellen aus

zuheben :

S . 244 : » Katholifen ,welche den S . 745 : - - und wderſelbe Gals

Supremat des Königs nicht annah - gen trug Anhänger Luthers und des

men , und Anhänger Luthers wurden Pabftes (Haſe)" .

an den gleichen Galgen gebenftr .

Ebendaſ.: „ Cranmer konnte oft Ebendaſ. : Daber Cranmer oft

nur mit Gefahr feines Kopfes und nur mit Gefahr feines Kopfes dem

hinter dem Rüden des Königs ſeis Willen zuwider handeln konnte ; .

nen reformatoriſchen Gelüften Folge

Teiften . .

Ebendaſ.: Cranmer – -- tonns erſt als Eduard VI. auf den eng

te jeßt fein verderbtes Spiel aufgee liſchen Thron gelangt war , durfte

benn u . 1. w . Cranmer es wagen , fein verderbtes

Spiel aufzugeben .

Ebendaf. : Unter Eingebung Ebendaſ. : " 1549 erſchien bas

des Heiligen Geiſtes . Verfaßte Crans Book ofCommon - prayer, noch bis

mer (1549) das Book ofCommon auf den heutigen Tag die Norm der

prayer, welches noch bis auf den engliſchen Liturgie.

Þeutigen Tag die Norm der engliſchen

Liturgie ift. u . ſ. w .

S . 245 : „ Als jedoch Cranmer Ebendaſ.: Erſt als er durch

durd ein Familienbuch und durch einen von ihm ſelbft verfaßten Ra.

einen von ihm felbft verfaßten Ras techismus und burd Berufung von
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techismus, ſowie duro Berufung von Anhängern des ſchweizeriſchen Lehrs

Calviniften auf die Lehrftühle der begriffes auf die Lehrſtühle der Unis

Univerſitäten Orford und Cambridge verſitäten Cambridge und Orford das

die Reformation auch bei dem Volfe Fundament der Reform hinlänglich

binlänglich vorbereitet zu haben geſichert glaubte , ſchien es ihm an

glaubte , ſchien es ihm an der Zeit der Zeit die Abfaſſung eines Glaus

auch das Dogma umzugeſtalten und bensbekenntniſſes zu unternehmen .

ein eigenes Glaubensbekenntniß auf- Die 42 Artifel,welde 1551 von Crans

zuſtellen . Ein ſolches wurde von mer undRidley,Biſchofvon Rochefter ,

ihm und Ridley , Biſchof von Noches verfaßt und unter Autorität des Kös

fter , in 42 Artiteln abgefaßt und nigs bekannt gemachtwurden , jugen

unter Autorität des Königs bekannt in oft abſichtlicher Unbeſtimmtheit die

gemacht. Dieſe Glaubensfäße ſuchen Mitte zu halten zwiſchen den Ers

in oft abſichtlicher Unbeſtimmtheit die tremen des ſchweizeriſchen Lehrbes

Mitte zu halten zwiſchen den Er- griffes und dem ftrengenlutherthum . .

tremen des ſchweizeriſchen Lehrbegriffs

und dem ftrengen Lutherthum u . . w .

S . 247 : Was die Verfaf S : 746 : In ter Verfaſſung

fung derſelben (der Episkopalkirche) der Kirche ſagte man fich von dem

betrifft, ſo wurde der Supremat des Supremat des Pabftes los, um das

Pabftes in tirchlichen Dingen aufs Staatsoberhaupt an ſeineStelle zu

geboben und auf das Staatsobers Teßen (als supreme governor of

haupt (als supreme governor of the church ); im Uebrigen blieb die

the church ) übertragen , der Epis . Ariftotratie des Episcopats .

copat jedoch beibehalten . .

Ebendaſ.: Die liturgie, das Ebendaſ.: " Die liturgie

Book of Common - Prayer , Ward (bas B . of C . p .) ward unter Elts

bei einer Reviſion um einige derfabeth bei einer neuen Reviſion um

guffallendften Härten gegen den Kas einige der auffallendſten Härten gegen

tholicismus (die Bitte in der Litanei den Ratholicismus beidhnitten ; die

7 . B . daß Gott vor der Tyrannei Bitte in der Litanei, daß Gott von

des römiſchen Biſdofs und allen ſeis der Tyrannei des römiſchen Biſchofs

nen Grauſamkeiten bewahren möge) und allen ſeinen Grauſamkeiten bes

beſchnitten , u . ſ. w . wahren möge,ward geſtrichen , u .ſ.wo .

Ebendaſ.: Ueber das Glau S . 747 : Aber die ſcharfen Eden

bensbekenntniß zuerſt Para wurden mitunter abgerundet , und

phraſe des von mir Gegebenen , dann : die Lehre vom Abendmahl im 28.Ar

vnur wurden – die ſcharfen Eden titel aus einer zwingliſchen in eine

mitunter abgerundet , und die Lebre calviniſche Form gegoſſen .

vom Abendmahl einer unbedeutenden

Veränderung unterworfen “ .
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S . 278 : » Soldergeftalt hat die S . 746 : »Soward jene zwitter.

Königin Eliſabeth die engliſch - bis artige Halbheit beliebt, welche ſeit

ſchöfliche Kirche gegründet, ein wun- dem den Grundcharakter der anglis

derliches Mittelding, welches weder faniſchen Kirche bildet. Sie hat ein

fatholiſch noc proteſtantiſch genannt doppeltes. Antliß , mit dem einen

werden kann. Katholicifirend ift Lis blidt fie nach Rom , mit dem andern

turgie und Verfaſſung , proteſtantis nach Genf; katholiciſirend iſt Liturs

firend iſt das Glaubensbekenntniß gie und Verfaſſung, proteftantifirend

und das darauf baſírte Familienbuch : Homilie und Bekenntniß. - - Da.

ia nigt einmal dieſes Familienbuch gegen ift das Familienbud eine ftren

und das Glaubensbekenntniß ftehen gere, die 39 Artitel eine larere Form

mit einander in Einklang , indem des Proteſtantismus. - S . 777 :

leßteres eine larere , erſteres hinge- „ So blieb man auf balbem Wege

gen eine ſtrengere Form des Prote- ftehen ; die Form des engliſchen Staats

ftantismus darbietet. So erſcheint ift eine großartige Halbheit, die Form

die anglikaniſche Kirche durch ihre der engliſden Kirche nicht minder

eigenthümliche Zuſammenſepung aus . ( S . 755 : Die alte Zwieſpaltigkeit,

heterogenen Elementen als eine groß- jener angeborne Kreboſdaden ).

artige Halbheit , welche der Krebss

ſchaden iſt, an dem ſie ſeit ihrem Bes

fteben reidet , und woran ſie leiden

wird ſo lange ſie noch beſteht. Sie

taumelt beſtändig zwiſchen dem Ka- Daber das inmerwährende Scwan

tholicismus und Proteſtantismus bin fen , die beſtändigeUnruhe, das ſtete

und her , ohne es nach einer Seite Hin - und Hertaumeln zwiſchen der

zur Conſequenz und zum feften Halt Scylle des Katholicismus und der

zu bringen . . ' Charybdis des Proteſtantismus. .

Ebendaſ.: in dem Glaubens. S .747 : 1 Dagegen ſehen die Pus

bekenntniß der 59 Artikel Teben dieſe ritaner in dem Bekenntniß der 39Ar

(bie Puritaner) eine verdammliche tifel eine verdammliche Lauheit, wels

Laubeit, welche weder kaltnochwarm de nicht falt noch warm iſt, in der

rei , in der biſchöflichen Verfaſſung biſchöflichen Verfaſſung eine Miß

eine Mißachtung des allgemeinen achtung des allgemeinen Priefters

Prieſterthums aller Gläubigen , in thums aller Gläubigen , in dem Cul

der Liturgie oder dem Cultus einen tus einen neuen Gößendienſt, in dem

neuenGößendienft,und in dem Supres Supremat des Staatsoberhauptes

mat des Staatsoberhauptes ein neues ein neues Pabftthum ( Borher :

Pabſtthum . Es gehörte die ganze Schon Eliſabeth hatte genug zu

der Königin Eliſabeth innwohnende thun , die von beiden Seiten wider

Energie dazu ,um die von katholiſcher die Staatskirche geführten Streiche
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wie proteſtantiſder Seite gegen die abzuwehren ). Es gehörte die Enero

Staatslirche geführten Streiche abs gie eines föniglicen Willens dazu ,

zuwehren . Geldftrafen , Confisca- unterſtüßt von den Söređniffen der

tionen , Eril, die Söreden der Ges Gefängniſſe , von Confiscationen ,

fängniſſe, Galgen , Henferbeil, Bauch Eril, Galgen , Henferbeil und Schei

aufídligen und Scheiterhaufen waren terhaufen , um nicht den von beiden

die Mittel durd welche die Eriſtenz Seiten gemachten heftigen Angriffen

der neuen Kirche geſichert wurde, zu erliegen . - -

während jedoch einevolftändige Cons Aller angewandten Strenge zum

formirung mit ihr aller angewandten Troß fonnte indeß eine volftändige

Grauſamkeit ungeachtet nicht ers Conformirung mit der Staatstirche

zwungen werden konnte . niemals erzwungen werden « .

S . 250 - 261 folgt eine deutſche Welche bei mir fehlt.

Ueberſeßung der 39 Artifel (die

S übertſche ).

S . 263 : » Jacob I. erklärte den S . 748 : – Und den Puritanern

Puritanern , die ihn auch nicht als warb der Troſt, daß er ſie bald zur

König von Gottes Gnaden Conformität bringen oder aus dem

wollten gelten laſſen , daß fie fich ents Lande treiben wolle. Hatten fie doch

weder zu conformiren oder das Land auch das von Gottes Gnaden

zu verlaſſen hätten .i. ſeiner königlichen Madt in Zweifel

zu ziehen gewagtu !

Ebendaſ.: Avein ſein Sohn S . 749 : Aber Carl I. hatte

Karl I. beſaß weder die Energie weder die Energie noch die Schlau

noch die Klugheit ſeines Vaters . . Heit ſeines Vaters . .

Ebendaſ. : 11 - - Die Tendens Ebendaf. : „ Laud's Tendenzen

zen William laud's, Erzbiſchofs von fanden unter dem engliſchen Klerus

Canterbury , welcher - - unter zahlreiche Sympathien , u . f. 10 .

dem engliſchen Klerus aud zahlreiche

Sympathie fanda .

S . 264 : 1 - Und nach der Ebend. : Der Covenant von

Soladt von Naſeby ( 1645 ) wurde 1645 löste die biſchöfliche Verfaſſung

bie biſchöfliche VerfaſſungderStaatss der Staatsfirche auf, und profla

firche aufgelöst, und eine presbytes mirte eine presbyterianiſde Unifors

rianiſche Uniformität proclamirtu . mitäto .

Sehr naiv bearbeitet Herr Dr. Schleyer das von mir über den Indes

pendentismus, die Hinrichtung des Königs und die Religioſität der bama

ligen Zeit Bemerkte folgendermaßen :
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Ebendaſ.: So bietet die Ges

fhichte die höchſt beberzigenswerthe

Thatſache dar, daß der Proteftan -

tismus, in ſeiner conſequenten Ent-

widlung bis zur äußerſten Linken ,

zum Princip der abſoluten Autono-

mie des Subjekts , zur organiſirten

und declarirten Demokratie in Kirche

und Staat geführt hat, ja felbft bis

zum Königsmorb . Und doc (!) hat

man nie ſo viel gepredigt und ges

betet und nie ſo eifrig Pſalmen ges

ſungen , als zur Zeit , wo dieſer

Mord vollbracht wurberi.

Ebendaſ. : 1 Der Independentiss

mus ift nach der Seite der Verfaſſung

die äußerſte linte des Proteſtantiga

mus ; es iſt die organiſerte und des

clarirte Demokratie in der Kirche.

Der Independentismus in der Kirce

manifeſtirte fich als Republikanismus

im Staat; audy iſt eð ein und dass

ſelbe Princip , welches fich in beiden

nur nach verſchiedenen Seiten ent

faltet – die abſolute Autonomie des

Subjects . Id argumentire jeßt

gegen die Zuſammenſtellung von

Atheismus und Republikanismus aus

der Hinrichtung des engliſchen Kör

nigs durch ſehr fromme und firch .

liche Männer ; wenn nimmer iſt ſo

viel und ſo eifrig gepredigt, geſuns

gen und gebetetworden , als in den

Tagen der entſtehenden Republik.i.

S . 750 : „ Cromwell 's Tod war

das Grabgeläute der religiöſen und

politiſchen Demokratier .

S . 751 : - Von der äußerſten

Linken des Proteſtantismus — gieng

fie mit einemmal bis hart an die

Grenze des Katholicismus zurüdı .

Ebendaſ.: 1 - Sein (Cromwell's )

Tod ( 1659) war auch das Grabe

geläute der tirolichen Demokratie. .

S . 265 : Die engliſche Kirche

war genöthigt , von der äußerſten

Linten des Proteſtantismus eine rücks

gängige Bewegung bis bart an die

GrenzedesKatholicismuszumachen . .

So geht es fort; wir wollen indeß die Geduld der Leſer nicht zu

ſehr auf die Probe ſtellen , und uns genügen laſſen , für Liebhaber die

vorzugdweiſe harmonirenden Stellen aus dem erſten geſdhichtlichen Theil

wenigſtens noch zu citiren . Dergleichen Stellen finden ſich bei Wilhelm

v . Oranien , Sol. S . 265 bei mir S . 751, bei der Regierung der Kö

nigin Anna,Sól. S . 265 vor dem Citat aus Weaver, bei mir S .752;

Georg I, II und III, Sól. S : 269 f. bei mir S . 754. Sodann das

S . 270 über das Verhältniß der engliſchen Ariſtokratie zur Kirche Geſagte

iſt faft durchgehend aus meiner Beſchreibung S . 756 , nicht aus meiner
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Quelle , den von mir auch citirten Hiſtoriſch - polit. Blättern entlehnt.

Sodann, was S . 272 über die Afficirung der engliſchen Staatsfirche durch

das feine Gift des Nationalismus geſagt wird , von dem die ganze At

mosphäre jenes Zeitalters geichwängert geweſen , ſteht bei mir S . 754 zu

leſen ; ebenſo im Weſentlichen , was S . 273 von der Bildung der evan

gelical party , unter methodiſtiſchen Einflüſſen " , bei mir S . 755 , und

S . 274 über die Abſtufungen innerhalb dieſer Partei , bei mir S . 755 ;

ebenſo das S . 275 über die Amtsführung der Whig'8 , in den dreißiger

Jahren " Geſagte , bei mir S . 755 — 56 , endlid S . 275 über die Enta

ſtehung des Puſeyismus aus der Reaction gegen die Begünſtigung des

proteſtantiſchen Elements der Staatskirche, bei mir S . 757.

Auch in der Darſtellung des puſeyitiſchen Syſtems finden fich zahl

reiche, bald mehr bald weniger wörtliche Itebereinſtimmungen — man

vergleiche z. B . den mit den Worten „ Myſteriös iſt in der That dieſe

Theories beginnenden Abſchnitt S . 306 mit meinen Bemerkungen S .770f.

-- ; wir wollen uns indeß damit begnügen , noch eine Stelle aus dem

Shluſſe herzuſeßen . Herr Dr. Soleyer leitet dieſen Sohluß ein mit den

Worten Nun ſchließlich auch ein Wort unſererſeits (?!) zur Beur

theilung der Orforder Lehrew ( S . 309).

Schl. F .

S .310 : „ Es muß indeß bemerkt

werden , daß die Puſeyiften , um die

Katholicität der anglitaniſchen Kirche

zu retten , behaupten , die römiſch -ka-

tholiſche Kirde rei zur Zeit der Res

formation idon lange nicht mehr

die wahre fatholiſche geweſen , wela

der die abſolute Unfehlbarkeit jus

tomme, und dies deswegen nach

Newman, weils u. . W . (folgt die

Stelle, in welcher Newman den Uns

terſchied zwiſchen einem reinen und

verdorbenen Zeitalter der Kirche auss

führt , und das Erftere ſpäteſtens

auf die erſtere adt Jahrhunderte

befdränkt wiſſen will.

S . 780 : Nun ſucht ſich zwar

der Anglo - Ratholicismus dadurch zu

deden , daß er die römiſc - katholiſche

Kirde , von welcher man fich in .

Pechszehnten Jahrhundert lostrennte ,

nicht mehr als die genuine Eine fa

tholiſche Kirche anerkennen will ,wels

der die abſolute Unfehlbarkeit gus

tomme. Wo aber hörte die Unfehls '

barkeit auf , wo ift die Grenzlinię

zwiſchen dem reinen und verdorben

nen Zeitalter der Kirchen ?

folgt die Stelle aus Newman.



612 In Sachen des Puſeyismus

Schl.

, Merkwürdige Argumentation . Doch werden die Römiſchen ,

Was zuvörderſt das in Anſpruch ge- worauf es hier allein ankommt, nie

nommene Zugeſtändniß betrifft (daß zugeben ,daß die eine katholiſche

neuerlich die Chriſtenheit getbeilt Kirde getheilt ſei ; dieſe iſt viels

ſei) , jo läugnen die Katholiken na- mehr nach ihrer Anſicht nur bei

türlich nicht , daß Viele , die fich ihnen , die andern ſogenannten Kirchen

Chriſten nennen ,nicht zur fatholiſchen betrachtet ſie als abgefallen von der

Kirche gehören : allein darum hans einen wahren Kirche und außer ihr

deltes ſich gar nicht, ſondern darum , ftehend. -- - So fou denn nun

ob die Eine fatholiſche Kirche ſelbſt die abſolute Wahrheit nur eine bes

getheilt ſei ; und dieß hat Newman ftimmte Zeit hindurch im Beſiß der

nicht zu behaupten gewagt. Wenn Kirche geweſen ſein , und erſt ſeit

die der katholiſchen Kirche verliebene dieſem beſtimmten Moment durch

Wahrheit an die Bedingung der Irrthümer entſtellt fein . Abgeſehen

Einheit im Sinne Newman's ges indeß von dieſer ganz unvernünftis

knüpft iſt , ſo hat es nicht einmal gen Auffaſſung der Geſchichte,wonad

zur Zeit der Apoſtel eine chriftliche irgend ein Zeitalter gegenüber den

Kirche gegeben , bei welcher die Rein ſpäteren das Privilegium der abſo

heit der Lehre zu finden war, indem luten Wahrheit befäße, während viel

belanntlich ſchon die Apoſtel und · mehr überall die Wahrheit im Kampfe

ihre nächſten Nachfolger mit Häre- mit dem Irrthum erſcheint, abges

tifern und Schismatikern , die ſich ſehen hievon muß fich gegen eine ſo

gleichfalls zur chriftlichen Kirche zähls quantitative und materialiftiſche Be

ten , zu kämpfen hatten . - - ES ſtimmung der Kircheneinheit ſogleid

iſt ſchon vom philoſophiſchen Stand- das Bedenken geltend machen , daß

punkte aus eine ganz unvernünftige in der That ſeit dein früheſten Alters

Auffaffung der Geſchichte , ganze thum teine Einheit der driftlichen

Jahrhunderte als derWahrheit baar Kirche in dem poftulirten Sinne bes

und ledig zu verdammen , und vom ftanden hat , daß es vielmehr von

theologiſchen Standpunkt aus ers jeher eine Menge bäretiſcher und

Icheint es noch mehr als Abſurdum , ſchismatiſcher Fractionen gegeben hat,

die Wahrbeit nur eine beſtimmte Zeit die gleichfalls mit dem Anſpruch auf.

hindurch im Beſiß der Kirche anzus treten , der driſtlichen Kirche anzus

nehmen , und fie bierauf Jahrhun : gehören .

derte lang durch Jrrthümer entſtellt

Tein zu lapſena .

S . 315 ; Selbſt wenn man zus S . 779 : » Zudem könnte eine

geben wollte , daß durch die engliſde folde Reformation nach anglo -fa

Reformation die urſprüngliche Reins tholiſchen Principien doch immer nur

feit der katholiſchen Lehrewiederhers von der einen allgemeinen Kirce
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Schl.

geſtellt worden ſei, ſo hätte dieſe

Reformation nach den eigenen Grund-

fäßen des Puſeyismus nur von der

Einen augemeinen Kirche ſelbſt und

ihren Repräſentanten ausgeben kön -

nen , feineswegs aber von einer par:

tifulären Landesfirce, welche zu der

geſammten katholiſchen Kirche im

Berhältniß der Einzelheit und Un.

terordnung fteht .

ſelbft ausgeben und ihren Repräſen - .

tanten - - , ſicherlich aber nicht

von einer particulären Landeskirche ;

dieſe ſteht zu der geſammten fatho

liſchen Kirche in dem Verhältniß der

Einzelheit und mithin der Unter

ordnung“ .

In dieſer Weiſe eignet ſich Herrn Dr. Söhlever mein Eigenthum an,

ohne es auch nur durch das leiſeſte Zeichen zu verrathen . Denn wenn

gleich er meine Abhandlung am Ende ſeines Aufſages (S . 314 f.) in

der ſchon erwähnten Weiſe anführt, ſo kann doch Niemand danach ver

muthen , daß er mich ſo , wie es thatſächlich geſchehen iſt , ausgeſchrieben

hat, da er mich bei allen jenen Stellen auch nicht ein einziges Mal

anführt. — Hielt vielleicht der Katholik es für bedenklid , es merfen zu

laſſen , daß er von einem Proteſtanten , den er noch dazu als einen Em

pfehler des Heidenthuis charakteriſtrt, ſo viel entlehnt habe? Oder erſchien :

es vielleicht dem Profeſſor und namhaften Schriftſteller als unverträglich

mit ſeinem Ruhme, einzugeftehen , daß er von einem bis dahin auf dem

literariſchen Felde noch nicht genannten Namen ſo bedeutend profitirt

habe? Oder wäre Herr Dr. Schleyer gar, - quod omnes boni dii

avertant – ein Anhänger der Lehre von der Gütergemeinſchaft ? Sollte

dies Leptere der Fall ſein , ſo entſchuldige er mich , da ich es nicht bin . Und

ſo wird er es auch begreiflich finden , daß ich mein Eigenthum requirirt

habe. Zudem sauerten mich meine armen Geiſteskinder in der fremden

und unheimlichen Umgebung, in welche ich ſie zu meinem Erſtaunen vers

regt ſah. An das Licht geboren in der friſchen Bergluft des freien Ges

bankens mußten fte verkrüppeln in der dumpfen und gedrückten Atmos

phäre einer unter die hemmende Feſſel der Autorität geknechteten An

ſchauungsweiſe.

Sáließlich bedaure ich noch , Herrn Dr. Schlever die Anerkennung,

welche er meiner Arbeit nicht verſagt hat, nicht durch ein ähnliches Com
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pliment vergelten zu können . Begreiflicher Weiſe darf ich es nicht, ohne

mich dem Verdacht des Eigenlobes auszuſeßen . Eins aber kann ich doch

Herrn Dr. Schleyer nicht vorenthalten ,meine ungeheuchelte Bewunderung

wegen der unglaublichen Selbſtverleugnung , die ihn hat bewegen können ,

ſich mit eigenen Händen ſo ein öffentliches geiſtiges Paupertätszeugniß

auszuſtellen .

Riel , im Juni. D . fod.



Eine Anſicht über das Prinzip der deutſch -katholiſchen

Bewegung und ihr Verhältniß zum Proteſtantismus.

„ Der Serr iſt der Beift."

Die anziehenden Bemerkungen , welche Herr Dr. Zeller im April- und

Maiheft dieſer Jahrbücher S . 395 — 415 über den theologiſchen und

nationalen Charakter der deutſchfatholiſchen Bewegung mitgetheilt þat,

find vom linterzeichneten mit hohein Intereſſe verfolgtworden , und wenn

derſelbe in den folgenden Zeilen in Einigem eine etwas abweichende Anſicht

zu begründen ſucht , ſo geſchieht dieß in der Ueberzeugung, daß er damit

nicht ſowohl etwas mit dem Votum des von ihm hochverehrten Mannes

in Widerſpruch Stehendes und durchaus Neues undEigenthümliches vors

bringen , ſondern vielmehr nur zu jenem Auffage eine Ergänzung liefern

werde, deren Hauptinhalte gerade der um ſeiner Gelehrſamkeit wie ſpes

culativen Tiefe willen gleich ausgezeichnete Mann ſeine Beiſtimmung woht

nicht ganz verſagen dürfte. Wir glauben aber die Behauptung begründen

zu können , daß der Neufatholicismus das Prädicat des Katholicismus

ſich zu vindiciren allerdings berechtigt iſt, und daß er ferner durch die Auf

nahme des Traditionsprinzips in ſein Glaubensbekenntniß über den

Standpunkt des (ſymboliſchen ) Proteſtantismus hinauðgegangen iſt.

Wir ſtimmen mit Hrn . Dr. Zeller (S . 405. 411) vollſtändig barin

überein , daß die Deutſokatholiken über Prinzip, Tendenzund Conſequenzen

ihrer Beſtrebungen fich noch keineswegs flar geworden ſind , ſondern daß

bogmatiſche Halbheit und Schwäche und mancherlei lInreifes in den bisher

bekannt gewordenen Glaubensbekenntniſſen für Urtheilsfähige deutlich genug

hervortritt. Nichtsdeſtoweniger begrüßt Hr. Dr. Zeller (S . 411) Den

Deutſchfatholicismus als eine erfreuliche und bedeutſame Zeiterſcheinung

um deswillen , weil jedeOppoſition der modernen Bildung gegen Hierarchie .

zur Befreiung des Geiſtes von äußerlicher Schranke willkommen ſein muß -

Jahrb . d. Gegenwart. §. VII. 1845 .
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ein Grund, mit welchem gewiß jeder Unbefangene ebenfalls übereinſtimmen

wird . Nachdem aber Hr. Dr. 3 . ( S . 398 ff.) den hiſtoriſchen Begriff der

Katholicität entwickelt hat,wird (S .400 ff.)die deutſchkatholiſde Bewegung,

nach den aufgeſtellten Glaubensbekenntniſſen , mit dieſem Begriff verglichen

und ihr danach das Recht abgeſprochen , ſich noch für katholiſch zu behaupten :

mit dieſen Grundſägen ſey der Begriff der Katholicität ſchlechthin aufgehoben

und das Prinzip des Proteſtantismusmit dürren Worten ausgeſprochen . Und

doch - müſſen wir entgegenhalten - halten die Deutſchfatholifen mit hart

näcfiger (Entſdziedenheit daran feſt, keine Proteſtanten ſein zu wollen . Ent

weder muß ſich dieß als Eigenſinn oder Eitelkeit erweiſen , oder aber es

liegt dieſer Weigerung die dunkle , inſtinktive Ahnung zum Grunde , daß

eine innere Berechtigung dazu vorhanden ſei, die ſich über kurz oder lang

zum Bewußtſein erheben wird .

Was iſt nun unter Ratholicität zu verſtehen ? und was

verſteht Hr. Dr. 3 . darunter ? Von der Beantwortung dieſer Frage wird

ed abhängen , ob jener Anſpruch fid; begründen kann, oder nicht. Nun

ſollte man freilich von vorn Herein glauben , daß über den Begriff der

Katholicität gar kein Zweifel ſtattfinden fönne, da dieß ja zuallernächſt

ein hiſtoriſcher Begriff ſei, ſo daß dann nur aufzuzeigen wäre, wie ſich

derſelbe hiſtoriſch gebildet habe. Davon geht auchHr.Dr. 3 . ( S .399 ff.) aus,

undwill das Weſen und die Bedeutung der Katholicität nur im Hiſtoriſchen ,

als einzig richtigen und wahrhaften Sinne gelten laſſen . Damit ſtellt

ſich aber derſelbe , dünft uns, dem Prinzip nach auf den äußerlich- römiſch

katholiſchen Standpunkt, was doch ſeine Abſicht nicht ſein kann . Es

käme nämlich hiernach darauf an , die tridentiniſchen Beſtimmungen über

die Kirde, als im ausdrücklichen Gegenſaß gegen den proteſtantiſchen Bes

griff der Kirche feſtgeſtellte Norm hier feſtzuhalten und mit dem neus

katholiſchen Standpunkt zu vergleichen . Wir müſſen indeſſen geſtehen ,

daß uns hierin ſowohl eine Ungerechtigkeit gegen die neu auftauchende Er

fcheinung, als auch --- wenn der Ausdruck vorläufig geſtattet ſein ſoll und

Hr. 3 . darin keine perſönliche Inſinuation finden will — eine Hiſtoriſđe

Untreue zu liegen ſdyeint. Iſt der äußerliche, empiriſch -hiſtoriſche Begriff

des Katholicismus oder des Proteſtantismus oder überhaupt irgend einer

geſchichtlichen Erſcheinungsform des Chriſtenthums auch der wahrhafte

und weſentliche Begriff ? Und hat ſich der Leftere jemals in der erſcheinen
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den Wirklichkeit ſo vollſtändig bis zur Idealität ausgeprägt, daß beide nicht

mehr zu trennen wären ? lind wo nicht, hat dann nicht der die Geſchichte

geiſtiger Entwickelungen Betradztende die Pflicht, vor allem nach der

Idee einer hiſtoriſchen Eriðeinung zu fragen , um ſo ihre wahre Wirklich

keit, ihre weſenhafte Geſtalt feſtzuhalten ? Die philoſophiſche Geſchichts

betrachtung hatwenigſtens dieſe Fordernng geſtellt, und die philoſophiſchen

Theologen , proteſtantiſcher wie katholiſcher Seits, haben auch bereits nicht

erinangelt, dieſen Saß zur Anwendung zu bringen , ſo daß es als eine

unſtatthafte Verſäumniß erſcheinen möchte, fich hievon in einem beſonderen

Falle,wo es namentlich ſich darum handelt, am Gegner Gerechtigkeit aus.

zuüben , emancipiren zu wollen . Man könnte darum leicht die Leußerung

des Hrn . Dr. 3 . dahin miſverſtehen , als ob derſelbe den Begriff der

Katholicität nur in jenem empiriſch- hiſtoriſchen Sinne der urſprünglichs

ſymboliſchen Beſtimmtheit des Gegenſaßes zum proteſtantiſchen Stands

punkt feſthalten wollte,wovon Hr. 3 . gewiß weit entfernt iſt. Wird mit

Recht von ihm anderwärts ( Jahrb. 8 . Gegenw . 1844 S . 527 f.) bes

merkt, daß ein hiſtoriſches Prinzip an dem zu erkennen ſtehe ,was es im

Laufeder Zeit geworden ſei, ſo bleibt hiebei immer noch das auszuſcheiden ,

was ſich im Lauf der Zeitmehr oder weniger Zufälliges , Unweſentliches

und Fremdartiges accidenziell beigemiſcht hat, welches von dem eigentlichen

Weſen und der wahrhaften hiſtoriſchen Wirklichkeit, welche allein die

Idee iſt , ſorgfältig aufgeſchieden werden muß. Außerdem aber iſt nicht

außer Acht zu laſſen , ob die beſtimmte Geſtalt und Erſcheinungsform ,

in welcher fich ein geſsichtliches Prinzip auf einer beſtimmten , etwa der

gegenwärtigen Stufe ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung ausgeprägt hat, auch

die legte und höchſte Form iſt , die in feine höhere und reifere mehr über

gehen kann , oder ob ſie vielmehr auch nur eine vorübergehende endliche

Durchgangsform der ſich zu immer höherer und vollendeterer Offenbarung

ihrer ſelbſt hinauftreibenden Idee iſt, und als ſolche den concreten Reim einer

reiferen Geſtalt in fich trägt. Gälte es z. B . darum , den Begriff des

Proteſtantismus 311 beſtimmen , ſo würde nicht ſowohl die urſprüngliche

ſymboliſche Beſtimmtheit des Begriffs für den wahren Ausdrud gelten

können , ſondern dieſe wirdvielmehrauch nurals eine endliche Erſcheinungs

form (Altproteſtantismus ) der Idee des Proteſtantismus gelten müſſen ,

die fich wieder in einer höhern Form (Neuproteſtantismus) ſelber

41 * -
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auêgeprägt hat oder auszuprägen im Begriff fteht. - Wenden wir dieß

auf den Punkt an , um welchen es ſich hier handelt, ſo können wir uns,

um die Frage nach dem wahren Weſen des Ratholiciêmus genügend zu

beantworten , von vornherein nicht , obgleich dieß allerdings äußerlich am

Nägſten liegen mag, ohne Weiteres auf die Beſtimmtheit, die derſelbe auf

dem tridentiniſchen Concil erhalten hat , beſchränfen , da es fidz hinterher

herausſtellen könnte , daß dieß auch nur eine untergeordnete Durchgangs

ſtufe in dem erſdeinenden Entwicklungsgang des Katholiciêmus wäre, wie

dieß in der That unſere, unten näher zu begründende Anſicht iſt; ſondern

wirwerden den Blick erweitern, ihn aud; auf die Anfängedes Ratholicismus,

die Entſtehung der Katholicität ausdehnen und ferner unterſuchen müſſen ,

ob die dermalige Form nicht die Reime einer höhern Geſtalt der Idee

enthalte. So unterſcheiden wir in der hiſtorijden Entwicklung des Ratho

licismus zunächſt die urſprüngliche Erſcheinung deſſelben in unmittelbarer,

thetiſcher Form , dann den mittelalterlich -römiſchen Katholicismus, der

im tridentiniſchen Concil ſeinen legten ſymboliſchen Abſchluß erhalten hat,

als die im Geiſte des Mittelalters zur ſchroffſten Veräußerlichung der Idee

weitergebildete Form desſelben , und über dieſe empiriſche Form des mittels

alterlich - tridentiniſchen Katholicismus hinaus hat ſich die ſpeculativ- kritiſche

Betrachtung ſofort wieder zur Wahrheit der Idee ſelbſt zu erheben und

Darin den Reim zu einer fünftigen höheren und reiferen Erſcheinungsform

aufzuzeigen . Laſſen wir alſo auf die Frage , was der hiſtoriſche Sinn

der Katholicität, nicht das tridentiniſche Concil oder die Symbolik zunächſt

antworten , ſondern forſchen wir zuerſt nach dem urſprünglichen Sinn der

Katholicität in den erſten Jahrhunderten . So hiſtoriſch betrachtet ge

hörte zum Begriff des Katholicismus, nach den einſtimmigen

Zeugniſſen des Irenäus, Tertullian , Clemens von Alerandrien , Origenes,

Cyprian , dem ſ. g. apoſtoliſchen und dem Niceniſchen Symbolum , Ein

heit, Allgemeinheit und unverfälſchte Ueberlieferung aus

apoftoliſcher Zeit, brei Charaktere, welche nach dem urchriſtlichen

oder thetiſchen Begriff der katholiſchen Kirdie die weſentlichen Kennzeichen

der Katholicität ſein ſollten . Der Nameund die Bezeichnung „ katholijce

Kirchen ſelbſt war aber bekanntlich durd; die häretiſchen Gegenſäge der

erſten Jahrhunderte bei denjenigen Kirchenlehrern aufgekommen , welcic

ſich an den in der Mehrzahl der apoſtoliſchen Gemeinden ſich vorfindenden
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status quo der apoſtoliſchen Ueberlieferung hielten und den Inhalt dieſer

als den poſitiven Grund des ſpecifiſch Chriſtlichen zu bewahren ſtrebten .

Die Idee der firchlichen Ginheit erſchien , den vereinzelten Lehren der

Häretifer gegenüber , als allgemeine und , um ihrer Webereinſtimmung

mit dem Inhalt der apoſtoliſchen Verkündigung willen , afs apoſtoliſche.

Es muß aber ferner ausdrücklich hervorgehoben werden , daß im ur

chriftlichen Begriff der katholiſchen Kirche die ſpäteren Unterſcheidungen

zwiſchen ſichtbarer und unſichtbarer, äußerer und geiſtiger Einheit nocy als

Reime in Einem Schooße beiſammenliegen , und ſo wenig die eine wie die

andere Auffaſſung für ſich allein ausſchließlich katholiſch zu ſein behaupten

kann. Von einem der Hauptrepräſentanten der kirchlichen Theologie der

erſten Jahrhunderte , Tertullian, ſehen wir zu Anfang des dritten Jahr

hunderts gerade die innere Kirche des Geiftes und ideelle , geiſtige Einheit,

gegenüber der äußeren Kirche, die in der Zahl der Biſchöfe beſtehe, als die

wahre und eigentliche bezeichnet werden (ecclesia spiritus per spiritalem

hominem , non ecclesia numerus episcoporum ), alſo gerade die in der

proteſtantiſchen Faſſung hervorgehobene Seite wird von dieſem katholiſchen

Kirchenlehrer ausdrücklich feſtgehalten , im Gegenſaß zu einer anderen äußer

lichen und veräußerlichenden Ridhtung des urchriſtlichen Ratholicismus,

und dabei noch außerdem auf die Idee von dem Prieſterthum aller Chriſten

ein beſonderes Gewicht gelegt. Wir Heben dieß um deßwillen hervor ,

um damit den Anſpruch zu begründen , den auch die katholiſche Kirche auf

den Begriff der unſichtbaren Kirche zu machen berechtigt iſt ; worauf wir

unten weiter zu ſprechen kommen. Neben der angeführten Lehre Tertullians

hat freilid ſein jüngerer Zeitgenoſſe Cyprian (im zweiten Drittel des

dritten Jahrhunderts) zur ſpätern , mittelalterlich-katholiſchen Auffaſſung

der katholiſchen Kirche als äußerer Gemeinſchaft, deren gleichfalls äußer

liche Einheit durch die Biſchöfe ſichtbar repräſentirt werde , den erſten ent

ſdheidenden Schritt gethan , obgleich er von einer angemaßten äußeren

Einheit unter Roms Oberhoheit durchaus nichts wiſſen wollte. Undwenn

ſeit Cyprian die äußere Einheit der Kirche als nothwendiges und weſent

liches Merkmal derſelben feſtgehalten wurde, ſo waren doch auch die ſtrengſten

Vertheidiger dieſer Einheit von der Anerkennung eines äußeren Mittel

punkts im Pabſtthum ſo weit entfernt, daß bis ins ſechſte Jahrhundert

fich die beſtimmteſten Proteſtationen gegen die römiſche Anmaßung nachweiſen
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laſſen . Nichts beſtoweniger aber war es durch die äußeren Umſtände,

wenn nicht gefordert, doch nahe gelegt, und eine leicht ſich ergebende Con

ſequenz der immer mehr fich veräußerlichenden Richtung des Chriſten

thums im Mittelalter, daß die Entwicklung der römiſchen Hierarchie in der

Geſichte der chriſtlichen Kirche als ein nothwendiger hiſtoriſcher Durch

gangspunkt , als ein Reis am Baume der driſtlichen Kirche hervortrat.

Als im Anfang des ſiebenten Jahrhunderts durch Muhameds Auftreten

und die darauffolgenden Eroberungen der Araber die bijd öflichen Stühle

in Antiochien und Alerandrien ganz untergingen , der zu Konſtantinopel

aber mehr und mehr an Bedeutung verlor und vom faiſerlichen Hof ab

hängig wurde , ſomit Roms Nebenbuhler faſt ganz ihre Bedeutung ein

gebüßt hatten , waren die bedeutendſten Hinderniſſe weggefallen , die noch

dem Steigen des römiſchen Anſehens entgegenſtanden . War dieß nicht

ſogleich von bedeutend ſichtbarem Erfolg, ſo lagen die Gründe im ſtebenten

und adyten Jahrhundert in äußeren Verhältniſſen Italiens und in der

politiſdzen Stellung der Päbíte zu den byzantiniſchen Kaiſern nnd deren

Erardhen und zu den Longobarden in Oberitalien , theils aber auch in dem

Mangel an perſönlicher Tüchtigkeit der meiſten Pälſte dieſer Zeit. Erſt

mit dem 8. Jahrhundert fiengen die römiſchen Biſchöfe an , allmählig die

jenige Bedeutung zu erlar:gen , auf deren Gipfelpunkte wir ſie unter

Gregor VII. und Innocenz III. ſehen . Im Anfang des 8. Jahrhunderts

hiengen ſie nur noch dem Namen nach vom byzantiniſchen Kaiſer ab ; fie

waren für Italien S zu gegen die Longobarden , für Afrifa Shuß gegen

die Araber. Bonifacius machte die fränkiſche Kirche ganz von How ab

hängig. Unter Pipin und Karl dem Großen , noch mehr im 9 . Jahrh .

unter Karls ſchwachen Nachfolgern , ſtieg Roms Machtum ein Bedeutendes .

In dieſer Zeit entſtanden die ſogenannten pſeudo -iſidoriſchen Defretalen ,und

dieſe trugen theoretiſch nichtwenig dazu bei, da ſte dem römiſchen Biſchof, als

Nachfolger des Petrus , ten Primat über die ganze Kirche vindicirten .

Hieburch war eine Feſte hiſtoriſche Baſis für alle allmählich erworbenen

påbſilichen Vorrechte gewonnen, und obgleich die neuen Grundſäße anfangs

noch viel Widerſpruch fanden , ſo gewöhnte man ſich doch allgemach an

ihre Anerkennung. Durch die Wirkſamkeit Hildebrands begann im An

fang des 11. Jahrhunderts eine neue Aera für das Pabſtthum ; als Pabſt

Gregor VII. entwidelte er die Joeen von der päbſtlichen Suprematie zu
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einem vollſtändigen Syſtem ; für die Verwirklichung der Idee einer alle

Länder umſpannenden Hierarchie lebte und ſtarb er. Unter Innocenz III.

(im Anfang des 13. Jahrh.) war endlich die päbſtliche Hierarchie alls

gemein anerkannt und ein halbes Jahrhundert lang geltend gemacht: Papa

vicem gerit in terris. Fides in throno Petri non defectura erit us

quam in saeculum saeculi. Von da an nahm das Anſehen des Pabſtes

allmählich wieder ab ; die Negation deſſelben im Proteſtantismuố tratein,und

es bedarf zur Zeit keines Ben-eiſes mehr für die Thatſache, daß die päbſtliche

Hierarchie ein Inſtitut iſt, aus welchem Leben und Geiſt geflohen iſt, das als

eine Leiche unter ſo vielen lebendigen Geſtaltungen der neueren Zeit daſteht.

Wir läugnen , daß der römiſche Primatmit dem Begriffe der katholiſchen

Kirche lo unauflöslich verbunden iſt, wie dieß von den römiſchkatholiſchen

Dogmatifern und auch von Herrn Dr. 3. behauptet wird ; wir ſehen

barin eine unſtatthafte Vermiſchung der Idee und ihrer empirijd = zeitlichen

Erſcheinungsform , die nur einen vorübergehenden Durchgangspunkt bildet.

Die Wahrheit des Ratholicismus iſt nichtdie mittelalterlich

tridentiniſche Form , ſondern ſeine ewige Idee, die Einheit

und Univerſalität des chriftlichen Geiſtes , die concrete Ein

heit der unſichtbaren wahren Wirklichkeit der Kirche und ihrer

ſichtbaren endlicherſcheinenden Geſtalt. Die Wahrheit des pro

teſtantiſchen Begriffs der Kirche ſchließt auch die Wahrheit des katholiſchen

Begriffs derſelben als eine und dieſelbe weſentlich in fich. Allerdings ge

hört die Idee der Einheit der Kirche weſentlich zum Begriffe der Katholicität;

indem nun aber dieſe Idee in die Entwidlung der Geſchichte eintrat,wurde

fie von der veräußerlichenden Richtung des mittelalterlichen Geiſtes äußer

lich gefaßt und mit der Einheit der Kirche im Pabſtthum identificirt, ſo

daß man ſich gewöhnte, beide zu verwechſeln und jene nur in dieſer anzu

ſchauen . Aber dieſe zu Trient ſanctionirte Identificirung der Einheit der

Kirche im Pabſtthum mit der Einheit überhaupt war nur eine einſeitige

Erſcheinungsform der legteren , eine Form , die zu ihrer Zeit ihre Be

beutung gehabt und ihre weſentlich nothwendige Beſtimmung erfüllt hat,

burch den fortſchreitenden Geiſt der kirchlichen Entwicklung aber negirt

wurde, ſeitdem gänzlich antiquirt iſt, und nur noch, zur Mumie firict, bers

inalen mit der eigenftnnigen Hartnäckigkeit eines im Tode fich wintenden

Kämpferd feſtgehalten wird. Mit dem Aufgeben der äußeren Einhelt ift

8C
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darum noch keineswegs auch die dem Begriff der Katholicität als weſent

liches Moment inhärirende Idee der Einheit überhauptaufgegeben , ſondern

nur eine jeweilige Hülle abgeſtreift, eine zu leerer Bedeutungsloſigkeit er

ſtarrte Erſcheinungsform der Idee negirt, dieſe ſelbſt aber ſteigt neu ver

jüngt in reinerer und ſchönerer Geſtalt aus der geborſtenen Hülle hervor,

nur ſcheinbar eine andere , in Wahrheit aber nur den eigentlichen ſub

ftantiellen Rern zur Erſcheinung bringend.

Auch die Reformatoren haben nichts tavon wiſſen wollen , daß die

Lehre von der äußeren Einheit der Kirche im Pabſtthume von dem Begriff

der Katholicität nidit zu trennen wäre , wie dieß Hr. Dr. 3 . anzunehmen

ſcheint. Die Apologie der Augsburgiſchen Confeſſion trennt, in lleber

einſtimmung mit der leşteren ſelbſt, den Begriff der Einheit der Kirche von

dem der Katholicität, als zwei beſondere Momente des Begriffs, und ver

fteht unter der erſteren die Einheit in der Lehre des Gvangeliums und in

der Verwaltung der Sacramente, und näher die Einheit des Glaubens in

den Herzen der Gläubigen (ed. Rechenb. p. 11 und 151.), unter der

lepteren aber , der Katholicität, verſteht ſie die Chriſtianität ( S . 146 ff.).

Daß katholiſche und chriſtliche Kirche identiſch ſeien , was Hr. Dr. 3 .

(S . 398 f. ) in Abrede ſtellt, iſt die ſymboliſche Anſicht der Reformatoren

und eine weſentliche Seite des proteſtantiſchen Begriffs von der Kirche.

Sie ſuchten für ſich ausdrücklich die Ratholicitätfeſtzuhalten , dieſer ihr An

ſpruch iſt in die ſymboliſchen Schriften mit aufgenommen und gehört alſo

weſentlich mit zur ſymboliſchen Grundlage des Proteſtantißmus , der ſich

ja ohnehin zu den Beſtimmungen des 1. g. apoſtoliſchen Symbolums und

zum Niceniſchen Glaubensbekenntniß bekennt. Zunächſt wird im großen

Katechismus Luthers die Beſtimmung der unitas ecclesiae catholicae

feſtgehalten (ed . Rechenb. p. 500 ), und in den ſchmalfaldiſchen Artikeln

wird die Ratholicität als Chriſtianität oder Univerſalität, als die Ver

breitung der unſichtbar - ſichtbaren Gemeinſchaft der Gläubigen und Ge

rechten über die ganze Erde erklärt und dieß in der Apologie (S . 146 ff.)

dahin erläutert, daß mit der Bezeichnung , katholiſche Kirchen dem Miß

verſtand vorgebeugt werden ſolle, als ob die Kirche ein beſtimmter äußerer

Staatoder eine päbftliche Monarchiewäre. Weiter bewegt ſich der dogmatiſøe

Gegenſaß in der katholiſchen und proteſtantiſchen Lehrevon der Kirchenicht ſo

wohl um den Unterſchied der Sichtbarkeit u .Unſichtbarkeit, Aeußerlichkeit und
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Jnnerlichkeit, als ob die proteſtantiſche Kirche von einer unſichtbaren Kirche

allein und die katholiſche von einer äußern ſichtbaren allein ſpräche und

die andere Seite ausſdlöſſe; vielmehr iſt in den proteſtantiſchen Lehr

beſtimmungen ausdrücklich von der unfichtbaren , inneren Gemeinſchaft der

Heiligen in der äußeren , ſichtbaren Kirche der Bekenner die Rede, und

Melanchthon in ſeiner Glaubenslehre wies geradezu den Ausdruck , Un =

fichtbare Kirchen für dieBezeichnungdes innernwahren Weſens der Kirche ab

und bemerkte ausdrücklich (in ſeinen loc. theol.de ecclesia p . 354 ) : ſo oft

wir an die Kirche denken , verſtehen wir darunter die Gemeinſchaft der Beru

fenen ,welche die ſichtbare Kirche iſt,und denken oder träumen dabei feine andere

ſtumme oder unſichtbare Vereinigung auserwählter Menſchen , außer denen ,

die in dieſem Leben und der unſichtbaren Kirche ſelbſt ſind." ( Vrgl.Strauß,

Glaubenslehre II.,608 und610 Anmfg.16 und 24) 3ſt óamit - fragen

wir --- nichtgeradezu die concrete Einheit der jnnern undäußern

Kirche, die Einheit des Weſens in der erſcheinenden Wirklich

keit ausgeſprochen ? Zudem heißt es auch in der Apologie ( ed .Rechenb. -

p . 145) ausdrüflich : ecclesianon est tantum societas externarum rerum

ac rituum , sed principaliter societas fidei ; und von der innern , wahren

Kirche heißt es ( ib. p . 148. 149) : existit haec ecclesia , vide

licet vere credentes ac justi sparsi per totum orbem . Der

Unterſchied wird (ib. p .496 , 499) näher sahin beſtimmt, daß die der

inneren Kirche Angehörenden et nomine et re membra Christi ſeien ,

während die Uebrigen , die Böſen und Falſchen , nur nomine zur Kirche

gehörten . -- Was 'andererjeits die desfallſigen Beſtimmungen der fatho

liſchen Kirche über die Sichtbarkeit und Unſichtbarkeit angeht, ſo werden

im römiſchen Katechismus beide, die ideale und unſichtbare Kirche, als die

Idee der Kirche, und die ſichtbare Erſcheinung and Darſtellung derſelben

auf Erden ebenfalls als innig vereinigt gedacht undzwar ſo, daß die Teştere

ſtets zur erſteren , als ihrem Ideate, von Tag zu Tag mehr ſich zu erheben

ſtrebt. (Catech . Rom . I. cp. 10. qn. 5 . p. 119). In Wahrheit iſt das

mit das einzig wahre Verhältniß ausgeſprochen , indem die Idee der Kirche

zwar an ſich der ideelle Anfang und die ewige Grundlage der äußeren er

fcheinenden Form , zugleich aber auch das enig aus der Erſcheinung hervor

gehende Reſultat iſt. Wil man die Stellung des Gegenſaßes zwiſchen

proteſtantiſcher und fatholiſcher Auffaſſung der Kirche ſo beſtimmen , daß
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nach katholiſcher Lehre die ſichtbare Kirche zuerſt und dann die unſichtbare

komme, nach proteſtantiſcher Lehre aus der unſichtbaren Kirche die ſichtbare

hervorgehe und jene der Grund dieſer ſei ; ſo kommt dieß am Ende auf

einen unnüßen Wortſtreit hinaus. Beides iſt wahr, je nachdem man ſich

auf einen relativ verſchiedenen Standpunkt ſtellt , beide Seiten ſind nicht

außer , ſondern in einander, und die Idee liegt ebenſogut am Anfang wie

am Ende , weil ſie eben der Erſcheinung inimanent, die Einheit des Be

griffs und der Wirklichkeit iſt . In der Beſtimmung des Verhältniſſes

zwiſchen unſichtbarer und ſichtbarer Kirche, wie es Möhler in der Symbolik

darſtellt, iſt ſchwerlich irgend ein Moment zu finden , womit der beſonnene

Proteſtant nicht übereinſtimmen wird , und eine Begriffsfälſchung können

wir in dem Möhler'ſchen „ Idealismus" nicht finden . Der unvermerkt

auf dem römiſch - katholiſchen Standpunkt ſich einſchleichende Grunds

irrthum iſt nur der , daß bei der Anwendung und weiteren Conſequenz

die 3dee der Kirche oder die wahre Wirklichkeit, die ridtig aufgefaßt wird,

nachher ohne Weiteres mit der erſcheinenden Wirklichkeit zuſammenge

worfen und die Erſcheinung geradezu als der Ausdruck der Idee genommen

wird , während doch die Idee fich feineswegs an die Erſcheinung ſoweit

entäußert, daß ſie von derſelben nicht mehr unterſchieden wäre. Iſt dieß

allerdings eine Fälſdung , ſo liegt dieſelbe doch keineswegs in der Faſſung

des Begriffs ſelber, ſondern nur in der Sophiſtif ſeiner Conſequenzen .

Nach dem Bisherigen ſind wir nun aber gleichwohl weit entfernt,

dem Proteſtantismus in ſeiner bisherigen Erſcheinung das Recht der Ra

tholicität wirklich zu vindiciren , wiewohl aus einem andern , als dem von

Hrn . Dr. 3 . ( S . 398 f.) geltend gemachten Grunde ; ſondern nach un

ſerer Anſicht hat ſich der urſprüngliche, ſymboliſche Proteſtantismus des

Rechtes auf den Namen und das Weſen der Katholicität von vornherein

darum begeben , weil er mit dem Aufgeben der römiſchen Tra

dition auch das Prinzip der Tradition ſelbſt Preis gegeben ,

"und mit ſeinem abſtraften Zurückgehen auf die urchriftliche

Form des Chriſtenthums und deſſen Ausbrud in der Bibel

die geſchichtliche Entwidlung des chriſtlichen Geiſtes formell

verworfen hat. Von der Idee der Einheit der Kirche iſt aber die Ein

heit des in der Kirche fich fortpflanzenden chriſtlichen Geiſtes , als lebendi

gen geſchichtlichen Prinzip8, oder die Traditionsidee, nicht zu trennen ; die
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concrete Einheit der Kirche iſt eben mit der Traditionsidee identiſ:h. Hier

iſt aber unläugbar der Punkt , wo die Einſeitigkeit und die Schranke des

ſymboliſchen Proteſtantismus Hervortritt. Und haben auch neuere pro

teſtantiſche Dogmatiker dieſe ſchwache , abſtracte Seite des proteſtantiſchen

Prinzip8 recht wohl gewahrt , den Uebelſtand aber dadurch beſeitigen zu

fönnen gemeint, daß ſie die Lebre vom Heiligen Geiſt in der Weiſe deuteten ,

als ob darin die Wahrheit des aufgegebenen Traditionsprinzips erhalten

ſei, ſo kann dies nur indirect und bedingungsweiſe zugegeben werden .

Denn einmal iſt dieſer Standpunkt, der das Traditionsprinzip der prote

ſtantiſden Dogmatik vindiciren will, nicht unmittelbar aus der ſymboliſchen

Grundlage der proteſtantiſchen Kirche zu eruiren , weil hier die Bibel nach .

ihrem Wortſinne als abſolute Norm feſtgehalten ,und dem h. Geiſt durch

aus nur ſeine Wirkſamkeit im einzelnen gläubigen Subject, zum Zwecke

der Heiligung deſſelben , angewieſen wird. Willman alſo jenes Traditions- -

prinzip dem Proteſtantismus dennoch vindiciren , ſo kann dieß nur auf

dem Wege einer ideellen Fortbildung des proteſtantiſchen Prinzips , und

hier wohl mit vollſtem Rechte geſchehen . Außerdem aber iſt die Vor

ſtellung , welche der Proteſtantismus in ſeiner ſymboliſchen Beſtimmtheit,

gemeinſam mit der katholiſchen Lehre, mit dem heiligen Geiſt verbindet,

durchaus nicht dieſelbe mitder Anſchauung, welche die neuen philoſophiſchen

Dogmatifer damit verbinden . Dort iſt der Heilige Geiſt durchaus noch

als ein jenſeitiges , tranøſcendentes , von oben her in die dieſſeitige Welt

eingreifendes Prinzip gefaßt, feineswegs aber als die immanente Dialektik

der organiſchen Entwicklung des chriſtlichen Geiſtes in der Kirche Begriffen .

Will man nun dem Neuproteſtantißinus, wie derſelbe in der Gegenwart

immer entſchiedener ſich geltend macht, nichtsdeſtoweniger ſeinen geſchicht

lichen Zuſammenhang mit dem ſymboliſchen Proteſtantismus nicht ver

kümmern und ihn als organiſche, durch den Rationalismus und die Auf

klärung vermittelte Fortbildung des Altproteſtantismus gelten laſſen –

und wir ſind allerdings dieſer Anſicht — , ſo wird auch dem Deutſchla

tholiciếmus, ſelbſt wenn es ſich herausſtellen ſollte, das er eine theilweiſe

Negation und ideale Fortbildung des alten römiſchen Katholicismus iſt,

der Anſpruch auf den Namen des Neukatholiciônius und auf das Prinzip

der Katholicität unverkümmert bleiben müſſen . Schrift und Tradition

als die Erkenntnißquellen des Chriſtenthums feſtzuhalten ,



626 Eine Anſicht üb..0. Prinzip 6. Deutſch -kathol. Bewegung

gehört zum Weſen und Begriff des Ratholicismus , teſſen

Baſis der Saß iſt, daß die Schrift ohne Tradition für den Chriſten Nichts ,

mit derſelben Alles iſt.

Hiermit ſind wir aber zu dem eigentlichen Punkte gelangt, wo wir

glauben nachweiſen zu fönnen ,daß ſich der Neukatholicismus vollkommen

in ſeinem wahrhaft hiſtoriſchen Rechte befindet, wenn er auf den Namen

und das Weſen der Katholicität Anſpruch macht und ſich entſchieden dage

gen wehrt, mit dem (ſymboliſchen ) Proteſtantismus identificirt zu werden .

Wir erblicken in dieſem Drange ein beſtimmtes, poſitives Ferment zur

Herausbildung einer neuen Zukunft der chriſtlichen Kirche; wir glauben ,

daß die dunkle Ahnung zum Grunde liege, daß die kirchliche Entwicklung

durch die Jahrhunderte hindurch, die geſchichtlich- kirchliche Vermittlung

als ſolche , als Prinzip , nicht negirt werden dürfe, um nicht wieder in die

Einſeitigkeit des Altproteſtantismus zu verfallen , bei deſſen Auftreten die

Vermittlung ſo vieler Jahrhunderte für nichts geachtet und darum auf die

abſolute Auktorität des Buchſtabens der Schrift gepocht wurde. Müßte

es nicht als ebenderſelbe formale Rückſchritt betracytet werden , wenn die

Neukatholifen auch wieder nur die Schrift für die einzige Norm des Glau

bens erklärt hätten ? Welche Auftorität, welcher Zwang iſt größer, der

des Pabſtes oder des bibliſden Buchſtabens ? Steht nicht der Standpunkt

der Bibel noch weiter zurück und auf einer noch niedrigeren Stufe der

- Entwicklung , als das religiöſe Bewußtſein des Mittelalters , als das Bes

wußtſein der Synoden und Pälſte, als die Symbole ? Beides ſind äußere

Auktoritäten , die Bibelwie dieSymbole,und Beide find unfrei, jene welche

auf das Wort der Schrift preſſen , als ſei die Vermittlung von ſo vielen

Jahrhunderten nichts , und dieſe welche den Lehrbegriff von Trient zur

abſoluten Norm und legten Entſcheidung erheben , anſtatt an das lebendige

Bewußtſein der gegenwärtigen Bildung zu recurriren . Nun haben wir

bereits oben auf die apoſtoliſche Ueberlieferung als ein weſentliches Merk

mal des Katholicismus, bereits in ſeiner erſten , unmittelbaren Form , hins

gewieſen ; und es iſt auch von der katholiſchen Kirche in ihrer ganzen

fortſchreitenden Entwicklung bis auf die Gegenwart an dem Saße, daß

Schrift und Tradition neben und mit einander die Erkenntniß

quellen des Glaubens und der Lehre ſeien, feſtgehalten worden .

Es kann hier nicht an ſeinem Orte ſein , eine ausführliche hiſtoriſche



und ihr Verhältniß zum Proteſtantismuß. 627

Entiricklung der Traditionsidee zu geben ; wir können hier um ſo

cher auf die gründliche Iinterſuchung der Frage durch Marheineke, in dem

Aufſaße: „ über den Sinn der Tradition im katholiſchen Lehrbegriff und

das rechte Verhältniß derſelben zur proteſtantiſchen Lehrew (Studien von

Daub und Creuzer 4 . Bd. 1808 . S . 289 - 356 . vgl. das zweite Ra

pitel im zireiten Bande des „ Syſtems des Katholicismus in ſeiner ſym =

boliſchen Entwicklung" von Marheineke. Heidelb. 1810. S . 183 - 223)

verweiſen , als ohnehin die Frage, wie ſich der katholiſche Traditionsbegriff

im römiſchen Ratholicismus des Mittelalters geſtaltet hat, um deßwillen

nur hiſtoriſcher , nicht aber dogmatiſch - normativer Weiſe in Betracht kom

men kann , weil die Wahrheit eines Prinzips nicht in einer vergangenen

Erſcķeinungsform , die noch mit sem Widerſpruche unweſentlicher und ac

cidenzieller Momente behaftet iſt, ſondern vielmehr in der, aus dem Wider

ſpruch zur ſynthetiſchen Einheit der Momente herausgebildeten Idee ſelbſt

enthalten iſt. Wir haben daher nur nöthig , im Allgemeinen den Gang

kurz anzudeuten , welchen die Entwicklung des Traditionsbegriffes in der

Objectivität der Geſqichte durchlaufen hat , um dem Scheine etwaniger

Geſchichtsfälſchung zu entgehen und zugleich diejenige Beſtimmtheit deſſels

ben Begriffs , aufwelche es zur Würdigung des deutſch- katholiſchen Stand

punktes hier ankommt, als hiſtoriſch und ebenſo als die wahre Idee , als

das richtig begriffene Traditionsprinzip nachzuweiſen .

. Der unmittelbare, thetiſche Begriff der apoſtoliſchen Tradition , das

Anfich des Prinzips, enthielt die ſpäteren , zum Gegenſaß auseinanderges

tretenen Momente noch im Reime zuſammengeſchloſſen . Unter der apo

ſtoliſchen Tradition verſtand die urchriſtliche Zeit die lebendige Ueber

lieferung des Chriſtenthums durch das Wort , bie mündlidhe oder

ſdriftliche Fortpflanzung des evangeliſchen Inhaltes , und

man ging zur Gruirung des chriſtlichen Elements ebenſo auf die mündliche ,

wie auf die in den apoſtoliſchen Sendſchreiben ſchriftlich firirte apoſtoliſche

Iteberlieferung des Evangeliums zurück. Beide waren als das ächtapos

ſtoliſche verbum divinum betrachtet und beide Seiten der Ueberlieferung

liefen als gleich bedeutend und gültig , als einander ergänzend, neben ein

ander her. Der Inbegriff dieſes von der Apoſtel Zeiten her in den Ge

meinden mündlich wie ſchriftlich fortgepflanzten chriſtlichen Glaubens ward

dann ſehr bald in kurzer compendiariſcher Form zur F. g. Glaubensregel
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zuſammengefaßt, als deren lekte beſtimmte Faſſung wir das ſ. g. apoſtoliſde

Symbolum überfommen haben ; die Uebereinſtimmung mit dieſer zur

Glaubensregel firirten Tradition des Glaubensinhaltes galt dann als

Kennzeichen der Ratholicität oder als kirchliche Orthodorie, das Abieichen

davon als Häreſis oder Heterodorie. Mit der zunehmenden Veräußer

lichung des Begriffs der Kirche ging die Veräußerlichung des bisher

noch flüſſig erhaltenen Traditionsprinzips Hand in Hand; die

Fortpflanzung des apoſtoliſchen Geiſtes durch das lebendige Wortwurde

allmählich an dieWeberlieferung der römiſchen Kirche vorwaltend geknüpft,

deren Ausſprüche nach und nach an die Stelle der Tradition traten . War

urſprünglich die apoſtoliſche Tradition das Mittel der Einheit in Glau

ben ,und Lehre gegen Häretiſche Abweichungen , alſo die Norm der Katho

licität und Rechtglänbigkeit geweſen , ſo galt jeßt der apoſtoliſche Stuhl

in Rom als Inhaber der apoſtoliidhen Ueberlieferung, gleichſam als Die

incarnirte Tradition . Die bekannten römiſchen Dogmen von der päbſt

lidhen Unfehlbarkeit und ähnliche waren die nothwendige Folge hievon .

Dieſe im katholiſchen Mittelalter erweiterte und veräußerlichte Form des

Traditionsprinzips, die Beſtimmtheit deſſelben als römiſche oder päbſtliche

Tradition , die ſich außer dem Dogma beſonders auch noch auf difcipli

narijche und liturgiſche Beſtimmung einließ , wurde dann , gegen die pro

teſtantiſde Häreſis , im tridentiniſchen Lehrbegriff ein für allemal

feſtgeſtellt und in den Kanon eingeprägt, daß die Kirche die von Gott durch

Chriſtum geſtiftete, auf Schrift und Tradition , als das lebendige Wort

Gottes, angewieſene und unter dem Pabſt als ſichtbarem Oberhaupte ver

einigte Gemeinſchaft der an Chriſtum Glaubenden ſei, in welcher die Re

ligion Chriſti erhalten und fortgeflanzt werde.

Hierin liegt nun der urſprüngliche Gegenſaß des Tridentiniſchen

Lehrbegriffs zum Proteſtantismus, der die Tradition verwarf und die

Særift allein ale göttliches Wort und als alleinige Glaubensnorm feſt

hielt. Reinedweg 8 iſt jedoch die tridentiniſche Fixirung

der mittelalterlich -äußerliden Form der Tradition als der

legte Ausdruck und als die höchſte Erſcheinungsform derſel

ben , als die objective Wahrheit des Prinzip8 ſelber zu nehs

men . Dies kann höchſtens nur auf dem , die Idee und wahre Wirklichkeit

mit der äußeren Form und erſcheinenden Wirklichkeit verwechſelnden Stand
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punkt der römiſchen Katholiken ſelber geſchehen , ein Standpunkt jedoch,

welcher nicht einmal mehr von einer neueren wiſſenſchaftlichen Richtung

innerhalb des Katholicisinus in ſeiner ſtarren und budyſtäblichen Leußers

liczkeit feſtgehalten wird. In dieſer Beziehung iſt es als ein ſehrwichtiges

Geſtändniß zu betrachten , welches Möhler in ſeiner Symbolik (6 . Aufl.

1843. S . 372 , vgl. S . 383) ablegt: „ Es wäre ebenſo lächerlich von

Seiten der Katholifen , wenn ſie läugnen , als eine ganz unverſtändige

Ruhmrednerei von Seiten der Proteſtanten , wenn ſie ſich etwas darauf

zu gute thun wollten , daß die Katholifen im Streite mit ihnen Vieles ge

wonnen haben . Am Falle der Proteſtanten mußten ſich jene erheben ;

. .. . . . Gewiß ſtehen wir in der chriſtlichen Erkenntniß um . eine Stufe

höher als die Zeit vor der Reformation , und alle in Frage gekommenen

Dogmen erhielten eine Ausbildung und Begründung , deren Unterſchied

von der früheren durch . . . . . Vergleichung neuerer theologiſcher Werke

mit vortridentiniſchen Darſtellungen klar in die Augen fällt. (S . 383.). . . .

Die uns init ihnen (unſern Vätern ) gemeinſame Wahrheit wurde. . . im

Verlauf der Zeit durch die ſchönſten geiſtigen Kräfte . . oft tiefer ergründet,

in allſeitigerer Beziehung und umfaſſenderem Zuſammenhange angeſchaut,

ſo daß ein ſtetes Wachsthum in der chriſtlidyen Erkenntniß ſtattfindet und

immer mehr die Geheimniſſe Gottes fich erſchließen “ . Ohnehin fann es ,

wie ſchon oben angedeutet worden , keinem Zweifel unterliegen , daß die

Wahrheit des Gegenſages , in welchen ſich ein geſchichtliches Prinzip aus

einanderlegt , nicht ſowohl in der ſchroffen Ausſchließlichkeit und ſtarren

Einſeitigkeit, mitwelcher der Gegenſat in der gährenden Periode ſeines

erſten Auftauchens gefaßt wurde , ſondern in ſeiner ideellen Bedeutung

liegt; da wo beide Seiten als berechtigte Momente der Idee erſcheinen .

Ebenſowenig fann auf dem objectiven Standpunkt der Kritik heutzutage

in Abrebe geſtelltwerden , daß die Wahrheit weder ausſchließlich auf der

einen , noch auf der andern Seite liegt – was freilich Ratholifen wie

Proteftanten in firchlichem Eifer noch immer nicht anerkennen wollen – ,

ſondern daß vielmehr die Wahrheit auf demjenigen Standpunkt erſcheint,

wo in beiden hiſtoriſchen Erſcheinungsformen des chriſtlichen Geiſtes der

empiriſche Widerſpruch der Elemente entfernt, die Prinzipien ſelbſt zu ihrer

weſentlichen Idealität herausgebildet und in ihrer Identität alsdann bea

griffen und verſöhnt, zu einer höheren Einheit aufgehoben werden . Was
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Strauß (Dogmatik I, S . VI) ſagt, daß auf wiſſenſchaftlichem Boden der

dogmatiſche Gegenſatz zwiſden Proteſtantismus und Ratholicismus zu

gänzlicher Bedeutungsloſigkeit zuſammengeſchwunden ſei, hat ſeine volle

Richtigkeit .

Bekanntlich hat ſich in der fatholiſchen Kirche Deutſchlands eine

ideale Richtung geltend gemacht , welche in Gemeinſdaft mit einer ſpecu

lativen Richtung unter den fatholiſchen Philoſophen in den katholiſchen

Dogmen religiöſe Ideen aufzuzeigen und den Katholicismus zu idealiſiren

ſtrebt. Befindet ſich nun die neuere ſpeculative Theologie überhaupt in

ihrem guten Rechte , wenn ſie ſich die Aufgabe ſtellt , aus der firchlichen

Form des Dogma die errige Idee, den wahren geiſtigen Gehalt heraus.

zuſtellen , und wird zugeſtanden , daß z. B . ein Marheineke auf das Prä

difat eines proteſtantiſmen Theologen vollfommen Anſpruch maßen darf,

obgleich er ſich keineswegs mehr auf dem Standpunkt des ſymboliſchen

Proteſtantismus befindet: ſo kann auch die Wahrheit des Ratholicismus

nicht ſowohl irgend einer beſtimmten Form früherer geſchichtlicher Ent

wicklungsſtadien ausſchließlich vindizirt werden , ſondern wird vielmehr

als dieſelbe der Standpunkt der Idealität des Katholicismus gelten müſſen ,

auf welchem z. B . Möhler , Staudenmaier u. A . ftehen . Wenigſtens

würde der Vorwurf – dem auch Hr. Dr. 3 . beizuſtimmen ſcheint, wenn

er den Möhler’ ichen Idealismus als Begriffsverfälſchung bezeichnet -- ,

daß dieſe durch den Einſluß der neueren Philoſophie hervorgerufene kirch

lich -philoſophirende und idealiſirende Richtung des deutſchen Katholicismus

den altkirchlichen Dogmen die ideale und ſpeculative Betrachtung der Ge

genwart unterlege und daß ſolche Auffaſſung nicht mehr die objective,

wirkliche Lehre der Kirche ſei , mindeſtens mit ebendemſelben , ja vielleicht

mit noch weit größerem Rechte audi den ſpeculativen proteſtantiſchen Theo

logen gemacht werden müſſen . Grzeigen wir alſo - - und Hr. Dr. 3 .

wird uns hierin gewiß beiſtimmen -- dieſelbe Ehre , welche wir für unſere

Theologen in Anſpruch nehmen , auch denen der andern Seite. Wir er

kennen darum in ſolcher idealifirenden Richtung den Reim einer Fortbil.

bung des Ratholicismus, welche mit einer völligen (Emancipation der

deutſchkatholiſchen Kirđe von Rom Hand in Hand gehen wird . ltað

gegen eine ſolche Richtung muß ſich die ultramontane Partei ebenſo ents

ſchieben auflehnen, wie die proteſtantiſche Orthodorie ſich gegen die neueſte



und ihr Verhältniß zum Proteſtantismus. 631

ſpeculative Theologie und die neuproteſtantiſche Richtung in der Kirche

verſchwören . (Man denke auch hier nur an die alerneueſten Vorfälle in

Norddeutſchland, beſonders die bekannte Angelegenheit des Predigers Wis

licenus in Halle !)

. Sehen wir uns nun , nach diejen nothwendig vorauszuſchickenden

allgemeinen Bemerkungen , nach den Beſtimmungen um , welche Möhler

über den katholiſchen Traditionsbegriff gibt , ſo kommen uns folgende

Stellen in der Symbolik (6 . Auflage, 1843) entgegent. S . 355 heißt

es: durch vertrauensvolles Anſchließen an das fortwährende Apoſtolat,

durch Erziehung in der Kirche, durch das Hören , Lernen und Leben in ihr,

durch die Aufnahme des fte enig befruchtenden höheren Prinzips wird ein

tief innerlicher Sinn gebildet, der zum Vernehmen des geſchriebenen Wors

tes einzig geeignet iſt , weil er mit jenem , in dem die Heiligen Schriften

felbſt verfaßt find, zuſammenfält: . . . . ja,wenn der Itnterricht durch das

Apoſtolat und die kirchliche Bildung in der beſchriebenen Weiſe ſtattfindet,

bedarf das Individuum nicht einmal ſchlechthin der h. Schrift, um ihren

Geſammtinhalt in fich aufzunehmen “ . Man ſollte denken , daß an der

ideellen Wahrheit deſſen , was in dieſen Worten Möhler ausſpricht, ein

beſonnener Proteſtant keinen Anſtoß nehmen kann uud demſelben in Wes

ſentlichen beiſtimmen wird. Daſſelbe gilt von dem Weiteren ( S . 356 ):

Dies iſt der gewöhnliche und ordentliche Weg .. . . Wie aber ift das ge

ſchriebene Wort gegen irrige Auffaſſungen (und - ſchalten wir ein –

auch für den proteſtantiſchen Standpunkt freier Forſchung gibt und muß

es ſolche geben !) zu ſichern ? Das Geſammtverſtändniß entſcheidet gegen

daß des Einzelnen , das Urtheil der Kirche gegen das des Individuums:

die Kirche erklärt die . Schrift . . . Dies Geſammtverſtändniß,

dies kirchliche Bewußtſein iſt die Tradition im ſubjectiven

Sinne des Worted. Was iſt alſo die Tradition ? Der eigens

thümliche in der Kirche vorhandene und durch die kirchliche

Erziehung fid fortpflanzende chriſtlide Sinn , der jedoch

nicht ohne ſeinen Inhalt zu denken iſt, der ſich vielmehran :

Teintem und ourd ſeinen Inhalt gebildet hat, 'fo daß er ein

erfüllter Sinn zu nennen iſt. Die Tradition iſt das forts

währende in den Herzen der Gläubigen lebende Wort. Die

Fem Sinne als Geſammtſinne iſt die Auslegung der h .Schrift anvertraut:

Jahrh . d. Gegenwart. $ . VII. 1845.
42
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die durch denſelben ausgeſprochene Erklärung iſt das Urtheil der Kirche" .

– Weiter unterſcheidet nun Möhler zwiſchen dieſem ſubjectiven oder (nach

dem ganzen Sinn und Zuſammenhang der Stelle offenbar ſo verſtandenen )

innerlichen und bein objectiven oder hiſtoriſcßen Sinne der Tradition ,

welche leßtere er ſo beſtimmt (S . 358 ) , die Tradition im objectis

ven Sinne iſt der in äußerlichen hiſtoriſchen Zeugniſſen vorliegende Ge

jammtglaube der Kirche durch alle Jahrhunderte hindurch" . . .. Es iſt

natürlich , daß ohne die objective Vermittlung des chriſtlichen Glaubens

im Lauf der Jahrhunderte , wie dieſelbe in der organiſchen Fortbildung

des Dogma durch die ausgezeichnetſten Kirchenlehrer vorliegt, von einer

concreten Einheit des ſid, fortpflanzenden chriſtlichen Geiſtes in der Kirche

nicht die Rebe ſein kann. Die Bedeutung dieſer hiſtoriſchen Zeugniſſe

wird dann näher beſtimmt ( S . 382 f.). „ Uebrigens iſt der Ausdrud

, Lehre der Väter « häufig auch gleid bedeutend mit , Tradition “ ; in die

ſem Sinne werden ſie als Repräſentanten der gläubigen Vorzeit betrach

tet. .. . Von dieſem Geſichtspunkt aus, wo nicht ſie ſprechen , ſondern der

Glaube der allgemeinen Kirche durch ſie ſid fund gibt, haben ſie allerdings

cine beſtimmende Auctorität. Es iſt jedoch nicht die ihrer Perſon, ſondern

der Tradition, durch welche ſie ſelbſt beſtimmtwurden , und welche ſie nur

wiedergeben . . . . aber ihre Beſonderheiten mögen wir uns aneignen oder

auch nicht . . . . . In dieſer Beziehung ſind alſo die Kirchenväter für das

ſubjective Eindringen in die an ſich unveränderliche Heildlehre durchaus

nicht maßgebend, und kein Stilſtand iſt durch ſie geboten " . — In Bezug

auf die von Möhler alſo entwickelte Bedeutung der Tradition , gegen welde

der die Vermittlung durch die Geſchichte, ſowie die dialektiſche des ſubjectia

ven Geiſtes anerkennende ſpeculative Standpunkt der Theologie nichts

Begründetes wird einwenden können (von den veräußerlichenden Conſea

quenzen , die der Ratholicismus daraus etwa ziehen kann , natürlich abge

ſehen ), iſt insbeſondere noch ein weiterer Ausſpruch Möhlers zur weſenta

lichen Grläuterung anzuführen (S . 368 Anmerk.): ,Wenn ſich die Raa

tholiken auf die Zeugniſſe für die Tradition aus dem zweiten , dritten und

vierten Jahrhundert berufen , ſo iſt es ihnen nicht um einen beſtimmten

Inhalt, ſondern um das Traditionsprinzip zu thun, um die Tradition

in formeller Hinſicht" . Das Traditionsprinzip alſo , als formelles

Prinzip des Ratholicismus, iſt es hiernacy, woran der Katholik als
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ſolcher feſthält und welches weſentlich in das Syſtem des Katholicismus

gehört. Von der Tradition in dieſem Sinne unterſcheidet nun Möhler -

was nicht überſehen werden darf – auf dem Standpunkt des römiſchen

Katholicismus nachträglich und wie wenn es nur ein zufälliger , nicht wes

ſentlicher , accidentieller Anhang wäre , eine Tradition im engeren

Sinne (S . 373) : „ Die Tradition haben wir bisher beſchrieben als das

firchliche Bewußtſein , als das lebendige Glaubenówort, nach welchem das

ſchriftliche auszulegen und zu verſtehen ſei. . . . .. Außerdein wird aber noch

von der katholiſchen Kirche behauptet, daß ihr Manches von den Apoſteln

überliefert ſei, was die h . Schrift nicht enthalte oder höchſtens andeute" .

Zu bemerken iſt jedoch hierbei , daß er dieſe Art nicht , wie die bisherige,

Tradition nennt, ſondern als ,mündliche Traditionen " (S . 374)

bezeichnet. Damit ſcheint Möhler dieſer Art von Tradition einen nur

untergeordneten Werth beizulegen , weil er fie rom Traditionsprinzip auss

drücklich unterſcheidet , wenn er auch nicht unterläßt , doch wieder hinzuzus

fügen (S . 373), daß beide innig mit einander verbunden ſind. Wir

fönnen indeſſen nicht umhin , hier eine Bemerkung auszuſprechen , welche

der Prüfung unſerer philoſophiſchen Theologen empfohlen ſein mag, daß

nämlich auch in dieſer Tradition im engeren Sinne ein Moment enthalten

iſt, welches in ſeiner Wahrheit und Idealität gefaßt,von unendlicher Bes

deutung iſt. Iſt nämlich einmal , wie es nach dieſer Anſchauung des

fatholiſchen Lehrbegriffs der Fall iſt, anerkannt, daß im kirchlichen Bes

wußtſein auch nicht in der Schrift Enthaltenes , mit ihr nicht Uebereins

ſtimmendes enthalten ſein dürfe, und von einer Tradition außer der Schrift

die Rede ſein könne, ſo läge hier ein weſentliches Ferment zum ſelbſts

bewußten Hinausgehen über die ſymboliſch - proteſtantiſche Bibelgläubigkeit,

und die Möglichkeit, z. B . auch die ganze moderne Weltanſchauung, ſobald

fie das kirchlidze Bewußtſein ſich als die ihrige vindicirt, als eine durch

den ſich fortpflanzenden chriſtlichen Geiſt nothwendig vermittelte und Her

vorgebildete, zum Lehrbegriff der Kirche zu erheben und als katholiſche bars

zuſtellen . Vielleicht, daß die (wenn auch nicht nächſte, doch ferner liegende)

Zukunft ber chriſtlichen Kirche auch zu dieſem Anerfenntniß noch gelangt !

Es iſt wirklich zu verwundern , daß noch Niemand auf dieſen Gedanken

gekommen iſt, der den philoſophiſchen Dogmatikern katholiſcher Seite und

den katholiſchen Philoſophen eine mächtige Waffe in die Hand gibt!

41 *
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So viel hat ſich nun aber auß dem Bisherigen heraubgeſtellt , daß

im Traditionsprinzip als ſolchem die Anerkennung einer un

endlichen Fortbildung der riftlichen Idee, auf organiſch

geſchichtlichem Wege , enthalten iſt . Dieſe Fortbildung hat auch die

katholiſde Kirche bis zum tridentiniſchen Concil fortwährend thatſächlich

ausgeübt, indem Dogma, Cultus und Verfaſſung weit über die urſprüng

liche Einfachheit und Armuth der erſten driſtlichen Jahrhunderte hinaus

geführt wurden . Der tridentiniſche Lehrbegriff, in ſeinem Gegenſaß zum

Proteſtantismus und mit dieſem Gegenſaße zuſammen , iſt eine ſolche Fort

bildung der chriſtlichen Idee , die ihre Momente antithetiſch auseinander

gelegt hat: denn der Proteſtantismuß iſt ebenſogut das Reſultat des mittel

alterlich - katholiſchen Bildungsganges. Erſt ſeit der Firirung des Katholis

ciśmus zu Trient iſt die katholiſche Kirche dieſem ihrem eignen Prinzip untreu

geworden und der Proteſtantismus hat es formell ganz zurückgewieſen . Die

Wahrheit desſelben iſt aber damit feineswegs aufgehoben oder geſd mälert.

Diejes Prinzip nun in ſeiner Wahrheit, die Traditions

Idee, vindiciren ſich die Deutſch fatholiken theils in unbes

ſtimmten , ahnungsvollen und bildungsfähigen Andeutungen , theils in aus

drücklicher näherer Beſtimmung jener Andeutungen .

Zunädiſt ſtellen die deutſch -katholiſchen Glaubensbekenntniſſe der

Schriftausdrücklich die Vernunft oder — wie es in einigen dieſer Glaubens

befenntniſſe beſtimmter und mit deutlicherem Bewußtſein heißt - die von

der chriſtlichen Idee durchdrungene Vernunft oder das driſtliche Zeit

bewußtſein zur Seite. Im Weſentlichen iſt hierin , wenn auch noch in un

klarem Schwanken und formeller Unſicherheit befangen , nichts anders als

das Traditionsprinzip aubgeſprochen , indem nicht die ſubjectiv-empiriſa

particulare, die menſchlichbeſdränfte Vernunft , ſondern die objective, all

gemeine; göttlich erleuchtete Vernunft, d. h . die an der geſchichtlichen Ent

widlung des chriſtlichen Geiſtes in den vergangenen Jahrhunderten heran

gebildete und auf der Höhe der gegenwärtigen Bildung ſtehende, zum ab

ſoluten Selbſtbewußtſein der ganzen Gemeinde reif gewordene Vernunft

bezeidynet wird. Damit iſt aber zugleich an den Einzelnen die Forderung

geſtellt , daß er erſt durch firchliche Erziehung und gläubige Hingabe an

ben Geiſt die chriſtliche Idee in fich habe lebendig werden laſſen , ſein

ſubjectives Bewußtſein mit dem concreten Geiſt des religiöſen Bewußts
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feins der Gegenwart ,wie es das Reſultat der ganzen vergangenen firch

lichen Entwicklung iſt, wirklich erfüllt habe. Dann erſt ſteht er auf dein

Standpunkt , um zu einer im Sinne des deutſchkatholiſchen Prinzips vor

zunehmenden Særiftauslegung befähigt zu ſein . Außerdem aber iſt in einigen

der deutſch -katholiidhen Glaubensbekenntniſſeund, irren wir nicht,auch in den

Leipziger Concilbeſchlüſſen ausdrücklich die Beſtimmung enthalten ,daß die in

den Glaubensbekenntniſſen enthaltenen Säße feineswegs ein für alle mal feſta

geſtellt, ſondern je nad fünftigem Bedürfniß und fortgeſchrittener Bildung,

auf dem Wege freier Verſtändigung verändert werden könnten und ſollten .

Hiermit iſt ein Fortſchritt über jedwede äußere und abſolute Norm , ſei ſie

nun der Buchſtabe der Schrift oder das Symbol, gegeben und der fort

ſchreitende firdý liche Geiſt über Schrift und Symbol geſtellt. Und was

iſt dieß anders als das Traditionsprinzip ? Offenbar ſind ſolche Bes

ſtimmungen aus der ahnungsvollen Ueberzeugung unmittelbar hervors

gegangen , die nur ſofort zum Bewußtſein und zur flaren Erkenntniß der

neuen Gemeinden zu erheben iſt , daß nämlich die Gemeinſchaft des freien

chriftlichen Geiſtes für und durch rich ſtark genug iſt, fich im Leben durch

zuſeßen und ohne äußere und fremde Auctoritäten und bindende Normen

ſich ſelber zu ſüßen . Ueber die urſprüngliche ſymboliſche Grundlageund ein

ſeitige Beſtimmtheit des Proteſtantismus iſt ſomit der Deutſchkatholicismus

weſentlich hinausgeſchritten : benn von dem Proteſtantismus in ſeiner

neueſten Geſtalt, die ſich herauszubilden im Begriff ſteht, muß behauptet

werden , daß er ebenfalls darauf ausgeht, mit Verwerfung des factiſchen

Irrthumë der Tradition die Wahrheit des Prinzips anzuerkennen .

Außer dieſem Zeugniſſe der neukatholiſchen Glaubensbekenntniſſe

fönnen wir noch einen andern wichtigen Beweis für unſere Behauptung

beibringen , daß der Deutſchkatholicismus ſeinen Anſpruch auf Katholicität

und auf den ſpecifiſchen Unterſchied von Proteſtantismus aucyzu begründen

begonnen hat. Wie überhaupt erſt im Kampf mit dein Alten , Entgegen

ſtehenden die Energie und Selbſtſtändigkeit des Neuen ſich recht heraus

bilden kann , ſo geſchah es auch in dem gegenwärtigen Falle. Es hat

fich nämlich zwiſchen den Deutſchkatholifen in Worms, reſp. dem Präs

fidenten ihres Vorſtandes, und den Ultramontanen über die Katholicität

und die Tradition ein Streit entſponnen , der in einem hieſigen Blatte ſich

durch mehrere Nummern þindurchzog. Wir glauben den Gang dieſer
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ftattgehabten Controverſe fürzlich zu ' referiren um ſo mehr berechtigt zu

ſein , als vom Standpunkt des Staaterechts unlängſt den Neufatholifen

der Anſpruch auf Ratholicität ſehr entſchieden beſtritten worden iſt, uns

aber dieſer von deutſchkatholiſcher Seite gemachte (ſoweit und bekannt ges

worden ) erſte Verſuch , fich die Ratholicität durch Feſthalten an der

Traditionsidee zu begründen , als ein ſehr weſentlicher und beachtens

merther Fortſchritt über die erſte Unmittelbarkeit des blos thetiſch hins

geſtellten Prinzips hinauß zum Syſtem erſcheint. Der römiſo -katholiſche

Gegner ſuchte geltend zu machen , daß unter katholiſcher Kirche diejenige

religiöſe und kirchliche Geſellſchaft verſtanden ſei, welche neben der Schrift

auch die mündliche Ueberlieferung oder Tradition als gleichberechtigte

Grundlage des chriſtlichen Glaubens anſehe und welche die Auslegung der

Schrift nicht der Vernunft des Einzelnen hingebe, ſondern dieſes Recht

einzig und allein den vom 5. Geiſt geleiteten Kirchenverſammlungen vors

behalte. Dagegen wurde von der andern Seite hervorgehoben , daß die

Anſchauung der ecclesia catholica ſchon vorhanden geweſen ſei, ehe es

Concilien gegeben habe, die Tradition aber von den neuen Katholiken feiness

wegs verworfen werde , vielmehr ſage das Concil von Leipzig ausdrücklich

nes iſt die Aufgabe, die vom chriftlichen Geiſt beſeelte Vernunft zum zeit

gemäßen Bewußtſein zu bringen ;" dieß ſei der wahre Begriff der Tradition ,

als allgemeines chriſtliches Bewußtſein der ganzen Zeit, als Fortpflanzung

des chriftlichen Geiſtes durch die Jahrhunderte, und ſo habe ſie auch

Möhler in der Symbolik gefaßt. Als nun hierauf der römiſchkatholiſche

Gegner die Weiſung ertheilte , die Deutſchfatholifen möchten immerhin

ihre Begriffe von Tradition aufſtellen , aber nimmer dürften ſie behaupten ,

das ſeien katholiſche Begriffe, ehe ſie dieſen Anſpruch auf Ratholicität

hiſtoriſch und wiſſenſchaftlich begründet bätten ; wurde dagegen von deutſch

katholiſcher Seite wiederholt, daß fie feineswegs Proteſtanten ſeien und ſein

wollten , und zugleich wurde durch angezogene Stellen aus Möhler : Sym

bolik die feſtgehaltene Auffaſſung der Tradition als katholiſch nachzu

weijen verſucht. Möhler nämlich (ſo hieß es ) bezeichne die Tradition als

den eigenthümlişen in der Kirche vorhandenen uud durch die kirchliche

Erziehung fich fortpflanzenden chriſtlichen Sinn , und die Auslegung der

Schrift überlaſſe er der Kirche, unter welder er aber nicht die Bijd öfe,

Päbſte u. ſ.w . verſtehe, ſondern die Geſammtheit der Gläubigen . (Sim
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bolik, 6 . Aufl. S . 356, 331, 333, 382.) Zwar ſprecheMöhler aller

dings auch von einer Tradition im objectiven Sinne, welche ihn der in

äußerlich hiſtoriſchen Zeugniſſen vorliegende Geſammtglaube der Kirche

durch alle Jahrhunderte hindurch ſei ( S . 358 .), allein dieſe hiſtoriſche

Auktorität erfenne Möhler nur inſoweit an , als nachreisbar ſei, daß die

aubgeſprochene Lehre auch zugleich in dem allgemeinen Glauben der Zeit,

in der Geſammtheit der Gläubigen begründet geweſen ſei (S .382. 383).

Schließlich wurde noch bemerkt, daß allerdings auch Möhler (S . 374)

von einer Tradition in engeren Sinne rebe, die er als mündliche Tra

ditionen bezeichne; aber er ſage nur , daß dieß von der katholiſchen Kirche

behauptetwerde, nicht aber,daß es wirklich ſich ſo verhalte; vielmehr ſey bieß

die römiſche Tradition , und dieſe werdevon den Deutſchkatholifen verworfen .

Man wird natürlich den Erörterungen der Deutſązkatholiken Manches

zu Gute halten müſſen , wenn man berückſichtigt, daß dieſe hier ſtattgehabte

Controverſe von feinem Theologen geführt worden iſt. Insbeſondere

tritt eine gewiſſe dogmatiſche Halbheit und ängſtliche Unentſchiedenheit

darin hervor, daß im Verlauf des Streits von deutſchkatholiſcher Seite

immer wieder auf das urſprünglich Chriſtlichezurückgegangen und die Auss

ſprüche der älteſten Kirchenväter maſſenweis citirt werden , um den deutſch ,

fatholiſchen Standpunkt zu begründen , anſtatt daß das Prinzip ſelbft in

ſeiner ganzen Selbſtändigkeit und hiſtoriſchen Vermittelung feſtgehalten und

von da aus argumentirt worden wäre, damit es auch nicht einmal den

Anſchein habe, als ob ſich die neuen Ratholiken gleich den Proteſtanten

auch wieder auf das Chriſtenthum der erſten Jahrhunderte zurückziehen

wollten und die ganze weitere geſchichtliche Entwicklung des chriſtlichen

Geiſtes durch das Mittelalter hindurch nur als eitel Verderben und Abfall

betrachteten , während doch von den Deutſchkatholifen in ihrem eignen

wahren Intereſſe an dem Gedanken feſtgehalten werden muß , daß die

Wahrheit des Ratholicismus gerade auf ihrer Seite , nämlich in einer

neuen , höheren Erſcheinungs - und Offenbarungsform ſeines Prinzips

liegt, die ſich aus der mittelalterlich -römiſchen Aeußerlichkeit heraufzuringen

begonnen hat.

So wäre denn hiernach der Katholicismus aus ſeiner mittelalterlicha

römiſchen Reußerlichkeit zu ſeiner wahren Form vorgedrungen , beren

Prinzip ,eben die ideelle, geſchichtlich vermittelte Einheit des chriſtlichen
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Geiſtes in der Kirche, als Einheit des Glaubens und der Geſinnung, iſt,

welche Hr. Dr. 3 . (S . 399) dem Proteſtantismus allein vindiciren wil .

Wenn hierbei Þr. 3 . nod insbeſondere ein großes Gewicht darauf legt,

daß der Proteſtantiomus jebe äußere Auftorität in Glaubensſadzen ver

worfen und es jedem Einzelnen anheimgeſtellt habe, ſich ſeine religiöſe

Ueberzeugung durch freie Schriftforſchung , für deren Reſultate

er nur Gott und ſeinem Gewiſſen verantwortlich ſein ſoll, zu bilten , und

daß ferner alle Chriſten als ſolche in religiöſer Beziehung fich gleich ges

ſtellt, Alle Prieſter ſind, und ein geiſtlicher Stand, als Gegenſaz der Klerifer

zu den Laien verworfen werbe (S . 399) ; ſo hat dieß – obgleich die

Bibel ebenfalls eine objective , äußere Auktorität iſt ! - - in der Idee des

Proteſtantismus allerdings ſeine Richtigkeit, 6. h . es paßt auf die wahre,

ideale ober 1. g. unſichtbare Kirche , nicht aber in demſelben Grade und in

derſelben Allgemeinbeit auch auf die endliche Geſtalt derſelben in der er :

ſcheinenden Wirklichkeit. Wird das Alles auf die leştere ohne Weiteres

übergetragen , ſo iſt damit ebendieſelbe Verwechslung eingetreten , welche mit

Recht dem katholiſchen Standpunkt zum Vorwurf gemacht wird . Afler

dings iſt nach dem wahren proteſtantiſchen Prinzip die Schriftforſchung

durch keine äußere Auktorität im Voraus beſtimmt; aber durch die ob

jective Auktorität und concrete Einheit des in der Geſchichte der Kirche

fich organiſd fortpflanzenden Geiſtes iſt die proteſtantiſche Sdriftforſchung

allerdings beſtimmt, ſonſt wäre ſie rationaliſtiſdeWillführ und banauſiſche

Particularität. Daß ferner um der im Prinzip gelegten freien Sãşrift

forſchung willen nun wirklich jedem einzelnen Proteſtanten das Recht zul

ſtehe , aus ſeiner lutheriſchen Bibel ſich ſeinen Glauben beliebig zurecht

zulegen , kann doch nur formell behauptetwerden ; in Wahrheit aber ge

hört zu einem begründeten Rechte auch die nothwendige Höhe der Bildung,

die geiſtige Fähigkeit dazu , und der Laie als ſolcher , ohne die kirdlich

geſchichtliche Erziehung und Bildung im Geiſte des Chriſtenthums, ift -

aufrichtig geſprochen ! - - im wahren Sinne des Wortes nicht bereditigt,

weil nicht im Stande, die Schrift auszulegen , ohne in die größten Ver

wirrungen , Ungehörigkeiten und in die bodenloſeſte Widführ zu gerathen .

Man gedenfe doch , auf welchem Standpunkt die heutige bibliſcje Kritif

und Theologie ſteht und man erinnere ſich unter Anderen an den im

vorigen Jahrgange dieſer Jahrbücher (S . 491 – 528) enthaltenen Auf
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fats des Hrn . Dr. Zeller über Urchriſtenthum und bibliſches Chriſtenthum !

Niemand wird darum mehr dieſe unſere Ueberzeugung theilen müſſen , als

gerade der ſo gründlich gelehrte Verfaſſer dieſes Auffages ſelbſt: Welcher

Gallimathias da herauskommen muß , davon fann man ſich alle Tage

ſattſam überzeugen , rennt man unſere ſ. g. Gebildeten und Halbgebildeten ,

vom Volte ganz zu geſchweigen , über Bibel und bibliſche Lehre reden hört.

Alſo ſei man aufrichtig, anzuerkennen , was nun einmal nicht geläugnet

werden kann . Sollte wirklich der Proteſtantismus eine religiöſe Demo:

fratie ſein ? Dann fahre hin , proteſtantiſche Kirche ! Wohl halt' ich mich

für einen ächten Proteſtanten , in hödyſten und edelſten Sinnedes Wortes ;

aber auch auf die Gefahr hin , miſverſtanden zu werden , ſcheue ich mich

nicht, angzuſprechen , daß die Idee des Unterſchieds von Geiſtlichen

und Laien, Wiſſenden und Glaubenden ein im Weſen der Religion

und des menſchlichen Geiſtes überhaupt nothwendig geſegter , wenn gleich

kein ſtarrer und firirter Gegenſaß , ſondern eben ein flüſſiger , ideell immer

wieder ſich aufhebender Unterſchied iſt ; daß ferner der Proteſtantismus und

die Religion überhauptmit der äußerlich auferlegten Auktorität in Glaubens

ſachen doch keineöwegs die Idee der Auktorität ſelbſt,die Auktorität des Geiftes

verwirft, daß vielmehr die Ehre der Laien darin beſteht, den Geiſt der Zeit als

eine Macht über ſich anzuerkennen , unter die Hohheit des geiſtigen Selbſt=

' bewußtſeins und der Bildung fich gläubig zu beugen und mit deren In

halte ſich zu erfüllen , nicht aber in vereinzelter Willkühr fidy bunten

Phantaſieen zu überlaſſen und die eigne Glaubensanſicht für das aus

gebildetſte Vernunft- Cizu halten . Möge und der Genius der Religion

vor einer religiöſen Demokratie benahren ! Wer bringt bas jezeitige Re

ſultat der gegenwärtigen religiöſen Bildung zum Bewußtſein der Einzelnen ,

der Laien ? Wer ſchließt den lebendigen Inhalt des Glaubens, den concreten

Geiſt des ewigen Evangeliums zum objectiven Selbſtberrußtſein der Ge

meinde, zur ideellen Einheit des Glaubens und der Geſinnung zuſammen ?

Das Volk , die Laien doch gewiß nicht , ſondern ohne Zweifel Die

jenigen , welche das Wiſſen haben , die auf der Höhe der Bildung ſtehen ,

die Männer des freien Geiſtes , welche die wahren Geiſtlichen im Reiche

des freien Geiſtes find! Wohl gilt es die chriſtliche Freiheit, und

die Freiheit iſt der Gedanke des Chriſtenthums; aber nicht eine for

melle Freiheit iſt dieß , ſondern eine mit dem ewigen Inhalte der chriſt
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lichen Joee lebendig , concret erfüllte und eine ſolche , welche an der Auf

torität ſelber ihre aufgehobene Vorausſeßung hat, an ihr reif geworden

iſt und zur ſelbſtbewußten , ſubſtantiellen Freiheit fich erhoben hat.

“ Dieß iſt aber nicht der Standpunkt des Volkes , ſondern vielmehr

der Standpunkt der höheren Bildung , und ſo lange die Welt ſteht, wird

auch die Ariſtokratie des Geiſtes das Recht der Herrſchaft durch die

Macht der Idee in Anſpruch nehmen . Wehe der Menſdheit, wenn es

je anderswürde ! So iſt auch die Auctorität als äußere im Proteſtantismus

feineộwege ausgeſchloſſen , ſondern von pädagogiſd -propädeutiſger Be

deutung, weil nothwendiger Anfang des Glaubens im noch unmündigen

Geiſte und weſentlicher Ausgang in der Erziehung in und zum chriſtlichen

Glauben , mit der Beſtimmung freilich, ſich mit dem ſubjektiven Geift lebendig

zu vermitteln . Aber beim Volke , ſowie bei der großen Mehrzahl des

weiblichen Geſchlechts bleibtauch dieſe Vermittlung immer nur eine relative,

die nicht zum Wiſſen - und Selbſtbewußtſein übergeht , ſondern fich vor

waltend in der llnmittelbarkeit naiver Inſtinktivität verhält und in ſolcher

Forin auf Auktorität fich weſentlich ſtüßt. Mit der wahren Freiheit und

Univerſalität des chriſtlichen Geiſtes erſcheint es nicht blog verträglich, ſondern

es iſt dem Weſen der abſoluten Religion des menſchlichen Geiſtes durc

auß angemeſſen , und wird mit pſychologiſcher und kulturhiſtoriſcher Noth

wendigkeit gefordert, daß das Volf als ſolches (wie dieß auch der Sinn

der oben angeführten Worte aus Möhlers Symbolik , S . 355 iſt), die

Laien in der Religion , vorwaltend auf dem theoretiſchen Gebieteden Stand

punkt der Rezeptivität einnehmen und zu der in der Wiſſenſchaft und ihrer fort

ichreitenden Entwidlung fich fundgebenden Offenbarung des Göttlichen ,

zur Offenbarung des Genius der chriſtlichen Menſchheit, ſich gläubig

und hingebend verhalten . Was der Laie gläubig aufnimmt, aus tiefer

Verehrung für den Geiſt und ſeine ſelbſtbewußte Manifeſtation , iſt ja in

Wahrheit doch auch wieder nur die unbewußt in ihm ſelber ſchlummernde

Subſtanz der Wahrheit, das Anſich ſeines eignen ſubſtantiellen Weſens .

Ein anderer als Auktoritäteglaube, in dieſem höheren und edleren Sinne

gläubiger Hingabe an den Geiſt und ſelbſtverläugnender Pietät gegen den

Standpunkt der Bildung, iſt auf dem Laienſtandpunkte , welchem die Spe

fulation, das freie Selbſtbewußtſein des Geiftes, fremd iſt, überhauptnicht

möglich , und es bleibt eine widerliche Erſcheinung eitler Beſchränktheit und
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· verzerrter Partikularität , wenn jeder Schuſter und Schneider fich formell

und ideell das Recht vindiciren barf , im Reiche des Geiſtes bei der Vers

handlung der tiefſten Fragen der.Religion Siß und Stimme zu führen .

Ebenſo gewiß iſt aber das hier geforderte Verhältniß in ſeiner Reinheit

und Idealität von der Tendenz etwaniger Beidhönigung der Hierarchie und

Pfäfferei unendlich weit entfernt. Dieſe geforderte Gläubigkeit, im

edelſten Sinnedes Wortes , iſt ein im Gemüthe lebendiges Prinzip ,

welches theoretiſm als Einheit von Gefühl und Anſchauung, und praktiſch

als die Einheit von Gefühl und Wille ſich beſtimmt, oder - wie es Luther

beſchreibt – der Glaube iſt der lebendige Wille und das empfindende Leben

geſchrieben in den Herzen der Gläubigen . Solder gläubige Sinn, welchen

im Volfe hervorzubringen die höchſte und ſchwierigſte Aufgabe chriſtlicher

Erziehung und Bildung iſt , bildet eigentlich die rezeptive Rehrſeite der

Traditions Idee (vrgl. über dieſe Materie auch Wirths ſpekulative

Ethif. II. 401 f. 416 f.) Auß dem heutzutage im Volke Herrſchenden

status quo eines entweder bigotten , ſtumpfen und dumpfen Auktoritäte

glaubene, oder einer ſeichten Verſtändigkeit, die voller Süffiſance auf ihre

.g . Vernunft body über dic Widerſprüche des Verſtandes nicht hinaus

fommt, kann und muß wieder jene im liebenden und hingebenden Gemüthe

wurzelnde edlere Oliubigkeit hervorgebildet werden. Das Volk ver

hält fich hier in Wahrheit zum Selbſtbewußtſein der geiſtig Mündigen ,

wie zum Manne das liebende, verehrende Weib , nämlich gläubig , ver

ehrend und hingebeno* ) ; es lebt ſich das Leştere in die Denk- , An

ſchauungs - und Sinnesweiſe des geliebten und verehrten Mannes auf das

Innigſte hinein , ſo daß er das Centrum und der Herzſchlag all' ihres in

nerſten Lebens ift,welches von ihm bewegt, erfüllt und beherrſcht wird, ſo

daß ſein Glaube auch der ihrige und fie, wie Frau La Roche treffend be

merft hat, aud in der Religion die Frau ihres Mannes ift. So hat denn

audi der von der Gegenwart des chriſtlichen Geiſtes ſelbſtbewußt durch

drungene Geiſtliche die Aufgabe , die Gemeinde zu ſich zu erheben , den

* ) Prgl. Seiren , Genius des Cultus , (1841) E . 170 ff. Auch Mar

heinete hat dieſes Verhåltniß in geiſtreicher Weiſe angedeutet in der

Schrift , über das wahre Verhältniß des Katholicismus und Proteſtantis,

mus" (1810) S . 8 . ff.
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Geiſt des ewigen Evangeliums, die Religion des Geiſtes in dieſer Weiſe

der Gemeinde einzupflanzen , daß ſie die Offenbarung des Geiſtes aus

Feinem Munde mit gläubiger Verehrung aufnimmt. Allerdings muß

es dahin kommen , daß das Volk an die Dogmen der ewigen

abſoluten Religion glaubt, daß die ewige Menſchwerdung Gottes ,

die Immanenz des Göttlichen , ſeine Offenbarung im Univerſum der Natur

und des Geiſtes , das errige Leben in Gott als ein Leben im Dieſſeits der

gotterfüllten Welt u . ſ.w . zu Glaubensſägen werden . Zur bewußten Ein

ſicht in dieſelben , zu freiein chriſtlichem Selbſtbewußtſein kann der über

den Standpunkt verſtändiger Reflexion in theoretiſcher Hinſicht ſich doch

höchſt ſelten erhebende Laie doch nur ausnahmsweis gelangen , und dann

hört er eben auf, Laie zu ſein. Nicht dumpf und ſtumpf macht das Leben

dieſes ächten Glaubens ; es macht hell, anſtatt das Licht zu ſcheuen , macht

ſtark und rüſtig , ſtatt ſich zu verfriechen . Die tiefſte und höchſte Weis

heit beugt vor folchem Glauben freiwillig ihr Kniee und iſt in ihm un

überwindlid * ). llud dieſen Standpunkt , nicht den Rationalismus der

Aufklärungsperiode,wollten wir hierdurch als die durchſchnittliche Bildungs

ſtufe des Volks bezeichnen , und hier können wir der Anſicht des Hrn. Dr. 3 .

( S . 406 — 408 ), daß der Rationalismus für die Maſſe der Gebildeten

und Halbgebildeten die angemeſſenfte Forin des religiöſen Bewußtſeins

jei, nicht übereinſtimmen . Der Rationalismus iſt dem gleichberechtigten * * )

Gemüthe nur eine einſeitige Form , welche ihrer nothwendigen Ergänzung

bedarf, um eine gehaltene und gebiegene Form des religiöſen Bewußtſeins

für die Maſſe des Volfes abzugeben ; jene geiſtig wiedergeborne Gläubigkeit

halten wir für die höhere Form , in welcher die Wahrheit des Rationalis

mus fich mit den Forderungen des Gemüthes zu innigſter Einheit ver

mählt hat.

So glauben wir denn nun hiermit ausführlicher begründet zu haben ,

warum wir mit dem Saße des Hrn . Dr. 3. (S . 406) , daß die deutſch

katholiſche Kirche dur den Widerſpruch ihrer Elemente am Ende genöthigt

jein werde, entweder mit dem Statholiciðmus auch den Primat des Pabftes

*) Vgl. über dieſen étantpunkt die Bemerkungen von Reiff in der Sdrift :

,,Syſtem der Willendbeſtimmungen ( 1848) S . 6 - 9 . 14 - 17 u . d.

* * ) Bgl. Reiff, Anfang d. Philosophie. 1840 € , XII. ff. XXI.
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anzuerkennen , oder mit dieſem auch jenen zu verwerfen und Proteſtanten

fich zu nennen , nicht übereinſtimmen können , ſondern vielmehr der Anſicht

ſind, daß der Deutſchkatholiciêmus durd Feſthalten an ſeineur

Anſpruch auf Ratholicität und ourd bewußte Rechtfertigung

dieſes Anſpruch zur Selbſtverſtändigung über ſein eigent

lidhes, wahres Prinzip und deſſen Conſequenzen gelangen

und die Einſicht gewinnen wird, daß mit dieſem Prinzip fa

tholiſcher Seite der lebendkräftige Reim einer dogmatiſchen

Vereinigung der bisherigen confeſſionellen Gegenſäge zu

einer höheren Einheit, alſo der Anfang einer neuen Erſchei

nungsform des chriſtlichen Geiſtes gegeben iſt, die befanntlich

ſchon von Leſſing, Novalis , Marheineke, Hegel (in einem früheren Sta

dium ſeiner philoſorbiſchen Entwicklung, worüber m . vgl. Hegels Leben ,

von Roſenkranz S . 139 -- 141) , Midjelet u . A . in Ausſicht geſtellt

worden. Reineswegs theilen wir alſo die Anfidyt des Hr.Dr. 3. ( S .412),

daß die Idee einer Vereinigung von Proteſtanten und Katholifen auf

einer unrichtigen Vorſtellung von der religiöſen Einheit überhaupt beruhe,

sie unſer Zeitgeiſt allein nod möglich mache , daß es nämlich dann ,wenn

es ſich um eine äußere Vereinigung der Confeſſionen handeln könnte, nur .

der unbedingte Rücktritt zur fatholiſchen Kirche bliebe. Warum -- fras

gen wir — ſoll denn das Recht der freien , ſubjektiven Ueberzeugung ( in

der wahren , von ſubjektiver Willkür und ſeichter Particularität entfernten

Bedeutung der Freiheit !) mit einer äußeren Vereinigung der Confeſſionen

nicht beſtehen können ? Warum ſollte es ſo unmöglich oder unwahricheine

lich ſein , daß man ſich in Deutſchland über den weſentlichen Inhalt des

chriſtlichen Glaubens in einem neuen Symbol vereinige und dabei iur Bea

ſonderen und Einzelnen auf dieſem Grunde - - der ja ohnehin kein ſtarrer,

ſondern beweglicher ſein würde – die möglichſte Freiheit in Verfaſſung

und Cultus und in der Entwicklung jenes Glaubeneinhaltes in der Lehre

bewahren könne? Warum ſollte nicht der tieffinnige Geiſt jener ächten

Gläubigkeit, deren lebendiger Grund die Liebe iſt , in ſolcher Vereinigung

fich in der freieſten Harmonie bewegen fönnen ? Sollte ſich die Idee in

Der Wirklichkeit des Lebens ſo ohnmächtig erweiſen ? Gibt aber Hr. Dr. 3 .

( S . 412) die Möglichkeit einer Einheit im Geiſte und in der Geſinnung

zu , und will er darunter nicht den Geiſt in ſeiner noch ganz unbeſtimmten
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Geſtalt , wie er z. B . auch in den Propheten des A . B . wirkte , ſondern

ben concret beſtimmten chriſtlichen Geiſt, der fich in dem lebendigen chriſt

lichen Sinn wirkſam erweibt , verſtanden wiſſen , ſo iſt nicht wohl abzu

jehen ,warum es dann nicht auch möglich ſein ſollte, dieſe concrete , in fich

beſtimmte und erfüllte Einheit im Geiſte zu einem beſtimmten Ausdrud

im Wort und Befenntniß zu erheben . Sonſt wäre es ja nicht die con

crete , geſchichtlich herausgeborne und dialektiſch vermittelte , ſondern nur

eine abſtrakte, leere und formelle Einheit, welche keine wahrhafte iſt. Wir

geben Hrn. 3. (S . 402) zu , daß bei den bisherigen deutſch - katholiſchen

Glaubensbekenntniſſen , die fich nur in formellen Beſtinmungen bewegen

und auf den materialen Glaubensinhalt gar nicht, odernur in unbeſtimmter,

rationaliſtiſcher Form , eingehen , die Wiſſenſchaft nicht wird ſtehen bleiben

fönnen . Aber ſie wird es als ihre Aufgabe erkennen , die Idee des Kas

tholicismus fortzubilden , ohne fich wenigſtens vorläufig und zumal mit

der bisherigen Geſtalt des Proteſtantismus zu identificiren . Ohnehin

iſt bei jedem Auftreten eines neuen Prinzips aus dem , im Anfang unvers

meidlichen chaotiſchen Gähren und den mehr noch in ahnungôvoller, feim

kräftiger Unbeſtimmtheit auftretenden Beſtrebungen erſt nach und nach der

verſchloſſene Kern zu lebenskräftiger Geſtalt herauszuarbeiten . Daß dies

bis dahin noch nicht geſchehen , war bei der kurzen Zeit ſeit dem Auftreten

der neukatholiſden Bewegung und bei dem bisherigen Mangel an eigents

lich wiſſenſchaftlich thätigen Kräften nicht wohl anders zu erwarten . Man

laſſe nur dieſe Bewegungen durch tiefreligiöſe und zugleich ſpeculativ ge

bildete Männer geleitet und zum Bewußtſein über ſich ſelbſt gebracht wer

den , ſo dürfte ſich nicht allzu ferne zeigen , wie bildungsfähig das ausges

ſprochenePrinzip iſt; und bei ruhiger Beſonnenheit in dieſen Beſtrebungen

fönnen die Deutſchkatholifen ſehr leicht des Vortheils theilhaftig werdent,

in allen weſentlichen Punkten wirklich die Subſtanz des modernen chriſt=

lichen Bewußtſeins fich anzueignen und thatſächlich auch über den ſymbolis

fchen Proteſtantismus hinauðgehen . Allerdings wollen wir nicht ver

kennen , daß dieſe neuerwachten reformatoriſchen Beſtrebungen innerhalb

des Ratholicismus nicht, wie bei Luther , aus der innerſten Tiefe des Gea

müths, alſo vom lebendig erfüllten Glauben (welcher in Luther's Geiſte

als ein poſitiv - neues Lebensprinzip erwacht war) ausgegangen ſind , ſon

dern einen rein negativen Anfang genommen haben . Uebrigens iſt auf
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der andern Seite auch wieder in der wahren Kraft der Negativität die

einzige Möglichkeit enthalten , den abgelebten und ausgepreßten Dogma

tismus und Poſitivismus ber modernen Orthodorie aus dem Leben des

Volkes zu verbannen und den durch die Philoſophie und Kritif von den

Schladen der Vergangenheit gereinigten Glaubensinhalt in einer neuen

Form allgemein verſtändlich auszuprägen . Ein ſolches neues Glaubens

bekenntniß ,welches den materialen Inbegriff des aus dem Bewußtſein der

Gegenwart herausgeborenen chriſtlichen Glaubensinhaltes enthielte, kann

freilich nicht von Laien ausgehen ; nur der Wiſſenſchaft, der Theologie

in ihrer lebendigen Verbindung mit der Philoſophie, kann dies als zu

löſende Aufgabe verbleiben . Sollte wirklich die Zeit ſo Ferne ſein , wo

man ſich zu folgendem * ) Glaubensbekenntniß , als einer neuen formula

concordiae * * ) , bekennen würde? , Ich glaubean Gott,welcher in der

, Welt und Menſchheit ewig offenbar und allgegenwärtig lebt und webt,

, und zugleich über dieſelbe in reiner Freiheit , ewig ſich ſelber gleich , ers

, haben iſt und in welchem die Welt und Menſchheit allein Daſein und

,, Wirklichkeit haben . Ich glaube an die ewige Menſchwerdung

rober den ewigen Sohn Gottes, 0. i. Gottes höchſte und vollkom

y menſte Offenbarung in der perſönlidien Menſdheit, in und mit welcher

, Gott weſentlich und unzertrennlich Eins iſt; ich glaube an die erſte frohe

, Verkündigung dieſer errigen Wahrheit durch Jeſum von Nazareth , den

, Erſten der Menſchen - und Gottesjöhne, der , wie wir Ade, aus dem

i göttlichen Geiſt durch den Mutterſchooß eines Weibes geboren , ſeinem

Volfe die beſeligende Kunde brachte von dem Gotte , der im Menſchen

ſich ſeinen Tempel gegründet und darin Wohnung gemacht und alle

1 Menſchen zu ſeinen Kindern , nach dem Ebenbilde Chriſti , berufen hat ;

u dafür aber mußte der Herrliche , der zuerſt Gottesſohn fich nannte und

r ſeine Zeitgenoſſen für ſein neues Gotteðreich gewinnen wollte, als ein

! Läſterer des alten Judengottes , das Bitterſte leiden und nach dem Gefeße

y der Juden den Tod am Kreuze ſterben ; aber mit dem irdiſchen Lode

r war das wahre Weſen und geiſtige Leben des Gottesmenſchen nicht be

uſchloſſen , er ftand in den Berzen ſeiner Jünger wieder auf, und wirkt

* ) ??

* *) ? ?
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w ſeitdem lebendig fort und fort in allen gläubigen und liebenden Menſden

föhnen , und iſt in ſeinen Reiche , als im Himmel der Wahrheit und

, Liebe , ewig gegenwärtig , ein Richter der Menſoheit in Zeit und Ewig

,, feit. Ich glaube an Gott den Geiſt, welcher in Chriſto offenbar

r geworden und in ſeiner Gemeinde, der heiligen Kirche, als der Gemein

u ſchaft der gläubigen und liebenden Menſchheit, errig offenbar iſt; ica

v glaube, daß in dieſer Gemeinſchaft durch den Geiſt der Liebe die Sünde

y vergeben und aufgehoben iſt bei denen , die ſich zum neuen , enigen und

, ſeligen Leben in Gott erhoben haben . -- Es ſcheint, daß wir in einer

jüngſt zu Tag gekommenen Flugſchrift : , das neue Jeruſalem oder

die Zukunft der chriſtlichen Kirche. Nebſt den gemeinſamen Grund

und Glaubensjäßen der driſtlichen Kirche des 19. Jahrhunderts " ( Darm

ſtadt, 1845), einen ſolchen Verſus zur Ausprägung des Glaubensinhaltes

im Geiſte der Gegenwart zu erkennen hätten . Wir erlauben uns daher,

zum Sdyluſſe dieſes Aufſaßes , den Leſern dieſer Jahrbücher , zur Begrün

dung unſerer Anſicht, daraus folgende Stellen hervorzuheben . S . 5 heißt

e6: „ Es iſt Lehre der katholiſchen Kirche, daß der h. Geiſt ,wie er früher

als Bibel und Kirche war , auch mehr iſt , als die Bibel, md daß dieſer

Geiſt unſer Lehrer im Chriſtenthum ſein ſoll, nicht der tobte und zweideus

tige Buchſtabe. In dieſem Sinne iſt die urſprüngliche Wahrheit des

Prinzips der firchlichen Tradition von erleuchteten katholiſchen Kirchen

lehrern der Gegenwart auf das Beſtimmteſte von den andern ſ. g.münds

lichen leberlieferungen und Ausſprüchen der römiſchen Päbfte unter

ſchieden worden ". S . 10 : , Das Leben der Kirche iſt ihre Geſchichte :

durch den waltenden Geiſt der ewigen Vorſehung geht ſie durch verſchiedene

Stufen geiſtiger Entwicklung, gleichſam durch verſchiedene Lebensalter

hindurch ihrer Vollendung entgegen . S . 16 : „ Die Gegenwart des

Lebens kennt heiligere Intereſſen , als die Beſonderintereſſen der Glaubens

eiferer auf beiden Seiten . Auf denn ! das Himmelreid iſt da, und wein

es hienieden nicht da iſt , dem erſcheinet esnimmer! Verſchmähet

allen falſchen Troſt und alle eitle, leere Hoffnung; hoffet aber die Wahr

heit und deren Sieg und die Liebe und das erige Leben des Geiſtes ;

hoffet und arbeitet an der Zukunft der Kirche des Herrn . Die Zeit iſt

da : fie unendliche Kraft der Religion kann ſich offenbaren“ .

Zn 's Beſondere aber heißt es in dem von S . 17 – 31 aufgeſtellten
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chriftlichen Glaubensbekenntniß der Kirche des 19. Jahrhunderts in ſeinen

Kauptartifeln , unter Andern S . 18 : „ Gottes Daſein iſt ſeine Offen

barung; . . . in ihm ſind alle Dinge gehalten und getragen , der allein

wahrhaft iſt und ewig bleibet , wenn auch alles Sichtbare in ſein Nichts

verſchwindet. So iſt und Gott offenbar in der Natur ; die unendliche

Kraft des göttlidhen Willens wirfet und ſchaffet alles zeitliche Leben und

iſt allgegenwärtig in Adem , und das göttliche Wiſſen durchdringt Alles

wie in einem Blicke" . . . . . S . 19 : „ Aber die ganze Fülle der Gott

heit und ihrer Herrlichkeit offenbart fich nur im Sohne Gotteß , in der

göttlichen Perſönlichkeit des Menſchen , der Gottes Abglanz iſt und das

Ebenbild ſeines Weſens. In unendlicher Hingabe an ſeinen Gott, der

in ihm iſt , ſdhaut der Menſch, der reines Herzend iſt, Gottes Weſen und

genießt in ihm die Seligkeit des Daſeins" . S . 22 : „ Täglich neu bleibt

der Erweis der ewigen Liebe: an jede jungfräuliche Mutter , an jedes Er

denweib , das in reiner und Feuſcher Liebe erblühet , ergeht des Himmels

Ruf , jener erſten jungfräulichen Mutter Schweſter zu ſein , wann ihr

mütterlicher Schooß zur Stätte erforen iſt , darin die ewige Vorſehung

in verborgener Tiefe wunderbar das Göttliche und Heilige Menſch werden

läßta , S . 24 (die geiſtige Auferſtehung und Himmelfahrt) S . 31 (die

geiſtige Gjchatologie) : „ Das Gericht der Welt, das ewig da iſt und ewig

zukünftig zugleich , iſt die Weltgeſchichte; im ewigen göttlichen Leben iſt

das Böſe in ſein Nichts verſchwunden , denn nur das Gute iſt wahrhaft

und ewig, und was von der Menſchen Thaten Gottes würdig und in Gott

gethan war, das bringt die Zukunft an's Licht , und verjüngt ſtrahlt es in

ihr in neuem Glanzer u. ſ. w . - Man wird geſtehen müſſen , daß dieſe

Säße populär genug ſind, um in 's Bewußtſein des Volfes , durch Ers

ziehung und Bildung im Geiſte des ewigen Evangeliums, eingepflanzt zu

werden . Und ſo läge ein neuer Verſuch hierin vor, den chriſtlichen Glaus

ben in einer durch die moderne Bildung und Wiſſenſchaft vorbereiteten ,

neuen Form compendiariſch auszuprägen ! - ,

Worms. Dr. Luówig Noad.

Jahrb. 8. Gegenwart. 5. VIL 1845.



Das akademiſche Leben und die Gymnaſtik.

Ein frommer Wunſch .

Das Turnen mar in Deutſchland lächerlich und verdächtig geworden ,

e$ erloſch unter der Jronie der Zeit und dem Zwange argwöhniſcher Gea

walt. Die Ironie wurde herausgefordet durch die falſche Romantik, die

fich in dieſe Form warf und durch fie die dunkle Einfalt der älteſten Zu

ftände des Volks erneuern zu müſſen meinte. Geſunder Verlauf und

Fortſchritt hätte wohl von ſelbſt die fomiſchen Veimiſchungen ausgeſchieden ,

aber dieſer wurde abgeſchnitten , ein ſchöner Keim in der Entwicklung zers

drückt. Jene Romantik nämlich , illuſoriſch wie ſie war, wollte praktiſch

werden und freilich auf verkehrte Weiſe. Sands Verbrechen war der

Ausbruch dieſes verkehrten Ueberganges. Man meine aber nur nicht,

der Romantik alles Uebel nur geradezu in die Schuhe ſtieben zu dürfen .

Die Entwicklung der wahren , praktiſchen , öffentlichen , verſtändigen Va

terlandsliebe aus der phantaſtiſchen wurde zuerſt von einer Macht entzwei

geſchnitten , welcher es unbequem war , zu halten ,was ſie in der Stunde

der Begeiſterung geſchworen . Die ſchöne Kraft ſchlug nun zurück , wühlte

fica in 's Geheimniß ein , wurde myſtiſch und brad verfolgt , wie ſie war,

als finſterer Fanatismus hervor. Die Gewalt grief nun chirurgiſch zu

und amputirte, was ſie ſelbſt durch falſche Medizin hervorgerufen . Dieſe

Dinge waren vorüber , Barren , Ned und Klettergerüſt verfaulte unge

braucht, verſchlämmt im Sande lag derSpring - Graben , aus den Löchern

des Schwengels ſah das Roßhaar hervor, während jene geiſtige Kraft,

bie einſt mit wunderlichen romantiſchen Zuthaten ihre erſten , ungeſchickten

Sprünge gemacht hatte, genährt von großen Zuſtrömungen der Zeit, all

mählich als Macht der Deffentlichkeit auf dem tüchtigen Boden des Ver
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ftandes fich heranbildete. Alte Burſchenſchäftler, die in Kerkern die Blüthe

der ſchönſten Jugendjahre vertrauert, machten große Augen , als ein großer

Theil deſſen öffentlich zu Worte kam , berechtigt am hellen Tage

rang, die große Philifterwelt in Athem brachte, was ſie einſt als Geheim

niß genährt , wofür fie , in unendlichen Verhören grenzenlos auf die mo

raliſche Folter geſpannt, ihre Geſundheit auf Feſtungen verſeſſen hatten ;

aber ſie mußten auch geſtehen , daß eben jenes Wollen , gereinigt von Jlu

fion und dunkler Verworrenheit,als ein Neues vor ſie trete. Admählich

erinnerte ſich nun die veränderte Zeit der verlaſſenen Turnpläße wieder,

der Sattler überzog den Schwengel , Reck und Barren ſtanden auf, die

Fahne wehte vom erneuten Maſte. Nicht von Univerſitäten gieng dieß

aus, nicht von dieſen Mittelpunkten der Wiſſenſchaft,wo jeded Ding nur

To viel Reiz hat, als ſich Ideengehalt und Phantaſte damit verbindet. Hier

blieb die Gymnaſtik, weil einmal mit den alten illuſoriſchen Ideen dag

geiſtige Intereſſe vor der Hand daraus geſchieden war , noch geraume Zeit

reizlog, das Fechten , Tanzen , Reiten ausgenommen , was, durch ſeinen

unmittelbaren Zwec unentbehrlich oder anlockend , niemals ausſterben

konnte. Das Turnen begann meines Wiſſens in mittleren Schulen wie

der, geleitet von früheren Offizieren , die es als reine Kunſt betrieben und

weiter weder gute noch verkehrte Ideen damit verbanden . Es wurde zu

nächft rein als das genomnien , was es an ſich betrachtet iſt , als ein Fors

melles. Bildung des Körpers zur Tüchtigkeit und zur Schönheit der

Haltung und Bewegung, dieß ſollte die Bedeutung der Sache ſeyn. Es

iſt auch recht, daß man jedes Ding zunächſt faſſe als das , was es in ſeiner

Beſonderheit iſt , daß man es nicht unmittelbar in eine höhere Adgemein

heit hinüberziehe. Wie wichtig auch wirklich dieſer Zwedł iſt , barüber

ſcheintman keine Worte verlieren zu1 dürfen , denn nichts hält man für

allgemeiner anerkannt, nichts für trivialer , als die Wahrheit, daß wir

unſer Organ zu dem bilden ſollen , was es iſt, zum Organe. Aber man

täuſche ſich nicht. Was geläufig iſt, iſt noch nicht anerkannt. Zum

Anerkennen gehört die Kraft des wahrhaft erlebten Gefühles . Wenn

dir dieſes Gefühl aufgegangen iſt , was der Körper bedeuten wolle, wenn

du begriffen haſt,was Adel menſchlicher Form iſt , ſo ſtehſt du mit dieſem

Gefühle einſam , glaub' es mir. Unter Tauſenden theilt ed Giner mit dir,

ganzes Verſtändniß findeſt du nur bei denen , die ihr Auge ausdrüdlich

43 *
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für den reinen Styl der Formen gebildet haben , bei den Künſtlern . Wenn

ex euch eine Trivialität iſt , daß die Form dem Inhalte adäquat, daß der

Leib Organ ſeines Geiſtes ſeyn ſoll, warum lernt ihr nicht ſtehen und

nicht gehen , warum lehrt ihr es eure Kinder nicht? Habt ihr keine Ahnung

davon , daß ed ein Auge geben kann , das ſehen gelernt hat , ein Gefühl,

bas Formen fühlt , und ein Herz , bas ebendeßwegen ſich empört, fich zu

todt ſchämt, wenn , wohin man bliden mag, hier aus dem elaſtiſch ſowe

benden Menſchentritt das Wadeln der Ente , das Hüpfen der Elſter , ja

das ganz mechaniſche Fortgeſtoßen - und Getrztenwerden ſich entbindet,

dort die Arme wie Flügel ſegeln , wie Ruder arbeiten , der Kopf mit ge

öffnetem Munde vorwärts hängt wie dem durſtigen Hunde, die einges

ſunkene Bruſt, die hereingedrückten S ultern der herrlichen Organiſation

ſpotten , durch welche die Vorderfüße als Arme zurüdtreten und daher die

Bruſt fich frei hervorwölben fann ? Wenn dort ein I'iſch wandelt, ein

Sägebod ſich in Trab ſegt, hier ein Froſch ſpringt, dort ein Vogel.jšießt,

hier ein Elephantenfalb ſtampft? Wißt ihr wirklich, daß in dem Grade,

in welchen der Menſch nicht durch Mühe, Anſtrengung, Kunſt die Menſch

heit in ſeinen Formen durchführt, das Thieriſche und ſelbſt das Mechanije,

wat in ihnen zu freier Beſeelung verarbeitet iſt, fich aus der Bindung

befreit und als ſchwerer Stoffwahrnehmbar hervortritt? Stellt euch nicht,

geht euch keine Mühe, man verlangt es nicht , geſteht nur, euch iſt im

Grunde jener Saß von der Würde und Bedeutung der Form eine Thors

heit, ihr fönnt nicht begreifen , wie man ſich für dieſe rein unweſentliden

Dinge intereſſiren tann, oder richtiger, ihr könnt es nicht ausſtehen . Eine

gewiſſe Inaugural - Rede vielbeſchrieenen Andenkens ließ ſich auf dieſen

ſalimmen Punkt ein ; ein Schnerz brach hervor, ein gefühlter, ein erfüllter

Unwille, eine tiefe, wahre Schaam über das Miøverhältniß zwiſchen geis

ftiger und leiblicher Bildung in Gelehrtenſtande Hüllte ſich in ein paar

Scherze; Niemand ward beleidigt, der Redner ſchlug ſich ſo gutwie An

dere — : bas war ein Verbrechen ! bag war ein Gräuel! das war eine

Frivolität! So gar nicht konnte man begreifen , daß es mit ſolchen Ge

fühlen Iemand ernſt feyn könne,daß man wirklich meinte, es ſey die reine

Abſicht geweſen , ein paar Wiße zu machen , die denn freilich ſchlecht genug

geweſen waren . Seht einmal den elenden Mausfallenhändler an , den

Slawafen , ber dort mit dem breiten Solapphut, bein braunen Mantel,
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ben Sandalen über die Straße geht ! Bemerkt ihr etwas in dieſer Haltung,

dieſem Gang von einem gewiſſen Naturſchwung , einem freyen Gebrauch

der Gelenke , einem tonus des ganzen Weſens , was wir nicht haben ?

Seht, das iſt ein Anflug von dem , was die Künſtler Styl nennen ; wollt

ihr eß aber recht ſehen , ſo ſchaut euch einen Griechen , einen italieniſchen

Bauern an , ſtellt euch dann vor Leopold RobertsS nitter und die Fiſcher

von Chioggia , und wenn ihr eine Spur von Auge und Formgefühl habt,

ſo überzeugt euch , daß der deutſche Bauer eine unbehilfliche Maſchine iſt,

die ein paar ſchwere Stiefel mühjam fortſchiebt, daß am deutſchen Beamten

und Gelehrten ſein Körper wie ein alter Lumpen herunterhängt. Unſere

Bildung iſt über einen ſolchen Gegenſaß gegangen , baß wir nur durch

Kunſt und Bemühung erwerben können , was anderen Völfern , die nodi

mehr Natur ſind, tief in der Nace fißt und was gewiß auch unſere Vors

eltern hatten ; benn ich bin überzeugt, daß die Deutſchen in ihrem Heroens

Alter an Würde, Schwung und Adel der Haltung anderen naiven Völkern

nichts nachgeben . Freilich auch vormals fam bas nicht aus erſter Hand

Der Natur, der Menſch iſt immer nur ſo viel, als er thut; harte Arbeit

in Ringſmule und kriegeriſchem Spiel und Ernſt aller Art arbeitete die

Formen erſt ſo durch , daß dieſe Schönheit, dieſe Freiheit, dieſe Gelösthelt

Des Organs ſich als Race vererben konnte. Für uns aber iſt es doppelt

wahr, daß der Menſd nur iſt , was er thut, benn was verloren iſt, wie.

der gewinnen , braucht zweimal ſo viel Arbeit , als erringen , was noda

nicht war; unſere ineinander geſchobenen und geklebten Gelenke müſſen

ganz anders knacken , wenn ſie ſich erſt wieder auseinanderwideln ſollen .

Unſer Körper iſt uns davongelaufen , während unſer Geiſt in Amts - und

Studirſtuben turnte; eine Menge von Unarten und Unformen hat er in

ſeiner Blindheit angenommen , denn er iſt ein tölpiſcher Junge, der nicht

ohne Hofmeiſter gehen darf; wir müſſen ihn wieder einfangen , es wird

aber kein Leichtes ſeyn .

Das Mittel nun wäre alſo bas ſogenannte Turnen . Man pflegt

unter dieſem Namen die kriegeriſche Gymnaſtik (Ringen und Gerwerfen

fann man nicht als ſolche zählen ) nicht mitzubegreifen. In dieſer Abfun

berung nun mag es wohl Behendigkeit und Kraft wirken , fenen Ausdrud

aber des freien und ſelbſtändigen Geiſtes , der ſich als Würde, Adel und

Schwung der Haltung durch das Ganze der leiblichen Erſcheinung gleich
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mäßig ergießt, bewirkt es für ſich allein nicht; damit wird die Erfahrung

jedes Turnlehrers übereinſtimmiert. Es brängen uns aber noch andere

Gründe, über dieſes ſogenannte Turnen hinauszugehen . Zunächſt näm

lids bieten fich die kriegeriſchen Uebungen , das Ererciren und Fechten als

die Mittel bar, wodurch jener Mangel ergänzt und namentlich ſd öneHal

tung und Bewegung erzielt wird . Indem wir aber dieſe Art der Gym

naſtik hinzufügen , ergänzen wir nicht nur die Geſammtheit der Mittel,

welche dem formellen Zwecke dienen ſollen , von dem wir ausgiengen ,

ſondern wir gehen über dieſen Zwed ſelbſt hinaus; denn dieſe Uebungen

können nicht den abſtrakten Sinn haben , einer rein formellen Körperbil

bung zu dienen ; es iſt ein Geiſt in ihnen . Statt jedoch jenen Zweck aus.

den Auge verlieren , halten wir ihn nur um ſo ficherer feſt , wenn wir

ihn über fich ſelbſt hinausführen und an einen höheren knüpfen . Denn

die Sache verhält fich ſo : formelle Körperbildung iſt zwar wichtig genug,

aber fte um ihrer ſelbſt willen treiben iſt langweilig , weil es abſtrakt iſt.

Aus dem allgemeinen Saße, baß das Organ feines Inhalts würdig ſeyn

ſoll , werde ich nie zu einem Intereſſe für Gymnaſtik den unmittelbaren

Uebergang finden können . Völker , die durch Gymnaſtik ſtark , gewandt

und ſchön wurden , haben dieſelbe nie um des abſtraften , formellen Zwedes

willen getrieben , ſondern ſte haben ſie getrieben , weil Bürger und Krieger

in ihrem Bewußtſeyn gar nicht zu trennen war. Das Gemeinweſen be

fahl dieſe Uebungen jedem Einzelnen , weil es einen Vertheidiger des Gans

zen in ihm erziehen wollte; und er folgte dieſem Befehle, weil er es ſelbſt

nicht anders wußte und wollte. Der Leib ſoll Organ des Geiftes ſeyn ,

aber nicht des Geiſtes überhaupt, ſondern des Geiſtes , ſofern er eben den

Leib in dieſem Sinne geübt unb gebildet zu ſeinen beſtimmten Zweifen

braucht. Für was lerne ich alle dieſe Dinge, wenn ich nie in den Fall

komme, ſte zu brauchen ? Jebe Geſchicklichkeit iſt Sache eines Handwerks

geworden , gereist wird im Wagen , das Wild ſchießtder Jäger, flettern und

ſchwimmen muß derMatroſe können , Alles iſt vertheilt, getrennt,ich ſehe fei

nen Zuſammenhang dieſer Fertigkeiten mit meiner Beſtimmung ein : ſo reißen

fie mich auch nicht; das iſt Niemand übel zu nehmen . Und ſo bleibe ich

in Gottes Namen das dürftige Männchen , das nichtweiß , wie man eine

Flinte ladet und,wenn es an einen kleinen Graben kommt, hübſch ordent

lich umfehrt. Wo Intereſſe ſeyn ſoll , da muß ein großer, ein inhaltsvoller,
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ein Selbſtzwed ſeyn; mit ihm wird der untergeordnete als Zugabe erreicht.

Die Perſönlichkeit, die jene bedeutungsvolle Erſcheinung darſtellt , drüdt

ja auch wirklich ganz etwas anderes aus, als bloß vorangegangene Uebung;

jeder Zug an ihr ſagt: ich bin ein Mann , ich bin ein freies Glied meines

Volfs und ich bin bereit, meine Kraft für mein Vaterland einzuſeßen .

Audy ſoldatiſche Abrichtung giebt dieſen Ausdruck nicht; die Haltung, die

fie giebt, iſt ſteif und mathematiſch, als gienge ein Stock durch den ganzen

Mann. Nur friegeriſche Uebung mit freiem Bürger - Bewußtſein giebt

den Schwung der Erſcheinung, von dem wir reden . Wirklich nun, wäh

rend die neueſte Zeit zunächſt aus rein verſtändigen , formellen Motiven

die Gymnaſtif wieder aufnahm , war doch eine tiefere Macht des Geifted ,

mochte ſie zur Sprache kommen oder nicht, die bewegende Triebfeder. Der

politiſche Geiſt, frei von früherer Ueberſchwenglichkeit und praktiſch gewor

den , mußte ſich in dieſes Gebiet hineinarbeiten . Die Idee der Landwehr,

in Preußen verwirklicht, aber unfruchtbar, weil das Uebel, bem ſte ſteuern

ſoll, ein großes ſtehendes Heer , daneben fortdauert, wurde zugleich mit

der Idee der öffentlichen Rechtspflege, der Conſtitution , ber Preßfreiheit,

der deutſchen Einheit wieder lebendig und allgemein .

Die Univerſitäten hatten inzwiſchen jene Künſte für fich behalten, . .

welche, getrennt von einem höheren Zuſammenhang , wenigſtens einen

gewiſſen unmittelbaren Reiz mit ſich führen . Fechten und Reiten ſteht

ritterlicher aus, als die mitunter fomiſchen Biegungen und Drehungen auf

dem Turnplas ; jenes iſt Vorübung zum Duell und ſein Beſtand war

ihm ſchon dadurch, daß das lektere nicht auszutilgen war, geſichert; dieſes

macht Figur und ſeine Nüglichkeit leuchtet ſogleich ein . Der Tanz hat

ſich von den Künſten , die heroiſchen Ausdruck haben , ganz getrennt, ſeit

alles Feuer, aller epiſche Charakter aus ihm geſchieden iſt; durch die Art,

wie er unmittelbar den Zwecken geſelliger Satisfaction dient, war ihm

übrigens ſein Succeß verbürgt. Hier iſt uns nun namentlich die Fecht

kunſt von Bedeutung. Wenn es überhaupt die Univerſitäten find,welche

aus der Welt des Mittelalters verklingende Reſte in unſere medaniſirte

Zeit und ihr Philiſterthum herübergerettet haben , ſo iſt insbeſondere die

Erhaltung dieſer ſchönen Kunſt und ihre Feine Ausbildung in der Hiebe

waffe, worin unſere Studirenden in der Colliſion mit Offizieren fich ges

wöhnlich ſehr überlegen zeigen , ein erfreulicher Beweiß , daß wenigſtens
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aus der Jugend noch nicht alle Poeſie finnlich rüſtiger Männlichkeit ges

ſchieben iſt. Wenn aber jene Reſte von Romantik zugleich den ganzen

eigenſinnigen Charakter des Mittelalters und ſeines Einhauſens in par

ticuläre Intereſſen trugen , ſo ſteht auch dieſe Kunſt im Dienſte eines

phantaſtiſchen Ehrgefühls , daß nur für ſich oder das Corps momentane

Satisfactionen ſucht und mit einer Tapferkeit prunft , deren innere Ges

haltloſigkeit oft ſchlimm genug an den Tag kommt,wenn aus dem Lören

der Menſur 'nach abſolvirtem Studium mit wunderbar ſchneller Verwand

lung ein zahmer Philifter oder gar etwas vielSolimmeres fich entwidelt.

Dieſer Reſt von Waffenkunft , der auf den Univerſitäten ſich erhalten hat,

entbehrt der Auffaſſung im Lichte eines höheren Zuſammenhangs; freilich

aber fordert jener mittelalterliche Geiſt der Corporation und der eigens

ſinnigen Individualität, dem bis jeßt dieſe Runft vorzüglich ihre Erhaltung

verbanft , eine doppelte Betrachtung. Er iſt verwerflich , weil er

ftoh gegen den Geiſt der Allgemeinheit ſträubt, er iſt ein guter und erhale

tengwerther Stoff, ſofern es nur darauf ankommt, ihn auszuweiten , die

tropige Rraft mit einer univerſaleren Idee zu erfüllen . Die Burſchenſchaft

ſuchte ihrer Zeit die Idee zu vertreten , ſte ſtellte ſich dem Partikularismus

und dem Epicureismus , der inneren Leerheit der Landsmannſchaften ents

gegen . Allein fle that es in der Weiſe eines illuſoriſchen Enthuftasmus,

der die Ironie herausforderte; Burſchenſchaft und Landsmannſchaften

ftanden ſich gegenüber wie überfliegende Vernunftund realiſtiſcher Verſtand,

Don Quirote und Sando Panſa , Gottwalt und Vult , Fauft und Mes

phiſtopheles ; die Burſchenſchaft wurde in dieſer Reibung ſelbft zu einer

Particularität , einem Corps und ſie erloſch ebenſo wie das frühere Tur

nen , dem eben ſie durd ihren ſentimentalen Idealiðinus den Tod brachte.

Es iſt eine müßige Frage, ob dieſes Verbindungsweſen mehr burd

fich felbft oder durch die Verfolgung der Regierungen jeßt in den legten

Zügen liegt. Es wäre zerfallen , aud; wenn man es nicht unterdrüdt

Hätte; aber man hätte ſich viele Mühe erſpart, wenn man es ftatt zu

unterdrüden vernünftig begriffen , ſeinen guten Kern in 's Auge gefaßt, an

dieſen angeknüpft und es ſo über fich ſelbſt erhoben hätte. Jeßt iſt es

zerfallen und ſchleicht doch im Dunkeln fort; es überlebt ſeinen Tob, es

iſt ein Proteus , eine Hydra mit immer neu wachſenden Häuptern . Der

Student ſelbſt fühlt,daß es ſich überlebt hat und kann es doch nicht laſſen ;
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benn e8 ruht auf einem weſentlichen Bedürfniß , auf dem Bedürfniß , ſein

geſelliges Zuſammenleben im Geiſte intelligenter Jugend mit Phantaſte

zu organiſiren . Niemand hilft ihm , das Wahre aus dem Unwahren ,

bas Dauernde aus dem Zerfallenen , den beſſeren Reim aus der vertrock

neten Saamenkapſel entbinden . Seine alten Privilegien hat man ihn

geſchmälert und ihm zu dem Fluche einer doppelten Gerichtsbarkeit umges

breht, die akademiſche Freiheit iſt ein Schein , eine Jronie geworden , ſo

daß er das ſchifanirteſte aller Staatsfinder zu nennen iſt. Auf dem

Boden der Wiſſenſchaft hemmen die geſteigerten Forderungen der Gramina

die freie Bewegung; ſucht er vom Soweiße des BrodſtudiumsErquidung,

ſo hat er nicht, wo er fich anſchließe ; der geiſtloſe Bodenſaß des alten

Verbindungslebens , dem die Rohheit geblieben und der Spiritus entwichen

iſt , bietet feine Jugendluft, an geſelligen Genüſſen allgemeiner Art haben

die kleinen Städte, worin ſich die Mehrzahl der deutſchen Univerſitäten

befindet, nichts zu bieten . Er hat hier nichts und dort nichts ; er iſt ein

armes Weſen , er dauert mich .

Das Gefühl dieſes Zuſtandes iſt in der Studentenwelt ſo lebhaft,

daß in neuerer Zeit Verſuche der Umbildung in ihrer eigenen Mitte ber

vortraten . Es bildete ſich ein Streis , welcher Tilgung des rohen Sauf

comment, Aufhebung des Duells , Aufhebung der Landsmannſchaften ,

allgemeine Verſammlungen , und in kleineren Kreiſen Erhöhung des ges

ſelligen Lebens zu geiſtiger Bedeutung durch umwechſelnde Vorträge über

wiſſenſchaftlich oder praktiſch intereſſante Fragen durchzuſeßen ſuchte. Allein

dieſer Verſuch konnte nicht durchdringen , es lag fein Lebenskeim in ihn .

Esfehlte ihin dieHauptſache : eine poſitive Form . EineMaſſe von Kräften , in

der das Blut der Jugend rolltunddas ungetheilte Feuer jugendlicher Phantaſte

lobert,braucht,wenn ſie ſich organiſch zuſammenſchließen ſoll, ein Band, das -

bildliche, finnliche Kraft , Anſchaulichkeit, Handgreiflichkeit

hat. Daher die Farben , die Bänder , die Schärpen , die Ausritte, die

robe, aber humoriſtiſche Regulirung der Trint- Manieren u. ſ. w . In

bem alten Verbindungsleben war Phantaſte, das war der Reiz und blieb

es, auch nachdem die Seele entſchwunden . Wil man das Studentenleben

burch höheren , geiſtigen Gehalt erfriſchen - : gut, aber es ſen ein Gehalt,

der an dem Faden einer ritterlichen Form hinläuft ; ſo lange man dieß

nicht findet, iſt zes vergeblich . Nun follte in den abendlichen Geſell
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ſchaften dieſes Redenhalten , dieſes ſich Bilden , dieſes höcöſt inſtructive

Streben den Mittelpunkt bilden . Die Jugend fürchtet nichts mehr als

das Wohlweiſe und was nach äſthetiſchem Thee ausſieht ; dic Jugend

will ihrem Zuſammenleben den Charakter der Zufälligkeit, der Narrheit,

oder wenn es eine Methode ſeyn ſoll , der phantaſtiſchen Methode nicht

nehmen laſſen . Auch darin fehlte jener Verſud , daß er zu direct gegen

das Duell auftrat. Die Studenten ſchlagen ſich nicht, weil ſie meinen ,

der Tuſch ſey nicht anders , als mit Blut auszuwaſchen , die Studenten

kennen alle Gründe gegen das Duell ſehr wohl, die Studenten ſchlagen

fich , weil es Reiz hat für die Phantaſie; ſie ſchlagen fich , weil in unſerer

mechaniſirten Welt, worin durch die allgemeine Theilung der Geſchäfte

auch die ſinnliche Tapferkeit und der luſtige Klang des Eiſens einem bes

ſonderen Stande anheim - und daher dieſe älteſte Liebe des Mannes aus

dem Inbegriff von Kräften , die jeden Mann als Mann ſchmücken ſollen ,

herausfiel, – weil es hier die einzige , erſte und legte Gelegenheit iſt , ein

ganzer Mann zu ſeyn . Nun iſt es freilich thöricht, ſich für den phan

taſtiſchen Zweck eines nur ſcheinbar gekränkten Ehrgefühls oder Corpsbe

wußtſeyns der Berſtümmlung oder der Schuld der Verſtümmlung eines

Andern , wenn nicht noch Traurigerem auszuſeßen ; und freilich geht die

Phantafte mit ihren der Nachſicht werthen Befriedigungen oft in widerliche

Renommage über. Allein was das Erſte betrifft, ſo ſuche man nur zus

nächſt dic tödtlichen Waffen auszurotten . Man weiß ja , wie ſehr wenig

Unglücksfälle bei dem Duell aufSæläger vorkommen . Geht man freilich

darauf aus, den Studenten ihre Schläger - Apparate abzufaſſen “ , ohne

daß man ein poſitives Mittel giebt, das allein die Kraft hätte , das Duell

zu verdrängen , ſo hat man es nur ſelbſt zu verantworten , wenn um einer

Narrheit willen gar zu den Piſtolen gegriffen wird. Es iſt überhaupt

unſäglich, wie verkehrt die Studenten behandelt werden , unſäglich, wie ſich

die deutſchen Regierungen ordentlich Mühe geben , ſie zu mißverſtehen und

wie man ſie mit Gewalt , weil man ſie nicht von innen heraus hebt, nicht

ihrem poetiſchen Jugendſinne ein Aequivalent für das Genommene giebt,

in die Gemeinheit des mechaniſchen Brobſtudiums und ſelbſt in Liederlich

keit und Verdorbenheit hineinarbeitet. Durch Verbote iſt Niemand zu

erziehen , durch Strafen iſt Niemand zu bilden . Gebt ihnen etwas Beſſeres,

als das Alte, ſo werdet ihr ſte beſſern . Gebt ihnen ein ſchöne8 , an
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ſchaulidhe8 Bindemittel der Organiſation, und daß im Dunkel ſchleichende

Geſpenſt des alten Verbindungslebens , das verfaulte Stück Konantik wird

abfallen ,wiewelke Haut,wenn von innen die neue treibt. Das Renommage

Duell wird geächtet ſein , wenn durch dieſes Bindemittel zugleich höheres ,

allgemeineres Bewußtſein in die trošigen, eitlen Individuen tritt. Kommtes

dann übrigens noch das eine und das anderemal vor, daß man fich auf der

Menſur herumfuchtelt und einer mit genähter Naſe herumläuft : ſo wird

man ja nicht pedantiſch nach jeder Fliege ſchlagen müſſen.

Schönheit: hier fißt das Geheimniß. Intelligente Jugend, barin

liegen zwei Gegenjäße : Geiſtigkeit des Strebens und Sinnenfeuer des

blühenden Alters. Dieſe Gegenjäge fallen in Arbeit und Erholung aus

einander. Den Geiſt befruchtet das Studium , die Sinnlichkeit ſucht ihren

Genuß in der Zerſtreuung. Haben wir kein bindendes Mittelglied , ſo

wird die geiſtige Bildung mechaniſch und die Zerſtreuung roh. So ſtehen

jeßt die Sachen . Wir müſſen ein Mittel ſuchen , das geiſtigen Inhalt in

die Erholung hinüberträgt und die Sinnlichkeit durch edlere Form über

fich ſelbſt erhebt. Es muß etwas ſein ,was glänzt und leuchtet und im

Olanze die Tiefe der Bedeutung trägt; eine Luft , worin ein Ernſt iſt.

Dieß Band, worin die entgegengeſegten Pole zuſammenfallen , iſt Schön

heit. Nun gäbe es verſchiedene Formen der Schönheit. Mehr Kunſt

genüſſe : ſie ſind erſtens in kleinen Städten nicht möglicy, in großen viel

fac frivol und von verderblichem Einfluß anf die jugendliche Phantaſte;

ſte vereinigen zweitens nicht die große Maſſe der Studentenwelt durch ein

organiſdes Band, ſondern es bleibt zufällig, von wem und wie vielen ſie

benügt werden , und die liebrigen treiben fich öd, wüft oder langweilig

herum wie vorher. Liebhabertheater hätten zwar auch dieſen Mangel,

wären aber immerhin eine ganz wünſchenswerthe Form höheren und

ſchöneren Genuſſeổ ; man hat ſie mit barbariſch mittelalterlicher Aſceſe

auf,Univerſitäten verboten und läßt ſelbſt keine Schauſpielertrnppen zu , die

man ja , wenn man durchaus ångſtlid ſein zu müſſen glaubt, in der Aus-

wahl ihrer Stücke controliren könnte.

Ich komme dabin , wohin dieſe Bemerkungen zielen . Ich halte eine

durchgängige gymnaſtiſche Organiſation für daß rechte Band , und habe

dabei eine Gymnaſtik im Auge , worin das ſogenannte Turnen , das bei

all ſeinem großen Werthe doch für ſich allein ,nie genug Netz üben wird ,
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uur die Stelle einer Vorübung einnähme, die Spite des Ganzen aber in

militäriſchem Ererzitium beſtände, von welchem das Fechten einen regel

mäßigen Theil bildete. Ehe man mit all den Einwendungen , von denen

man ſich wohl denfen wird, daß ich ſelbſt ſiemir ſtellen kann, hervorſtürzt,

habe man die kleine Geduld, folgende Begründung zu erwägen .

Wir haben zuleßt ein Bindemittel gefordert, das den Charafier der

Schönheit trage, aber eben in dein Sinne, daß es zugleich organiſches ,

Maſſen vereinigendes Bindemittel jei. Striegeriſche Nebung in Maſſen

iſt gewiß etwas Schönes. Der Mann und die blanke Waffe ſtehen

einander ſo gut an ; ein freudiges Gefühl der Kraft durchdringt das ers

höhte Leben , ein freudigeres gibt das Bewußtſein des gemeinſamen , ges

flügelten , geordneten Thuns und Wirkens, worin der Einzelne als lebens

, diges Olied die geſchloſſene, blißſchnell fich entladende Kraft des Ganzen

wie ſeine eigeneweiß und ſeine Perſönlichkeit in 's Tauſendfache verdoppelt

fühlt. Wenn nun dieß Schauſpiel ſelbſt da ſchön und luſtig iſt, wo man

ohne tieferen Zuſammenhang nur das Pathetiſche und Heroiſche im Auge

hat , waß der Krieg an ſich für Phantafte und Gefühl mit fich führt, wie

viel höher iſt der Genuß für den Mitwirkenden und für den Zuſdauer,

wenn es ſich nicht um Abrichtung von Maſchinen zu vielleicht unpopulären

Kriegen handelt, ſondern von einer llebung und Bildung freier Bürger

im Bewußtſein, daß die Tugend und Kunſt der Tapferkeit dem Mann als

Mann , dem Bürger als Bürger gehöre. Nun iſt aber die Bedeutung

einer ſolchen ſchönen Kraft-Uebung auf die beſondere Stellung und Natur

des afademiſchen Lebens anzuwenden . Die alte Romantik, die von dem

Mitelalter vererbt war , hat, wie wir ſahen , ſich überlebt. Seine Privi

legien ſind dem Studenten nur zur Chikane geworden . Man hat eins

geſehen : ein Student iſt kein beſonderes Weſen , er ift ein Glied des

Staats , wie andere auch. Er ſoll ausblicken ing Adgemeine und das

Spielwerk jener Schwaben - Rhenanen - Frankenſtaaten im Staate , jener

fictionären Bündniſſe, als Puppenſtuben für Kinder wegwerfen. Liegt es

nun überhaupt in dem Bewußtſein der Zeit, daß der Bürger als ſolcher

auch Wehrmann iſt, fordert fte aus hundert Gründen die Einſchränkung

der ſtehenden Heere auf ein Minimum , das nur dazu diene, die Bürger in

der Uebung der Waffenkunft als Lehrer zu bilden und zu erhalten , ſo iſt die

friegeriſche liebung für den Studenten , wie für alle Andern , zunächſt eine
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weſentliche Form , an deren Hand ihm das Gefühl des Allgemeinen , der

Volfseinheit fich lebendig entzündet und friſch erhält. Zugleich aber ſchließt

dieſe Form ſowohl in den regelmäßigen Uebungen , als in den Feſten , worin

die gewonnene Fertigkeit öffentlich dargeſtellt wird und denen Schmuck und

Reiz der ſchönſten Art leicht zu geben iſt, die Maſſe der Studirenden aufeiner

beſtimmten Univerſität als ein Ganzes zuſammen und arbeitet dadurch auf

Vertilgung bornirter Corps - Intereſſen . Nun wird man aber eine geriſſe

Gliederungdes Ganzen in beſondere Einheiten nie verhindern fönnen und auch

nichtverhinderu wollen fönnen . Der Studentwill Abends eine Geſellſdsaftbes

ſuchen , einen beſtimmten ilmgang haben , Freundſchaft verbindet Kreiſe, der

Anſchluß an einen beſtimmten Kreis iſt einer der kräftigſten Hebel der Cha

rakter-Entwicklung. Iſolirt ſich freilich ein Kreis , ſucht er ſeine Bedeutung in

wilder Reibung mit andern Kreiſen , ſo haben wir eben die Beſdränktheit

des Corps -Weſens. Der beſondere Kreis ſoll ſich flüſſig mit dem Ganzen

vermitteln. Ebendas leiſtet aber auch meine Idee. Die Friegeriſdye Uebung

bringtihre Abtheilungen mit ſich. Man laſſe hier freie Wahl der Kameraden

und der Anführer walten ; wer fich gerne geſellig verbindet, verbinde fich

auch bei dieſen liebungen ; da aber die enger Verbundenen eben hier nur

mit und in dem Ganzen wirfen , ſo wird ihr Zuſammenſchluß feine Iſolirung

ſein und an die Stelle der trokigen Reibung wird der ſchöne Wettſtreit

treten .

Mir geht das Herz auf, wenn ich mir die friſchen jungen Leute zum

luſtigen Spießen , zum beweglidyen Tirailleurdienſt , zu feſtlichen Manövern

unter den Augen der Bevölkerung einer Stadt — ſchöne Frauen nicht zu

vergeſſen – vereinigt denke, wenn feſtlicher Geſang,wenn frohe Jugend

Luſt das ſchöne Schauſpiel beſchließt. Eswar im legten Sommer in un

ſerm Städtchen ein kleines Turnfeſt von Schülern der unteren Claſſen .

Eine Anzahl kleiner Knirpſe zog mit trefflicher Haltung unter Trommel

klang von einer benachbarten Anſtalt für verwahrlofte Kinder herzu . Viele

dieſer Kinder kommen , wie der Aufſeher verſicherte, verwildert wie Beſtien in

die Anſtalt. Das ſtraffe Commando , der Reiz des Ererzirens bei dem Tafte

der Trommel iſt eß zuerſt ,was ſie zu Menſchen heranbringt. Das Ge

wimmel auf dem Turnplat , dieſe muntere Regung der Kräfte, dieſe Ents

wicklung des ſinnlichen Menſchen in unſerer ledernen Zeit, - wem war

der Anblid nicht eine Luſt, wer dachte dabei nicht an Entfaltungen , die
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noch eine ganz andere Bedeutung haben ,an eine Zukunft des Staats ,wo

durch die vertrockneten Röhren ſeiner Maſchine ein neues, ein menſchliches ,

ein ganzes Leben rinnen wird ? Wer verwünſchte nichtdaneben jene kläglichen

Maienfeſte, wo man die Kinder zuerſt durch unendliche Reden langweilt,

dann den Mädchen keinen Tanz, den Jungen kein kriegeriſches Spiel er

laubt, und ſie, nadidem ſie auf dem elenden Carouſſel fich die Mägen

verdorben , heulend heimſchickt ?

„ Aber , aber « --- --- Ja , ja , ich komme ja ſdon, ich weiß ja ,was

man einwenden wird . Sollen Jünglinge, die der Wiſſenſchaft gewidmet

ſind, Soldaten werden ? Soll da, wo die Stille des ernſten Denkens zu

Hauſe iſt, das Geraſſel. der Muskete , der Lärm der Trommel ſeinen

Wohnort aufſchlagen ? Soll das Heiligthum der Wiſſenſchaft ein Lager,

ein Waffenplaß werden ? Aeſchylus, Sophokles , Sokrates kämpften die

Schlachten Griechenlands mit ſich , Zwingli fiel als Krieger ; ſollten ſie

fechten , ſo mußten ſte es gelernt haben . Kann man nichtMorgens ſtudiren ,

am Abend fichy in Waffen üben ? Hat denn der Gelehrte kein Recht, ein

ganzer Menſch , ein ganzer Mann zu ſein ? Soll er durchaus die Naſe

im Wagen abbrechen , wie jener Profeſſor von Tübingen , der nach Hol

land reiſen wollte und hundert Săritte vor der Stadt ſchon dieſe Geſchick

lichkeit entwickelte, ſo daß er umkehren mußte , um ſich das unglücklice

Glied ſepindeln zu laſſen ? Wir leben noch in einer Zeit , wo das, was

das Einfachſte iſt, was ganz fich von ſelbſt verſteht , das Unnatürlichſte

ſcheint,wo nichts mehr getrennt wird, als was zuſammengehört,woSehn

ſucht nach einem Ganzen der Menſchheit Wahnſinn heißt, wo man auf

die Philoſophie ſchilt , weil ſie concret denkt , während man ſich in den

dürrſten und ärmlichſten Abſtractionen , wie die, daß Wiſſenſchaft und

männliche Kraftbildung fich ausſchließen , herumtreibt. Der Unterſdied

der Stände beſteht und muß beſtehen . Aber der Gegenſatz des Civils und

des Militäre gehört nicht zu den in der menſchlichen Natur', im Staate

begründeten Standestrennungen . Waffenkunſt wil freilich liebung, fordert

aber nicht ein ihr allein gewidmetes Leben ; jeder andere Stand fordert

ſeine Vorbereitung, ſeine Zeit, fordert, daß ihm das Subjekt angehöre;

aber nicht ſo , daß nicht Zeit übrig bliebe , jenes Allgemeine, worin jeder

Mann als Mann dem andern gleichen ſoll , die Kunſt der Waffenübung

nämlich , zu erlernen und fich darin auf dem Laufenden zu erhalten . Ihr
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habt ja ſo viel Zeit übrig für den Spieltiſch, fürd Wirthshausfißen , nehmt

die Hälfte davon zur Waffenbildung und ihr werdet Freiheit von euern

Rheumatismen und Hänorrhoiden noch obenein zur Zugabe erhalten . Ich

fann mich nicht enthalten , aus den Uebeln , die das ſtehende Heer mit ſich

bringt, nur eines insbeſondere zu erwähnen . Es iſt unlängbar , daß der

Soldat durch ſeine perſönliche Erſcheinung, durch den Ausdruck der Ent

ſchloſſenheit und Beſtimmtheit, die ihm ſein Beruf und ſeine Nebung gibt,

einen perſönlichen Vortheil in der Geſellſchaft hat , der dem Civil immer

drückend ſeyn und widerliche Reibungen zur Folge haben wird. Dieweibs

lidye Natur insbeſondere wird durch jenen Ausdruck unfehlbar immer be

ſtochen und es braucht ſchon eine ſehr nachhaltige Erziehung , wenn ſie

nicht bei dein Olanze des erſten Eindrucks ſtehen bleiben , ſondern von der

Erſcheinung das Weſen unterſcheiden , hinter ihr den Charakter ſuchen

ſoll. Hat ſie aber auch wirklich dieſe Kraft des fittlichen Denkens, ſo

fann ſie dieſelbe darum noch nicht immer in Anwendung bringen . Man

hat in der Geſellſchaft nicht immer Zeit, das Innere , den Charakter und

Geiſt geltend zu machen oder , von der anderen Seite , ihn zu erkennen .

Der erſte Eindruck iſt dann auch der legte und wenn dieſer da entſchieden

günſtiger iſt , wo der ſpecifiſd männliche Ausdruck der Tapferkeit und

Kühnheit ſogleich hervortritt , ſo iſt dieß Niemand zu verübeln . Der

Civil nun, dem die Monopoliſtrung jener Eigenſchaft in einem beſonderen

Stande die Mittel entzieht , ſeine Erſcheinung in dieſem Sinne auszubil.

den , iſt alſo überall da , wo der erſte Eindruck der Perſönlichkeit auch der

leßte iſt, im Nachtheile. Man wird den Verf. wegen dieſer Bemerkung

nicht auslachen , wenn man die Unzahl der Itebel fennt, die aus dieſer

Ungleichheit notoriſch hervorgegangen find. Sind aber alle Männer

Krieger , ſo find ſich darin alle gleich, daß ſie die Mittel haben , ihre Er

ſcheinung zu einer männlichen auszubilden ; dann bringtnur die Perſön :

lichkeit des Einzelnen den IInterſchied hinzu und da das Vorurtheil des

unmittelbaren erſten Eindrucks fein beſonderer Stand mehr für ſich hat,

ſo gilt jeder ſo viel, als er durch ſeinen perſönlichen Werth gilt und es

vermag, zu dem erſten Eindruck den zweiten gehaltvolleren , geiſtigeren

zu fügen .

„ Aber die Gefahr ! die Gefahr ! Eine jugendliche Maſſe , durch die

Geiſtigkeit ihres Berufs ſtets entzündlich durch Ideen und zwar , da ihr
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die Soule der Erfahrung noch fehlt, durch phantaſtiſche Ideen , eine ſolche

Jugend in Waffen “ ! Ich antworte : was wahrhaft gefährlich iſt, daß

iſt die im Dunfel ſchleichende Verbindung , die man immer verbietet und,

da man ihr keinen beſſeren Erſatz giebt , doch nicht unterdrücken kann ;

was Revolutionäre macht, iſt das Mistrauen , das keine freudige Entwide

lung am Tageslichte geſtattet ; erkläre den Menſchen frei und er wird der

Freiheit würdig werden ; vertraue ihn , er wird dein Vertrauen ehren ;

geſtatte das Gefährliche , und du fannſt es leiten , weil du es mit Augen

ſtehſt. Daß geſchlageneKind wird bösartig,das geliebte gut. Im Jahr 1831

entſtand eine drohende Gährung unter dem Volfe zu Tübingen , weil

geordnete Bürger durdy Landjäger gekränkt worden waren . Man erlaubte

den Studenten , ſich zu bewaffnen , und ſie dienten willig der Aufrechthaltung

der Ordnung. So polizeilichen Naturen , wie die Deutſchen , kann man

doch wohl einiges Vertrauen ſchenken. Rommen aber böſe Tage anderer

Art, braucht ihr euer ganzes Volf , wenn das Ganze vom überlegenen

Feinde bedroht iſt, ſo werdet ihr auch ſehen , was ihr habt an einer bes

waffneten Intelligenz, an einer intelligenten Jugend in Waffen ; ein be

hendes , begeiſtertes , gebildetes Schüßencorps werdet ihr haben , wie ihr

es beſſer nicht wünſchen fönnt. Das halbe Landwehr - Inſtitut, daß man

jegt in Würtemberg errichtet hat, entzieht die ausgehobenen Studenten

auf geraume Zeit ihrem Studium . Man organiſtre ein ganzes und

durgreifendes Landwehr - Syſtem , laſje dieStudirenden bei ihren Studien

und beſtimme vier Jahre hindurch einen nur mäßigen Theil ihrer Zeit für

die Waffen - lebung , ſo zerreißt man ihre wiſſenſchaftliche Bildung nicht.

und gewinnt alle genannten Vortheile, unter denen ich dem Mistrauiſchen

immer den als den wichtigſten nennen muß , daß es fein ſichereres Mittel

giebt, dië gehaßten Verbindungen endlich zu vernichten , als dieſe freund

liche, belle , offene, vertrauensvolle Form . Eine Bemerkung habe ich .

auf dieſem Punkte noch nachzuholen . Es war die Nede von dem phan

taftiſchen Ehrgefühle dieſer Verbindungen , das in wilden Reibungen auss

brach. Aber ein Ehrgefühl war es doch. Nun erwägeman , daß unſere

Studenten in einem Alter von achtzehn Jahren die Univerſität beziehen ,

daß ſte, der Familie entnommen , an Charakter noch unſelbſtändig , dein

Zufalle jugendlicher Wedſel - Einflüſſe überlaſſen ſind, daß Geſeß und

Polizei nur negativ überwachen , nicht die erziehende Hand der Familie ers
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Tegen fönnen . Hier braucht es , da die erziehende Liebe des elterlichen

Willens in die Ferne gerücft iſt, einer geiſtigen Macht , welche erziehende

Kraft hat und doch in der jugendlichen Maffe ſelbſt gegenwärtig unmittel

bar wirft. Dieſe Macht iſt die Ehre. Es iſt nicht zu läugnen , daß bei

allen phantaſtiſchen Außwüchſen doch die Ausbildung des Ehrgefühls

durch den Corpågeiſt, als deſſen Formen noch zeitgemäßer waren und das

her innere Lebenskraft hatten , heilſame Früchte getragen hat und daß, als

das Verbindungsweſen in Verfall gerieth ohne einen Erſaß , alsbald nur

zu augenſcheinlich fich bewährte, wie die Sitten der Stubenten ſinken ,

wenn dieſe energiſche , ſtraffe, adſtringirende Macht des vom Corpágeiſte

gehüteten Ehrgefühls zu wirken aufhört. Gerade das organiſche Band

nun, das ich an der Stelle der alten Romantik eingeſeftwünſchte ,würde

auch die Wirkung haben , baß es das Wahre in dieſem Ehrgefühl mit 216

ſchneidung der phantaſtiſchen Auswüchſe, der ſchiefen Richtung auf das

Intereſſe particulärer Abſchließung, zur Entwicklung brächte. Das milis

täriſche Ehrgefühl, geläutert burch den Geiſt der Wiſſenſchaft, und der

idealen Bildung , Würde Wurzel faſſen und ſeine feſten Markſteine in die

weiche und verführeriſche Maſſe der Jugend ſenken .

Wenn nun aber die obigen Gründe den Mistrauiſchen noch nicht

beruhigen ſollten , fo'habe ich noch die Frage übrig , ob er denn zu dem

Einfluſſe der Lehrer gar kein Zutrauen hat? Ich bin – man mag immer

lächeln – der Meinung, daß die Univerſitätslehrer, vor der Hand wenig

ſtens die jüngeren , ſich dieſer Organiſation durchaus anſchließen und fich

aud den Uebungen nicht entziehen ſollten . Die legteren müßten ihnen

ſchon als Mittel willkommen ſeyn , dem verſeſſenen Körper Bewegung zu

geben . Das Wichtigere aber iſt, daß ihnen dadurch ein Mittel populären

Verkehrs mit den Studirenden gegeben wäre. Es iſt eine alte Klage,

daß Profeſſoren und Studenten viel zu getrennt ſind . Aber wie abhel

fen ? Caſtno's und Bälle find doch nicht die Form , wo fich beide auf ers

quidliche Weiſe miſchen könnten ; am Wirthstiſche zuſammenfißen geht

gewiß auch nicht; ein offenes Haus geben , das erlaubt die Beſcheidenheit

ber äußeren Umſtände und Verhältniſſe den Wenigſten . Hier aber wäre

ein Ort, eine Form der lebendigſten Verbindung , hier wäre man miteins

ander jung und wad fich von Zuſammenfünften , von geſelligen Unterhal
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tungen an dieſe Uebungen knüpfte , bas gäbe dem friſcheften Verkehr, dem

unbefangenſten Gedanken - Austauſch Raum . Ebendamitwäre aber auch

die Möglichkeit eines warnenden,mäßigenden Einfluſſes auf etwaige Ver

irrungen der Idee , die ſich an dieſe Form hängen könnten , gegeben und

fchon das Gefühl der Verantwortlichkeit würde nöthigen , in dieſem Sinne

einzuwirken .

fr. Vijder. ,



Kandgloſſen zur Tagsgeſchichte.

1 .

So ſtünden wir alſo wieder vor den Pforten eines Religion8kriegs.

Was ſeit zwei Jahrhunderten nicht mehr geſehen worden war , was ſeit

einem Jahrhundert Jedermann für unmöglich gehalten hätte, im Herzen

des proteſtantiſchen Deutſølands iſt wieder das erſte Blut gefloſſen um

religiöſer Glaubenômeinungen willen . Die beklagenswerthen Ereigniſſe,

die ſich während der leßten Tage in Leipzig zugetragen haben , ſind dem

denkenden Beobachter eine ernſte Aufforderung, einen prüfenden Blick

auf den gegenwärtigen Stand der Dinge zu werfen und fich zu fragen ,

wie das Alles ſo kommen konnte, wie es kam , daß die religiöſen Leiden

ſchaften , die furchtbarſten unter allen , wieder aus dem Grabe der Vers

gangenheit heraufbeſchworen worden ſind , wer und was die Schuld trägt,

daß man jeßt wieder , gleich als ob die theure in ſchmerzlichen Wehen ges

wonnene Errungenſchaft der Gewiſſensfreiheit und religiöſen Duldſamfeit

vergeblich erkämpft worden wäre , auf dem unheilvollen Boden des 16 .

und 17. Jahrhunderts ſteht.

Es läßt ſich nicht läugnen , daß die im gegenwärtigen Augenblide

herrſchende religiöſe Aufregung und Verwirrung , dieſe verderbendrohende

Grhigung der religiöſen Leidenſchaften eine fünſtlich erzeugte iſt. Hätte

man die allerdings vorhandene Bewegung der Geiſter ſich ſelbſt und ihren

eigenen Entwicklungøgeſeßen überlaſſen , ſo würde ſie gewiß mit der Zeit

die rechte Bahn gefunden und einen geſunden Verlauf genommen haben :

die ſtreitenden Intereſſen hätten fich allmählig ausgeglichen und die ents

gegengeſepten Richtungen hätten fich unter einander vertragen gelernt.

Allein das haben die deutſchen Regierungen nicht gethan: fte wollen den

geiſtigen Bewegungen der Gegenwart nicht beobachtend folgen , ſondern ſie

wollen dieſelben ohne Weiteres in ihrem Sinne machen ; fie haben ihre

Jahrb. d. Gegenwart. §. VIII. 1845. 44
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Stellung nicht über den Partheien genommen , ſondern ſie haben ſich

alsbald ſelbſt zur Parthei gemacht. Und ſo wird je nach den verſchiedes

nen wirklichen oder eingebildeten Intereſſen der Politik oder auch eines

beſtimmten politiſchen Syſtems auf die Entwicflung der geiſtigen Angeles

genheiten eingewirft, es werden die Partheileidenſchaften , die man für die

eigenen Zwecke benüßen zu fönnen glaubt, von oben her genährt und

entflammt, es werden falſche Heilmittel , verfehrte Zwangsmaßregeln ans -

gewandt, und durch dieſe Hemmungen und Eingriffe die unheilvollſten

Verwicklungen erzeugt: furz , die Kriſe, die einmal unläugbar vorhanden

iſt, wird , ſtatt in ihrem geſunden Verlaufe gefördert, erſt recht ſchwierig,

complicirt und gefährlich gemacht.

Wie alle Zeichen der Zeit erkennen laſſen , iſt die Gegenrart in

einer zweiten Reformation begriffen , in einer religiöſen Bewegung, an

der fich nicht nur der Proteſtantismus, ſondern auch der aufgeklärtere

Katholicismus, überhaupt der gebildetere und intelligentere Theil des

deutſchen Volfs zu betheiligen ſucht. Dieſe geſchichtlich nothwendige und

innerlich berechtigte Entwicklung des 'religiöſen Geiſtes wollen nun aber

die Regierungen , innerhalb des Proteſtantismus' ebenſowohl als inner

halb des Satholiciamus , im politiſchen Intereſſe durch äuſſere Gewalt

hemmen und unterdrüden. So hat ſich , wie früher auf politiſchem ſo

legt auch auf religiöſem Boden ein mehr oder weniger bewußter Antago

nismus des Volfegeiſtes und der Regierungsmarimen herausgebildet, es

hat ſich eine Verwicklung erzeugt, die aller Wahrſcheinlid;keit nach ſtatt

im Abnehmen vielmehr im Zunehmen iſt , und deren unheilvolle Wir

fungen noch weit nicht alle ans Tageslicht getreten ſind. Je mehr die

Regierungen aus Prinzip die religiöſe Reaction befördern werden , im

ſo mehrwerden die Völker aus Prinzip den religiöſen Neuerungen an

hängen : denn daß die Machthabenden nicht aus reinein intereſſeloſem

Eifer für Religion und Frömmigkeit, ſondern aus anderweitigen Zwecken

bie theologiſche Orthodoxie begünſtigen , muß am Ende and dein gemeis -

nen Mann klar werden , wenn er ſieht, wie man ihm von oben her die

Religion zwar höchlich anpreist, für ſich ſelbſt aber doch gar zu wenig

Gebrauch von ihr macht: es beſchleicht ihn daher der fürchterliche Args

wohn , daß man ihn dumm machen und ſeinein Gewiſſen Zwang ants

thun wolle , und dieſer Argwohn , wenn er ſich einmal der Gemüther
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des Volfs bemächtigt hat, kann nur die Quelle unabſehbarer Verwid

lungen und Zerwürfniſſe ſeyn .

Wir haben uben die gegenwärtige religiöſe Verwidlung und Gr.

higung eine fünftlich erzeugte und durch fünftliche Mittel hervorgeerufen

genannt. In der That haben Streitigkeiten in Glaubensſachen den gans

zen Geiſt der modernen Zeit , den Geiſt ber freien von den poſitiven

Sagungen des Dogmas unabhängigen Sittlichkeit völlig gegen fick . Was

hat nun nichts deſto weniger die deutſdzen , ja jämmtliche europäiſche Bez

völkerungen in die gegenwärtig herrſchende Erhigung des religiöſen und

confeſſionellen Haders verſett? Wir ſtehen nicht an , es offen auszuſpre

chen : die falſchen politiſchen Syſteme, die als vermeintliches Gegengift

gegen die Ideen der Revolution ſeit 1815 an der Tagesordnung ſind,

und die aus dieſen Syſtemen hervorgegangene Mißftellung der Regies

rungen zu Religion und Kirche. Bei rein fatholiſchen Staaten iſt die

Hereinziehung des Religiöſen und Confeſſionellen in die Politik verzeih .

licher, weil begreiflicher ; für ſie iſt der Katholicismus ein Element der

Stärfe und des politichen Einfluſſes. Daß ſie dieſen Einfluß zu erhal

ten und zu ſteigern ſuchen , daß fie fatholiſche Propaganda machen , und

alle antifatholiſchen Regungen und Beſtrebungen mit offenerer oder ver

ſtedterer Gewalt niederdrücken , begreift fich aus der Natur ihrer politis

fchen Lage. Aber daß ſelbſt proteſtantiſche Regierungen , ftatt nun ihrer .

ſeits antifatholiſche Propaganda zu inachen, in dieſes ihrem eigenen Prin

zip und Intereſſe ſo widerſprechende Syſtem der religiöſen und wiſſen

idaftligen Bevormundung fich haben hineinziehen laſſen , iſt nur aus

einer gänzlichen Verkehrung der wahren Gefichtspunkte zu erklären .

Stellen wir die Motive, aus denen die religiöſe Reactionspolitik

der legten Jahrzehnde hervorgegangen iſt, furz zuſammen . Oben an

ſteht als leitender Geſichtspunkt der Zuſammenhang des politiſchen und

des religiöſen Conſervatismus. Gilt es einmal als höchſter Grundſaß der

Staatsweisheit, dafür zu ſorgen , daß Alles hübſch beim Alten bleibe, ſo

muß fich dieſer Grundſatz auf die Kirche ſo gut erſtreden , alß auf den

Staat. 3ft einmal Gehorſam die erſte Bürgerpflicht, ſomuß dieſes Gefeß

nicht blog-voin bürgerlichen , ſondern auch religiöſen Gehorſam gelten . Kurz,
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ein Syſtem der abſoluten Heteronomie darf die Gewiſſen ſo wenig frei

geben , als die Geiſter. Daher die unverfennbare Wahlverwandtſchaft und

das enge Bündniß des Legitimitätsprinzips mit dem Katholicismus. Freis

lich ſollte man nun von hier aus glauben , proteſtantiſche , d . h . aus einer

illegitimen religiöſen Bewegung hervorgegangene Staaten würden nicht

den Widerſpruch begehen , und jeßt auf einmal das Legitimitätéprinzip in

religiöſer und firólicher Beziehung geltend machen : allein es fommt bei

• mehreren dieſer Staaten zu jenem erſten noch ein zweites Motiv hinzu ,

das beſonders in der neulichen Politik der preußiſchen Regierung nicht zu

verkennen iſt. Seit 1840 bat man in Preußen die religiöſe und kirch

liche Reaction , wie überhaupt tie theologiiche Controverſe begünſtigt, um

das öffentliche Intereſſe vom Politiſchen abzuziehen , und ihn in den

theologiſden und kirchlichen Fragen einen unſdädlichen Stoff und Schau

plaß der Bethätigung zu geben . Man erinnert ſich , wie eine Zeit lang

faft ausſchließlich Stoffe der genannten Art die Gegenſtände der öffent

lidhen Beſprechung waren , der Anglicanismus und was baran hieng, das

Bisthum in Jeruſalem , die Griệcopalverfaſſung , Kirchenzucht und Ehe

ſcheidung , Schellingê johanneſche Kirche, der Kölner Dombau und die

ihm zu Grunde liegenden Unionéideen , Bruno Bauer und die Facultăthis

gutachten u. 1. F. (Gs hat nun zurar freilidh dieſe politiſche Liſt einen

entgegengeſepten Erfolg gehabt. An den religiöſen und kirchlichen Fra

gen der Gegenwart betheiligt ſich jeßt, wie man es nicht anders gerrolt

hat, alle Welt, aber leider , da der Deutſche in religioſen Dingen weit

reizbarer und unverſöhnlicher iſt , als in politiſden , nur allzueifrig , allzu

leidenſchaftlich, und dazu meiſt in mißliebigem Sinn : der theologiſche

Liberalismus hat ſich mit dem politiſchen verbündet , und ſo iſt durch die

Einmiſchung der religiöſen Controverſe in die politiſche die allgemeine

Verwirrung und Verſtimmung nur noch geſteigert worden . — Ein drits

tes Motiv der kirchlichen Reactionpolitik iſt ſocialiſtiſchen Urſprungs.

Das Proletariat, die zunehmende Verarmung der arbeitenden Claſſen

fordert Abhülfe, verlangt Opfer von Seiten der befißenden Claſſen . Aber

ſolche Opfer zu bringen , dem Geldrei der Beſißloſen Zugeſtändniſſe zu

machen , ſcheut man ſich . Man wil den Itebeln des Proletariats nicht

durch organiſche Maßregeln, nicht auf dem Wege der Geſeßgebung, z. B .

durch eine zweckmäßige Modification des Erbrechts , abhelfen , ſondern –
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und dieß iſt die eigentliche , unter den jeßigen Zeitbewegungen ſcharf ins

Auge zu faſſende Grundidee des Schwanenordens – auf dem Wege der

Privataſſociation , mit den Mitteln der Privatwohlthätigkeit. Da aber

die Privatwohlthätigkeit zur Heilung ſo alter und tiefer ſocialer Schäden

offenbar nicht ausreicht , ſo iſt die Religion mit ihren Hoffnungen und

Tröſtungen eine erwünſchte Hülfsgenoſſin dieſer conſervativ ſocialiſtiſchen

Beſtrebungen . Man iſt froh , dem Unglücklichen , der ſein kümmerlich

Brod im Schweiße ſeines Angeſichts verdtenen muß, und der auf Erden

nur ein Leben voll Noth und Jaminer vor fich hat, eine Anweiſung auf

den Himmel geben zu können . Die Aug. Preußiſche Ztg . hat dieß im

vorigen Jahr in einem berüchtigt gevordenen Artikel offen ausgeſprochen .

Eben zu der Zeit , als in den Gebirgsthälern Schleſiens bas gräßlichſte

Elend herrſchte, hatte ſie den Muth , den verzweifelnden Unglücklichen zu

zurufen , die einzige Hülfe , auf die ſie zu verweijen ſenen , ſey das Gebet.

Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt die Religion ein Sălaftrunf, um die

Armen ihrer irdiſden Noth vergeſſen zu machen ; von dieſem Geſichts

punkt aus beſchuldigt man dann auch die Aufklärung und Kritik , ſie ſey

die Nährerin politiſcher Unzufriedenheit und Begehrlichfeit. — Inter den

Motiven der gegenwärtigen Kirchenpolitik müſſen endlich noch die mittels

alterlişen , katholiſtrenden Sympathieen , die in manchen einflußreichen

Kreiſen herrſchend ſind, genannt werden . Sie ſind ein Erbſtück der Ro

mantik. Die Romantik hatte in natürlicher Gegenwirkung gegen den

Standpunkt der Aufklärungsperiode den entgegengeſeßten Geſichtspunkt

aufgebracht, es ſey genial , religiös zu ſeyn oder ſich wenigſtens für Relis

gion zu intereſſiren , und ſo ſcheint jeßt in manchen Regionen die Einmi.

idung in religiöſe Dinge, die Bethätigung einer gewiſſen religiöſen Vir

tuoſität als etwas zu gelten , was nothwendig zu einer genialen Perſön

lichkeit gehöre. Man hegt die Sehnſucht , etwas Großes , Menſchheit

beglückendes , Sonnenartiges zu gebären oder wenigſtens hervorzurufen ,

aber man iſt weder über das Waß noch über das Wie im Klaren : kein

Wunder , daß ſich dieſe verworrene Genialität, die nur weiß , was fie

nicht will, aber nicht, was ſie will, mit Vorliebe zu den religiöſen Ge

bieten , die dieſes geſtaltloſe Tönen der Phantaſie begünſtigen , hingezo

gen fühlt. Das Mittelalterliche, Katholiſtrende dieſer Sympathieen be

urkundet ſich dann näher theils in der Hinneigung zu phantaftereicheren
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Cultuðformen (auch die Dombauprojecte gehören hieher ) , theils in der

Lendenz , das religiöſe Leben durch möglichſt ausgebildete kirchliche Ver.

faſſungsformen und durch ſtrenge Aufrechthaltung der kirchlichen Sym

bole äuſſerlich zu reguliren , den Proteſtantismus dem Katholicismus zu

verähnlichen .

Das Zuſammenwirken der eben angedeuteten Motive hat in den

legten Jahren eine allgemeine theologiſche und kirchliche Reaction inner

halb des Proteſtantiếnus ſowohl als innerhalb des Katholiciemus zur

Folge gehabt, eine Reaction , die nunmehr in Deutſchkatholicismus und

in den Bewegungen der proteſtantiſchen Lichtfreunde einenothwendige Ge

genwirkung hervorgerufen und einen tiefeingreifenden Zuſammenſtoß aller

geiſtigen Mächte der Gegenwart erzeugt hat.

. 3 .

Zwei erfreuliche Folgen , welche das Syſtem des theologiſchen und

firglichen Rückſchritts gehabt hat, laſſen ſich jept ſdon feſtſtellen . Die

eine iſt die , daß über den prinzipiellen Zuſammenhang der firchlichen und

ber politiſchen Reaction jeßt Jedermann im Klaren iſt. Was ſich un

mittelbar hieraus ergab ,war das Bündniß der theologiſchen und der politis

ſchen Fortſchrittørarthei. Vor 1840 waren die theologijden undphiloſophi

ſchen Neuerer zum größten Theil politiſch orthodor oder wenigſtens indiffe :

rent, die Männer des politiſchen und nationalen Fortſchritts nicht ſelten

theologiſch conſervativ und der kirchlichen Neuerung abhold geweſen : jeßt

hat die auf der Regierungsſeite vollzogene Combination des Religiöſen und

des Politiſchen auch auf der Oppoſitionsſeite die früher getrennten , ja oft

gegneriſch ſich gegenüberſtehenden Partheien , die philoſophiſche und die

conſtitutionell liberale zu geineinſchaftlichen Zireden und Intereſſen vers

knüpft. So erflärt ſich die eigenthümliche Erſcheinung, daß in unſerer

Zeit, wie einſt im Reformationøzeitalter , unter theologiſchen Feldzeichen

und Loſungsworten politiſche Fragen ausgefämpft werden . Als die hal

liſchen Jahrbücher einmal in der erſten Zeit ihres Beſtehend in einem

vortrefflich geſchriebenen Artikel den Saß ausſprachen und ausführten ,

Preußen ſey zwar in confeſſioneller Hinſicht ein proteſtantiſcher Staat,

in politiſcher Beziehung aber noch weſentlich katholiſch , da ſeinen unent

widelten politiſchen Inſtitutionen , ſeinem Bevormundungsſyſtem , ſeiner
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Bureaukratie das Prinzip der katholiſchen Heteronoinie , der Gegenſat

der Koferifer und Laien zu Grunde liege, ſo ſchien dieſe Wahrheit damals

noch neu , jeßt iſt der innere und grundſäßliche Zuſammenhang der theo

logiſchen und der politiſchen Heteronomie faſt zum öffentlichen Vorurtheil

geworden . Im deutſchen Norden wenigſtens; in Württemberg freilich

muß man es noch erleben , daß gerade aus den Reihen der politiſchen

Oppoſition ſich Männer mit firdylichen Verfaſſungsvorſchlägen erheben ,

beren ausgeſprochener Zweck kein anderer iſt , als der , gegen die neuere

Wiſſenſchaft und Theologie , nachdem man ſie mit geiſtigen Mitteln ver

-geblich zu unterdrücken geſucht hat, die Maſſe ins Feld zu führen , und

das geiſtige Leben , namentlich der Landesuniverſität , hierarchiſch zu bez

vormunden .

Ein zweites erfreuliches Zeichen unſerer Zeit, unläugbar. gleichfalls

eine Gegenwirkung gegen die religiöſe Reactionspolitik der Rabinette, iſt

die Volfsthümlichkeit der gegenwärtigen religiöſen Bewegung. Vom

Volke geht gegenwärtig , wie cinſt im Reformationszeitalter , der Wider

ſtand gegen die hierarchiſchen Beſtrebungen , gegen die pfäffiſche Heuche

lei und das theologiſche Corruptionsſyſtem aus. Vor fiebzig Jahren

waren es die Fürſten und die Cabinette, die in dieſer Beziehung die Int

tiative ergriffen , und den Feldzug gegen Papſt und Jeſuiten eröffnet hat

ten , jegt iſt es der Unwille der Völfer, vor dem Regierungen und Polis

zei das Römerthum mühſam ſchüßen müſſen . Damals unterlagen die

Shüler Loyolas der voltaireſden Bildung der ſogenannten guten Geſell

ſchaft , jeßt iſt es die fortgeſchrittene, tief ins Volf hinabreichende fittliche

Bildung , an der ſte ſcheitern . Damals mußten Cabalen und Intriguen

angewandtwerden , ſie zu ſtürzen , jeßt , ſie zu halten . Kaiſer und Bi

ſchöfe im Bunde verſuchten damals vergeblich , das deutſche Volk von

Nom zu befreien , jeßt iſt es das Volk, das dieſe Befreiung verſucht trop

Kaiſer und Biſchöffen . So haben ſich ſeit zivei Menſchenaltern die Ver

hältniſſe und Partheiſtellungen verändert, aber gewiß nur zum Vortheit

der guten Sache : denn ob damals oder jeßt mehr Aufſicht auf einen

dauernden und endlichen Sieg geweſen ſey , kann nicht ernſtlich in Frage

geſtellt werden . Ein gebildeter wohlhabender Mittelſtand iſt immer der

ficherſte Damm gegen hierarchiſche Gelüſte , ein weit ficherer , als die

wandelbaren Launen und die wechſelnden politiſchen Intereſſen der Cabi
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nette. Der Deutſchfatholiciðmus darf fitoh Glüd dazu wünſchen , daß

vorzugsweiſe der gebildete Bürgerſtand der Städte eß iſt, der ſich der

neuen Bewegung theils thätig anſchließt, theils unterſtüßend und befür

mortend annimmt. Es wiederholt fich hier die gleiche Erſcheinung , wie

bei der Reformation , die ebenfalls in den Reichsſtädten zuerft und am

nachhaltigſten Anklang fand .

Die Stellung, die ſich die beiden deutſchen Großmächte zur teutſch

fatholiſchen Bewegung gegeben haben , bietet Stoffzu mancherlei Betrach.

tungen .

Entſchieden feindlich hat ſich ihr von Anfang an Deſterreich entge

gengeftellt. Bekanntlich hat der Kaiſer ſelbſt, als die neue Bewegung

Anklang zu finden ſchien , in einem eigenen Handbillet an die oberſte

Cenſurſtelle den Gebrauch des Namens , deutſch - katholiſch “ ſtreng unters

fagt. Gleichzeitig hörte man von energiſchen Maasregeln , bie nament

lich in Böhnen gegen die Verbreitung der , Rongeſchen Secte " ergriffen

worben ſeyn ſollten . So wurde den Breslauer » Propheten “ Folgen

des von der böhmiſchen Grenze geſchrieben . Wenn ein Soluß aus

manchen einzelnen Vorfällen geſtattet iſt , ſo darf man ſich in Böhmen

auf eine drangvolle Zukunft gefaßt machen . An einen evangeliſchen Pa

ftor der dortigen Gegend wurden mehrere der Rongeſchen Flugſchriften

überſhickt, und gelangten bald auch in andere Hände. Dieß kam zur

Renntniß der Behörde, und das Kreiðamt verurtheilte den angeſchuldiga

ten Prediger zu einem ſechswöchentlichen ſtrengen Arreſte d . h. mit Anle

gung der Fußeiſen . Die katholiſie Geiſtlichkeit der Nachbarſchaft ſchien

das harte Urtheil gegen ihn durdugeſegt zu haben . Deſſen ungeachtet findet

Ronge' Angelegenheit in der böhmiſchen Grenzgegend viele Theilnahme,

und trop des ſtrengen Verbots werden zahlreiche darauf bezügliche Sørif

ten eingeſchmuggelt und geleſen .“ Aehnliches berichtete bald darauf dic

Breslauer Zeitung aus Karlsbad: „ Seit einiger Zeit verbreitet fich hier

die Nachricht, der bis jeßt noch von keiner Seite widerſprochen wurde,

daß ein praktiſcher Arzt an der böhmiſch - ſchlefiſchen Grenze, der einige

mal bei fich zuſammenfünfte zur Beſprechung der jeßigen kirchlichen Be

wegung in Deutſchland hielt, nächtlicherweiſe von Polizeidienern aufge
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hoben und auf eine Feſtung abgeführt worden ſen. Seine Freunde ſols

len erſt nach mehreren Tagen ſein Schickſal erfahren haben und ihre Bit

ten beim Gouvernement bis jeßt vergeblich geweſen ſeyn. Auch wird ver

fichert, daß den untern Behörden ſtrenge Verordnungen zur íďleunigſten

Unterdrückung feber ſectirerijſen Regung, wro und in welcher Geſtalt fie

ficky zeigen möge, zugegangen ſeven . Das Gouvernement ſoll gegründete

Beſorgniſſe haben , daß in dem für religiöſe Bewegungen ſo empfänglichen

Böhmen die deutſch - katholiſchen Ideen Wurzel faſſen könnten , und ſieht

Fitch daher zu auſſerordentlichen Präventivmaasregeln veranlaßt. Man

ſchreibt hiebei dem perſönlichen Einfluß des Erzherzogs Stephan das

Meiſte zu : Aehnliche Nachrichten brachten andere Zeitungen . Dieſes

Verfahren Deſterreiche gegen den Deutſchfatholiciêmus muß ung, wie

ſchon oben bemerktworden iſt, vom politiſchen Standpunkt dieſes Staa

tes aus erklärlich erſcheinen . Neben Frankreich iſt Deſterreich die Haupt

ſchußmacht des Satholicisnius auf dem Continent. In dieſer Eigenſchaft,

und nicht blos als angrenzende Großmacht , übt es einen ſo mächtigen

Einfluß auf Italien , namentlich auf die römiſche Curie, und mittelſt der

legtern auch auf die innern Angelegenheiten der kleinen rein - oder ges

miſcht-fatholiſchen Staaten aus. Der Katholicismus iſt ſomit für Defter

reich ein Hauptelement ſeiner politiſchen Stärke. Wenn es daher dieſen

Hebel ſeines politiſchen Einfluſſes nicht gelähmt oder gebrochen wiſſen

will, wenn es ſich als katholiſche Shugmacht bethätigt und alle antikatho

lijden Bewegungen , ſo viel an ihm iſt , unterdrückt, ſo handelt eß nur

im Intereſſe ſeiner Selbſterhaltung .

Ganz entgegengeſeßt iſt in der vorliegenden Angelegenheit das In

tereſſe Preußens, wie überhaupt aller Staaten mit gemiſchter, aber vor

herrſchend proteſtantiſcher Bevölkerung. Wie der Katholicismus Difter

reiche Stärke, ſo iſt er Preußens Schwäche. Es iſt freilich in mancher

Beziehung ein liebelſtand, daß Preußen im Jahr 1815 nicht das protes

ftantiſche Sachſen , ſondern die katholiſchen Rheinlande als Entſchädigung

erhalten hat: da aber die Dinge nun einmal ſo ſind, ſo ſollte man toch

endlich in Preußen von den unklaren romantiſchen Sympathieen für den

Ratholicismus, von der ſwankenden bald proteſtantiſchen , bald katholi

ſirenden Politik zurücfommen , die wahre politiſche Situation , in der

man ſich befindet, begreifen , und einſehen lernen ,daß der Katholicismus -
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verſteht ſich , der conſequente, römiſche — der Erbfeind des preußiſchen

Namens und Staats , ſeiner Eriſtenz, ſeiner Größe und ſeiner politiſchen

Zukunft iſt. Preußen darf nie vergeſſen , daß es, es mag wollen oder

nicht, mit dem Romanismus einen unverſöhnliden Vernictungskampf

führt, und daß es in dieſem Kampfe entweder ſicgen oder unterliegen

muß. Als Hauptſdukmacht des Proteſtantismus auf dem Kontinent, –

eine geſdşidhtliche Rolle, der es nie untreu werden darf, wenn es nicht

einſtmals die Geſchicke Satſens theilen will, - hat es den Romanis

muß überall als feindliche Gegenmacht gegen ſich , und da es doch auch

wieder feine rein proteſtantiſche, ſondern eine gemiſchte , und zum Theil

ſehr ſtreng katholiſche Bevölferung hat, bietet es demſelben nur um ſo

zahlreichere und gefährlichere Angrifféfunkte. Den fünfilich gewordenen ,

weder innerlich homogenen , noch äußerlich arrondirten preußiſdzen Staat

nie recht zuſammenwachſen zu laſſen , in dem Gegenſaß der Confeſſionen

eine ſpaltende Kluft offen zu erhalten , und hiedurch eine fünftige Zerſe

ßung des Staatsganzen vorzubereiten , iſt das einzige Intereſſe, das der

Romanismus Preußen gegenüber haben kann . Eben aus dieſen Grün

den iſt nun aber die deutſøkatholijde Bewegung ſo ganz im politiſchen

Intereſſe Preußens: ſie iſt dieß ſchon darum , weil ſie gegen das Intereſſe

Deſterreichs iſt. · Weldie Stellung hat ſich nun Preußen zu dieſer neuen

Bewegung gegeben ? Hat es ſein Intereſſe und ſeine politiſde Situation ,

ohne ſich durch Nebenrückſichten irren zu laſſen , ridtig begriffen und ge

würdigt ? Mit Bedauern , mit um ſo größerem Bebauern , als jeder

deutſche Patriot die Erſtarkung und Kräftigung Preußens nach innen wie

nach außen wünſchen muß, muß man dieſe Frage mit Nein beantworten .

Daß es die deutſch-katholiſche Bewegung nicht direct, nicht viſiziell geför

dert hat, damit wird man ganz einverſtanden ſeyn müſſen : es lag dieß

nicht nur in der Natur der Sache , ſondern war ſogar ein Gebot der

Klugheit : aber noch weit weniger hätte es der neuen Bewegung Hinder

niſſe in den Weg legen ſollen. Dies hat eô aber in den bekannten Gr.

laſſen gethan , indem es als das höchſte Zugeſtändniß , das die Deutſch

fatholifen einmal vom Staate zu hoffen hätten , die , Duldung“ , die Bes

handlung als geduldete Religionsgemeinſchaft in Ausſicht ſtellte , und den

Anhängern der neuen Richtung ſogar die kirchlichen Locale, die ihnen pro

teſtantiſche Gemeinden zu überlaſſen geneigt waren , verweigerte. Die leks
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tere Beſtimmung war nun zwar gegen den Sturm des allgemeinen Un

willens , der ſich dagegen erhob, nicht aufrecht zu erhalten : aber was ſoll

man dazu ſagen , renn derſelbe Staat, der von den Katholifen Toleranz

gegen die Proteſtanten verlangt, nur einen Augenblick lang gegen eine

doch gleichfalls chriſtliche Religionsparthei ſo unduldiam ſich zeigen konnte

daß er ihr ſelbſt die Abhaltung ihres Gottesdienſts erſdirerte oder unter

Umſtändeu gar unmöglich machte ! Was ſoll man dazu ſagen , daß ſich ,

Preußen kaum at Jahre nach dem Kölner Ereigniß zu ſolchen Zuge

ſtändniſſen gegen den Romanismus herbeiließ ! Wenn jene Erlaſſe , einen

ſo niederſchlagenden Eindruck ſie auch machen mochten und wirklich ge

macht haben , die deutſch - katholiſche Sache in ihrer weiten zusbreitung

und innern Erſtarkung nicht gehemmt haben , Preußens Schuld war

es nicht.

5 .

Ein doppelter Einfluß ſcheint es geweſen zu ſeyn , der Preußen zu

dieſen feindſeeligen Maasregeln gegen den Deutſchkatholicismus vermocht

hat, der öſterreidhiſche und der pietiſtiſche.

Die pietiſtiſche oder ſtreng firdliche Parthei, bekanntlich in den hö

hern Berliner Kreiſen ſehr mächtig , ſah in der neuen Confeſſion von An

fang an nur einen Fortſchritt des Unglaubene : von ihrem Standpunkt aus

folgerichtig , denn allerdings iſt der Deutſchfatholiciếmus nur ein fatho

lijch gefärbter Deisulus. Zudem war ihr die Frivolität , mit der das

Leipziger Concil zu Werk gegangen war, ter dogmatiſche Latitudinaris -

mus, den die neue Confeſſion zu ihrem Prinzip gemacht zu haben ſchien ,

im höchſten Grabe anſtöſſig. So hat denn die Evangeliſche Kirckenzeis

tung , Hand in Hand mit den hiſtoriſch - politiſcher: Blättern , die erbit

tertſte Polemik gegen das „ Rongethum " aufgeſchlagen . Daß man nun

aber von Seiten der preußiſchen Regierung dieſen Meinungen , Wünſchen

und Intereſſen des Herrn Hengſtenberg und ſeinerwenn auch hochgeftell

ten Freunde irgend welches Gewicht beigelegt hat, daß überhaupt daß

theologiſche Partheiintereſſe in jenen höchſten Kreiſen , von denen die Ent

idheidung dieſer Fragen abhängt, cine ſo große Rolle ſpielt, iſt nicht genug

zu beklagen . Die Evangeliſche Kirchenzeitung freilich würde um den Preis

eines zweiten Wölner'ſchen Edicte , gegen Amtsentſegung aller Rationali
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ſten , gegen Wiedereinführung von Kirchenbann und Kirchenbuße alles

Andere zum Opfer bringen , was für den Freund ſeines Vaterlands irgend

Werth haben kann , Einheit und Stärke, Glück und Ehre der Nation :

aber eine Regierung , wie die preuſſiſche , die gegen dieſe Güter doch nicht

gleichgültig iſt, ſollte in ihren Entſchließungen von andern als theologi

ichen , ſie ſollte von nationalen Geſicht@ punkten ſich leiten laſſen. Was

bei der Einmiſchung der Theologen in die Politik herauskommt, haben

ja bie unglücklichen Zeiten des rechzehnten Jahrhunderts ſattſam gezeigt.

Möchten ſie nie mehr wiederkehren , dieſe Zeiten , in denen die Hofpredi.

ger über Krieg und Frieden zu entſcheiden hatten , und in denen die Mo.

tive des theologiſchen Haſſes oft mächtigeren Einfluß ausübten , als die

ſtaatlichen Intereſſen und die politiſche Vernunft.

Neben dem pietiſtiſchen ſcheint auch der öſterreichiſche Einfluß zu Un.

gunſten der Deutíkatholiken ſehr thärig geweſen zu ſeyn . Gleich in den

erſten Zeiten der deutſch - katholiſchen Bewegung berichteten öffentliche Blät

ter von Anträgen , die von Öſterreicạiſcher Seite ang preußiſche Cabinet

gelangt ſeyn ſollten , und die auf nichts anderes giengen , als auf geivalt.

ſame Unterdrückung oder wenigſtens nachdrückliche Behinderung der neuen

Sekte. Nun ſollte man freilich meinen , in einer Angelegenheit, wie die

vorliegende , in der das preußiſche und das öſterreichiſche Intereſſe, das

Intereſſe einer proteſtantiſchen und das Intereſſe einer katholiſchen Schuß

macht geradezu collidiren , fönne ein ſolcher Einfluß gar nicht ſtattgehabt

haben , oder er werde , wenn auch angeſtrebt, doch jedenfalls entſchieden

zurückgewieſen worden ſeyn. Allein unglücklicherweiſe hat man gegen

über von Preußen immer einen Popanz bei der Hand , der nie ſeine

Wirkung verfehlt: man zeigt ihm das ſchauerliche Meduſenhaupt der

Revolution , des Radicalismus, des Communismus. Hat man ja von

bairiſcher Seite ſogar den Guſtav- Adolphs - Verein des , Carbonaris

mus“ zu verdächtigen geſucht: damals zwar vergeblich : ſchon mit weit

mehr Erfolg ſcheint dieß plumpe Manöver aus Veranlaſſung des Leipzi

ger Tumults wieder aufgeſpielt zu werden , denn bereits tauchen in der

A . 3 . , aus München datirt , drohende Correſpondenzartifel auf, die mit

fomiſchem Pathos vom Vorabende einer Revolution phantaſiren . Vor

her ſchon war in bairiſchen Blättern die Anklage auf Radicaliếmus und

Communismus laut geworden , und es iſt ganz denkbar, daß man aud
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von öſterreichiſcher Seite irgend eine revolutionäre Conſequenz der neuen

Bewegung aufzufinden und aufzuzeigen gewußt hat. Damit war freilich

den armen Deutſch - Ratholifen ihr Urtheil geſprochen . Die Geſpenſter

furcht verkehrt alle Geſichtspunkte und Maasſtäbe. Und ſo fonnten ſelbſt

uliramontane Blätter , nachdem ſie ſeit Jahren den unredlichſten und Feind

ſeligſten Kampf gegen Preußen geführt, im Vertrauen auf dieſe Geſpen

ſterfurcht es wagen , die preußiſche Regierung zur gewaltſamen Unters

Grückung des Deutſchfatholicismus aufzufordern.

Waswird dienächſte Zufunft der deutſch -fatholiſchen Bewegung ſeyn ?

Allen Anzeichen zufolge wird ihr die fürzlich ſtattgefundene Zuſam

menfunft am Rhein wenig Gutes bringen . Das öſterreichiſche Intereſſe

ſcheint hier über das preußiſche gefiegt z11 haben . Bereits hört man von

Repreſſtvmaaßregeln , die beſchloſſen oder zugeſagt worden ſeyn ſollen .

Den Ratholifen iſt es gelungen , in Poſen , in Halberſtadt , in Coblenz,

in Düſſeldorf die Ruhe zu ſtören , oder wenigſtens Straßenaufläufe an

zuſtiften : ſolche Ruheſtörungen kann aber eine rachjame Obrigkeit, wie

die freußiſche, unmöglich dulden , und ſo werten denn – der Erzbiſchoff

in Poſen hat ganz richtig calculirt -- nicht etwa nur die Ruheſtörer und

Tumultuanten , ſondern auch die leidenden Objecte dieſer brutalen An

griffe , die Deutſchfatholifen , alé Schuldige behandelt und dafür geſtraft

werden . Bereits ſoll ein Befehl in Berlin angekommen ſeyn , durch wels

den Ronge und Czerski in ihre Wohnorte confinirt werden . ' Wofür?

Weil ſie von fanatiſchen Römlingen mißhandelt worden ſind. Dem Ro

manismus ſind auf dieſe Weiſe die Wege und Mittel gezeigt, mit denen

er in Preußen jede antifatholiſche Bewegung hemmen und unmöglich ma

chen kann : er macht Scandal, ſtört die Ruhe , verheßt den Pöbel zu

Straßenunfug, und er darf ſicher ſeyn , daß nicht er , ſondern ſein Geg

ner es zu büßen hat.

Namentlich die Leipziger Ereigniſſe werden in dieſem Sinne aus

gebeutet werden . Genau zugeſehen iſt nun zwar ſchwer zu ſagen , was

daran auszubeuten iſt, es ſey denn , daß man in der Manier der eben

erwähnten Correſpondenz der A . 3 . aus erwieſen falſchen Unterſtellungen ,

8 . h . aus Lügen recht grelle und abermißige Folgerungen zieht. Bleibt
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man aber auf dem Boden des Thatſächlichen , ſo ſtellt ſich die Sache ganz

anders. In der Anweſenheit des Prinzen Johann eine Herausforderung

erblickend, warf der Pöbel die Fenſter ſeines Gaſthofa ein . Das iſt das

Ganze. Dieſes Fenſtereinwerfen war nun zwar allerdings eine rohe,

polizeilich abzuſtrafende Brutalität: allein eine theils hatte der Prinz ge

gründete Veranlaſſung dazu gegeben , ſeine Ankunft in Leipzig und ſein

dortiges Verweilen , von der angeblich projectirten Grundſteinlegung zur

neuen fatholiſchen Kirde gar nicht zu reden , für eine Herausforderung

anzuſehen , für eine beabſidytigte Demonſtration , die unter den gegenwär

tigen Umſtänden beſſer unterblieben wäre, anterntheils var der Pöbel,

der jenen Muthwillen verübte , wenig zahlreid und durchgängig unbe

waffnet , ſo daß der ganze Vorgang eben nur in die Reihe jener Straßen

tumulte gehörte, wie ſie in England gar nicht ſelten ſelbſt gegen höchſtge

ſtellte Perſonen vorkommen . Statt nun aber den Tumult von dieſem

cinzig richtigen Geſichtspunft, d . h . vom folizeilichen aus zu behandeln ,

wurde er militäriſch – nicht geſtillt, ſondern gerächt; es wurde, nach

übereinſtimmender Verſi-terung von Augenzeugen , ohne alle Noth , nach

dem der lärmende Haufen ſich bereits zerſtreut hatte, ohne vorangegangene

Warnung auf die friedlidie Zuſchauermaſſe geſchoſſen und ein mörderiſches

Blutbad in ihr angerichtet. Man ſollte doch meinen , nachdem ſich die

r gute Sadie " mit ſolcher Blutſchuld belaſtet, wäre es gut, wenn ſie die

Recriminationen ruhen ließe , und, ſo viel an ihr iſt, die beklagenswers

then Greigniſſe der Vergeſſen heit übergäbe.

Doch es iſt faum zu hoffen , daß dies geſchieht. Man hat für die

redenden Zeichen der Zeit fein Ohr, wohl aber für die Einflüſterungen

des Vorurtheils und des böjen Willens. Es iſt zu fürchten , daß eine

noch drückendere Reaction hereinbrechen , daß den religiöſen und kirchlichen

Bedürfniſſen der Gegenwart ein noch entſchiedenerer Widerſtand entgegen

gelegt werden wird. Der Romaniemus ſeinerſeits , nachdem er aus den

jüngſten Religions - Benregungen ſich überzeugt hat, daß er aus eigenen

Mitteln , ohne die Hülfe der weltlichen Macht ſeine Eriſtenz in deutſchen

Landen nicht auf die Dauer friſten fann , wird fic ießt wieder an die

Staatsgewalt anlehnen , und durch entgegenkommende Zugeſtändniſſe feine

frühere Widerjeßlichkeit vergeſſen zu machen ſuchen . Schon berichten

öffentliche Blätter aus verſchiedenen Gegenden , daß der katholiſche Clerus
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allmählig eine mildere Obſervanz eintreten laſſe; in Poſen befleißigt man

ſich , wie wiederholt gemeldet wird , beſonders in Betreff der gemiſchten

Chen einer auffallenden Mäßigung; in Schleſien wurde Theiner nicht

ercommunicirt; in Rheinpreußen erfolgten entgegenkommende Schritte

gegen die Hermeſianer ; in Heſjen unterſagte Biſchoff Kaiſer von Mainz

mittelſt eines eigenen Gilaſſes den Unterricht über die Chehinderniſſe und

die gemiſchten (Shen ; und als neuerlich der npoſtoliſche Nuntius am öfter

reichiſchen Hafe, Monſignore Viale Prela den Rhein entlang reiste, über

reidste er nicht Herrn Prof. Dieß in Coblenz, nicht dem Präſidenten des

Carl Borromäus - Vereins , den Freiherrn Mar von loë , ſondern dem

Freiherrn von Fürſtenberg das Gommandeurfrenz doo Gregoriusordens.

Alle Zeidien deuten darauf hin , daß die römiſde Klugheit aud dieginal,

wie ſo oft, burch ſchreigende Zugeſtändniſſe, durch eine allmählig ein

tretende mildere Obſervanz fer firchlichen Rechte und Gebräuche einzu

lenfen , und dadurch die gegneriſchen Beſtrebungen , die man durch lieber

treibung und Mißbrauch hervorgerufen hatte, zu ſchwächen ſucht. Und

daß in dieſer Beziehung ein übereinſtimmendes Verfahren aller deutſchen

Kirchenobern im Plane des römiſchen Hofes liegt, verrathen fchon die

häufigini Conferenzen , welche hohe Prälaten in der letzten Zeit unter ein

ander gepflogen haben . Der apoſtoliſche Nuntius am öſterreichiſchen Hofe

nahın ſeinen Weg nach Wien über Köln und Aachen , der Fürſtbiſchoff

von Diepenbrock den ſeinen nach Breslau über Würzburg und Fulda.

Was alſo geſesehen wird ? Preußen wird einen Schritt rückwärts ,

und die Curie ( idcinbar wenigſtens ) einen Schritt vorwärts thun , und

ſv wird bald Alles wieder im alten Geleiſe ſeyn . Iind iſt man erſt wie

der in dieſem Geleiſe , iſt die neue Bewegung nur erſt ins Stocken ge

bracht, ſo wird Rom nicht ermangeln , ſeiner Zeit die alten Saiten wieder

aufzuziehen , den aufgedrungenen Schaf@pelz wieder abzuwerfen und ſeine

wahre , unveränderliche Natur hervorzukehren . Preußen wird dann zu

ſpät bereuen , die Hand zur linterdrüfung einer Bewegung geboten zu

haben , die es vergeblich wieder aufzuweden ſuchen wird , wenn ſie äuße

rem Drucke unterlegen iſt. Geiſtige Bewegungen dieſer Art laſſen ſich

nicht machen ,wenn man ſie braucht, ſondern man muß ſie benügen , wenn

fie da ſind. So hat Württemberg vor Jahrzehenden die Vereine gegen

ben Gölibat gewaltſam unterdrückt: die Folgen zeigen fich jeßt: in feinem
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Lande-findet die deutſch-katholiſche Sache weniger Anklang , in feinem ers

hebt der Ultramontanismus mächtiger ſein Haupt, als im unſrigen .

In dieſer ganzen Verwicklung der gegenwärtigen Angelegenheiten

wird hauptſächlich Ein Uebelſtand recht fühlbar, nämlich der , daß Preußen

keine Staatemänner hat , die auf der Höhe ihrer Zeit ſtehen , und die

Bedürfniſſe und Anforderungen der Gegenwart begreifen . Es hat einen

Ueberfluß an ausgezeichneten hommes d'affaires, fenntnißreich und ge

wiſſenhaft , wie kauin irgendwo, aber es fehlen ihm daneben die hommes

d'état , Männer , die eine höhere geſchichtliche lieberíđau befäſſen , und

der Aufgabe eines neuen Smaffungsverfs gewad ſen wären . Die Scule

der Staatemänner aus den Jahren 1807 — 15 beginnt auszuſterben ,

und unter den gegenwärtigen Verhältniſſen , in denen die genialen Inſpis

rationen des Monarchen allein maasgebend ſind, fönnen ſich feine neue

beranbilden .

Dod , nir haben eben einen Fall angenommen , der hoffentlich ſich

nicht verwirklichen wird. Wir haben angenommen , die deutſch -fatho

liſche Bewegung fönne durch äußern Druc ins Stocken gebracht werden .

Allein dazu iſt es jest glücklicherweiſe zu ſpät,wenn Preußen auch geneigt

ſeyn ſollte , Repreſſivmaasregeln oder wenigſtens bedrückende Beſtimmun

gen eintreten zu laſſen . Dank der falſchen , unvolfsthümlichen Politif,

die es ſeit Jahren befolgt hat, ſtehen die Angelegenheiten . ſo , daß eine

Sache um ſo populärer iſt in der öffentlichen Meinung, je ungünſtiger fte

von oben her angeſehen wird. Beſonders in religiöſen Dingen haben

fich , ſo rreit die deutſche Geſchichte reicht, bei dem eigenthümlichen Na

turell des deutſchen Volks Gewaltsmaasregeln immer unwirkſam gezeigt,

oder vielmehr, ſie haben jederzeit den entgegenſeßten Erfolg gehabt. Der

Deutſche, wie er iſt, erträgt politiſchen Druck , aber religiöſer Druc , Bes

einträchtigung ſeiner Gewiſſenøfreiheit treibt ihn zum Maadloſen. Man

werfe einen Blick auf die jeßige Stimmung der Gemüther. Nie , ſelbſt

nicht im Anfang der dreißiger Jahre , war die politiſche Verſtimmung in

Deutſchland ſo unheildrohend, als es die religiöſe Verftinimung im jepi

gen Augenblick iſt. Sie hat bereits eine unerträgliche, alle geſelligen Bez

ziehungen , alle Familienverhältniſſe ſtörende und vergiftende Spannung
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erzeugt. Jedermann iſt darin einverſtanden , daß es ſo nicht auf die

Länge fortgehen kann. Die Spannung wird zunehmen , und wilde Aus.

brüche der öffentlichen Erbitterung werden die unvermeidliche Folge ſeyn,

wenn die Regierungen nicht den falſchen Weg , den fte eingeſchlagen haben ,

verlaſſen , 6. h . wenn ſie nicht aufhören werden , in religiöſen Dingen

Parthei zunehmen . Manſollte doch meinen , der gouvernementaleStand

punkt ſey einer Regierung würdiger , als der factiöſe.

Was die Gegenwart verlangt , iſt Gewiſſensfreiheit , Glaubensfrets

heit mit allen ihren Conſequenzen . Daß die Ausübung der ſtaatsbürgerli

chen Rechte nicht an ein beſtimmtes religiöſes Bekenntniß gebunden ſeyn

folle, gibt in der Theorie Jedermann zu , aber in der Praxis fehlt noch

viel, bis dieſer Sag – ein Ariom der modernen Welt – zur Wahrs

heit geworden iſt. So lange die von deutſch - fatholiſchen Geiftlichen eins

geſegneten Ehen keine bürgerliche Gültigkeit haben , ſo lange man die Be

kenner dieſer Confeffion zwingt, ihre Ehen von dem Geiſtlichen einer

andern Confeſſion kirchlich einſegnen zu laſſen , was iſt dieß anders , als

Religionszwang und Gewiſſensdruc ? Man mag die religiöſen Verwicks

ſungen der Gegenwart an einem Punkte anfaſſen , an weldzem man will ,

fte fließen alle aus der ſchiefen und unnatürlichen Verbindung zwiſchen

Kirche und Staat , und das ceterum censeo jedes aufmerkſamen Beobs

achters der Zeitereigniſſe wird in dieſer Frage kein anderes ſeyn , als dieß :

völlige Scheibung von Kirche und Staat, völlige Lobtrennung der bür

gerlichen Rechte von der religiöſen Confeffion , unbedingte Freigebung aller

Culte, ſoweit ſie den Staatszwecken nicht direct widerſtreben .

Alſo auch unbedingte Freigebung des römiſch - katholiſchen Cultus ?

Ja , wofern er den Staatszwecken nicht widerſtrebt. Das iſt aber eben

die Frage.

Reine Angelegenheit war in dieſer Beziehung ſeit dem Kölner Ereig

niß inſtructiver , als die Sache des Raplan Rooß. Der Staat will Fries

den der Chen ; er kann nid)t $ulben , daß dieſer Grundpfeiler des öffent

lichen Wohls unterwühlt wird. Seine Eriſtenz ruht darauf. Wie nun ,

wenn die katholiſche Kirche, oder in ihrem Namen der katholiſche Clerus

Iahrb. d. Gegenwart. §. VIII. 1845. 45
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den ehelichen Frieden untergräbt, und auf die unveräußerlichen Rechte ſei

ner Confeſſion , auf das Recht der freien Religionsübung fich berufend,

den höchſten und grundweſentlichſten Staatszwecken zuwiderhandelt?

Eine Correſpondenz der 2 . 3 . (v . 16 . Juli) ſtellt die Saçlage

jener Angelegenheit treffend in folgender Weiſe dar. Die Bundesverſamms

lung wird ſich nun mit einer Streitſache zu beſchäftigen haben , welche

in verkleinertem Maasſtab ein Gegenbild zu den ſogenannten Kölner Wir

ren barbietet. Frau L. von hier , von Kaplan Rooß im Beichtſtuhl be

fragt, bekannte daß ihre Kinder in der Religion ihres proteſtantiſchen

Vaters erzogen würden . Auf ihre Weigerung die Kinder im katholiſchen

Glauben zu erziehen , wurde ihr die Abſolution verweigert. Ihr Gatte

kam deßhalb klagend bei der Polizeibehörde ein , welche den Kaplan Rooß

vorladen ließ. Dieſer aber wies jede weitere Erörterung von fich , indem

er ſich auf die Pflicht zu unbedingter Heilighaltung des Beichtgeheimniſſes

berief. In Folge deſſen erſuchte unſre höchſte Behörde den Hrn . Biſchof

von Limburg den Raplan Rooß von hier abzuberufen. Die biſchöfliche

Behörde erklärte dagegen , daß Kaplan Rooß ſeinen Amtspflichten auf

keine Weiſe zuwidergehandelt habe , daher kein Grund zu deſſen Entfer

nung vorliege ; auch gebe der früher zwiſchen der Staats - und der Kir

dhenbehörde geſchloſſene Vertrag der erſteren nicht das Recht, die Vers

ſegung eines Curatgeiſtlichen ohneweiteres zu veranlaſſen . Hierauf theilte

hoher Senat der biſchöflichen Behörde als Ultimatum das Protokoll des

großen Raths vom 10 . v . M . mit, welches für den 1. 8. die polizeiliche

Ausweiſung des Kaplans Rooß aus dem Bering der freien Stadt Frank

furt decretirte, für dieſe Maasregel ſich darauf ſtüşeno: daß der Staat

ein unveräußerliches Recht beſike, einen beſtellten Kaplan jederzeit

rückſenden zu können , die Gründe der Zurückſendung aber in jedem vor

fonmenden Falle vom Senat, und nur vom Senat zu prüfen , einer Prü

fung von Seite der geiſtlichen Oberbehörde durchaus nicht zu unterziehen

ſeyen . Die biſchöfliche Behörde erwiederte hierauf im weſentlichen , ſte

bedaure den vorliegenden Fall , auf das nackte Gebiet der Prinzipienfra

gen verpflanzt zu ſehen " ; hier übrige ihr nichts als , im Hinblick auf die

unveräußerlichen Rechte der Kirchen - zu appelliren an die feierlis

chen Verträge , welche den Befennern der fatholiſchen Kirche in Deutſchs

land allerwegen vollkommen freie Ausübung ihrer Religion garantirt hät
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ten . Die Verwaltung des Bußſacraments , und namentlich die ſtrengſte

Heilighaltung des Beichtgeheimniſſes bilde eines der weſentlichſten und un

antaſtbarſten Momente der freien Religionsübung.. . Der für den 1. Juli

beſchloſſenen polizeilichen Ausweiſung des Kaplans Rooß zu begegnen , ſey

der biſchöflichen Behörde kein Mittel gegeben . Danun auch Kaplan Rooß

auf die von der Staatsbehörde an ihn ergangene Weiſung erklärte nur der

Gewalt weichen zu können , ſo begab ſich am 1. 8 . gegen Mittag ein Po

lizeibeamter in Begleitung eines Gendarmen zu demſelben , wodurch nun

lepterer ſich beſtimmen ließ , den für ihn bereitſtehenden Wagen zu beſtets

gen , und ſich nach dem nahen furheſſiſchen Städtchen Bockenheim fahren

zu laſſen . Dem Vernehmen nach hätte nun bereits der Kirchenvorſtand

der hieſigen katholiſchen Gemeinde eine Beſchwerdeſchrift über jene gewalt

ſame Ausweiſung bei hohem Bundestage eingereicht, und auch der Hr.

Biſchof von Limburg ſoll ſich in dieſem Betreft an jene höchſte Behörde

gewendet haben . Da man auf jeder der beiden Seiten ſich auf unver

äußerliche Rechte ftüßen zu fönnen glaubt, ſo iſt man ſehr auf die

Schlichtung dieſer Streitfrage geſpannt.“

Man ſollte meinen , die Entſcheidung dieſer Frage ſexy jedem Einficha

tigen nahe gelegt. Daß die angeblichen Rechte der katholiſchen Kirche und

die natürlichen Rechte jedes vernünftig organiſirten Staats mit einander

unvereinbar, daß römiſcher Katholiciếmus und moderner Staat zwei uns

verträgliche Dinge ſind - dieß , ſollte man meinen , ſey die unvermeio

liche Folgerung , die auø jenem Vorgang und den daran ſich knüpfenden

Verhandlungen gezogen werden muß. Der conſequente Romanismus

weiß , ſich gegenüber, nichts von den Rechten des Staats; wo er nicht

herrſcht, klagt er über Unterbrückung.

Daß der Romanismus gegenwärtig faſtin allen Ländern des europäis

ſchen Continentsmitder Staatsgewaltim Conflicte ſteht,iſt ein höchſt bedeuts

ſames Zeichen der Zeit. Es iſt klar, daß man an einem Knotenpunkte der

ſtaatlichen und firďlichen Entwicklung angekommen , daß ein Bruch der mo

dernen ſtaatlichen Zuſtände mit der römiſch -katholiſchen Kirche vorhanden iſt.

Es hilft nichts, fich dieſen Bruch zu verhehlen , denn er iſt einmal da ; die Con

flicte werden zunehmen und immer verwickelter werden. Losreißung von

Rom , Deutſchkatholiciêmus – das ſind die unvermeidlichen Loſung&=

worte der Zukunft.

45 *
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8 .

Hand in Hand mit der deutſch - katholiſchen Bewegung in der fatho

liſchen Kirche geht die rationaliſtiſche in der proteſtantiſchen. Beide Bez

wegungen haben Weſen und äußere Veranlaſſung gemein. Ihrem Weſen

nach ſind ſie firdliche Reformbeſtrebungen , Verſuche, die überfommenen

Religionsformen mit der modernen Bildung auszugleichen , vom Stand

punkt der Aufklärung aus Dogma und kirchliches Leben umzubilden . Beide

wollen eine Kirche , aber eine Kirche mit rationalem Prinzip. So konnte

von proteſtantiſch = rationaliſtiſcher Seite ſogar der Vorſhlag einer Union

mit den Deutſch - Katholiken gemacht werden : Denn allerdings ſtehen ſich

beide Richtungen ungleich näher , als der orthodor - proteſtantiſdze und der

rationaliſtiſch - proteſtantiſche, oder der römiſch - katholiſche und der neu

katholiſche Standpunkt: ſie ſtehen auf dem Boden eines und deſſelben Prin

zips , während hier mehr nur ein äußerer , hiſtoriſcher Zuſammenhang iſt.

Ebenſo haben beide Bewegungen Motiv und Ausgangspunkt gemein .

Ueberſpannungen , Maasüberſchreitungen , reactionäre Mißbräuche haben

dem Deutſch - Ratholicismus , wie den Verſammlungen und Proteſtatios

nen der Lichtfreunde den Anſtoß gegeben . Man hat in der legten Zeit

in der proteſtantiſchen ſowohl, als in der fatholiſchen Kirche allzueilig

und allzurückſichtlos nach rückwärts reformirt, hier von Seiten der Kurie,

Der Jeſuiten und eines fanatiſchen Clerus, dort auf Antrieb der ſtreng

orthodoren , namentlich in Preußen höchſt einflußreichen Parthei: Herr

Arnoldi und Herr Hengſtenberg haben beide die Saiten allzu ſtark anges

ſpannt, und ſie ſind geriſſen . Man kann dem deutſchen Michel arg mit

ſpielen , man kann frechen Mißbrauch treiben mit ſeiner Gutherzigkeit und

Loyalität, aber auf einem gewiſſen Punkte reißt doch auch ihm die Ge

duld , und er ſtellt ſich dräuend auf die Hinterbeine.

Herr Hengſtenberg hat es allerdings ſeit 1840 etwas allzu bunt

getrieben . Vertrauend auf den Schuß der weltlichen Macht (dien er es

darauf angelegt zu haben , im Namen der Religion allen Gefeßen der

Moral ins Angeſicht zu ſchlagen . Seine Kirchenzeitung gerirte ſich als

förmliches Glaubenstribunal, als Berliner Sorbonne. Faſt jede Num =
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mer brachte Verdammung&bullen , erlaſſen von finſteren Paſtoren aus der

Ufermark, denen Herr Hengſtenberg das Concept corrigirt hatte. Der

Guſtav - Adolphs - Verein , die Lichtfreunde, bas Verlangen nach Kirchen

repräſentation, der Deutſch - Ratholicismus – nichts fand Gnade vor den

Augen des Berliner Päpſtleind. Die Paſtoren der Mark ſagten den Pa

ſtoren in Sachſen geradezu unter wilden Verwünſchungen die Kirchenges

meinſchaft auf. Die gröbſten Ehrenkränkungen wurden verübt , die ſchlimin =

ſten Unordnungen und Verwicklungen angeſtiftet, ohne daß die in allen

andern Dingen ſo peinlich wachſame preußiſche Obrigkeit, die eine ratio

naliſtiſche Kirchenzeitung bei gleichem Gebahren längſt unterdrüdt hätte,

dagegen eingeſchritten wäre. Der Anſtoß, den jeder Beſonnene an dica

ſem Unfug nehmen mußte , war ſo groß, daß legten Winter ſogar die

pommer'ſchen Provinzialftände ihre Verwunderung ausſprachen , wie es

koinme, daß die evangeliſche Kirchenzeitung eine vollſtändige Cenſurfrei

heit zu genießen oder wenigſtens unter ganz andern Cenſurgeſehen zu ſte

hen ſcheine, als die übrigen Zeitſchriften der Monarchie.

Daß unter dieſen Ilmſtänden eine allgemeine Reaction der öffentli

chen Meinung gegen die hengſtenberg'ſche Kirchenzeitung erwachte, iſt

höchſt begreiflich. Nachdem ſchon vorher von einzelnen Männern , wie

unlängſt erſt von Ewald , kräftige Worte gegen ihr unfruchtbares , uns

wiſſenſchaftliches und unſittliches Treiben geſprochen worden waren , bes

gannen im Sommer laufenden Jahrs , von Breslau aus angeregt, die

Collectivproteſtationen . Wochenlang waren die ſchleſiſchen Blätter mit

Beitrittserklärungen angefüllt. In Königsberg , in Danzig , in Berlin

felbſt am Rhein , z. B . in Dortmund fand das Beiſpiel der Breslauer

Nachahmung. Die Provinz Sachſen hatte ſich ſchon längſt in wiederhol

ten , zahlreich beſuchten Verſammlungen im gleichen Sinne außgeſprochen .

Man kann nicht läugnen , die ganze Bewegung hatte einen entſchieden

volksthümlichen Charakter. Es war nicht blos die theologiſche Ilnduld

ſamkeit der hengſtenberg'ſchen Kirchenzeitung ,was den öffentlichen Unwil

len in ſo huhem Grade reizte und herausforderte, ſondern die hierarchi

ſchen Plane, die , wie Jedermann wußte , dieſe Parthei im Schilde führte,

die projectirten Glaubendcenſuren und Sittengerichte , die Tendenz, die

Amtsgewalt des Prieſterthums auszudehnen , jene Verbrüderung der Ne

ligion mit der Polizei, wie ſie neuerlich Herr Profeſſor Stahl in ſeiner
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bekannt gewordenen Rede über die evangeliſche Kirchenzucht als daswahre

Ideal eines chriſtlichen Staats angeprieſen hatte.

9 .

So ſtanden die Dinge, Richtung kämpfte gegen Richtung, als un

glücklicherweiſe in einem Augenblick , in welchem die größte Aufregung der

Gemüther herrſchte, die Regierungen direct und oſtenſibel Parthei nehmen

zu müſſen glaubten . Das fächfiſche Miniſterium , vielleicht von Preußen

aus vorgeſchoben , erließ das bekannte Edict gegen den Rationalismus.

Das war natürlich Del ins Feuer gegoſſen . Die ohnehin vorhandene,

namentlich auch durch die Bedrückungen , welche gegen die Deutſch -Ra

tholifen ausgeübt worden waren , genährte Miſſtimmung ſtieg , machte

fich in zahlreichen , ſehr energiſch abgefaßten Proteſtationen Luft, und

gebar endlich , aufs Neue gereizt, jene ſchreckliche Mordnacht des zwölften

Auguſt

Es iſt gegen die eben erwähnte Befanntmachung der ſächſiſchen Mi

niſter ſchon ſo viel geſagt worden , daß es faſt überflüſſtg iſt , ſie noch

einmal zu beleuchten . Sie leidet an einer großen Verwirrung der Begriffe,

und iſt eine fortlaufende Kette der auffallendſten Widerſprüche. Das

ſächſtiche Miniſterium will zwar, wie es ſagt, die jedem Staatâbürger zu

geſicherte Gewiſſensfreiheit aufrecht erhalten , es wil die freie Forſdung

in der heiligen Schrift nicht beeinträchtigen , es erklärt jeden Glaubenszwang

für unſtatthaft: nur über die kirchlichen Symbole ſoll dieſe Glaubensfrei

heit , dieſe freie Forſchung in der Schrift nicht hinausgehen dürfen . Man

muß geſtehen , dieſe fächſtiche Glaubensfreiheit iſt ein Ding, wie die Eich

horn 'ſche Lehrfreiheit, ein hölzernes Giſen . Durch die gegenwärtigen

kirchlichen Reformbeſtrebungen , meint das ſächſtiche Miniſterium weiter,

würde die rechte Freiheit der Einzelnen nicht geſchüßt, ſondern einem

Zwange zufälliger Stimmenmehrheit und ſchrankenloſer Willführ unter :

worfen . Allein man muß, um dieſe Behauptung aufſtellen zu können ,

gar nichts wiſſen von der Art, in welcher einzelne unſerer Symbole durch

geſeßt worden ſind. Wie wurde denn z. B . die Concordienformel durch

geſeßt ? Dur(y den Zwang zufälliger Stimmenmehrheit. Warum ſollte

denn nun das Reſultat einer Kopfzählung aus dem ſechzehnten Jahrhun

dert gewichtiger und bindender ſeyn, als das Ergebniß einer Abſtimmung
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im neunzehnten ? Warum ſollte die proteſtantiſche Kirche des gegenwär

tigen Jahrhunderts nicht eben ſo gut, als die Kirche eines frühern Fahr

hunderts das Recht haben , ihrem fortgeſchrittenen religiöſen Bewußtſeyn

einen entſprechenden Ausdruck zu geben , und über die Bewußtſeynsfor

men einer vergangenen Zeit hinauszugehen ? Iſt denn die erſte Lebens

periode der proteſtantiſchen Kirche in ähnlicher Weiſe für alle folgenden

Zeiten normativ , wie der orthodoren Anſicht zufolge das Archriſtenthum

für alle ſpäteren Geſtaltungen des Chriſtenthums? Gewiß nicht: die

Symbole wollen ja ſelbſt, wie fie ausdrücklich erklären , nur ſoweit bins

dend ſeyn, als ſie mit der richtig ausgelegten heiligen Sohrift übereins

ſtimmen . Geſegt nun aber, – und dieſe Frage kann doch unmöglich im

Voraus verneintwerden ----, eine gewiſſenhafte Erforſchung und geſchärfte

Auslegung der Schrift würde Anderes in ihr finden , als die Verfaſſer

der Symbole darin gefunden haben , iſt dann nicht ein Hinausgehen

über dieſe ſecundären Glaubensurkunden vollkommen gerechtfertigt? Das

fächſiſche Miniſteriuin klagt , die Lichtfreunde giengen darauf aus, die

Freiheit der Einzelnen dem Zwange zufälliger Stimmenmehrheit und

Franckenloſer Widführ zu unterwerfen . Ein ſeltſamer Vorwurf. Die

Lichtfreunde haben nie , wie ihre Widerſacher , mit den Mitteln der welts

lichen Gewalt und des äußern Zwange , ſondern mit den Mitteln der

freien Ueberzeugung zu wirken geſucht; fie haben nie darnach getrachtet,

zu herrſchen , ſondern nur darnach, das Recht ihrer kirchlichen Eriſtenz

aufrecht zu erhalten . Wer durch den Ziang zufälliger Stimmenmehrheit

den Gegner zu unterdrücken geſucht hat, das ſind vielmehr ganz im Ge

gentheil jene Prediger und Theologen , die zuerſt in der Evangeliſchen Kir

dhenzeitung, ſpäter audy in andern Blättern in gehäuften Namens-Unter

ſchriften Manifeſte und Erflärungen gegen Wislicenus und ſeine Genoſſen

erlaſſen haben , gleich als ob theologiſche Wahrheiten durch Abſtimmun

gen und Kopfzählungen entſchieden , als ob die Stimmen gezählt und

nicht gewogen würden , oder als ob die Namen eines Tholuk, Julius

Müller und Hupfeld den hinaußvotirenden Majoritäten deßhalb größeres

Gerridht gäben , weil ſie die Theologen deß herrſchenden Syſtems ſind.

Das fächſtiche Miniſterium meint ferner , wenn man die kirchlichen Re

formbeſtrebungen nicht mit Regierungsgewalt unterdrücke, ſo würde die

Einheit der Kirche zu Grund gehen , ihr Fortbeſtehen Gefahr laufen , und
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fte könntemöglicherweiſe in eine Menge von Secten zerfallen . Ein offes

nes Geſtändniß. Es wird damit unzweideutig zugegeben , daß die alt

proteſtantiſchen Symbole das theologiſche Bewußtſeyn der Gegenwart nicht

mehr repräſentiren , daß eine Einheit der Kirche in der Art und dem Sinne,

wie ſie am vollſtändigſten in der katholiſchen Kirche verwirklicht iſt, dem

Geiſte der modernen Zeit, dem Geiſt der religiöſen Decentraliſation , der

größeren Particulariſtrung und Individualiſtrung der kirchlichen Gemein

ſchaften entſchieden widerſpricht, und daß allerdings äußere Gewalt, Zwangs .

maaßregeln nöthig ſind, den bisherigen Stand der kirchlichen Dinge auf

recht zu erhalten . Die freie innere Einheit der Kirche iſt weg : ſo ſoll

der Zwang erfeßen , was der ſelbſtſtändig errungenen Ueberzeugung abs

geht. Der Schein der Einheit ſoll den Mangel an Einigkeit verdeden .

Und um eines ſo werthloſen Erfolge willen ſoll ein ganzes Land in Un.

ruhe und Verwirrung geſtürzt werden ? Die fächfiſchen Miniſter berufen

fich auf die Reverſalien ſeit 1697. Adein durch dieſe Reverſalien ſind

die fächfiſchen Miniſter verpflichtet, den Proteſtantismus gegen den Ras

tholiciðmuß und deſſen Uebergriffe zu ſchirmen , nicht, ihn gegen die Con

fequenzen ſeines eigenen Prinzips , gegen ſeine naturgemäße Entwidlung

abzuſperren . Der proteſtantiſchen Kirche das Recht fortſchreitender Ent

wicklung abſprechen , heißt, ſie katholiſch machen , und dazu ſind die fäch .

flichen Staats - Miniſter durch ihren Religiondeid offenbar nichtverbunden .

Wenn endlich die Miniſter am Schluſſe ihrer Bekanntmachung ſagen , ſte

erlaſſen dieſes Verbot gegen die kirchlichen Reformbeſtrebungen zur Beru

higung und Ermuthigung für diejenigen , die für das Fortbeſtehen der

evangeliſchen Kirche beſorgt ſeyen , ſo hat doch die Geſchichte ſattſam ges

lehrt, welche Vortheile für die Blüthe des kirchlichen und theologiſchen

Lebens aus der unbedingten Herrſchaft der Symbole erwachſen . Man

gehe doch in jenes orthodore Zeitalter der proteſtantiſchen Kirche zurück,

das man uns jegt als Muſter vorhalten möchte , in jene Zeiten , in wel

dhen man wirklich den Gedanken verfolgte, dem Buchſtaben der ſymboli

ſehen Bücher Geltung zu verſchaffen . Die Reinheit und Unwandelbarkeit

der Lehrmeinungen , die Gemeinſamkeit des theologiſchen Bekenntniſſes ,

die man in jepiger Zeit als Zeichen einer vollkommen conſtituirten Kirche

zu betrachten liebt, jene Zeit hat ſie gehabt; nie wurde rechtgläubiger , nie

mit größerer Uniformität gepredigt; aber nie war auch das Volf tiefer
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geſunfen , die proteſtantiſchen Fürften roher und zügelloſer , die Geiſtlichs

feit hochfahrender und fanatiſcher , die Theologen eigenſinniger , die Hofs

prediger intriganter ; nie war die Frömmigkeit äußerlicher und gemüthlos

ſer, die theologiſche Wiſſenſchaft erſtarrter, der Proteſtantismus, namentlich

in ſeinem Verhältniſſe zur katholiſchen Kirche, gelähmter und ſchwächer.

Dieſe Zeit der blühendſten Orthodorie war eine Zeit des tiefſten inneren

Verfalls der Kirche. Das Gleiche würde die unausbleibliche Folge ſeyn ,

wenn es heutigen Tages möglich wäre, die Aufrichtung einer neuen Hier.

archie , die Ratholiſtrung der proteſtantiſchen Kirche durchzuſeßen .

Möchten doch die Juriſten mit ihren juridiſchen Maasſtäben und Ge

fichtspunkten fern bleiben von Gebieten , in denen die geheimnißvolften

Mächte der Geſchichte thätig ſind, in denen die Entwicklungégeſeße der

Menſchheit mit ihren legten und tiefſten Faſern wurzeln .

10 .

Der Erlaß der fächfiſchen Miniſter gegen den Rationaliomuð beſtä

tigt auf& Neue, daß der ſogenannte Conſervatismus ganz das Gegentheil

ſeines Namens iſt. Conſervatismus iſt die Aufrechthaltung des Beſte

benden . Das kirchlich Beſtehende in Sachſen , die überlieferte Praris iſt

aber ſeit Generationen die rationaliſtiſche Auffaſſung des Dogmas, bie Un

verbindlichkeit der Symbole. Wollte das ſächſiſche Miniſterium die buchſtäb

liche Geltung der ſymboliſchen Schriften erzwingen und mit rückſichtsloſer

Gewalt durchſeßen , ſo müßte weitaus der größte Theil der ſächſiſchen

Geiſtlichkeit , das Oberconſiſtorium und die theologiſche Facultät der Lan

desuniverſität voran , die Entlaſſung eingeben . Den Symbolzwang in

Sachſen wieder einführen , heißt alſo , eine Umwälzung des firdlich Bes

ſtehenden , eine Revolution bewirfen . Und darum muß der Erlaß der

vier Staatsminiſter als gefährliche Neuerung, als entſchieden revolutio

näre Maasregel bezeichnet werden . Es gibt nichts Revolutionäreres , als

die Hemmung und Unterdrückung nothwendiger , geſchichtlich berechtigter

Entwickelungen , als der Verſuch , die Geſchichte zu fiſtiren , und ein ins

nerlich überwundenes Altes mit Gewalt aufrecht zu erhalten .

Man kann das fähfiſche Edict in gewiſſer Art der luzern'ſchen Je

ſuitenberufung an die Seite ſtellen . Beides find ſcheinbar conſervative,

aber ihrem Weſen und ihrer Wirkung nach revolutionäre Maasregeln ,
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formell verfaſſungswidrige Staatsſtreiche. Beide find unternommen im

Namen der Religion und zuin Heil der Kirche, aber beide haben das ganz

Entgegengeſekte zur Folge, Verſtörung der Gewiſſen , Verbreitung all

gemeiner Unruhe und Verbitterung, lintergrabung des innern Friedens

ganzer Länder , ja ſelbſt blutige Zuſammenſtöße. Wenn das die Früchte der

modernſten Religioſität und der im Schwange gehenden kirchlichen Reftau

rationstendenzen ſind , ſo darf man ſie wahrlich nicht darum beneiden .

Cine andere Bemerkung kann übrigens Schreiber dieſer Zeilen auch

nicht unterbrücken. Dem fächſtiden Rationalismus wird jeßt mit dem

ſelben Maaſe genneſſen , mit welchem er früher ſelbſt abweichenden theolo

giſchen Standpunkten gemeſſen hatte. An der Polizeilichen Hinmordung

der deutſchen Jahrbücher waren nächſt der preußiſchen Regierung am mei

ſten die fortgeſeşten Klagen und Denunciationen hochgeſtellter ſächſiſcher

Theologen Schulb , wie der Briefwechſel Wachsmuths mit Ruge (vergleiche

des Lestern Anekdota ) deutlich genug erkennen läßt. Und als die Polizei

liche Unterdrückung der Jahrbücher endlich erfolgtwar , gab der Dresde

ner Diaconus Pfeilſchmidt bem todten Löwen in einer eigenen Broſchüre

(vgl. Jahrb . 8. Gegenw . 1843, Octob. Nr. 61. f.) noch einen muth

willigen Fußtritt. Derſelbe Mann , der jegt ſelbſt in die gegenwärtigen

religiöſen Verwicklungen verfiochten , und von den kirchlichen Reactiongs

maaßregeln der Regierung betroffen worden iſt , brachte damals in der ge

nannten Broſchüre dem ſächſiſchen Miniſterium , den rädſlichen Ständen

auf'8 Förmlichſte ben Dank der Kircse für die gewaltſame IInterdrückung

der Jahrbücher dar , ja er ſdjämte ſich nicht, dem Leipziger Cenſor wegen

ſeiner allzulang bewieſenen Milde und ſeiner Unfolgſamkeit gegen die Gen

ſurinſtruction die ernſtlichſten Vorwürfe zu machen . Mit welcher Einſei

tigfeit und Unduldſamkeit iſt ferner die Leipziger theologiſche Facultät von

jeher zn Wert gegangen ! Ich will nicht von den Beeinträchtigungen und

Partheilichkeiten reden , die ſie in Gemeinſchaft mit der philoſophiſchen

Facultät ſeit einem Jahrzehnd gegen die neueſte Philoſophie und ihre An

hänger ausgeübt hat, aber ſie hat ſelbſt Unterdrückungsmaasregeln nicht

geſcheut. Jith könnte mehr als ein theologiſdes Buch nennen , dem Herr

Winer als theologiſcher Cenſor das Imprimatur verſagt hat, und das

deßhalb auswärts gedruckt werden mußte. Das Vergnügen , jegt Herrn

Profeſſor Harleß als Collegen neben ſich zu ſehen , wird ihm bei unbes
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fangener Erwägung nur als gerechte Wiedervergeltung erſcheinen können .

Heute mir , morgen tir. Mit derſelben linduldſamkeit, mit welcher der

fächfiſde Rationalismus geherrſcht hat, wird er jeßt unterdrückt. Und

doch war das Alles für einen ſchärfer Blickenden unſwer vorauszuſehen.

So lange die deutſchen Jahrbücher und das Junghegelthum nods beſtan

den , war der Nationalismus richtige Mitte : ſeit aber dieſe ertrenere,

entſchiedener oppoſitionelle Richtung zerſprengt iſt, ſteht er ſelbſt auf der

Linken , und iſt daher jeſt nach der natürlichen Entwicklung der Dinge der

nächſte Angriffsgegenſtand der conſequent fortſchreitenden Reaction .

11.

Die Reactionémaßregeln gegen den Rationalismus , die gegenirär

tig in Sachſen und Preußen im Gange ſind, laufen nicht nur, wie geſagt,

der beſtehenden kirchlichen Praris , ſondern fie laufen auch dem Prinzip

der proteſtantiſchen Reformation völlig zuwider. Sie ſind durch und

durch unproteſtantiſch . Man wendet gegen den Rationalismus der Licht

Freunde ein , er ſtimme nicht mit der Kirchenlehre (als ob innerhalb des

Proteſtantismus in demſelben Sinne von einer Kirchenlehre die Rede

ſeyn könnte, wie innerhalb des Ratholicismus!) und ſtelle fich dadurch

von ſelbſt außer den Umkreis der proteſtantiſchen Kirche. Aber hat ſich

denn der urſprüngliche Proteſtantismus, haben ſid , die Reformatoren

nicht auch gegen eine beſtehende Kirchenlehre aufgelehnt, und damit ein

Prinzip in Anwendung gebracht , das nun der moderne Rationalismus

gleichfalls mit vollem Rechte für ſich in Anſpruch nimmt? — Wohl, ant

wortet man , aber die Proteſtanten ſind dafür auch aus der katholiſden

Kirche ausgetreten : mögen die Lichtfreunde das Gleiche thun , und zu

einer eigenen Kirchengemeinſchaft zuſammentreten . --- Allein dieſe Ver

gleichung und Nuganwendung trifft in keiner Weiſe zu. Die Reforma

toren mußten aus der katholiſchen Kirche austreten , da ſie mit dem Prin

zip derſelben , dem Prinzip der Tradition gebrochen hatten : nicht ebenſo

verhält ſich der moderne Rationalismus zum urſprünglichen Proteſtantis

mus: er macht vielmehr nur von dem gleichen Prinzip Gebrauch , das

der leştere zuerſt aufgeſtellt und in Ausübung gebracht hatte. Vermöge

ſeines Grunddarafters , durch beſſen Verläugnung er ſich ſelbſt das Recht

der Eriſtenz abſprechen würde , muß alſo der Proteſtantismuß eine fort
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gehende Neformation innerhalb ſeiner dulden : das Fortſchrittsprinzip ,

die unendliche Entwicklungsfähigkeit, gehört zu ſeinem Weſen : er darf

ſich nicht gegen beſſere Einſicht, gegen wohlbegründete, geſchichtlich oder

miſſenſchaftlich berechtigte Neuerungen , gegen die abireiñenden Ergebniſſe

fortgeſegter gewiſſenhafter Forſchung ſperren . Ob der Rationaliếmus

der Lichtfreunde eine ſolchewohlbegründete und beređặtigte Neuerung ſey ,

iſt nun freilich erſt die Frage : allein ſeine angeblich conſervativen Gegner ,

die ihn ohne Weiteres aus der Kirche ausgeſtoßen wiſſen wollen , vers

fahren , als ob dieſe Frage ſchon gelöst und zu Ungunſten der neuen Be

wegung entſchieden wäre. Darum überlaſſe man dieſe Bewegung, ohne

mit Gewalt&maadregeln in fte einzugreifen , ihrer naturgemäßen innern

Entwidlung: die Geſdhichte wird ein gerechteres Urtheil über fte fäden ,

als Herr Hengſtenberg und ſeine Genoſſen .

Man iſt gegenwärtig in Preußen auf beſtem Wege in den Katholi

ciśmuß zurüc. Das Fortſchritt&prinzip im Proteſtantismus zu läugnen ,

gegen abweichende religiöſe Anſichten ohne Weiteres ten Kirchenbann

auszuſprechen und die weltliche Gewalt zu ihrer Unterdrückung oder Aus

ſtoßung aufzurufen , von der ſtrengſten Pofttivität, von möglichſt hierars

chiſchen Verfaſſungsformen das einzige Heil der Kirche zu erwarten , das

Alles , was man in der Evangeliſchen Kirchenzeitung ſeit Jahren in uns

endlicher Wiederholung geleſen hat, iſt ächt katholiſch. Der reiðvergeſſene

Prieſter in der angeblichen Rede auf dem Eiſenbahnhofe zu Halle iſt

ächt katholiſch. Denn der eidvergeſſenſte Prieſter , nach fatholiſchen Ge

fichtspunkte , war der Stifter der Reformation .

Benverkenswerth iſt unter dieſen Ilmſtänden , was yor einigen Wochen

die Weſerzeitung aus Berlin berichtete. „ Einer der Vorkämpfer unſerer

ſogenannten orthodoren Parthei, General von G . (Gerlach ?), Bruder

eines einflußreichen Predigers , hat neulich feinen Anſtand genommen , in

Gegenwart mehrerer Perſonen die höchſt naivc Aeußerung zu thun :

under Proteſtantismus ſey in neuerer Zeit ſo verflacht, daß es ganz gut

ſey , fich etwas mehr an Rom anzuſchließen ." o Das iſt weiter nicht

wunderbar, bemerkt hiezu die Weſerzeitung, denn wo ringsum die Grunds

fäße der Hierarchie gepredigt werden , wo ein gelehrter Profeſſor des

Kirchenrechts uns beweist, daß die Kirchenzucht als Glaubensurtheil und

Sittenaufſicht die wahre Höhe der proteſtantiſchen Entwicklung bilde , wo
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Geiſtliche ihres Glaubens wegen vor Gericht gezogen werden : da kann

es im Grunde nicht auffallen , wenn ein Eiferer fich einmal vergißt, und

mit ganzer Offenheit diewahren Tendenzen eines Strebens darlegt, deſſen

nothwendige Conſequenzen jeder Einſichtige von Anfang an vorausgeſehen .“

12.

Wir müſſen ſchließlich , als das Ergebniß der vorſtehenden Betrach

tungen , unſern ſchon oben aufgeſtellten Sag wiederholen : alle firchlichen

Verwickelungen der Gegenwart fließen aus der verkehrten und voreiligen

Einmiſchung des Staats in die religiöſe Controverſe. Warum wil man

denn dieſe Bewegungen , die deutſch - fatholiſche , wie die rationaliſtiſche,

nicht gewähren laſſen ? Der Staat macht fte ja durch ſeine Einmiſchung

zum Richter in Glaubensſachen , was doch dem Weſen und der Aufgabe

des modernen Staats direct zuwiderläuft.

Für den Staat ſtellt ſich von ſeinem Geſichtspunkt aus die deutſch

fatholiſche Frage ſo. Er hat innerhalb ſeiner eine Kirche, die er als aucs

toriſirte Religionsgemeinſchaft anerkannt hat , die katholiſche. Nun hat

fich aber dieſe Kirche in zwei Hälften geſpalten , von denen jede katholiſch

ſeyn will: denn bekanntlich haben die Deutſchfatholifen , wie ſchon ihr

Name beſagt, auf die Katholicität, auf das Traditionsprinzip nicht vers

zichtet. Warum ſollte nun der Staat die eine Hälfte anerkennen , die ans

dere nicht ? Wie ſoll er, ohne fich in ein Glaubenötribunal zu ver

wandeln , beurtheilen , weldes von beiden die rechten Katholiken find ?

Man ſage nicht, was Katholicismus ſexy, Tey feſt beſtimmt und gegeben ,

und der Deutſch -Katholiciểmus ſey ein Abfall vom ſtaatlich autoriſirten

Katholicismus. Vom Geſichtspunkt des Staates aus iſt der Deutſd

katholicismus eine Entwicklung innerhalb des Ratholicismus, und der

Staat iſt nicht ſchuldig, alle Entwiclungen innerhalb einer gegebenen

Kirche im Voraus als unberechtigte Neuerungen anzuſehen , der katholi

ſchen Kirche ihre Dogmatiſche Unveränderlichkeit zu garantiren . Hat der

Katholicismus in der leßten Zeit die dem modernen Bewußtſeyn am ents

ſchiedenſten widerſtrebenden Seiten gefliſſentlich hervorgekehrt, und iſt in

Folge davon eine Reaction , ein Bruch innerhalb ſeiner erfolgt, wie kann

denn dem Staate vernünftiger Weiſe zugemuthet werden , er folle fich im

Intereſſe derjenigen Parthei, die durch ihre Maasüberſchreitungen jene
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Reaction hervorgerufen hat , in die firdəlişe Controverſe einmengen ?

Vom Geſichtspunkt des Staates auß iſt alſo gegenwärtig in der katholis

ſchen Kirche ein Schisma vorhanden , deſſen beide Hälften ſtaatlich gleich

berechtigt ſind.

Die gleiche Bewandtniß hat es mit der rationaliſtiſchen Bewegung

innerhalb der proteſtantiſchen Kirche. Geht der gegenwärtige Proteſtan

tiếmus, wie es den Anſchein haben will, in zirei Hälften auseinan

der , in Alt - und Neuproteſtantiếmus , wovon die eine Hälfte vor

herrſchend das bewegende Prinzip des Proteſtantismus , das Recht

der freien Schriftforſchung , die andere in einſeitiger Weiſe die ſymbo

liſchen Bekenntnißſchriften des alten Lutherthums , die Urgeſtalt des

Proteſtantismus feſthält , welchen Beruf hat der Staat , in dieſer

Controverſe Parthei zu ergreifen ? Iſt ein Bruch innerhalb des Pro

teſtantismus erfolgt , herbeigeführt durch einen ihm von Anfang an

inwohnenden Widerſpruch , warum ſollte der Staat , der ſich doch ſeiner

Natur nach zu den poſitiven Neligionen ganz indifferent verhält, dieſe

Thatſache, ein nothwendiges Ergebniſ geſchichtlicher Entwicelungen , nicht

bereitwilig anerkennen ? Aber das will man nun in Preußen nicht; man

möchte gern dem Rationali@mus die Stellung einer geduldeten Secte ge

ben : wenigſtens hat man , wie es heißt, dein Prediger Wislicenus den

Rath ertheilt, er ſolle doch aus der Kirche auôtreten , und eine eigene

Kirchengemeinſchaft bilden . Aber wie dann ? Würden alle rationaliſti

ſchen oder wenigſtens nicht ſtreng ſymbolgläubigen Prediger aus der

preußiſch - unirten Landeskirche austreten , ſo würde die neue Secte um

nicht viel kleiner , ja aller Wahrſcheinlidyfeit nach größer ſeyn , als die

vom Staat autoriſirte Landeskirche. Was die Geſinnung der Laien in

dieſer Angelegenheit iſt , kann ohnehin keine Frage ſeyn : über religiöſe

Dinge denkt gegenwärtig alle Welt rationell.

Ein großer Uebelſtand ergäbe ſich im oben genannten Falle aud

hinſichtlich des Kirchenguts. Die Meinung der Altgläubigen iſt nun zwar,

die neuproteſtantiſche Secte ſolle dann ihren Cultus und deſſen Bedürf

niſſe aus eigenen Mitteln aufbringen , jedoch nichtsdeſtoweniger, indem ſie

die öffentlichen Abgaben , ben Zehnten u . f. w . entrichtet , den Cultus

einer Kirche, auß der fie ausgetreten iſt, beſtreiten helfen . Allein die

Kirche der Lichtfreunde wäre dann offenbar im gleichen Falle, wie die
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fatholiſche Kirche Jrlands, und es würden bei ſolcher Einrichtung der

kirchlichen Dinge jene unheilvollen Mißſtände , denen man in England

eben gegenwärtig abzuhelfen bemüht iſt, auf dentichem Boden fünſtlich

geſchaffen .

Die Folgerung , die fich aus dem Geſagten unvermeidlich ergibt, iſt

die: entweder müſſen alle Culte und alle Religionsgemeinſchaften , deren

Art und Befenntniß der ſittlichen Aufgabe und den politiſchen Zweden

des Staats nicht zuwiderläuft (und das gilt ja vom Rationaliśmuß und

Deutſchfatholicismuß nod;weitmehr, als vom Romanismus) von Staats

wegen unterſtüßt und ſubventionirt werden , – oder aber, was das Ver

nünftigere und Zweckmäßigere, ja das unvermeidliche Endergebniß der

gegenwärtigen kirchlichen Wirren iſt, gar keine unter allen religiöſen Ge

noſſenſchaften und Befenntniſſen . Man überlaſſe die Religion ſich ſelbſt,

und die Aufrechthaltung jeder Cultusform der freiwilligen Selbſtbeſteue

rung der betreffenden Kirchenglieder. Noch einmal : feine Staatskirchen ,

keine Staatsbotationen für firchliche Zwecke, das Freiwilligkeitsprinzip

mit allen ſeinen Conſequenzen .

•
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Eine kosmopolitiſch pädagogiſche Humoreske* ).

Erſtes Kapitel.

Praefationis causa.

„ Verein ! Verein ! Verein !" ſo zwitſchern die Sperlinge auf

unſern Dachſimſen und die Schwalben unter denſelben ; und beiderſeitige

Landtagsdebatten , die Frage der Zeit verhandelnd, fann man hören ,

wenn man in dieſer lendenlahmen , flügelnaſſen , revolutionsfißellöſchenden

Herbſtwitterung unter die Bäumie tritt, die vor den eifrig demonſtrirenden

gefiederten Deinagogen (wahren Federhelden !) ihr Laub fallen laſſen und

die ſauren Geſichter und froſtigen Manieren der Staateminiſter nach

machen , welche bei einer Lebensfrage ihres Portefeuilles in der Minorität

bleiben . „ Verein ! Verein ! Verein !" wunderlich ! das ſoll nun ein

neues Evangelium ſeyn ! Als ob nicht bereits das Paradies vol Vereine

geſteckt hätte , wie doch jede Schöpfungslandſchaft irgend eines Snydero

oder Hondekoeters in den Paar und Paar gehenden Elephanten , Pans

terthieren , Wildſdweinen , Waſchbären , Büffelochſen und Tigerfaßen be

weiſen kann , und gerade eben durch die Vereinswuth , mit den deutſchen

Philiſtern zu rečen , das Paradies geſprengt und unſer uranfängliches

verehrungswerthes Primitiv - und Prototypenpaar aller in Menſchenges

ſtalt zuſammengefrochenen Bizarrerien des Weltalls vor die Thüre wäre

geſegt worden ! Denn hätte Eva Hübſch bedächtig den berühmten Apfel

für ſich gegeſſen undmit demſelben nicht das Aſſociationsrecht gegen ihren

Cheherrn ſehr zur Unzeit eintreten laſſen,wer weiß, ob nicht der Himmel

Spätherbſt 1844, der Abſchluß* ) Die Haupttheile dieſes Uuſlapies entſtanden im

erfolgte im Auguſt 1845.
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um Adams willen , der nac allem Anſchein eines der beſten Gremplare

des Männergeſchlechts ſchon deßwegen war, weil er bis dahin das eina

zige geweſen , fünf gerade ſeyn und uns im Paradieſe gelaſſen hätte !

Wir brauchten dann nicht ein neues Paradies in - den Vereinen zu

ſuchen .

Und dennoch iſt es mit dieſem Rennen und Ringen nach Vereinen

in unſerm Deutſchland gar nicht ohne. Es ſteckt mehr dahinter , als bio

jeßt die beamtenſtaatliche Perücken - und die verholzte Regierungsallmäch

tigkeitsphiloſophie fich träumen läßt. Freiheit ſteckt dahinter, die ächte

Freiheit, die einzige , die unbeſiegliche , die tatſächliche Freiheit, die

nicht auf Ordonnanzen und Konſtitutionen wartet, um das Gebührliche

und das Nothwendige zu thun , ſondern zugreift, damit ſie , was ſie vor

Gott und ihrem Gewiſſen verantworten kann , in das Leben ſtelle. Die

Vereine , wie unſere Zeit ſie hervorruft, ſind das Wehen des Frühlings

über dem alten und verrotteten Giſe der gubernialen Vormundſchaft, des

langweiligen und geſinnungsloſen Staatswinters, wo eine kleine , an

Geiſt, Willen , Geſchicklichkeit und Virtuoſität unausſprechlids mittel

mäßige Minderzaht, weil fie gerade das Heft oft verkehrt und ſtatt der

blanken Schneide das ſtumpfe Horn gebraudiend, in den Händen führt,

ſich für die Welt, ja für Gott ſelber, die unermeßliche, mehrentheils an

Geiſt, Willen , Geſchidlichkeit und Virtuoſität gerade überlegene Mehr

zahl dagegen , weil dieſelbe, eben ſo zufällig , das Unglück hat, die ſoge

nannten Unterthanen vorzuſtellen , für Nichts hält. Der Strom des

Völkerlebens will fidh Luft machen : er ſprengt die Banden , nicht gewalt

ſam , nicht in wildem Uebermuthe, aus trunkenem Frevel, ſondern eben ,

weil es Frühling werden will, weil eine Sonne jugendkräftiger Intelligenz

in ſeine Tiefen ſcheint, weil er fühlt, daß er edlere und gottgefädligere

Laſten tragen kann , als dieſes alte,morſche, langweilige Gis der Beam

tenvormundſchaft, dieß Joch der geiſtesträgen Dikaſterial- und Shreib

ſtubenhierarie , dieſe ſchnöten Feſſeln der Gewohnheit, der Buchſtaben

und Aktenherrſchaft, des Regiments der Seſſionstiſche und Regierunge

forgenſtühle , welche rechts und links mit Schlaffiſſen ausgepolſtert ſind,

und in denen fich auch lediglic die Schleiereulen der Minerva , waſſer

ſüchtige und hektiſche Podagriſten , die Fich an den Berichten ihre8 Ranzlei

perſonals den Staar angeleſen haben , liebeleere , ftatt des pulſtrenden

Jahrb. d. Gegenwart. . VIII, 1845. 46
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Lebens eine Regiſtratur in ihrem Herzbeutel tragende Bureauſeelen , hypo

dhondriſche Menſchenhaſſer und Gottes Ebenbild zum Spotte machende

Papierſchaben und Holzwürmer, gigantiſche Nachtmüßen über den Midad

Tohmuck beider Ohren geſtülpt , gut ausnehmen und gelabt fühlen . Wer

dieſe Zeit regieren will , muß des Geiſtes Schwert führen , und , wie

Veſpaſianus, ſtehend zu ſterben entſchloſſen ſeyn. Seyd froh , daß es

To fommt: die Vereine, wenn ihr ihnen verſtändig den Zügel laßt, vers ,

bürgen eurem Schlendrianstreiben , eurer Aftenreiterei, eurem ewig rath

loſen Beratherweſen einen unbemerfbaren , ſtillen und ruhigen Lob , ſo

daß ihr euch getröſten dürft, nicht unter den mörderiſchen Aderläfſen der

Revolutionen zu enden . Was iſt denn der Staat, wie er feyn muß,

wie unſere Zeit ihn fordert , und wie er in einzelnen beſſern Tagen der

vergangenen Menſ& heit geweſen iſt ? Ein großer Verein , der Beften

zum Beſten , zum Beſten Adler , der wo möglich Ade zu einer großen

Ariſtokratie reiner Menſchheit und Menſchlichkeit zu erheben hoffte! Im

wahren Staate gibt es eben ſo viele Staatsleute , als einzelne Bürger ;

jeder in fich macht den Staat an ſeinem Theile ſo gut aus, als der be

ſternte und bebänderte (Trenn es im wahren Staate ſold Kinderſpiel ge

ben fönnte) , der vermeintlich mit dem Kreuze des Staats belaſtete Märs

tyrer, Miniſter genannt! Ihr habt die unnatürliche, lächerliche Halbi

rung vollbracht, baß wir nicht zum Staate gehören , daß wir bloß die

passiva des Staats , die Hypothef für eure Geſchäfte mit der Judenſhaft

vorſtellen ſollen , weil wir nicht mit in euren Kollegien figen , nicht einmal

als Aſſeſſoren ohne Stimine und ohne Beſoldung gelten ; und nun , und

eben darum , find eucy die passiva über den Kopf gewachſen und wollen

ſelbft mit ſich wuchern. Laßt ſte gewähren ! Thaut das Eis eurer Ver

ftodung in den Kanzleiſtuben unter dem Frühlinge mit auf! Verflößt,

wað euch von Lebenskraft in den lebendigen Adern geblieben iſt, in eures

Volkes neuangeregtes Leben ! Freut euch ber werdenden Schöpfung und

greift in fie ein , nicht, was die eingeroſtete Eitelfeit eures Kaftengeiſtes

euch einreben möchte , um ſie zu regieren , um fte in eure leitende Hand

zu nehmen , um ſie vor dem Ueberſprudeln und Ueberſchießen zu bewahren ,

als ob ohne euch nicột einmal der liebe Gott fertig werden könnte, der,

das glaubt nur ficher , in dieſer Zeit ftedt und wirft, während ihr freilich

ſagt: nin dieſer Zeit ftedt der Teufel! " – ſondern um euch ſelbſt durch
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dringen zu laſſen von einem friſchen und rechten Geiſte; um aus anſprucha

vollen Maſchinen anſpruchloſe , aber euch ſelbft fühlende und auch ein

Leben beſtbende Menſchen zu werden ; um euch als organiſch freie Glieder

eine großen , bis in das legte Gefäßäftchen organiſch freithätig empfindenden ,

wohlgeſtalteten und ebenmäßig gebauten Vernunftganzen größer , würdi

ger und glücklicher zu wiſſen , denn als das angeblich allein beſeelte Haupt

eines todten , ſich ganz und gar lediglich mittelſt eurer Drathfäden bewes

genden Staatskörpers! Denn dieſes Haupt! Seht doch nur hin , oder,

da ihr es ſelbſt zu ſeyn behauptet, blickt nur einmal in den Spiegel ! Was

zeigt er euch ? Was Andereß , als einen monſtröſe Grimaſſen ſchneiden

den , ein ſcheußlich Maul aufſperrenden Rieſenwackelfopf auf einem einge

ſchrumpften , widerlich einförmigen Pagodenleibe mit abenteuerlichem

Waſſerbauch und ausgedörrten , allaugenblicklich zu zerbrechen drohenden

Spindelbeinen ?

Der eišgraue, gravitätiſchthronende, empiriſche Difafterial- Beamten

ſchafts - und Bevormundungsſtaat iſt zwar von den vielen Priſen , welche

unſere jugendlich keck und mädchenhaft ſchnippiſo vor dem alten Herrn

dahintänzelnde und Sprünge machende Zeit (ſo gern er ſonſt die ſchönen

Beine blühender Tänzerinnen ſieht) ſeiner ehrwürdigen Naſe zu reichen

nicht müde wird , gar ſtarf verſchnupft: er wittert aber auch und den

noch etwas von der Morgenluft des ungewohnten Tages , vor dem die

Vereine als Boten herziehn . Darum hat er z. B . dem Advokatenvereine

ſeine Genehmigung verſagt. Das iſt konſequent; aber infonſequent zu

gleich , alſo keinesfalls ſtaatemäßig geſcheidt und klar , wie Alles , was

vom Staate ajiêgeht , ſeyn ſollte. Inſofern er nämlich , der Staat , nach

ſeiner einmal feſtgeſtellten Weije , ſich als den Vormund Adler und in

Allem betrachtet, ſo daß ohne ſeine Oberleitung und beſtändige Kontrolle

ſchlechterdings gar nichts Deffentliches vollbracht werden darf, ſo handelt

er allerdings fonſequent, wenn er die Erlaubniß , fich zu konftituiren , ein

für allemal den Vereinen vorenthält, welche ihm ſelbſt auf irgend eine

Weiſe in das Handwerk greifen . Nach dieſer Vorausſeßung fann gar

kein Verbot gegründeter ſeyn , als daß des Advokatenvereines, inſofern

3. B . die richtige Zeitfrage , ob wir nicht endlich ſtatt der inſidioſen , uns

moraliſchen , unpolitiſchen und unmenſchlichen geheimen Juſtiz eine offene

und öffentliche haben ſollen , unendlich näher der Erledigung von Seiten

46 *
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deß Staates , als der Privaten liegt. Infonſequent aber handelt mit ſol

derlei Verboten der Staat einmal, inwiefern er nicht überhaupt von vorn

herein Kategorieen aufgeſtellt hat, welcher Art Vereine er ſeinerſeits gut

heißen kann und welcher Art nicht; zweitens , indem er ein dergleichen

Verbot erſt bei dem zweiten , dritten , zwanzigſten Vereine, der möglicher

weiſe fich einer Staatsfrage bemächtigen kann, und nicht gleich bei dem

erſten , erläßt; drittens aber und vor Adem dadurch, daß er das Geſchäft,

die zeitgemäßen Fragen des Gemeinwohls Folgenreich zu löſen , durch

Saumſeligkeit und Unbekümmerniß dermaßen dringend werden läßt, daß

fid ihrer an ſeiner Statt die Privaten annehnen müſſen . In nichts

wohl verräth der verehrungswürdige Alte ſeine Abgelebtheit und Lebens

müde ſo ſehr, als in dieſem Stüde, mit Ausnahme davon , daß er ſich

mit Betſchweſtern zuſammenſeßt und mit dem Himmel buhlt, der ihn

ſeinerſeits gar nichts angeht; was aber eben auch die Sache bejahrter

Sünder iſt, wenn ſie merken , daß es auf's Ende geht. Ja , wenn wir

noch bei Kräften wären und fönnten, wie wir wollten ! Dann wäre aller

dinge, um die Gothiſche Admächtigkeit und die Babyloniſche Suprematie

unſerer hohen Adlerweltsfürſorge einem naſeweiſen Zeitgeiſte gegenüber

zu behaupten , das fürzeſte Mittel, mit einem terroriſtiſchen Quos ego !

ein für allemal dreinzuſchlagen und imperatoriſch , wie fie es in Rußland

thun , allem und jedem Vereinsgeiſte zu ſteuern , der nicht etwa blos auf

Kaffeeſurrogatdentrepriſen , Bettelſuppenvertheilungsanſtalten , Biervered

lungstheorieenerfindung oder allenfalls auf Vereine, alte Kleider für die

leidende Menſchheit zu ſammeln , durch Keuſchheitsaſſekuranzen die unge

ſeßliche Vermehrnng der Bevölkerungen zu verhüten , oder auch dem hei

rathswidrigen Leben der Hageſtolzen ein Ende zu machen , hinauéliefe.

Aber ſelbſt nicht einmal dieſer Art harmloßſcheinende Ableiter beſagtes

Geiſtes würde ich geſtatten ! Der Teufel ſteckt in alten Weibern , wenn

fte allein ſind, geſchweige wenn ſie zuſammenkommen . Und alle Weiber

ſpielen bekanntlich in allen Vereinen eine Rolle, im größten , dem Staate

ſelber, jeßo die größte! DieſeMäßigkeits-, dieſe Bibel- und Volfdſfriſten

vertheilungs- , dieſe Miſſionsvereine und was Alles von den frommen

Konventifeln auðgeht,worüber unſer graubärtiger, ehrbarer, froinmthuen

der, und, weil er leider bei ausgefallenen Zähnen das Brot der Gottlofig

keit nicht mehr beißen kann , in ſeinem trođenen runzelvollen Herzen vor
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Langerweile wirklidy frommer Alter ſo erbaulich ſeine Hände faltet und

einen Segen ſpricht , find ſtaatsgefährlicher , als alle Advokatenvereine ber

Welt ſeyn könnten ! Hinter die Philologen - , die Naturforſcher - , die

Arothekervereine , was kann ſich da für Gift verbergen ! Nicht einmal

die Buchhändler - , die Architeften - , und ſelbſt die Wollhändlervereine

find ſo besinficirt, daß ihnen freie pratica geſtattet werden dürfte. Kurz

und gut, jeder Zollbreit Vereinsnirkſamkeit, welớer eine Sorge erledigt,

die eigentlich , und wäre es auch nur in ihren allererſten Fäden , mit jener

großen Allvormundſchaft , deren der empiriſche Staat bisher fich rühmte,

entfernt zuſammenhängt , iſt ein Nagel zu deſſen Sarge: der Vormund,

der ſich einen auch noch ſo fleinen Theil ſeiner Verwaltung vom Mündel

abnehmen läßt, hat dieſen Mündel ſchon emancipirt !

Nun , nun , ſei uns nicht bös , du frommer Alter , und ſtirb in

Frieden ! Das, was an dir noch gutes Haar iſt, ſtirbt ja nicht ; bad,

was an dir ſtirbt, ob deſſen unerbittlicher Welfheit und Abſchwindung

du freilich griesgrämige Geſichter machſt und mit drohender Miene miß

liebig um dich ſchauſt , ja ſchnurrſt und brummſt, iſt nur der abgetragene,

verborrte Schlangenbalg, und nächſtens hoffen wir ihn zerfeßt, der Winde

Spiel , an Hecken und Gebüſch flattern zu ſeh'n , dich aber neuauferſtan

den , friſdwangig und jugendkräftig , in ſchönem , ganzem , farbeſtrahlen

dem , lichtprangendem Kleide begeiſterungsvoll und jubelnd zu begrüßen !

Glaube doch ja nicht, daß die deine Feinde find, die dir es ſagen , wie

alt , wie mürb , wie übernächtig und entgeiſtet du bift ; wie lächerlich dir

deine prätenbirte Allmacht ſteht, die ſich ſelbſt auf Reiche ausdehnt, welche

deinen Einflüſſen , zu deinem Beſten , ganz und gar entzogen ſind , und

die man bloß durch ein eben ſo perfides , als abſurdes Sophisma in deis

nen Bereich zieht; wie überläftig und verberblich dir und uns dieſe zahl.

und endloſe Trabantenſchaft ſchmeichelnder Hungerleider geworden iſt,

welche dir weiß machen , ſte ſeyen du , weil du zwar ſte allaugenblicklich

entbehren oder , wo ed noththut, durch beſſere Werkzeuge erſeßen kannſt,

fte aber ohne dich unrettbar verloren ſind und verſchiachten müſſen ! Du

biſt wir und wir ſind bu : 0. H . auch der Legte, auch der Geringſte von

ung , der auf einem Stück Erde, das wir dein Gebiet nennen , geboren ift

und wohnt, iſt ein Beſtandtheil dein , und der allgemeinen treuen Sorg

faltwerth ,wie zu derſelben berechtigt, vollkommen ſo und ganz und voll
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ftändig gleich wie der Erſte und Größeſte. Ein Erſter und Größeſter

ſol allerdings nach wie vor und in alle Zeit hinaus uns bleiben als der,

der unſerer Geſammtheit Einheit und Kraft, die Majeſtät der Geſeße,

und der heiligen , durch das Ad verbreiteten , göttlichen Huld und Gnade

und Liebe ſtillen Widerſchein dubin , wohin des Geſeßes Hand nicht rei

dhen kann, und es einer, der irdiſchen Leidenichaft entrückten , höheren Ver

mittlung und eines Sühnungsſtrables aus der ewigen Wahrheit bedarf,

in ſeiner Garum geweiheten und unverleßlichen Perſon darſtelle , und

den wir freudig, in angeſtammter deutſcher Männertreue als unſern König ,

Herrn , Herzog und Fürſten begrüßen ! Allein den Thron ſoll nicht, durch

jener Hoheit und göttlichen Unverantwortlichkeit in frevelhaftem Mum

menſđanz gemißbrauchte Masfe gottlos gedeckt, ein volfausſaugendes

S maroßerthum von Liebedienern , Mundrednern , Unterwürfigkeitsgleis

nern und Chriſtlichkeitsfüchſen umſtriden , verbumpfen , durchnagen und

untergraben ; die Stimme des Ohnmädhtigſten und Verſäumteſten ſoll an

ihn herandringen , wie die des Einflußreichſten und Hervorgezogenſten ;

das freie Wort ſoll um ihn herrſchen , unter feiner Cenſurſvinne täppis

icher Freßzange zappeľnd und verathmend, durch feiner Kamarillagall

wespe boshaften Stachel vergiftet, von feines Gewalttroßes Löwentage

niedergeſchlagen ! Denn der allerſchreiendſte Mißſtand , das gröblichſte

Aergerniß, die verdammlichſte Ungebühr des überlieferten Vormundſchafts

und Beamtenſtaates iſt gerade, daß derſelbe das göttliche Recht , die ver

nünftigerweiſe einzig und allein ihre Individuen unter ihren Schirm

nehmende Unverantwortlichkeit der Regenten , den Abſolutismus der

Perſon , für die Geſammtheit des gubernialen Staatsförpers , für die

Regierung und Verwaltung als ſolche, für das, was irdiſchen Anfang

und irdiſches Ende hat, alſo unmöglich in das transcendentale Myſterium

einer nur Gott Rechenſchaft ſchuldenden Weihe einbegriffen ſeyn kann , in

Anſpruch nimmt, und ſo vor der öffentlichen Stimme, die doch einmal

ſogar fein Preßzwang und keine Cenſurſdheere hemmt, das eventuell Ge

häſſige einer ſchlechten oder ungeſchickten Verwaltung auf Schultern ab

ladet,welche eben ,weil fte, wie die des Homeriſchen Apollo, von Wolfen

umgeben ſind , dem profanen Blicke ſelbſt durd keine Riße ſichtbar ge

macht werden dürfen. So macht fich dieſer alte, überlieferte, abgelebte,

und dennoch die Grimaſſen der Jugendlichkeit und der Lebendgelenkigkeit
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poſſenhaft ſchneidende Staat bei Gott und Menſchen verhaßt und treibt

zwiſchen dem ehrwürdigen Geheimniß einer gotteingeſeşten Macht und

Herrlichkeit und den nur allzu offenbaren und auzu materialen Mechanios

men , Kunſtſtücken und Seiltänzergeſten der Privatſelbſtſucht und der klein

licuen , in den niederſten Regionen der Erdſphäre fich bewegenden Mänte

ein verbrecheriſches Verſteckſpiel! Abſolutes Regiment iſt nur denkbar in

Giner Perſon der geheiligten Majeſtät; ein delegirter Abſolutismus iſt die

abenteuerlichſte aller Tyranneien . Wo die Eine göttliche Shulter nicht

Ades tragen kann oder tragen will, da muß ſie verantwortliche Ges

hülfen haben ; ſonſt wird durch den Begriff der Unverleßlichkeit eine Heer

ſtraße geführt, die eine Zeitlang Ades heiligt, zuleßt aber alles profas

nirt. Die Verantwortlichkeit aber kann im wahren Sinne fein Forum

haben , als das der öffentlichen Meinung: was durch dieſe gebrandmarkt

iſt, muß unerbittlich vom Schauplaße zurücktreten ; kein ſpecielles Wohl

gefallen , feine äußere Rückſicht, die SGürze keiner Rammerfrau darf es

ſchüßen ; ſonſt iſt die Verantwortlichkeit eine neue Juſion , und der Abſo

lutiệmuß hat ſich einen neuen Pfahl in's eigne Fleiſch geſchlagen , der

dieſes Fleiſch eitern , faulen und abſterben läßt, daß es vor Mißgerud

fein Weſen mehr in ſeiner Nähe aushält.

Dieſe politiſche Grippe! Verfolgt ſie einen body, wie das Marlbos

roughslied jenen Engländer , im Reiſewagen und im Bette! Der gute

jelige Goethe, der dieſe Anekdote in ſeinen römiſchen Elegieen feftge

halten hat, wie würde der jegt an einer nur noch Politik rebenden , den

kenden , dichtenden und huſtenden Welt fatigirt werden ! Sie höhnen ihn

darum , daß er dieß Geträtſch nicht habe leiden fönnen ; und doch hatte er

Recht. Ein Maun , wie Er, hat, ſolch allgemeiner Kanngießerei gegen

über, immer Recht: aber wir hätten nicht Recht, dieß Gefanngießer nicht

zu treiben ; wir ſind nicht Goethe und leben in keiner Zeit wie Goethe,

woman nicht nach Inſtitutionen verlangte, weil die Menſchengeſinnung

die Inſtitutionen vertrat. Wo große Menſchen ſind, kann die Welt vor

der Politik ruhig ſchlafen : Ein Genius, wie Friederich , iſt mehr werth,

als zehn Konſtitutionen ; aber die Ronftitutionen dauern , und die Friede

riche vergehn . Deßhalb ſehntman fich faſt noch mehr nach dem proſai

ſchen feſten Buchſtaben der erſtern , als nach der poetiſchen , aber flüchtigen

Geiftererſcheinung der lebtern , und fühlt ſich miſerabel daran , wo weber
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das Gine noch das Andere zum Vorſchein gelangt. O ja , es war eine

ſchöne Zeit, die Zeit,wo ſolche Geiſter walteten , wo , auch in der Politik,

,, Friebe auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen “ war. Eswar

eine Zeit, wo die Elite der Menſchheit blühte , wo der , Adel der Menſch

heit an einem kleinen Tiſchden zechte," mit dem guten und wahrlich ſo

gut als Giner zum Adel der Menſæheit gehörenden Börne zu reden.

Hättet ihr nicht mitzechen mögen ? Börne wirklich nicht? 3. kannte

ihn , dieſe große Seele in einem winzigen , in einem frierenden Leibe. Es

war die deutſche Freiheit in ihrer entfernteſten Sonnenferne, im Sibiriſchen

Zobelpetze, mit hektiſchen , von Fieberröthe und Winterfroſt angeglühtem

Geſicht, wie ſie Börnemalen ! Wie ſaß er da in der Ecke, ein incognito

wandelnder Meſſtas , mit ſich den Verdruß der Zeit ruininirend, rrie

lauſchend ( aber wahrlich , der lauſchte nicht!) auf das niaiſe Geſchwät

Hübſcher Weiber und naiver Frankfurter Mädchen , während die volle

Verzweiflung eines verfrühten und nun mit allem Orangenblüthenduft,

aller Jasminfriſche und aller ſchüchternen Purpurgluth ftch öffnender

Roſenfelche erfrornen Völferſommers in ſeinem ſtechen Buſen kämpfte !

D Börne hätte auch geſchwelgtmit Schiller und Goethe am kleinen

Tiſchen , in ihren Bunde der Dritte, wenn ihn das Schickſal nicht rau

heren Tagen aufgeſpart hätte. Die ſeligen Götter ſehn auf den Trojaner

kampf als auf ein Smauſpiel; Hektor darf das große Wort ſagen :

,, Gin Wahrzeichen nur giebt's , für das Vaterland fich zu wagen !"

Dieß Wort darf weder Apollo ſagen noch Zeus, und doch fino Zeus und

Apollo größer , als Heftor! An der Ambroſia und dem Nektar, wels

chen uns Schiller und Goethe in der Zeit jener , Meeresſtille" und

glücklichen Fahrt“ aus ihrem Götterfüllhorn geſpendet haben , laben wir

uns in dieſer, an großen Menſchen leeren Zeit,mo ung nur Eine Him

melderſcheinung , aber nur noch aus Wolfen und Fernen , tröſtet, die

Freiheit; nicht mehr die frierende, froſtige, in Winterpelz eingepacte

Freiheit, wie fte fürerſt in Börne's Tagen umherſchlich , aber immer

noda blo8 eine Freiheit auf dem Panier und Papier, eine Freiheit als

Idee (obwohl als Ader Idee !) , eine Freiheit als Göttin , nicht als die in

Fleiſch und Blut mit und wandelnde Geliebte , als die den Schweiß der

Arbeit und die Laft der Tageshiße von unſerer Stirne trocknende Gattin ,

als die Hausfräulich waltende, ordnende, vorſchauende und vorſorgende
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Mutter unſerer Kinder ! Sie wird ed werden : bange brauďt uns nicht

zu ſeyn ; die Hochzeitpforten find geſchmückt!

,,Aber , mein Beſter, dieſe Einleitung gehört vor ein Buc de omni

scibili et quibusdam aliis !" Dieſes eben ! Drum nannten wir es eine

Meiſe. Es iſt uns ganz gleich , von wo wir ausfahren , oder wo mir

anlangen : was unterwegs vorkommt, darauf haben wir c8 abgeſehn .

Fält nebenbei im Nachtquartiere ein Abenteuer in Chren ab, deſto beſſer :

über die in Inebren heben uns die Jahre. Auch wird die legtere Art in

der That, bei wirklich zunehmender Ehrbarkeit der Zeit , immer ſeltener,

und fommt faſt nur noch als Tugendübung vor , wenn allenfalls

fromme Paftoren die Unſdulden auf die Probe ſtellen . – Doch à pro

pos de bottes ! Die frommen Paſtoren erinnern uns rechtzeitig an die

Verſammlung der Naturforſeer in Bremen , mit welcher wir unſere

Reiſe beginnen wollen .

Zweites Kapitel. '

Die Naturforſcher in Bremen .

Sie nahm ſich ſtattlich aus, dieſe Verſammlung deutſcher Natur

forſcher und Aerzte , in dem ſonſt unſdeinbaren und der äußerlichen Hübs

ſchen , wenn auch keinestregs korrekten , doch eleganten , ia muntern Façade

des Gebäudes entſprechenden oberen Saale des Bremer Rathhauſes : aber

freilich hatte ſich dießmal aud der altbürgerliche Gothiſch Halbbunfle Saal

in feſtlichen Staat geworfen , fich ſo licht gemacht als möglich, die Farben

aller deutſchen Bundesſtaaten an - , und ihre Fahnen aufgeſteckt, und

um -- ſollen wir ſagen , die goldenen Früchte in filbernen Schaalen , oder

verlangt nicht hier durchaus tie Galanterie den umgekehrten Spieß , will

ſagen Phraſe, zu brauchen ? - die ſilbernen Früchte oder vielmehr die

ganzen und vollen Fruchtbäume in goldenen Schalen aufzutragen , ſo

fehlten auch nicht wringe auf hohem Balfone die Damen in jchönen

Kranz.“ Sie hatten natürlich die freundlichſten Gefichter vors und

den auøgeſuchteſten Puß angethan, die intereſſanten Gäfte nach Gebühr
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zu ehren , deren Mehrzahl ohnedem zu der Fakultät gehörte, die, wie wir

bekanntlich nicht blos durch des Mephiſtopheles hier ächt teufelmäßig

aus der Schule ſchwaßenden Mund wiſſen , in dieſen heitern , lichtge

ſternten und geſtirnten , aus blauen und braunen Himmeln götterhaft

blißenden Regionen am Beſten angeſdrieben iſt. Sind doch , ſeit man

die Hauskapellane auf die Seite geſchafft hat , die Hausärzte die Beicht

väter für Leib und Seele zugleich geworden ! Wer Erfahrung in dem

Fache hat, gebe ein Lehrbuch heraus ( Deutſchland fordert das : Denn es

iſt das Land der Schulmeiſter und des Soulmeiſterns und wird der Lef

tionen nicht leicht müde!), ob wir mit theologiſchen oder mediciniſchen

Beichtvätern beſſer dran ſind. Ich finde mich nicht heraus: beide Sorten

wenigſtens haben zu allen Zeiten die Sünden gern mitmachen helfen ,

welche ſte nachher zu abſolviren bekamen , und es ſcheint mir faſt das

Beſte zu ſeyn, wenn man ſich beide fräftigſt vom Leibe hält und ein Frei

geiſt wird , wo man feine Abſolution braucht, ſondern es darauf ankom

men läßt, ob man wirklich in aller Wahrheit zur Hölle muß oder nicht.

Die Bremiſchen Damen würden ohne Zweifel einen noch voller blühen

den und noch bunter ſtrahlenden Kranz um unſere , Deputirten derNatur"

geſchlungen haben , wenn die alten Rathbaustribunen damals , als ſie ge

baut wurden , den Zugang eines ziemlich engen und etwas unkommlichen

Archivlokales und einer ſehr beſchränkten Schaugallerie für die einzelnen

und ſeltenen Feierlichkeiten der Rathmanngeinführungen abzugeben , im

Voraus hätten ahnen können , daß ſie einſt noch eine ſo glänzende Bes

ſtimmung bei din Olympiſchen Spielen der deutſchen Wiſſenſchaft erfüllen

ſollten . Sie hätten ſich dann ohne Zweifel bei ihren Werkmeiſtern etwas

geräumiger beſtellt. Unter obwaltenden Umſtänden wurde nun , um all

zuunmäßigen Zuðrang abzuhalten , ein Eintrittsgeld erhoben , was fich

eigentlich nicht gut ausnahm ,an ſich,da in einer wohlhabenden Handels

ſtadt das Geld nicht bloß bei der Auswahl der Geſellſchaft iſt, wenig

nüßte , um allenfalls blog den ein Intereſſe des wirklichen Wiſſenſchafts

ſtnnes Hegenden die Pläße auszuſparen , und direkt gegen die Statuten

der Geſellſchaft lief , welche die Debatten bei offenen Thüren geſchehn

zu laſſen verlangen . Indeß muß ſich ein Theil der Ausführungen bei

ſolchen öffentlichen und nationalen Aktionen jederzeit nach örtlichen Ein

ſchränkungen und Maaßgaben richten , und da dieſe Gelehrtenverſamms
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lungen der Natur der Sache nach ſich ſowerlich je in derſelben Stadt bei

Menſchengedenken zweimal einfinden werden , ſo bleibt jederzeit einzelnes

Anzuordnende Sache des Erperiments und der augenblicklichen Konvenienz,

und es wäre in dieſem Betreff eben ſo zwedlos , als inhuman, einzelne

Fehlgriffe nicht entſchuloigen zu wollen . Wir entheben und daher gang

und gar, einzelne und zu Ohren gefommene Verſtöße und Vernachläſſt

gungen , bei denen man unendlich mehr eine Daktloſigkeit und linkunde,

fich augenblicklich , guter Lebensart gemäß, zu faſſen , als üblen Widen

oder Abſicht zu verlegen , vorausſeßen mußte, hier beſonders aufzuzählen .

Grnftere Rügen verdienten und erfuhren freilid andere, mehr in ein reales

Bebagen der Betheiligten eingreifende Verſtöße. Die große Haupteröff

nungsaktion , Mittwody am 18 . September, ward Vormittags um 10

Uhr mit den Paufen und Trompeten der Beredſamkeit, Mittags um 3

dagegen mit dem altdeutſchen Gottesdienſte einer ausführlichen Mahlzeit

begangen . Das bereits in der leßten ħälfte des Auguſt von einem zu

Erledigung ſowohl der geiſtigen , als der leiblichen Anliegen der Verſamm

lung zuſammengetretenen örtlichen Komité ausgegebene Programm gab

gerade zu intereſſanten Vorbetrachtungen dieſes allerdings ungemein er

friſchenden und herzſtärkenden . Anhaltspunktes der menſælichen Eriſtenz

kopioſe Gelegenheit, indem darin faſt jede Zeile, wenigſtens jeder Theil

der aufgeführten Tagsordnung für die Liebhaber der Eßgenüſſe einen

nahrhaften Fingerzeig enthielt und auf dieſes Programm das Epigramm

Goethe's auf den dramatiſchen Beljazer des Grafen Stolberg zu paſſen ſdien :

,, König Belfaser ſchmaußt in dem erſten Aete , der hinig

Schmaußt im zweiten , es ſchmaußt fort bis zum fünften der Fürſt!"

Da nun dieſes Programu in ſeinem eilften Paragraphen mit

höchlich zu preiſender -Liberalität und einem der ungezwungenen Ent:

Faltung eines mittheilſamen und populären Verkehrs der Verſammlung

mit den ihr doch größtentheils eben ſo neuen als ihrer Aufmerkſamkeit

würdigen Umgebungen ungemein förderlichen Geſelligkeitsſinne Folgendes

ausſprach : „ Gebildete jedes Standes fönnen zu allen Verſammlungen

und Feſtlichkeiten während der Dauer der Verſammlung, ſo weit eg der

Raum geſtattet, zugelaſſen werden " : ſo hatte fich natürlich gerade für

dieſes Mittageſſen , als einem eigentlichen naturforſcriſoen Krönung&
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und Inthroniſirungsakt, eine ungemeine Roncurrenz eßluftiger Naturkräfte

aus allen Ständen und beiðerlei Geſchlechtern zuſammengefunden , ſo daß

ſich im Laufe der vorſchreitenden Bataille eine bedenkliche Disproportion

zwiſchen den angreifenden und mit rapider Siegeseile vorbringenden Streit

fräften und dem gegenüberſtehenden Feinde, beſtehend aus Ragout8 , Fül

ſeln , Paſteten , Puddings, Braten , Torten und ähnlichen , wie die

meiland bes heiligen Reichs deutſcher Nation unüberwindliche Armee aus

allerlei Volf zuſammengeſeßtem Gelid ter ergab. (Es war unabläugbar,

daß dieſe unerwartete Wahrnehmung einzelne decidirte Mißſtimmungen

erzeugt hatteund in der That blieb bei ſo bedenflichen Aſpekten feine Konz

jectur übrig , als daß die ſonſt in ihren Bereirthungskunſtfeuerwerfen flaſs

ftiche und namentlich bei den geſelligen Abendtafeln des Freimarkts , der

Kaſinobälle und anderweitigen Feſtgelegenheiten ruhmreichſt erprobte gaſtros

nomiſche Kombinationsgabe und Vorräthigkeitsprovidenz des guten Herrn

Krippähne, eines ſüddeutſchen , alſo ſchon an ſich zu einem Sinn für

Gottes Gaben in einer reichhaltigen und profuſoriſchen Natur herange

bildeten Mannes , zeitigen und wohlverdienten Pacters der Bremiſten

Union, dießnial leider , wie Brutus, geſchlafen habe ; was in ſeinem

Falle nicht als Patriotismus , wie bei dem römiſchen Helden , ſondern

als das Gegentheil außgelegt wurde. (Es tam hinzu , daß wegen ſo un

verhältnißmäßigen Zubrangs der eine Anzahltafelnder Gäfte zu doch fünf

hundert Röpfen faſſende Hauptſaal nicht zugereicht hatte, und in der Ge

ſchwindigkeit in ein paar Nebenjälen gedeckt worden war, die zwar äußerſt

geſchmackvoll und genteel dekorirt ſind , wo aber'die für dießmal dorthin

Erulirten lediglich auf harte Bänke zu ſiren famen , eine Unſchicklichkeit,

die man bei dem großen Nachbarſchaftsſinne und der zuvorkommenden

Artigkeit der gebildeten Bremer durd Herleihen von Stühlen aus den

umliegenden Wohnungen leicht hätte vermeiden fönnen , und um jeden

Preis hätte vermeiden müſſen . Dieß Loos des Hartſtgens (was übri

gens manchem Gelehrten auf Zeitlebens bereitet iſt) hatte unter andern

einige wiſſenſchaftliche Celebritäten des erſten Ranges getroffen , weil dies

ſelben nicht, wie dieß die mit den Ilmſtänden und den Dertlichkeiten Bes

kannten gehalten hatten , im Voraus ihre Pläße maſſenweis zu belegen

und ich womöglich als die Erſten einzuſtellen bedacht geweſen waren .

Es hieß hier im Sinne der geiſtigen Oradation mit Wahrheit : „ Die
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Erften werden die Leßten ſeyn, und man mußte dieß Wort nur ergän

zen : rund ſte werden auch die Leßten bleiben “ ; weil dieſe Männer, wie

es da, wo ſolche Dinge nach allſeitiger lieberlegung vorbereitet werden ,

allerdings gehalten wird , ſich darauf verlaſſen hatten , daß man gehörige

Sorge trägt, die Erſten auch obenan zu ſeßen , daher ſte von Rechtswes

gen als die Legten kommen . In dieſer Hinſicht ging es alſo etwas

allzu republikaniſch her , worauf das Romité, weldhes wiſſen konnte , wie

eß mit ſolchen Dingen zu ergehen pflegt, allerdings im Voraus hätte Be

dacht nehmen ſollen . Gerade derjenige Theil des Publikums, welcher

init der Naturforſchung offenbar einzig und allein durch dieſe natürliche

Fähigkeit, mit zu eſſen , zuſammenhieng, hatte an den Tafeln des Haupt

ſaales ganze Reihen von Stühlen beſegt und war allem Anſcheine nach

von der gutherzigen Ueberzeugung ausgegangen , daß nicht die aus den

Fernen herangewanderten Gäſte, ſondern er ſelbſt der Gegenſtand dieſer

Feier ſes ; was er denn auch in einer durchauê anſehnlichen Zuſichnahme

(wir hoffen durch dieſen Ausdruck die Dialektik der betreffenden ſubjectiven

Thätigkeit in ſchöner Veranſchaulichung des hier obwaltenden philojophi

ichert Inſich ſeuns glücklich zu bezeichnen ) von Komeſtibilien feierlichſt

und feuerlichſt beurkundete. Wir bekamen hierüber eine donnernde Phi

lippifa beim Kaffee, ter programmatiſchermaaßen in Sturens Garten ,

einem geſellſchaftlichen Sommervergnügungsplaße der Vorſtadt eingenom

men wurde, aus dem Munde eines ausgezeichneten , aus ferner Heimath

leider nur auf kurze Zeit erſchienenen Augenarztes anzuhören , und muß

ten nur bedauern , daß der lebhaft afficirte Mann , der ſeine Abreiſe gleich

auf den folgenden Tag angeſegt hatte, nicht die erhebenderen Eindrücke,

welche nach einſtimmigem Zeugniſſe die folgenden Tage den in Bremen

vereinigten Fremden gewährt haben , mit hinwegnehmen konnte. Es

war jedenfalls eine kleine Unbilligkeit, bei dergleichen Vergeßlichkeiten des

Deforums an die großartige und ausgeſuchte Aufmerkſamkeit zu erinnern ,

welche den gelehrten Gäſten das Jahr zuvor in Gräß erwieſen worden

war, einem Orte , wo die erhabene Liberalität eines wegen ſeiner liebends

würdigen Bürgerfreundlichkeit und ſeiner Begeiſterung für die Wiſſenſchaft

von ganz Europa verehrten deutſchen Fürſten , eines Erzherzogs von Der

ſterreidy !, wo die mittelreiche Munificenz eines faiſerlichen Landesguber

niums der Wiſſenſchaft eine wahrhafte Apotheoſe geſchaffen hatte. Auch
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in Bremen hatte es an Kleingläubigen , ja an Kleinmüthigen nicht gefehlt,

die mit mißtrauiſchem Lächeln dem Vorſaße, unmittelbar nach einem ſol

dhen in Pracht und Aufwand wahrhaft feenhaften Präcedens die deutſchen

Naturforſder in die freie Stadt Bremen einzuladen , zuſaben . Sie be

rechneten nicht , daß es , bei aller Wünſchenswürdigkeit äußerlichen Be

hagens, welche der Verſammlung der jedesuralige Ort zu bieten vermöge,

doch weſentlich und unendlich mehr auf geriſſe geiſlige Bedingungen an

komme, die vielleicht Bremen , deſſen materielle Mittel denn doch aus

nicht abſolut zu veraďten waren , vor jeder Reſidenz und vor jeder mos

narchiſchen Stadt voraushabe: und die Erfolge der Bremiſchen Verſamm

lung haben dieſe Kleingläubigen und Kleinmüthigen zu deren eigner Ges

nugthuung ſtegreich beſchämt.

Was nämlich das Große, was das Herzerhebende , was das Ent:

ſcheidende an dieſer Zuſammenkunft der nun ſo vieljährig beſtehenden

Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte in einer vaterländijchen

freien Stadt war, das beſtand in dem ganz eigentlich grandios republi

kaniſchen Charakter, in welchem hier der Geiſt deutſcher Wiſſenſchaft ſtrahlte,

und zu deſſen Hervortreten in offenbar gleidhem Maaße das tüchtige, fom

pakte Leben der Verſammlung, wie das Ferngeſunde Weſen der Lokalität,

an dem dann eben ein ganz poſitives Ungenirtſein und Sie nichts

genirenlaſſen ſeinen unabweisbaren Antheil haben und behalten muß,

zuſammenwirfte. " Ich behaupte , daß dieſe örtliche Konjunktur geradezu

neue in den Erlebniſſen der Geſellſchaft bisher nicht vorgekommene Ele

mente und Wahlverwandtſchaften erzeugt hat, und daß die lebenskräfti

gen Wirkungen der Bremiſchen Verſammlung in anregſamer Fruchtbar

Feit als Epoche machend bezeichnet werden dürfen. O daß wir Oken ,

den Stern der Geſellſchaft, das treibende Prinzip , den großen Schöpfer

und Anfänger dieſes ächt deutſchen und durch ſeine in deutſcher Wiſſen

ſchaftlichkeit bis jeßt einzig folgenreich und weltumfaſſend daftehende Ener

gie zugleich ächt humanen Vereine, nicht unter und hatten ! Hier gehörte

er hin , der freie, deutſche, geſtnnungskräftige Mann, der die Hoheit der

Wiſſenſchaft in ihrer ſtillen , anſpruchloſen , unſichtbaren Gewalt burde

dieſe Vereinigung zu einer Geltung auch vor der Menge gebracht hat, daß

fie nichtmehr dem Leben iſolirt und unfruchtbar gegenüber ſteht , ſondern

fich als eine Macht, als ein Heiliges Werkzeug der nationalen Größe , als
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ein theures und werthes Gut unſrer Geſammtehre geachtet ſieht. Hier

hatte er den Segen ſeiner Schöpfung im volften Flore eines ſich ohne alles

Hemmniß , ohne allen Zwang, ohne alle kleinliche Rückſicht, Etikette und

Wohldienerei unddennoch im feſteſten Takte einer , faſtmöchte ich ſagen —

idealiſch ſichern und geiſtig würdigen Legalität fich bewegenden Geiſtes fich

entfalten ſeh'n ; hier hätte ihm wohl, hier hätte ihm heimiſdy zu Muthe

werden können . Wenn es ſich bei dieſer Bremiſchen Verſammlung in

eklatanter Weiſe ſichtbar machte , daß die Wiſſenſchaft an und für ſich ein

für allemal das bedarf, was wir einen republikaniſchen Boden nennen

möchten , und daß eben gerade Bremens Republikanerthum ihr dieſen Bo

den gewährte , ſo möchten wir um Alles in der Welt nicht mißverſtanden

ſeyn , daß wir die republikaniſchen Staatsformen unter dem meinen ,

was wir als republikaniſchen Boden bezeichnen , und daß wir allenfalls

Luft hätten , Deutſchland in eine Republik zu verwandeln. Die Suppo

ſition der Großen gegen die deutſche Gelehrſamkeit, daß ſie dem Monar

chismus abhold ſey und überall gerne einen demagogiſchen Anſtrichnehune,

oder , was noch ſchlimmer , wo ſie dieſem Anſtriche gefliſſentlich aus dem

Wege gehe , den Demagogiðmus tiefer im Herzen trage , iſt die Mutter

vieler arger Fluſionen am Throne geworden , und hat ganz weſentlich die

widerſpruchsvolle Lage erzeugt, in welcher ſtdy durch die unwandelbare

Natur ihrer Verhältniſſe auf die Principien des Lichts und des Fortſchrit

tes gewieſene Staaten den anarchiſchen Wühlungen der Finſterlinge und

beſonders den alle geſunde Staatékunſt zerſegenden Machinationen des

ultramontanen Jakobiniệmuß gegenüber dermalen befinden . Was wir

meinen , auch keinem Einftchtigen oder Erfahrenen etwas Neues iſt, be

ſteht in Folgendem . Die Wiſſenſchaft iſt an und für fich abſolute Freis

heit, unmittelbare Aeußerung der organiſchen Geſckmäßigkeit des Menſchen

geiſtes als des ſchlechterdings und allein Gewiſſen , Gott entflammten und

Ilrſprünglichen innerhalb des erſcheinenden Daſeyns, und fie fann und

wird daher niemals ein Joch von außen , ſeuy es einer phyſiſchen Macht

oder einer Glaubendgewalt, ohne Verderben für ſich und die , die es ihr

auflegen wollen , dulden : da aber ihr eignes Reich nicht von dieſer Welt

iſt, hat auch von wahrer Wiſſenſchaft weder Staat noch Kirche ihrerſeits

etwas zu beſorgen. Es iſt ſtets nur die halbe Wiſſenſchaft, die Pfuſches

rei und Stümperei , welche fich mit äußerlichen Intrifen und Praktiken zu

:
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thun macht, welche auf Volfbaufregungen ſpekulirt, welche in möglichen

Partheiungen als Führer und Pannerträger aufzutreten ſich vorphanta

firt ! Die wahre Wiſſenſchaft haſcht nicht nach erborgtem Glanze, nach

äußern Aufjehen , nach dem Beifall des Marktes : aber deſto feſter muß

ſie auch als Vertheidiger und Fürſprecher der wahren Freiheit auftreten ;

deſto mirfjamer muß fie das Palladium einer unabhängigen und vor dem

Konflikte der Lieberzeugung mit der Welt - und Menſchengefälligkeit nicht

erzitternden Geſinnung wahren ; deſto unerſchrockener muß fie für das

freie Wort auf Schrift und Lippe , für die geſegmäßig liberale Entfaltung

jeder geiſtigen Kraft, für das Recht der Ideen , den Widführlichkeiten der

Grillenhaftigkeit gegenüber, in die Schranken treten . Eine wiſſenſchafts

liche Freiheit, die blos auf der Studierſtube eines quietiſtiſchen Noli tur

bare circulos meos vergnügt leben möchte , einemaulwurfshafte , dumpfe

und ſelbſtzufrieden lediglich Schäße des Würmerfraßes aufſpeidernde Stu

dienmuße, einewehleidige Verwahrungsangſt, nurum Gotteswillen mit

in tiefſter Devotion erſterbender Legalität nicht gemißdeutet zu werden , die

ſelbſt einer alten Freundſchaft rein menſchliche Beziehungen zu eines from =

men Scheines Gunſten öffentlich herunterziehen , und ohne zu erröthen

weitläufig darlegen kann , daß fie den Verſtoßenen auch in den Tagen

größter Gunſt bloß an dem Kagentijdse figen laſſen – das Alles freilich

ſteht der deutſchen Wiſſenſchaft in Tagen , wie die unſrigen , ſchlecht an :

ſte muß ein Herz haben , für ihre Konſequenzen einzuſtehen und dieſe Kons

ſequenzen frei und mannhaft wider jedermänniglich zu vertreten ; wo ihr

die Inwiſſenſchaftlichkeit zur Vormünderin gegeben wird oder gegeben wer

den ſoll, da muß ſie den Muth fühlen , ſolches Unwürdige mit allen Waf

fen , die dem Geiſte erlaubt ſeyn fönnen , von ſich fern zu halten ; was ſte

Schönes, Großes , Wünſchendwerthes in der Menſchheit Leben fennt,

deſſen natürlicher Shuß muß fie ſeyn , daß muß ſte, als ihres Heiligthu

mes Lebenspfand , hegen , das muß an ihrem Buſen , in ihrer Geſinnung,

bei ihrem Wirkungseifer eine Zuflucht finden : und predigten alle Regie

rungen , alle Verhältniſſe , alle Kirchen , alle Märkte , alle Geſellſchaften

und alle Individuen die Tyrannei, die Wiſſenſchaft müßte die Freiheit

predigen .

Die officiellen Liſten des während der Verſammlungszeit der Natur

Forſcher in Bremen ausgegebenen Tageblattes , welche lediglich die von
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auðwärts Heranpilgernden aufnahmen , ergaben in der mit der ſtebenten ,

Nummer fich ſchließenden Aufzählung eine Geſammtzahl dieſer Auswär

tigen von dreihundertfünfunddreißig : die vor Kurzem in der Schüs

nemann'ichen Verlagshandlung erſchienene erſte Abtheilung des Amt

lichen Berichtes von Seiten der beiden Geſchäftsführer , Bürgermeiſter

Dr. juris Johanul Smidt und Dr. med . Guſtav Woldemar Fode,

führt eine Geſammtzahl von 651 Namen auf, wobei man ungefähr eins

hundert wirkliche Gelehrte, 8. h. nicąt bloß ſtudierte, ſondern irgend einem

Fache der theoretiſchen Wiſſenſchaft als eigentlichem Lebensſtudium zuges

thane, wenn auch keineswegs ausſchließlich Naturforſcher oder Arzneikun

dige, aus Stadt und Gebiet Bremen rechnen kann ; die über dieſe in ſol

Mem Sinne aufvierhundert und einige dreißig ſteigende Zahl ei

gentlich aktiver Verſanımelten hinaus ſich ergebende Menge begreift die

gemiſchten Theilnehmer , Studierte, Kaufleute , Gewerbsmänner und jün

gere Leute , welche ſich Ehrenhalber zum Zutritte meldeten , und, wie

tieß auch in den früheren Jahre@ berichten gehalten worden , im Verzeich

niſſe veröffentlicht ſind , natürlich aber die Rolle blos Paſſiver Zuhörer

geſpielt haben. Man hatte in dieſer Hinſtdyt eine Eintheilung der Geſells

ſchaft nach zweierlei Rubriken , nämlich als Mitglieder und als Theil

nehmer beliebt, und jeder ward bei der Anmeldung von Seiten eines Ro

mitémitgliedes darauf befragt, unter welcher Rubrik er eingetragen zu

ſeyn wünſche ;worauf ihm für die erſte Rubrif eine rothe, für die zweite

eine grüne, in eleganter Lithographie der hieſigen ſehr thätigen und ge

idickt geleiteten Steindruckerei von G . Hundel ſinnig und ſinnbildlich

verzierte Karte , die den Auswärtigen zugleich als Aufenthalts - und Si

cherheitsfarte von Seiten der Polizei diente, eingehändigt ward . Es

mußte natürlich , zu Erſchließung möglichſt klaren Verſtändniſſes , auf die

Statuten des Vereins Bezug genommen werden , welche $. 3 . beſagen :

» Als Mitglied wird jeder Schriftſteller im naturwiſſenſchaftlichen und ärzt

lichen Fache betrachtet" ; und S. 4 : „ Wer nur eine Inauguraldiſſertation

verfaßt hat, kann nicht als Schriftſteller angeſehen werden “ ; allein nun

hätte inan bod eigentlid) , um die Individualitäten gehörig zu konſtatiren

und zu verificiren , eine kleine Bibliothek litterarhiſtoriſcher Hülfsmittel ans

legen und ein examen rigorosum der Autorſchaftlichkeiten anſtellen müſs

ſen . Dieß wäre im vorliegenden Falle um ſo figlicher geweſen , als die

Jahrb. d. Gegenwart. 5. VIII. 1845. 47
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Eraminanten zum Theil ſelbſt in dieſer Litteratur nicht zu Hauſe, ja zur

Mitgliedſchaft im Sinne jener Paragrarhen nicht berechtigt waren , da

das empfangende Komité nur den einen Naturforſcher und Arzt, Dr. Fode,

befanntlich ausgezeichnet im Fache der Infuſorien , unter ſich hatte. Nicht

einmal der erſte Geſchäftsführer , Bürgermeiſter Smidt, bätte vor jenem

Eramen als natur - oder arzneikundlicher Schriftſteller beſtehen können , ſo

tief und klar gewiß , gleich wenigen , dieſer hervorragende Geiſt, teſſen

raſtloſem Thätigkeitstalente wahrlich nicht blos ſeine engere Heimath Bre

men , ſondern ſelbſt das große deutſche Vaterland ſehr Vieles verdantt,

was nicht Alle wiſſen , in dem wichtigſten Theile der Naturgeſdichte, dem

Kopfe und dem Herzen des Menſden , zu Hauſe iſt. Es mußte

darum , unter den obwaltenden Umſtänden , eine fictio juris gerechtfers

tigt erſcheinen , daß man die Mitgliedichaft im weiteren Sinnevon Soriſte

ſtellern im Allgemeinen und von Aerzten (gleid viel ob Schriftſteller oder

nicht) zu faſſen ſich geſtattete ; wobei gleichwohl der qui pro quo's 110 $

genug vorfielen , welde das Unpractiſche dieſer ganzen Spielerei evident

machten . Es ward ihr daher auch keine weitere Folge gegeben , ſondern

Mitglieder und Theilnehmer, ſofern ſie ſich zuſammenfanden , als gleich

angeſehen . Die Wiſſenſchaft kann ſich einmal nicht länger forporations

haft iſoliren , ſte iſt geboren , das Leben zu beherrſchen , aber ſie thut es

erfolgreicher als leiſe ſtille Seele , denn als ſich breit hinpflanzender Kör

per , und wenigſtens muß fie ihren Zuſammenhang mit dem Leben das

durch bervahrheiten , daß ſie das Leben ſelbſt , das meite und große, und

nicht den engen Lehrſtuhl, als ihren Körper gelten läßt. Ich würde ſelbſt

den Paragraphen der Statuten antiquiren , der den Naturforſcher nur als

Schriftſteller begreift. Wie ? ſollte man nicht eben ſo gut ein wahrer

Prieſter der Natur, ein Lieblingseingeweihter aller ihrer Geheimniſſe ſeyn

können , ohne alle Schriftſtellerei ? War Sokrated fein Philoſoph , weil

er über Philoſophie nicht geſchrieben hat ? Der hätte nach der Analogie

folch eines Paragraphen in keiner Verſammlung deutſcher Philoſophen er

ſcheinen fönnen ! Es iſt freilich klar , was Ofen wollte , als er jenen Pa

ragraphen in die Statuten brachte : er , ein Meiſter und Mann , wollte

die Pfuſder , dic Quafſalber , die Laufjungen , die unheimlichen Dilettan

ten und deren unflares , unruhiges , zwed - und zielloſes Treiben von den

Hallen dieſes ernſten Vereines fern gehalten wiſſen , und deßhalb jepte er
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ein Freimaurerzeichen , eine Legitimationsmedaille, Feft. Den Werth und

Nugen dieſer an ſich heilſamen Schranke aber überwiegt und überwogt

der freie Geiſt: die Hochöfen , in denen das Erz der Wiſſenſchaft ſchmel

zen ſoll , brauchen nicht von den Händen voreiliger und aufdringlicher

Neugier geſchürt zu werden , und man fann ſie dennoch , wie die Bienen

ſtöcke, aus Glas machen , daß Alles , Kinder , Dilettanten , gutmüthige

und beſcheidene Laien , die gern was lernen , ohne darum den eifrigen und

geſchäftigen Adepten zu ſtören , zuleßt jelbſt ſchöne Mädchen und Frauen

zuſeh 'n können . In Bremen wenigſtens zeigte ſich die intrifate Frage

glücklich gelöst : die Wiſſenſchaft trat, in den allgemeinen öffentlichen ſo

wohl; als in den Sektionsſißungen , mit der ganzen Würde, Gediegen

heit, dem Forſcherernſte, dem Geiſt jener Hochgeſinnung , die ſich bei den

blojen Scherz - und Verierſpielen des Dilettantismus, dieſem eigentlichen

Kreuze der geſegten Denfer aufzuhalten , oder auch einer adſelträgeriſchen ,

effecthaichenden , gefallſüchtigen Popularität zu huldigen unter ihrem Be

rufe hält, vollſtändig auf, und dennoch gelang es ihr , fich das ganze In

tereffe einer von der Bedeutung dieſer Tage, von dem Ruhme ihrer Gäſte,

von den edlen Pflichten der eignen Gaſtlichkeit durchbrungenen Bevölfe

rung zuzunenden und bis an 's Ende zu erhalten . Die Stimmung dieſer

Bevölkerung, deren Charakter und Beſcßäftigung auf den erſten Anblick

poetiſchen Anregungen wenig zugänglich ſcheint, war während jener Tage

durchaus gehoben , elektriſirt, und was ganz beſonders gemüthvoll anſpres

chen mußte, in einer ſchönen , ja rührenden Weiſe mit ſich ſelbſt zufrieden .

Man ſah , daß ſie ſich freute , ihrem Bürgermeiſter die Vollmacht ertheilt

zu haben , dieſe Gäſte in Bremens Mauern zu laden . Wir ſprechen hier

nicht von denen (obwohl wir ſie nicht ausſchließen wollen ) , die bei der

Gelegenheitmitgegeſſen und mitgetrunken haben : wir ſprechen vom eigent

lichen Volfe , von dein gemeinen Manne, vom ſchlichten Handwerker und

Arbeiter , der die Wiſſenſchaft nicht aus direkter Nähe kennt noch beur

theilt, wohl aber, in unſern Tagen , auch weiß , daß von daher Licht,

Klarheit, Freiheit kommt, daß in dieſen Regionen die Sophismen der

Gewalt, die Blendwerke des Pfaffenthums, die Gleiếnereien der After

frömmigkeit ihre Bändigung und ihre Entlarvung finden . Die ſchönen

Lage von Aranjuez ſind nun vorüber “ , begann am Dienſtage den 24. Seps

tember der erſte Geſchäftsführer der Verſammlung ſeine Shlußrede, ung

47 *
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man konnte in Wahrheit ſagen , dieſe ſo oft profanirten Worte was

ren hier keine Phraſe, dieſe acht Tage der Bremiſden Naturforſøervers

ſammlung waren für Bremens geſammte Bevölkerung , und ganz beſonders

für deſſen eigentliches Volf, für Bremens Bürgerſtand , Tage von Aran

juez geweſen durch die Mitbetheiligung am Geiſtesſtrahle des freien wiſs

ſenſchaftlichen Wirkens, durch das Gefühl der Hoheit, welches die Ver

brüderung der Intelligenz mit der bürgerlichen Freiheit gewährt , durch das

Voll - und Volksbewußtſein , wie nur Freiheit bei der Intelligenz, und

Intelligenz bei der Freiheit gedeiht. Vremens Bürgerſtand legte dieſe ihm

ehrenvolle und ſeinen Geiſt bethätigende Sympathie bei mehrfachen Gele

genheiten dieſer Naturforſcherverſammlung, am Erhebendſten unſtreitig bei

den beiden , unter Fackelzügen am Montage den 23. September zweien Ves

teranen der Verſammlung , am Dienſtage den 24. aber , als am Schluß

tage des herrlichen Feſtes , dem Bürgermeiſter Smidt gebrachten Abend

muſiken bar. Es hatte ſich nämlich günſtig getroffen , daß das fünfzigjährige

Doktorjubiläum zweier hochverdienten und hoch berühmten Afflepiaten in

dieſe Tage zuſammenfallen ſollte, des durch eine vieljährige, ſegensreide,

ausgebreitet großartige ärztliche Praxis eben ſo ſehr als durch die humanſte

Anſpruchloſigkeit der Sitten , die hilfreichſte und theilnehmendſte Leutſelig

feit der Denkart , und durch die allgemeinſte Verehrung bei Arm und Reid

ausgezeichneten Phyſikus der StadtHamburg , Dr. Chaufepié des Aeltern ,

und des gleich ausgezeichneten , gleich verehrten , gleich liebenówürdigen

Kurheſſiſchen Geheimen Hofraths Dr. Harnier. Dieſes Doppeljubiläum

in ſo bedeutungsvoller Zeit und in der Ilmgebung der namhafteſten Kunſt

genoſſen aus dem geſammten großen Vaterlande , konnte nicht anders als

der Bremiſden Verſammlung eine Glorie mehr verleihen , und ſo vereinigte

ſich inſonderheit am Abende des 23. Septembers in dem geräumigen und vor

nehm edelausgeſtatteten Lokale der hieſigen Honoratiorengeſellſchaft Grho

lung,wohin den vorausgetroffenen Veranſtaltungen gemäß die einheimiſchen

und auswärtigen Mitglieder der Verſammlung zu angenehmer Refreation

von ihren Tags und Mittagsanſtrengungen allabendlich berufen waren , ein

ausgeſuchter Kreis , um die Gefeierten zu einem ächtplatoniſchen Gaſtmahle,

deſſen Søluß denn eben durcy jene Huldigung einer ſinnig denfenden und

feſtlid) angeregten Bürgerſchaar verherrlichtwurde, indem dieſewackern und

fernhaft patriotiſchen Männer, größtentheils Mitglieder einer aus Künſt
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lern , Fabrikanten , Zunft- und Gewerbsgenoſſen beſtehenden , die Zwecke

zeitgemäßer Geiſtesbildung mit anſtändigem Unterhaltungsgenuß verbin

denden Geſellſchaft, , die Vereinigung“ an ihrer Spiße das durch

ſein muſterhaftes Enſemble ächt künſtleriſcher Leiſtungen berühmte Muſif

forps unſer3 hanſeatiſchen Infanteriebataillons, ſich vor dem Lofale der

Erholung einſtellten , und die herrlichen Greije, beren ehrwürdiges Bild

Aden , welche fte an jenem Abende ſahen , unvergeßlich bleiben wird , in

einem eigentlichen Triumphzuge nach ihren Wohnungen geleiteten .

Bei den geſelligen Erluſtigungen der Verſammlung behauptete der

altberühmte Rathsweinkeller der freien Hanſeſtadt Bremen ſeine Obers

ſtelle nad Standesgebühr und Würden ohne Einſpruch oder Kampf. Dies

ſer Edle bewährte bei dieſer Gelegenheit ganzund gar die impoſante Hohheit

angeborner und wahrhafter Größe, ohne Affeftation , ohne Schönredne

rei, ohne das lärmhafte, mühſelige, unruhige Gezappel und Geblaſe,

mit welchem Parvenu's oder forcirte Genie's die Augen auf ſich zu ziehen

ſtreben. Ein Patriarchy , ſtill lächelno , großartig , ſinnig heitre Weisheit

in ſtarken , kernhaften , goldenen Sprüchen aus ſokratiſchem Becher ſpen

dend, unſcheinbar nach außen hin (er wohnt bekanntlich im Souterrain ),

aber deſto zuverläßiger , einen Halt gewährend fürMann und Roß: Denn

ſeine verſchwiegenen Rabinette, in denen feine freche Hand diplongatiſcher

Gaunerei Siegel ablößt, die Geheimniſſe ſtiehlt, und falſche Siegel wie

der aufſeßt, ſondern beredte freie Zungen und manche ſüßſchwellende Lips

pen ihre Geheimniſſe mit ſiegesſtolzem liebermuthe vergeuden , ſind aus

ächter Regierungsvaterſorge des menſchenkundigen Bremerratho alſo ge

baut , daß Niemand darinnen umfallen kann. So verkehrte er , leut

ſelig , herablaſſend, Vaterfreuden lallend, unter dem frohangeregten jün

geren Geſchlechte. Denn mit ihm konnten es freilich ſelbſt die Aelteſten

und Erfahrenſten nicht aufnehmen : den Achtzigern ſeşte er ſeine Dreiunds

achtziger entgegen : ſeine Säkularweihen gingen nicht nach halben , ſondern

nad ganzen Jahrhunderten ; hatte einer den Raiſer Joſeph , den alten

Friß , den einjährigen Krieg noch erlebt, ſo hatte er den erſten Joſeph,

der Friedriche wer weiß wie viele unter Königs - und Raiſerkronen geſehn ,

und fonnte Kriege aufzählen von Einem bis zu Dreißig Jahren , wie man

fte wollte. Und dennoch hatte er, wie ſein Bafchus im Hintergrunde des

Hauptganges , die Roſen ewiger Jugend um Stirn und Sæläfe, und an
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feiner Bruſt ſteckte eine Roſe, deren Kelch verjüngenden Duft und heilige

Würze ſpendete, die die älteſten alten Herren dieſes Kongreſſes von Wei

ſen zu glühenden Jünglingen umſchuf.

Lediglich großartig, wohlthuend und eindrucksvoll muß der Gemein

geiſt (esprit de corps) genanntwerden , der dieſe Verſammlung in ihrer

Maſſe beſeelte, ſo daß der Bedeutendſte wie der Beſcheidenſte Eines Hau

ſes Glieder erſãienen , alle Ein und derſelbe Athem durchwebte, Ade fich

neben einander in gemüthlichſter Eintracht und voller Herzlichkeit dahinbe

wegten , jeder ſtets bereit, dem andern Hülfreich und förderlich zu werden ,

die einzelnen Vortheile des Wiſſens wie des Genießens gemein zu machen ,

die Momente eines einzig gearteten Beiſammenſeynd jederzeit zur ergiebig

· ften Wirkſamkeit für das Ganze zu ſteigern : wobei demohngeachtet, ja

eben deßhalb jede Individualität für ſich ſelbſt bedeutend, anziehend, finn

voll wirkſam in Beziehung auf die Geſammtheit, hervortrat. Denn ſtet8

wird und muß das begeiſterte Bewußtſeyn eines großen Geſammtzwecked

der individuellen Perſönlichkeit eine deſto größere Würde, ein deſto glanz

volleres Relief verleihen , je mehr dieſe Perſönlichkeit ſich ſelbſt zu vergeſſen

ſcheint. Dieß war unverkennbar gerade mit den eigentlichen Matadoren

dieſer Verſammlung der Fall ; deßhalb fühlte man ſich deſto entſchiedener

von einem Clemente getragen , das durchaus aus lauter ſolchen Matado

ren zu beſtehen ſdien . Weil die perſönlichen Größen gelaſſen in dieſem

Elemente untergetaucht waren , weil feine derſelben ſich als etwas Beſon

deres gerirte , weil ſie auch den Kleinſten neben ſich gelten ließen und als

ihres Gleichen behandelten , befam man lediglich Gefühl der Größe und

der Bedeutung zu empfinden , es war die Wiſſenſchaft in natura , nicht

bloſe Gelehrten , die hier walteten . Vieles ohne Zweifel trug zu dieſem

Tone einer anſtändigen und wohlthuenden Feſſelloſigkeit bei vollkommen

fter Aufrechthaltung der Sitte und Gebühr, einer allgemeinen Gleichſtel

lung, eines wahrhaften Zuhauſeſeyns Aller in dem Ganzen , der Um

ſtand bei, daß die hier verſammelten Gelehrten größtentheils aus Fakultäten

und Berufsfreiſen herankamen , welche Männer des Lebens und der Ge

ſellſchaft zu ziehen gewohnt ſind, keine troderen Stubenfiber , feine blojen

gelehrten Hamſter und Feldmäuſe, feine Pedanten und Schulfü :hje ! G8

waren Aerzte, Chemiker, Kameraliſten , Forſtbeamten , ja Geſchäftsleute !

Es wäre ein anziehendes Geſchäft geweſen , als räſonnirender Plutarch die



Reiſe von der Naturforſchung zur Philologie. 719

,

Charakterbilder dieſer Geſellſchaft, wenigſtens ihrer Roryphäen , abzu

ſhildern . Da ſtand dieß Dioſkurenpaar, die beiden Patriarchen Chau

fepié und Harnier : beides kleine, ſelbſt zarte Geſtalten , nur impo

nirend durch die greiſen Häupter und die ſichre, edle , ruhige Würde ihres

Weſens; der erſte eher ſchmächtig , als ramaſjirt , Flug dareinſchauend,

die Iteberlegenheit des Geiſtes und der Kunſt in behaglicher , weltgewand

ter , faſt humoriſtiſcher Gelaſſenheit beurfundend; auch als Theilnehmer

der Sektionsarbeiten unverdroſſen rührig und den Fortſchritten der Wiſs

ſenſchaft genialiſch beiräthige Theilnahme, reichen Zuwachs aus ſeiner

weitumfaſſenden Erfahrung widmend. Der zweite eine wahrhaft ſchöne

Greiſenphyſiognomie , in mildem , feinen , das unbedingteſte Vertrauen

erweckendem Betragen eine faſt prieſterliche Erſcheinung, unmittelbar den

Typus darſtellend eines Arztes, wie in jeder Leibes - oder Seelennoth fich

da8 bekümmerte Menſchenherz ſo ganz ihn wünſchen möchte. Da war

ber unſchäßbare , vielerfahrene, unermüdliche Lichtenſtein , ein Mann

ded vielſeitigſten , flarſten , auf eben ſo ſcharfer philoſophiſcher Methode,

als gründlicher Forſchung beruhenden Wiſſend, und dabei anſpruchlos

wie ein Rind , ſchlicht bürgerlich , gemüthsvoll, mittheilſam , umgänglich

heiter , ganz eigentlicy eine Natur , wie man ſich den Altvater Ariſtoteles

oder den tiefgelehrten Theophraſt von Greſus im Kreiſe ihrer Schüler denkt.

Da war Wilbrand aus Gießen , als Botanifer , Zoologe und als fin

niger Beobachter der eigentlichen geheimen Kräfte und Gewalten des Nas

turlebens gleich ehrenwerth , trotz ſeines den Achtzigen naben Alters

unermüdlich im Forſchen , im Umgangsleben ein Gelehrter von ſeltener

Liebenswürdigkeit. Da war Blume aus Leiden , bekanntlich eine der

allerbedeutendſten Nummern in der Botanif, und durch die reichen Ergebs

niſſe ſeiner Wanderungen auf Java um die tropiſche Flora unſterblich ver

dient, eine äußerſt lebhafte , vielanregende, energiſche Perſönlidhkeit, von

äußerer Geſtalt behaglich unterſegt , eine jener auf die Dauer gemachten

ſtämmigen Komplecionen , die ſich ſo geſchwind nicht abnußen und dabei

einen weltüberwindenden Humor auf die Lebensreiſe mitbekommen haben .

Gr iſt ein geborner Braunſchweiger , gehört aber durdy verwandtſchaftliche

Bande auch halb und halb zu Breinen . Das Männliche iſt mit Ludwig

Chriſtian Treviranus, Profeſſor aus Bonn, der Fall, der ein ge

borner Bremer und jüngerer Bruder des hier unvergeßlichen großen Phy
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ftologen Gottfried Reinhold Treviranus ift. An Geiſt und Zügen

dieſen Dahingeſchiedenen ähnlid), wie dieſer ein ächter Prieſter der Natur,

möchte man ihn , der ſtillen , mitben , würdevollen Erſcheinung nach, einen

Braminen nennen , wenn nicht dergleichen heilige Würdennamen durch

ſchlimme Gremplare die Unzireideutigkeit ihres Begriffes verloren hätten .

Wir wollen lieber ſagen : menſchenliebend, ſanft, freundlich, wie die Pflan

zenwelt, zu deren geiſtreichſten und zartſinnigſten Forſķern er gehört, kam

er Vielen hier am Orte von längſt her zutraulich erwünſcht, und ward

mit einer wehmüthigen Freude da geſehn , wo man ſonſt einen Doppel

ftern dieſes Namens begrüßt hatte.

Der Doppelſtern erinnert uns an Mädler, den foridungSeifrigen ,

raftloſen , begeiſterten Aſtronomien , deſſen energiſches , äußerliď ftrenges,

aber von einer milden , ja poetiſchen Seele beberrſchtes Weſen an dieſem

flaſítſchen Wirkungsfreiſe ſeines Vorbildes Olbers in ein ganz eigenes ,

mächtige Oluthen ausſtrahlendes Feuer gehoben war. Er war eine der

thätigſten Triebkräfte in den Sektionen, hielt ſchöne, augenrein elektriftrende

Vorträge und gab auch durch einen ſolchen der am 23. September Nadı

mittags veranſtalteten Inaugurirung des Plakes auf den Bremiſchen

Wallanlagen , wo dereinſt die Statue des großen Mitbürgers aufgeſtellt

werden ſoll, eine beſondere Würde. Der geiſtreiche, ſcharfſinnige Berecha

ner der Sternenbahnen ſchloß ſeine, dem verklärten Berufsgenoſſen ges

widmeten Betrachtungen mit einer Anzahl ſehr gefühlvoller , von unver

kennbarer Dichtergabe zeugender Strophen . Wie nun Mädler aus dem

ruffiſchen Dſtſeelande zu uns gepilgert war, ſo hatten wir einen andern

Anwohner der Oſtſee , den Dänen Gíchricht, Profeſſor zu Kopenhagen ,

in unſerer Mitte, eine feingliedrige, zartgebaute, ſcharfgezeichnete ſfandi

naviſche Geſtaltvon höđəſt edlen , bedeutungsvollen Zügen und einem nor

diſdh blauen , die Feuerſeele eines hochherzigen Wiſſensdranges verrathens

den Auge , eine Erſcheinung, die allgemein eben ſo ſehr durch die liebens

würdige, offenbar ganz in dem Geiſtesverkehr waltende und von ihm ges

tragene Anſprudloftgkeit ihres Weſens gefiel, und die augenblicklich in

Deutſchland herrſchende ganz gerechte politiſche Mißſtimmung gegen

das däniſche Glement ſchlechthin vergeſſen ließ (wie ſie denn natürlich auch

an ſich ſelbſt gegen die für ihre Perſon ſchuldloſen Individuen geübtmit

er þumanität nicht verträglich ſeyn würde), als dieſelbe durch inſtruktive
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Vorträge und geiſtreiches Eingreifen in die Erörterungen zu imponirén

geeignetwar.

Intereſſante unb impoſante Perſönlichkeiten ſtellten Fernerhin bar

Hofnediku Dr. Holſcher aus Hannover, eine würdevol eminente, ſtatt

tiche, graziöſe Geftalt, wie ſie den Umgebungen eines reſoluten , durch her

rijden Willen ſogar dem zudringlichen und unvermeidlichen Alter erfolg

ſamien Widerſtand leiſtenden Rönige angemeſſen erſcheinen mußte; Ge

heimeMedicinalrath Alber8 aus Berlin , Träger eines Namens, der in

Bremen einen guten Klang hat, und doppelt empfohlen durch perſönliche

höchft affable Manieren , wie als Neffe des in dem geſegnetſten Andenken

ſtehenden großen Arztes Johann Abraham Albers; Regierungsrath Dr.

Meyer aus Minden, ebenfalls geborner Bremer, ein als Arzt und Mens

ichenfreund durch jede Art gemeinnüßigen Gifers vielverdienter und viel

beliebter Charakter; Landkammerrath Daiß aus Altenburg, vieljähriges ,

höchft getreues Mitglied der Verſammlung, welches unſeres Wiſſens noch

an Feinem Orte gefehlt hat, ein jovialer, rüſtiger , in geiſtreich herzlicher

Redegabe angenehu befähigter Greis , der ganz eigentlich zu den treibenden

Kräften des Vereines gehört; Hönighaus, Handelsgerichtspräſident

aus Crefeld, eben ſo ſehr eine in ſtaatsbürgerlichen Leben der Rheinlande

angeſehene, als durch die angenehmſten und gewandteſten Formen im

geſelligen Verkehr ausgezeichnete Perſönlichkeit; Dr. Oppenheim , geift

reich ſcharfſinniger und hochverdienter Arzt aus Hamburg, nebſt vielen

andern .

Von der jüngeren Generation madyten ſich angenehm bemerklich die

beiden Schüler Lichtenſteins, d'Alton und Burmeiſter, Profeſſoren aus

Halle. Jener, als ſcharfſinniger Anatom und Phyſiologe bedeutend, übt

eigentlich ererbte Talente , wie er denn überhaupt den zu Vergleichungen

in Stand Geſegten nach außen und nach innen das auß den Augen ge

ſchnittene Ebenbild ſeines Vaters erſchien , eines der ſeltenſten und edelſten

Menſchen , die je die Erde beſchritten , jenes aus Schottland ſtammenden

Freundes des unvergeßlichen Kari Auguſt von Weimar, allen Zeugen der

dortigen großen Zeit ohne Zweifel von dem traulichen Tiefurther bekannt,

in deſſen ländlichen Schatten er ſeiu klaſſiſches Werf über die Pferde aud

arbeitete und die mit Virtuoſität geſtochenen Tafeln nach der Natur nicht

nur ſelbft zeichnete, ſondern auch äzte und im Kupfer vouftändig ausführte.
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Später waró er Profeſſor in Bonn,wo er zwei ſcheinbar höchſt heterogene

Fächer, Phyſiologie und Aeſthetik, mit gleidher Genialität behandelte, über

haupt aber , beſonderð für Gemüthsleben und ſtille Großartigkeit desjeni.

gen Wirfen , welches ſich noch mehr an den Anblick und das Walten

einer lebendigen Perſönlichkeit, als an Lehre und linterridt knüpft, mit

dem biederherzigen Arndt und dem in ſeinem Wiſſen wahrhaft inkommen

ſurabeln A . W . Sælegel die dritte eigentlidie Perle dieſer neugebildeten

Univerſität darſtellte. D 'Alton war im vollſten Sinne, was man eine

anima candida nennen kann ; und iſt der Nimbus , welchen ein ſolcher

Schatz von Seelenſchöne einem Nachkommenden umthut, ídon an fich

geeignet, einem ſolchen offenes Haus und Herz zu machen , um wie viel

mehr, wenn man von ihm und ſolchem Erbemit dem Dichter ſagen faun :

, Du haſt es ſelber reid vermehrt !" Und an ſo vielfach intereſſanter Per

ſönlichkeit darf wohl, obſchon im Gelehrtenleben auf Zufälle fein größerer

Werth gelegtwerden ſoll, als ihnen zukommt, auch das noch als „ Literars

notiz“ zugefügt werden , daß der jüngere d’ Alton Gidam des herrlichen

Meiſters Nauch iſt ! Er hat ſchon prächtige Jungen : wenn die Race

nicht taugen wollte! Burmeiſter, der unermüdlich fleißige, geiſtreich viels

ſeitige zoologiſche Forſcher, dermalen ja wohl der Matador in der Ento

mologie, eine edle, ſchlanke, blonde, deu ernſten , grundtüchtigen Gelehrten

in den angenehmſten Fornien repräſentirende Geſtalt! Dann Behn ,

Meyn und Michaelis, Profeſſoren aus Riel; Herbſt, Fuc 8,

Ruete , aus Göttingen ;March and aus Halle, ganz beſonders anſpres

dend durch einen eben ſo ſeelen - als geiſtvollen Vortrag; Lachmann

und Mansfeld aus Braunſchweig , u . ſ. w . u . ſ. w .

Unter den Vorträgen war nicht leicht einer , der nicht jederzeit etwas

wirklich Neueß und Lehrreiches ſelbſt für die Zunftgenoſſen enthalten oder

wenigſtens durch die Bedeutung des Autors und eine erfreuliche Mittheis

lungsgabe angeſprochen hätte : man mußte hier die höchſt angenehme Be

merkung machen , daß die in diejer Verſammlung zu ausdrücklichen Vor

trägen auftretenden Männer wohl zu unterſdjeiden gewußt hatten , was

den Zuhörern wiſſens - und wünſchenswerth ſeyn müſſe , von dem , was

eg i hnen ſelbſt ſeyn mochte. Denn in der Regel reden die Leute am

Liebſten über das, was ſie und worin ſte fich gern hören , ohne viel danach

zu fragen , ob das Nämliche auch für die Zuhörer angenehm iſt. Dar
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über, was man ſelbſt gern hört, d. h . doch in dem allein zuläſſigen Sinne

und Fälle, worüber man zu Feſtſtellung einer wiſſenſchaftlichen Ueberzeu

gung nach allen Seiten hin die wünſchenswürdige Klarheit erlangen möchte,

ſucht man ſchicklicher auf dem Wege der Diskuſſion Auskunft zu gewin

nen : wie denn auch bei den Verſammlungen der Naturforſcher und Aerzte

dieſer Weg eingeſchlagen und regelmäßig nach den Sektionsvorträgen das

Feld der Debatte eröffnet wird , ſo daß dieſer Theil des miſſenſchaftlichen

Zuſammenſeyn ; in keiner Weiſe eine blos untergeordnete Stelle einnimint

oder „wegen Kürzeder Zeit mit Liebhaberei beſeitigt wird. Man

fam von 9 bis 1 Uhr in den Sektionen regelmäßig zuſammen , beſondere

Frühſtückspauſen wurden feinedwegs eigens beliebt, obgleich ein jeder mit

vollkommenſter Freiheit ab - und zugehen konnte , und da männiglich auf

die ernſten Fragen der Wiſſenſchaft geſpannt und keinen Nebendingen und

perſönlichen Eitelkeiten zugethan war, ſo wurde in dieſen Sektionsſigungen

unglaublich viel beſchickt. Wir wohnten vorzugsweiſe den Sitzungen der

Sektion für Zoologie , Anatomie und Phyſiologie, abwechſelnd mit denen

der Sektion für Botanif, Forſt- und Landwirthſchaft, bei. In der erſten

hatten wir Gelegenheit, vornehmlich folgende intereſſante und lehrreiche

Erörterungen zu vernehmen , wobei im Allgemeinen die Bemerkung zu

machen , daß die Redner ihrer ſchwierigeni, ja nieiſt verwickelten Gegenſtände

dermaßen mächtig waren , daß ſie ohne Papier zu produciren , oder nach

Einlernung zu ſchmecken , in angenehm freiem Wort mit Behaglichkeit über

ihr Thema fic ergiengen und eben ſo frei die zugehörigen Demonſtratio

nen bewirkten . Medicinalrath Tourtual aus Münſter ſprad, verſchiedene

male mit Geläufigkeit, Eifer und Feuer über intereſſante anatomiſche Ent

deckungen , die von ihm an den Gaummuskeln und den Naſenknorpeln

des menſchlichen Hauptes gemacht worden . Man ſah den geiſtvollen

Mann von der Bedeutſamkeit ſeiner Beobachtungen durchdrungen , man

erfannte den gewandten und auf Alles aufmerkſamen Forſcher , man

mußte fich geſteht, daß ein unerineßliches Detail , je ſcharfſinniger und

vollſtändiger eben immer von Neuem in dieſen Regionen eingedrungen

werde, deſto mehr und mehr ſich entfalte', ſo daß es gute Wege hat, daß

die menſchliche Wißbegier mit ihrem Gewinne ſo bald einen Abſchluß

werde halten können . Profeſſor Herbſt beleuchtete in beredtem und prä

ciſem Vortrage die Theorie von den Farben des Chyluß. Profeſſor Eſch
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rict brachte in verſchiedenen Vorträgen die höchſt wichtige, theilweiſe

noch ſehr dunkle Naturgeſchichte der Walfiſcharten in ungemein anſchau

licher Weiſe und unter ſehr entſchiedener , erfolgreicher Förderung des

Gegenſtandes zur Sprache. Er hatte zu dieſem Ende nicht nur äußerſt

ſorgfältige Präparate innerer Theile von Wallfiſchen , ſondern auch ſehr

voluminöſe Beſtandtheile des äußeren Leibes und des Gerippes an Ort

und Stelle geſchafft, die man in dem Vorhofe des Hauſes Seefahrt zu

bewundern Gelegenheit hatte. Profeſſor Maryand hielt einen ſeiner

ausnehmend feſſelnden und eleganten Vorträge über liebigs Idee , daß

die Nahrungsmittel mit der Reſpiration in Beziehung ſteh'n , und theilte

höchſt anziehende Beobachtungen namentlich über Fröſche mit, durch die

bethätigtwird , daß beim Hungern des animaliſchen Körpers der Verbrauch

des Sauerſtoffs im Athemproceſſe vermindert wird, während der Waſſer

ſtoff im Körper zunimmt. Profeſſor Behn trug höchſt ſtarfſinnige, klar

geordnete , lehrreiche Interſuchungen über den Bau der Blutgefäße, deßs

gleichen in einer ſpäteren Sißung über das Verhalten des Cies in den

Sáwangeren vor. Profeſſor Burmeiſter unterhielt die Verſammlung

mit äußerſt pifanten Erörterungen über die Mundbildung der Läuſe , wat

man im eigentlichen Sinne einen epigrammatiſchen Stoff nennen konnte,

an welchein ſich in der ſchlagendſten Weiſe beurfundete, wie der Sinn

einer geiſtreichen und genialiſchen Forſchung audy dem Kleinſten , ja Ver

fänglichſten Intereſſe, Würde und Bedeutſamkeit für das rriſſenſchaftliche

Ganze abzugewinnen vermag.

In der botaniſchen Sektion wurde durch Wilbrand vornehmlich

die wichtige Lehre von der Ernährung der Pflanzen zur Sprache gebracht.

Treviranus theilte höchſt ſtunvolle und gelehrte Erörterungen über

den ſogenannten Schwammſtein , das Lyncurium des Diosforides (Materia

medica II , Kap . 100) , mit. Ebenderſelbe erläuterte die Reproduktions

weiſe der Gattung sedum . Profeſſor Blumewidmete geiſtreiche Worte

einigen beſondern Merkwürdigkeiten der Javaniſchen und Silmatraniſchen

Flora , namentlich einem neuentdeckten baumartigen lycopodium . Von

ſogar hödyft gemeinnüßigem Intereſſe war deſſelben Gelehrten Ausfüh

rung über die Kaffeeblätter als Surrogat des chineſiſchen Thee's , indem

erwieſen wurde, daß in dieſen Blättern das eigentliche Theeïn , welches

allen biß jeßt gebrauchten Surrogaten des Thee's entſchieden abgeht, wirf
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lich vorhanden ſey . 68 thut uns leid, nicht eben ſo die mehrentheils

höchſt anziehenden und bedeutungsvollen Grörterungsaufgaben der übrigen

Sektionen im Einzelnen angeben zu können , da uns dieſe Aufzählung all

zuweit führen würde: glücklichern eiſe dürfen wir unſere Leſer auf die hof

fentlid nicht allzulange ausbleibende zweite Abtheilung des amtlichen

Berichtes vertröſten , in welder dieſe einzelnen Vorträge erſcheinen zu

ſehn verheißen iſt. Wie mancherlei auch das größere Publifum Anregen

des aus denſelben hervorgegangen iſt , kann ſdyon ein ſich an dieſe Natur

Forſcherverſammlung anknürfender neuer Paſtorenſtreit innerhalb der

Mauern Bremens beſtätigen , wiewohl wir dergleichen Erſcheinungen , an

denen Gottlob die Verſammlung in jedem Sinne unſchuldig iſt, nicht eben

zu den ehrenvollen und preiswürdigen Auffaſſungsweiſen eines literari

jden Geſammtſtrebens zu zählen gemeint ſind. Unter andern freiſinnigen

und auf wiſſenſchaftlichem , ja an und für ſich auch nur humangebildetem

Boden Niemanden mehr auffallenden Bemerkungen war auch in Folge

einer von Dr. von Tſchudy aus St. Gallen gemachten Entdeckung, daß

die Peruaner nicht zwar, wie eben viele deutſche Paſtoren , einen Sparren

zu viel, wohl aber einen Knochen am Ropfemehr haben , als die Bewoh

ner der alten Welt, die ganz natürliche und längſt nicht mehr neue Fol

gerung geſtellt worden , daß eben das Menſchengeſchlecht nicht von einem

Cinzigen Paare abſtammen kann. Dieſe und andere vermuthlich ihm uns

gewöhnliđạe Beobadtungen hatten den hieſigen zweiten Paſtor an St.

Remberti veranlaßt, der bereits wieder in alle Welt zerſtreuten Natur

forſcherverſammlung in der hieſigen Weſerzeitung einen ſehr überflüſſtgen

Nachruf zu widmen , in welchem das der Wiſſenſchaft ja von Gott - und

Rechtswegen einwohnende Prinzip des Fortſchrittes ungemein geprieſen ,

die Theologie aber wegen ihres Nichtfortwollend, ihrer Stabilität, ihrer

vis inertiae in etwas anzüglichen Redensarten heruntergemacht wurde.

Dieſes unvermuthete éloge des sciences naturelles, welches übrigens

keineswegs von tiefer Einweihung in dieſelben zeugte , ward aus theolos

giſchem Munde ſo ziemlich allgemein , wenigſtens von den Einſichtsvol

len , als ein taktloſes hors d'oeuvre befunden und hätte in Gottes Namen

in ſeiner Obſcurität beruh'n bleiben dürfen . Es verfehlte indeſſen nicht,

in den theologiſchen Heuſchobern , in denen gerade, wegen des regneriſchen

Sommers, viel naſſee Heu (das bekanntlich am erſten ſich entzündet),
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aufgeſpeichert ſeyn mochte , als ein wahrhaft hölliſcher Feuerbrand zu

wirfen . Die fromme Paſtorenklique bombardirte den unglücklichen Au

tor, ohne glücklicherweiſe den Nagel auf den Kopf zu treffen , mit einem

unſäglichen Martergeräth von , leider über alle Maaßen erbärmlichen , un=

geſalzenen uit ungewaſchenen Chartefen ; die allertrivialſten und trübſelig

ſten Perſönlichkeiten kamen bei dieſer Gelegenheit, unter großem Geſtank,

an Licht und Luft, urd Frau Theologia hatte wieder einmal das nicht

beneidenewerthe, in der jeßigen Stellung der Geiſtlichkeit zur weltlichen

Vernunft ihr wahrlich auch ſehr wenig heilſame Vergnügen , ſich in einem

Theil ihrer Repräſentanten vor aller Welt redtidsaffen zu proſtituiren .

Dem Nagel, an welchen ſich dieſer Paſtorenſtreit von Haus aus knüpfte,

muß man übrigens bezeugen , daß er , nachdem der erſte falſche Schritt

einmal gethan war, gute Contenance gehalten , und den Spektakel mit .

Feſtigkeit und Würde getragen hat. Paſtor Paniel, ohne im Materiel

len die Urſache des Gezänkes gutzuheißen , that , was ſeines Namens und

ſeiner Stellung würdig war, er vertheidigte gegen intolernte Kollegen ,

die hier , da ja der Lärmn nicht von der Kanzel ausgegangen war und an

und für fich die geiſtliche Perſon nicht in Allerentfernteſten berührte,

wenn ſie ſchon im Materiellen ſich als hinter aller Bildung, Kritik und

Weltflugheit zurück zeigten , in der Form entſchieden Unredyt behalten

mußten , den Unterdrückten oder vielmehr den , welchen man zu unter

drücken verſuchte. Der Senat legte gleich anfangs ſein Veto gegen die

Ausſtoßung des anſtößigen Nagels aus dem heiligen Søreine des Mini

ſteriums oder des officiellen Paſtorenconcils ein . Er hat jeßt (Juli 1845 )

als Schlußbeſcheid dieſes Veto in fräftigen Worten wiederholt, das eigen

mächtige Aufſtellen von Glaubenângerichten , die im Bremiſchen Staate

nicht herkömmlich, für unſtatthaft erklärt, und die Betheiligtea , ſelbſt in

ſofern Einzelne derſelben , natürlich die durch die Gegner Mißhandelten ;

ein Opfer zu bringen hätten , zum Frieden ermahnt. Inſofern ein ſolches

Friedensoffer zu bringen möglich ſeyn dürfte, da es ſich in Folge der bei

dem Schriftenwechſel hin - und hergeſchleuderten Invectiven um nichts

Geringeres handelt, als darum , ob ein auch bei den früheren Parthei

zwiſten als Hin - und Herläufer und Feuerſchürer zwiſchen beiden Theilen

berüchtigt. geworţenes Individuum mit dem deutlichen Brandmale der

lüge und Verleumdung behaftet und dabei ein tadelloſer Diener des
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göttlichen Wortes bleiben fönne, oder ob es nicht vielmehr ſich von die

jeni Brandmale unbedingt zu reinigen habe , das ſieht man ſo recht nicht

ein , da in ſo ernſten Konflikten bes moraliſden Berußiſeyn8 gewiß nichts

nadytheiliger wirkt, als die ſogenannten Vertudungen , irelche die materia

peccans unter ſich zu wären zwingen . In dem guten Bremen hat

alſo dennoch der Königin Viftoria , der fiegeofrohen , 'ruhigefrönten ,

von allen Seiten mit Beifalls - und Jubelruf begrüßten Herrin Natur

und ihrem glanzreichen Gefolge, der naturiviſſenſchaftlichen ſonohl als

mediciniſchen Fakultät, leider ein Theologe , wo nicht der Teufel ſelber ,

den man übrigens auch kaum in einer andern Fakultät wird unterzu

bringen viſjen , als in der theologiſchen , hinter der Schleppe ihres Königi

und Krönungsmantels einen Zoff und Schwanz nachgetragen , der zwar

ihrer Glorie feinen Eintrag gethan und nur die Träger ſelber geſchändet,

übrigens aber dody eine infernaliſche Mephitis aufgeregt hat.

Elektriſirend, begeiſternd, triumphaliſch nahmen ſich die Vorträge

in den drei öffentlichen Verſammlungen aus. Wir neilen nur noch kurz

bei den vorzüglichſten . Bürgermeiſter Smidt eröffnete die geſammte

Staatsaktion mit einer jener anſcheinend ſchlichten und ſomucloſen , aber

geiſtgewaltigen , gedanfenreiden , weite Blicke in 's Ferne und Rommende

aufidhließenden Reden , deren dieſer aus dem Fafultätsſtudium (er war

als Kandidat der Theologie in den legten Neunziger Jahren zu Zürich

ordinirt und beim Wechſel der beiden Jahrhunderte Profeſſor am gym

nasium illustre zu Bremen ) zur ſtaatsmänniſchen Laufbahn übergegangene

vielſeitige und weltgewandte Geiſt in eminentem Sinne ſo mächtig iſt .

Ohne den Vortheilen der, ich möchte ſagen monarchiſchen oder Hauptſäch

lich auf die Monarchie gervieſenen Wiſſenſchaft im Mindeſten zu nahe zu

treten , wußte er das Anziehende und Fruchtbare eines Verweilens der

Verſammlung innerhalb republikaniſcher Mauern mit klugbeſcheidenem

Selbſtbewußtſeyn hervorzuheben , worin er ſich denn auch durch die Ers

folge der That auf das Glänzendſte geredytfertigt ſah. Wilbrand's

Vortrag über die körperliche Bildung der Affen in Vergleichung mit der

menſchlichen mochte freilich für den Eingeweihten nichts Neues enthalten ,

ſie brachte aber doch eine für das gemiſchte Publikum immerhin ſehr inter

eſſante Wahrheit zur Gvidenz, daß ſich dieſe Aehnlichkeit der Körperbil

dungen nur aufdaß jüngſte Alter beſchränkt und mit zunehmenden Jahren
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immer weiter auseinandergeht. Oberbergrath Profeſſor Walchner

aus Karlsruhe, ein anerkannt zu unſern erſten praktiſdzen Mineralogen

gehörender Gelehrter , demonſtrirte in lebhaft bündiger Weiſe das Vor

fommen des Arſenife und Kupfers nicht blos in der Ackererde, ſondern

ſelbft in allen Quellen , namentlich in den eiſenhaltigen Geſundbrunnen ,

tröſtete jedoch die erſchreckten Laien damit, daß die Verbreitung des Giftes

lediglich einem homöopathiſchen Verdünnungsmilliontheil gleichkommt.

Die zweite allgemeine Verſammlung brachte hauptſächlich folgende

Vorträge. Von Mädler leitete in ſeine neueſten Dorpater Beobach

tungen des Firſternhimmels ein und trug die Phantaſie der Zuhörer in

die Heimath der Erigkeiten hinauf. Profeſſor Eſchricht recenſirte in

lebhaft ſpannender Erörterung die Schädel aug nordiſchen Hünengräbern ,

und erwies , unter Vorzeigung betreffender Schädel, daß dieſelben weder

Grönländiſcher,noch Lappländiſcher Race find, wozu ſte nacheinander der

Schwede Nilſon hat machen wollen . Der Urſprung der vorzeitlichen

Skandinaven bleibt fortwährend dunfol. Profeſſor Stieffel aus Karls

ruhe erläuterte ieine allerdings auf ſehr verſtändigen Shlüſſen beruhende

Witterungstheorie , die demohngeachtet durch manchen Eigenfinn der At

mosphäre jo gut, wie andereminder rationale Vorgängerinnen zu Zeiten

Lügen geſtraft wird. Der humoriſtiſche Vortrag des Profeſſors Wilh.

Ernſt Weber, Vorſtebers der Bremiſchen Gelehrten -Scule: Vermittes

lung zwiſchen Kochkunſt und Naturwiſſenſchaft durch die Poeſte, wurde

nur angefangen , da die Zeit dieſer vormittägigen Sißung abgelaufen war.

Er liegt gegenwärtig in einem Abdrucke der Leipziger Novellenzeitung

vom 11. Juni 1845 , ſo wie in der erſten Abtheilung des amtlichen Be

rightes vor. Troß des Anflanges, welchen derſelbe in der Mehrzahl der

Zuhörer erregte, fanden ſich eigen organiſirte Häupter, welchen die harm

loſe Anſpielung , daß der wahre Siß des Myſticismus und Obſkurantis

mus ganz eigentlich in der Rüche zu ſuchen ſey , wegen der vielen from

men Leute Bremens anſtößig vorfam . Man fann eben nicht ohne An

ſtoß durch dieſe Welt gelangen , was wohl hauptſächlich daher kommt,

daß es mehr hörnerführende Geſchöpfe in derſelben giebt , als man den

ken ſollte.

Die dritte allgemeine Verſammlung war wohl der Glanzpunkt die

ſer Vorträge. Leibarzt Dr. Nöjer aus Althen hielt einen äußerſt anzie
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henden und bedeutenden Vortrag über die Lagerung der Skelette in den

althelleniſchen Gräbern , der leider durch eine ſchwache , faft ängſtliche

Stimme und Haltung wunderbarerweiſe verundeutlicht warb , nun aber

zum Glücke im erſten Theil des Amtlichen Berichtes zu leſen ſteht.

Dr. Engelken aus Rodwinkel bei Bremen Hielt einen gemüthvollen

und ergreifenden Vortrag über das Verhältniß der Poefte zur Seelen

heilkunde. Leibarzt Dr. Horfin er ſprach über den Schmerz ſo tief, ſo

Thön, ſo klaffiſch, daß um jeden Preis zu wünſchen iſt, daß dieſe den Ver

faſſer in ſeinem Berufe als einen der edelſten ärztlichen Charaktere dar

legende Rede, die ſich im erſten Theile des Amtlichen Berichte nicht

findet, dem zweiten einverleibt werden möge. Geheime Nath lidten

ftein berichtete in allerliebſter Weiſe über die Einrichtung des zoologiſchen

Gartens zu Berlin, und Bürgermeiſter Smidt löste die biebjährige Vere

ſammlung auf durch einen abermals höchſt getftvollen , deutungsreichen

Vortrag , unter Hinweiſung auf den nächſtjährigen Berfammlungsplaß ,

Nürnberg.

Bremen. Weber.



Berichtigung.

· In meiner Ausgabe von des von Wirttemberk pueh ist zu

lesen S . 5 . Z . 25 : dem dichter des „ gemeinen lebens.“

Tübingen, am 21. August 1845.
: Dr. A . Keller.



Die neuere nationale Richtung in Dänemark. ,

Die politiſchen und nationalen Bewegungen , die in den legten Jah

ren in Dänemark ſtattgefunden , und die eigentlich nur für dieſes Land ſelbſt

ein Intereſſe haben können , find neueſtens durch mehrere Verirrungen

und Fehlgriffe Gegenſtand einer allgemeineren Aufmerkſamkeit beſonders

in Deutſchland geworden , woſelbſt man ſchon angefangen hat, offizielle

Notiz davon zu nehmen . Es wird gewöhnlich dieſen Bewegungen die

Tendenz beigelegt, verfaſſungsmäßige Rechte unſtürzen und die nationale

Eigenthümlichkeit der deutſden Theile des Staates verfümmern zu wollen ,

fte werden noch dazu immer gänzlich mit einander zujammengeworfen ,

als ob gar kein Unterſchied zwiſchen den politiſchen Uebergriffen und den

nationalen Beſtrebungen , die immerhin auch ſelbſt propagandiſtiſch ſein

mögen , ſtattfände. Referent muß aber der geſchichtlichen Wahrheit ge

mäß dieſen Unterſdied auf's Beſtimmteſte geltend machen ; der bloß po.

litiſche Standpunkt befriedigt die nationalen Fiferer nicht, und die grän.

zenloſe Wuth dieſer Leute ward immer von den Politikern als das weſent

lichſte Hinderniß einer geredyten Löſung der obſchwebenden Fragen angeſehen .

Den Politikern iſt es nicht um Sprache und Nationalität zu thun , ſon

dern nur um die ſtaatliche oder vielmehr adminiſtrative Einheit und die

angeblichen dynaſtiſchen Rechte ; ihr Zweck iſt erreicht , wenn ſie die

Herzogthümer in den gemeinſamen adminiſtrativen Mechanismus des Staa

tes einverleibt haben , und da dieß wahrſdheinlich nicht ohne Beeinträchti

gung der verfaſſungômäßigen Rechte geſchehen kann , mag ihr politiſches

Treiben immerhin als Uebergriff bezeichnet werden . Die Vertreter dieſer

Politik, die die größte Aufmerkſamkeit erregt haben , ſind in der Ständes

verſammlung Herr Niſſing , in der Literatur der deutſche Freiherr von Dir

Jahrb. d. Gegenwart. §. IX. 1845.
48
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kinf, der ſehr gerne ein Miniſterportfeuille haben möchte. Es iſt aber

ſonderbar , wenn man in deutſchen Zeitungen , ſogar in der A . A . 3 ., die

dod ſonſt Correſpondenzen aus allen Weltgegenden hat, dieſe Herren als

Vertreter der ultradäniſchen Richtung bezeichnet ſieht, da ſie vielmehr ſelbſt

dieſe Richtung auf's Heftigſte angreifen und von derſelben wiederum aller

lei Verunglimpfungen und Verdächtigungen erfahren . Man kann die

Tendenz dieſer in nationaler Beziehung völlig indifferenten Politiker als

die offizielle, als die von der mächtigen Bureaukratie des Königreiches ge

billigte anſehen , und ſie hat eben als ſolche Veranlaſſung zu Reclamatio

nen von Seiten der deutſchen Kammern gegeben , mitwelchen ſich die na

tionalen Giferer in Kopenhagen faſt einverſtanden erklärt haben .

Allerdings hat die modern =nationale Parthei ebenfalls einen politi

ſchen Ausgangspunft und ein politiſches Ziel, das aber von dem jener

Politiker ſehr verſchieden iſt , zuerſt in Betreff des Princips , welches bei

ihr national iſt und alſo darauf ausgeht, eine beſtimmte Nationalität in

dem Staate zur Herrſchaft zu bringen und die von derſelben abweichende

auszurotten , dann in Betreff des Umfanges , indem man ſich auf Søles

mig beſchränkt und Holſtein als ein anerkanntermaßen deutſdes Land von

den Geſichtskreis ausſchließt. Dieſe Parthei maďyt den politiſchen Geg

nern den Vorwurf, daß ſie durch die beabſichtigte Einverleibung Holſteins

in den däniſchen Staat demſelben ſeine nationale Grundlage nehmen und

die Ausrottung des deutſchen Clementes in Schleswig unmöglich machen ,

die Politiker dagegen werfen den Nationalen vor, daß ſie dem Staate eine

der fettſten Provinzen rauben und die Rechte des Herzogthumes Schles

wig beeinträchtigen wollen . Eine politiſche Tendenz hat alſo die nationale

Parthei, aber keinen politiſchen Standpunkt, ihr Standpunkt iſt ein bloß

nationaler , von welchem aus ſte über politiſche Rechte und Inſtitutionen

abſpricht.

Es iſt dieſer Standpunkt, den ich hier in ſeinein lirſprung und in

ſeiner Entwickelung in 's Auge faſſen will; über die politiſchen und ſtaats

rechtlichen Fragen ein Urtheil zu fällen , ſteht mir keine Befugniß zu ; dieſe

Seite der Sache iſt auch ſo häufig behandelt worden , daß jeder, dem es

um eine genauere Renntniß zu thun iſt, ſich dieſelbe ſehr leicht verſchaffen

kann. Das Weſen des ultranationalen Treibens, und die Tendenz deſ

ſelben in Beziehung auf Dänemark ſelbſt iſt aber weniger gefannt, und
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kann nicht auf gehörige Weiſe von dem , der von dem Schauplage dieſes

Treibens entfernt lebt, gewürdigt werden , wozu noch hinzukommt, daß

der Ausländer als von vorn herein gegen eine ſolche abſtoßende Richtung,

eingenommen dieſelbeunbefangen zu beobachten kaum im Stande iſt. Man

muß von der widerwärtigen Erſcheinung auf den geſchichtlichen Grund zus

rückgehen , um jene einigermaßen erklärlich zu finden .

Vorläufig muß bemerkt werden , daß es feineswegs die Maſſe oder

gar der aufgeklärte Theil der Nation iſt , der in das wilde Geſchrei ein

ſtimmt, das zuweilen über die Gränzen des Landes hinaus gehört wird.

G3 iſt im ſtrengſten Wortſinne nur eine Parthei und zwar eine ſolche , die

feineswegs von bedeutenden , allgemein geachteten Perſönlichkeiten , ſondern

nur von einzelnen renommiſtiſchen Clubbrednern und Journaliſten vertres

ten wird , die ihrer eigenen Unbedeutenheit eine gewiſſe Wichtigkeit geben

mochten , wenn ſie die Aufmerkſamkeit der Nation von der culturgeſchicht

lichen Arbeit der Ausländer , die ſie ſelbſt nicht fennen oder nicht verſtehen ,

auf ihre eigene Perſon hinwenden konnten ; es drückt dieſe Leute , in einem

kleinen abgeſonderten Lande leben zu müſſen , wo die europäiſche Celebri

tät, der ſie würdig zu ſein glauben , nicht zu erreichen iſt, und fte wiſſen

kein anderes Mittel fich zu entſchädigen , als indem ſie die Bedeutung der

Ausländer, namentlich des uns am nächſten liegenden Deutſchlands mög

lichſt tief berabſeßen , uin auf ſolche Weiſe in der Anerkennung gewiſſer

einheimiſchen Cliquen einen Erſaß für die fehlende auswärtige Berühmt

heit finden zu können . Zwar geht bei allem dein das Gefühl ihrer Nich

tigkeit dieſen Leuten nicht gänzlich ab , fte ſuchen deshalb Männer von

Ruf zu ſich hinüberzuziehen , z. B . den Profeſſor Clauſen . Daß aber

derſelbe, wenn auch für die Aufrechthaltung der nationalen Selbſtſtändig

feit ſehr eifrig , doch an feine Oppoſition gegen die culturgeſchichtliche Ent

wickelung des Auslandes denkt , hat er bei mehreren Gelegenheiten un

umwunden aufgeſprochen , z. B . bei dem Beſuch der Greifswalder Studenten

in Kopenhagen 1844 , und zwar in einem ziemlich ſchneidenden Gegen

ſaße zu den alle Gaſtfreundlichkeit verlegenden Aeußerungen , die ſich das

mals von Seiten der nationalen enragés Hören ließen und deutlich ge

nug bezeugten , was aus der Cultur des Volfes werden würde, wenn es

ſich der Führung dieſer Parthei überließe.

Es iſt alſo nur eine Parthei, die das große Wort führt , die aber

48 *
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in Deutſdıland – was ich ſelbſt neuerdings vielfach Gelegenheit zu erfah

ren gehabt habe — - dafür angeſehen wird , die öffentliche allgemeine Mei

nung im Lande zu repräſentiren . Allerdings wäre eine ſolche Parthei

unmöglich ,wenn ſie nicht eine Vorausſeßung in den öffentlichen Bewußt

ſein hätte; es muß zugegeben werden , daß die neueren politijden Bemes

gungen es dem Volfe zum Bewußtſeyn gebracht haben , wohin es eigent

lich gehöre, welchen Völkern als den durch natürliche und geſchichtliche

Vorausſeßungen am nächſten mit ihm verwandten es ſich in ſeiner politi

ſchen und ſonſtigen Entwicklung beſonders anzuſchließen habe; es ſcheint

daher, daß das öffentliche Bewußtſein ein beſtimmteres , individuelleres

Gepräge als früher , eine ſicherere Haltung dem Auslande gegenüber ge

nommen habe. Allein etwas ganz anderes als das poſitive Gefühl der

im Naturgrunde und in der Geſchichte gegebenen Eigenthümlichkeit iſt das

gebankenloſe Geſchrei vom Haß gegen das Ausland , das , wenn ihm Folge

geleiſtet würde , das Volk dahin bringen müßte , ſich in ſich ſelbſt zu ver

ſchließen , ohne ſich um die übrige civiliſirte Welt zu fümmern , oder gar ,

wenn ihm die Kraft verliehen wäre , als moderne Cimbrer die Welt zu

bekriegen . Man kann in ſoldem egoiſtiſchen , gegen die übrige Welt

feindſeligen Verhalten allerdings einen Anklang an die Stellung Rußlands

zu finden geneigt ſein .

Nadidem wir uns ſolcher Weiſe gegen alles Mißverſtändniß ficher

geſtellt haben , wollen wir den geſdichtlichen Grund und die Vorausſeßun

gen dieſer modernen Parthei genauer erörtern. Der Einfluß , den die

neuere geiſtige Entwickelung des Auslandes und insbeſondere Deutſchlands

auf die Literatur und das ganze geiſtige Leben der däniſchen Völker auß

übte , hatte daſſelbe ſeiner früheren Welt , ſeinen eigenthümlichen litera

riſchen Erzeugniſſen entfremdet. Es traten deshalb einzelne Männer auf,

die jene alte Literatur und die ganze mit derſelben verknüpfte Anſdauungs

weiſe wieder in ’s Leben rufen wollten , ſie bildeten eine nationale altdäniſche

Parthei , lange bevor die ſchleswig - holſteiniſchen Wirren zur Bildung

einer neudäniſchen Parthei Veranlaſſung gaben . Dieſe altdäniſde Par

thei trat keineswegs ſo ungeberdig und ſtörriſch auf als ihr neueres Ab

bild , ſie begnügte ſich mit ihrer eigenen Freude an der alten Nationallite

ratur des Landes , flagte ein wenig über das geringe Intereſſe, das dieſe

Literatur im Vergleich mit der auswärtigen fand , feindete aber Nieman .
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den an. Erſt als die politiſchen Bewegungen ſeit 1834 anfiengen und

eine Oppoſition nach Franzöſiſchein Muſter fich bildete , erhob jene Parthei

ihre zürnend-warnende Stimme und ermahnte zur Liebe gegen die ächt

volfsthümlidie alte Verfaſſung des Landes --- den Abſolutismus – als

das föſtlichſte Kleinod der Nation , als ein unvergleichliches Zeugniß von

einen gemüthrichen , patriarchalijden Verhältniſſe zwiſchen dem Fürſten

und dem Volfe. Die altdäniſche Parthei trat um ſo energiſcher hervor,

je mehr die Oppoſition ſich nicht gegen vereinzelte Maasregeln der Regie

rung, ſondern gegen die Verfaſſung ſelbſt richtete , was namentlich ſeit

der Thronbeſteigung des jetzt regierenden Königs der Fall wurde. Die

conſervative Parthei hielt es für zweckmäßig , ſich die altdäniſche Phraſeo

logie anzueignen , und ihr Mund ſtrömte über von vaterländiſcher däni

ſcher Geſinnung, von franzöſiſchem Unweſen , ſte warf der liberalen Par

thei Mangel an Patriotismus vor. Dieſe Vorwürfe wurden mit höhniſcher

Bitterfeit von der angegriffenen Parthei und zwar am meiſten von denen ,

die ſpäter als nationale enragés aufgetreten ſind, zurückgewieſen , obs

gleich es ſich nicht läugnen läßt, daß die altdäniſche Parthei, wenn ſie die

Nationalität geltend machen wolite , ein Recht hatte , dieſelbe nicht nur in

den alten literariſchen Denkmälern , ſondern auch in den politiſchen Schöpf

ingen der Volksgeiſter zu ſuchen , beſonders im gegenwärtigen Falle , da

es ſich eben um öffentliche Verhältniſſe, um Reform der Verfaſſung han

delte. Freilich täuſchte ſie ſich , wenn ſie den fremden Einfluß erſt mit

der allerneueſten Zeit anfangen ließ , und die liberale Parthei konnte ihr

ſagen , daß der Abſolutismus von 1660 nicht weniger als die geforderte

Conſtitution ein fremdes Vorbild habe.

Die liberale Parthei hatte von Anfang an gar keinen nationalen ,

ſondern nur einen politiſchen Zweck, es waren nur die in den internatio

nalen Verhältniſſen des Landes gegebenen politiſchen Schwierigkeiten ,welche

ſte auf das nationale Gebiet hinüberleiteten. Allerdings hatte fte , indem

fte das Herzogthum Schleswig in ein anderes politiſches Verhältniß zu

Dänemark ſeşte als Holſtein , auch inſofern das Recht der in einem Theile

dieſer Herzogthümer herrſkenden däniſchen Nationalität geltend gemacht,

allein nurals ein politiſches Recht der däniſchen Bevölkerung, ihreSprache

zugleich als öffentliche , offizielle Sprache anerkannt zu ſehen , als ein de

inofratiſches Recht gegen die Macht der Bureaukratie; um ein Verhältniß
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der Nationalitäten zu einander handelte es ſich eigentlidh gar nicht ; man

ging nur von dem factiſchen Beſtand der Dinge aus und forderte, daß die

Rechtsverhältniſſe demſelben entſprechen ſollten . Da unter dem jepigen

Könige dieſem Anſpruche genügtwurde , opponirte die Bureaukratie und

der Advocatenſtand auf's Heftigſte, und ichob den juridiſchen Anſprüchen

nationale , propagandiſtiſche Tendenzen unter, und dieſe Haltung jener

Corporationen trug wirklich dazu bei, daß die anfangs nur demofratiſche

Parthei national wurde und von dieſem Standpunkt aus einen unauflös

lichen Zwieſpalt unter den verſchiedenen Theilen der ſhleswigſten Bevöl

ferung nährte. Die däniſche Nationalität des Herzogthumes Schleswig

hatte natürlich ihre Hauptſtüße in dem eigentlichen Dänemarf, in Soles

nig gehörten die Bildung und die Talente faſt ausſchließlich der deutſchen

Bevölkerung an , es bekam desbalb der Kampf für die entfernter Stehen

den den Anſchein , als ob er lediglich von Dänemark aus geführt würde

gegen eine durd und durch deutſche Bevölkerung.

Solange die liberale Parthei nur die demokratiſchen Anſprüche des

Volfes gegen die Bureaukratie geltend machte, verhielt ſich die altdäniſche

Parthei ganz gleichgültig gegen den ſchlesieigſden Streit, fie hatte genug

in dem Kampfe gegen das fremde Unweſen in Dänemark ſelbſt; ſobald ſte

aber bemerkte, daß der däniſch- nationale Standpunkt dem deutſchen Gle

ment in Schleswig entgegengeſtellt wurde, jah ſie ein , daß dieſer Gegen

ſag folgerichtiger Weiſe fich zu einem Gegenſaße zniſchen däniſcher und

deutſcher Nationalität im Adgemeinen , zu einer Oppoſition gegen allen

fremden Einfluß auf Literatur und Leben ſteigern müßte; fie fand jeßt

alle Herzenswünſche erreicht und fing von dieſem Augenblicke an , ſich der

liberalen Parthei, ihrer bisherigen Feindin zu nähern , und aus der Ver

ſegung des gemeinen Liberalismus mit der alıdäniſchen Beſchränktheit, iſt

die neudäniſche Richtung entſtanden , die in den legten Jahren ſo großen

Lärm gemacht hat. Vorläufig beſdıränkte dieſe Parthei ſich darauf, die

deutſchen Elemente in Schleswig auf Leben und Tod zu bekämpfen . Als

aber die politiſchen Mißgriffe des Herrn Uſſing u . ſ. w . von deutſcher

Seite her dieſer nationalen Parthei angerechnet (womit übrigens auch eine

große lingerechtigkeit gegen Uſſing begangen wurde, da derſelbe burch

aus nicht die nationale Eigenthümlichkeit Schleswigs beeinträchtigen wollte)

und die deutſchen Zeitungen mit Correſpondenzen angefüllt wurden , die
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dieſe Parthei und freilich auch zuweilen die Nation im Augenieinen ver

legen mußten , da bekam die neudäniſche Parthei die Meinung von fic ,

daß fie von Deutſchland ſelbſt als ebenbürtiger Gegenſaß anerkannt wäre,

und ſie ſchien nichtwenig froh , daß ſie endlich eine ſo bedeutende geſdicht

liche Stellung errungen hätte. Man erſieht übrigens aus dieſer Einbil

bung die unglaubliche Unwiſſenheit dieſer Parthei von allem , was das

Ausland betrifft, ſie weiß nicht, daß die Aufmerkſamkeit Deutſchlands

von viel wichtigeren Fragen von allgemeiner , geſchichtlicher Bedeutung in

Anſpruch genommen wird , noch daß ein in einem entfernten Lande ge

führter nationaler Gränzſtreit zwar Theilnahme und Sympathie erre

gen aber nie das Intereſſe des großen Ganzen in ſich concentriren fann.

G3 iſt ſchon unſinnig , wenn man dieſen Streit zum Mitte punkte des po

litiſchen Lebens in Dänemark erheben wil, um wie viel mehr alſo , wenn

von Deutſchland die Rede iſt.

Allerdings muß hier die-eigenthümliche Anſicht dieſer Parthei von

der Bedeutung der Nationalität im Allgemeinen in Betracht kommen .

Nach ihrer Anſicht gibt es für den Menſchen nichts höheres als die Nas

tionalität, dieſelbe hat ſchlechthin ohne alle Beziehung auf ihren etwaigen

Inhalt, auf ihre culturgejdichtliche Stellung abſolute Bedeutung ; daraus

folgt alſo erſtens, daß es keine rigtigere Frage für ein Volk geben

fönne als eben die Gränzfrage , demnächſt, daß alle Nationalitäten ein

ander gegenüber weſentlich den gleichen Werth haben ; der Unterſchied wird

jedenfalls nur von der äußeren Ausdehnung , von dem Gebiete , daß die

betreffende Nationalität inne hat, abhängen . Es kommt alſo nicht ſo

ſehr darauf an , geſchichtliche Thaten , deren Einfluß auf die Geſtaltung

der Welt nicht beſtritten werden kann , von ſich aufzuzeigen , wenn man

ſeine Bedeutung der übrigen Welt gegenüber geltend machen will, als

vielmehr darauf, ſich mit einem großen imponirenden Namen hervorzuthun,

der ſchon an ſich hinreicht, um Eclat zu machen und den gehörigen Re

ſpect zu verſchaffen . Ein ſolcher Name, den man den übrigen großen

Volfsnamen in Europa zur Seite ſtellen kann , iſt der ſkandinaviſche.

Der Scandinavismus iſt immer nur von dieſem eigennüßigen Geſichts

punkt aus von jener Parthei geltend gemacht worden , man hat ihn nur

zum Beſten eines beſchränkten Nationalisinus erploitiren wollen . Die

Frage nach dem etwaigen allgemein menſchlichen Inhalt, nach der ges
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ſchichtlichen Aufgabe der Nationalität will man damit umgehen , daß man

ihr einen großartig ſcheinenden Namen gibt und ſtatt von däniſđer immer

nur von ſcandinaviſcher Nationalität ſpricht. Man trägt gar kein Beden

ken , den gemeinſamen Namen der drei nordiſden Völfer als Vorſchub

ſeines beſdıränkten Haſſes gegen ein fremdes Volk zu gebrauchen , und das

durdy jenen Völfern dieſelbe gebäſſige Geſinnung, die ſie nie gehegt ha

ben und nie hegen können , aufzubürden . Der Skandinavismus hat nur

dazu gedient, das Selbſtvertrauen und den nationalen Hochmuth dieſer

Parthei zu vollenden ; an die Frage, was denn nun dieſer Scandinavis

mus in ſeiner Lobreißung von der allgemeinen Cultur für ſich und für die

Weltwerden ſoll, hat man nie gedacht, und die Elemente der neuen na

tionalen Cultur glaubt man nur in den alten ,, verſwollenen mythologi

ſchen Erzeugniſſen finden zu können . Es zeugt von der inneren Haltungk

loſigkeit dieſer Parthei, daß ſie nie im Stande geweſen iſt, das Eigenthümliche

des von ihr geforderten nationalen Cultus anzugeben , ſondern ſie ſich im

mer auf die unendliche Wiederholung des Wortes , national" beſchränkt.

Man vergegenwärtige ſich alles , was in Broſchüren , Zeitungsartikeln ,

Clubbreben von dieſem Gegenſtande geſagt iſt, und man wird immer nur

dieß eine Wort herausfriegen . Wo die Begriffe fehlen , ſtellt ſich zur

rechten Zeit immer ein Wort ein . '

Wenn die Nationen in unſerer Zeit ein ſo vielfaches Intereſſe an

einander an den Tag legen und die eine in den Kämpfen der anderen die

Löjung ihrer eigenen Fragen ſich vorbereiten fieht, ſo iſt das ein Zeugniß ,

daß die Nationalität nicht als , naturwüchſiger Egoismus “ eines Volfes ,

ſondern nur als eine mit einem beſtimmten , allgemein menſchlichen Inhalte

auf eigenthümliche Weiſe verwachſene Macht ihre Geltung und ihren ge

ſchichtlichen Werth habe. Die Cultur, die Geſchichte macht ſich nur in

und durch die Nationen , die Nationalität iſt nicht als bloſe Hemmung und

Trübung des rein Menſchlichen zu betrachten , ſondern ſie iſt dieſer Inhalt

ſelbſt in ſeiner Einheit mit dem Leben , den Intereſſen , der ganzen An

ſchauungsweiſe einer durch die Gemeinſamkeit des geiſtigen Naturgrundes

und der geſchichtlichen Entwickelung zuſammengehaltenen Geſellſchaft. Die

Nation genießt zwar in der Cultur fidz ſelbſt, fie fühlt in derſelben ihr

eigenes Weſen , ſie unterſcheidet fich nicht von derſelben , es kann ihr gar

nidit der Gedanke fomnien , fich ſelbſt auf beſondere Weiſe dabei geltend
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madhen zu wollen . Sobald der Anſpruch gemacht wird , daß die Cultur

national ſein ſolle , und alſo der Stab über die actuelle Cultur gebrochen

wird , ſo iſt eben damit auch das Urtheil über die Nationalität ſelbſt ge

ſprochen und dieſelbe für inhaltlos erklärt. Wenn die Nationalität nicht

mehr mit der Sicherheit und bewußtloſen lnmittelbarkeit einer Naturmacht

den Erzeugniſſen der Geſellſchaft ihr eigenthümliches Gepräge auſdrückt,

ſondern are ein Poſtulat, als ein Reflerionsproduct hingeſtellt wird , iſt

fie bereits dahin . Die Forderung einer nationalen Entwicklung, die mar

firt nationale Tendenz iſt ſchon ein nationaler Bankerott ; eine nationale

Cultur, Wiſſenſchaft par force ſchaffen zu wollen iſt alſo unſinnig , da

man ebendamit einem willführlich ausgeklügelten Phantom , einer Caprice

eine Macht beilegt, die der naturgeiſtigen Unmittelbarkeit abgehen ſoll ;

fommt es euch vor, daß eure nationale Cultur nicht ſpecifiſch , nichtmars

firt eigenthümlich genug iſt, ſo kommt das wohl nur daher , daß ihr

Princip , die getſtige Natur des Volfes , nicht ſo ungeheuer von der

Individualität anderer Völker abſteht, als Ihr vorauszuſeßen ſcheint.

Gå fann alſo als Reſultat feſtgeſtellt werden , daß der moderne Nationa

lismus in Dänemark ſowohl außerhalb der wahren Nationalität als der

wahren Civiliſation ſteht, alſo antinational und culturfeindſelig in dem

ſelben Maaße iſt. Die altdäniſche Parthei ſprach nicht in dieſer Weiſe

von der Nationalität als einer bloſen Gränze, als einem in blauem Dunſt

ſchwebenden Reflexionsphantom , ſondern von der geſchichtlichen Nationa

lität, von nationalen Sitten , von der gegebenen nationalen Staatsform ,

von dieſer Dynaſtie, von dieſen Inſtiiutionen ; ihre Verwerfung des Frem

ben hatte immer die Behauptung dieſes Poſitiven zur Vorausjeßung. Sie

irrte freilich darin , daß fie die geſchichtlichen Sdöpfungen der Nation zum

abſoluten Maasſtab für das Prinzip machte , ganz wie die ſymbolgläubi

gen Theologen auf dem Gebiete der Kirche. Wenn aber die modern di

niſche Parthei es mit ihren liberalen Vorausſegungen unvereinbar findet,

dieſen geſchichtlichen Inhalt als national gelten zu laſſen , und,weil ſie ſich

noch nicht ihre culturgeſchichtliche Aufgabe zum Bewußtſein gebracht hat,

die Nationalität als ein Abſtractum auffaßt , aus dem aller mögliche In

halt fich entwickeln kann , wenn nur Gott ſeinen Segen dazu gibt, ſo iſt

fte offenbar ſehr in Nachtheil gegen ihr ältere Vorbild geſtellt. Sie

ſucht freilich ihre Poſition etwas ficherer zu machen , indem fie die Ge
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ſchichte ihres ganzen Inhaltes zu entleeren und auf dieß formelle nationale

Treiben zurückzubringen ſtrebt; die Geſchidhte gilt ihr nur als die ewig

ſich wiederholende tautologiſche Selbſtaffirmation der Nationen . In der

franzöſiſchen Revolution , ſagte man nelerdings , machte die franzöſiſche

Nation ihre Nationalität gegen die deutſche Nationalität geltend, und um

gekehrt reagirte die leştere in den Befreiungsfriegen ; auf dieſelbe Weiſe

macht in der neueſten Zeit Dänemark ſeine Nationalität gegen Deutſch -

land geltend. Eine erhabene Geſchichtsanſchauung in der That! Wer weiß

denn nicht, daß die in der Revolution auftretende franzöſide Nation eine

ganz neue, allgemeine Welt in ihrem Schooße trug, die feineswegs na:

tional , ſondern human war, und die alten Inſtitutionen des ganzen civi

liſirten Europa mit dem Untergange bedrohte, wer weiß nicht, daß auch

in den deutſchen Befreiungskriegen und den nachfolgenden Bewegungen

die Begeiſterung nicht abſtract national, in welchem Falle ihr Ziel mit

der Beendigung des Krieges erreicht war , ſondern vielmehr von gewij

ſen , wenn auch nicht klar erkannten allgemeinen Principien durchdrungen

war , die man in dem öffentlichen Weſen herrſđặend machen wollte ? Es

fann das unmöglich Jemanden unbekannt ſein , aber man muß nothwen

dig die Gejdichte zu einer Reihe egoiſtiſcher Reibungen herabwürdigen ,

wenn man nicht ſeinem formellen nationalen Treiben ein ſchlagendes

Dementi von ihr geben laſſen will.

Zu dieſer Hohlheit hat ſich der Nationalismus in Dänemark erſt in

der neueſten Zeit hinaufgeſchraubt. Vor ein paar Jahren konnte dieſe

Parthei nichts angelegentlicheres thun , als Deutſchland ſelbſt von ihren

politiſchen Gegnern in Schleswig und Holſtein zu unterſcheiden ; indem

ſie jeßt die gegneriſche Parthei ſchlechthin mit der deutſchen Nation ſelbſt

identificirt, hat ſie derſelben einen weſentlichen Dienſt gethan und eine

Haltung und Rückſichtsloſigkeit gegeben , die ſie früher nicht hatte. Die

Entſchiedenheit, womit diejelbe jeßt gegen die Regierung aufzutreten wagt,

bat neueſtens obrigkeitliches Einſchreiten veranlaßt, und die liberale Op

poſitionsparthei in Kopenhagen hat folcherweiſe die däniſche Regierung zur

Adiirten . Dieſe Allianz iſt aber ein ſehr trauriges Surrogat für die Vor

theile , welche die nationale Parthei durch ihre neueſte Stellung verloren

hat : theils verwickelt ſie nämlich dieſelbe in einen unauflöslichen Wider

ſpruch mit ihrer ſonſtigen oppoſitionellen Haltung, theils ſind die Maase
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regeln der Regierung zu ſchwach, um die ungeſtümen Anſprüche der Par

thei befriedigen zu können . Der Standpunkt der Regierung iſt, und zwar

mit Recht, in dieſer Sache fein nationaler, ſondern ein politiſcher, fie fann

daher der nationalen Parthei in ihren propagandiſtiſchen , intoleranten

Zn ecken nicht förderlich ſein ; dieſelbe kann von ihren Standpunfte aus

nur mit der völligen Ausrottung des deutſchen Elementes in Schleswig

(welches freilich nicht urſprünglich daſelbſt einheimiſch iſt) befriedigt wer

den . Von ihrem politiſden Standpunkte hingegen kann die Regierung

beide Nationalitäten in dem betreffenden Herzogthumeals gleich berechtigt

anerkennen , und alle ihre Maasregeln gehen auch darauf aus, dieſelben

mo möglich auf den gleichen Fuß zu ſtellen .

Ich habe meinen Zweck erreicht,wenn ich durch dieſen Aufſaß etwas

dazu beigetragen habe, daß der Unterſchied zwiſchen den nationalpoli

tiſchen Tendenzen der verſchiedenen Partheien in Dänemark, die ver

ichiedene Stellung derſelben zum Auslande und ihr Ginfluß und Bedeu

tung klarer erkannt wird, als es nach den gewöhnlichen , oft genug

von Unkenntniß und blinden Vorurtheilen zeugenden Zeitungsberichten

möglich iſt.

Ropenhagen. Dr. F . Bed .
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Erſter Artikel

„ Es iſt eine ſchwere Verſchuldung von Seiten derjenigen , welche

noch häufig den Regenten , die auf ihrer erhabenen Stufe nicht ſelbſt alle

Verhältniſſe im Detail erfennen und würdigen können , vorſtellen , daß

der Ruf nach Mündlichkeit, Oeffentlichkeit z . nur die Stimme einiger Un

zufriedenen , oder ercentriſch Liberalen , oder Anhänger fremder Einrich

tungen ſei. Die treueſten Freunde der Regierungen ſelbſt ſind es , welche

die Umgeſtaltung wünſdhen , weil ſie wiſſen , daß keine Macht der Erde

das Vertrauen hervorrufen oder erhalten kann , wenn die raſtlos fort

ſchreitenden Ideen einmal die Ueberzeugung im Volk begründet haben ,

daß die Einrichtungen , die man erhalten möchte , den Bedürfniſſen nicht

entſprechen und Vertrauen nicht verdienen .

Dieß ſind Worte Mittermaiers in ſeiner neuen Schrift : Die

Mündlichkeit,das Anklageprinzip, die Deffentlichkeit unddas Geſchwornen

gericht. Stuttgart und Tübingen . 1845., Worte, die er durch folgende

Stelle in den offiziellen Motiven der badiſchen Regierung zu dem von ihr

den Ständen vorgelegten Entwurf einer Strafprozeßordnung belegt: „ Mit

der ſteigenden Civiliſation und politiſchen Regſamkeit wächt aller Erfah .

rung nad, auch das Mißtrauen in die öffentliche Gewalt. Die Leiden

ſchaften bemächtigen ſich jedes Scheines, um zu verdächtigen und linzu

friedenheit zu erregen . Das einzige Mittel, welches dieſe Beſtrebungen ,

wenn es ſie auch nicht zu unterdrüden vermag , doch in ihren Erfolgen

möglidſt unſchädlich macht, beſteht darin , daß in der Staatsverwaltung

Alles der Deſſentlichkeit hingegeben weide, was ihrer nur immer empfäng

lich iſt. . —

In der Einleitung zu der angeführten Schrift giebt Mittermaier

auch eine intereſſante Zuſammenſtellung der Momente, die auf den be
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ſchleunigten Fortſchritt der öffentlichen Meinung in Beziehung auf die

Nothwendigkeit einer durchgreifenden Reform des Strafverfahrens gewirkt

haben . Während im Jahr 1821 nur erſt ein kleines Häuflein von Schrift

ſtellern dieſes Bedürfniß ausgeſprochen hatte, und dieſe Sæhriftſteller als

gutmüthige Schwärmer, oder als unzufriedene, ungeſtümme Anhänger

von Neuerungen , als verkappte Demagogen oder Anhänger des Franzo

ſenthums" betrachtet worden waren , ſo hat ſich jeßt das Blatt gewendet.

Die öffentliche Meinung, die Mittermaier gegen die grämlichen Her

zengergießungen des jüngſtverſtorbenen Puchta treffend vertheidigt , iſt

entidieden für die Reform . In der Literatur vermehrt ſich die Zahl ihrer

Vertheidiger faſt mit jedem Tage. In den Ständeverſammlungen (d . h .

in den Abgeordnetenkammern) wird ſie als Lebensfrage geltend gemacht.

Im Jahr 1831 iſt fie in Baiern vom Thron und Miniſtertiſch herab als

unerläßlich angekündigt worden . Neuerdings haben die würtembergiſche

und die badiſche Geſeßgebung einen Anfang zur Befriedigung des immer

lauter werdenden Bedürfniſſes gemacht. Ueberall zeigt ſich, daß die Theil:

nahmedes Volfs an der großen Frage lebendig iſt und immer lebendiger

zu werden verſpricht.

Als wirfjame Clemente dieſer Veränderung der Anſichten werden

nun aufgeführt : die Thätigkeit der Wiſſenſchaft, welche das Ergebniſ

ihrer Forſchungen auf den Markt bradste, — das Fortbeſtehen des fran

zöſiſchen Verfahrens in den deutſchen Rheinprovinzen , und ſein gewinnen

der Ginfluß auf die aus den alten Provinzen dahin kommenden Richter , -

die Erleichterung des Neiſeverkehrs und damit der Möglichkeit der eigenen

Anſchauung des fremden Verfahrens, – die durch Feuerbachs Anre

gung und die Rodiſifationøfrage hervorgerufene Literatur mit den Sym

pathieen und Antipathieen für und gegen den vernünftigen Fortſchritt,

die ſie aufregte , — die Steigerung des Widerwillens gegen die beſtehen

den Einrichtungen durch die verleşenden Härten in den politiſchen Pros

ceſſen der legten Zeit , — die Verhandlungen in den Ständeverſamm

(ungen einiger deutſchen Staaten , welche die gewichtige Zeugſchaft erfah

rener Praktiker gegen das geltende Recht hervorriefen , — die vermehrte

Wichtigkeit des Indicienbeweiſes und die dabei ſo häufig vorgekommenen

Fälle , in welchen die öffentliche Stimme im Widerſpruche mit den ers

gangenen Urtheilen ſtand," - Fälle , wie der Wendt'iche , wo die erſte
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Inſtanz die Angeklagten zum Rade verurtheilte, zwei andere theils von

der Inſtanz, theils einfach losſpradjen , und zulegt — unabhängig von der

gerichtlichen Procedur -- die Unſchuld des Wendt fich ergab.

Es iſt allerdings nicht erſt ſeit heute, daß der beſtehende Proceß auch

von wiſſenſchaftlicher Seite angegriffen , ſeine Heimlichkeit, Schriftlichkeit,

ſeine Benei&theorie u . f. F. angegriffen , und Deffentlichkeit, Mündliqhkeit

und Geſchworenengericht gefordert wird . Nicht etwa bloß von juriſtiſcher

Seite iſt es gejdehen , ſondern , und mit größerer Entſchiedenheit auch von

philoſophiſder , was viele Liberale 311 vergeſſen oder nicht zu wiſſen ſchie

nen , wenn ſie über Hegels abſolutiſtiſche Tendenzen Klage führten . Das

iſt aber wohl zu bemerken , daß die ſdlagenden Gründe aus der Wiſſen

ſchaft, 6. h. aus dem Weſen des Strafverfahrens ſelbſt, in der Regel

nicht in der juriſtiſchen Literatur zu ſuchen ſind, da dieſe ſich vielmehr theils

auch mit an die politiſche Seite der Sache hält , theils , wo ſie auf den

inneren Haushalt des Proceſſes eingeht, ſich mit Nebendingen herum

ſchlägt. Dieß kommt daher , daß ihr in der Regel eine philoſophije

Grundlage fehlt, daher ſie auch im Maß ihrer Forderungen ſo ungemein

divergirt und Konſequenzen Eines und deſſelben Sakes annimmt und

verwirft, ohne zu bedenken , daß mit ſolcher Halbheit am wenigſten ge

dient iſt. In neuerer Zeit iſt allerdings auch in der juriſtiſchen Literatur

mehr und mehr das Bedürfniß Hervorgetreten , dem allgemeinen politiſchen

Raiſonnement eine rechtliche Deduktion zu unterſtellen , und die Nothwen

digkeit der Ilmgeſtaltung aus dem Weſen des Strafproceſſes ſelbſt zu bes

gründen . Wo aber dieſes Bedürfniß nicht, wie bei Rintel 11. A ., ge

rade von dem Geiſte der neueren Philoſophie getragen iſt , da will ſeine

Erfüllung fichtlich oft nicht recht gelingen . Von der Mündlichkeit weiß

man wohl noch am eheſten anzugeben , warum ſie für den weſentlichen

Zweck des Proceſſes angemeſſener ſeyn würde , als die Sáhriftlichkeit.

Dagegen ſchon bei der Deffentlichkeit verliert man ſich alsbald wieder in

ein allgemein politiſches Gerede. Noch ſchlimmer ſieht es dann mit der

Jurifrage ans , deren Wurzel in den innerſten Kern der Beweisfrage

man nicht einſehen will. Nur eben die Inkonvenienzen , welche mit der

Bevorzugung des Indii en beweiſes hervorgetreten ſind, laſſen hoffen , daß

das iminer ſtärker werdende Gefühl derſelben zunächſt wenigſtens die

Praktifer auf den rechten Weg zu leiten dienen werde, wo denn freilich
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das Bewußtſein ſich einſtellen wid, daß die Halbheit der Doktrinäre und

insbeſondere ihr wunderliches Dringen auf Annahme des Anklageprincips

und Verwerfung des Geſchworenengerichte ganz und gar vom Uebel und

nur die Schwierigkeiten zu vermehren geeignet ſei.

Ohne Zweifel iſt es daher auch keinesniegs die literariſche Thätig

feit der Juriſten im ſtrengeren Sinue, der man vorzugsweiſe die Verall

gemeinerung des Bedürfniſſes nach der limgeſtaltung des Strafproceſſes

zu verdanken hat. Vielmehr iſt wohl der Hauptgrund allerdings ein all

gemeinerer, politiſcher, und es iſt eben bezeichnend für den ſtationärgewor- •

denen privatrechtlichen , d. h . in abſtrakten Rechte abgeſchloſſenen Charaf

ter unſerer Jurisprudenz, daß ſie die enge Verbindung der obſchwebenden

proceſſualiſchen Fragen mit der unſere Zeit bewegenden allgemeinen ſtaats

rechtlichen Frage nicht recht einſehen will. Wie könnte ſonſt Mitter

maier den ganz unberechtigten Gegenſag aufſtellen , daß im engliſchen

und franzöſiſchen Proceſſe ein politiſches , im Deutſchen ein juriſtiſches

Princip vorn alte , - als ob das alles moderne Staatsrecht beſtimmende

Recht des freien Selbſtbewußtſeins nicht ein ſehr weſentliches Recht und

daher eine ſehr weſentliche Aufgabe für die Jurisprudenz wäre ? Das

größere Publikum hat jene enge Verbindung beſſer eingeſehen und iſt

längſt, wenn nicht mit der deutlichen Einſicht, doch mit dem Gefühle, und

mit einem ſehr wohlbegründeten Gefühle über den ſtocfjuriſtiſchen Bann

Freis hinaus, dem der Strafproceß eben auch ein ſimples Nechtsgeſchäft,

nach Art von Privatrechtsgeſchäften , demi Necht und Politif getrennt, und

Recht eben nichts anders iſt , als Privatrecht.

Will man den entſcheidenden Grund für die höchſt merkwürdige

Uingeſtaltung der öffentlichen Meinung ſeit 1821 ausſprechen , ſo wird

es wohl der ſeyn : daß die. Deutſchen überhaupt erſt ſeit dieſer Zeit wieder

angefangen haben , ein politiſches Bewußtſeyn von ſich zu haben , nachdem

ſte in den Freiheitskriegen zuerſt wieder ein politiſches Gefühl von fich

gezeigt hatten . Dieſes Gefühl war ihnen durch bekannte Ereigniſſe gar

ſehr verfümmert und ihnen gezeigtworden , daß es ſich erſt in Einſicht

verwandeln müſſe, wenn es auf praktiſche Eroberungen Anſpruch machen

wolle. Bekanntlich war nun aber in den 20ger Jahren dieſe Einſicht

noch ſehr in ihren Anfängen begriffen , wie die ſtändiſchen Verhandlungen

in den konſtitutionellen Staaten ebenſowohl zeigen , als die Todtenruhe



746 Die Reform des Strafverfahren 8 .

in den nichtkonſtitutionellen . Mehr als Eine freiſinnige Inſtitution war

damals in Deutſchland theoretiſch wohlgefannt und gewürdigt; aber die

Menge (denn Einzelnewollten freilich zu ihrem Schaben es beſſer wiſſen),

machte durchaus feine Miene, davon eine Anwendung auf ſich zu machen .

Sodegradirt war das Volf in politiſcher Beziehung , daß es ſeinen „ be

rühmteſten Staatemännern , auf's Wort glaubte , wenn ſie , gleich dem

Arzt auf der Inſel Barataria , auf ſolậe freiſinnigen Einrichtungen das

Stäbchen legten und ſagten : dieſe Leckerbiſſen ſind nicht für euc) ; ihr

würdet end nur den Magen damit verderben . Der gute Michel ſah mit

langem Halje über den Kanal, verwunderte ſich ſehr , daß es die Englän

der ſo gut haben , ward über ſeine eigene Beſcheidenheit gerührt und ar

beitete ſein Penſum reiter , vor fich hin murmelnd: „ Nein , ſo unvers

ſchämt iſt der deutique Michel nicht, daß er ſo etwað für ſich begehren

jollte. Die obervormundſchaftlichen Waiſenbehörden werden ihm ſchon

geben ,was für ihn gut iſt.“ — Von ſolcher Mijère iſt nun freilich heut

zutage keine Rede mehr. Jener allezeit Langmüthige hat, um mit dem

Volk zu reden , gemerkt, wo Barthel Moſt holt, und iſt dem Katechismus

ſeiner berühmteſten Staatemänner entwachſen . Die Ereigniſſe im Jahr

1830 und im Jahr 1840 Haben die ſchwüle Atmosphäre auf merkwür

dige Weiſe gereinigt. Da hat denn der geſunde Sinn des Volkes wohl

erkannt, daß die Mängel ſeiner Rechtspflege mit andern ſehr genau zu

ſammenhängen , und daß die ſchüchternen , der Sache nicht auf den Leib

gehenden , gutgemeinten und ſchlechtfalfulirten Reformvorſchläge ſeiner

Doktrinäre eben nur dahin gehen , etwas zu thun , damit nicht gar nichts

gethan ſei. Unter ſolchen Ilmſtänden iſt nur das Eine unbegreiflich,

wie die Freunde der Regierungen nicht ſchon aus Klugheit den einzigen ,

ihnen günſtigen , Rath geben mögen : über jene Halbheit hinauszugehen

und ſich den Vortheil der freiwilligen Einräumung zu einer Zeit zu ſichern ,

wo er noch ergriffen werden kann . Nur ein Verblendeter könnte wün

ſchen , daß die Löjung der Lebensfragen unſerer Zeit auf anderem , als auf

friedlichem Wege, erfolgen möge ; aber eben um ſo mehr iſt der Wunſch

gerechtfertigt, daß der Gefahr einer anderweitigen Löjung bei Zeiten begeg

net, und insbeſondere der in Deutſæland mehr, als anderswo, vorherrs

ichende gebildete Mittelſtand, deſſen Beiſtand man vielleicht bald mit größeren

Opfern zu erfaufen bätte, in's Intereſſe der Regierungen gezogen werde.
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Je gewiſſer es nun iſt , daß über kurz oder lang die ſo unbegreiflich

verzögerte Umgeſtaltung des Strafproceſſes denn doch einmal erfolgen

muß , wie denn auch in Würtemberg und Baden dazu der Anfang eines

Anfangs kürzlich gemachtworden iſt, — um ſo wichtiger iſt es , theore

tiſche Vorarbeiten zu erhalten , durch welche die geſeßgeberiſche Praxis fich

orientiren kann .

Von ſolchen Vorarbeiten wären die nöthigſten eine philoſophiſche

und eine geſchichtliche. Denn in beiden Hinſichten würde man ſich ſehr

täuſchen , wenn man durch die Quantität des Vorhandenen ſich zu dem

Glauben verleiten ließe, daß auch die Qualität ausreichend ſei. Die

Grundbegriffe des Strafproceſſes ſind noch keineswegs gehörig feſtgeſtellt,

und zum ſyſtematiſchen Ganzen verarbeitet . Unſere Lehrbücher haben

ſchon gar nicht das philoſophiſche Intereſſe,wenn ſie nicht gar die Philos

ſophie zur bloßen Rechtfertigung oder Beſchönigung des Gegebenen miß

brauchen . Aber auch in den vielen Arbeiten , welche das Bedürfniß nach

der Reform des Strafverfahrens hervorgerufen hat, ſucht man , wenige

neuere ausgenommen , vergebens das Bewußtſeyn von der unumgänglichen

Nothwendigkeit einer ſolchen , zunächſt von allem poſitiv Gegebenen , ab

ſtrahirenden , principiellen Grundlegung. Die einen ſchwadroniren in's

Blaue hinein mit allgemeinen politiſchen Raiſonnements , deren Blöße ſte

mit meiſt verkehrtem geſchichtlichem und ſtatiſtiſchem Halbwiſſen zu ver

decen ſuchen . Die Leute vom Fache dagegen leiden gewöhnlich an der

hergebrachten Scheu vor dem Umgange mit der Idee , und bringen daher

in ihre Ausführungen und Vorſchläge in der Regel eine Reihe von rein

poſitiven Vorausſeßungen , deren Werth und Berechtigung gerade erſt

noch zu unterſuchen wäre; und zwar iſt dieß um ſo mehr der Fall , da

eben dieſe Leute vom Fache in der Regel es für ihren Beruf halten , zu

verſöhnen , zu vermitteln , es beiden Partheien recht zu machen , konſerva

tiv und liberal zugleich zu ſeyn , jür welches Beſtreben es denn freilich

ſehr gerathen iſt, die Forderung der Konſequenz des Denkens möglichſt

weit von fich wegzuſdieben . So wenig man nun der Meinung ſeyu

kann , die Kenntniß des poſitiv Gegebenen irgend wie für entbehrlich zu

halten , eben ſo wenig läßt fich doch auch andererſeits einſehen , wie unter

dem Gewirre der ſo verſchiedenartig geſtalteten modernen ſtrafproceſſuali

ſchen Einrichtungen hindurch der Blick anders eine ſichere Richtung erhal

Jahrb. d. Gegenwart. 4. IX. 1845. 49
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ten ſoll , als dadurch , daß er ſich vorerſt das Weſen der Sache felbft klar

macht und biedurch die Einſicht gewinnt, wie viel davon dieſe oder jene,

oder eine dritte und vierte Inſtitution in Europa oder Amerika enthalten

möge. Ja , dies iſt um ſo nöthiger, weil gerade das klaſſtiche Land der

Jury , England , ein keineswegs aus einem Princip ſyſtematiſch herausge

bildete8 , ſondern tauſendfach durch geſchichtliche Beſonderheiten bedingtes

Recht aufzuweiſen hat, ſo daß es gerade hier doppelt nöthig iſt , ſtets vor

einer Verwechſelung des hiſtoriſch Gegebenen mit dem aus der Natur der

Sache Folgenden auf der Hut zu ſeyn. Einen Verſuch zur Feſtſtellung

der Hauptbegriffe findet man übrigens in den fonſtitutionellen Jahrbüchern .

1845. Bd. III.

Kaum minder zu vermiſſen iſt eine vollſtändige Geſdichte des deut

ſhen Strafproceſſes , wenn gleich einzelne gute Arbeiten vorliegen , wie

beſonders die Beiträge zur Geſchichte des Inquiſitionsproceſſes von Bie

ner. Während wir von Geib eine verdienſtliche Geſchichte des römi

fchen Strafproceſſes haben , ſo mangelt uns eine ſolche immer noch für

das einheimiſche Recht. Freilich müßte dies eine ſehr umfaſſende Arbeit

werden , da ſich ein wahres Verſtändniß der jeft ausbrechenden Kriſis

nicht erzielen läßt, wenn man nicht die Entwicklung des Strafproceſſes

auch außer den Grenzen Deutſchlands genau fennt. Es würde alſo fei

neswegs daran genügen , die deutſchen Einrichtungen in ihrer Aufeinander

folge barzuſtellen . Vielmehr müßte von der germaniſchen Rechtsan

ſchauung überhaupt ausgegangen , und dieſe in ihrem ſpecifiſchen Unter

(chiede von der antifen auseinandergeſeßt werden , wo ſich denn freilich

ergeben würde, daß das Werf von Geib *) bei allen ſeinen Verdienſten

doch gerade die Hauptſache verniſſen läßt, nämlich die Darſtellung des

eigenthümlich römiſchen Rechtsgeiſtes im Verlaufe der Entwicklung des

römiſchen Strafverfahrens. Man wird die Gigenthümlichkeit der ger

maniſchen Anſicht über die Natur des Kriminalbeweiſes und manche an

dere Angelpunkte des Strafproceſſes fich niemals deutlich zum Bewußt

ſein bringen , wenn man ſie nicht in ihrem ſcharfen Gegenſaße zu der Ans

ficht der alten Welt auffaßt, die in Proceſſe der römiſchen Republik ges

* ) f. in dieſen Jahrbüchern Jult 1845.
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rade ebenſo fich ausgeprägt findet , wie in dem der römiſchen Kaiſerzeit.

Eine ſolche Erkenntniß würde aber eben eine allgemeine Erörterung über

den Unterſchied der modernen und antifen Weltanſchauung überhaupt

voraufſeßen . Es würde daher einer Geſchichte des deutſchen Proceſſes,

wie fte hier gefordert wird , eine furze Ueberſicht der Hauptmomente in

der Geſchichte des römiſchen Strafverfahrens vorausgehen müſſen , wobei

deutlich geſondert würde, was hieran dem Wechſel der Staatsverfaſſung,

und was dem antifen Bewußtſeyn überhaupt angehört (in die erſte Reihe

gehört z. B . die Veränderung der Gerichtsverfaſſung, das Vordringen

des inquſttoriſchen Princips u. 7. f. , in die zweite die ſtets konftant ge

bliebene Anſicht über die Natur des Beweiſes ). Dann wäre der große

Umſchwung zur modernen Weltanſchauung darzuſtellen , wofür der gers

maniſche Volfegeiſt das Organ gebildet hat. Sốon die erſten und rohen

Anfänge des germaniſchen Rechts würden dann alsbald zeigen , daß ihnen

ein ganz anderes und durchaus neues Princip zu Grunde liegt, das Be

wußtſeyn nämlich, daß für den Betreis in Strafſachen , D. h . den Beweiß

der Schuld eines Menſchen feine objektive Vermittlung genüge, vielmehr

die ſubjektive durch das Gewiſſen des Urtheilenden durchaus erforderlich

ſey . Nur freilich waren der Cid mit den Gidhelfern , der Zweikampf

und die Gottesurtheile nur ein ſehr mangelhafter Ausdrud jener Idee,

ſofern das urtheilende Subjekt dabei die Vermittlung ſeiner Ueberzeugung

auß fich hinausſchob. Gleichwohl iſt der Unterſchied jener ganz nur für

die Gewiſſensüberzeugung berechneten Beweismittel von den durchaus ob

jektiven Wahrheitskriterien des römiſchen Rechts in die Augen ſpringend.

Die weitere Entwicklung hätte ſodann zu zeigen , wie in den verſchiedenen

Staaten germaniſchen Urſprungs jene rohen Anfänge ſich weiter entwis

delten, undwie ſte da, wo die Entwicklung eine nationale blieb, ihre Voll

endung im Geſchworenengerichte fanden , das bald als ein aus dem Eid

þelferinſtitute hervorgegangenes Schiedsgericht, bald als Surrogat für

Gid , Zweifampf und Gottesurtheil, nämlich als Mittel, die Gewiſſens

überzeugung auf direktem Wege durch anſchauliche Durchlebung einer

vollſtändigen Rekonſtruktion der That hervorzubringen , auftritt. Dieſen

nationalen Entwicklungen hätte ſofort die im fränfiſchen Reiche gegenüber

zutreten , deren Verſtändniß auf der Ginſicht in die anomale Entwicklung

des Staatsprincips in dieſen Landen beruht. Es würde fich zeigen , daß

49 *
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das Feudalſyſtem die unter Karl dem Großen anticipirte Blüthe dieſes

Principe wieder zurückdrängte und , nachdem bereits ähnliche Inſtitutios

nen wie in England vorhanden gerreſen waren , den alten rohen Proceß

wieder auf die Bahn brachte. Dieſer mit ſeinem Beweisſyſtem geräth

aber allmälig in einen immer härteren Konflikt mit der fortſchreitenden

Bilbung , und die Nothwendigkeit einer Umgeſtaltung wird unvermeidlich.

Hier ſcheidet ſich nun Frankreich von Deutſchland , indem die verſchiedene

politiſche Entwicklung in beiden Ländern eine verſdiedene Entwicklung des

Strafproceſſes bedingt. Beide Staaten nehmen zivar den von der Kirche

bedeutend modificirten Proceß der römiſchen Kaiſerzeit auf, - aber in

verſchiedenem Sinne. In Frankreich wird er als politiſches Inſtitut von

Staatewegen eingeführt, in Deutſchland kommt er durch Wiſſenſchaft

und Gerichtegebrauch auf. Zwar hatte fich auch in Deutſchland da und

dort Manches gebildet , was zum Geſchworenengerichte hätte führen müſs

Ten ; aber die ganz in Partikularismus zerfallene Rechtsbildung verhinderte

die Entwicklung dieſer Keime. Un andern Orten war man nämlich weis

ter zurüd, und es gebrach an der Staatseinheit, die eine bewußte Weiter

führung der nationalen Bildungen hätte verbürgen fönnen . Die einzig

willig anerkannte Machtwar die Kirche, und von ihr nahm man , was

der Staat nicht geben konnte. Ieberall war wenigſtens das Eine Bedürfs

mriß vorhanden , dem Inquiſitionsprincip entſchieden Bahn zu brechen.

Dieſes aber trug eben den fanoniſchen Proceß . Ueberall ferner fühlte

man die Nothwendigkeit einer Veränderung des alten Beweißſyſtems;

da nun aber in langer anarchiſcher Zeit jene farolingiſchen Inſtitute vers

kommen waren , und die allmälig aufſteigende Landebhoheit an verſchiedes

nen Orten in verſhiedenen Erperimenten ſich verſucht hatte, ſo war es

natürlich genug , wenn man mit dem fanoniſchen Proceſſe auch ſein aus

gebildetes Beweisſyſtem annahın , und hiemit freilich die nationale Entwids

lung abbracy. Gleichwohl wäre ferner zu zeigen , daß dieſer Abbruch

fein vollkommener war, daß vielmehr in der Traveſtie des durch die Fols

ter vermittelten Beweisſyſtems der altgermaniſche Gedanke auch ießt noch

ftch fortſpann, ſofern in dem Sage, daß alle übrigen Beweißmittel endlich

immer noch in das Hauptbeweismittel, das Geſtändniß , verwandelt wer

den müſſen , gerade die Anerkennung liegt, daß aller Beweis in Strafs

fasten durch das Medium der Subjektivität zu gehen und ohne dies nicht
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volle Geltung habe. Indeſſen hatte das frühe Hervortreten des Staats ,

princips in der Form des monarchiſchen Abſolutiêmus in Frankreich ben

Inquiſitionsproceß zum Grtreme geſchraubt, das ihn ziemlich auf Fine

Linie mit der Mißform der Keßerinquiſttion ſtellte. Die Revolution be

freite aber Frankreich von dieſem Nebel und führte zu principiellen Ron

ſtruktionen des Strafverfahrens, die, ſo richtig auch ihre Grundlagen

maren , doch den Charakter aller franzöſiſchen Geiſtedproduktionen , 8. h .

den der einſeitigen Abſtraktion nicht verläugnen , und überdies bem ſtür,

miſchen Wechſel der politiſchen Zuſtände auf eine Weiſe ausgeſegt waren ,

die das Gedeihen nicht fördern konnten . Auch hier wäre denn wieder

der Gegenſatz in Deutſchland nachzuweiſen . Zunächſt darin , daß hier ,

wie bei der Aufrahme des, fanoniſchen Proceſſes , die Wiſſenſchaft voran .

geht , und die Staatsmacht weit entfernt iſt, die Initiative zu ergreifen .

Eben deshalb zeigt ſich hier auch nicht der Drang zu einer plöglichen

und radifalen Neuerung, zu einem einfachen Umſturz des Beſtehenden

und einer abftraften Neuſchöpfung aus Principien . Man möchte den

geſchichtlichen Faden nicht abreißen , worunter denn freilich Manche nur

dies verſtehen , daß man vom Alten ſoviel als möglich beibehalten müſſe.

Dabei zeigt ſich zugleich der Uebelſtand, daß die Anſicht über die geſchicht

liche Entwicklung des Strafverfahrens ſehr häufig eine oberflächliche iſt,

die ſich mit untergeordneten Standpunkten begnügt, und den Pulsſchlag

der Idee aus der Geſchichte nicht heraushört. Man hält ſich an Neben

dinge, und weiß die ganze Entwiclung nicht in Großen aufzufaſſen . Da

her die vielen halben Maßregeln , welche von der ſonſt wohlmeinenden

Doktrin vorgeſchlagen werden , welche theilweiſe ſogar als Rüdſchritte ers

ſcheinen , und jedenfalls den einzig richtigen Anknüpfungspunkt an die

Grundidee des deutſchen Strafverfahrens überſehen . Eine vollſtändige

Geſchichte würde nun gerade den Nachweis liefern , daß man zwar aller

dings in Deutſchland nicht nöthig hat, eine Schöpfung aus dem Nichts

hervorzurufen , vielmehr eine Reihe von Uebergangsſtadien aus dem bid ,

herigen Zuſtand in den der wahrhaft organiſchen Konſtruktion des Strafs

verfahrens fidh tarbieten , daß aber eben die Vorſchläge , wie ſie derzeit

noch den meiſten Beifal finden , gerade nur als Uebergangsſtadien und

Vermittlungen Werth haben , während fte , wenn ſie als definitiv gelten

ſollen , mit Proteft zurückgewieſen werden müſſen . Siewird alſo ſchließ
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lich doch auf die Einführung der Jury fommen , und nur den Bereis lies

fern , wie die Geſchichte des deutſchen Rechts von ſelbſt darauf führt,wenn

anders die Hoffnung Grund hat, daß der deutſche Geiſt überhaupt die

Periode ſeiner fosmopolitiſchen Erpanſion nachgerade überlebt habe und

zur nationalen Kontraktion zurückzukehren beſtimmt ſei. Zu jener Rich

tung gehörte eben auch die Aufnahme des Rechts des Flaſītiden Alter

thums und der chriſtlichen Kirche. Es iſt aber ohne Zweifel ſehr an der

Zeit, daß der deutſche Geiſt ſich auf ſeine Nationalität beſinne, und daher

auch das deutſche Recht wieder nationaliſirt werde , worunter freilich nicht

etwa zu verſteben iſt , daß er den ganzen reichen , aus dem Rechte des

Alterthums und der Kirche aufgenommenen , Inhalt wegwerfe , wie es

fanatiſche Germaniſten im Sinne haben mögen , da er vielmehr nur die

nationalen Grundgebanfen wieder hervorzukehren und mit dem Sốaße

der aus dem fremden Rechte gewonnenen Einſicht und formellen Bildung

zu befruchten haben wirb. --- Eine kurze Skizze einer ſolchen Geſchichte

des deutſchen Strafverfahrens findet ſich in den fonſtitutionellen Jahr

büchern . 1843. Bd. II. S , 43 — 102.

Wenn nun übrigens philoſophiſche und geſichtliche Vorarbeiten

in der angebeuteten Weiſe für die nöthigſten erflärt werden , um die ge

ſepgeberiſche Praris in Deutſchland über den wahren Stand der Sache

zu orientiren , ſo iſt damit nicht geſagt, daß nicht auch Arbeiten anderer

Art ſehr verdienſtlich und ſehr willkommen ſeyn fönnten . Nur muß das

bei vorausgeſeßt ſeyn , daß ſolche Arbeiten auf einer feſten und richtigen

philoſophiſchen und geſchichtlichen Grundlage ſteben . Iſt dies der Fall ,

ſo wird man es mit dein größten Danke anzuerkennen haben , wenn ine

beſondere praktiſche Darſtellungen des Verfahrens in England, Frank

reich , Amerika, Italien u . gegeben , ſtatiſtiſche Ueberſichten und Verglei

dhungen geliefert, und die verſchiedenen Modifikationen der einzelnen In

ftitutionen in Beziehung auf die Detailfragen deutlich gemacht werden .

Die Löſung dieſer Aufgabe bildet wohl die Haupttendenz des im

Gingange erwähnten Werke von Mittermaier, welcher dazu auch in

vorzüglichen Grade geſchickt war. Denn gewiß muß es den beſten Ein

druď machen , wenn ein Scriftſteller , ber eine ſolche Arbeit dem Publi

fum vorlegt, von fich ſagen kann : „ Seit 1809 hat der Unterzeichnete

ſeine Studien beſonders darauf gerichtet, auf allen Reiſen purch Selbſt
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beobachtung, durch Erfundigung bei Perſonen , welche nach verſchiedenar

tiger Stellung im bürgerlichen Leben die Wirkungen gerichtlicher Einrich

tungen beobachten konnten , genaue Nachrichten über die Mängel, Lücken

und Sốattenſeiten (doch wohl auch über die Vorzüge und Lichtſeiten ?)

der Ginrichtungen ihrer Länder zu erhalten ; er hat ſeine freundſchaftlichen

Verhältniſſe mit hochgeſtellten Praftifern des Auslands benüßt, um ihre

Anſichten und Erfahrungen über die wichtigſten Fragen des Strafver

fahrens fennen zu lernen. Das Ergebniß dieſer Sammlung liegtin der

gegenwärtigen Schrift vor. (šine aus zuverläſſiger Quelle geſchöpfte

reicbaltige Maſſe von ſtatiſtiſchen Nachrichten ſollte als Belege und als

Grundlage von Schlüſſen dienen . Zahlreich angegebene Rechtsfälle ſoll

ten über die Anwendung der in ihrer Augemeinheit oft ſchwer verſtänd

lichen Regeln Licht verbreiten . Vorzüglich war es der Wunſch des Ver

Faſſers , die Art, wie die nämliche Idee, z. B . der Mündlichkeit, des An

flageprincips, in verſchiedenen Ländern , z. B . in England, Schottland,

Nordamerika , Frankreich, Italien duro geführt iſt, die Licht- und Schat

tenſeite der auch in Deutſchland immer mehr empfohlenen Einrichtungen

gehörig aufzufaſſen und darzuſtellen , um zu zeigen , von welchen Voraus

jeßungen , Verhältniſſen und Zuſtänden die Wirkſamkeit der gerühmten

Vorſchriften abhängt, und worauf der Geſeßgeber hinzuarbeiten hat.“

Dabei muß eine gerechte Bewunderung des Fleißes und der Pro

duktivität des verehrten Verfaſſers entſtehen , der neben ſeiner ſo reichen

journaliſtiſchen Thätigkeit uns in ſo kurzer Zeit mit ſeiner Schrift über

italieniſche Zuſtände , der neuen Ausgabe ſeiner Anleitung zur Vertheidi

gungskunſt, und nun noch mit dieſein umfaſſenden Werke überraſchen

konnte, ganz davon zu ſchweigen , daß er und ſofort ein größeres Wert

über das Weſen des Gefdworenengerichts und deſſen Einrichtung verheißt.

So ſehr man indeſſen die Verdienſtlichkeit der Aufgabe, welche et

fich geſtellt hat, anerkennen muß, ſo kann man doch wohl gegen zweierlei

Punkte , die er ſchon in der Vorrede berührt und nachher dem Leſer wie:

berholt zu Gemüthe führt , gerechte Bedenklichkeiten haben .

Einmal nämlich iſt er feineộwegs der oben ausgeſprochenen Anſicht,

baß es an einer befriedigenden philoſophiſchen und geſchichtlichen Grunds

legung noch fehle, und dieſe das nächſte und vorzüglichſte Bedürfniß ſei;

vielmehr ſagt er, man habe jegt der allgemeinen Reden über Mündlich .
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feit, Geſchworenengerichte u . übrig genug, und die wichtigſten Materialien

würden der Legislation erſt durch treue Sammlungen der Erfahrungen

des Auslands und durch wiſſenſchaftliche Behandlung der Detailfragen

geliefert werden. Ohne Zweifel iſt nun die oben geäußerte Anſicht, welche

die von Mittermaier geſtellten Forderungen ganz in ihrem Rechte bes

täßt, gerechter und billiger , als die ſeinige, welche philoſophiſche und ge

fchichtliche, überhaupt andere, als empiriſch praktiſche Unterſuchungen von

vorn herein als überflüſſtg verpönt. Vielleicht dürfte aber aus der nähe

ren Einſicht in das von ihm Geleiſtete ſich gerade die lieberzeugung erges

ben , daß auch ſolche empiriſch praktiſchen Darſtellungen , wie ſie von ihm

empfohlen werden , durch eine gründliche philoſophiſche und hiſtoriſche

Unterlage in manchem Betracte ſehr gewinnen könnten .

Der andere Punft iſt der, daß der Verfaſſer eß offen als eine ſeiner

hauptſächlichen Aufgaben ausſpricht, eine klare Einſicht in den Zuſam

menhang zu verſchaffen , wornach die neuen Einri:htungen dem Syſteme

der UrtheilsfäQung durch rechtsgelehrte, angeſtellte Richter angepaßt mer

den können . Mittermaier hat nicht nur ſeit einer Reihe von Jahren

einer ſolchen Kombination von Seiten der Doktrin das Wort geredet ,

ſondern er hat auch i. 3. 1834 dieſelbe einem Geſebesentwurfe, ben er

für das Großherzogthum Baben zu bearbeiten hatte, zu Grunde gelegt.

Wenn er daher den Advokaten dieſer Kombination mit beſonderer Energie

macht , und eben damit gegen die Geſchworenengerichte nothwendig pole

miſtren muß, ſo wird man es zwar höchſt natürlich finden , wenn er da

mit ſeine wiſſenſchaftliche Anſicht und ſeine geſeßgeberiſche Arbeit fortwäh

renó zu rechtfertigen ſucht und ebendeſhalb die Einrichtungen derjenigen

Länder, welche jenes Transaktionsſyſtem angenommen haben , mit beſons

berer Vorliebe behandelt, aber man wird über die Unbefangenheit des

Schriftſtellers zweifelhaft ſeyn können , der ſchon in der Vorrede dieſe

ſeine Vorliebe geſteht, und im Verlauf der Arbeit fich alle Mühe giebt,

das Geſchworeneninſtitut als ein bloßes Produkt eigenthümlicher politi

ſcher Verhältniſſe , das mit dem inneren Weſen des Strafproceſſes in fet

nem nothwendigen Zuſammenhange ftehe, hinzuſtellen .

Jedenfalls iſt nun eine Schrift, wie die vorliegende, um ihres une

zweifelhaften Werths, um der Berühmtheit ihres Verfaffero , um ſeiner

verbienten Geltung bei den Praktikern , und um der für dieſelbe in Aus
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ficht ſtehenden Verbreitung willen , vorzugsweiſe einer genaueren Beſpres

chung werth . 3hr reichhaltiges Material verſichert der Kritik den Vor

theil, die Sache ſelbſt in ihrem ganzen Imfange zur Sprache bringen

und die engen Schranken einer gewöhnlichen Recenſion überſchreiten zu

können . Uebrigens habe ich nun der folgenden Ausführung durch den

bereits erwähnten Artikel in den konſtitutionellen Jahrbüchern vorzuar

beiten geſucht , ſofern dort die Grundfäße, nach welchen die Beurtheilung

zu unternehmen iſt, in ihrent ſyſtematiſch -organiſchen Zuſammenhange

dargelegt ſind. Ebenſo erlaube ich mir , was die geſchichtlichen Momente

betrifft, auf die gleichfalls erwähnte Sfizze in den konſtitutionellen Jahr

büchern zu verweiſen . Die bahin einſælagenden neueren Aufſäge von

Biener und Wächterwerde ich demnächſt an einem anderen Orte be

ſprechen.

Nach der ſchon oben erwähnten Einleitung giebt Mittermaier

eine Ueberſicht über die neuere literatur, mit welcher die Verfaſſer ber an

geführten Schriften wohl zufrieden ſeyn werden , da es den verehrten

Kritifer bekanntlich ſchwer fält, irgend Jemanden etwas Unangenehmes

zu ſagen , und er die Runft befißt , an allem eine lobenswerthe Seite

herauszufinden . So liebenswürdig nun übrigens dieſe Humanität ers

ideint, ſo wäre doch vielleicht für eine Ueberſicht ſolcher Art etwas mehr

charakteriſtiſche Schärfe zu wünſchen geweſen , ſo wie man auch bei bem

einen oder andern Buch finden wird, daß zwar , buchſtäblich genommen ,

eine getreue Ueberſicht des Inhalts gegeben , gleichwohl aber der eigen

thüniliche Einbruc , ben es auf den Leſer macht, nicht getroffen iſt. Na

mentlich iſt dies mit den Schriften von Biener und Hintel der Fall ,

die nach den verſchiedenen Standpunkten , wovon die Verfaſſer ausgehen ,

zu intereſſanten Parallclen Stoff geboten hätten . Daß die grämlichen

Ausfälle des alten Puchta über die Vertheidiger der Reform von dem

Verf. ſo wohlwollen beigelegtwerden , iſt übrigens nur zu rühmen , meil

bas Buch ſelbſt in hohein Grade von Intereſſe iſt; nur muß man be

dauern , daß gerade der Hauptwerth deſſelben , nämlichdie richtige Schäßung

des Unterſuchungsprincips, bei Mittermaier die verdiente Anerkennung

nicht erfährt. Neberhaupt tritt ſchon bei dieſer literariſchen lieberſicht der

Grundfehler ber vorliegenden Sorift, nämlich die Unklarheit über das
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rrahre Weſen des Anklage- und des Unterſuchungsprincips , vielfach ſtö

rend und verwirrend hervor .

Das Budy felbſt von G. 3 an zerfällt nun fichtlich in zirei Parthieen ,

indem die SS. 3 - 20 Schilderungen des Strafverfahrens in verſchiede

nen Ländern , ſtatiſtiſche lieberſichten , Darſtellungen ſtändiſcher Verbano

tungen über die Umgeſtaltung des Strafproceſſes u . dgl., dagegen die

89. 21 - - 28 eine ſehr ausführliche Erörterung der einzelnen Probleme

(Mündlichkeit, Deffentlichkeit, Staatsanwaltſchaft, Fury u . ſ. f.) ent

halten . Difenbar roll die erſtere Parthie die Materialien zu den in der

zweiten gezogenen Schlußfolgerungen Darbieten . Eine genauere Anſicht

wird aber vielleicht zeigen , daß die im Buche ſelbſt gelieferten Materialien

theilweiſe zu andern Reſultaten führen , welche zu ziehen den Verf. nur

eben die zuvor ſchon angedeutete Vorliebe für ein mittleres Affomodationo

ſyſtem hat verhindern können . Es ſcheint nicht ſelten , als hätte der Verf.

mit fich ſelbſt zu fämpfen gehabt, um die Grenzen dieſes juste milieu nicht

zu überſchreiten , über die ihn ſein eigenes richtiges Gefühl hinausloden

wollte. Gewiß iſt wenigſtens, daß er denjenigen , welớe weiter gehen ,

mit ganz beſonderem Wohlwollen begegnet. Der aufmerkſame Leſer wird

die Bemerkung machen , daß der Verf. für dieſe in der Regel die Katego

rie: Geiſtreich bereit hat, während den Vertheidigern des Transaktiones

ſyſtem , würdige " , oder auch wohl , gewichtige « Worte zugeſchrieben

werden .

Die erſte Parthie beginnt (99. 3 . 4 .) mit Bemerkungen über den

Strafproceß im brittiſchen Reiche und in den nordamerikaniſchen

Freiſtaaten . Zu bedauern iſt , 01ß es der Verf. gleich hier nicht laſſen

fann , mißgünſtige Seitenblicke auf das franzöſtide Verfahren zu werfen ,

welchem doch gleich nachher ein eigener Abſchnitt gewidmet iſt. Ilnläug

bar leidet der franzöſtiche Proceß an dem Grundfehler einſeitiger Abſtraft

heit, der das ganze franzöſiſche Rechts - und Staatsweſen charakteriſtrt.

Die alte materialiſtiſche Neigung , aud auf dem Felde des Geiſtes Ades

mathematiſch berechnen und in einen fomplicirten Mechanisinus bringen

zu wollen , zeigt ſich auch hier einer wahrhaft organiſchen Konſtruktion

feindlich , und dazu kommt, baß mit dem Wechſel der politiſchen Verhälts

niſſe der franzöftíche Strafproceß gleichfalls in kurzer Zeit eine Reihe von

Phaſen durchlaufen hat, wobei ein organiſches Wadhathum und Gedeihen
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äußerſt verfümmert war. Gleichwohl iſt es ungerecht, nur dieſe Seite

herauszuheben ; insbeſondere iſt eð nicht paſſend , ihn von dieſer Seite her

dem engliſchen Verfahren gegenüber ſchlechthin zu verdammen , da er um =

gefehrt vor dieſem den unſchäßbaren Vorzug der ſyſtematiſchen Durdfüh

rung eines Prinzips voraus hat. Was man nämlich auch von dem ehr

würdigen Roſte der Jahrhunderte výantaſiren möge , fein praktiſcher Juriſt

wird für einen Rechtszuſtand, wie der engliſche iſt, ſchwärmen fönnen .

Sowenig irgend Jemand läugnen kann , daß die für das geſammte eng

liſche Rechts - und Staatsleben gemäßeſte Form des Strafverfahrens fich

in England frühe Bahn gebrochen und zu immer größerer Reife entfaltet

babe, ſo weiß doch auch jeder Renner des engliſchen Rechts, daß die ei

genthümliche Art ſeiner Geſammtentwicklung einen faſt gänzlichen Mangel

an Syſtematik und principieller Ronſequenz, ein ſo buntichediges Inter

einander von vernünftigen und von ganz veralteten Beſtimmungen , einen

die Auffaſſung ſo verwirrenden Partikularismus bedingt, daß nur der

praktiſche Taft des Volks, die überwältigendeMacht des Gerichtsgebrauche,

und die Deffentlichkeit des Rechtslebens in England den faulen Flec zu =

becken kann. Unter ſolden Ilmſtänden , die Mittermaier ſelbſt gut

genug fennt, iſt es aber wohl gewiß nicht am Plag, die, wenn auch ab

ftratte , ſyſtematiſche Einheit des franzöſiſchen Rechts gegenüber der ge

gentheiligen Beſchaffenheit des engliſchen gewiſſermaßen von vorneherein

an den Pranger zu ſtellen . Das Meiſte allerdings, was er zum Lobe

des engliſchen vorbringt, iſt ganz richtig. Er verbreitet ſich über die Un

abhängigkeitund Ehrenfeſtigkeit des Richterſtandes , über die Sorgſamkeit

in der Aufnahme des Thatbeſtandes , beſonders aber über das ſogenannte

law of evidence, d . h. die durch uralten Gebrauch herfömmlichen Beweis

regeln , an welche die Geſchworenen ſich halten , welche durch Tradition

fich fortpflanzen , von den Schriftſtellern geſammelt undwiſſenſchaftlich ent

wickelt werden , und worüber ber Affiſenrichter den Geſchworenen Rechts

belehrung ertheilt, -- über die uneingeſchränkte Deffentlichkeit, über die

dem Engländer angeborene Achtung vor bürgerlicher Ordnung , und ſei

nen Ernſt in der Abwägung der Folgen ſeiner Handlungen . -- Aber er

vermag doch auch nicht zu läugnen , daß in England ſelbſt manche Lüden

des engliſchen Strafverfahrens immermehr anerkanntwerden , daß fidh na

mentlich die Zahl der Stimmen vermehrt, welche die Einführung eines
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öffentlichen Anklägers enırfehlen . Es zeigt ſich der praktiſche Sinn des

Volfs nicht minder darin , daß ſich immer mehrere Stimmen gegen die

Jury in Civilſachen erheben , während man gegen die Jury in peinlichen

Sachen an fidh feine Klage hört (ſ.meinen Artifel in den konſtitutionellen

Jahrbüchern). Ohne Zweifel gibt es aber an dem engliſchen Strafver :

fahren noch mehreres auszuſeßen , was hier zu erwähnen geweſen wäre,

und zwar ſehr weſentliche Punkte , wohin namentlich das Uebermaß von

Deffentlichkeit, die vielen Refte des Anklageprinzip8, überhaupt die man

Therlei ltebelftände gehören , welche aus dem allzuciferſüchtigen Beſtreben

entſpringen , das Princip der perſönlichen Freiheit auf Koſten des Staats

zu bevorzugen . Sobann fann die Art, wie der Verf. das engliſdhe law

of evidence der franzöſiſchen conviction intime entgegenſeßt, niďt bez

friedigen . Einmal muß er ſelbſt zugeben , daß die Geſdworenen beider

Länder feineswegs abſtrakt das eine oder das andere Moment durchfüh

ren , daß theils die engliſchen nicht ſelten wegen der Härte der Strafen

lodiprechen , was nicht der Fall ſeyn könnte , wenn ſie ſich ſtreng nur an

die herkömmlichen Beweißregeln bänden , theils die franzöſiſchen das be

fannte Verbot, die Folgen ihres Ausſpruchs zu berüdfiotigen , gar niğýt

beobachten und feineswegs lediglich an den Totaleindrud fich halten . Das

iſt es aber nicht allein ; vielmehr liegt es im Weſen des Geſchworenenin .

ſtituts ſelbſt, daß der Geſchworene ſich weder mit dem einen , noch mit

dem andern begnügen kann , wie ich gleichſals in dem angef. Artikel ges

zeigt habe. Auch die franzöſiichen Geſchworenen , wenn ihre Gewiſſens,

überzeugung nicht eine finn - und gewiſſenloſe ſeyn ſoll, müſſen eine Re.

flerion nach Beweisregeln , d. h . nach den allgemein bekannten Regeln der

praktiſchen Logif vorhergehen laſſen , und es wäre nicht unpaſſend , wenn

eine Inſtruktion wenigſtens die hauptſächlichen davon zuſammenfaßte. Noch

viel weniger aber können ſich die engliſchen mit dem law of evidence be

gnügen , das nur die Vorbereitung für den das Gewiſſen beſtimmenden

Geſammteindruck bildet. Da nun eben in dem legteren Momente die Gi

genthünilichkeit des Wahrſpruche der Jury liegt, ſo trifft das franzöſiſche

Geſeß nur der Vorwurf, dieſes – allerdings hauptſächliche — Moment

einſeitig hervorgehoben zu haben. Aber es hat dabei jedenfalls mehr Recht,

als eine Anſicht , die auf das entgegengeſeşte Ertrem hinausgeht, und

hiemit den weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem juriſtiſchen und dem , das
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freie Selbſtbewußtſein vertretenden , volfáthümlichen Elemente im peinlis

chen Geridhte geradezu vermiſcht.

Auch in Beziehung auf das ſchottiſche Recht legt der Verf. auf

die Beobachtung der Berreißregeln ein viel zu einſeitiges Gewicht, träh

rend er den Vorzug richtig würdigt , den dieſes Recht an dem , die Vors

unterſuchung leitenden , das Inquiſttionøprincip repräſentirenden Lordads

vokaten beſigt. Der iriſde Strafproceſ bietet dem Verf. nur zu einer

Klage über die Mißhandlung der Katholifen durch die Proteſtanten Ver

anlaſſung. Wenn es aber ſcheint , als ob er damit ein Argument für

die Gefährlichkeit des Geſchworeneninſtituts , als eines von politiſchen Ein

richtungen und Zuſtändent abhängigen geben wolle, – und es ſcheint ſo ,

da er eine Parallele mit dem engliſchen Proceß zieht, und ausdrücklich

ſagt, die engliche Jury gelte nicht ſoirohl als das beſte Mittel, Wahrs

heit zu finden , vielmehr als Schußmittel in politiſcher Beziehung, – ſo

hat er ſich offenbar verrechnet, da man wohl ſicher behaupten darf, daß

ſtändige Gerichte von Rechtsgelehrten proteſtantiſcher Konfeſſion den iri

ſdhen Katholifen wenigſtens ebenſo unangenehm , wenn nicht noch weit

unangenehmer , als proteſtantiſche Geſchworenen , ſeyn würden . Daß den

engliſchen Proceßformen in Irland nichtdaſſelbe Vertranen entgegen kommt,

wie in England, hängt mit dem Weſen der Proceßformen nicht zuſammen ;

ja , man würde bei den eigenthümligen Verhältniſſen in Irland eher ſa

gen können , es müſſe den Iren die Jury immer noch lieber ſeyn , eben

weil dod in dieſe wenigſtens Katholifen hineinfoumen fönnen , und

weil die proteſtantiſche Uebermacht in dieſer wechſelnden Form fich nicht

ſtändig machen kann .

Für die nordamerifaniſchen Staaten dagegen iſt es allerding&

richtig , daß die dortige Jury ein politiſches Element hat, welches das

richtige Maß überſteigt. Und gewiß iſt ein Uebermaß des volksthümli

chen Elements im Strafverfahren eben ſo fehlerhaft, als das Uebermaß

des entgegengeſeßten . Offenbar iſt es nämlich eine Verlegung des rich

tigen Organismus, wenn in Amerika auch die Richter aus der Wahl des

Volfs hervorgehen , wenn hier den Geſchworenen das Recht gegeben iſt,

auch die Strafe auszuſprechen , dort den Richtern unterſagt wird , über

den Thatbeſtand zu den Geſchworenen zu ſprechen . Rechnet man nun

noch hinzu , daß win Amerika die Liſte der Geſchworenen aus allen freien



760 Die Reform des Strafverfahrens.

Bürgern gebildet wird, daß es an Bürgſchaften mangelt, daß diejenigen ,

welche als Geſchworene richten , die nöthigen geiſtigen und moraliſchen

Eigenſchaften beſigen , berückſichtigt man die nothwendige politiſche Auf

regung in Republiken und den influß des Partheifampfs " , wornach es

freilich ſcheinen ſollte , als ob der dortige Strafproceß geringe Garantieen

biete, – ſo iſt es nur um ſo merkwürdiger , „ daß die ſorgfältigſte Ers

kundigung bei Aden , welche Nordamerifa genau kennen , auf der andern

Seite den Einfluß von Zuſtänden lehrt, welche jene Gefahren größten

theils entfernen . Der Verf. führt an : Den Ernſt des nordamerikanis

ſchen Charakters, den praktiſchen Sinn der Amerikaner , die verbreitete

politiſche Bildung, die feſtgewurzelte Anſicht der Amerikaner über die

Stellung und Pflichten der Geſdworenen , und endlich , — wie zu er

warten -- das law of evidence. Das mag denn ſeyn , aber aus der

Natur der Sache folgt , daß gleichwohl auch die amerikaniſche Geſepges

bung ſeiner Zeit wird darauf denfen müſſen , dem Staat ein bedeutende

res Gewicht im Proceſſe zu geben , die Vorunterſuchung heimlid) zu ma

chen , den Richtern eine andere Stellung zu geben u ., wie denn ſchon jeßt

in den meiſten Staaten wenigſtens in dem Inſtitute des Staatsanwalts

das inquiſitoriſdhe Princip ſeine Anerkennung gefunden hat, und auch

ſonſt das Princip des engliſchen Proceſſes mannigfaď ſyſtematiſcher durch

geführt iſt , als im Mutterlande.

Würde man nun aber erwarten , daß der Verf. im . 5 , wo er

eigens auf das franzöſiſche Recht zu ſprechen fommt, nun erſt die volle

Sdale des Tadels ausgießen werde, ſo würde man fidy getäuſcht finden .

Es wird nur das bereits darüber Angeführte wiederholt , daß der franzö

ſtiche Proceß ein Produkt der Spekulation ſei, daß er die Narben politi

ſcher Rämpfe an ſich trage, daß er die Beweisregeln verwerfe 4 ., auch

noch weiter beigefügt, daß die Geſchworenenverfaſſung auf eine irrige Grund

lage gebaut ſei, ſofern man das Recht, Geſchworener zu ſeyn , mit dem

politiſchen Wahlrechte zuſammengeſtellt habe , daß in Frankreich keine An

klagefury vorkomme, daß die Vorunterſuchung ungenügend ſei, daß in den

Vorſdriften über Stimmenmehrheit principloſes Schwanken herrſche , -

Vorwürfe , von denen einige nicht richtig , und andere keine Vorwürfe

ſlnd. Allein der Verf. ſelbſt macht ſofort diesmal alle weitere Vertheidi

gung überflüſſig , indem er ſagt: „ Mit Unrecht würde man deshalb den
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Werth des franzöſiſchen Strafproceſſes verkennen . Manche Vorſchriften ,

insbeſondere in Beziehung auf das Inſtitut der Staatsanwaltſchaft, die

Gerichtsorganiſation , die Vorſchriften über die gerichilichen Befehle,manche

Beſtimmungen über den Gang des Verfahrens in den Affiſen werden ſelbſt

von unpartheiiſchen engliſchen Juriſten als Verbeſſerungen erfannt. Was

im engliſchen Rechte durch kein Geſeß , ſondern nur durch Gerichtsgebrauch

regulirt iſt , wird in Frankreich durch die Geſeßgebung geordnet, und ſo

verdient der franzöſiſche Strafproceß ein genaues Studium . Dieſer Ge

rechtigkeitsſinn iſt ſehr ſchüßenswerth , und es iſt nur ſehr zu bedauern ,

daß ſpäter dieſelbe humane Zuvorkommenheit des Verf. gegen Sachen und

Perſonen , mit denen er es unmittelbar zu thun hat, wieder Urſache wird ,

den franzöſiſchen Proceß für dieſes Wohlwollen büßen zu laſſen . Es iſt

ohne Zweifel ein ſehr triftiger Rath , daß man in dieſem Proceſſe fein

Ideal ſuchen und nicht daran denken möge, ihn mit Haut und Haar auf

deutſchen Boden zu verrſlanzen . Die Hauptgründe dafür finden ſich oben

angegeben , wozu denn namentlich auch die revolutionäre Entſtehung, die

durch politiſche Stürme bedingte Fortbildung, und die aus den franzöſi

ſchen Geiſt hervorgehende Neigung zur Abſtraktion und zum Mechanis

mus gehören . Allein gleichwohl ſollte man nicht anſtehen , unumwunden

anzuerkennen , daß , abgeſehen von dieſen Mängeln der lokalen und zeitlis

cheu Erſcheinung, der franzöſiſche Proceß gerade die Grundprincipien in

fich aufgenommen und größtentheils ſyſtematiſch richtig entwickelt hat, wie

fte aus dem Weſen der Sache ſelbſt fließen . Eingefleiſchte Jünger der his

ftoriſchen Schule wollen freilich nicht anerkennen , daß auch die engliſchen

Inſtitutionen eben nur allmählig firirte Momente im Verlauf der Selbſts

entwicklung der Idee des Strafproceſſes ſind; fte betrachten ſie lieber als

planlos aufgeſchoffene Pflanze , als daß ſie den allen Rechtsbildungen im

manenten Geiſt ſich als Gärtner dabei denken möchten . Laſſen ſich doch

ſogar philoſophiſch gebildete Autoren , wie Rintel, beigehen , davor zu

warnen , daß man an den komplicirten Schnörkelbau des engliſchen Rechts

nicht den Maßſtab eines theoretiſchen Syſtems legen ſolle , da man das

durch geſchichtliche Erſcheinungen nicht erkläre, ſondern verzerre. Adein

ſte mögen ihre findiſche Freude an den geſchichtlichen Aeußerlichkeiten ha

ben ! Es bleibt darum doch wahr , daß jedes nationale Recht, ſo ſtark

auch eben der nationelle Typus ſeiner geſchichtlichen Entwicklung aufge=
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prägt ſeyn mag, doch zugleich nur ein Momentin einem allgemeineren Pro

ceſſe, in dem Lebensproceſſe der Idee ſelbſt iſt. Und gerade, je intenſiver dies

der Fall iſt , deſto höher ſteigt der Werth eines ſolchen nationalen Rechts .

So werden nun ſolche , welche nicht eben mit dem Gudfaſtenſpiel prage

matiſcher Geſchichtsklitterung fich zu begnügen vermögen , gerade darum

den engliſchen Strafproceß hoch halten , weil in ihm mit einer merkwür

digen Entſchiedenheit im Laufe der Zeit, nur freilich ohne ſyſtematiſche

Tendenz , die Grundgedanken des germaniſchen Strafverfahrens fich hers

vorgearbeitet und zu Inſtitutionen verfeſtet haben , in welchen die Nation

mit Recht ein Kleinod zu beſigen ſich rühmt. Man wird ſogar eben darin ,

daß das Ganze nicht in Folge abftrafter Spekulation , ſondern allmählig

als Befriedigung des Bedürfniſſes entſtanden iſt, einen wilkommenen

Bereis für die Probehaltigkeit deſſelben erfennen . Deſſen ungeachtet wird

man andrerſeits nicht verfennen , daß eben dieſe Entſtehungsweiſe ein Re:

ſultat bedingt hat, das die Spuren derſelben , die Vermiſchung des Wes

ſentlichen mit dem Zufälligen , die Vermengung von Konſequenzen ver

ſchiedener Principien , Lüden und Einſeitigkeiten mandzer Art an fich trägt,

und tragen muß. Zwar iſt es wieder vollfommen wahr, daß derlei Ano

malieen und Mängel, die dies eben nur im Vergleich mit der Natur des

einzelnen Rechtstheils (hier alſo des Strafproceſſes) ſelbſt ſind , durch

anderweitige geſchichtlich gegebene Momente in eine Ordnung und Har

monie mit dem geſammten Rechtsleben der Nation auf der beſtimmten

Entwicklungsſtufe deſſelben kommen , welche jene Beziehung überſeben oder

leichter nehmen läßt. Gleichwohl iſt es nicht zu läugnen , daß unſere Zeit

eben nicht mehr die der unbewußten Entwicklung iſt: die Rodififations

frage iſt durch eine Reihe von Thatſachen ſo energiſch und in ſolchem Um

fange bejahend entſchieden worden , daß nachgerade die Lobredner des

laissez faire ſich zurückziehen. Darf es aber als öffentliche Meinung be

zeichnet werden , daß unſere Zeit die Aufgabe habe , legislativ ſchöpferiſch

thätig zu ſeyn , 6. h. mit Bewußtſein das Recht in ſeinein ewigen Weſen ,

wie es dem beſtimmten Kulturſtand der Nation ſich anpaßt, aufzufaffen

und zu firiren , ſo wird für dieſes Bedürfniß die Kenntniß des franzöſt=

Tchen Rechts noch wichtiger ſeyn , als die des engliſchen , eben weil jenes

ein aus Principien konſtruirtes und motivirtes iſt. Wenn man ferner

jugibt, daß darin keineswegs die Forderung einer blinden Reception bef=
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ſelben liege, ſo wird man es doch noch viel unangemeſſener finden , wenn

eine ähnliche Forderung hinfightlich des engliſchen geſtellt wird, ſofern eben

jene Momente, welche ſeine Anomalieen und Mängel in England audzu =

gleichen dienen , gerade nur der beſtimmten Nationalität und der Eigen

thümlichkeit ihrer Geſchichte angehören .

Mittermaier läßt ſich auch auf einzelne Parthieen des franzöft

ſchen Strafverfahrens , insbeſondere auf das Inſtitut der Staatsanwalto

ſchaft und die Jury ein , worüber er die Anſichten der neueſten franzöſiſchen

Schriftſteller beibringt. Bei jenem erkennt er gerade das an , was oben

vom ganzen franzöſiſchen Strafproceſſe behauptet wurde , bie principielle

Trefflichkeit des Inſtitute , welche bleibt, wenn auch die Ausführung Man

ches zu wünſchen übrig laſſen ſollte. Bei Gelegenheit der Jury hebt er

verſchiedene Geſichtöpunkte heraus, welche allerdings einer beſondern Ers

wägung werth ſind , wie z. B . die Bildung der Geſchworenenlifte , die

Elemente, woraus die Geſchworenen ihre Ueberzeugung zu ſchöpfen haben

(Ivobei er denn auch das Zeugniß von Bonnier dafür anführt, daß ſelbft

ber Code nicht ohne eine Art von geſeblicher Beweistheorie ſei), das Ver

hältniß zwiſchen That- und Rechtsfrage, die Frage, ob den Geſchwores

nen Aufzeichnungen von Zeugenausjagen in': Berathungszimmer mitge

geben , ob in der Affiſe Zeugenausſagen abgeleſen werden dürfen , das

pouvoir discrétionnaire des Affiſenpräſidenten , die Lehre von den wes

ſentlichen Mängeln , die Stellung der Fragen an die Geſchworenen , die

Appellation gegen korrektionelle Urtheile , und beſonders die circonstances

atténuantes. Nur in Beziehung auf Teşteren Punkt übrigens gibt er ein

jelbſtſtändiges Iirtheil ab , während er bei den übrigen nur aus dem reichen

S aße ſeiner Literaturfenntniß referirt. Man wird daher bei ihm feines

wegs eine Schilderung des engliſchen oder des franzöſiſchen Verfahrens zu

ſuchen haben , deren Kenntniß vielmehr vorausgeſegt wird. Auch wird

man bemerken , daß er in Beziehung auf die einzelnen Punkte, die er her

vorhebt, feineswegs einer durch das Syſtem gegebenen Ordnung folgt,

ſondern rhapſodiſch verfährt, meiſtens ſo wie es der Inhalt der von ihm

angeführten Schriften mit fich brachte. Dagegen wird man es ſehr dans

kenswerth finden , daß er auf eine Reihe ſehr intereſſanter Erzeugniffe

der ausländiſchen Literatur aufmerkſam macht , wie namentlich : für Eng=

land auf Boothby , a Synopsis of the law relating to indictable offen

Jahrb. d. Gegenwart. $. IX. 1845. 50
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ces , Starkie treatise on the law of evidence , Roscoe a digest of

the law of evidence , Wills an essay on the rationale of circumstan

tial evidence , Jardin e Criminal trials , -- für Schottland auf Alli

son practice of the criminal law of Scotland , für Amerika auf Story

Comment. on the Constitution of the united States III. Greenleaf

Comment. on the law of evidence, Chandler American criminal

trials , Olivier L .Harbour Themagistrates criminal law , Davis a

treatise on criminal law , und beſonders Livingston Code of proce

dure , — für Frankreich auf F.Hélie Traité de l'instruction criminelle,

Mangin traité de l'action publique, die Schriften über die Staatspro

kuratur von de Molenes und von Massabiau, Duverger manuel

des juges d 'instruction, Lacuisine traité de pouvoir judiciaire dans

la direction des débats criminels, Oudot théorie du jury ,Bonnier

traité théorique et pratique des preuves , Sellyer traité du droit

criminel appliqué aux actions publique et privée.

In derſelben , aus ſeinen Auffäßen im N . Ardiv , in der Zeitſchrift

für ausländ . Gefeßgebung, wie aus ſeiner Schrift: die Strafgeſeggebung

in ihrer Fortbildung bekannten ,mehr nur äußerlich referirenden , rhapſo .

diſch zuſammenſtellenden Weiſe behandelt der Verf. ſofort noch eine Reibe

neuerer Gefeßgebungen und geſeßgeberiſcher Vorarbeiten . Dieſelben laſſen

ſich zunächſt in zwei Gruppen ſondern : ausländiſche und auf deutſchem

Boden entſproſſene.

Von den ausländiſchen ſchließen fich einige näher an die engliſche

und franzöſiſche an , während Andere cinen Transaktionsverſuch machten ,

8 . h. die Jury hinwegließen .

Unter jene gehört die belgiide, griechiſche, braſilianiſche,

portugieſiſche und die von Genf. --- Bei der belgiſchen iſt zunächſt

merkwürdig , daß mit der Staatsumwälzung v . 3. 1830 alsbald die Rücks

kehr zu den , von der holländiſchen Regierung theilweiſe unterdrückt ge=

weſenen , franzöſtichen Einrichtungen eintrat. Insbeſondere wurde die Form

der Deffentlichkeit und das Geſchworenengerichtwieder hergeſtellt. Zugleich

erkannteman aber in Belgien manche Mängel der franzöſiſchen Geſepgebung

in einzelnen Punkten an, die man ſofort zu verbeſſern ſuchte. Dahin gehört,

daß man das résumé des Affiſenpräſidenten am Schluſſe der öffentlichen

Sigung aufhob, daß man der Zuſamınenſegung der Geſchworenenliſte
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andere Grundlagen gab , daß man den Richtern der Bezirksgerichte und

den Anklagefammern die Befugniß einräumte , beim Vorhandenſein mil

Dernder Umſtände Fälle, die mit Zuchthaus bedroht find, an die Zuchtpo

lizeigerichte zu verweiſen . Alle dieſe Punkte find Nebenpunkte. Ebenſo

wenig würde es das Princip des Verfahrens treffen , wenn die von dem

Chevalier de le Bidart de Chumaide in ſeiner Preiðſchrift geforder

ten Aenderungen durchgeſegt würden , da dieſe Wünſche hauptſächlich nur

auf eine reinere Durchführung der weſentlichen Grundfäße, z. B . größere

Freiheit der Vertheidigung, Einſõränkung des pouvoir discrétionnaire,

unpartheiiſdere Stellung des Unterſuchungsrichters, beſſere Firirung der

Nichtigkeitógründe hinauslaufen . Bei Gelegenheit ſeiner ſtatiſtiſchen Mits

theilungen macht der Verf. die Bemerkung , auf die er auch ſonſt viel Ge

wicht legt, daß Geſchworene im Durchſchnitt öfter lobiprechen , überhaup

minder ſtreng ſind , als rechtsgelehrte Richter. Indeſſen macht er ſelbſt

an andern Orten auf die Trüglichkeit der Solüſſe aus den einfachen Zah

tenverhältniſſen aufmerkſam , wie er denn z. B . den Grund dafür, daß

bei der ſchottiſchen Jury weit weniger Logjprechungen vorkommen , als bei

der engliſchen , ſehr richtig darin findet, daß mittelft des Inſtituts der

Staatsanwaltſchaft in Schottland überall weniger ungegründete Anklagen

an die Jury gelangen. Ferner zeigt er ſelbſt, daß ſogar die amerikaniſchen

Jury's , die doch ſogar an einer lebertreibung des volfethümlichen Gle

ments auf Koſten des juriſtiſchen leiden , weit ſtrenger ſind , als die fran

göſtiche , bei der eher das Gegentheil ftatt findet. Man wird daher nicht

ſchlechthin ſagen fönnen , daß ſtändige Richterfollegien einen größeren Ernſt

und eine größere Strenge in der Repreſſion des Verbrechens garantiren .

Der Verf. deutet überdies ſelbſt an , warum die franzöſiſche und belgiſche

Jury mehr losſprechen muß, oder man ſich in beiden Staaten wenigſtens

zu ber Aushülfe der circonstances atténuantes getrieben ſah . Der Grund

liegt in der dem Zeitgeiſt widerſtrebenden Bärte des franzöſtſchen Geſef =

buchi. Allein man wird wohl auf deutſchem Boden nicht behaupten wol

len , daß es zu einer Praris gegen harte Strafgeſeße des Geſchworenens

gerichts bedürfe. Die deutſchen Gerichte im 18. und im 19. Jahrhun

dertwaren wahrlich keine Jury 'e ; und was haben ſie denn etwa am Buch

ſtaben der P . G . D . noch übrig gelaſſen ? In der That, wenn einmal das

Unglück eintritt, daß die öffentliche Meinung die beſtehenden Strafgeſeße

50 *
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nicht mehr für vernünftig halten kann , während die geſeßgebende Gemalt

fle nicht ändern will , ſo werden auf die Dauer auch gelehrte Richterkolle

gien fid ; dem Einfluſſe jener Macht nicht zu entziehen vermögen . Waren

es doch in Deutſchland nicht ſelten die gelehrten Gerichte im ftrengeren

Sinne, die Fakultäten , welche dem milderen Geifte der öffentlichen Mei

nung zuerſt und am Entſchiedenſten huldigten. Iſt aber dies nicht in Abs

rebe zu ſtellen , ſo kann ferner nur die Frage ſeyn , was wünſchenswer

ther ſei, ob eine dem Wandel des öffentlichen Rechtében ußtſeins leichter

zugängliche , oder eine dagegen zähere Rechtspflege ? Wer das Rechtåles

ben nur in der Befolgung des geſeßlichen Buchſtabens ſteht, wird die lep

tere , hiemit die gelehrten Gerichte vorziehen , gleichwohl aber auch mit

dieſen den Verbruß erleben müſſen , daß ſie endlich den Schlummer der

geſeßgebenden Gewalt auzulang finden und das Gefeß, wenden und drehen

werden , bis es faum der Form nach mehr vorhanden iſt. Wer dagegen

einen höheren und ſtttlicheren Begriff vom Rechtsleben hat und darin nur

den Ausdruck der allgemeinen Rechtsüberzeugung erblickt, welche fich durch

Geſeke nicht für immer bannen läßt, der wird die Rechtspflege durch Ge

ſchworene vorziehen , welche durch ihre Stellung , durch den fteten Wechſel

der Perſonen , durch das unmittelbare Vortreten aus dem Volfe und Zu

rüdtreten in 's Volf, unfehlbar viel geſchicter, als ſtändige gelehrte Ges

richte, find, der allgemeinen Rechtsüberzeugung in ihrem Bildungsproceſſe

zum Organ und hiemit dem Geſepgeber als Barometer für deren Vers

hältniß zum beſtehenden Geſeße zu dienen . Iſt es aber unläugbar ein

Unglüß, wenn das beſtehende Geſeß in erklärten Widerſpruch mit der all

gemeinen Redtsüberzeugung geräth , ſo iſt es offenbar um ſo verderblicher,

je länger ein ſolcher Widerſpruch dauert, und diejenige Inſtitution wird

die vernunftgemäßere ſein , welche eine Abkürzung dieſes Zeitraums und

hiemit eine Beſchleunigung der zeitgemäßen Gefeßesreform zu vermitteln

geeignet iſt.

Daß die Beſtimmungen des franzöſiſchen Rechts mancher Verbeſſe

rungen im Einzelnen fähig ſind, ohne daß dadurch die Grundprincipien die

mindeſte Aenderung zu erleiden brauchen , zeigt auch das griechiſche

Strafproceßgeſezbudy. Zwar erſcheinen nicht alle dort angebrachten Mos

dificationen als Verbeſſerungen. Als beurerfenøwerth wäre dagegen na

mentlich herauszuheben , daß das griechiſche Geſegbuch detaillirtere Vor

10
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ſchriften für den Richter, und insbeſondere, daß es auch Beweißregeln ent

hält, während es gleichwohl ausſpricht, daß die Geſchworenen an Beweiss

normen nicht gebunden ſeyn , ſondern nach ihrer Ueberzeugung ſprechen

jollen . Es dürfte zwar gegen die aufgeſtellten Beweisregeln im Einzelnen

Manches einzuwenden ſeyn . Principiell aber hat das Gefeßbuch ohne

Zweifel Recht, wenn es Berreißregeln mit der Jury und ihrem wahren

Weſen , d . h . Ausſpruch nach der durch den Geſammteindruck vermittelten

ſubjectiven leberzeugung, nicht für unverträglich hält. Mittermaier

erklärt , daß die allgemeine Stimme in Griechenland fich günſtig über das

Geſebuch äußere, und daß Klagen über ungerechte Verurtheilungen ihn

nicht bekannt geworden ſeien .

Auf die braſilianiſche und portugieſiſche Rechtspflege haben

Freunde und Feinde der Jury gleichen Anlaß, fich nicht zu berufen . So

viel man von dem Geſammtfulturſtand dieſer Länder aus ſchließen kann,

wird man nicht wohl in Abrede ziehen , daß die Annahme der Geſepge

bungen der civiliftrteſten Nationen dort jedenfalls eine Voreiligkeit war,

die in ihren üblen Folgen fich zu zeigen kaum verfehlen kann . Mag es

auch ein ſchöner Irrthum des Geſebgebers ſeyn , wenn er ſein Volk für

reifer und reichhaltige Vermittlungen vorausſeßender Inſtitutionen für

mürdiger hält, als es in Wahrheit iſt , – ein Irrthum ift es immer und

ein ſehr verberblicher legislativer Fehler. Denn nichts iſt gefährlicher,

als wenn einem Volfe das Kleberſpringen weſentlicher Entwicklungsſtufen

zugemuthet und Geſeke gegeben werden , die bei ihm keinen Boden finden .

Es geht dann , wie beim einzelnen Individuym im ähnlichen Falle. Die

Kultur bleibt oberflächliche Lünche, durch deren Lücken balo die alte Bar

barei hindurchſcheint; die Flegeljahre werden nachgeholt, aber gerade der

innere Widerſpruch einer ſolchen Bildung macht ſie doppelt gefährlich .

Die Thatſache ſelbſt aber , daß in Ländern , die, nadh langem Druck zur

freieren Entwicklung durchgebrochen , erſt ihre politiſchen Lehrjahre zu ma

chen haben , die engliſchen und franzöſiſchen Einrichtungen gefordert und

gegeben werden , hatimmer ihr Bezeichnendes. Es iſt in ſolchen Staaten

ſtets der intelligente Theil der Bürger , welcher dafür den Ausſchlag gibt

und freilich dabei das Mißverhältniß ſeiner Bildung zu dem Rulturſtand

der Maſſe ſowenig bedenkt, als die Verkehrtheit, die überhaupt darin liegt,

einem Kinde Mannskleider anziehen zu wollen . Wie verderblich aber auch
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ſolche Juftonen ber voreiligen Reformatoren ſeyn mögen , ſo iſt doch das

fohlechte Reſultat ihrer falſchen Berechnung eben nur dieſer, nicht aber der

angenommenen Inſtitution ſelbſt zuzuſchreiben . Gerade die Unfähigkeit,

dieſelbe zu handhaben , beweist dafür, daß fte einer entwidelten politiſchen

Bildung angehört und mithin die Bedeutung eines Ziels hat, nad wel

chem man ſtreben muß, deſſen Erreichung aber allerdings eine längere po

"Titiſche Erziehung voranzugehen hat. Daß darin allein die Sache liegt,

das zeigt ein Blick auf die deutſchen Rheinlande, in welchen die Einfüh

rung des franzöſiſchen Proceſſes zu feinerlei Mißſtänden geführt, derſelbe

vielmehr alsbald ſich auf's innigſte in das Volebleben eingewurzelt und

eingelebt hat. Jedenfalls erwedt es für ſolche Inſtitutionen ein gutes Vor

urtheil, daß auf fte die Wahlder,wenn auch voreiligen , Patrioten fält, –

was offenbar der gemeine deutſche Strafproceß nie und nimmer zu befah

ren hätte. — llebrigens enthält die vorliegende Schrift nur über den por

tugieftſchen Strafproceß Notizen in der angegebenen Richtung, während

über den braſilianiſchen nicht vielmehr geſagt wird , als daß dabei ſichtlich

die engliſchen Inſtitutionen zum Muſter genommen ſeien. Intereſſant

wäre eß nun freilich , über die praktiſde Wirkſamkeit dieſer Inſtitutionen

in Braſilien Nähereß zu erfahren . Doch ift kaum zu erwarten , daß das

durch eine nähere Einſicht in den Werth der Einrichtungen an fich vermit

telt würde.

Näher liegt dem Deutſchen jedenfalls die Geſchichte des Strafverfah

rens in dem Kanton Genf. Bedeutend iſt daraus die Macht, wodurch

die öffentliche Stimme fida trok vieler Hinderniſſe das Geſchworenengerit

errang. Daſſelbe beſtand in Genf ſchon in dein Zeitraum von 1794 -

1813. Die im lektgenannten Jahre erfolgte politiſche Ilmwälzung hatte

ſeine Aufhebung im Gefolge, und es wurde die Urtheilsfällung durch ftän

dige Richter wieder eingeführt. Der Verf. bringt übrigens hier ein ſchla

gendes Beiſpiel dafür vor , daß die Herrſchaft ftrenger Strafgeſeße durch

ftändige Richter ebenſo wenig geſichert iſt, als durch Geſchworene. Doch

hatte das im auøgedehnteſten Maaße im Sinne der Milde ausgeübte rich -

terliche Arbitrium in Genfwenigſtens einen geſeblichen Anhaltspunkt, in

dem hier einfach der Beſchluß durchging , alle Minima der im code pénal

gedrohten Strafen aufzuheben , ſo daß die Richter nach Erwägung aller

Umſtände beliebig ſtatt der gedrohten gefeßlichen Strafe auf die geringſte
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erkennen durften . Die ſtatiſtiſchen Notizen unſrer Schrift ergeben ilun

freilich das Bild einer äußerſt hunianen Strafrechtopflege in dem Zeitraume

von 1815 – 1842. Allein es wird auch begreiflich, daß man an eine

Veränderung eines auf ſo jowankenden Grundlagen ruhenden Zuſtandes

denken mußte. Zwarwurde nun im J. 1838 vom Staatsrathe der Ent

wurf einer , dem franzöſiſchen Geſeße nachgebildeten , Strafproceßordnung

mit Auslaſſung der Jury vorgelegt und der Antrag auf Einführung der

lepteren im großen Mathe verworfen . Allein die Staatsumwälzung vom

3 . 1843 bewahrte ben Kanton vor einer ſolchen Halbheit , und das Ges

ſegbuch vom 12. Januar 1844 hat nun die Jury wieder aufgenommen.

Daſſelbe enthält eigenthümliche Beſtimmungen über die Herſtellung der

Geſchworenenlifte , über Refuſation , über mildernde Umſtände. Als bes

merkenswerth mag bie, auch im griechiſden Gcſekbuche fich vorfindende,

Beſtimmung ausgezeichnet werden , daß das Gericht , wenn es einftimmig

erfennt, der (verurtheilende) Ausſpruch der Geſchworenen beruhe auf einem

Frrthume, die Sache an ein anderes Geſchworenengericht verweiſen kann.

Ein ähnlicher Kampf iſt in dem benachbarten Waadtlande durchges

macht worden , den unſer Verfaſſer S . 167 - 172 erzählt, ohne noch

anführen zu können , daß er ſich neuſtens gleichfalls mit der endlichen

Annahme der Jury entſchieden hat. Intereſſant iſt vorzüglich die Oppos

fition , welche fich gegen die Strafproceßordnung vom Jahr 1836 immer

ſtärker erhoben hat. Das Geſek gehört zu den Transaktionsverſuchen

mit vorherrſchend liberaler Färbung , und der Streit darüber verdient

deßhalb nähere Beachtung , weil er an dem Gefeße eine konkrete Grund

lage und an den mit demſelben gemachten Erfahrungen eine unmittelbare

Probe hatte, während in Deutſchland bei ähnlichen Kämpfen die Streiche

meiſt in die Luft geführt werden. Manche Einwürfe, die gegen das Ge

ſeß gemacht wurden , erſcheinen nun freilich theils als unbegründet, theils

berühren ſie die Grundprincipien nicht. Unter jene gehört der Tabel

über Aufſtellung von Unterſuchungsrichtern, da wohl umgekehrt die ganze

Anordnung der Vorunterſuchung und insbeſondere des Verhältniſſes zwi

ſchen bem Unterſuchungsrichter und der Staatsbehörde zu den anerken=

nenswerthen Parthieen des Gefeßes zu zählen iſt. Ebenſowenig lag der

Sif des Uebels in der Mangelhaftigkeit der Beſtimmungen über Refu

ſation und Kaffation. Dagegen lag er ohne Zweifel in dem , was die
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Minorität der Rommiffton vom Jahr 1342 heraukhob : daß das im

Geſekbuche angenommene Syſtem des Urtheils nach conviction morale

zu ſtändigen Richtern nicht paſſe und kein Vertrauen ermeden fönne, daß

zu jenem Syſteme Garantieen gehören , wie ſie nur die Geſchworenen ge

ben können , die ohnebies die zur Entſcheidung der Thatfrage erforderlichen

Eigenſchaften weit beſſer , als die ſtändigen Richter , beſtben . Der Gegen

grund der Majorität (worauf der Verfaſſer viel Gewicht legt), daß die

Jury nur mit einem harten , das richterliche Ermeſſen beſöränfenden Ge

feßbuche zuſammenbeſtehen könne, da im andern Falle die Richter gleich

falls über die Thatfrage zu entſcheiden hätten , will nichts heißen , ba , wie

fte ſelbft angiebt, die abſtrakte Trennung der That- und der Rechtsfrage

überhaupt auf einer Täuſchung beruht. Das Richtigſte, was bei der

Verhandlung in großen Rathe geſagt wurde,war die vom Verfaſſer an

geführte , merkwürdige Prophezeihung " eines Mitglieds : La conviction

morale tuera les tribunaux permanens pour y substituer le jury.

Ebenſo berichtet der Verfaſſer von Bern , daß in einer geiſtreiden

Schrift eines Herrn Oberſteg die linzulänglichkeit der geſeglichen Bereis

theorie nachgewieſen und nur in der Einführung des Geſchworenengerichts

Heil geſucht werbe. Deßgleichen erzählt er S . 403: „ Ein geiftreis

cher Mann, der gegen die Beweistheorie ſich erklärte , ſprach im vertrau

ten Kreiſe die Anſicht aus, daß er nur deßwegen dafür ſtimme, daß die

rechtegelehrten Richter nach innerer Ueberzeugung urtheilen , weil er über

zeugt ſei , daß , wenn dies einige Zeit eingeführt ſei , bald von ſelbſt Ges

ohworene an die Stelle der Richter treten werden . Es iſt zu hoffen , daß

auch dieſer geiſtreiche Mann als guter Prophet geſprochen habe, wie

ftohy die Prophezeihung des Mitglieds vom waadtländiſchen großen Rathe

bereits bewährt hat.

Den Uebergang zu den deutſchen Geſeßgebungen machen nun in ab

ſteigender Linie die Gefeßgebungen der Niederlande und der italieni

rden Staaten . Daß in den legteren das Geſchworenengericht nicht ein

geführt iſt, erſmeint als etwas Natürliches , da die Grundlage konftitutio

neller Staatsformen fehlt. Umgekehrt iſt es auffallend, daß das König

reich der Niederlande legtere hat und gleichwohl der Jury entbehrt. Mag

nun aber die Urſache der Mißgunft gegen dieſe bei den holländiſõhen Juri

ften liegen , worin fte will , ſo hat die dortige Gefeßgebung jedenfalls einen
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richtigeren Takt gezeigt, als die eben angeführte waabtländiſde, mit der

fte übrigens eine im Weſentlichen richtiae Anordnung des Unterſuchungos

ſtadiums gemein hat. Inden ſie nämlich für das Syſtem ber ſtändigen

rechtegelehrten Gerichte fich entſchied , ſo nahm ſie auch die nothwendigen

Konſequenzen , formelle Beweistheorie und Forderung der Rechtfertigung

des Itrtheils in Entſcheidungsgründen an . Bei der Bereistheorie darf

man nun freilich nicht an die poſitiv bindende Beweistheorie des gemeinen

deutſchen Rechts denken , ſondern nur eben an eine ſolche negative, wie

fie auch Biener, Mittermaier u . A . vorſchlagen , wie ſie etwa mit

dem engliſchen law of evidence, auch wohl mit den ſchon von Cicero

aufgeſtellten Beweisregeln übereinkommen , 6 . h . im Weſentlichen eben

nur die negativen Regeln der praktiſchen Logie enthalten würde. Allein

eben darin liegt die Halbheit und Infonſequenz des niederländiſchen Rechte .

Eine ſolche negative Beweistheorie drängt die Richter von ſelbſt und un

vermerkt in die Stellung der Geſchworenen hinein , und die Forderung

von Entſcheidungsgründen über die Thatfragen und Rechenſchaftsable

gung über die logiſche Operation wird zu einer praktiſch unausführbaren

oder , wenn fte ausgeführt wird, immer nur ſchlecht ausgeführten . ' In

der That macht denn auch der Verfaſſer das bemerkenswerthe Zugeſtänd

niß : „ vorzüglich wird bemerkt , daß die von dem Gefeßgeber vorausge

ſeşte gründliche Motivirung der Strafurtheile häufig mangelt , und die

in ganz aðgemeinen Ausdrücken bewirkte Rechtfertigung der richterlichen

Ueberzeugung eigentlich keine ift. Es wäre ungerecht, dies ten hollän

diſchen Richtern zum Vorwurfe zu machen ; es iſt ein liebelſtand , den die

Halbheit des Gefeßes nothwendig mit fich führt, und daher wohl auch .

in Deutſbland då mit fich führen wird , woman den Richtern eine ähn

liche unhaltbare Stellung gegeben hat oder zu geben gedenft. Wie übri

gens eine Inkonſequenz ſtets zu weiteren führt, ſo zeigt ſich dieß auch

bei der niederländiſchen Geſeßgebung, ſofern ſte Appellation gegen Kri:

minalurtheile nicht zuläßt u .

Merkwürdiger Weiſe hat nun Napoleon eben ein ſolches Syflem ,

wie das des waadtländiſchen Geſekes vom Jahr 1836 , in Italien für

ausführbar und fürdas allein ausführbare erklärt. Allein dabei iſt zweier

lei im Auge zu behalten . Einmal war es nur „ die leidenſchaftliche Auf

regung, der ſo Teicht überall fich einſchleichende Partheigeiſt, vorzüglich .
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die vielfach noch in Italien wirkenbe Familienbefehbung und die Hadhe,

die nady ſeinen Anſichten die Einführung von förmlichen Geſchworenen

gerichten in Italien bedenklich machten . Sobann aber war er feineswege

in der Täuſchung befangen , ali ob rechtsgelehrte Richter , die, ohne durch

ein geſegliches Beweisſyſtem gebunden zu ſeyn , nach ihrer Ueberzeugung

und ihrem Gewiſſen ſprechen , in That und Wahrheit etwas Anderes

ſeien , als Geſchworene. Im Gegentheile erflärte er ausdrücklich , die

Richter ſollten wals Geſchworenes urtheilen . Er fah alſo die Natur des

Strafproceſſes , insbeſondere das Weſen des Beweiſes im Strafverfahren

ganz wohl ein ; ihm fiel es nicht ein , auf den Standpunkt des römiſchen

und fanoniſchen Rechts zurückzugreifen . Gr wollte Geſchworene, aber er

ſdheute die volksthümliche, die politiideSeite derſelben ; als bewegliches

Element ſchienen ſie ihm für Italien gefährlich ; er wollte ſtabile Geſchwo

rene, - das war Adee. Auch ſo aber iſt es für Italien ein großer Vor

theil geweſen , daß die Napoleoniſche Geſepgebung Zeit hatte , überall da

ſelbft Wurzel zu ſchlagen , und daß baſelbſt der Reſtauration die gebiete

riſche Nothwendigkeit auferlegt wurde , davon nicht allzuſehr abzureichen.

Erfreut ſich ja doch ſogar der Kirchenſtaat einiger liberalen Beſtimmungen

im Strafproceß , um welche deutſche Ständekammern erfolglos petitionirt

haben . Nur das lombardiſch - venetianiſche Königreich iſt burds

die öſtreichiſche Herrſchaft entſchieden vom übrigen Italien iſolirt und von

der nationalen Fortentwicklung abgeſchnitten worden . - Dieſe nationale

Entwicklung hat freilich eine blutige Soule durchmachen müſſen , und

noch ießt, nach 50 Jahren , iſt ſie von einem beruhigenden Abſchluffe

weit entfernt. Die Ideen des 18 . Jahrhunderts ſølugen allerdings auch

in Italien Wurzel, und bekanntlich hat gerade in der Sphäre des pein

lichen Rechts der vernünftige Fortſchritt den Italienern Vieles zu danken

gehabt. Allein jene Ideen ſchlugen nicht in die von Pfaffen und Mön

chen beherrſchte Maſſe, in welcher der intelligente Theil der Nation feinen

Halt und Boden fand . Das ganze Land war in Staaten zerſplittert, in

denen verſchiedene Principien herrſchten , der politiſche Sinn und das Ge

fühl der Nationalität war im Volfe erſtorben. So brachte die französ

ftiche Invaſion am Ende des vorigen Jahrhunderté nur einen Fieberraujo

in dem plößlich in eine Reihe von Republifen verwandelten Lande her

vor. Die evolution war nicht aus dem Volfe gekommen , fte war ein
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künſtliches Produkt der Minderzahl der Gebildeten , das ſich ohne fremde

Hilfe nicht halten konnte, und daher auch eben ſo raſch , als es aufge

Tichoffen war, unter den grauſamen Streichen einer fanatiſchen Reaktion

wieder in'& Nichts zurüdjank. Gleichwohl war nun wenigſtens das Ge

fühlder Nationalität erwacht, und bereits hatte ſich zwiſchen Abſolutiſten

und Demokraten eine Parthei gebildet, deren Ziel die Erhebung von ganz

Italien zu Ginem unabhängigen Staate ausmachte. - Die zweite fran

zöftiche Invafton war bereits von weit tieferem Einfluſſe, als die erſte.

Napoleon machte die Joce der Freiheit in Italien praktiſch , da ſie vorher

nur als vages Ideal in enthufiaftijchen Körfen geſpuckt hatte. Sie ſeşte

fich in der Verwaltung feſt, fte ſchlug mittelſt der Gejege im Rechtkleben

Wurzeln , fte entfeſſelte mittelſt der Begünſtigung der Induſtrie und des

Handels den Geiſt des Bürgerthums. Eine gute Polizei machte die

Räuberbanden verſchwinden , und unter dem Schuße der öffentlichen

Sicherheit nahm diematerielle Wohlfahrt, garantirt durch Gleichförmig

feit des Rechts, der Verwaltung, des Finanzſyſtems, einen zauberähnlichen

Aufſchwung. Ebenſo war aber auch für die geiſtigen Intereſſen geſorgt.

Der Unterricht ward organiſert, Wiſſenſchaften und Künſte beſchüßt, die

Nationalliteratur ermuthigt , und durch all dies Sitten und Intereſſen

verſchmolzen . Daß nun dieſe Herrſchaſt, mit geringen Anfechtungen , ftohy

eine Reihe von Jahren erhielt, daswar der größte Segen , der dem Lande

zu Theil werden konnte , und , was man für die Zukunft Italiens Gutes

hoffen fann , das hat ſeine Reime in jener Zeit , in welcher das Gefühl

der Nationalität zum deutlichen Bewußtſein und dem alten hierarchiſchen

und feudalen Regimente die Art an die Wurzel gelegt ward. Freilich

war aber das Syſtem an die Perſon des Kaiſers geknüpft; und, da es

der Form nach dem Lande von außen aufgedrungen war, ſo mußte es

fallen , wenn der Stern des Kaiſers untergieng. - Es erfolgte eine neue

Reaction , die fich auch bis jeßt gegen alle revolutionären Ansbrüche zu

behaupten gewußt hat. Adein , was ſich deutlich bemerken läßt , das iſt

die bei der Parthei des Fortſchritts in Folge bitterer Erfahrungen ſteigende

Einficht , daß eben dieſe revolutionären Ausbrüche nichts Gutes ſchaffen ,

daß man vielmehr das Ziel auf anderem Wege zu erreichen ſuchen muß.

Die im Stillen wachſende Kraft dieſer Parthie iſt es aber, welche die Re

gierungen in Zaum hält und ihnen eine Mäßigung zur Pflicht macht,
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bie ſonſt gegen ihre Neigung ſeyn mag. Zuerſt hat die öftreidijõe Re.

gierung die Nothwendigkeit begriffen , durch fonſequente Feſthaltung des

Joſephiniſchen Verwaltungsſyſtems die Geifter zu beruhigen , und Hevos

lution , rie Gegenrevolution gleichermaßen abzuwehren , und nach und

nach haben auch die übrigen italieniſchen Regierungen , die des Kirden

ſtaats ausgenommen , dieſe Lehre ihrer hohen Patronin mehr und mehr

zu begreifen gelernt. Daß mit der franzöſtſchen Julirevolution ein neues

Glement in den Entwidlungsgang getreten iſt, daß ſeitdem die übrigen

italieniſchen Staaten , der Mitwirkung Deſtreidys gegen Revolutionen ftets

gemiß , dem öftreichiſchen Protektorate' fich zu entziehen ſuchen und fico

lieber auf nationale Elemente ftügen , die ſie freilich vorerſt nicht in der

Parthei der Intelligenz , ſondern in der Parthei der Devotion ſuchen , -

das fann hier außer dem Kreiſe der Betrachtung bleiben , da die beſtehen

den Proeeßgeſeßgebungen eben jenem , durch Deſtreich angeregten Stre

ben, die Forderungen des Liberalismus zu beſchwichtigen , ihren Urſprung

verbanken .

Das vorzüglichſte unter den Erzeugniſſen der italieniſchen Proceß

geſepgebung iſt nun freilich bald wieder zu Grabe getragen worden ; ber,

von Romagnoſi hauptſächlich verfaßte , Roder für das Königreich

Italien hat dem öſtreichiſchen Geſeßbuce Plas machen müſſen . Mit

Recht ergreift der Verfaſſer die Gelegenheit, ſeine Vorzüge gebührend

herauszuheben , unter die denn ſicherlich auch, was der Verfaſſer nicht zu

geben wird , die inquiſitoriſche Anordnung des Unterſuchungsverfahrens

gehört. Es wiederholt ſich übrigens hier im Beſondern , was ſich in der

Entwicklung der italieniſchen Zuſtände im Allgemeinen zeigt: die öftrei

diſche Macht hat zwar in der Lombardie die Napoleoniſdhe Inſtitution zu

beſeitigen gewußt; aber fte hat es nicht verhindern können , ja ſte hat es

durch ihre allgemeine Politik befördern helfen müſſen , daß der Geiſt der

von ihr abgeſchafften Geſebgebung in den G .ſebgebungen anderer Staa

ten , wie beſonders Neapeld und Parmas,wieder auflebte.

Zwar die Gerichtsverfaſſung in Neapel darf nicht als Ausgeburt

des, vom Kaiſerreich ausgeſtreuten , freiſinnigen Samens gelten . Die

Specialkriminalgerichtshöfe und halbmilitäriſchen oberſten Rommiſſionen

zur Entſcheidung über Staatsverbrechen erinnern an eine höchſt trübſelige

Periode der Geſchichte des Königreicht. Das Verfahren ſelbſt aber iſt
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im Weſentlichen befriedigend geordnet , ſobald man davon abſieht , daß

von der Jury dabei feine Rede iſt , wovon denn auch in Zuſammenhange

mit den übrigen Staatseinrichtungen vernünftiger Weiſe nicht wohl die

Rede Tenn kann. Auch das neapolitaniſche Geſeß erkennt das Unterſus

chungsprincip an , aber ſo, daß es die Forderung der organiſchen Ron

ſtruktion erfüllt, und in mehreren Beziehungen beſſer erfüllt , als das

franzöſiſche Recht. Insbeſondere iſt die ſtrenge Scheidung der Herſtel

lung des Thatbeſtandes von der gegen den Verdächtigen gerichteten Unters

ſuchung im Vorverfahren ,und hiebei namentlich dies herauszuheben , daß

der Angeſchuldigte zur Antwort im Verhöre nicht gezwungen werden

kann. (Leider giebt es noch immer deutſche Proceſſualiſten , welche, von

einem Rechte des Staats auf Wahrheit auêgehend, dem Angeſchuldigten

die Pflicýt zur Antwort auferlegen , ohne zu merken , daß fie damit die

Tortur legitimiren ). Roch außerdem zeichnet ſich die Vorunterſuchung

in Neapel durch mehrere Beſtimmungen zum Schuße des Angeſchuldigten

aus, die wohl werth find , von andern Gefeßgebern berückſichtigt zu wer

ben ; dahin gehört z. B . die Sparſamfeit mit der Verhaftung. Auch hebt

der Verfaſſer es mit Recht als Vorzug heraus, daß die Anklageafte dem

über Zuläſſigkeit der Anklage entſcheidenden Gerichtshofe zur Prüfung

vorgelegt werden muß. Das Hauptverfahren iſt im Weſentlichen das

des franzöftſchen Rechts ; es iſt ſogar die Entſcheidung der Thatfragen

nach dem criterio morale vorgeſdhrieben , und nicht Uppellation , ſondern

Kaſſation zugelaſſen . Merkwürdig aber, und für den Unterſchied des ro

maniſchen Geiſtes vom germaniſchen bezeichnend iſt es , daß die neapoli

taniſchen Richter , im Gegenſaße gegen die niederländiſchen , trok jener

Vorſchrift über das criterio morale die Beweiſe ſorgfältig prüfen und

zergliedern und in aufführlichen Entſcheidungegründen ihr Urtheil zu

rechtfertigen ſuchen . Denn freilich muß die Praris bei der Zweideutigkeit

jener halben Maßregel fich auf die eine, oder die andere Seite ſõlagen. .

Die Geſeßgebung von Parma bietet nichts Hervorſtechendes bar. Es

ſei nur erwähnt, daß nach dem Zeugniſſe des Verfaffers „ viele Praktiker

des benachbarten lombardijchen Königreichs erkennen , daß die in Parma

geltende Proceßform weit wohlthätiger, als die in der Lombardei geltende,

wirft.

Weit weniger vom Gelfte der Arbeit Romagnofte iſt in die Geſeks
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gebung von Toskana übergegangen . Dort waren allerdings ſchon in

der Aufflärungsperiode durch die Leopoldiniſche Geſeßgebung Verbeſſe

rungen eingeführtworden , die für ihre Zeit alle Anerkennung verdienten .

Gleichwohl war es ſelbſt für Toskana ein trauriger Rüdichritt und ein

Zeichen der Verblendung , die in hohen Regionen ſo gewöhnlich iſt, daß

im Jahr 1814 bei der Rückkehr des Großherzogi das ſeit 1808 in Gel

tung geweſene franzöſiſche Verfahren abgeſchafft und auf die Geſeßgebung

Leopolds zurückgegriffen wurde. Doch hatte ,das franzöſiſche Verfahren

in Toskana , insbeſondere unter den Juriſten , ſo viele Anhänger gefun

den , daß der Geſeßgeber zu einer Transaktion zwiſchen dem leopoldini

ſchen Verfahren und dem franzöſtſchen Proceſie ſich bewegen ließ.“ Mit

dieſer war aber natürlich Niemand zufrieden , und es wurde eine neue

Kommiſfion niedergeſett, aus der denn endlich im Jahr 1838 die jest

geltende Geſeßgebung hervorgieng. Mit Unrecht ſagt von dieſer der Ver

Faſſer , daß in ihr der Sache nach das Anklageprincip wirkſam ſei, da ſe

vielmehr, ganz wie die zuvor erwähnten italieniſchen Geſekgebungen , auf

das Interſuchungsprincip gebaut, und dieſes in ihr ſogar , wie der Ver :

faſſer ſagt , noch mehr, als iu jenen , hervortritt. Sie gleicht im Weſent

lichen der neapolitaniſchen , mit der ſie auch die Vorſchrift gemein hat,

daß die Richter über die Thatfragen nur nach ihrer moraliſchen Ueberzeu

gung zu entſcheiden haben , ohne Entſcheidungsgründe anzugeben . Es be

weißt aber für die Richtigkeit des zuvor über die neapolitaniſchen Richter

Angeführten , daß auch die Juriſten in Toskana ilch auf dieſelbe Weije

von dem inneren Widerſpruche der geſeblichen Vorſchrift emancipiren .

Die Verkehrtheit derſelben wird auch von der einheimiſchen Kritik aner

fannt, die überdies mit Redt die nicht organiſch durchgeführte Stellung

des Iinterſuchungsrichters zum Staatsanwalt und die ungenügende Beſe

kung des Anklageſenats tabelt.

Daß in den päbftlichen Staaten wenig Neigung vorhanden iſt ,

das einſeitig durchgeführte Inquiſitionsverfahren aufzugeben , verſteht ſide

von ſelbſt. Gleichwohl iſt es mehr als ſonderbar, ſogar vom Heiligen

Stuhle Einräumungen an den Fortſchritt der modernen Bildung gemacht

zu ſehen , die von konftitutionellen deutſchen Regierungen hartnädig ver

weigert werden . Es iſt zwar der Zweifel erlaubt, ob die Praxis den

wohlwollenden Intentionen des Geſeßbuche entſprechen möge? Denn ,
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wenn auch die päbſtliche Regierung gegen Räuber und ihres Gleichen

nicht ſelten , z. B . durch Wiederherſtellung von Aſylen , eine eigenthüm =

lich rührende Zärtlichkeit hat blicken laſſen , ſo iſt doch bekanntlich die

Rechtspflege in den Legationen nicht diejenige , der man zu verfallen Luft

tragen fönnte. Dennech bleibt es eine höchſt ſeltſame Jronie der Ger

ſchichte, daß der Pabſt im Jahr 1831 zugeſtanden hat, was fonſtitutio

nelle deutſche Regierungen wenige Jahre darauf nicht zugeſtanden haben.

Gin Vergleich mit der würtembergiſden Strafproceßordnung z. B . fann

lehren , daß diejer die päbſtliche Geſeßgebung noch in der Bedeutung eines

unerreichten Ideals gegenüberſteht. Denn jene hat nichts , das der pu

blicazione del processo an die Seite zu ſtellen wäre ; fie weiß nichts

davon , daß der Angeſpuldigte, wie der Fiskal, Zeugen zur Abhörung in

der mündlichen Verhandlung vorſchlagen , und daß der Angeſchuldigte an

bie Zeugen Fragen ſtellen fann ; ſie will, daß das Urtheil bloß auf den

Inhalt der Akten hin gefällt werde, während das päbſtliche Geſekbud

jagt, die Richter ſollen ſprechen nach der innerſten Ueberzeugung des

Gewiſſens, nach dem durch die vorgefommenen Beweiſe und Indicien auf

ihre Vernunft bewirkten Eindruck, ſo daß von der Vereinigung der im

ſchriftlichen Verfahren und in der mündlichen Verhandlung vorgekomme

sen Beweiſe und Indicien die Vollſtändigkeit und Kraft der moraliſchen

Gewißheit abhängen ſoll , welche aus dem Gemüthe des Richters jeden

vernünftigen Zweifel entfernt. Es iſt zwar nicht anzunehmen , daß das

päbſtliche Geſeß mit dieſen etwas zweideutigen Ausdrücken in der That

den Richtern die Stellung von Geſchworenen habe einräumen wollen , die

fich mit dem übrigen päbſtlichen Syſtem niemals vertragen würde, wie

denn auch der Verfaſſer anführt, daß das Geſez ebenſo ausgelegt werde,

wie es von Neapel und Toskana berichtet wurde , -- - allein jedenfalls

hat doch das päbſtliche Geſeß , indem es in der mündlichen Verhandlung

Zeugen abhören läßt und das Urtheil auf die Vereinigung der im ſchrift

lichen und im mündlidhen Verfahren vorgekommenen Beweiſe zu gründen

befiehlt, eß verſchmäht, das mündliche Perfahren zu einer bloßen Komödie

zu machen .

Selbſt das Königreich Sardinien ift den meiſten deutſchen Staaten

noch voraus. Zwar wurden dort, wie in Toskana, bei der Wiederkehr

der angeſtammten Herrſcherfamilie alsbald die franzöſiſchen Inſtitutionen
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über Bord geworfen und die alten wieder hergeſtellt, die etwa mit den

in Würtemberg vor 1806 beſtandenen ſich vergleichen ließen . Gleich

wohl hat ſich auch in Sardinien das Bedürfniß geltend gemacht, nder

Vertheidigung des Angeklagten ein weiteres Feld zu eröffnen , und die

Gewiſſen der Richter zu beruhigen, indem ihnen vollſtändigere Materialien

für ihre Urtheilsfällung verſchafft werden ſollen . Daß proviſoriſche Ge

ſeg vom Jahr 1840 geſtattet daher dem Angeklagten , um eine mündliche

Verhandlung und nochmalige Vernehmung bereits abgehörter Zeugen

in derſelben anzuſuchen , wie auch der Fiskal auf Vorladung von Zeugen

im Intereſſe der Anklage antragen kann. Das Kriminalgericht entſcheidet

über dieſe Anträge , und , wenn und ſoweit es fie genehmigt, findet die

Zeugenabhör unter der Form der Partheienöffentlichkeit ftatt ; erſt her

nad tritt volle Deffentlichfeit ein , es werden die Relation, die Konkluſion

des fiskale, und die Vertheidigung vorgetragen . Jedenfalls fann der

Angeklagte fordern , in der Audienz perſönlich zugelaſſen zu werden , was

auch von Gericht von Amtömegen oder auf den Antrag des Fiskars ver

fügt werden kann . Auch das ſardiniſơe Geſen ſchreibt vor, daß das

Urtheil auf die Vereinigung der ſchriftlich und mündlich vorgekommenen

Beweiſe gebautwerde. Dagegen iſt es eine, auch von den ſardiniſdien

Richtern getadelte, Infonſequenz, daß das Gericht das Urtheil ohne Ent

ſcheidungsgründe über die Thatfragen zu fällen hat. Der Verfaſſer bes

richtet, man zweifle in Sardinien nicht daran, daß die in Ausſicht ftehende

neue Strafproceſordnung die mündliche Verhandlung in allen Fällen

als nothwendig vorſchreiben werde.

Somit hat allerdings die praktiſche Erfahrung in Italien überali

den oben angeführten Gedanken Napoleons als unhaltbar nachgewieſen ,

ſowie daſſelbe, nur nach anderer Seite hin , in den Niederlanden ſich zeigt.

Das Iirtheil verlangt zwei weſentlich unterſõbiedene Clemente, deren jedes

ſein eigenes Organ haben muß. at daher aud Napoleon die Natur

des Kriminalbeweiſes ganz richtig eingeſehen , ſo war es doch ein Frrthum ,

wenn er die Vereinbarkeit beider Elemente in Ginem Organe für möglich

hielt. Den Gefeßgebungen , die dieſen Gebanfen aufnehmen , wird daher

ftete von der Praxis ihre Halbheit aufgewieſen werden , indem die Richter

entweder auf die germaniſche Seite fich neigen , b. H. fich völlig als Ges

ſchworene geriren , die nur leider die Garantieen des Geſchworenengerichts
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vermiſſen laſſen , oder auf die romaniſche,wo ſie denn einfach den Stand .

punft des klaſſtich - kanoniſchen Proceſſes mit den von ihm für genügend

erachteten objektiven Wahrheitskriterien in die moderne Zeit herübertragen .

Wendet ſich nun' die Betrachtung zu den deutſchen Verhältniſſen ,

ſo iſt es eine ſehr niederſchlagende Erfahrung, wenn man , wenige Aus

nahmen abgerechnet, hier Alles noch weiter zurück findet, als ſelbſt in den

jenigen italieniſchen Staaten , welche auf der Bahn des Fortſchritts erſt

die erſte Station erreicht haben . Mehr Iinterlaſſungen , als Thaten , und

die Thaten im möglichſt geringen Maße zugemeſſen. Vor lauter grünbs

licher Erwägung kein Entſchluß! Vor lauter Furcht, zu fallen , fein

Söritt! Auch in der Geſchichte des Strafverfahrens iſt Deutſchland vers

bammt, Hamlet den Träumer zu ſpielen .

Zuvörderſt mögen diejenigen Staaten herausgehoben werden , in wels

chen die Regierung wenigſtens das Beſtreben gezeigt hat, Reformen zu ge

währen . Hierher gehören Preußen, Würtemberg und Baden, deren

projektirte oder zu Stande gekommene Proceßeinrichtungen mit denen der

deutſchen Schweizerfantone klaſſificirt werden können . Relativ am

weiteſten iſt Baden gegangen . In Preußen iſt eð noch beim Entwurfe gès

blieben , der , wie die würtembergiſche Strafproceßordnung , fich durch die

Beſchränkung des Fortſchritts auf den möglichſt kleinſten Raum auszeichnet.

Außerdem ſind zu erwähnen : Sachſen, wo die Regierung einen alle

Reform ausſchließenden Entwurf an die Stände brachte, jedoch ohne Erfolg ,

Ferner Braunſchweig, Hamburg und die HerzogthümerSchleswig und

Holſtein ,wovorerſt nur Petitionen um Reform geſtellt worden ſind, ends

lich Baiern und iingarn , von denen ganz Eigenthümliches zu berichten ift.

Was die erſte klaſſe. betrifft , ſo iſt bemerkenswerth , daß die

angeführten deutſchen Staaten ſammt und ſonders der Schweiz den

Vortritt geſtattet haben . Daß nun in den Kantonen der deutſchen

Schweiz gleichfalls nur das Tranêaktionsſyſtem durchgedrungen iſt, das

fönnte zu dem Schluſſe zu berechtigen ſcheinen , daß wohl der deutſche

Geiſt von Natur ein langſamerer , trägerer , furchtſamerer ſei , beſons

ders wenn man hinzunimmt, daß auch einige deutſchen Ständekam :

mern mehr oder minder ſolche Symptome gezeigt haben. Allein

es iſt nicht außer Acht zu laſſen , daß die beſcheideneren Forderungen

deutſcher Abgeordneten mancherlei Gründe gehabt haben , welche die

Jahrb. d. Gegenwart. §. IX. 1845.
51
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Sache in einem andern lichte erſcheinen laſſen . Zwar von der Wür

tembergiſchen Ständeverſammlung fann man einen ſolchen nicht wohl

anführen , ſondern muß fich wohl damitbegnügen , den Grund ihrer über

mäßigen Genügſamkeit nur eben in ihrer Zuſammenſeßung zu ſuchen , in

welcher ohne Zweifel die öffentliche Meinung des Landes nicht repräſen

tirt war. Die Abgeordneten von Sachſen und Braunſdreig dagegen

ſcheinen durch die Ueberzeugung beſtimmt worden zu ſeyn, daß man um

weniger bitten müſſe, als man wünſche, um nicht garnichts zu erhalten , —

eine Ueberzeugung, die in Sachſen durch die Erfahrung gerechtfertigtwor

den iſt. Wenn die Hamburger Petenten von der Jury Umgang nahmen ,

ſo wußten fie dafür einen probabeln Grund aus der republikaniſchen Ver

faſſung zu nehmen . Die badiſchen Abgeordneten aber , wie die Holſteinis

ſchen und ſchleswigiſchen , haben ſich ſogar mit großer Energie für die

Einführung des Geſchworenen - Gerichts ausgeſprochen.

Mittermaier iſt nun , wie geſagt, für das Trangaftionsſyſtem ,

und das Maß ſeiner Wünſche icheint in dem badiſchen Entwurfe v. J.

1835 abgeſchloſſen vorzuliegen . Hiemit befindet er fidy allerdings auf

einer relativen Höhe gegenüber den Inſtitutionen der fraglichen Schweizer

fantone, Würtembergs und des preußiſchen Entwurfs ;'und , ſo ſehr ihn

ſeine gewohnte Humanität beſticht, auch an dieſen Einrichtungen zu loben ,

wag nur zu loben iſt, ſo vergißt er doch andererſeits auch den Vortheil

nicht, den ihm ſeine vorgeſchrittene Einſicht verleiht , – die Anfänger zu

tadeln , zu ermuthigen und auf den rechten Weg zu weiſen .

Das Strafverfahren von Zürich bildet, wie der Verfaſſer riớhtig

angibt , den Typus für die meiſten Kantone der deutſchen Schweiz.

Seine Grundzüge find : Informativunterſuchung durch die Verwaltungs

behörden , welche, wenn ſich ein peinliches Delift herausſtellt, die Akten

dem , übrigens auch ſeinerſeits zur Einleitung einer Unterſuchung befugten ,

Staatsanwalte vorzulegen haben ; Entſcheidung des Kriminalgerichte dars

über , ob Grund zur Unterſuchung vorhanden iſt , und , bejahenbenfalls,

Unterſuchung durch das Verhörrichter - Amt; beſondere Entſcheidung über

die Verſeßung in den Anklageſtand; ſodann Verhör des Staatsanwalts,

des Angeklagten und des Vertheidigers in öffentlicher Verhandlung, wor

auf die Richter nach geſeglicher Beweistheorie entſcheiden , jedoch nur

bann verurtheilen , wenn ſie auch von der Schuld überzeugt ſind. Bei
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den übrigen Gefeßgebungen der deutſchen Schweiz liegt der Unterſchied

nur in der größeren oder geringeren Ausdehnung der Rechte des Staats .

anwalts und in dem Umfange, welchen die öffentliche mündliche Soluß:

verhandlung hat, welche, wie der Verfaſſer treffend bemerkt , keineswege

der franzöſtſchen Hauptverhandlung gleichgeſtellt werden darf, da die

ganze Unterſuchung , wie nach deutſchem Verfahren (mit welchem die

ſchweizeriſche Geſeßgebung auch das ärgerliche Inſtitut der Ungehorſams,

ſtrafen gemein hat) , ſchon beendet iſt, wenn es zum Schlußverhör kom

men ſoll, und da immer nur einige Zeugen , die der Staatsanwalt oder

der Angeklagte vorladen laſſen wollen , zur Verhandlung vorgeladen wers

den , und die Richter auf den Grund der ſchriftlichen Ausſagen verurthei

len . „ Neberall,“ ſagt der Verfaſſer , näußert ſich in den Strafverfahren

der einzelnen Kantone eine gewiſſe Halbheit, indem man liberale Einricht

ungen einführen will, um den Forderungen der öffentlichen Stimme nach

zugeben , während man die Principien niďt konſequent durchführt und

mit Formen fich begnügt, die keine wahren Garantieen gewähren .“

Dieſe Kritik paßtnun Wort für Wort auch für dieneuſten Geſeggebungen ;

der Verfaſſer ſpricht ſich daher , indem er ſie zwar auch noch bei dem

würtembergiſchen Geſezbuch und dem preußiſchen Entwurf in Anwendung

bringt, beider badiſchen Geſeßgebung aber das Ziel, wenigſtens nahezu ,

erreicht glaubt, das Urtheil der Halbheit ſelbſt. Uebrigens find jene

ſchweizeriſchen Geſeggebungen ſogar noch liberaler, als die würtember:

giſche , ſofern es ihnen mit der Vorladung von Zeugen in der Sohlußver

handlung Ernſt iſt, während die einſchlagende Beſtimmung der würten

bergiſchen Gefeßgebung nicht viel mehr iſt, als das Lichtenbergiſche Meſſer

ohne Kelinge, dem das Heft fehlt. Auch iſt, was der Verfaffer richtig

heraushebt , bei den ſchweizeriſchen Inſtitutionen wohl in Anſchlag zu

bringen , daß ſie , wenn ſie gleich ftändige Richter den Geſchworenen vor

ziehen , dennoch das volksthümliche Glement in viel reicherem Maße, als

ein deutſcher Staat, beſigen , ſofern daſelbft , die Richter , beſonders in

erſter Inſtanz , nicht eigentlich gebildete Juriſten , ſondern aus der Mitte

des Volkes gewählt find , und ſo die Idee der Schöffen verwirklichen .

Mit Recht übrigens ſpricht ſich der Verfaſſer , zunächſt aus empiriſchen

Gründen , gegen die Wiedereinführung der neuerdings gleichfalls wieder

empfohlenen , Schöffengerichte aus . Der entſcheidende Grund dagegen

51 *
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iſt der , daß dieſe Inſtitution , ebenſo wie die der ſtändigen rechtegelehrten

Gerichte , den Forderungen einer organiſchen Konſtruktion des Strafvers

fahrens geradezu widerſpricht, da die verſchiedenen Elemente, deren Reſul

tat das Urtheil ſeyn ſoll , nothwendig auch durch verſchiedene Organe ver

treten ſeyn müſſen , und das juriſtiſche Glement ebenſowenig verkümmert

werden darf, als das volksthümliche. Hat ja doch auch der Verlauf der

Geſchichte die Unreife des Inſtituts der Schöffengerichte hinlänglich auf

gewieſen ; ſo richtig fie am Anfang der Entriflung des germaniſchen

Strafproceſſes ftehen , ſo gewiß fordert die zunehmende Bildung, daß die

in dem Inſtitut zu unmittelbarer Einheit verbundenen Elemente geſondert

hervortreten , und jedes ſein ſpecifiſches Redterhalte.

Mit Recht ſchließt der Verfaſſer jegt, wie ſchon früher, ſeine Stimme

den vielen andern gewichtigen Stimmen an , welche dem preußiſchen

Entwurfe ſeine Nichtsbedeutenheit, Unfolgerichtigkeit und praktiſche lins

brauchbarkeit vorwerfen . Die Schlußverhandlung, die vom Gerichte von

Amtówegen beſchloſſen , aber auch vom Angeſchuldigten oder ſeinem Ver

theidiger beantragt werden kann, hat lediglich den Zweck , etwaige Zweifel

oder Bedenken zu entfernen , welche die ſchriftliche Verhandlung übrig ge

laſſen haben möchte. Rein Gedanke daran , daß die Nothwendigkeit des

mündlichen Beweisverfahrens, als eines von der Unterſuchung weſentlich

geſonderten Stadiums, in ſeiner organiſchen Bedeutung aufgefaßt würde ;

das Bischen Mündlichkeit ſteht nurwie ein opus supererogationis da ,

als eine mögliche Beihilfe für das von Anfang bis zum Ende das abs

ſtrakte Inquiſitionsprincip durchführende Gericht. Eben daher keine Rede

von einer Neproduktion des ganzen Vorfaus , beſtimmt, durch die Macht

der Wahrheit auf das Gewiſſen des Angeſchuldigten zu wirfen , und durch

ihren Totaleindruck die Ueberzeugung des Gerichts zu beſtimmen ; der

ganze Schwerpunkt liegt auf der ſchriftlichen Unterſuchung , und auch das

mündliche Verfahren ſoll ebenſoſehr dazu dienen , die geiſtige Dual des

Verhörs gegen den Angeſchuldigten im Intereſſe der Anklage zu perpes

tuiren , als dem Angeſchuldigten durch die vor ihm vor fich gehende Ver

nehmung von Zeugen einige Garantie gerechter Behandlung zu geben .

Von der Anerkennung eines, dem bisherigen Zuſtande fremden , Princips.

läßt fich alſo gar nicht reden . Das Neue iſt nur ein Lappen auf dem

alten Kleide, bedeutungsloſes Flickwerk. Dadurch , daß die mündliche
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Verhandlung vom (Grmeſſen des Gerichts, das vorher eine Relation anzus

hören hat , oder vom Antrage des Angeſchuldigten abhängig gemacht

wird, geſteht der Entwurf felbſt, wie gering er davon denkt. Und kommt

nun nodi der anderwärts nachgewieſene Mangel an Praktiſcher Brauchbar

feit hinzu , ſo wird fein Zweifel darüber obwalten können , daß der preus

biſche Entwurf ein verunglücktes Erzeugniß iſt, das eben nur den Werth

hat, zu zeigen , wie man es nicht machen ſoll.

Nicht eben viel Beſſeres , wenn auch immer einiges , fann von der

würtembergiſchen , jedenfalls nur proviſoriſchen , Strafproceßordnung

geſagt werden . Das Hervorſtechendſte in der Geſchichte ihrer Entſtehung

iſt das Verhalten der zweiten Kammer , welche von vorn herein mit dem

Syſteme der Halbheit ſich einverſtanden erklärte, ſo daß aller weitere

Streit zwiſchen den Gefeßgebungsfaftoren fich ſofort nur darum drehen

konnte , ob auf den wiederaufgewärınten gemeinen deutſchen Proceß von

dem Zucfer der Deffentlichkeit und Mündlichfeit etwas mehr oder etras

weniger geſtreut werden ſolle ? Es liegt in der Zuſammenſeßung der

erſten Kammer (der Kammer der Standesherrn ), daß dieſe für das mög=

lichſt kleinſte Minimum war , und , wenn die Regierung fich mehr auf die

Seite dieſer Kamnier neigte , ſo findet dies ſeine Erklärung in der Nachs

giebigkeit der andern Kammer , welche in dieſem Falle beſonders groß

war, audy abgeſehen von der ſeit dem Beſtehen der Verfaſſung immer

ſtärfer hervortretenden Erfahrung , daß in dieſer Verfaſſung die Beſtims

mungen über die Anordnung des geſeßgebenden Körpers nicht zu ben

glücklichſten gehören. Eine Vergleichung mit den Verhandlungen der

erſten Rammer in Baden über die dortige neueStrafproceßordnung würde

hierüber den deutlichften Aufſchluß geben . Handelt es ſich alſo davon ,

ob durch die würtembergiſche Strafproceßordnung das dringende Bedürf

niß nach der Umgeſtaltung des beſtehenden Strafverfahrens irgendwie er

füllt worden ſei, ſo fann wohl ohne Bedenken mit Nein geantwortetwer

den . Im Princip iſt gar nichts geändert. Das Schlußverfahren bei

ſchweren Fällen iſt ebenſo ein bloßes Superfluum , wie im preußiſchen

Entwurfe. · Nur eine mittelbare Tendenz zur Reform liegt auch in

dieſem Geſeg , oder richtiger geſagt, in der durch baffelbe formulirten neues

ren Praris, inſonderheit in der Modifikation , die dadurch bas gemeinrecht

liche Beweisſyſtem erhalten hat. Hiernach thut die Kritik, wenn fte mit
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bem Geſeße über das Mehr oder Minder ſeiner , das Princip nicht be

rührenden , Ronceſſionen marktet, etwas ſehr leberflüſſiges , und der

Verf. hätte ſich fürzer faſſen können ,wenn es ihm nicht auch hier gefiele,

rhapſodiſd) einzelne Punkte Herauszuheben , durch die am Ende doch kein

Geſammtbild entſteht, – ganz abgeſehen davon , daß er auch der würt

tembergiſchen Ständeverſammlung mit großem llnrecht einen Vorwurf aus

der Verwerfung des Anklageprincips macht. Der Geſebgeber hat unges

fähr nach dem Typus des Herrn Hofgerichtsraths Nöllner gearbeitet,

welcher den deutſchen Regierungen einen nicht eilenden , aber auch nicht

zögernden Fortſchritt nachrühmt, und der auch ſonſt in vielen Stücken in

die Karten ſehen läßt, namentlich aber davon den ſchlagendſten Beweis

gibt, daß man in der Theorie vom Honig humaner Sentimentalität bis

zum Edel überfließen , und gleichwohl in der Praxis ebenſo barbarijd

oder barbariſ( er ſeyn kann , als andere , die man vor dem Publikum mit

Phariſäerworten an den Pranger ſtellt. Dieſe Zweizüngigkeit fällt übri

gens nicht der Perſon des Herrn Nölner zur Laſt, in welchem Fall ſie

weniger Intereſſe darböte , vielmehr iſt ſie ein Produft der verzweifelten

Stellung des geltenden und von den Regierungen ſo hartnäckig feſtgehal

tenen Strafproceßrechts zu dem unendlich darüber hinausgeſchrittenen

Fortſchritt der Bildung). - -

Sieht man von dem Schlußverfahren und vou dem Schatten des

Schattens eines Staatsanwalts ab , ſo muß man den württembergiſen

Geſeße das Verdienſt zuerkennen , die bioherige, im Vergleich mit andern

Ländern , ſehr humane, zugleich von keiner pedantiſchen Theorie beherrſchte

Praris firirt und dadurch eine Unzahl von Kontroverſen , d. h . Möglich

keiten verberblicher Widführ abgeſchnitten zu haben. Vor Adem iſt die

Gerichtsverfaſſung zu erwähnen , für welche auf dem einmal gegebenen

Standpunkte in Württemberg viel Gutes von jeher, und auch in dem

neuen Geſeke wieder geſchehen iſt. Beſonders darf man nicht vergeſſen ,

baß hier die Trennung der Juſtiz und Verwaltung durch alle Inſtanzen

ſchon längſt eingeführt, und in dem Inſtitute der Gerichtsbeiſiger, das

freilich mandher Modifikationen bedürfte, ein volfethüinliches Glement im

merhin ſeit 1811 gegeben war. Auch das neue Geſep hat nun wieder

dahin gearbeitet, den Reffort der mit Rechtsgelehrten und Schöffen beſet

ten Bezirksgerichte bedeutend zu vermehren , und für dieſelben ſogar in
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Bagatellſachen ein dem Princip der Mündlichkeit ſehr dicht ftohy annähern =

des Verfahren freigegeben. Was das Verfahren ſelbſt betrifft, ſo hatte

Geſen und Praris in Württemberg früher, als anderówo, wenigſtens

darin dem Fortſchritte gehuldigt, daß die bedeutungslos geworbenen pe

dantiſchen Interſchiede zwiſcher: General - und Specialunterſuchung, jum =

mariſchem und artifulirtem Verhör ausgeſtoßen wurden , und die Wirt

lichkeit einfach und ehrlich dem Weſen der Sache entſprach. Das abſtrakte

Interſuchungsprincip war ohne ſcheinbeilige Beidyönigungen , wovon unſere

Lehrbücherwimueln, durogeführt, ward aber in humanem Geiſte gehand

habt, großentheils auch in den politiſchen Proceſſen . Wenn das neue

Geſeß nun den Unterſdied von Vor- und Hauptverfahren wieder herſtellt,

ſo kann dies für feinen glücklichen Gedanken gehalten werden , da es

gleichwohl das Princip der Unterſuchung für das geſammte Verfahren bis

zum Urtheil feſthält, hiemit aber die Trennung deſſelben in zwei Stadien

alles praktiſchen Nervs entbehrt. Uin ſo mehr iſt anzuerkennen , daß das

Geſek in Beziehung auf die behufé der Unterſudung dem Staate unents

behrlichen Zwangsmittel im Ganzen die beſtehende humane Praris feft

gehalten , zugleich ſehr Vieles genauer beſtimmt und durch geſebliche Formen

der Widführ enthoben hat. Der Hauptpunkt aber, woduro die beſtehende

Praris ihren Fortſchritt fund gab, und der auch in dem ncuen Geſeße auf

genommen wurde, iſt die größere Freiheit und Beweglichkeit im Beweiß

ſyſteme, wodurch derſelbe Uebergang vermittelt wird , der ſich vorläufig

in den italieniſchen Geſepgebungen firict findet. In Verbindung mit den

Beſtimmungen über das Schlußverfahren wurde es ferner nöthig , theils

die Vertheidi jung etwasmehr, als bisher, zu heben , theils mehrere ſchüßende

Beſtimmungen für die Urtheilsfällung zu geben , ſowie denn aus in Bezie

hung auf die Rechtsmittel und die Wiederaufnahmeder Unterſuchung im

Ganzen die Ergebniſſe der beſſeren neueren Doktrin feſtgehalten ſind. Das

mit ſoll nun nicht geſagt ſeyn , daß das Geſebuch auf dem von ihm

einmal eingenommenen Standpunkte des genreinrechtlichen Strafverfahrens

alle gerechten und billigen Wünſche befriedige. Schon bei der Gerichtes

verfaſſung iſt mit Bebauern zu bemerken , daß eine Reihe von privilegir -

ten Gerichtsſtänden beibehalten iſt; von dem Vielen ganz zu ſchweigen ,

was an der Polizei - und Adminiſtrativgerichtsverfaſſung zu vermiſſen iſt ;

aud der wichtige Punkt des außerordentlichen Gerichtsſtands iſt nicht mit
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ber Sicherheit,wie es nach der Verfaſſungsurkunde zu fordern wäre, auf 8

Reine gebracht. Desgleichen würde in Beziehung auf Vorladung , Ver

haftung und die ſonſtigen Zwangemittel Behufs der Sicherung des Unter

ſuchungszwecke eine genauer eingehende Kritik nicht wenig auszuſeßen ha

ben. Der faulſte Punkt bleibt offenbar die Behandlung der Ungehorſame

ſtrafen , wovon man ſich nicht loszuſagen verwocht hat. Schon dies,

aber noch manches Andere daneben zeigt denn auch , daß die Befreiung

des Beweißſyſteme von dem Principat der Tendenz zum Geſtändniß keis

nebwegs vollſtändig durøgeführt iſt. Beim Urtheile begegnet man end

lich leider auch jest wieder dem Monſtrum der Inſtanzentbindung. Allein

das Ades ſind untergeordnete Momente, deren Verbeſſerung großentheils

fich von ſelbſt ergeben würde, ſobald nur eine entſdiedene Aenderung des

Princips einträte. Auch hat die Kritif nicht zu vergeſſen , daß in diejen

beſondern Sphären der Regierung vielfach durch die erſte Kammer die

Hände gebunden waren , und daß die zweite Kammer durch ihre unbe

greifliche Nachgiebigkeit im Princip die Inferiorität ihrer frommen Wünſche

in derlei Specialitäten ſelbſt von vorn herein verſchuldet hatte. Wenn

nun Ständemitglieder von ſolchen untergeordneten Standpunkten aus gegen

das Geſep Oppoſition machten , ſo war das ganz vernünftig , weil es in

ihrer Stellung lag . Wenn aber eine wiſſenſchaftlich ſeyn wollende Kri

tif daſſelbe thut, und, anſtatt auf den Kern der Sadie loszugeben , nur

ebenſo von den Flanken herein gegen dieſen und jenen Nebenpunkt Staub

aufzuregen weiß , ſo kann man wohl darin nicht mit dem Verf. etwas

„ Gerichtiges entdecken , ſondern muß darin ein ganz verfehltes Beſtre

ben erkennen , das nur erbittern und verwirren und ſeine Impotenz nicht

verläugnen kann.

Sicherlich muß man daher in Beziehung auf die Feſthaltung der

bisherigen gemeinrechtlichen Praxis , wie ſie in Württemberg fich ausge

bildet hatte , bem Geſezbuch billigerweiſe gegen eine widrige mikrologiſche

Verkleinerungsſucht das Wort reden und ihm etwa den Werth eines

zwedmäßig redigirten Auszugs aus den beſſeren neueren Lehrbüchern des

Strafproceſſes ( beſonders dem des Verf.8 ) zuerkennen . Was dagegen

ſein Verhältniß zum Fortſchritt der Wiſſenſchaft und der öffentlichen Mei

nung über die Grundprincipien des Strafverfahrens betrifft, ſo ſteht es

freilich hinter dem neuen badiſchen Geſeße auf's Unvortheilhafteſte zurüd .
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Das einzige Reelle iſt die ichon angeführte , übrigens nicht einmal gebo

tene , ſondern blos freigelaſſene Verhandlung von Bagatellfachen vor dem

erfennenden Gerichte. Was ſonſt von Mündlichkeit und Deffentlichkeit

vorkommt, iſt ohne wirklichen Werty , leere Formalität, von der Mit

termaier und Brau mit Recht behaupten , baß fich ebenſo viel zu

ihrem Nagtheile, als zu ihrem Vortheile ſagen laſſe. Man kann zwar

mit dem Verf., dem hierin audy Soul; in jeiner mit Welder heraus

gegebenen neueſten Schrift über den Proceß Weidig beiſtimmt, einverſtan

den ſein , daß ſelbſt das Minimum , die blos formelle Doſis von Münd

lichkeit und Deffentlichkeit, wie ſie das neue Geſeß gibt, wohlthätig wirke,

orie dies auch der Artifel des Vicedireftors » . Breitio werdt in Sar

wey 's Monatſchrift bezeugt. Ja , es iſt ſonderbar, daß ohne Zweifel die

Mißgunſt , womit die Regierung jene Formen nur auf die ſchweren Fälle

beſchränkt hat, ganz gegen die Berechnung wirkt, ſofern das ſeltenere Ein

treten des Soauſpiels die Neugier des Publikums ſtets wad erhält , die

durch öftere Gewöhnung daran bei der Dürftigkeit des auf Vorleſung von

ichriftlichen Auffäßen , eine einſtudirte mündliche Replif und eine meiſt

furze improviſirte Duplit beſchränkten Aftes gar leicht abgeſtumpft wer

den könnte. Man hat Recht, wenn man ſagt, ſchon durch das Wenige,

was das Gefeß genährt, vermehre fich der kräftige Eindruck der Straf

juſtiz, es verbreite fich Intereſſe und Theilnahme daran unter dem Volf,

es werde die öffentliche Meinung nothwendig auf die Einſicht hingedrängt,

daß das Gegebene viel zu wenig ſei, es werde der Angeſchuldigte in

Stand geſeßt, ſeine Einwendungen gegen die Grgebniſſe der Iinterſuchung

geltend zu machen , und hiedurch das Vertrauen auf die Rechtspflege be

Feftigt, es erhalte das erkennende Gericht wenigſtens hie und da Gelegen

heit, den Eindruck der ſchriftlichen Verhandlung durch die mündliche An

ſchauung zu ergänzen u . Allein dieſen Vortheilen laſſen ſich ebenſo viele

Schattenſeiten entgegenſeßen , die freilich eben nur auf der Halbheit der

Einrichtung® beruhen , vor Allem die gänzliche Unvolftändigkeit deſſen ,

was veröffentlicht wird , die Mittelbarkeit und partheiliche Einſeitigkeit der

Veröffentlichung, die ungerechtigkeit der Verweigerung einer doch einmal

für eine Forderung der Gerechtigkeit ausgegebenen Garantie für andere

Straffälle, bas Recht des Präſidenten , Nachweiſungen aus den Aften zu

geben , die Langweiligkeit des Afte , bei dem gerade die Hauptſache fehlt,
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die ungleiche Vertheilung der Vortheile zwiſchen Staatsanwalt uub Ver

theidiger , die Verzögerung des Verfahrens, die Leichtigkeit, womit ein

gewandter Vertheidiger es in der Hand hat , das ganze Sithlußverfahren

zur Komödie zu maden und zu nieler Unterſuchung zu nöthigen , der

Mangel aller reellen Garantie für die vollſtändige Irene der Aften , die

gebeime Fällung der freiſprechenden (Grkenntniſſe u . i. ř. lInter ſoldem

Widerſtreit der Gründe für und Wider bleibt endlich nur Eine gute Seite

der mangelhaften Einrichtung beſtehen , nämlid , ihre Griſtenz überhaupt,

welche in der Deffentlichkeit ihrer Ausführung eben die unerbittliche Kritik

der öffentlichen Meinung gegen ſich aufruft und damit ihre Blößen ſelbſt

aufdeckt. Man hat es vielleicht nicht bedacht, daß in den ſo ungünſtig

angeſehenen Formen ein wunderbarer, unaufhaltſamer Zauber liegt. Die

Zukunft wird lehren , ob man ſich damitwirklich in die Lage von Goethe' s

Zauberlehrling geſeßt habe.

Nicht nur aber einen poſitiven Vorſchub für den wahren Fortſæritt

der Entwicklung enthält das Geſek , ſondern auch einen kaum minder bes

deutenden negativen . Zwar hat daſſelbe fich keineswegs ganz von dem

Banne des gemeinrechtlichen Strafverfahrens loszumachen gewußt, ſofern

es noch immer das Geſtändniß , zirar nicht für das ausſchließende , aber

doch für das vornehmſte Beweismittel erklärt, ſofern es zugleich die ab

ftrafte Durchführung des Inquiſitionsprincips, hiemit den Druck des

Staatsabſolutismus auf die , wenigſtens nur ſekundär geachtete, freie

Perſönlichkeit nicht ganz aufgibt, wie es denn ein Recht des Staate auf

Wahrheit gegenüber dem Angeiduldigten anerkennt und folgeweiſe auch

Surrogate der Tortur beibehält. Man ſieht, daß der Geſeggeber auch

hier ſich nicht bemüßigt ſah , über die geltende Prari8 hinauszugehen . Bei

diejer iſt er denn aber auch inſofern ſtehen geblieben , als er die Begün

ftigung des Indicienbereiſes aus ihr aufgenommen und ſeine Berreiêre

geln faſt durchgängig negativ gefaßt hat. Bedenkt man nun , daß damit

von ſelbſt ein immer entſchiedener werdendes liebergewicht des Indicien

beweiſes angebahnt iſt, daß alſo in der Praxis das Werthverhältniß der

Beweiðmittel fich anders geſtalten , und Alles mehr und mehr auf die

ſubjective Ueberzeugung der Richter ankommen wird , ſo mögen zwar blog

pragmatiſche Geſchichtskenner hierin nicht viel mehr , als eine Rückfehr

zum römiſd) -fanoniſchen Beweisſyſteme erblicken ; die Wirklichkeit wird
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fie aber hoffentlich der Kurzſichtigkeit überweiſen und zeigen , daß damit

nur der Nebergang zum Geſchworenengerichte gegeben iſt, der für Würt

temberg nicht eben lo ferne liegt, wenn man die hier neuerlich eingerichte

ten und von der Regierung zugelaſſenen Handels - und Buchhändler

Schiedsgerichte in 's Auge faßt.

Viel weiter , als in Württemberg , iſt der Gejeßgeber in Baden

gegangen. Da es ſich aber der Mühe verlohnt, einer Vergleichung der

Strafproceßordnungen beider Nachbarländer cinen eigenen Artifel zu wid

men , ſo mögen hier nur die Hauptpunkte in Betreff des badiſchen Ges

jeßes hervorgehoben werden . Die Mittheilungen des Verf. ſind hier von

beſonderem Werthe , da der Entwurf vom J. 1835 , deſſen Grundprin

cipien im Geſeße beibehalten ſind, ihm hauptſächlich ſeine Entſtehung ver

dankt. Das mag aber denn freilich mit erklären , warum man von An

fang an auf ein Transaktionsſyſtem hin arbeitete, wobei dann , wie dem

Verf. wohl ·zu glauben iſt, S wierigkeiten genug fich erheben mußten.

Ganz abgeſehen von dem Grundfehler gegen den Organismus der Idee

des Strafproceſſes, der für das Urtheil zwei weſentlich unterſchiedene Gei

ftesoperationen und deren Vollziehung durch zwei unterſchiedene Organe

verlangt, erheben fich noch andere Bedenken in Menge, vor Adem in

Betreff der Rechtsmittel. Dieſe Fehlerhafte Grundlage iſt denn auch dem

Gefeße geblieben . Ilm übrigens die ganze Verdienſtlichkeit der trobem

aller Anerkennung werthen geſeßgeberiſchen Arbeit zu würdigen , muß ins

beſondere noch in Anſchlag gebracht werden , daß man in Beziehung auf

die Gerichtsverfaſſung großentheils aus dem Groben zu arbeiten hatte, da

in erſter Inſtanz Juſtiz und Verwaltung noch nicht getrennt und keine

Kollegialgerichte eingerichtet waren . Eine der franzöſiſchen nachgebildete

Gerichtsverfaſſung konnte nun freilich ſchon im Entwurf v . I. 1835 nicht

durchgeſegt werden ; das Syſtem deſſelben zeigte einen Anklang. an den

Gedanken der Affiſen (natürlich ohne Jury ). Das Verfahren ſelbſt war

(was freilich der Verf. nicht anzunehmen ſcheint) auf das Unterſuchungs

princip gebaut, ſofern die Einleitung deſſelben Staatsbeamten , nämlich

dem Staatsanwalt, beziehungsweiſe dem Unterſuchungs - und den Amts

richtern aufgegeben war. Ueber weſentliche Meinungsverſchiedenheiten

zwiſchen Staatsanwalt und Unterſuchungsrichter ſollte das Bezirksgericht

entſcheiden . Daſſelbe ſollte über die Verſegung in den Anklageſtand zu
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erkennen haben , und ſofort ein öffentlich mündliches Hauptverfahren im

wahren Sinne des Worte vor dem erfi:: enden Kriminalgerichte ſtattfin

den . Der Entwurf geſtattete ein ſebr ausgedehnted Refuſationsrecht, und

verlangte zur Verurtheilung eine Mehrheit von fünf gegen zwei Stimmen .

Das Bereisſyſtem war negativ gefaßt, dagegen die Motivirung des Urs

theils durch Entſmeidungegründe gefordert. Eine Appellation in Bezie

hung auf die Thatfragen war audgerblojjen .

Der (Entwurf vom J . 1843 unteridied ſich von dem erſten wreſent

lich nur durch andere Beſtimmungen über die Gerichtsverfaſſung. Außer

dem ſtellte er insbeſondere noch den Unterſuchungsrichter ſelbſtſtändiger,

drängte die erkennenden Richter nocy entidziedener auf den Standpunkt der

Geſchworenen , und enthielt theilweiſe andere Beſtimmungen über das Ver

fahren in zweiter Inſtanz.

Bei Ueberſicht der ſtändiſchen Verhandlungen drängt ſich zunächſt

die Bemerkung auf, daß die Geſeßgebungsfaktoren in Baden in einem

richtigeren und für das Zuſtandekommen freiſinniger Geſeke gedeihlicheren

Verhältniſſe zu einander ſtehen , als in Württemberg. Da übrigens auch

in Baden die zweite Kammer die principielle Grundlage des Regierungs

entwurfs annahm , ſo fonnten die Differenzen zwiſchen ihr und der erſten

Kammer , die , irenn auch mit geringer Mehrheit, ſich eben dafür ent

ſchied , feine tiefgreifenden ſeyn. In der That bewegen ſich die Hauptab

weichungen und die längeren Verhandlungen beider Kammern faſt durchs

gängig nur um Modalitäten , welche die Principien nicht berühren , und

eß wäre ungerecht, wenn man nicht anerkennen wollte, daß fich beide

Kammern in den Ruhm der Einſicht in die Nothwendigkeit des Forts

ſchritts getheilt haben . Die Beleuchtung der Principienfragen iſt ſogar

in der erſten Rammer ſchärfer gerveſen , und die zweite wäre hierin über

flügelt worden , wenn ſie nicht nach bereits geſchehener Annahme des Ges

ſeß es noch mit großer Mehrheit dem Antrage des , verehrungswürdigen

v . Ipftein auf demnächſtige Vorlegung eines Geſeßebentwurfs Behufe

der Einführung des Geſchworenengerichts zugeſtimmt hätte. Jinmerhin

hat ſie übrigens eben durch ihre Mäßigung ohne Zweifel das Zuſtandes

fommen des Geſeßes bewirkt, daß jedenfalls in Deutſchland einzig in ſei

ner Art daſteht.

Was zunächſt die Gerichtsverfaſſung betrifft, ſo ging endlich der
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Entwurf der Regierung durch , der größere Kollegialgerichte in erſter In

ſtanz abwies , und ſtatt beren nur aus drei Einzelrichtern (Amtsrichtern )

zuſammengeſepte Bezirfsſtrafgerichte bot, welche die Kontrole über den

IInterſuchungôrichter anêzuüben und über die Verſegung in den Anklage

ſtand zu entſcheiden haben . -- Das Verfahren ſelbſt behielt, wie ſchon

geſagt, die angegebene principielle Grundlage. Die Hauptwünſche der

zweiten Kammer beſtanden in der Wiederherſtellung eines peremtoriſchen

Rekuſationsrechts , in der Aufgebung des dem Staatdanwalte eingeräum

ten Rechts zum Rekurſe gegen den Beſchluß des Bezirfsgerichts , die lin

terſuchung einzuſtellen , in der Anerkennung möglichſt unbeſchränkter Def

fentlichkeit , und in der Beſchränkung des Staatsrekurſez gegen Ender

fenntniſſe. Die erſte Kammer dagegen verwarf die peremtoriſche Refu

ſation , wollte mehrfache Beſchränkungen der Deffentlichkeit, verlangte

das Refurbrecht gegen den Beſchluß der Einſtellung der Unterſuchung für

den Staatsanwalt , und eine Veränderung der Beſtimmungen über den

Staatsrekurs gegen Enderfenntniſſe. In Bezug auf die Form der Def

Feutlichkeit kompromittirten beide Kannern darauf, den Entwurf wieder

herzuſtellen , wornach ſie als Regel gilt. In den übrigen Punkten gab

die zweite Kammer der erſten nach. Wiederholt wurde in beiden Ram

mern darüber geftritten , ob dem Gefeße das Anklages oder das linterſu

dungsprincip zu Grunde liege ? Der Verf. zeigt ſich ſehr befremdet bar

über , daß nicht nur von Seiten der Regierung , ſondern auch von meh

reren „ vorzüglichen Rednern der zireiten Rammer " das Leştere, und gewiß

mit großem Recite , behauptet wurde. Uebrigens hatman insbeſondere

noch der erſten Kammer theils eine beſtimmtere Scheidung der Funktionen

der Staatsbeamten (des Staatsanwalts und des Unterſuchungsrichters ),

theils eine richtigere Faſſung mehrerer Punkte im Beweisſyſteme zu vers

danken . Ein wunderlicher galanter Streit wurde über die Zulaſſung der

Frauen zu den Gerichtsſizungen geführt. Es iſt keine Frage , daß noch

manche Vorſchläge, die in beiden Rammern gemacht wurden , Berückſich

tigung verdient hätten , wie denn der Verf. mehrere dergleichen namhaft

macht. Indeſſen hängen derlei Unvollkommenheiten im Cinzelnen ſo

nothwendig mit der artikelweiſen Berathung großer Geſeke zuſammen ,

daß man ſie in Geduld hinnehmen , und ſich damit tröſten muß, daß mit

telft der vielſeitigen Beſprechung auch wieder manche finnreiche und aus
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dem Leben gegriffenen Bemerkungen auftauchen , welche dem Gefeße zu

Gut fommen . Sache der Doktrin und der Praris iſt es dann , auf die

Lüden , Widerſprüde und ſonſtigen Ilnvolkommenheiten aufmerkſam zu

machen , und ſo einer Reviſion des Geſeßes , welche die Regierung ſtets im

Auge haben muß, vorzuarbeiten . So kann man denn dem Verf. ben

Stolz gern zu Gut halten , womit er die neue badiſche Gefeßgebung dem

übrigen Deutſchland als erſten ernſtlich gemeinten und großentheils gelun

genen Verſud), das Bedürfniß des Fortſchritte zu befriedigen , vorhält.

Dieſelbe hat jedenfalls das große Verdienſt, den erſten und nothwendig

ſten Schritt zur Verbeſſerung gethan zu haben , indem ſie die im mürt

tembergiſchen Gefeß und im preußiſchen Entwurf noch beibehalteneabſtrakte

Durchführung des Inquiſitionsprincips mit ihrem Staatsabſolutismus

entſchieden verwirft, und den Proceß in ſeine begriff&gemäßen Stadien

ſcheidet. Sie gibt dem Interſuchungsprincip , was ihm gebührt, weist

ihm aber auch die Grenzen an , die es nicht überſchreiten darf , weshalb

ſte denn auch von Zwangsmitteln zur Erforſchung der Wahrheit, Unge

horjamsſtrafen wegen Verweigerung der Antwort, und andern dergleichen

Barbareien nichts weiß. Sie erfüllt ferner die Forderung der organiſchen

Konſtruktion darin , daß ſie die Staatsfunktionen im Proceß gehörig aus

einander ſondert und jebe ihrem ſpecifiſchen Organe zutheilt (Staatean

walt, Unterſuchungsrichter, Anflagekammer , erkennendes Gericht). Sie

gibt die Formen der Mündlichkeit und der Deffentlichkeit nicht als bloße

Schaubrode, ſondern in ihrer wahren Praktiſchen Bedeutung, wenn gleich

gerade hier noch einige ängſtlichen Verkümmerungen des Princips wegzu

wünſchen wären . Hier aber macht ſie nun leider Halt , und, ſtatt die

Konſequenzen der organiſden Gliederung weiter zu verfolgen , verſucht ſie

das undankbare Unternehmen , das Geſchworenengericht durch ſtändige

Richter mit negativen Beweisregeln , Entſcheidungsgründen und Rekurs

in Beziehung auf die Thatfrage zu erſeßen . Schon die ſtändiſden Ver

handlungen haben ſich an den Sowierigkeiten , die ſich damit erheben , die

Zähne ausgebiſſen , wie man aus den Streitigkeiten über das Recht zu

peremtoriſcher Rekuſation , über die Möglichkeit des Nekurſes über That

fragen und die dafür zu gebenden Garantieen u . deutlich ſteht.

Der Verf. iſt übrigens auch hier gerecht genug, einige Neußerungen

nicht zu verhehlen ,welche ſich den ſchon oben vorgekommenen ,merkwür
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digen Prophezeihungen “ und „ geiſtreichen Bemerkungen “ anſóließen . So

zeigte z. B . in der erſten Rammer der Freiherr v . Andlau , daß die

Annahme des Entwurfs mit den Principien der Mündlichkeit. Deffent

lichkeit, bald auch zur Annahme des Geſchworenengerichts drängen werde."

Der Freiherr v. Marſchall jagte, wer glaube nicht, daß durch die An

nahme des Entwurfs der Nuf nach weiteren Aenderungen des Verfahrens

verſtummen werde. Dieſe Prophezeihung war ſo richtig , daß , wie ge

jagt, noch am Schluſſe deſſelben Landtags die zweite Kaminer mit 37

gegen 13 Stimmen (alſo ungefähr mit 3/4 der Zahl ihrer Mitglieder) den

Wunſch in's Protokollniederzulegen beſchloß , daß dem nächſten Landtage

ein Geſep über Einführung der Geſchworenengerichte vorgelegt werden

möchte.

Wir gehen hiemit zu der zweiten Gruppe, zunächſt zu den Verhand

lungen im Königreich Sachſen über , hinſichtlich welcher die Sõrift von

Volfmann , die von Mittermaier wohl hätte erwähntwerden dür

fen , ausführliche Auskunft gibt. Eigenthümlich iſt hier , daß ſchon im

3. 1838 die Regierung einen Anlauf zur Umgeſtaltung des bisherigen

Rechts genommen hatte, der ganz andere Konſequenzen erwarten ließ,

als ſie 4 Jahre darauf wirklich zu Tage famen. Es erging nämlich am

30. März 1838 ein Geſey , wodurch die außerordentliche Strafe abge

foafft, die Anwendung des Reinigungseides vermindert, und die Beweiß

theorie ſo modificirt wurde , daß eigentlich die Richter nur von ihrem Ers

meſſen abhängen , übrigens doch Entſcheidungsgründe geben , und daß Ap

pellation zuläßig iſt.“ Auch hier alſo wurde der Indicienbeweis frei gegeben

und damit eine vollſtändige Umänderung des gemeinrechtlichen Beweisſy

ſtenis angebahnt,wodurch die Richter auf die Stellung der Geſchworenen

hingedrängt werden. Zwar verſuchte man auch hier , das Unvereinbare

zu vereinigen , indem man zugleich Entſcheidungsgründe forderte und die

Appellation in der hergebrachten Weiſe beibehielt. Allein der Hauptſtoß

war doch bem beſtehenden Rechte gegeben . Wenn nun gleichwohl der

Entwurf v. 3. 1842 im Weſen ganz und gar die Grundfäße des gemein

rechtlichen Verfahrens beibehielt, ſo könnte ein ſo auffallender Widerſpruch

faſt unbegreiflich ſcheinen , wenn man nicht auch ſonſt wüßte, wie wenig

man gewohnt iſt , ſich die Grundbegriffe und ihren nothwendigen dialekti

ſchen Entwicklungsgang deutlich zu machen , wie ſehr man das philoſo
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phiſche Denken vernachläffigt und ſich mit einem empiriſchen Aufnehmien

vuntſchediger Aggregate begnügt, fo- als ob jenes philoſophiſche Denken

ein bloßer Lurus wäre. Hier iſt wieder ein Beiſpiel der Erfahrung das

für, wie ſehr man durch einen ſolchen Irrwahn ſich ſelbſt ſchlägt. Denn,

indem man nun mit Verläugnung jenes Nachdenkens ſeine eigene Konſe

quenz verläugnete und eben nur einen Entwurf vorlegte, wie er am

Ende des vorigen Jahrhunderts am Plage geweſen wäre, ſo fonnteman

damit zırar den Beifall der erſten Kammer erhalten , mußte aber in der

zweiten , die überdies noch große Mäßigung zeigte und nicht einmal ſo

weit gieng , als die badiſche, ſo großen Widerſtand finden , daß am Ende

nichts übrig blieb , als unverrichteter Dinge vom Schauplag wieder abs

zutreten .

Auch der Verfaſſer deutet indirekt ganz ridtig an , daß der Grund

fehler der übrigens ſorgſam , gewiſſenhaft , und mit Scharfſinn ausgears

beiteten Motive in dem bloß empirijden Aufgreifen einzelner Seiten und

Momente des franzöſiſchen Rechts liegt, worin fidy der Mangel jeder tie

Feren Auffaſſung der Sache in ihrem Weſen kundgiebt. Der Bericht der

Deputation der zweiten Kammer griff ſogleich die Grundlage des Ent=

wurfs an . Er ſagt ſogar, daß die Kommiffion die meiſten gegen das Ger

ſchworenengericht vorgebrachten Gründe nidytals entſcheidend habe anſehen

können . Gleichwohl wiró der Antrag auf Beibehaltung der Urtheils

fällung durdy rechtsgelehrte Richter geſtellt , weil die Zeit für jenes Inſti

tut noch nicht gekommen ſei (o über uns Deutſche! wann wird denn

überhaupt für uns die Zeit fommen , unſer Recht unverkümmert zu er

halten , wenn wir dieſe Zeit nicht ſelbſt herbeiführen ? Es iſt gut , daß

der Meſſias nicht in Deutſchland erſøien ; wir hätten ihn nicht, wie die

Juden , mit einer peremtoriſchen , ſondern eben nur mit unſerer beliebten

dilatoriſchen Einrede abgewieſen ). Die Derutation trägt denn darauf

an , den Entwurf nicht anzunehmen , und ſchlägt vielmehr dieſelbe Grunds

lage für das Strafverfahren vor , wie ſie im badiſchen Geſeke angenom

men iſt. -- Die Deputation der erſten Kammer dagegen ſprach ſich , un

ter Anerfennung der Richtigkeit der von der Regierung angegebenen

Gründe, für die Beibehaltung des gemeinen Rechte aus , obgleich ſie

nicht verkannte, „daß fich für Deffentlichkeit und Mündlichkeit Manches

ſagen laſſe. Auffallend iſt, daß in dieſem Berichte gleichwohl das Be
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ſtreben ſich zeigt, ſo human als möglich zu ſeyn und auf der Grundlage

des beſtehenden Rechts mit Ronceſſionen nicht zu ſparen. So ſtimmte

denn die Mehrheit der Deputation für die Weglaſſung aller Beweisvors

ſdriften aus dem Geſeke; auds erklärte ſie ſich,was ihr zur Ehre gereicht,

gegen die Strafen für Verweigerung der Antwort. Man fteht, daß es

auch hier am Bewußtſein der nothwendigen Konſequenzen deſſen , was

man ſelbſt einräumte, fehlte. Mit Recht ſtimmten denn auch bei der

Verhandlung ſelbſt mehrere Redner der erſten Kammer für größere Ron

ceſſionen , und nur 23 gegen 18 Stimmen entſchieden ſich für den Ent

wurf. Indeſſen iſt bemerkenswerth , daß die Mehrheit hauptſächlich das

durch ſich beſtimmen ließ, daß ſie die Entſcheidungsgründe und die Rechts

mittel im alten Sinn nicht preißgeben wollte,was wenigſtens ein richtiges

Bewußtſein darüber kundgiebt, daß eine aggregatmäßige Rompilation

verſchiedener Stücke aus dem gemeinrechtlichen und aus dem engliſch-fran.

zöſiſchen Verfahren , wie man ſie anderwärts ſo vielfach empfiehlt, keine

ſolide Garantie gewährt. Die Widerlegung der gedachten Ausführung

durch den nachträglichen Deputationsbericht der zweiten Rammer iſt keines

wegs mit dein Verfaſſer als ſiegreich zu bezeichnen . Auch fehlte es in

der zweiten Kammer ſelbſt nicht an ſolchen , welche die Halbheit des von

der Kommiſſion vorgeſchlagenen Syſtems aufdeckten . - Auch hier übri

gens iſt der Verfaſſer wieder ſo gerecht, den vielen , bereits vorgekomme

nen Prophezeiungen einige weitere anzureihen , indem er berichtet :

„ Schumann fand in der Einführung der Geſchworenen - Gerichte das

einzig ſichere Mittel, die Kriminaljuſtiz volksthümlich zu machen . Loot

ſprach die Ueberzeugung aus, daß auch in Sachſen noch die Jury werde

eingeführt werden , und Georgi „ prophezeite" , daß ,wenn die Regierung

fich ſchroff den jegt vorgeſchlagenen Reformen entgegenſeße, die Zeit nicht

Ferne ſeyn würde, in welcher ſie durch die Macht der Meinung gezwungen

ſeyn würde, auch die Jury einzuführen .“

Iroß der Mäßigung der Mehrheit der zweiten Kammer kam übri

gens,wie geſagt, nichts zu Stande. Die Regierung gieng auf die geſtell

ten Anträge nicht ein , und zog den Entwurf zurück. „ Auf dieſe Art,

ſagt der Verfaſſer , hat zwar der lete Landtag dem Lande feine neue

Strafproceßorðnung gebracht; die Verhandlungen der Kammern aber

werden dennoch ihre Früchte tragen . Mit dem lebhafteſten Intereſſe hat

Jahrb. d. Gegenwart. $ . IX. 1845; 52
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das Volf den Verhandlungen der Kammern gefolgt, und die öffentliche

Stimme hat ſich entſpieden dahin ausgeſprochen , daß ſie die Anſicht der

zweiten Rammer billige. Daneben mag noch darauf hingewieſen wer

den , daß der Berichterſtatter der zweiten Kammer, Braun , in ſeinem

Rechenſchaftsberichte über ſeine ſeittem nach Frankreich , Holland und den

deutſchen Rheinprovinzen unternommene Reiſe fich nunmehr ganz ent

ſchieten für die Einführung der Jur: , --- natürlich nur in konſtitutionel

len Staaten – ausſpricht.

Der zweiten Kammer des Königreichs Sachſen hat ſich ſofort auch

die braunſchweigiide Ständeverſammlung angeſdloſſen , und zwar

auf Antrag des Appellationgraths Mansfeldt, der , irie aus ſeiner

Motion zu entnehmen iſt, in der Sadje ganz klar fieht. Zunächſt fordert

er nämlich nur die Formen der Deffentlichkeit und Mündlichkeit, und ab

ſtrahirt vom Geſchworenengerichte; er thut dies aber nur aus dem Grunde,

weil „ gegen daſſelbe wegen der politiſchen Seite, die eó berühre, Einwen

dungen denkbar ſeier:;“ nachdem er aber einmal ſolchergeſtalt ein Trans

aktionsſyſtem vorgeſlagen hat, fordert er auch mit Recht Entſcheidungs

gründe und Inſtanzenzug. Der , in vieler Beziehung höchſt anerfennenos

werthe, Kommiſſionsbericht des Präſidenten Steinacer läßt dagegen eine

vollſtändige Einſicht in die Forderungen einer organiſchen Gliederung des

Verfahrens vermiſſen , wenn z. B . die Staatsanwaltſchaft nicht als Kon

requenz hierauß anerkannt, und den Richtern die Stellung der Geſchos

renen vindicirt, wenn endlich die Forderung des Repräſentativſtaatø mit

einem Strafverfahren ohne Jury für abñudbar erflärt wird. Indeſſen

ſagt und der Verfaſſer , die Einführung der Geſchworenengerichte ſei in

dem Berichte vornämlich deßhalb nicht berührt worden , weil die Komna

miſſion gefühlt habe, daß durch die Forderung auch dieſes Elements die

Hoffnung, eine verbeſſerte Strafproceßordnung zu erhalten , leicht ſcheitern

würde. Und wenn denn dies in dem Berichte zwiſchen den Zeilen geleſen

werden muß, ſo hat Steinacer ohne Zweifel ſeinen Part ſehr gut auss

geführt. Mit allen Stimmen gegen vier ſtimmte die Verſammlung dem

Antrag bei, dem jedoch die Regierung in ihrer Entſchließung zunächſt auch

neine dilatoriſche Einreder entgegenſepte.

Hatten die fädjſtſchen und die braunſchweigiſchen Stände den ange

zeigten Grund für die Mäßigung ihrer Forderungen , ſo geben die 500
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Bittſteller in Hamburg einen andern an. Ihre Kommiſſion glaubt

nämlich , daß in ħamburg die Einführung des Geſchworenengerichts nicht

-nöthig ſei, weil daſelbſt keine vom Volf getrennte Beamtenklaſſe vorkomme,

vielmehr die Mitglieder der Hamburgiſchen Gerichte durch das Vertrauen

ihrer Mitbürger berufen ſeien , daß ausgedehnte Refuſationérecht für den

Angeklagten nadi den lokalen Verhältniſſen von geringem Intereſſe wäre,

endlich der Grund, durch die Jury die Idee des Rechts im Volke lebendig

zu erhalten , in Hamburg wegfalle, da es in einem Freiſtaat an dem Sinne

für öffentliche Angelegenheiten überhaupt nicht fehle. Dieſe Gründe, in

deren Ausführung der um ſeine Urſache beneidengwerthe republikaniſche

Stolz gefällt, wären denn auch ganz plauſibel, wenn man in der Jury

eben nur ein politiſches Inſtitut zu ſehen hätte. Die aus der nothwendi

gen organiſchen Gliederung des Strafproceſſes fließenden Gründe werden

aber dadurch nicht berührt, und daher auch nicht widerlegt. Der Senat

bejdloß übrigens ſofort, eine Kommiſſion zur Bearbeitung neuer Geſebes

entwürfe niederzuſeßen .

Sehr dankenswerth) iſt es , daß der Verfaſſer eine ausführlichere

Darſtellung den Beſtrebungen in Holſtein und Schleswig gewidmet

hat. Die mit ſo großem Recht neuerdings für jene nördlichen Grenz

marken Deutſchlands erwachte Theilnahme wird gerechtfertigt und geſteis

gert, je mehr fonfrete Beweiſe dafür geliefert werden , daß der ächteſte

deutſche Geiſt in ihnen ſich regt und -- zu unſerer Beſdämung ſei es

geſagt – theilweiſe wiel intenſiver ſid; regt, als in unbeſtritten Seut

ſchen Gauen . Ganz insbeſondere iſt dies auch der Fall in der Frage,

die den Gegenſtand vorliegender Ausführung ausmacht. Im Jahr 1842

berieth ſich die holſteiniſche Ständeverſammlung über die lange ſchon von

achtung &werthen Männern ( beſonders v . Schirach ) angeregte Frage

über die Umgeſtaltung des Strafverfahrens. Deßgleichen die ſchleswi

giſche. Der linterſchied war nur der , daß in der erſteren ſich weit

mehr Stimmen ( namentlich von Juriſten ) auch für die Einführung

ber Jury ausſprachen , als in der leßteren . In dem Zwiſchenraum

zwiſchen 1842 und 1844 bildete fich ſofort in den Herzogthümern

eine eigene Literatur über die von der allgemeinſten Theilnahine begleitete

Zeitfrage. v. Schirach ſchlug eine eigenthümliche Modifikation des

Geſchworeneninſtituts vor , indem er in der völligen Umänderung des

52 *
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Beweisſyſtems mit ficherem Blicke den Hauptgrund für die Nothwendig

keit einer durchgreifenden Reform des ganzen Verfahrens fand. Gegen

die Jury trat zwar in Fald ein bedeutender Kämpfer auf; allein ſeine

Gründe fönnen nicht überzeugen. Der eine, daß die politiſchen Motive

für Einführung des Geſchworenengerichts in Holſtein und Schleswig

nicht vorhanden ſeien , iſt von den Ständeverſammlungen beider Herzog

thümer im Jahr 1844 auf's Glänzendſte widerlegt worden , da dieſe eben

das tiefe Bewußtſein davon an den Tag gelegt haben , daß die öffent

liche Rechtspflege in ihrer organiſchen Ausbildung zum Geſchworenenge

richte die nothwendige Konſequenz des konſtitutionellen Syſtems ſei. Der

andere , daß die Geſchworenen im Organismus des Strafproceſſes an

und für ſich nicht nöthig ſeien , da rechtsgelehrte Richter das ganze Ge

ſchäft ebenſogut allein verſehen könnten , beweist nur, daß Fald eben den

Organismus der Idee des Strafverfahrens ſich nicht deutlich entwickelt

haben kann . Der dritte, der von dem jegt (mit Recht) allgemein gefors

derten Syſteme relativ beſtimmter Strafen hergenommen iſt, würde nur

dann richtig ſeyn, wenn es mit der abſtrakten Vertheilung der Rechtsfrage

und der Thatfrage unter die rechtsgelehrten Richter und die Geſchworenen

ſeine Richtigkeit hätte, fällt aber ebendeßhalb , weil lepteres nicht der

Fall iſt. Es zeugt für die Lebendigkeit der Idee des Fortſchritts in den

Herzogthümern , daß die Söhrift von Fald eine Reihe von Gegenſchriften ,

worunter der Verfaſſer nach Verdienſt die von Clauſſen heraushebt,

hervorrief. Beſonders wichtig iſt aber , daß der ſchleswig - holſteiniſche

Advokatenverein ſich mit 14 gegen 11 Stimmen für die Einführung der

Geſchworenengerichte erklärte. Zwar hat ſich aut Prof. Hermann

gegen die Jury vernehmen laſſen , und Esmarch glaubt wenigſtens, daß

es, ehe man dafür ſtimmen könne, einer genaueren Prüfung der bisheri

gen Reſultate bedürfe. Dagegen ſind auch wieder mehrere Anderemehr

oder minder entſchieden für die Juriy aufgetreten . Man kann von den

Motiven Graba's , der früher Gegner der Jury war, nun aber ihre Ein

führung verlangt, manche ſonderbar finden ; aber darin hat er ohne Zwei

fel Recht, wenn er ſagt, daß der Zeitgeiſt ſic fordere , und daß fie eine

nothwendige Ronſequenz der Einführung der Deffentlichkeit und Münda

lichkeit ſei. Carthäuſer verwirft zwar (um mancher Aeußerlichkeiten

willen ) die Geſchworenengerichte nach Franzöftſdem Muſter; dabei aber
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ſpricht er gerade ſehr eindringlich diejenigen Bedürfniſſe aus, welche allein

in der Inſtitution der Jury ihre vollſtändige Erledigung finden , ſo z. B .

das Bedürfniß eines von der Tendenz zum Geſtändniſſe erlöſten Beweiß

ſyſtems, der Abſchaffung der Beweisregeln , der Einführung eines volfds

thümlichen Moments in das peinliche Gericht, damit darin neben dem

gelehrten , durch die Richter repräſentirten , Elemente auch das der gemei

nen Lebenserfahrung bei Beurtheilung von Erfahrungêgegenſtänden vers

treten ſei. Zwar forbert er nun Entſcheidungsgründe in Beziehung auf

die Thatfragen , und das peinliche Gericht will er aus Rechtsgelehrten

und - in überwiegender Zahl --- aus andern verſtändigen und reiferen

Männern in der Art zuſammengeſeßt wiſſen , daß die ſämmtlichen Mit

glieder alle Operationen gemeinſchaftlich vorzunehmen haben , mithin als

Schöffengericht. Allein Erſteres iſt ein entſchiedener Widerſpruch gegen

die von ihm ſelbſt verfochtene Verwerfung einer Beweistheorie ; und Less

teres beweist, daß er in der Entwicklung der organiſchen Gliederung des

Strafverfahrens auf Halbem Wege ſtehen geblieben iſt. & r ſteht nicht

ein , daß zwei weſentlich unterſchiedene Elemente auch Organe weſentlich

unterſchiedener Funktionen ſeyn müſſen . Nachdem die Geſchichte einmal

die Unreife der Schöffengerichte und die Nothwendigkeit der weiteren ore

ganiſchen Entwicklung zur Trennung der das Urtheilvorbereitenden Open

rationen zwiſchen dem abſtrakt geſeßlichen (juriſtiſchen ) und dem volks .

thümlichen Elemente aufgewieſen hat, iſt es ein Rüdſchritt, wenn die

Wiſſenſchaft an die Stelle der reiferen Form wieder die unreifere geſett

haben will. Intereſſant iſt , daß ein geachteter Mann , der in Holſtein

als Seelſorger mit dem Volfe in beſtändigen Berührungen lebt, erklärte,

in Holſtein und Schleswig wünſche das Volf durchaus, daß die Recht

ſprechung in die Hände von Geſchworenen gelegt werde.“ Eine der ge

wichtigſten Stiminen iſt endlich die des Ober - Appellations- Gerichtsraths

Brinmann , der von Königreich Weſtphalen her bag Inſtitut der

Jury aus lebendiger Erfahrung fennt. Zwar glaubt er, es bedürfe in

ben Herzogthümern dieſes Inſtituts nicht, weil der jebige Zuſtand des

dortigen Kriminalweſens fein Bedürfniß einer ſolchen gänzlichen Umge

ſtaltung herbeiführe, auch die Koſten groß wären , und mannigfache Mü

hen und Opfer für die Bürger dadurch herbeigeführt würden . Mein

theils iſt ſeine Behauptung über den Koſtenpunkt durch die Berechnung
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Anderer (eð möge nur an die Berechnung des Koſtenverhältniſſes zmi

ſchen den altpreußiſchen und den rheinpreußiſchen Provinzen erinnert n'er

den ) niderlegt, theils verſprindet der legte Grund ſogleid , ſobald einmal

die Bürger die Nothwendigkeit des Inſtituts erkennen und in deſſen Gin

führung ihre Ehre ſeßen ; - der dilatoriſche Grund aber will nichts hei

Ben , nachdem die Ständeverſammlungen vom Jahr 1844 dieſe Einrede

verworfen haben. Abgeſehen von den angeführten Bedenklichkeiten aber

iſt es gerade Brindmann, der bei ſeinen reichen , auf dem Felde tes

gemeinredstliđậen , wie des franzöſiſchen Proceſſes in verſchiedenen Stels

lungen geſammelten , Erfahrungen ein beſonders gewichtiges Zeugniß für

die Jury abgiebt, wenn er erklärt, daß nach ſeiner Erfahrung die Ge

ſchworenen ſich in jedem Kreiſe ſeiner Beobachtung vollkommen bewährt

haben , daß er keinen Fall angeben könne, in welchem ein Unſchuldiger

verurtheilt worden wäre , daß endlich ſeine Erfahrung für die Fähigkeit

der Geſchworenen ſpreche , die Thatſachen richtig zu würdigen ."

Im Jahr 1844 fam ſofort die Frage in den Ständeverſammlungen

der Herzogthümer wieder zur Sprache. Die holſteiniſche nahm den An

trag der Rommiffion auf Vorlegung einer auf Mündlichkeit und Deffents

lichkeit gebauten Strafproceßordnung und auf Einführung von Geſchwo

renengerichten mit einer Mehrheit von 32 gegen 4 Stimmen an . In

der ſaleswigiſchen war zwar die Minorität ber Kommiſſion noch Gegnes

rin der Jury geblieben . Die Mehrheit dagegen ſtellte den Antrag auf

die Einführung derſelben . Sie führt aud (und der Verfaſſer vergißt wie

der nicht, dieſe Ausführung geiſtreich zu nennen ), daß die Entſcheidung

durch Geſchworene cinen Vortheil gewähre , welchen die Urtheilsfällung

durch rechtsgelehrte Richter nie geben könne, indem die legteren von Theo

rieen und allgemeinen Regeln geleitet werden und fich zu ängſtlich an

Aften halten ,während die aus dem Volfe Hervorgegangenen , von keinem

Vorurtheile irrgeführten Geſchworenen das Gewiſſen der ſocialen Geredo

tigkeit repräſentiren und durch den Totaleinbrud beſtimmt werden , daber

auds der Indicienben eis bei der Jury ganz anders zu beurtheilen ſei, als

wenn rechtegelehrte Richter urtheilen . Der Bericht kam bekanntlich

nicht zur Verhandlung in der Kammer.

Weiter, als irgend eine andere deutſche Regierung, iſt die bairiſce

gegangen , und es iſt nur tief zu beklagen , daß der edle Aufſchwung , den
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fie vor dem Jahr 1831 genommen hat, ohne allen Erfolg geblieben iſt.

Zwei Entwürfe, aus den Jahren 1828 (vom Miniſterialrath v. Schmidt.

lein) und 1830 (von einer Kommiſſion , deren Berichterſtatter Herr v.

Grandauer ) haben die Formen des Anklageverfahrens, der Deffentlich ,

feit und der Mündlichkeit im Strafproceß durchzuführen geſucht. Der

legtere, der im Jahr 1831 der Rammer vorgelegt wurde , iſt von allen

deutſchen Entwürfen der freiſinnigſte, weil er ſich am meiſten den Forbes

rungen des innern Organismuß der Sache zu nähern ſucht. Er ſtellt

mit Entſchiedenheit die Sonderung des Unterſuchungs- und des Beweis

verfahrens auf. Die Staatsbehörden find richtig gegliedert in Staatss

anwalt, Unterſuchungerichter, Anklagefammer und erkennendes Gericht.

Den Staatsanwalt iſt Vorbereitung und Führung der Anflage über

tragen , zu welchem Behuf ihm alle Anzeigen und amtliche Notizen über

begangene Verbrechen mitgetheilt werden müſſen . Vernehmungen jedoch

und andere Unterſuchungsakte , worauf er die Anklage ſtüßen will, fön

nen nur von den Gerichten vorgenommen werden . Je nads der Größe

der Strafe funktionirt als Anklagefammer das Untergericht oder das

Obergericht, welches zuvor den Angeſchuldigten ſelbſt zu vernehmen hat.

Das Beweisverfahren findet ſofort mündlich und öffentlich vor dem erkens

nenden Gerichte ſtatt. Die Zeugen werden in der Vorunterſuchung in der

Regel nicht beeidigt. Daher müſſen ſämmtliche Zeugen in der Audieng

erſcheinen , und die Ausſagen ſoldzer Zeugen , die weder erſcheinen , noch

beeidigt werden konnten , dürfen nur dann in der Sigung abgeleſen wer

den , wenn der Angeklagte und der Staatsanwalt dazu einwilligen . Der

weſentliche Unterſchied des Urtheils über die Thatfrage von dem Urtheil

über die Rechtsfrage iſt anerkannt. Es ſind daher auch die Richter nur

an ihr Gewiſſen und ihre Ueberzeugung gewieſen ; und gegen das Urtheil

über die Thatfrage, das dem über die Rechtsfrage vorhergehen muß, findet

feine Berufung, ſondern nur Nichtigkeitsbeſchwerde ſtatt. — Hier beginnt

nun aber die Halbheit und der innere Widerſpruch , dem auch dieſe legis.

lative Arbeit verfällt. Sie erfennt, wie geſagt, den weſentlichen Unter

ichied der Operationen , aus welchen das Endurtheil hervorzugeben hat,

und ſte giebt ſogar eine relative Nothwendigkeit des volfsthümlichen Ele

ments im peinlichen Gerichte zu . Aðein dieſe Forderung glaubt ſie da.

mit abfinden zu können , daß ſie theils für alle gerichtlichen Handlungen
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im Unterſuchungsverfahren die Beiziehung von zwei IIrkundsperſonen vor

ſchreibt, theils über Frevel (die mit geringerer , als einmonatlicher Frei

heitsſtrafe bedroht ſind) unter dem Vorfişe des Einzelrichtere fünf Ge

ſchmorene entſdzeiden läßt. Dagegen glaubt ſie bei allen bedeutenderen

Delikten die Forderung der organiſchen Gliederung dadurch befriedigen zu

können , daß ſie das aus neun Mitgliedern beſtehende erkennende Gericht

in zwei ungleiche Hälften ſcheidet, ſo daß fünf Richter die Thatfragen und

vier die Rechtsfragen entſcheiden ſollen .

Daß dies eine Halbheit ſei, hat auf's Treffendſte der Berichterſtatter

der Kommiſſion der zweiten Kammer gezeigt. Es war v. Rudhart,

jener Staatsmann , der ſeltene Talente vereinigte und in einer bewun

dernswürdigen Weiſe wiſſenſchaftliche gründliche Bildung, einen Reichthun

von Jbeen , unb.einen feinen praktiſchen Verſtand beſaß. Tum verdankt

man eine Arbeit, wie ſie vielleicht in keiner Ständeverſammlung noch in

Bezug auf die Strafproceßordnung geliefertwurde. Der Bericht (der nie

zur Berathung in der Kammer gelangte),enthält eine ſcharfe, in 'o genaueſte

Detail eingehende Prüfung des deutſchen Verfahrens und eine Zergliede

rung der Principien der Deffentlichkeit, Mündlichkeit 2 . lieberall findet

man eine Fülle der wichtigſten legislativen Bemerkungen . Der Verfaſſer

erklärt fich als Feind jeder Halbheit, und ſucht zu zeigen , daßMünd

lichkeit, Deffentlicykeit des Verfahrens, Anklageproceß und ſubjective Bes

weistheorieen in unmittelbarem Zuſammenhange ſtehen , daß aber die An

erkennung der Grundloſtgkeit des Verſuchs der gejeglichen Beweistheorieen

nothwendig zum Geſchworenengerichte führe." - Er ſchlägt

eine Anklagejury vor , und zwar wil er vor dieſer in öffentlicher Sißung

den Angeſchuldigten und alle Zeugen vernommen wiſſen ; zwölf Geſchwo

rene müſſen für die Anklage geſtimmt haben , wenn ſie zuläßig ſeyn

ſoll . Bei der Urtheildjury fordert er zur Gültigkeit ihres Ausſpruchs

eine Mehrheit von acht Stimmen , und bei Todebſtrafe Stimmeneinhel

ligkeit der Richter. Gegen bag Verdift der Jury geſtattet er Nichtig

feitsbeſchwerbe in achtzehn Fällen . Man ſteht, er verbindet die engliſche

mit der franzöſiſchen Inſtitution , welche legtere ihm die richtigen Ideen

nicht genügend durchgeführt zu haben ſcheint. Jedenfalls verwirft er alle

Mittelrege, bei denen man der Jury ſich überheben zu können glaubt, –

ſo auch den immerhin ſinnreichen des Entwurfs . - mit Recht als
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Halbheiten , und beſteht mit Entſchiedenheit auf der Anſicht, daß bei

einem organiſchen Ganzen nichts willführlich hinzugeſegt oder hinwegge

nommen werden könne, wenn nicht das Produkt als Pfuſcherarbeit faſte

hen ſoll.

Freilichwurde nun dieſer Bericht der Kammer nicht vorgelegt und

der Entwurf in derſelben nicht berathen . Die ſo hoffnungôvolle Schwan

gerſchaft blieb ohne Geburt, eine poetiſche Illuſion. Und dieſewar nicht

die einzige. Auch ein Geſekesentwurf über Preßvergehen , worin Urtheils

fällung durch Geſchworene von der Regierung ſelbſt vorgeſchlagen war,

kam im J. 1831 nicht zu Stande. Ilnd doch war in der zireiten Kama

mer vom 3. 1819 die Einführung des Geſchworenengerichts bereits ver

handelt und gutgeheißen worden . Und doch hatte König Ludwig den

Thron mit der entſchiedenen Willenserklärung beſtiegen , das erſt in den

Grundlagen vollendete konſtitutionelle Staatsgebäude ſeines Reichs weiter

zu bauen , und es war von dieſem Fürſten der Gebanfe der Einführung

der Geſchworenengerichte als eines germaniſchen Inſtituts in ſeinen Län

dern bieſſeits des Rheins mit beſonderer Vorliebe gehegt worden . Und

doch wurde es im J. 1831 noch als etwas ſich von ſelbft Verſtehen

bed betrachtet , daß der Entwurf über den Proceß bei Preßvergehen die

Einführung der Jury enthalte, daher auch hiegegen keine einzige Stimme

fitch erhob . Und doch hat der jebige Miniſter v. Aber ſelbſt damals vom

Miniſtertiſche aus geſagt: - „ Und ſoll ich auf den hohen Werth der

Geſchworenengerichte aufmerkſam machen , unter deren Obhut die Freiheit

der Preſſe geſtellt werden ſoll? Dieſe Inſtitution wird von allen Völs

fern , die ſich ihres Beſiges zu erfreuen haben , von den Gebildetſten der

civilifirten Weltals das Palladium aller bürgerlichen und politiſchen Frei

heit geſchäft und geachtet; ihr Beſik iſt der Stolz und die Zuverſicht des

Britten , des Nordamerikaners und des Franzoſen .“ Und doch hat die

bairiſche Staatsregierung (wie der Verf. ſagt) , „ in der Pfalz, wo auf

den franzöſiſchen Strafproceß gebaute Inſtitutionen beſtehen , die beſte

Gelegenheit, durch Erfahrung fich zu überzeugen , daß jener Proceß in

dem Lande das höchſte Vertrauen findet, daß die Zahl der Verbrecher

dabei nicht zunimmt,daß die Roſten der Juſtiz in dieſem Landestheile geringer,

als in den übrigen , und die Klagen über Geſchäftsdrang und Rückſtände

nnbekannt ſind." (Vergl. die Auffäße von Molitor in Jagemanno und
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Nöllnero Zeitſchr. für Strafverfahren . BD. III. Nro. 1. und in Seufferto

Blättern für Rechtsanwendung zunächſt in Baiern 1845 Nro. 1. 2.) –

Seit 1831 war von all jenen ſchönen Hoffnungen nichts mehr zu

hören . Erſt auf dem Landtag v. 1842/43 kam gelegentlich das Bedürf.

niß einer Reviſion der Strafproceßordnung wieder zur Sprache , und das

Reſultat war der Beſchluß, um Vorlegung eines Geſeßbuchs über den

Strafproceß zu bitten , wobei die Deffentlichkeit und Mündlichkeit (nach

der Verſion der Kammer der Reichøräthe: dieMündlichkeit und eine bes

meſſene" Deffentlichkeit) des Verfahrens in 's Auge zu faſſen wäre. Von

der Jury iſt nichts mehr geſagt. - - Iſt das nicht eine ſehr lehrreiche Ges

ichichte , die jeden Kommentar überflüſſig macht ? Wir lernen daraus,

daß deutſche Ständeverſammlungen an Beſcheidenheit und Genügſamkeit

zunehmen , und daß deutſche Regierungen im J. 1845 anders denken ,

als im J . 1831. Damals wurde auch den Deutſchen , das Palladium

aller bürgerlichen und politiſdhen Freiheit, das den höchſten Stolz der Völ

fer , welche fich ſeines Beſtges zu erfreuen haben , der Gebildetſten der cis

viliſirten Welt ausmacht , gegönnt. Warum jeßt nicht mehr ? — Die

bairiſche und mürttembergiſche Regierung haben die beſte Rechtfertigung;

fie können ſagen , die Stände wollen es ja ſelbſt nicht mehr.

Einen andern Verlauf zeigt die Geſchichte der Geſekgebung im Kös

nigreich Ungarn . Im F . 1843 wurde vom Reichstag eine Deputation

und von dieſer wieder ein Ausſchuß genvählt, um den Entwurf einer Straf

proceßordnung zu bearbeiten . Man hatte ſich zum Voraus über das

Transaktionsſyſtem als Grundlage verſtändigt. Doch hatte ſich in der

Deputation erſt nach dreitägigen heftigen Debatten die Mehrheit gegen die

Jury entſchieden , während der Stimmführer der Minorität, der „ geiſt

reiche Deaf ſich vorbehielt, dem Reichstage ein Separatvotum vorzules

gen . Der ſofort ausgearbeitete Entwurf ſtimmte in ſeinen Grundzügen

vielfad , mit dem badiſchen Entwurfe vom 3. 1835 zuſammen . Eine

Hauptverſchiedenheit beſteht darin , daß die Staatsanwälte, wie die Juſtruf

tionsrichter , aus einer Wahl hervorgehen ſollen , desgleichen die Mitglies

der des Anklageſtuhls , der in der Regel über die Verſeßung in den An

flageſtand zu entſcheiden hat (während dies bei Hoch - und Landesverrath

und Falſchmünzerei durch 13 Mitglieder des k. höchſten Gerichtshofs ge

idieht). Die erfennenden Gerichte beſtehen aus rechtsgelehrten Richtern ,
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von denen aber , nebentem daß verſchiedene Gründe der Unfähigfeit und

der motivirten Ablehnung anerkannt find , drei, und bei Hochverrath u .

ſogar fünfzehn peremtoriſch refuſirt werden können . Die Unterſuchung

wird auf Klage oder Anzeige in der Regel durch den Inſtruktionsrichter

eingeleitet , der ungebunden durch den Staatsanwalt unterſucht. Legterer

hat während der Vorunterſuchung keine gerichtlichen Akte auszuüben ; dods

fann er Zeugen bezeichnen , muß vom Inſtruktionsrichter über den Gang

der linterſuchung in fortlaufender Kenntniß erhalten werden , und kann

appelliren , wenn ſeinem Antrage auf Verhaftung nicht ſtattgegeben wird.

Das Interſuchungsverfahren iſt in ſeine richtigen Schranken gewieſen , ſo

fern Ungehorſamsſtrafen gegen den Angeſchuldigten wegen gänzlicher oder

theilweiſer Verweigerung der Antwort für unſtatthaft erklärt find, und

das Beweißverfahren einem eigenen Proceßſtadium vorbehalten iſt. Ei

genthümlich iſt die dem Angeklagten gegen die Verſeßung in den Anklage

ftand verſtattete Vertheidigung, zu deren Bchuf dem Vertheidiger die Eins

ficht der Akten gewährt wird. In der Anklageafte ſind die vorzuladenden

Zeugen zu bezeichnen , und die Anklageakte ſammt der Zeugenlifte wird

dem Angeklagten mitgetheilt. Das Hauptverfahren ſelbſt iſt mündlich und

öffentlich und im Weſentlichen dem franzöſiſchen nachgebildet. Nachdem

der Gerichtsvorſtand die Zeugen vernommen hat, können auch der Ange

klagte und ſein Vertheidiger , ſowie der öffentliche Anfläger , Fragen an

dieſelben richten . Vorgeleſen können Zeugenausſagen nur auf Verlangen

bes Anklägers oder des Angeklagten und nur dann werden , wenn ein

Nothfall eintritt oder die Parthieen ſich mit der bloßen Vorleſung begnü

gen. --- Ronſequent iſt es, wenn der Entwurf die Beweistheorie nicht

verwirft, nachdem er einmal keine Geſchworenen zuläßt , wenn gleich er

auch hier einen Mittelweg einzuſchlagen ſudut. Ebenſo , wenn er genaue

Entſcheidungsgründe fordert und gegen jedes Urtheil Appellation zuläßt,

aus materiellen , wie aus formellen Gründen . – Das Transaktionsſys

ftem hatte jedoch das Unglück , bei der Berathung in der zweiten Kammer

des Reichstags zu unterliegen . Die Minorität der Deputation hatte wirt

lich ein Separatvotum ausgearbeitet, das durch Geift, Logit, Klarheit

ein Meiſterwerk genannt werden kann , Bei der Berathung wurde ſo

gleich als Vorfrage geltend gemacht: ob ſtändige Richter oder Geſchwos

rene? „ Die Minorität vertheidigte mit allen Waffen des Geiſtes das
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Geſchworenengeridit. . . Nach langen Kämpfen ſprach ſich eine gleiche

Stimmenzahl für und die nämliche gegen die Jury aud. Am 26. Jas

nuar kam die Frage wieder zur Berathung ; diesmal aber irendete ſich die

Sache anders , eine Mehrbeit von 28 Stimmen erklärte ſich für das Ge

ſchworenengericht, — für welches geiſtreiche Redner auſtraten uc.“ Nas

türlich konnte ſofort der Entwurf keinen Gegenſtand der Berathung mehr

bilden , und es mußte zu Bearbeitung eines neuen auf Einführung der

Jury berechneten geſchritten werden . Der Verf. verſichert ſdließlich , daß

die in Ungarn laut gewordenen Stimmen ſich in der leßten Zeit bedeutend

für die Einführung der Jury vermehrt haben . -

Soweit die thatjädlichen Vorausſeßungen , welche Mitterin aier

der fritiſchen Ausführung im zweiten Theile ſeiner Schrift zu Grunde legt.

Man wird nach dem Bisherigen ſich darüber verwundern , daß er aus

jenen Vorausſeßungen als Reſultat sie Empfehlung eines Transaktions

ſyſtems ziehen mag , nachdem er mit liebenowürdigſter Freundlichkeit ſo

viele geiſtreichen Stimmen aufgezählt hat, die ſammt und ſonders darin

übereinſtimmen , die Verwerflichkeit aller Halbheit nachzuweiſen . Es iſt ,

als ob ihm immer ſein guter Dämon den Nath zuraunte, fich auch

zu dieſen Geiſtreichen zu ſchlagen , und als ob ihm nur ſeine frühere

literariſche Thätigkeit jedesmal wieder den Hemmſchuh unter das Hab

prakticirte.

Die Aufgabe eines zweiten Artikels wird es nun ſeyn , nach zuweis

fen , daß allerdings die Geiſtreichen nicht bloß geiſtreich, ſondern auch

wahr , oder um mit dein Verf. zu reden — ,würdige und gewichtige

Worte geſprochen haben , ſofern ihre Forderungen aus einer konſequen

ten Durchführung der Idee des Strafverfahrens ſelbft in ſeine organiſche

Gliederung hervorgehen , wogegen alle von bloßen Nebenſtandpunkten ,

empiriſchen Vorausſegungen und ſonſt woher ausgehenden Raiſonne.

ments fich nicht zu halten vermögen . Die Aufgabe wird daher zugleich

die ſeyn , zu beweiſen , wie ſehr es dem Studium ſolcher Disciplinen

Noth thut, daß man fich um deren philoſophiſche Grundlagen beküm

mern und ein ſtrenges Denken über ihre Probleme für nichts Ueberflüſ

figes halte, ſofern fidy ſolches gerade in der praktiſchen Feuerprobe als

daß allein Probehaltige erweist. Zugleich wird ſchon aus dem Bisbe

rigen erhellen , daß die reſultate der philoſophiſchen Entwicklung der inte
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mer entſchiedener auftretenden öffentlichen Meinung, der feierlich ertönen

den Stimme der Völfer auf's Innigſte verwandt ſind , während eben

die Transaktionsſyſteme nur die unzuverläßigen Nothbrücken derer find ,

welche mit der linken Hand jedesmal wieder nehmen möchten , was ſte

mit der rechten geben , und deren Politif das Motto hat : Waſch' mir den

Pels, aber mach' ihn nicht naß!

R . Röſtlin .



ul

Der Zoll- Verein und das Schulſyſtem .

Mit Nüd ſicht auf die gleid betitelte Schrift

von

K . H . Brüggmann .

Bei den diesjährigen Verhandlungen der württembergiſchen Kammer

der Abgeordneten hatte der Unterzeichnete, als Mitglied derſelben , die Ehre,

eine Motion „über die Hebung der württembergiſchen Linnen - Induſtries zu

entwickeln und über eine andere Bericht zu erſtatten , welche die Hebung

der vaterländiſchen Induſtrie im Allgemeinen bezweckte. Die hierüber in

der Rammer gepflogenen Debatten hatten die Folge , daß der Regierung

in Bezug auf Erſtere die nöthigen Mittel zur Gründung von Web - und

Spinn - Schulen , zur Verbeſſerung der Bleich - Anſtalten , zur Herbeizie

hung von belgiſchen Flachs - Züchtern und Bearbeitern angeboten wurden

und für die Hebung der geſammten vereinsländiiden Induſtrie die Kam

mer einſtimmig dem Antrage beitrat: , GG möchte die Staats - Regie

rung bei dem nädyſten Zoll- Kongreſſe für weitere Beichüßung der water

ländiſchen Induſtrie, vor allem aber auf höhere Eingangs - Verzollung bei

ſämmtlichen Garnſorten mit aller Energie hinwirfen und dabei eine Ver

änderung des beſtehenden Syſtems der Verzollung in der Weiſe im Auge

behalten , daß ein Mehr- Aufwand von Arbeit zugleich einen höherent

Zoll bedinge. "

Im ganzen Vaterlande wurden dieſe Verhandlungen mit großer

Theilnahme aufgenommen , der günſtige Eindruck , den ſie in weiten Krei

ſen erregten , hatte die württembergiſche Kammer ohne Zweifel dem lm
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ſtande zu verdanken , daß ſie in dieſer wichtigen deutſchen Angelegenheit,

wie Ein Mann der Regierung die nöthige moraliſche Stüße verlieb , um

mit dem größtmöglichen Nachdruck die früheren leider mit feinem Erfolge

gefrönten Bemühungen auf dem nächſten Zoll - Rongreſſe fortzuſeßen ; nicht

blos die wenigen Induſtriellen , die in der Kammer ſaßen , ſondern die

großen und kleinen Landwirthe, Gemeinde - und Staats - Beamten , Kauf

leute und Gelehrte hielten die kräftigſten Schritte zur Interſtüßung des

vaterländiſden Gewerbfleißes für durchaus unerläßlich. Man hörte keine

Stimme, daß die Induſtrie mit ihren Forderungen nach Schuß , und die

Beſchäftigungwünſchenden mit jenen nach Arbeit der Landnirthſchaft Feind

lich gegenüberſtehen , ſondern es lag allen Landiirthen klar vor Augen ,

nur ein blühender Gewerbfleiß fönne fräftig zur Hebung der Landwirth

ichaftbeitragen und alle wußten es längſt, daß der Verkauf ihrer jämıntlichen

Produfte insbeſondere aber jener des Flachics , Hanfes , der Wolle u . ſ. w .

empfindlid) Noth leiden würde, wenn es fremdem Gerwerbfleiße gelingen

follte , die Entwicklung des Einheimiſchen zu hemmen , oder ihn , wie es

in neueſter Zeit den Anịchein gerronnen hat, in manchen wichtigen Zwei

gen zu vernichten .

leber die Schußloſigfeit, welcher im Zollverein die wichtigſten Iit

duſtrie - Zweige und die Arbeit von vielen Tauſenden Preis gegeben ſind,

über den Einfluß,welcher dabei englijden Anſichten und Wünſchen urkund

lich geſtattet wurde, ſrrachen ſich manche Stimmen bitter aus und meh

rere Redner hielten ein Ausſcheiden aus dem Zoll - Vereine für wünſchens

werther als das Beibehalten eines iwanfenden und in vielfacher Beziehung

gefährlichen Syſtems. Dieſer Unglück -weiſſagenden Stimmen wurde in

den Berichten über die Verhandlungen ebenfalls gedacht und ſie waren es

beſonders , die den Tadel mancher Berichterſtatter hervorriefen . Dieſes

geſchah nicht blos in Tagblättern , ſondern er fand ſeinen Ausdruck auch

in größeren Schriſten , die offenbar dazu beſtimmt ſind, auf die Beſchlüſſe

des verſammelten Zoll- Rongreſſes einzuwirken . Cine Brochüre dieſer

Art iſt die oben erwähnte , deren Verfaſſer ſich durch frühere Schriften

als unverſönlicher Gegner von Schuzzöllen und deren Haupt- Vertheidi

ger Dr. Liſt fund gegeben hat. Bei Erwähnung der oben angedeuteten

Aeußerungen findet er für ihre Erklärung folgenden Grund:

Hinter dieſen Aeußerungen derwürttembergiſchen Ramis
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mer ſtecken Zuflüſterungen , welche durch Emporbringung des

Zollverein 6 = Tarifs den Anſdluß der Nordſeeküſten vereiteln

möchten .

Es iſt jo allgemein befannt,wie ſehnlich die Bevölkerungvon ganz Süd

deutſdland den Anſdluß der Nordſeeküſten an den Zoul-Verein herbeirünſcht,

und wie ſehr ſie überzeugt iſt, daß dieſer Zwed uur durch höhere Schußzölle

ein fräftiges Siſtem erreichtwerden kann ,daß die Widerlegung eines Schrift

ſtellers, der einen ſo merkwürdigen Grund für eine natürliche Sache findet ,

und welcher die Stimmung eines großen Theils ſeiner Nation und den häu

figen Ausdruck ihrer Gefühle ſo wenig kennt, unnöthig erſcheinen könnte,

wenn nicht Verdächtigungen und Anſichten , wie ſie ſich in der uns vorlie

genden Schrift fund geben , noch ſo vielfachen Anklang finden würden .

Eine Verdächtigung wird es doch wohl genanntwerden müſſen , wenn es

auf Seite 32 heißt: Wem Gunſt und Gabe lieber iſt als freie Ue

berzeugung und als Treue gegen ſein Volk , dem kann es nicht

zweifelhaft ſeyni, für welche Seite er Feder und Lunge ſoll

enrolliren laſſen.

Wir waren auch ſtets der Anſicht, daß dieſes nicht zweifelhaft ſeyn

fönne, denn wer die Korreſpondenzen engliſcher Staatsmänner mit deut:

fchen liest, wie ſie in der allgemeinen Zeitung veröffentlichtwurden , wem

das Triumphgeſšrei der engliſchen Blätter in den Ohren gellte , daß des

Deutſchen Hoffnungen auf kräftige Beſchüßung ſeiner vaterländiſchen In

duſtrie abermals vernichtet ſeyen , der fühlt eß wohl, auf welcher Seite

der Freund ſeines Vaterlandes zu ſtehen hat. Aber jene Aeußerung iſt

nicht ſo gemeint, Herr Brüggemann erklärt: nicht der iſt bezahlt, der im

engliſchen Intereſſe ſöreibt , ſondern alle jene Mitglieder der deutſchen

Stände - und Handelskammern , die einen fräftigen Zollſchuß begehren ,

ſind Verräther an ihrem Vaterlande und ſtehen im Solde der deutſchen

Fabrikanten !

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf unſere Zollvereinstabellen , ſo

finden wir , daß die Bevölkerung durch Erweiterung des Vereins vom

Jahre 1834 – 1843 von 23,478120 auf 27,623815 zugenommen

hat, dagegen hat ſich die Liſte der Einfuhr folgendermaßen geſtaltet: -

Centner Zahl der Einfuhr im Jahre 1834 . 1843.

Baumwollengarn 251, 148 451,788
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1834 . 1843.

Leinengarn 34 ,108 60, 322

Roheiſen 207,203 2 ,658 ,555

Geſchmiedetes und gewalztes Gijen

in gröbern Sorten 149,493 : 981,862

Ferner iſt die Einfuhr von einfachem und doublirtem Wollengarn vom

Jahre 1840 bis zum Jahre 1843 von 21 ,578 Ctr. auf 33,805 und

jene der feineren gewalzten Giſenſorten von 1836 an von 14,049 Ctr. auf

55,826 im Jahre geſtiegen . Im Gegenſaße gegen dieſe Zunahme der

Einfuhr finden wir , daß bei einigen wichtigen Fabrikations - Zweigen die

Ausfuhr bedeutend abgenommen hat, unter anderem bei Eiſen - Kupfer und

Meſſing-Waaren , beſonders Inſtrumenten aller Art, vieler Glaswaaren ,

Mühlen -Fabrifaten u. a. m ., insbeſondere ſank fie aber bei einem Haupt

artikel der gebleichten und gefärbten Leinwand von 101,720 auf 54, 006

Centner ; in einer Ausfuhr dagegen iſt ein ſtarkes Steigen bemerklich, an .

ſtatt 15 ,638 Ctr. Eiſenerze im Jahre 1834, wurden 203,821 Ctr. im

Jahre 1843 ausgeführt , zum Zeichen , daß wenigſtens das Ausland

einen Werth auf unſere in manchen Gegenden ſo vortrefflichen Eiſenerze

legt und daß wir es am Ende nod dahin bringen können , unſern Bes

darf an Hoheiſen einzuführen , und dagegen das rohe Material zu gerin

gen Preiſen auszuführen .

Wenn nun dem Deutſchen die Verhältniſſe flar ſind, auf welche

jene Zahlen hindeuten , wenn er ſieht, daß die Spinner brodlos und die

Weber ohne ihre frühere Ausfuhr erhalten zu fönnen für ihren weit ge

ringeren Bedarf an Garn vom Auslande abhängig werden , wenn er die

Hochöfen , die das Roheiſen erzeugten , ausblaſen und die mit der Erzeu

gung deſſelben und dem Bergbau beſchäftigte Bevölkerung dein Glende

preið geben fieht, wenn er endlich mindeſtens den eigenen Markt retten

wid und erklärt das Verzollungs - Syſtem im Verein bedürfe einer ſoleu

nigen Umgeſtaltung, ja dann verdient er nach Brüggemann den Namen

eines Vaterlands - Verräthers !

Bei unſerem Berichte leiteten uns dieſe Thatſachen und eine durch

vieljährige Beſchäftigung und manchfache Anſchauung erworbene Kenntniß

verſchiedener Zweige der Induſtrie und der induſtriellen Zuſtände Deutſch

lands; da jener Bericht nur in den ſtändiſchen Protokollen gedruckt iſt , ſo

Jahrb . d. Gegenwart. §. IX . 1845. 53
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laffen wir ihn im Weſentlichen hier folgen , weil es uns dann um ſo leich

ter ſenn wird, die irrigen Anſichten des Herrn Brüggemann zu berichtigen.

Ein Blick auf die Geſchichte aller Jahrhunderte lehrt, daß Handel

und Induſtrie am meiſten zur Blühte, Bedeutung und Macht der Völker

beitragen . Wir dürfen nur an alle niqht blos erobernde Nationen , alſo

an die Phönizier, Griechen , Araber, Niederländer , Franzoſen und Eng

länder erinnern , um zu zeigen , daß mit der Blühte ihrer Induſtrie und

des fich darauf ſtüßenden Verkehrs die höhere Entwicklung des Ackerbaus,

der Künſte und Wiſſenſchaften , ſowie eines anſehnlichen Theils ihrer

Literatur zuſammenhiengen .

Doch nid)t blos bei ganzen Staaten , ſondern auch bei einzelnen

Städten iſt dieſes der Fall, wir erinnern in dieſer Beziehung nur an die

italieniſchen Städte im Mittelalter: an Venedig , Bologna , Mailand,

Genua , Florenz und andere. Es erklärt ſich dieſes eines Theils daduro ,

daß vor allem aus Induſtrie und Handel der Wohlſtand entſpringt, der

nun einmal ein nothwendiges Mittel für die Entwicklung der meiſten gei

ſtigen Größen iſt, andererſeits werden aber in der Induſtrie nur Gedanken

und Ideen des Menſchen verkörpert, die auf's innigſte mit Künſten und

Wiſſenſchaften verbunden ſind. Nicht ſelten liegen in neuen Erfindungen ,

die nur einem Volfe möglich ſind, das in Bezug auf Induſtrie eine höhere

Stufe zu erklimmen ſtrebt, die Reime von Künſten und Wiſſenſchaften ver

borgen , die der menſchliche Geiſt durch Herbeiſchaffung weiterer Hülf&mittel

zu entfalten ſtrebt und ſie nicht ſelten zu großartigen Bäumen heranzieht,

aufwelche das ganze Geſchlechtmit Stolz und Bewunderung hinblickt, weil

es in ihnen ,wie ſonſt nirgends, den göttlichen Urſprung ſeines Geiſtes erfennt.

Wie genau auf dieſe Weiſe eine Menge Erfindungen , die anfangs

den induſtriellen Gebiete angehörten , wie z. B . die der Uhr , der Buď =

druderpreſſe und unzählige anderer Art mit Künſten und Wiſſenſchaften

zuſammenhängen , bedarf keiner näheren Erörterung. Andere , die von

den Männern der Wiſſenſchaft entdeckt wurden und an die ſich die Mög

lichkeit weiterer Fortſchritte anſchloß, wie die des Teleskops, des Barome

ters und Thermometers ſepten eine beſtimmte Entwicklungs - Periode ver

ſchiedener Induſtrie-Zweige für die Möglichkeit ihrer Darſtellung voraus.

Klar iſt es ferner , daß mit der Entwicklung der Induſtrie und des Hana
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dels das ganze öffentliche Leben , wir dürfen ſogar fagen , Freiheit und

Rechtszuſtand im genaueſten Zuſammenhange ſtehen und daß dadurch die

Sitten und Gebräuche der Völker in vielfacher Beziehung verändert wer

den . Um dieſes klar zu machen , dürfen wir nur an die Erfindung der

Dampfmaſchine erinnern , durdh welche im Laufe von 60 – 70 Jahren

eine Umgeſtaltung unzähliger Verhältniſſe auf unſerem ganzen Erdhall

hervorgerufen wurde , die man für unmöglich gehalten oder in das Ges

biet der Wunter verſekt hätte. Daß dadurdy allmählig dem Menſoßen

eine große Herrſchaft über Zeit und Raum eingeräumt wurde und daß

in dieſer Erfindung der Reim zu der ganzen gewaltigen , bald erfreulichen ,

bald drohenden Berregung lag , welche ſeit einigen Jahrzehnten die ganze

Induſtrie und das Leben der Nationen in einer Weiſe erfaßt hat , daß ſie

die größten Geiſter beſchäftigt, um an der Löſung der heraufbeſd worenen

Fragen zu arbeiten ,wer fönnte dieſes bei näherem Nachdenken beſtreiten ?

Wenn aber Wohlſtand, Künſte und Wiſſenſchaften ein großer Theil

des öffentlichen Lebens, die Größe und Macht der Nationen aus der glei

chen Quelle entſpringen , ſo läßt ſich nicht bezweifeln , daß wenigitens in

unſerer Zeit nur ſolche Völker eine höhere Bedeutung und ſelbſtſtändige

Stellung erlangen können , die auf dem erwähnten Gebiete ſelbſtthätig ein

greifen und nicht blos die Rolle der Nachahmenden übernehmen .

Wir wiſſen ja ohnebies , daß jede Nation mit Stolz auf jenen Zeitpunkt

zurückblickt, in welchem ſie die Menſchheit durch bedeutende Erfindungen ,

durch raſche Entfaltung der Künſte und Wiſſenſchaften beglückte. So

ſteht der Deutſchemit Vergnügen auf jene Periode ſeiner Geſchichte zurück,

wo einer ſeiner Söhne die Buchdruckerkunſt erfand, wo zugleich alle

Künſte in ſeinen reichen Städten , wir nennen nur Nürnberg und Augs

burg , blühten , wo es in ſeinen herrlichen Domen gegen den Himmel

ſtrebte und die Hanſa mit tauſenden von Schiffen beinahe ausſchließlich die

Meere befuhr.

In jener Zeit blühten nicht blos Induſtrie und Handel in Deutſch

land; der Deutſche fühlte ich auch gedrungen , den geiſtigen Druck , der

auf der Menſchheit laſtete , von ſich abzuwerfen .

Mit ſolchem und größerem Stolze blickt England auf 3 Jahrhun

berte zurück , in denen es ſich durch die Entwicklung ſeiner Induſtrie und

ſeines Handeld zur mächtigſten Nation der Erde erhob und ſich eine feſte.

53 *
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begründete Herrſchaft im weiten Gebiete des Erdkreiſes errang, von wels

cher , da ſie auf der Verförperung der menſcậlichen Gedanken beruht, der

Völfer und Städte vernichtende Römer feinen Begriff hatte.

Daß während dieſer langen Periode , beſonders aber zur Zeit ihres

glänzenden Beginng unter der Königin Eliſabeth , der engliſchen Literatur

ftets eine der hervorragendſten Rollen zugetheiltwar, bedarf keiner weiteren

Ausführung; ebenſo iſt eß unläugbar, daß die Freiheit, welche ſich in

England an einem reichen , öffentlichen , die Charaktere entwidelnden ,

Leben entfaltete , die übrige Menſchheit vor der Sklaverei bewahrte.

Alſo mit Stolz blicken die Nationen auf jene Periode zurüd , in

denen ihr eigenthümlicher Geiſt ſich in neuen Erfindungen und in raſchen

Fortſchritten auf den Gebieten des Lebens und Wiſſens geltend machte;

jener Stolz und dieſe Fortſchritte erringen ihnen zugleich die Ahtung und

den Dank der gebildeten Nationen .

Wie anders muß aber das Gefühl des Deutſchen ſeyn, wenn die

Schilderung richtig iſt — und ſie enthält leider nur zu vieles Wahre –

welche eine vor und liegende Bittſchrift um Schuß für die deutſche Indu

ftrie von unſern Zuſtänden in Folgendem entwirft:

: „ Sehen wir uns in unſerem Vaterlande um , ſo finden wir zwar

in unſern rewadi beſchäftigten Fabrifen dieſelben Maſchinen , wie im

Ausland , auf unſeren Flüſſen und Strömen gehen Dampfboote und da

und dort find fertige und im Bau begriffene Eiſenbahnen zu ſehen . Aber

Maſchinen und Dampfboote, Lokomotive und Waggone, Giſen und Stahl,

Alles iſt im Auslande, nichts durch unſere brodlos gewordenen Arbeiter

gefertigt worden . Muſtern wir den Anzug des erſten beſten Menſchen :

wenn er nicht vom Kopf bis zum Fuß in Kleidern ſteckt, die bis zum

lebten Knopf im Ausland gemacht wurden , ſo kann man ſicher ſeyn , daß

wenigſtens ein Theil ſeiner Kleidung, jedenfalls das Garn dazu im A18

lande verfertigtwurde!

Seßen wir zu dieſem hinzu , daß dadurch nothwendig unſer eigener

Erfindungsgeiſt auf das tiefſte beeinträchtigt wird , daß unſere Sitten und

Gebräuche von den Erfindungen fremder Völfer beſtimmtwerden , daß wir

für ſie fremde Wörter in unſere Sprache aufnehmen , daß wir unſereModen

nach dem Belieben jener Völker wechſeln und unſere Literatur nothwendig

zu einem großen Theile aus Neberſegungen und der näheren Ausführung
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fremder Gedankeu und Ideen beſtehen muß, ſo erkennen wir erſt die volle

traurige Wahrheit, daß ſich bei ſolchen Verhältniſſen unmöglich ein eigens

thümlich deutſcher Geiſt geltend machen kann. Er wird , wie die Sprache

mit franzöſiſchem und engliſchem gemiſcht ſeyn .

Wenn man die Häuſer in Herkulanum und Pompeji aufgräbt, jo

ſteht man , daß in den darin enthaltenen Ueberreſten aus dem Gebiete der

Induſtrie und Kunſt der griechiſche Geiſtweht, wir wiſſen , welchem Volfa

ſtamme die Bewohner jener Gegend angehörten ; wenn in Deutſchland rö

miſche oder celtiſche Grabmäler geöffnet werden , ſo erkennen wir aus Rüc

ſtungen und Waffen , metallenen Ringen und Glaswaaren , ſowie aus dem

übrigen Schmucte,der mit in das Grab gegeben wurde, welchem Volfe dieſe

Gräber angehörten , wir fönnen ſogar den Grad ſeiner Bildung aus dieſen

Einzelnheiten errathen . Wenn aber in folgenden Jahrhunderten deutſche

Gräber geöffnet würden , und die Sitte noch heute beſtände, daß der Mann

mit ſeinen Waffen und ſeinem Schmucke begraben würde, könnte dann

ein Alterthumsforſcher errathen ,wem dieſe Ueberreſte einſt angehörten ?

Die Waffen ,wenn er ſolche beſigen durfte, würden das Zeichen bels

giſcher Fabrifen tragen , auf andern Gegenſtänden , ſogar menn ſie in

Deutſchland verfertigt wurden ', würden ſich Kennzeichen und Etiquetten

franzöſiſcher und engliſcher befinden und nothwendig müßteman auf eine

ganz andere Nation , als die deutſche ſchließen .

Will alſo der Deutſche einen eigenthümlichen National - Charafter

und eine eigenthümliche Sprache bewahren oder wieder gewinnen , foli

jeine Literatur nicht abhängig vom Auslande ſeyn und ſoll ſich Wohlſtand

über ſeine Gauen verbreiten , ſo iſt das Erſte und Nothwendigſte , daß er

ſeine Induſtrie vom Auslande unabhängig inacht und in fieſer zunächſt

einen ſelbſtſtändigen Charakter entwickelt.

Die wichtigſten Induſtrie - Zweige , von denen die Abhängigkeit des

Deutſchen vom Auslande bis jeßt am klarſten hervortrat, gehören zwar

einem Gebiete an , wo der oben angedeutete Zuſammenhang mit höheren

Intereſſen weniger in die Augen ſpringt, es iſt dieſes das Verſpinnen der

Baumwolle,der Wolle , des Flachſes und Hanfes. Wer jedoch weiß, daß

gerade auf dieſem Induſtrie- Zweige die enormen Fortſchritte im ganzen

Gebiete der Mechanif beruhen , und daß nur durch die Entwidlung deſſel

ben eine Menge der finnreichften Erfindungen möglich war, daß damit
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die foloſſale Anwendung des Eiſens, die Erweiterung im Bergbau , Hüt

tenweſen und in der Schifffahrt , ſo wie die Kunde fremder Länder auf'8

genaueſte zuſammenhängt, der wird auch ihm jene Bedeutung zugeftehen .

Soviel iſt aber jedenfalls ficher , daß davon am meiſten das Wohl oder

Wehe der arbeitenden Klaſſen , der Wohlſtand der Völfer und dadurch

eine Reihe von geiſtigen Größen abhängt.

· Was unſern Wohlſtand im Gefolge der Herrſchaft der fremden

Induſtrie anbelangt, ſo erlauben wir uns noch eine weitere Stelle aus

der oben erwähnten Bittſchrift aufzunehmen , worin uns leider die volle

Wahrheit auøgeſprochen zu ſeyn ſcheint.

„ Wenn in Berlin bei dem Feſteffen viel von einer wohlhabenden

und blühenden Induſtrie geſprochen wurde, ſo kann nach dem Ausbruce

der Verzweiflung in den ſchleſiſchen Bergen, nach den Tumulten in Aachen

und Elberfeld und beim Anblick ſo vieler brodloſer Arbeiter, doch Niemand

im Ernſte daran glauben , beſonders da man Hülfs- Vereine, Auswande

rungs -Vereine u . 1. w . an allen Enden und Orten für nöthig erachtet,

um ber leidenden Menſchheit zu Hülfe zu kommen .

Ade dieſe Vereine mögen aus den edelſten Geſinnungen hervorgehen ,

audi da und dort die Noth der Einzelnen lindern , dem Uebel abhelfen ,

ſeine Quellen verſtopfen , das fönnen ſie nie. Sparprämien - Raſſen , wie

fie vorgeſchlagen wurden , mögen da,wo etwas erſpartwerden kann, ſebr

ſchöne und zweckmäßige Einrichtungen ſeyn , wo es aber an Arbeit und

Brod fehlt, ſind ſte ganz und gar überflüſſig.

Almoſen geben iſt edel, aber die arbeitende Klaffe zu Penſionairen

machen zu wollen , iſt unthunlich. Der Arbeiter ſucht und braucht Arbeit,

findet er dieſe ſo reichlich , daß er ſich und die Seinen zu ernähren und zu

kleiden vermag, ſo lernt er ſich fühlen und achten und wird von nun an

der Geſellſchaft weder gefährlich noch läſtig, ſondern vielmehr nüßlich ſeyn .

Wir wiſſen nur einen Verein , der unſern unbeſchäftigten Arbeitern

Arbeit und Brob zu geben vermag - dieſes iſt der Zoll- Verein.“

So weit die Bittſchrift, ſollen wir nun noch näher darauf eingehen ,

wie viel jährlich Deutſäland durch den Ankauf von fremden Induſtrie

Produkten den Arbeitern des Auslandes an Löhnen , den Fabrikanten aller

Art an Gewinn und Zinſen bezahlt,womit es ſeine Kinder ernähren und

den eigenen Wohlſtand auf jedem Gebiete begründen könnte ?
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Wir glauben , daß dieſes ſchon ſo häufig und umfaffend erörtert

worben iſt, daß es uns wohl erlaſſen werden kann ; nur ſoviel glauben

wir erwähnen zu müſſen , daß unſere Linnen - Induſtrie in einer Reihe von

10 Jahren ſo herabgedrüdtwurde, daß durch Zunahmeder Einfuhr und

Abnahme der Ausfuhr, allein bei dieſem Gegenſtande zum Nachtheile

Deutſchlands eine jährliche Differenz von 13 Millionen Gulden erwuchs,

die aber durch die reißend zunehmende ( infuhr von engliſchem Linnengarn

noch im Zunehmen begriffen iſt. Wie viele Hände außerdem Deutſchland

durd Hebung ſeiner Baumwoll- und Wollenſpinnerei beſchäftigen könnte,

und daß es unmöglich iſt, die vielen Millionen ,welcheden deutſchen Arbeitern

durch den Ankauf fremder Induſtrieprodukte aller Art entgehen , durch Ar

mentaren oder Wohlthätigkeits - Vereine aufzubringen , liegt flar auf der

Hand. Arbeit und nochmals Arbeit, für die derſelben benöthigten Stände

muß das Loſungs - Wort des Deutſchen ſeyn .

Wenn ſchon wegen unſerer brodlos gewordenen Arbeiter die wichtig

ften Induſtrie - Zweige , die bei uns durch die übermächtige fremde Konku

renz Noth leiden , wieder gehoben und in Flor gebracht werden müſſen ,

wenn dieſes, rrie wir oben gezeigt haben , die Selbftſtändigkeit Deutſch

lands auf die dringendſte Weiſe forbert, ſu wollen wir doch noch kurz ans

bere Gründe berühren .

Nur durch die Verarbeitung von Baumwolle läßt ſich eine direkte

und großartige Verbindung mit den Erzeugung8 - Ländern und daburdi

cine Hebung unſeres Handels und der Schifffahrt denken . Wenn auch

Deutſchland darauf verzichtet, die Verarbeitung von Baumwolle bis auf

die enorme Summevon nahezu 4 Millionen Centner auszudehnen , die

ſie in England erreicht hat , ſo iſt der eigene Verbrauch doch ſo groß , daß

ſchon darauf ſich eine bedeutende Entwicklung der Schifffahrt ſtüßen kann.

Wir erwähnen in dieſer Beziehung nur, daß im Jahre 1843 391,138

Ctr. Baumwolle und 481,246 Ctr. ungebleichtes ein - und zweidrähtiges

Baumwollen -Garn eingeführtwurden , daß alſo jest ſchon auf die Einfuhr

von 1 Million Ctr. Baumwolle aus den Erzeugungs -Ländern gerechnet

werden darf , wenn das Garn ſelbſt dargeſtellt wird und unſere Seeftädte

zu Haupt- Baumwollmärkten werden . Trop des großen Handels in Eng

land beſchäftigt doch die Baumwoll-Manufaftur ben dritten Theil ſeiner

ganzen Handels -Marine! Wenn bei der Leinen - und Wollen -Manufaktur
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auch dieſer Grund weniger in's Gewicht fällt, ſo ſind dieſe beiden Indu

ſtrie-Zweige auf der andern Seite um ſo wichtiger, weil ſte Produkte des

eigenen Landes verarbeiten und dadurch mit der Landwirthſhaft und der

Viehzucht in genaueſter Verbindung ſtehen .

Wenn unſere Linnen - Induſtrie vollends ganz in Verfall geräth , wie

dieſes in leßten Jahrzehnt in raſcher Progreſſion der Fall war, ſo leidet

die acerbautreibende Klaſſe , welcher die Flachsc und Hanf- Kultur und

die Verarbeitung dieſer Faſerſtoffe ihre Hauptwinter - Beſtäftigung und

einen für ihre Verhältniſſe bedeutenden Gewinn gewährte , am meiſten .

Wie ſehr der Umſtand auf die Verarmung des Landvolks gewirkt hat, daß

das Garn, welches früher von ihm dargeſtellt wurde, nun aus dem Aus

lande bezogen wird und daß ſogar die Spinnereien den Flachs aus dem

Auslande beziehen müſſen , dieſes zeigt auch das Beiſpiel von Würtemberg

deutlich. Während in Ulm noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts von 6

Großhandlungen jährlich 40 ,000 Stück Leinen à 60 Elen abgeſegt wurs

den , beſteht jeßt keine einzige mehr; nur von 2 Häuſern, die fid hauptſäch

lich mit Baumwollen -Waaren befaſſen ,werden noch jährlich gegen 1000

Stüc abgeſegt. Aehnlich gieng es den Leinwandhandlungen in vielen,

in dieſer Beziehung ſonſt ſo blühenden Städten und größeren Ortſchaften .

Mit der Abnahme des Leinwandhandels gieng die des Spinn - und

Web- Verdienſtes Hand in Hand. In einem durch ſein Linnengewebe bes

dihmten Marktfleden wurden noch vor 10 Jahren 400 Webſtühle

ſchwunghaft betrieben , während gegenwärtig kaum noch 200 ganz flau

geben .

Nady bem Gewerbe - Rataſter von 1829 beſchäftigten ſich in Wür

' temberg neben der Landwirthſchaft handwerkemäßig mit Darſtellung von

Leinwand

Weber . . . . 23,046 Meiſter ,

nebſt . . . 4 ,758 Gehülfen.

27 ,804

und da für je 2 Weber eine dritte Perſon mit Spulen in Anſpruch ge

nommen iſt, ſo kommen hiezu noch . . . 13 ,902

demnach lebten damals 41,706 Menſchen

vorzugsweiſe von der Leinen - Weberei.

. Bei der Kataſtrirung von 1842 fanden ſich



Der Zoll - Verein uno da 8Su$ fyftem . 819

EKS

je leto

74

nur noch 18,829 Meiſter

3 ,517 Gehülfen

und folgerichtig . . . 11,173 Spuler

33,519

mithin iſt innerhalb 13 Jahren 8 ,187 Menſden ihr früherer Erwerb

entgangen , obgleich bei der geſtiegenen Bevölkerung eine Vermehrung der

Weberei zu erwarten geweſen wäre.

Noch bedauerlicher gieng es der großen Maſſe von Handſpinnern,

obgleich der fümmerliche Verdienſt derſelben ſich nur auf etwa 8 Kr. täg

lich beläuft. Dieſe Handſpinner leiden außerordentlich nicht allein durch

das allgemeine Sinfen unſeres Aktivhandels mit Leinwand , ſondern auch

durch die jeßige ausſchließliche Verwendung von Maſchinen - Garn zu

Hausleinwand.

Das Gewerbekatafter von 1842 weist außer den vorſtehend aufge

zählten Webern an ſolen , welche theils auf den Verkauf für eigene

Rechnung , theils auf Beſtellung von Großhandlungen arbeiten , auf:

Meiſter . . . . . . 1309

Gebülfen . . . . . . 786

2 ,095.

Nimmtman an , daß von den in der Periode von 1829 — 1842

eingegangenen 5458 Linnen - Webſtühlen nur der zehnte Theil mit

545

das ganze Jahr für den Handel beſchäftigt geweſen ſey und rechnet man

zu Verſehung eines Webſtuhls mit Handgarn durchſchnittlich 12 Spin

ner , ſo ſind durch die Einführung des fremden und die Anwendung des

einheimiſchen Garns bei 2640 Stühlen , welche Handelsleinwand fabrizi

ren oder fabrizirt haben , 31,680 Spinner entbehrlich geworden .

Bedenkt man aber , daß zu der Hausleinwand immer mehr Maſchi

nen - Garn verwendetwird, ſo kommt man bald zu der lieberzeugung, taß

noch viele weitere Tauſende, welche ſeither ihren Unterhalt ganz oder theil.. .

n 'eiſe mit dem Handſpinnen verdient haben , andere Erwerbs -Quellen

ſuchen müſſen ,welche zu finden eben das ſchwierigſte ift.

Gedenken wir noch des vierten Induſtrie - Zweige, welcher in der

vor uns liegenden Motion namentlich aufgeführt iſt, nämlich der Gewin

nung und Verarbeitung des Eiſens mitwenigen Worten .
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Es iſt unwiderſprechlich flar, daß jede Nation , die in Beziehung auf

dieſes Produkt von einer andern abhängig wird , wie Deutſchland es von

England in den legten Jahren zu werden drohte, ſeine Waffe für den

Krieg und ſeine Werfzeuge für den Frieden in die Hände dieſer Nation

legt. Sie verſäumt dann , die S äße des eigenen Bodens an den Tag

zu fördern und übergibt ſich gebunden in die Hände anderer.

Obuvohl nun Shutzölle nicht in allen Fällen genügende Hülfe ge

währen können , obgleich 3 B . bei der Linnen - Fabrikation , wie wir an

einer andern Stelle nachgewieſen haben , noch ganz andere Mittel in

Wirkſamkeit treten müſſen , um die einheimiſche Induſtrie von dem Unters

gange zu retten , ſo find ſie doch ganz unerläßlich), um auch dieſen den nö

thigen Erfolg zu ſichern . Daß ihre Anwendung gerechtfertigt iſt, ergibt

fich aus den Vortheilen , welche die engliſche Fabrifation vor der unſrigen

voraus hat.

Dieſe beſtehen im Weſentlichen :

1 ) In der Nähe der großen Märkte, alſo erleichterter Anjóaffung

der Urſtoffe und bedeutenden Frachterſparung. Dieſes gilt zwar am mei.

ften für die Baumwolle , doch findet es in neuerer Zeit, wo Deutſchland

einen großen Theil ſeines Fladysbedarfs aus Belgien bezieht, auch auf

dieſen Anwendung

Während der deutſche Spinnerei- Befiger ſeinen Rohſtoff, beſondere

den Bedarf an Baumwolle, Monate lang hinlegen muß und ſomit dem

Zinſen - Verluft und allen Chancen der Preiſe unterworfen iſt, kann der

Engländer ſeinen Bedarf jeden Tag in großen oder kleinen Parthicen be

ziehen und die paſſendſte Sorte ſich ſelbſt auswählen .

2 ) Koloſſale und vollkommene Einrichtungen in ihren Spinnereien ,

die großentheils in günſtigen Zeiten und zum Theil mitdem Gelde Deutſch

lands amortiſirt wurden .

3 ) Wohlfeiles Gelt. Da der Deutſchen Induſtrie in Folge der

Schußloftgkeit derſelben in den meiſten Zweigen ber Kredit mangelt, iſt

ber deutſche Fabrikant genöthigt, das Geld zu 5 und nicht ſelten noch zu

höheren Procenten aufzunehuren , dem Engländer dagegen ſlehen für ſeine

Anlagen die nöthigen Summen zu 2 /2 % zu gebot, ein Umſtand, der allein

ſchon in vielen Fällen die Möglichkeit einer Konkurrenz ausſchließt.

4 ) Haben ihre Arbeiter eine weit größere techniſche Fertigkeit und
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Uebung, ihr Erfindungégeiſt iſt rege und mit ihren Maſchinen find fte

aufs Genaueſte vertraut, in Deutſøland dagegen fehlt z. B . den Spin

nereien wegen ihres idwankenden und unſichern Beſtandes ein tüchtiger

Arbeiterſtamm .

5 ) Der Maſchinenbau iſt in England weit vollkommener und die

Maſchinen find weit wohlfeiler. Der Deutſche muß geringere Maſchinen

*um 20 - 50 % theurer bezahlen als der Engländer und erwirbt dieſel

ben , weil es für ihn ſchner hält, die Fortſchritte der Technik auf'8 ges

naueſte zu kennen , nicht ſelten zu einer Zeit, no ein Syſtem - Wechſel

in der Fabrikationsweiſe bevorſteht, wo bereits die Engländer ihre alten

Maſchinen zu verwerthen ſuchen , weil mit dieſen eine Konkurrenz gegen

über von den neuen unmöglich iſt.

6 ) Iſt das Brennmaterial im Durchſchnitt in England weit wohl

Feiler als bei uns.

7) Iſt der Engländer mit allen Märkten auf der ganzen Erde ver

möge ſeiner ausgedehnten Handels - Beziehungen ganz vertraut, er kann

die günſtigen Konjunkturen ſämmtlich benügen und deßhalb auch bei un.

günſtiger Zeit ohne bedeutenden Nugen arbeiten laffen und Länder, die

ihm duplos offen liegen , mit ſeinen Fabrikaten zum Untergange der bort

befindlichen Fabrifen überſchwemmen .

Alle dieſe Vortheile beruhen theils in den natürlichen und durd die

Geſchichte beſtimmten Verhältniſſen Englands , theils in dem mangelhaften

Shuße unſerer Fabriken , die nach Beendigung des Krieges der auf deut

ſchem Boden und großentheils mit deutſchem Blute geführt wurde, unbe

ſchüßt den rieſenmäßigen engliſchen Anlagen , die ſich im Shatten des

tiefſten innern Friedens entfalten konnten , gegenüber treten ſollten . Ihnen

allen ſteht kein erheblicher Vortheil auf deutſdyer Seite gegenüber.

Hiezu kommt in der neueſten Zeit die Aufhebung des Eingangøzols

auf Baumwolle, die den engliſchen Spinner bei den beſtehenden Zollver

hältniſſen mit 1 fl. 45 pr. Centner Garn dem deutſchen gegenüber in Vor

theil ſeßt. Wenn alſo die Erhöhung der Zöle für die erwähnten Indu

firie- Erzeugniſſe ſchon ſeit mehreren Zolfonferenzen das dringendſte Be

dürfniß mar , fo ift fte bei der Baumwollſpinnerei jeßt noch weit ſtärker

geboten , wenn ſte nicht volftändig zu Grunde gehen ſoll.

Im jeßigen Augenblice find zwar ſämmtliche engliſche Fabriken volle
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ſtändig beſchäftigt, es werden ſogar viele neue angelegt, ohne daß ſie ber

ſonders auf den Deutſchen Markt drücken , aber gerade dieſe gewinnreiche

Beſchäftigung derſelben und ihre übermäßige Produktion würde bei der

nächſten ungünſtigen Konjunktur die Veranlaſſung ſeyn , daß die deut

ſøen vollends ganz zu Grunde gerichtet würden , wenn nicht rechtzeitig

und zwar ſchon auf der bevorſtehenden Zoll- Ronferenz die nöthige Vors

ſorge getroffen würde. Kaum bedarf es außerdein der (&rwähnung, daß

in jämmtlichen benachbarten Staaten die Zölle auf ſämmtliche Induſtrie

Erzeugniſſe theils weit höher ſind als bei uns , theils einem vollſtändigen

Verbote gleichen. England ſchüßt 3. B . ſeine Spinnereien durch einen

Eingangszol von 12 % , Deſtreich mit 25 pr. Centner , Frankreich

verbietet die meiſten Sorten ganz und Schweden wie Belgien haben ſehr

bedeutende Zölle , die das mehrfache der im Vereinsgebiet geltenden be

tragen .

Gegen eine Zollerhöhung wurde in den vielen darüber geived ſelten

Streitſchriften und Verhandlungen der Zollkonferenz nur ein Grund vor

gebracht , der erheblich zu ſeyn ſcheint. Wir ſagen ſcheint“ , weil es fich

bei näherer Beleuchtung herausſtellt, daß gerade dieſer Gegengrund der

trifftigſte iſt, der für die Erhöhung ſpriót. Man hat nämlich das Inter

eiſe der Weber vorgeſchüßt und erklärt, daß ſie der fremden Garne noth :

wendig bedürfen und daß auf ſie die ganze blühende Baumwoll -Manus

faftur geſtüßt ſey . Um zu zeigen , wie geringe Bedeutung man der Pro

duktion der Garne und geſchlichteten Zettel beilege, hat man ihnen in dem

Zolltarif den Namen Halbfabrikate gegeben und die baumwollenen mit

2 , reſp . 3 Thalern , die linnenen nurmit '/6 Thlr. Eingangezoll belegt,

während die Baumwollfabrikate einen Zoll von 50 Thaler pr. Centner

bezahlen .

Der Grund, daß fremde Garne für die Spinnereien unentbehrlich

ſeyen , wurde anfangs nur bei den baumwollenen geltend gemacht, bei

der leßten Zollfonferenz wurde er aber audy, was bei der Schußloſigkeit

der einheimiſchen Induſtrie längſt zu fürchten war, auch bei den leinenen

angewendet. Wie unpaſſend der Namen Halbfabrikate iſt, weiß der am

beſten zu würdigen , der die Maſſe von wichtigen Arbeiten fennt, welche

Baumwolle und Flachs durchlaufen , bis fie in Garn verwandelt ſind.

Wer kennt nicht die große Anzahl der finnreidften Maſchinen , welche die
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Baumwolle durchläuft bis ſie dieſe Verwandlung erlitten hat ? Rommt

aber bei den geſlichteten Zetteln noch das Spulen und Zetteln hinzu , ſo

bleibt für die Weber nur noch eine unbedeutende Arbeit übrig , um ein

Gewebe darzuſtellen . Alſo dieſe wichtigen Arbeiten ſollen im Außlande

verrichtet und ſeine Arbeiter von uns bezahlt werden , während die unſri

gen darben , damit die Weber ihren Bedarf mit geringeren Koſten beziehen

fönnen ?

Betrachten wir dieſes zunächſt am Flachs und Hanf, ſo leuchtet die

Unhaltbarfeit dieſes Grunded im Augenblicke ein , weil unmittelbar dar

aus hervorgeht, daß wir auch unſern Bedarf an dieſen Stoffen in Geſtalt

von Garnen aus dem Auslande beziehen und alſo den Webern zulieb nicht

blos unſere Spinner, ſondern auch unſere Landwirthe, ſo weit ihnen bis

her -die Produktion derſelben einen willkommenen Arbeitszweig gewährt,

aufopfern ſollen Offenbar müſſen wir alſo die leinenen Garne im Lande

erzeugen und unſere Flachskultur ſo heben , daß das erzeugte Produkt für

Maſchinen - Spinnereien vollſtändig geeignet iſt.

Nicht ſo ganz auf flacher Hand liegen die Nachtheile bei Verarbei.

tung der Baumwolle , im Falle nicht die oben angeführten Gründe bereits

überzeugend dargethan hätten , daß wir die Spinnereien nothwendig ſelbſt

haben müßen . Kann aber im Grnſt unſere ganze Baumwol -Manufaks

tur für feſtbegründet erachtet werden , ſo lange das Garn dazu aus dem

entfernten Auslande bezogen werden muß ? Offenbar hat daſſelbe Aus

land außerordentliche Vortheile für die weitere Fabrikation voraus, und

fann , wenn es einmal ernftlich will, unſere auf ſein Garn geſtüßte Ma

nufaftur vollſtändig vernichten . Es hat zunächſt die Garne zu jeder Zeit

gelegener , es iſt nicht vom Einfrieren der Flüſſe und anderen Störungen

abhängig, die unſere großen Webereien nöthigen , bedeutende Vorräthe

mit großem Zinſenverluſt parat zu halten ; ferner iſt es in Bezug auf die

Frachten in großem Vortheil, weil es ſeine Gewebemit geringem Fracht

aufwand für Garn darſtellen kann. An eine bauernde Konkurrenz auf

Märften , welchen England günſtiger gelegen iſt als Deutſchland, alſo

nach Amerifa , wäre bei dieſer Abhängigkeit nicht zu denken .

Ohne Zweifel find aus ſolchen Gründen in neuerer Zeit auch die

Weber zu der lieberzeugung gelangt, daß die Zölle für die Garne erhöht

werden müſſen ; um ſie jedoch vorläufig und ſo lange nicht Spinnereien
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in hinreichender Menge auf dem Gebiete des Zollvereins vorhanden ſind,

nicht in Nachtheil zu verſeken , ſollen ihnen Rückzölle bei der Ausfuhr ih

rer Fabrikate geſtattet werden . In dieſem Sinne wurden die Beſchlüſſe

der in Berlin verſammelten Induſtriellen , bei denen die Webereien in

Baumwolle, Flachs und Wolle vollſtändig vertreten waren , gefaßt. Mit

ihren Anträgen , durch welche, wie wir hoffen nunmehr die Bedenken

der preußiſchen Regierung beſeitigt ſeyn werden , die am meiſten jeder

Zollerhöhung widerſtrebte , können wir uns durchaus einverſtanden erklä

ren , im Falle keine vollſtändige Umgeſtaltung unſeres Tarifs zu errei

dhen ift.

Sie beantragen z. B . : .

für Leinengarn . . . einen Zou pr. Centner. von 6 Thaler.

, gewöhnliches Baumwollgarn , 16

rs geſàlichtete Zettel . . . , 8

gebleichte u.gefärbte Strickgarne r

, wollene Garne . . . 6 m

.np gezwirnte wollene Garne . . . 12

außerdem wünſdhen ſie eine Erhöhung der Zölle bei den feineren Geweben .

Aber nicht blos die preußiſchen Induſtriellen , ſondern auch die bais

riſche Handelskammer iſt in ihrem ſchägbaren Berichte zu ganz ähnlichen

Reſultaten gelangt.

Die beantragte Erhöhung der Zölle auf ſämmtliche Garne wird zus

näduft die Folge haben , daß unſere nothleidende Arbeiterklaſſe Beidhäfti

gung findet und daß fich Quellen des Wohlſtandes eröffnen , welche unſere

Landnirthſchaft am meiſten befruchten und unſerein Handel wie unſerer

Schifffahrt eine nie gekannte Ausdehnung geſtatten werden . Mit den

Spinnereien werden Maſchinen - Werkſtätten entſtehen , wir werden unſere

Lokomotive und Dampfmaſchinen im Lande verfertigen und und vollſtän

dig in Grzeugniſſe des eigenen Landes kleiden fönnen . Wie ſehr mit der

Befreiung unſerer Induſtrie von fremdem Drucke das ganze öffentliche

Leben , National - Gefühl, Künſte und Wiſſenſchaften zuſammenhängen ,

haben wir oben zu zeigen verſucht.

Dieſen großen Vortheilen reihen ſich aber noch andere an; wir zie

hen durch eine Erhöhung der Eingangezölle die Kapitalien anderer Län

der insbeſondere der Soweiz an , die dadurch noch iſolirter wird und ent
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weder genöthigt iſt , ſich dem Zollvereine anzuſchließen , oder ihre Fabris

fen theilweiſe auf Zollvereins - Gebiet zu verlegen . Das Zollſyſtem des

Vereins wird ſich aber auch immer mehr dem längſt von Deſtreich an

genommenen nähern und für eine nähere Verbindung mit dieſem uns 10

befreundeten Staate fallen die größten Shwierigkeiten weg; wie ſehr da

durch die Kraft Deutſchlands gewinnen muß, brauchen wir faum näher zu

erörtern .

Ferner wird der baldige Anſchluß der Hanſeſtädte durd eine ſolche

Umgeſtaltung unſeres Zollſyſtems ungemein erleichtert, denn nur ein feſtes

Syſtem , der direkte Bezug von Baumwolle anſtatt der Garne aus den

Erzeugungsländern , ſowie Differentialzöle zu Gunſten ihrer Schifffahrt

können ihre bisherigen Bedenklichkeiten gegen den Anſchluß beſeitigen .

Schon die große Wahrſcheinlichkeit, daß fich auf dieſe Weiſe gang

Deutſchland immer näher gerückt wird und ſich allmählig zu einer großen

Mađịt vereinigen fann , würde allein genügen , die geringen Nachtheile

verſchmerzen zu laſſen , die möglidyer - uns aber ganz unwahrſcheinlicher

weiſe mit Zollerhöhungen im Allgemeinen , insbeſondere mit jenen auf Garne

verbunden ſeyn könnten .

Träte aber auch die von den preußiſchen Sachverſtändigen gewünſchte

Zollerhöhung mit dem nächſten Zolfongreſſe in's Leben , ſo bleiben doch

immer noch mandse weſentliche Mängel in unſerem Solſyſteme, auf deren

Beſeitigung nothwendig ſo bald nur immer möglich hingewirkt werden

follte; dieſe Mängel entſtehen zum Theil aus der Verzollung nach dem

Gewicht, welche mit vielen Nachtheilen verbunden iſt, weßhalb fte denn

auch bei einzelnen wenigen Gegenſtänden z. B . beim Spiegelglas bereits

beſeitigt wurde.

Solange wir dieſe haben , werden die Artikel von geringem Werthe,

3. B . die niedern Garnnummern am höchſten und theilweiſe unverhältniß

mäßig mit Zol belegt ſeyn , während die feinerent, zu deren Darſtellung

die präciſeſten Maſchinen , die meiſte Uebung und Gewandtheit erfordert

werden , verhältnißmäßig und ihrem Werthe nach nur wenig Zoll bezah

len . Ordinaires Baumwollengarn iſt z. B . mit 101/2 % ſeines Wers

thes beſchüßt, während der Schuß bei der Nummer 100 nur noch 24/20/

beträgt. Dieſes fält freilich bei andern Induſtrie-Grzeugniſſen als bei

Garn noch mehr in die Augen , wir fönnen es daher nicht unterlaſſen ,
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an das Mißverhältniß zu erinnern , daß z. B . zwiſchen groben Baumwollzeu

gen und zwiſchen Jaconnets oder gemiſchten Stoffen obwaltet. Die Bars

hete, Futterſtoffe , Trilche, Druckfalifos u . ſ. w . tragen , bei dem Zollſat

von 50 Thaler einen Eingangezoll von mehr als 100 % , die ordinairen

Kattune 62'/2 , bei Faconnets finkt er auf 8 % , bei den feinſten glatten

Mouſſelinen auf 3 und bei den Feinſten geſtickten auf 2 % . Der Werth

der ganz ordinairen Stoffe beſteht aber aus 70 % Material und 30 %

Arbeitslohn, jener der Rattune aus 50 % Material und 50 % Arbeits

lohn , bei den feinſten Mouſſelinen iſt er aber aus 10 % Material und

90 % Arbeiterlohn zuſammengeſegt. Ein ähnliches Verhältniß beſteht

bei den Leinengeweben ; die ordinaire Leinwand wird mit 13 1/3, Battiſtmit

1 % verzolt, bei erſterer beträgtdas Material 60 % , die Arbeit40 % , bei

septerem das Material 10 – 12 % , die Arbeit 88 bis 90 % des Werths.

Dieſed hat die natürliche Folge , daß fich unſere Manufaftur größ. .

tentheils auf ordinaires Gebiet wirft und die feinen Stoffe, in denen fie

mit dem vorgeſchrittenen Auslandewegen der niederen Zolljäße nicht fona

kurriren kann , zu deren Darſtellung aber am meiſten Runftſinn und Ges

ſchmack nöthig iſt, und weldie die Mode diktiren , dem Auslande überlaſſen

muß. Entwicklung des Kunſtfinns und Geſchmacks bei der Bevölkerung,

ſowie auf der andern Seite das Beherrſchtwerden durch die von andern

Völfern diftirte Mode und der große Tribut, den wir dem Auslande

für die feinen Stoffe bezahlen , fordern dringend zu einer Aenderung auf.

Hiezu kommt aber noch der weitere entſdeidende Grund, der zu der anges

teuteten Umänderung bringt, dieſes iſt das Verhältniß unſerer Handwe:

ber. Dieſe fönnen in den ordinären Stoffen mit der Maſchinenarbeit nicht

konkurriren , dagegen wird ihnen das Gebiet der gemiſchten und feineren

Stoffe noch verbleiben , und nur durch dieſe kann der immer mehr um ſich

greifenden Arbeitsloſigkeit geſteuert werden .

Dieſes iſt im Weſentlichen der Inhalt des von uns an die Kammer

der Abgeordneten erſtatteten Berichts ; der Verhandlungen darüber wurde

in den öffentlichen Blättern ausführlich gedacht und den Beſchluß, den er

dem geſtellten Antrage gemäß zur Folge hatte, haben wir oben angeführt.

Sehen wir nun, welche Anſichten und Gründe den Verfaſſer der

vor uns liegenden Schrift zu ſeinem harten Urtheile über die Vertheidiger
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des Zollſchußes veranlaſſen . Sein Werk zerfädt in 3 Theile, in dem

erſten ſucht er in einer Kritif des gemeinen Merkantilſyſtems zu zeigen ,

daß der Zollſchuß auf keinen Theil des National - Einkommens günſtig

wirfen könne, demnach ſeven eß nur Vorſpiegelungen , wenn die Zoll

ſchußfreunde hievon eine günſtige Rücwirkung auf den Aderbau hoffen

und wenn ſie von einer Beſſerung des Looſes der arbeitenden Klaſſen ſpre

chen . In dem zweiten bekämpft er das nationale Syſtem von Dr. Lift,

indem er die Geſdichte als Zeugin für ſich aufruft und im Gegenſaße mit

ſeinem Gegner dem Handel all das bildende Element vindizirt, welches

Lift bem Gewerbfleiße zuſchreibt, nebenbei wirft er dem Hauptvertheidiger

des Zollſchußes die unredliche Benüßung fremder Gedanken und Werke

vor. In dem dritten Theile endlich ſucht der Verfaſſer zu zeigen , was

eigentlich der wahre nationale und hiſtoriſche Standpunkt für den Deut

ſchen ſey , an welchen Mängeln der Zollverein leide , wie er die nöthig

gewordeneSchußzod - Erhöhungen ſeinem Prinzipe unterwerfen könne und

was für Maßregeln ergriffen werden müſſen , um die Nation zu erziehen .

Zunächſt tritt aus der ganzen Schrift klar hervor, daß der Verfaſ

ſer auf dem ganzen Gebiete der Induſtrie fremd iſt, ſonſt hätte er ohne

Zweifel darüber nachgedacht, in welchem innigen Zuſammenhange die Ges

werbe mit den Künſten ſtehen , es hätte ihm nicht entgehen können , daß

beiden eines gemeinſam iſt, nämlich die Verförperung menſchlicher Ge

danken mit beſtimmten durch die Fortſchritte des Gewerbfleißes gewonne

nen Mitteln , und daß ſie ſich hauptſächlich nur dadurch unterſcheiden , daß die

Gewerbe vorwaltend durch die Rückficht aufdas Zweckmäßige und Nüßliche,

die Künſte durd, die Idee des Schönen geleitet werden . Ebenſo wenig hat

er auf die genaue Verbindung der Gewerbe mit den Wiſſenſchaften Mück

ficht genommen , obwohl dieſe in der Erforſchung der Natur und ihrer

Kräfte, wozu die Entwiclung der Gewerbe in den vielfachſten Beziehun

gen die Mittel bietet , bei ſämmtlichen Naturwiſſenſchaften klar hervortritt,

und obwohl die durch dieſelbe Entwicklung bewirkte Umgeſtaltung des Le

bens , die Umänderung der Sitten und Gebräuche in manchfacher Weiſe

auf die Ausbildung einer Reihe anderer Wiſſenſchaften einwirft. Hätte

er dieſes geahnt und dabei berückſichtigt, wie ungünſtig die Lage einer

Nation iſt , die ein großes Gebiet der Erfindungen eine lange Reihe von

Jahren hindurdy andern überläßt, weil ſie ihren Gewerbfleiß nicht ſelbft

Jahrb. d. Gegenwart. §. IX. 1845.
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ſtändig entwickelt, ſo wären ſeine Itrtheile über Geſchichte und über den

Einfluß des Handels, gegenüber von dem des Gewerbficißes, anders aus

gefallen ; einen Punkt, den wir rreiter unten etwas näher erörtern werden .

Seine Unbekanntſchaft auf dem induſtriellen Gebiete tritt auch bei

Beurtheilung einzelner Fabrikations - Zweige klar zu Tage, er ſpricht mit

Geringſchäßung von dem Roheiſen , als einem Rohprodukt, ohne zu bes

denfen , daß es fa unmittelbar aus dem Hochofen in eine Form geleitet

werden kann , und daraus je nach ſeinen verſchiedenen Eigenſchaften bald

als kunſtreiche Gußwaare, bald als Maſchinentheil, bald als harte Walze

oder Hammer zur weiteren Verarbeitung des Eiſens, kurz als ein wirkli

ches Fabrifat hervorgeht. Die verſchiedenartigen Eigenſchaften des Roh

eiſens bedingen ſeinen Werth , und wenn alſo der Einfuhr.Des wohlfeilften

und darum ſchlechteſten , aus dem nur ein geringes Stabeiſen erzeugtwer

den kann , das Wort geredet wird, ſo geſchieht dieſes nicht blos zum Unter

gange der Produktion der beſſern Roheiſengattungen im Zollvereinsgebiete,

ſondern auch auf Koſten der Ausfuhr der geſchmiedeten Waare, weil mit

geringhaltiger England ſelbſt die ganze Erde überſchwemmen kann. Wir

erinnern in dieſer Beziehung nur an die reichen Eiſenerzlager im Siegner

Lande, welche ein Roheiſen liefern , aus dem das beſte Stabeiſen und der

ausgezeichnetſte Stahl erzeugt werden können , die durch längere Dauer

weit die größeren Koſten erſeßen . Nad der Theorie des Verfaſſers muß

alle folche Roheiſen - Fabrifation zu Grunde gehen , weil die Mehrzahl der

Käufer unwiſſend genug iſt, um wohlfeile ſchlechte Waare , anſtatt gute,

aber etwas theurere zu faufen . Wenn aber die Ausfuhr von geſchmiede

ter Waare deßhalb aufhört, weil die Käufer endlich einſehen , daß ſie weit

Tohlechter bedient find, als früher, dann möchte es wohl zu ſpät ſeyn , das

Syſtem zu ändern .

Dieſer Unkenntniß des Gegenſtandes , über welchen der Verfaſſer

ſein Werk geſchrieben hat, und die Art, in welcher er die landwirthſchaft -

der Induſtrie feindlich gegenüberzuſtellen und einen Haß der landbautreis

benden Bezirke gegen induſtrielle hervorzurufen ſucht, bewirken einestheils,

daß er fich in einer ſchwülſtigen und ſchwer verſtändlichen Manier auf

dürrer Haide bewegt, und anderntheils , daß ſeine Schriftmehr auf Tren

nung, als auf Hebung eines Nationalſinnes beredhnet zu ſeyn ſcheint.

' . In ſeiner Geſchichts -Anſchauung iſt er himmelweit von ſeiner Haupt
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Auctorität Adam Smith verſchieden , dieſer wirft auf jeder Seite ſeines

Werkes einen tiefen und geiſtvollen Blick auf die verſchiedenſten Perioden

der Geſchichte , er erkennt den Werth des Gewerbfleißes auf das vollſtän

digſte an und macht nur den Eindruck , daß er aus feinen Vorderfäßen

ganz andere Schlüſſe ziehen ſollte, als es zuweilen geſchieht. Smith ſagt:

Gine Nation , die feinen ſelbſtſtändigen Gewerbfleiß befißt,

ſteht weit in der Bildung zurüd , es fehlen ihr die Mittel zu

großartigen Unternehmungen , ſie erhält keine volfreiden

Städte, weil dieſe anſtatt ausdem Fortſchritte und dem wadh

Penden Flore des Landes zu entſpringen, ſelbſt erſt die Urſa

chen geworden ſind , welche den Fortgang des Landbaues bes

förderten ; e8 fteht bei ihr dielandrente nieber,weil die rowes

ren Landesprodukte feine weite Verſendung erlauben , was

bei den Manufakturwaaren der Fall iſt, ſie fann wegen ihrer

Armuth keinen Arieg führen, während ein Land, das viele

Manufakturwaaren produzirt, die einen großen Werth haben ,

lange einen koſtbaren Krieg aushalten kann , ohne viel Gold

und Silber hinauszuſenden und zu beſigen. Für ein manu

fafturreiches Land ſeven im Gegentheil oft die verderblichften

auswärtigen Kriege, die es führt, von Nußen , fie produzire

. dann nicht blog die Waaren, mit welchen die zur Beſoldung

und Ernährung der Armee erkauften Wedſel bezahltwerden ,

ſondern auch die , welche zur Anſchaffung der im landegewöhn

lich gebrauchten Rüdladungen nöthig ſind. Nur burd Ma

nufakturen und Handel rey ein vernünftiges Otegierung819

ftem in die Staaten gekommen und mit dieſem Freiheit, Si

cherheit der Perſon und des Gigenthums.

Wie gegründet dieſe Anſichten von Smith find , die er wiederholt

in ſeinem Werke ausſpricht, geht flar hervor, wenn wir an die leßten

Kriege zurücdenken , die durch engliſche Subſidien geführt wurden ; wie

groß ſtand damals England da, geſtüßt auf ſeine Manufakturkraft

und wie klein und abhängig viele andere Länder , denen dieſe Stüße

mangelte! Mittelft ſeiner Manufakturen brachte England leicht die fos

loſſalen Mittel auf, die zur Führung jener Kriege nöthig waren . Wie

trefflich dieſes Smith lange zuvor erörtert hat, findet der Leſer auf

54 *
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Seite 26 und den folgenden des dritten Bandes der Garve'ſchen Ueber

ſeßung.

Glaubt nun Herr Brüggemann , daß bei ſolchen Anſichten Adam

Smith es gewagt hätte , ſeinem Volfe eine Theorie, des freien Handels

und vor allem die der freien Einfuhr fremder Manufaktur- Waaren zu

empfehlen ,wenn es durch ſeine Geſchichte und andere eigenthümliche Ver

hältniſſe, die nicht augenblicklich beſeitigt ſind, gegenüber von ſeinem Nach

barvolfe weit in der Entwicklung des Gewerbfleißes zurückgeblieben wäre.

Vor 70 Jahren , denn im Jahre 1775 erſøien die erſte Ausgabe

von Smith's linterſuchung über den National - Reichthum , war zwiſchen

den europäijchen Nationen noch feine ſo große Verſchiedenheit in Bezug

auf ihre Manufakturen , die Spinning Throſtlewar erſt im Jahre 1767

von Arkwright erfunden worden und bedurfte einiger Zeit zu ihrer Ver

breitung, vor allem aber fehlte noď die Watt'ſche Dampfmaſchine, die

dieſer große Mann zwar ſchon im Jahre 1764 erfunden hatte, deren An

wendung aber bei den meiſten Fabrikations- Zweigen erſt ſpäter z. B . der

Spinnerei im Jahre 1785 erfolgte. Trop der noch weit geringeren Ver

ſchiedenheit Hatte Smith die Ileberlegenheit ſeiner gewerbfleißigen Nation

erkannt, die Rolle, welche ſie während des 7jährigen Krieges ſpielte, die

Dienſte, welche ihr damals die Manufakturen leiſteten , waren klar von

ihm aufgefaßt und blieben nicht ohne Einfluß auf ſein Wert. Er konnte

damals im Sinne der wahren Intereſſen ſeiner Nation und ſelbſt ohne

weſentliche Verlegung der Wahrheit die freie Einfuhr in Schuß nehmen .

Wie ſehr haben ſich aber indeſſen die Verhältniſſe geändert, müßte er

nicht ein Verräther ſeirer Nation genannt werden , wenn er bei ſeinen

Vorderfäßen , als Deutſcher, zu ſolchen Reſultaten gelangt wäre , wie ſie

Brüggemann wörtlich aus Smith anfülrt ?!

Schon damals wurde aber von einem unſerer größten Publiziſten

die Sache in einem ganz andern Lichte betrachtet, wenn dieſer den Verfall

der im Norden Deutſchlands gelegenen , früher zur Hanſa gehörigen Bin

nenſtädte beklagt und die Abnahme ihres Gewerbfleißes ſchildert. Wie

ganz anders hat dieſer Möſer , in ſeinen patriotiſchen Phantas

fieen in einer dem ſchlichten Landmanne und Bürger verſtändlichen

Sprache den Einfluß des Handels mit fremden Manufaktur- Waaren auf

das Heimathland geſchildert, als dieſes Brüggemann thut, möchte lepterer
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fich durch jenen kräftigen und wahren , ſicher von keinem Fabrikanten beo

ſtodenen Charakter überzeugen laſſen , wie auch in unſern Tagen ein

Deutſcher ſchreiben ſollte.'

Laſſen wir jedoch Herrn Brüggemann zur Vertheidigung ſeiner

Sache ſelbſt ſprechen . Zunächſt iſt für ihn ndas urſprünglichewahre

Prinzip des deutſchen 3011- Vereins die Politik einer Fördes

rung und nationalen Organiſation des freien Verkehrs.

Daß durch dieſes Prinzip einzelne , beſonders vorüberges

hende Schußzölle nicht ausgeſchloſſen ſeyen , verſtehe ſich

wohl von ſelbſt, da es ſich ja im Zoll - Verein nicht um das

nackte Prinzip der Handelsfreiheit, ſondern um die wirts

liche Einführung derſelben in die wirkliche Welt handle.

Dieſem Syſtem gegenüber ſuche aber Lift ein Prinzip der Bevorzu

gung gewiſſer Induſtriezweige, das der Parteilichkeit und Erklufivität, eine

Begünſtigung der Herrſchaft des Beſißes gegenüber von der befißloſen

Arbeit zu ſtellen , er ſuche mit einem Wort die Manufaktur gegen Handel

und Agrikultur zu bevorzugen .

Was das Prinzip des Zollvereins anbelangt, ſo war dieſer zunächſt

dazu beſtimmt, die Feſſeln des innern Verkehrs unter den Vereinsſtaaten

zu löſen , inſoferne könnte ſeine Politif eine ſolche zur Förderung und Bes

freiung des innern Verkehr8 genannt werden . Leider iſt auch dieſes vors

geſteckte Ziel noch lange nicht erreicht und jeder Deutſche wird ſich beſchämt

fühlen , wenn er liest, taß auf dem ſoönſten und belebteſten Strome ſeis

nes Vaterlandes die Fract per Centner nur 19 fr. beträgt, während fiets

die Zölle auf 44 fr. belaufen . Wenn Herr Brüggemann eine Förderung

und nationale Organiſation des freien Verkehrs im Allgemeinen finden

will , ſo muß cr jedenfalls uns unbekannte Quellen beſigen , denn aus

dem Zollvereingtarif läßt ſich ſeine Behauptung nicht erklären . Hier

überwiegt offenbar das finanzielle Moment, ſo daß die Herren Hofmann

und Kühne mit weit größerem Rechte behaupten fonnten , das Prinzip

ſey ein rein finanzielles ; 5 — 11 Thaler per Ctnr. auf fämmtliche Rolo

nial - Waaren dienen niçit, den freien Verkehr möglichſt zu fördern , ſons

bern indirekte Steuern zu erheben . Gegen ſolche Zölle läßt ſich im Gan .

zen um ſo weniger etwas einwenden , als ſie die Möglichkeit laſſen , jene

Kolonialſtaaten , welche für die Einfuhr unſerer Induſtrie- Erzeugniffe

18 fte
beweer

gnomel
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Vortheile gewähren , burdh Differenzial-Zölle zu begünſtigen . Herr Brüg=

gemann hat jedod vielleicht nur den freien Verkehr mit Gegenftänden des

Gewerbfleißes im Auge. Hier gilt in Bezug auf Nohprobufte und zwar

im wohlverſtandenen Intereſſe des Gewerbſtandes die freie Einfuhr als

Hegel, was aber die Induſtrie-Erzeugniſſe felbft anbelangt, ſo könnte hier

dem Zoll- Vereine gerade derſelbe Vorwurf gemacht werden , melden

Brüggemann ſeinen Gegner macht, nämlich der, daß er gewiſſe Induſtries

zweige ausſchließlich bevorzuge.

Wenn unter anderem der Zoll auf

Baumwoll - Waaren . . . . . . 50 Thaler per Stnr.

Fertige neue oder getragene Kleider,

ebenſo Wäſche . . . . . 110 -

Quincaillerieen . . . . . . . . 50

Fayence und Steingut . . 10 -- 50

Feine Holzwaaren und gepolſterte Meubel 10

Ueberzogene Pelze . . . . . . . 22

Feine Zinn - und Zinkwaaren . . . . 10

Seide - Waaren . . . . . . . . 110

Feine Lederwaaren . . . . . . 22

Grobe Schuhmacher - und Sattler , Arbeiten 10 -

Konfituren . . . . . . . . . 11 -

beträgt, ſo iſt fein Streben erfíchtlics, einen freien Verkehr zu organiſtren ,

fondern die betreffenden Induſtrie- Zweige ſind gegen viele andere bevor

zugt, insbeſondere find ſie es gegenüber von jenen , welche die ſogenannten

Halbfabrikate erzeugen , die doch zu ihrer zweckmäßigen Betreibung weit

größerer Kapitalien und eines ausgedehnteren Kredits bedürfen , als die

meiften oben erwähnten und heute noch wie ſeit Jahrtauſenden eine breite

Bafte für die Beſchäftigung der Völfer bilden .

Ob nun wohl Herr Brüggemann das Prinzip des Zollvereins ganz

unrichtig aufgefaßt hat, ob er gleich den Gegnern des Tarifs gerade die

Vorwürfe macht, welche er dem Tarif machen könnte, ſo iſt es doch aner

kennengwerth , daß er in manchen Fällen Schußzölle für nothwendig hält,

für ſie auf Seite 148 – 149 einen Theil der Gründe anführt, die rrir

in unſerem Berichte geltend gemacht haben und auf S . 174 energijches

Auftreten und Retorftonen mit wirkſamem Nachdrucke verlangt.
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Dieſen Zugeſtändniſſen , die unſer Verfaſſer theils im Sinne von

Adam Smith , theils gezwungen durch die Macht der angeführten Gründe

ſeinen Gegnern zu machen genöthigt iſt , widerſpricht aber der ganze ſons

ftige Inhalt ſeines Werfes , bei dem er einen Grundſaß voranſtellt , den

wir und alle, die eine Entriflung der deutſſen Nation wünſohen , für

durchaus verwerflich halten müſſen . Gr nennt es eine alte finuloſe Re

bensart, wenn man davon ſpreche, den eigenen Mitbürgern den Verdienft

zuwenden zu wollen ; ſobald aber das Verlangen finnlos iſt, es folle die

Arbeit und der Verdienſt dafür der eigenen Nation erhalten werden , dann

iſt allerdings jeder Schutzol unnöthig , dann wird aber auch die deutſche

Nation arm und ſpurlos verſchwinden , man wird unſere Nachkommen

nur an ihrem Kauderwelſch erkennen , das aus allen möglichen Sprachen ,

worunter auch die deutſche , zuſammengeſeßt ift.

Zum Bereiſe, daß alle Schußzölle durchaus unzwecinäßig ſeien ,

finden wir die Behauptung aufgeſtellt : rſie berühren weber die

Maſſe noch die Güte der Produktivkräfte, ſondern erzwingen

allein eine Verwendung, welche nicht die aus dem Beweg

grunde derwohlfeilſten Produktion, 6. h .Der größten Ertrags

ſamkeit der öfonomiſchen Produktiv - Kräfte freiwillig hers

vorgehende iſt, fie erzwingen alſo eine unvortheilhafte Ver

wendung und vermindern inſoferne 098 National - Einkoms

men . Ferner, mweil die Schuß zölle im Allgemeinen die Pro

duftivität der nationalen Produktiv - Kräfte und alſo aud

den durchichnittlichen Gewinn der nationalen Wirthidaft

herabießen, ſo müſſen ſie auch den lohn vermindern .

Dieſen Sägen folgt eine jener Ausführungen , bei denen nicht im

mindeſten auf die geſchichtliche Entwiclung der Nationen , überhaupt auf

keinen der in unſerem Berichte angeführten und im Werfe ſelbſt zugege

benen Gründe für die Schußzölle Nücſicht genommen ift, es wird nicht

darauf geachtet, daß die landwirthſchaftlidzen Produkte wegen ihres großen

Gewichts bei geringem Werthe keinen weiten Transport im Innern der

Länder geſtatten , daß fie alſo dort nur durch eine einheimiſche Induſtrie

einen Werth erhalten können und daß alſo die ganze Debuktion , wonach

die Landwirthſchaft die Schußzödle bezahlen muß , höchftens für Gegenden

gelten könnte , die zu Schiff unmittelbar ihre Produkte in ein Land vers
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ſenden fönnen , das durch die hohe Stufe , aufwelcher der Gewerbfleiß

bort ſteht und durch die damit zuſammenhängende Vermehrung der Be

völkerung der Einfuhr bedarf. Eine ſolche Provinz hat dann die Städte,

die fie in ihrer Nähe haben ſollte, in einem fremden Lande und iſt durch

auß von dem Ertrage der dortigen Ernte abhängig , fält fie gut aus, ſo

ſtodt der Abſaß, und ihre Produkte müſſen zu Spottpreiſen verwerthet

werden . Dieſer natürliche Verlauf geſtaltet ſich noch ungünſtiger, wenn

jenes Land ſeine Landwirthſchaft durch hohe Zölle ſchügt, die bei guter

Ernte einer vollſtändigen Prohibition gleichen . Wie unendlich beſſer es

für eine ſolche Provinz wäre , wenn ſie einen geregelten Abſag in der

Nähe hätte , wenn ſich alſo die eigenen Städte mit Hülfe einer geſchüßten

Induſtrie erweitern würden , das verſchweigt der Verfaſſer und eine ſolche

Deduktion , in der nur mit Worten geſpielt und auf die beſtehenden Ver

hältniſſe feine Rückſicht genommen wird , iſt eine werthloſe.

Wie falſch übrigens der Sag iſt, daß durch Schußzölle die Produk

tivität der nationalen Produktivkräfte und alſo auch der durchſchnittliche

Gewinn ber nationalen Wirthſchaft herabgeſeßt und der Lohn vermindert

werbe, bedarf nur eines Beweiſes für den , der gar nicht weiß , daß erſt

bie in einer beſtimmten Gegend befindliche Induſtrie einer Menge Stoffe

einen Werth verleiht und daß alſo unmittelbar durch das Entſtehen der

ſelben Kräfte und Kapitalien hervorgerufen werden , die vorher gar nicht

vorhanden waren. Eine Gegend, die arm an Gewerbfleiß iſt, kann z. B .

einen großen Reichthum an den ſchönſten Bauſteinen enthalten , ſie haben

aber keinen Werth , weil ihre Bewohner in niederen Hütten wohnen , zu

denen Feine Steine nöthig ſind; ſtedeln fich wegen ihrer Waſſerkräfte und

anderer günſtigen Verhältniſſe mehrere Induſtriezweige in einer ſolchen

Gegend an, ſo werden auch die Steinbrüche einen Werth erhalten , und

in wenigen Jahren werden ſie nicht blos ein bedeutendes Kapital darſtel

len , ſondern auch zu Bearbeitung und Verführung des gewonnenen Ma

terials eine Bevölkerung anziehen , die neben der induſtriellen den landwirth

ſchaftlichen Produkten in weiter Umgebung einen höheren Werth verleiht.

Die wichtigſte Produktivkraft einer Nation iſt ohne Zweifel der

Geiſt,der ihre Glieder beſeelt, er kann ſchlummern , wenn die Verhältniſſe

ungünftig find, wenn alſo dem Geifte überhaupt kein Werth beigemeſſen

wird oder derſelbe durch innern oder äußern Druck in ſeiner Wirkſamkeit
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gelähmt iſt. Ein ſolcher Druc laftet auch auf einer Nation , wenn ihr

erfinderiſcher Geiſt durch die Ueberſchwemmung mit fremden Induſtrie-Er

zeugniſſen niedergehalten wird und er fich höchſtens in der Nachahmung

dieſer ergeht. Anſtatt unſere Leſer durch zu häufigen Gebrauch der Wör

ter, Produktivkräfte, national, Wirthſchaft, Einkommen u . ſ. w . zu ermü

den und am Ende ungeniesbar zu werden , wollen irir ſuchen , dieſes an

einem Beiſpiele aus der Geſchichte der Erfindungen und der nationalen

Entwicklungen näher zu erläutern .

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß bei Beginn des 18 . Jahrhun

derts die Anwendung der Steinkohlen auch in England zu den Seltens

heiten gehörte, und daß das Parlament ſogar einmal ein Verbot gegen

ihren Gebrauch erlaſſen hatte. Man wußte nicht, was man damit be

ginnen ſollte, denn für das gewöhnliche Heizen waren ſie bei den damaligen

Vorrichtungen ein höchſt unangenehmes- ſtinkendes Material , dem das

Holz bei weitem vorgezogen wurde , zu andern Zwecken wußte ſie aber

kein Menſch zu verwenden. Zu jener Zeit wurden aber die Wälder in

England durch die Eiſenfabrikation bedeutend gelistet, durch einen Parla

mento- Beſchluß wurde zum Schuße derſelben die Errichtung neuer Hoch

öfen verboten ; es handelte ſich alſo darum , ob dieſer wichtige Induſtrie

Zweig in engen Gränzen eingeſchloſſen bleiben ſolle , oder ob für denſel

ben in anderer Weiſe eine Entwicklung möglich ſei. Der Erfindungs

geift wurde durch die wichtige Aufgabe in Thätigkeit geſeßt, man ftellte

Verſuche an , ob nicht die Heizkraft des werthloſen ſchwarzen Minerals

zu dem Zwecke der Giſenfabrifation verwendet werden könnte , und ſtehe

da , es gelang nach langer fruchtloſer Arbeit, ſie im Jahre 1720 für die

Darſtellung des Stabeiſend in den ſogenannten Puddlings- Defen verwen =

den zu können . Da von dieſem Momente an ein großer Theil des Stab

eiſens mit Hülfe der Steinkohlen dargeſtellt werden konnte und dieſe in

Folge der gemachten Entdeckungen auch für andere Zwecke verwendet wur

den , ſo war es möglich , einen größeren Theil des Holzerzeugniſſes für

die Roheiſenfabrikation zu verwenden , und dadurch gewann die Eiſen

fabrifation , die Bafie jeder induſtriellen Entwicklung einen höheren Auf

ſchwung. Die Gewinnung der Eiſenerze und der Steinkohlen wurde in

manchen Gruben , die in der Höhe abgebaut waren , im Laufe mehrerer

Decennien immer ſchwieriger , denn in größerer Tiefe war mehr Waſſer
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zu gewältigen und die Förderung wurde zu foſtſpielig , es handelte fich

deßhalb darum , ob mande reiche Gruben verlaſſen werden ſollten , oder

ob hier eine andere Erfindung ins Mittel treten könnte. Viele geiſtvode

Männer widmeten fich der Löſung dieſer Frage, es wurden-manche Waſſer

hebungs- und Förder-Maſchinen erfunden , aber am vollſtändigſten löste

die einfache und höchſt wirkſame Dampfmaſchine von James Watt die

Aufgabe, die nach Luft das Waſſer aus den Gruben pumpte und Erze

wie Steinkohlen an das Tageslicht förderte. Indeſſen hatte die Verar

beitung des Eiſens ungemein zugenommen , Hargreaves Arkwright und

viele andere hatten ihre glänzenden Erfindungen gemacht und überal

follte wie zu den Dampfmaſchinen , ſo auch zu den Spinn - Maſchinen

Walzwerken u . ſ. w . das zugleich wohlfeilfte, Feftefte und tragfähigſte

Metal angewendet werden . Die Darſtellung des Stabeiſens war in

Folge der Anwendung der Steinkohlen und der neu entdecten Kräfte nur

noch an die des Roheiſens gebunden , aber dieſe fand an der vorhandenen

Holzmenge ihre Grenze und abermals entſtand die Frage : jou die weitere

Entwicklung der geſammten Induſtrie Englands durch die ungenügende

Produktion der Wälder gehindert werden ? Auch dieſes Problem wurde

gelöst, es gelang im Jahre 1784 die ihres Bitumens beraubten Stein

fohlen als Roafé zur Darſtellung des Roheiſens in den Hodhöfen anzu

wenden . Mit dieſer neuen Entdeckung war einer der wichtigſten Schritte

geſchehen , um England zu der erſten Macht zu erheben , die ſeit dem Be

ginne der menſchlichen Geſchichte auf dem ganzen Erdkreiſe beſtand.

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die erſten Eiſenbahnen in den

Steinkohlengruben und zur Verbindung der Gruben mit den Eiſenwerken

und Kanälen angelegt wurden , weil dort die zu fördernde Laſt ſo groß

ward, daß fäinmtliche gewöhnliche Transportmittel zur Ueberwindung der

Reibung nicht genügten . Die Dampfmaſchinen , die der Steinkohlenför

derung und Eiſenfabrikation ihren Urſprung verdankten , wurden allmäh

lig zum Betriebe der Spinnmaſchinen , zur Beförderung der Schiffe und

endlich zum Transporte auf Eiſenbahnen verwendet. In welchem Zu

ſammenhange mit dieſen Entdeckungen , die Fortſchritte auf dem Gebiete

der Chemie und Phyſie ſtehen , welche glänzende Entwiklung die Lehre

von den bewegenden Kräften erhielt, in welcher Weiſe die Durchforſchung

des ganzen Erdballs und dadurch ſämmtliche naturwiſſenſchaftliche, ethno



Der Zoll - Verein und das Schuß ſyſtem . 837

graphiſche und geſchichtliche Studien gehoben wurden , wie die geſammte

Literatur und das öffentliche Leben in Gutem , und was nie zu vermeiden

iſt, auch im Böſen berührtwurde , brauchen wir einem Leſer , der einen

offenen Blick für die Erſcheinungen ſeiner Zeit beſigt , nicht näher zu ents

wideln .

Hätte nun im Anfange des 18. Jahrhunderts ein Kontinentalland,

begünſtigt durch reiche Eiſenerzlager und große Waldungen , das Eiſen

weit wohlfeiler nach England geliefert, als es dort hätte produzirt werden

fönnen und hätte ein patriotiſcher Schriftſteller die Engländer gelehrt, —

eure nationalen Produktivkräfte und nationale Wirthſchaft werden am

günſtigſten entwickelt, wenn ihr das Eiſen bezieht, wo eß am wohlfeilften

ift , laſſet daher eure eigene Erzeugung zu Grunde gehen – wo wäre

dann die nationale Produktiv - Kraft des engliſchen Erfindungegeiſtes ge

blieben , wie ſtände es mit der Macht und Größe Englands gegenüber

von der Stufe, auf der wir es heute erblicken und wiemit der Entwick

lung vieler Wiſſenſchaften und des öffentlichen Lebens ? Dieſes iſt aber

ganz baſſelbe , was uns heute Brüggemann lehrt , wenn er ſagt, laſſet

eure ganze Roheiſenerzeugung , und alles , was damit zuſammenhängt,

die beſtehende und noch aufzufindende Steinkohlengruben , die Induſtrie,

welche ſich daran anlehnt, ſogar die Vertheidigungsfähigkeit eurer Nation

zu Grunde gehen , denn ihr fönnet das Eiſen und die meiſten Induſtries

Erzeugniſſe um einige Kreuzer wohlfeifer , wenn auch ſchlechter von Eng =

land beziehen , wenn ihr keinen Shugzod auflegt ; ihr thut um ſo beſſer

daran , denn dann erſt werden eure nationalen Produktivkräfte und der

Lohn für eure Arbeiter zunehmen ,wenn keine Arbeit mehr vorhanden iſt!

Genug von ſcheinbar wiſſenſchaftlichen Sägen , denen aller Sinn

und alle Bedeutung mangelt, wenn ihre Anwendung nicht durch die er

forderlichen Kenntniſſe in den Gebieten geregelt wird , auf welche ſie ſich

beziehen . Wir wollen unſerem Verfaſſer auch nicht in ſeiner Entwick

lung über den Zindfuß folgen , doch können wir nicht verhehlen , daß er

bei Feſthaltung des einfadyen Sages: uber Zindfuß wird durch

das Verhältniß geregelt, in welchem Bedarf und Angebot

des Geldes zu einander ſtehen" , er nicht zu der furioſen weit allge

mein hingeſtellten Behauptung hätte gelangen können , der Zindfuß müffe

fallen , wenn der Gewinn abnehme. Bei einer ſchlechten Frucht- und
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Weinernte iſt offenbar der Gewinn des Landmanns und Weinbauers am

geringſten , aber gerade deßhalb wird er genöthigt, zum Anfauf von Saat

frucht, zum Unterhalt ſeiner Familie, zu Bezahlung der Zinſe aus frü

heren Schulden u . T. w ., Geld aufzunehmen , und da dieſes nach einer

ſchlechten Grnte ziemlich allgemein ſeyn wird , ſo muß nothwendig der

Zinsfuß ſteigen , was nichtmöglich wäre, wenn die Anſichten des Herrn

Brüggemann auch bei den Kapitaliſten Eingang fänden .

Die Höhe des Zinsfußes und der Grundrente ſollen aber nach ſeiner

Meinung eine Nation veranlaſſen , ſich auf beſtimmte Erwerbszweige zu

legen , denn auch der berühmte National- Dekonom Ricardo habe geſagt :

Nationenmit hoherGrundrente und niedrigem Zinsfußewers

den im Allgemeinen wohlfeile Produkte, der mit großem fte

henden Kapital, großen Maſchinen - Anlagen u . ſ. r . arbeis

tenden Fabrikation erzeugen , dagegen werden Nationen mit

niedriger Grundrente, wohlfeilen Lebensmitteln und höhe:

rem Zindfuße wohlfeilere Produkte des Handwerks und der

vorzüglich mit Menſchen händen arbeitenden Manufakturen

Darſtellen und fein Schutzzoll werde das ändern !

Alſo meine liebe deutſche Nation , du haſt eine niedrige Grundrente,

wohlfeile Lebensmittel und hohen Zinsfuß, du weißt alſo was zu thun

iſt; laſſe dich nicht auf großeUnternehmungen ein , ſondern arbeite, hübſch

im Kleinen und begnüge dich mit dem beſcheidenen Looſe, das dir vom

Geſchicke angewieſen iſt, das mächtig durch Zindfuß und Grundrente wals

tet. Weil zur Verarbeitung deiner Wolle, deines Flachſes und der Baum .

wolle, zur Erzeugung von Maſchinen aller Art, zu Lokomotiven und Eis

ſenbahnſchienen große Maſchinenanlagen nöthig ſind, ſo verkaufe die rohen

Erzeugniſſe deiner Felder , die Wolle deiner Schaafe und die Erze deines

Bodens an die Nation , die niedrigen Zinsfuß und theure Lebensmittel

hat. Wenn deine Handwerfer und die mit Menſchenhänden arbeitende

Manufakturen mit den Produkten jener Nationen , die ſie in Fabriken erzeul

gen , nichtmehr konkurriren fönnen , ſo gebe auch dieſe auf und überlaſſe

dich einein idylliſchen Land und Schäferleben , dann wirſt du nichts von

Charti&mus und Kommunismuo, von Alibauds und Dueniſſets , den

Früchten der merkantilen Weisheit verſpüren !

Denfe nicht darüber nada , warum in England der Zindfuß niedrig
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und die Grundrente hoch iſt, du könnteſt ſonſt auf die Vermuthung ge

langen , ſie ſeyen abhängig von der Thatfraft, dem Erfindungsgeiſte und

der zweckmäßigen Arbeit der Nation , die ſich lange Zeit hindurch eines

genügenden Schußes erfreute. Studire keine Geſchichte oder nur eine ſolche,

wo du zwar Thatſachen aber nicht deren innern Zuſammenhang findeſt,

fie könnte dich ſonſt lehren , daß die ganze Entwicklung der Menſchheit,

jeder Fortſchritt auf künſtleriſdzem , wiſſenſchaftlichem und ſocialem Gebiete

auf's innigſte mit der Verkörperung menſchlicher Gedanken zuſammen

hängt, die in Gewerbfleiß und Induſtrie ihren Hauptausdruck findet. Halte

vor allem den Saß feſt, daß England und Frankreich nicht durch die

Schußzölle , ſondern trotz derſelben ihre Größe erlangt haben , denn ſonſt

würdeſt du ſchon mit dem abweichenden Gedanken an der,vollendeten An

wendung deiner nationalen Produktivkräfte und an der Zweckmäßigkeit

deiner nationalen Wirthſchaft rütteln .

Nachdem Herr Brüggemann in erwähnter Weiſe in dem erſten Theile

ſeiner Schrift die Freunde mäßiger Schutzölle bekämpft hat, ſucht er, wie

ſchon oben erwähnt iſt, zu zeigen , wie irrig ſie die Geſchichte auffaſſen ,

wenn ſie deni Gewerbfleiß das bildende Element zuſchreiben , das doch allein

dem Handel und ohne Zweifel vor allem dem Handel mit fremden Manu:

fakturwaaren gebühre.

Daß er hier in unlösbarem Widerſpruch mit ſeiner Hauptauctorität

Adam Smith geräth , zeigen die oben angeführten Stellen ; wir erlauben

ung, noch eine andere aus demjelben Schriftſteller anzuführen , in der er

die Umgeſtaltung der Feudal - und Klanverhältniſſe des Mittelalters durch

die Fortſchritte der Induſtrie auf eine meiſterhafte Weiſe ſchildert. „ Früz

her verſammelte jeder Klanhäuptling ſeinen ganzen Stamm um ſich, denn

er fonnte die Produkte ſeiner Felder nicht beſſer verwerthen , als daß er

damit eine bedeutende Schaar getreuer Anhänger ernährte , die beſtändig

eine offene Tafel in ſeinen einfachen Hallen fand und ihn durch rohe Muſik,

Geſang und Spiele ergößte; brach einer der häufigen Kämpfe mit einem

feindlich geſinnten Geſchlechte aus , ſo folgten ihm alle in den Krieg, kämpf

ten tapfer an ſeiner Seite, fielen oder ſtegten mit ihm . Als aber allmäh

lig die Manufakturwaaren in die Länder eindrangen , in denen ſolche Ver

hältniſſe herrſchten , ſo konnte das Haupt des Stamines die Erzeugniſſe

ſeiner Felder und Heerden auf andere Weiſe vertauſchen , es kleidete ſich in



840 Der Zoll- Verein und das Shugſyſtem .

feinere Stoffe, meublirte ſeine Wohnung und wurde überhaupt feineren

Genüſſen zugänglich. Sein Stamm fand nichtmehr, wie früher , eine

offene Tafel, es löste fich das Band das früher alle umſchlungen hatte,

und natürlich mußten auch die erbitterten Kämpfe ein Ende nehmen , in

denen früher oft ein ganzes Geſchlecht bis auf den leşten Mann ausgerots

tet worden war. Daß erſt von dieſem Zeitpunkte an, an einen Staat nach

unſern Begriffen mit vernünftigen und gerechten Regierungsformen ge

dacht werden konnte , bedarf keiner näheren Grörterung. “

Wo lag bei dieſer Schilderung, die uns durchaus als wahr erſcheint,

das bildende Element? Difenbar nicht in dem Handel, der nur das

Mittel war, um neue Gedanken und Begriffe, neue Sitten und Gebräuche

in Geſtalt von Manufakturwaaren rohen Stämmen zuzuführen , ſonderu

in dieſen und der Nation , welche fte erzeugte. Dieſe Nation war auch

allein im Stande , einen Handel zu treiben ; den erwähnten Stämmen

wäre es durchaus unmöglich geweſen , denn wie hätten ſie bei ihren Vers

hältniſſen an Erbauung von Straßen , Brücken , Schiffen u . f. w . denken

können ? Hatte Smith bei ſeiner Schilderung ſein Heimathland im Auge,

fo lag das bildende Element bei den gewerbfleißigen Niederländern und in

den Binnenſtädten von Frankreich und Deutſchland , die theilweiſe der das

mals herrſchenden Hanſe angehörten .

Bedarf nun aber Deutſchland zu ſeiner Bildung dieſer Zufuhr frems

der Manufakturwaaren , dienen ſie nicht vielmehr bei der Stufe , auf der

es ſich befindet, nur dazu , um die Deutſchen ftets die Sitten und Moden

fremder Länder nachäffen zu laſſen und ſie von dieſen in der mandfachſten

Weiſe abhängig zu machen ? Oder ſollen dadurch , daß die einheimiſche

Induſtrie mäßig geſchüßt wird , fremde Erfindungen , in denen das bil

dende Element liegt , uns Deutſchen , die wir in beſtändigein literariſchem

Reiſe- und Handels- Verfehr mit jenen Ländern ſtehen , in denen fte gemacht

werden , unbekannt bleiben ? Wir zweifeln mit Recht daran , die Wirs

kung wird die ſeyn , daß die einheimiſche Induſtrie und der eigene Erfin

dung@ geiſt von den Feſſeln , in denen ſie gehalten ſind , befreit werden und

daß dann Deutſchland durch einen ſelbſtſtändigen Handel mit eigenen In

duſtrie- Erzeugniſſen in den Stand geſegt iſt, eben ſo bildend auf minder ful

tivirte Nationen einzuwirken , wie dies von England und Frankreich aus

ſeit einer langen Reihe von Jahren geſchieht.
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Was von den Verhältniſſen des Mittelalters gilt , findet natürlich

auf alle Zeiten ſeine Anwendung. Der Verfaſſer erzählt ung zum Be

weiſe , daß nur im Handel das bildende Element liege , die Kultur habe

zuerſt an den F luß - Deltas und an den Küſten der Meere Fuß gefaßt.

Dieſes iſt eine ganz natürliche Sache, weil hier eine offene Straße, die

im Innern der Länder fehlte , den Erfindungsgeiſt zu ihrer Benüzung an

ſpornte und den Verkehr erleichterte, weil im Kampfe mit der Natur der

Charakter und Geiſt des Menſchen gekräftigtwurde. Sobald aber von einer

höheren Kulturſtufe die Rede iſt , ſo mußte ſie ſich nothwendig auf eine

höhere Entwicklung der Induſtrie ſtüßen , denn nur in dieſer werden die

Gedanken des Menſchen verkörpert, durch den Handel werden ſie nur

weiter transportirt. Heeren und insbeſondere unſer trefflicher Schloſſer

haben dieſem Gegenſtande nähere Aufmerkſamkeit geſchenkt, dort fann

Herr Brüggemann nachleſen , daß die Phönizier, an den Küſten von Grie

chenland, Afrifa und Spanien mit den Erzeugniſſen ihrer Induſtrie lan

deten und in legterem Lande in ähnlicher Weiſe das werthloſe Silber ein

tauſchten , wie die neueren Völfer in Amerika das Gold. Aehnlich war

es ſpäter bei den Griechen , die auf ihre heimiſche Induſtrie geſtüßt, ihre

zahlreichen Kolonieen anlegten , und z. B . am Phaſta Rohprodukte von den

dort wohnenden Barbaren gegen ihre Manufakturwaaren eintauſchten .

Wenn uns Herr Brüggemann erzählt, daß bei den Athenienſern aus Landbau

und Schifffahrt die Künſte hervorgegangen ſeyen , ſo verräth dieſes die

völligſte Unkenntniß , denn daß dieſe aus den Gewerben , ber Töpferei,

dem Schmieden und Gießen der Metalle u . ſ. w . hervorgegangen ſind und

nothwendig hervorgehen mußten , dieſes bezeugen nicht nur alle alten und

neuen Schriftſteller, ſondern die Unmöglichkeit, daß es anders ſeyn kann

liegt klar vor Augen . Der Gewerbfleiß von Athen , Korinth, Sicyon , Syra

fus, ſpäter von Pergamum und Alerandria war berühmt, tief bedauert aber

ſchon Iſokrates den Zerfall des Gewerbfleißes von Athen , der den Vers

fall der Stadt zu Folge hatte und preißt das kleine Megara , dem es ge

linge, fich durch ſeine Gewerbe empor zu ſchwingen. Weißt Herr Brüg

gemann , durch welche Mittel fich Tyrus ſo lange gegen Alerander und

ſeine erfinderiſchen Techniker , die ihre Schule in Syrakus gemacht hatten ,

halten konnte ? Iſt ihm die glänzende Vertheidigung von Rhodus gegen

Demetrius Poliorketes bekannt, der ſonſt ſeinem Nanten gemäß ſelten eine
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Stadt unerobert lies ? Möge er hierüber die alte Geſchidhte nachleſen , ſo

wird er finden , daß der Erfindungsgeift, der ſich hier in raſcher Erbauung

von Vertheidigungs - Maſchinen , die ſogleich die Wirkung der Angriffs

maſchinen vernichteten , auf's glänzendſte zeigte, nur auf einer mannigfalti

gen Induſtrie beruhte. Wenn aber Herr Brüggemann davon ſpricht, daß

die Größe Roms, wie jene von Athen auf dem Handel beruht habe, ſo

darf allerdings mit Recht gezweifelt werden , daß er irgend einmal über

die Geſchichte der Völfer nachgedacht habe. Die Römer hatten keinen

ſelbſtſtändigen Handel und keine Induſtrie, beidewaren in der Hand der

Griechen und Karthager , ihre Größe erlangten ſie im Gegenſaß gegen die

meiſten Völfer , die eine große Rolle in der Geſchichte ſpielten , beinahe

ausſdließlich durch Zerſtörung und Raub , deßhalb ſind auch ihre Werke

leer an eigenen Ideen , fern von aller Entwicklung irgend einer Wiſſen

ſchaft mit Außnahme des Redste und nur groß, wenn ſie den Zerfall und

die Sitten - Verderbniß Roms ſchildern. Wir unterlaſſen 48 , unſerem

Verfaſſer in die neuere Geſchichte zu folgen , um aber ſeine Anſichten über

die Araber , den Einfluß der Kreuzzüge u . ſ. w . zu berichtigen und in ſei

nen Augen den Werth der Induſtrie als bildendes Element gegenüber vom

Handel zu heben , bitten wir ihn , die Geſchichte des Städteweſens von

Hüllmann zu leſen , wo er auch das Nöthige über Venedig , Barcelona

und die gewerbfleißigen Städte Italiens und des ſüdlichen Franfreichs fin

den wird . Daß in Italien die Künſte aus den Gewerben hervorgiengen ,

findet er in jeder mit Sachkenntniß geſchriebenen Geſchichte der bildenden

Künſte , keine aber wird den Gedanken unſeres Verfaſſers theilen , daß

der Handel ihre Grundlage geweſen ſey . Wer behaupten wollte, daß die

Kunſt des Kupferſtechens , des Bücherdrucks , der Lithographie und Das

guerrotypie , dem Landbau und der Schifffahrt ihren Urſprung verbanke,

würde ſich lächerlich machen und daſſelbe hat der verſchuldet, welcher ſol

dhes von der Malerei und Bildhauerkunſt behauptet.

So wenig wir mit den beiden erſten Theilen des Werkes von Brüg

gemann übereinſtimmen , ſo ſehr hat er Recht , wenn er behauptet und im

pritten Theile näher ausführt , daß Schußzölle für die Entwicklung einer

Nation nicht genügen können , nur ſagt er in der Hauptſache daſſelbe, was

ſeine Gegner vor ihm erörtert haben . Wenn er bedauert, daß Preußen

das freiſinnige Syſtem , welches von demſelben in der Zeit der Noth an
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genommen wurde, nicht feſtgehalten hat und daß die Rüdfehr dazu ein

dringendes Bedürfniß für ganz Deutſchland fey , fo find wir vollkommen

mit ihnt einverſtanden , nur ſchließen fich freie Entwicklung des öffentli

dhen Lebens und Befreiung der Induſtrie und des Erfindung@ geiſtes von

fremdem Drude nicht aus, ſondern ſie ſtreben zu einem Ziele der Größe

des Vaterlandes hin . Wie Herr Brüggemann hoffen wir vom Zollvereine-

ein energiſches Auftreten . Retorſtonen mit wirkſamem Nachdrucke, kräf

tige Vertretung des deutſchen Handels auf allen Märkten , die unſere Bür

ger beſuchen , gute Flußichifffahrts - und Poftkonventionen , Wegräunung

der übrigen Binnenſchranken , Vereinswechſelrecht und gute Kreditanſtal

ten ; auch wir wünſchen , er möchte eine unbezahlbare Quelle einheitlicher Na- '.

tional - Geſinnung und politiſchen Muthes werden , um hiedurd, der nas

tionalen Induſtrie einen höheren Internehmungegeiſt zu erziehen , damit

alle Welttheile die Flagge Deutfdlands kennen und einſt alle unſere Kü= '

ſten bis zur Schelde zu und gehören , und Rhein und Donau einen höchſt

bedeutenden Handeldzug durch unſer Land leiten möchten .

Dieſe Wünſche wird offenbar jeder Deutſche theilen , und daß fte

allgemein wurden , daran gebührt aud; dem Werfe Dr. Liſts und ſeiner

Zeitſchrift ein redlicher Antheil, nur behauptet er und Tauſende mit ihm ,

daß all' dies bloß durch einen hinreichenden Schuß zu erreichen ſey , ben

die einheimiſche Arbeit im Zollvereine finde , während dieſes von Brügges

mann nur nothgedrungen und im Einzelnen zugegeben wird. Wo folu

denn aber der Zollverein energiſch auftreten und Retorſionen mit wirkſa

mem Nachdruceanwenden , wenn er nicht auf die Erzeugnifſe jener Lån

der , die ſeine eigenen Produkte nicht zulaſſen , entſprechende Zöde legt,

wie kann er den deutſchen Handel auf allen Märkten vertreten , wenn das

ſchwankende Syſtem des Vereins, der Mangel an Differenzial- Zöllen, die

dod nichts anderes ſind, ale Sfußzöle für die eigeneSchifffahrt u . f. w .,

unſereHaupthandelsſtätte hindern , fich ihntanzuſchließen und ſo den Zoll

vereine der Handel auf fremden Märkten fehlt? Woher ſollen gute Kreditan

ftalten fürdie Induſtrie kommen , wenn ſte wegen ihrer Schußloſigkeit gegen - :

über von dem fängſt erſtarkten Auslande alles Krediteộ mangelt, und

wenn dieſer noch dadurch untergraben wird , daß unſere Freihandels -Mäns

ner ftet: das Schwert des Damokles über ſte' aufhängen , indem fte bei

jedein Sdjußzolle, deſſen Nothwendigkeit fte am Ende felbft zugeben müf

Jahrb. d. Gegenwart. §. IX. 1845.
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ſen , behaupten , er müſſe in kürzeſter Friſt wieder aufhören , weil der

freie Völfer - Verkehr das eigentliche Prinzip des Zollvereins ſey ? ! Auf

welche Weiſe ſoll der Zollverein eine unbezahlbare Quelle einheitlicher

Geſinnung und politiſchen Muthes werden , wodurch der nationalen In

duſtrie der nöthige Unternehmungsgeiſt erzogen wird , wenn jeder In

duſtrielle auf's Genaueſte berechnen kann , daß im Laufe von 5 höchſtens

6 Jahren eine Kriſis in England ausbrechen werde, die zur Folge hat,

daß auf alle einheimiſche und fremde Märfte die engliſchen Fabrikate in

beiſpielloſer Menge und zu Preiſen geſchleudert werden , die unter den

Produktions-Koſten ſtehen , mit denen alſo eine längſt erſtarkte Induſtrie die

Konkurrenz kaum aushalten kann , viel weniger eine erſt ſeit kurzer Zeit

entſtandene? Dieſe regelmäßigen Kriſen , welche eine natürliche Folge

der lieberproduktion in England kombinirt mit einer geringen Grnte ſind,

müſſen nothwendig von der eigenen Induſtrie abgehalten werden , und ſdon

deßhalb wären die Schußzölle gerechtfertigt. Warum ſoll denn unſere

Induſtrie für die Sünden anderer büßen , die überdieß wegen der günſti

gen Konjunkturen von 4 vorausgegangenen Jahren einen ſolchen Verluſt

verſchmerzen können ?

Die nothgedrungenen Zugeſtändniſſe des Verfaſſers, die ſich im

Grunde genommen auf Produktionen zur Sicherheit des Staates , alſo auf

Waffen , natürlich aus fremdem Roheiſen dargeſtellt, Salpeter und ber

gleichen beſchränken , können alſo in feiner Weiſe genügen , um ſo weniger,

als er überall vom Weg zerren der Kapitalien von andern Erwerb8zwei

gen ſpricht, was durch Schußzölle erfolgen ſoll, ohne hiebei zu bedenken :

daß dieſe , wie die bereits im Zollvereine bei der Baumwoll

Manufaktur gemachteErfahrung lehrt,die unmittelbare Folge

haben , daß ſich die Induſtrie des Auslandes insbeſondere

der Schweiz und Englands mit den nöthigen Rapitalien auf

da8 Zollvereins - Gebiet überſiedelt. Auch für andere große Un

ternehmungen , z. B . für Erbauung von Eiſenbahnen fehlt es nicht an

Kapitalien , die aus dem Auslande herbeiſtrömen ,wenn eine ſichere Hente

vorauszuſehen iſt, warum ſollten fte alſo unſere Induſtrie unbefruchtet

laſſen , wenn ihr Kredit durch ein den Verhältniſſen entſprechendes Shups

Tyſtein geſichert iſt . Wenn alſo unſer Verfaſſer die Landwirthe belehrt,

daß ſie die Schußzölle bezahlen müſſen und daß ihnen die nöthigen Kapis
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talien entzogen werden ſollen , ſo predigt er nicht bloß der Landwirth

ſchaft Haß gegen die Induſtrie, ſondern ſpricht auch gefliſſentlich Unwahr

heiten aus, deren Ungrund er nothwendig fennen muß.

Wenn wir hiemit von Herrn Brüggemann ſcheiden , ſo haben wir

noch kurz unſere Anſichten mitzutheilen , ſo ferne fie in dem Obigen nicht

enthalten ſind. Zunächſt iſt es unſer erſter und dringendſter Wunſch, daß

die einheimiſde Induſtrie ſo weit geſchüßtwerde, daß der Schuß die Vors

theile ausgleicht, welche das Ausland voraus hat. Dieſe Vortheile laf

fen ſich allerdings ſchwer berechnen , wenn jedoch im Zollvereine die In

duſtriellen der verſchiedenſten Zweige vernommen und ihre Angabe einer

ſorgfältigen Prüfung unterworfen werden , ſo laſſen fich ſo genaue Reſul

tate erhalten , daß ſich hierauf ein Zollſyſtem bafiren läßt, das der Vors

wurf der Prohibition nicht treffen kann . Hiezu ſind bereits in den Han

delskammern verſchiedener deutſchen Staaten die erſten Schritte geſchehen ,

die Ausſagen der Induſtriellen , die vernommen wurden , haben klar ges

zeigt, wie groß die Mängel ſind, an welchen unſer bisheriges Zollſyſtem

leidet. Vor allem haben ſie deutlich gemacht, daß ein Syſtem nach dem

bloßen Gewicht an den größten Mängeln leidet; um hier gerecht zu feynt,

und um die Arbeit des eigenen Landes zu ſchüßen , muß bei ſehr vielen

Induſtrie- Zweigen , welche Fabrikate aus demſelben Stoffe von ſehr ver

ſchiedenem Werthe liefern , ein Durchſchnitts - Zoll angenommen werden ,

der wie bei den Baumwoll-Waaren für die ordinairen Stoffe prohibitiv

wirft, während er für die feinen noch zu niedrig iſt. Hier läßt fich bloß

durch eine Verzollung nach dem Werthe helfen , die im Tarife bereits bei

dentSpiegelglaſe ångenommen iſt, wo größeres Maas ſo ſehr am Werthe

zulegt; ob nun wie hier der Werth durch das Maas oder in andern Fällen

durch die Fadenzahl bei einem beſtimmten Gewichte , oder durch die Fa

denzahl, die ein Gewebe in einem beſtimmten Flächenraum enthält, bes

ftimmtwerden ſoll, hiefürwären genaue Beftimmungen zu treffen , worü

ber abermals der Rath von Sachverſtändigen einzuholen wäre.

Soweit ſind wir ohne Zweifel vorgeſchritten , daßman fich gerne geſteht,

bei ſolchen Fragen , wie bei allen der Geſeßgebung angehörigen , ſey bie Def

feri:licfeit und das Urtheil von Sachverſtändigen von höchſtem Werthe.

Da aber dieſer Grundſag bei der Beſtimmung des Zollverein8- Tarifs nodig

keine Geltung fand, ſo darf man ſich ohne zu erröthen geſtehen , daß ér

55 *
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in vielen Fällen unvollkommen iſt und einer durchgreifenden Beſſerung

bedarf.

Gegen Kriſen und eine raſche Umgeſtaltung eines beſtimmten In =

duftrie - Zweige , ſollten beſondere Vorſichts -Maßregeln ergriffen werden ,

hiezu iſt jedoch ein raſcheres Handeln und eine koncentrirtere Leitung nöthig,

als es von einem Zolfongreſſe erwartet werden kann , der nur alle 3 Jahre

zuſammentritt. Ats in England vor wenigen Jahren durch eine wahr

haft nationelle Anſtrengung die Linnen - Induſtrie einen unerhörten Auf

ſchwung nahm , als dort eine Maſſe von Kapitalien auf Flache - Kultur

und Flachs - Spinnerei geworfen wurde, konnten die Garne in kurzer

Zeit weit billiger hergeſtellt werden als es auf dem Kontinente möglich

war , wo das Handſpinnen noch die Regel bildet und die Flackskultur

noch überall an einer Menge von Gebrechen leidet. Der Zoll- Vercin

war weit entfernt , einen Schritt zur Sicherung des eigenen Marktes und

zur Aufrechthaltung der früheren Ausfuhr zu thun , es vergiengen wenige

Jahre, fo war nicht nur der frühere ſo bedeutende Ausfuhrhandel von

Bamburg und Bremen großentheils vernichtet , ſondern es wurde auch der

eigene Markt ſo mit Garnen und theilweiſe mit Leinwand überſchwemmt,

baß man kaum noch die Spuren der früheren Blühte dieſes Geſchäftszweigs

in Deutſchland erkennen kann . Anſtatt daß von den Zoll - Vereinsſtaaten

ſogleich ein Schußzou eingeführt worden wäre und zur Verbeſſerung der

Flache - Rultur, ber Spinnerei, Weberei und der Bleichanſtalten um

faſſende Schritte geſchahen , erklärte ſchon auf dem legten Zolfongreſſe der

preußiſche Bevollmächtigte, die deutſchen Weber fönnen unmöglich das

engliſche Linnengarn entbehren , es ſey alſo ein Shugzoll nicht räthlics.

Im Gegenſaße mit dieſem Gehenlaſſen ergriff Frankreich ſogleich die geeig

neten Maßregeln , um dieſen Strom von ſich abzuhalten und in kurzer

Zeit entſtand dort eine große Anzahl von Spinnereien , die den eigenen

Markt befriedigen und auf fremden mit den engliſchen konkurriren . Wie

in Frankreich ſollten auch in Deutſæland von einem Hauptpunkte aus die

deutſchen Intereſſen gewahrt werden können und wer möchte läugnen , daß

hiezu Berlin der geeignetſte wäre, ſobald der Zollverein ſich beſtimmt für

kräftigen Schuß der deutſchen Induſtrie ausgeſprochen hat, und durch einen

gemeinſamen Kongreß die Fälle beſtimmt wären , in welchen von Preußen

ein außergewöhnlicher Souş derſelben verfügt werden kann. Wohlthätig
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kann aber eine Haupthandelskammer nur dann wirken , wenn die volfte

Deffentlichkeit ſtatt findet und nicht blos die preußiſchen , ſondern die Sach

verſtändigen ſämmtlicher Vereinsſtaaten zu Rathe gezogen werden .

Welche Nachtheile das jebige Syſtem hat, würde dann erhellen ,

wenn eine entſchieden ſchlechte Ernte ein Ausfuhrverbot nöthig machen

würde und in Ermangelung eines ſolchen und in Verbindung mit der in

vielen Gegenden herrſchenden Arbeitsloſigkeit die Noth eine bedenklicheHöhe

erreichen würde.

Wenn der Internehmungsgeiſt geweckt und eine nationale Induſtrie

gegründet werden ſoll, ſo iſt natürlich ein Zollſyſtem nur eines der vielen

zur Erreichung des Zwedes nöthigen Mittel. Vor allem darf ſich dann

der Zol - Verein nicht als einen Verein zu bloßen finanziellen Zwecken ,

ſondern als ſolchen zur Hebung der National -Wohlfahrt und National

Größe betrachten . Von ihm ſollte dann geineinſames Maas und Gewicht,

ein Vereins- Wechſelrecht, Banfanſtalten und ein deutſches Handelsrecht

ausgehen , aus dem mit der Zeit ein gemeinſames Deutſches Civil-Recht

hervorgehen könnte. Erſt wenn ſolche gemeinſame Zwecke mit Energie und

Beharrlichkeit verfolgt werden , iſt an den Beitritt der Nordſeeftaaten, an

eine Zoll- Vereins- Flotte , an nügliche Handels - Verträge und an einen

genügenden Schuß des deutſchen Handels in fernen Ländern zu denken .

Würde ſich der Zoll - Verein ſolche Aufgaben ſtellen , würde er im

Intereſſe des Erfindungegeiſtes unſerer Nation, in dem der heimiſchen Ar

beit und der Bevölkerung vieler Bezirke , die Induſtrie ſchügen , ſo wäre

es auch ſeine Pflicht, daß die Bevölkerung durch ihn einen Schuß gegen

die Auswüchſe der Induſtrie erhielte. Es iſt unzweifelhaft, daß z. B . in

England der Menſch von Vielen als eine bloße Sache betrachtet und zum

Sklaven der Maſchinen herabgerrürdigt wird. Dadurch daß die Kinder

von früher Jugend in den Fabriken arbeiten und nicht bloß ihr Brod er:

merben , ſondern auch ihre Heltern unterſtüßen fönnen , wird eine Bevöl

ferung hervorgerufen , die ſflaviſch an einen beſtimmten Erwerbezweig ge

bunden iſt. Die Kinder kommen zu jung in die Fabrifen , daß auch nur

das nöthigſte zur Entwicklung der geiſtigen Kräfte hätte geſchehen können ,

in der Fabrit ſind ſie zu ſehr angeſtrengt als daß ſie nach der Arbeit eine

Freude am Unterrichte haben könnten , ſelbſt wenn es nicht noch gar zu

häufig an guten Smulen in der Nähe der Fabriken fehlen würde, ſo kommt
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08 , daß die Fabrikarbeit nicht ſelten auf geiſtige und förperliche Verkrüppe

Yung hinwirkt. An eine häusliche Erziehung iſt ohnedies nicht zu denken ,

denn einerſeits ſind die Aeltern ebenfalls in den Fabrifen beſchäftigt, anderer

ſeits werden ſie durch frühzeitigen Geldern'erb der Kinder von dieſen ab

hängig und befürchten bei ftrenger Behandlung ihre Entfernung. Wie

fehr auch der frühe Umgang der Geſchlechter durch das Treibhausleben in

den Fabrifen befördert wird, und wie groß die Ausſchweifungen in man

chen Fabrif- Diſtriften ſind , darüber fehlt es nicht an mangfaltigen Be

regen . In Ermangeluig anderer Genüſſe müſſen frühzeitige Neigung

zum Trunfe und geſchlechtlicher limgang Erſat leiſten . Wenn eine ſitten

loſe, großentheils unwiſſende und ungebildete Bevölkerung nach Verfluß

von 5 – 6 Jahren einer Kriſts Preis gegeben wird , die in lieberproduf

tion und einer ſchlechten Ernte in der Nähe von einigen Hauptmärkten ihren

Grund hat, und wenn ſie zur lieberzeugung gelangt, daß dieſe Kriſe die

etwaigen Früchte der früheren Sparſamkeit aufzehrt, ſo lebt ſie für den

Augenblick, iſt in ungünſtigen Zeiten zu Unruhen geneigt und muß die

gerechten Beſorgniſſe des Staates crregen , in welchem ein anſehnlicher

Theil der Bewohner in den geſchilderten Verhältniſſen lebt. Obrohtnun

Feineswegs zu befürchten iſt , daß in Deutſchland eine ſo ausgedehnte 31

duſtrie - Bevölkerung heranwachſe, weil dazu eine Ausbehnung der Fab

rifation gehört , die ſich auf allgemeine Verbreitung der Steinkohlen und

einen Handel in alle Theile der Erde ſtüßt, ſo iſt es doch in hohem Grade

wünſchensnerth , daß ſolche liebelſtände feine, auch nur verhältniſmäßige

Ausdehnung erlangen . Der Grund davon liegt aber in der zu frühzeitigen

Beſmäftigung der Kinder in den Fabriken , es ſollte deßhalb ein für alles

mal im Intereſſe der Menſdheit der Grundſats feſtgeſtellt werden , daß erſt

nach beendigter Shulzeit eine ſolche Arbeit geſtattet ſey ; die Fabrik - Be

völkerung wird ſich dann nicht in ſo hohem Grade wie bisher vermehren ,

die jungen Lente werden minder abhängig fenn, und der Einfluß der Fab

rif - Arbeit wird nicht ſo nachtheilig auf Körper und Geiſt wirken als es

bisher häufig der Fall ſeyn mußte. Die Engländer geben zwar die Nachtheile

des bisherigen Syſtems zu , ſie ſehen es ein , daß jede neue Ariſe einen

gefährlicheren Charakter annehmen muß, deſſen ungeachtet ſträuben ſte fich

gegen eine Herabſeßung der Arbeitszeit auf 10 Stunden und gegen jede

burdgreifende Henderung , weil ſie befürchten , es werde die Möglichkeit
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der Konkurrenz gegen andere Staaten erichwert. Allerdings würde auch

für den Zoll -Verein dieſer Nachtheil eintreten , wenn man aber bedenkt,

wie ſehr England unter ſeinen Armentaren leidet, wie raſch die Unterſu

chungs - und Haftkoſten , jene für Strafar.ſtalten bei einer Bevölkerung

zunehmen , bei welchen das Edlere im Menſchen unterdrückt wird, ſo ſollte

man glauben , daß die augenblicklichen Nachtheile weit durch die gegenüber

ſtehende Vortheile aufgewogen werden . Jedenfalls ſind dann keine tief

greifende Kriſen und bei der nöthigen Theilnahme für das loos der arbei

tenden Klaſſen kein Krieg der Beſißloſen gegen die Beſißenden zu befürchten .

So folgereich iſt dieſer Gegenſtand für die Zukunft, er berührt ſo ſehr

alle Staaten Guropas, daß er weit mehr als irgend ein anderer allgemeine

von einem großen Rongreſſe ausgehende Beſtimmungen rechtfertigt.

Wenn der Zoll- Verein in dieſer und ähnlicher Weiſe, nicht bloß

das Seinige zur Hebung der vaterländiſchen Induſtrie und der nationellen

Entwicklung beiträgt, ſondern auch die mit dem jeßigen Fabrikations - Sy

ſtenie verbundenen bedeutende Nachtheile durch eine ächt menſchliche Auffar

ſung ſeiner großen Aufgabe zu heben ſucht, ſo wird nicht nur feine Lö

ſung deſſelben zu befürchten ſeyn , ſondern er wird eine neue Epoche in

der Geſchichte Deutſchlands begründen , in der die zerſplitterten Kräfte zu

einem großen und mächtigen Ganzen vereinigt werden . Würde er ande

rerſeits ſeine Aufgabe bloß als eine finanzielle betrachten , wie es noch

manche Männer der Kanzlei wünſchen mögen , würde er bei dem fraft

vollen und bewußten , auf die umfaſſendſte Deffentlichkeit geſtükten Vor

wärtsſchreiten anderer Staaten ein Syſtem des Gehentaſſens feſthalten ,

ſo würde das Band das ihn zuſammenhält, ein äußerſt loceres ſeyn , die

Feinde Deutſchlands würden jubeln , und der Freund des Vaterlandes

würde mit Betrübniß erkennen , daß die Hoffnungen , welche er zu faſſen

begann , abermals und auf lange vernichtet ſind.

Dr. Soweidhardt.
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Die proteſtantiſchen Freunde.

Von der Provinz Sachſen iſt eine Bewegung ausgegangen , welche

innerhalb 4 Jahren nicht allein faſt das ganze Königreich Preußen ergrif

fen , ſondern überhaupt im nördlichen Deutſchland entſchieden Boden ge

funden hat. Sie trägt jeßt im eigentlichen Sinne den Charakter einer

Volfsbewegung an fich , daß ſich ihr Niemand mehr entziehen kann und

auch die indifferenteſten Kreiſe davon wider Willen ergriffen werden . Die

proteſta ntiſchen Freunde haben aufgehört, ein ftilles , verborgenes

Moment in der Entwicklung des deutſchen Volfslebens zu ſein ; ſie ſind

zu einem mächtigen Gliede in ſeiner Geſchichte geworden , ohne welches

dieſelbe fortan nicht mehr begriffen werden kann ; ſie haben das Recht der

Geſchichte, ſte haben geſchichtliche Nothwendigkeit erlangt. Eine ſolche

Bavegung aber konnte kein Zufall bevirken ; ſie hat ihre Wurzeln im

Innerſten des Volfslebens ſelbſt , und nur des Zuſammentreffens kleiner

Veranlaſſungen bedurfte es , um den Geiſt auf der ſælummernden Decke

hervorzurufen , daß er in fräftigen , vollſaftigen Geſtaltungen ſich über das

Volf ergoß , in deſſen Herzen er ſeine Geburtsſtätte hat. Der nämliche

Geiſt , welcher einſt in Norddeutſchland zuerſt die Objectivität des Rathos

licismus , der das ganze wahre Leben außerhalb des Subjects feßt, zer

brach und dem Subjecte fich zu vollem , freiem Nechte im Selbſtbewußt

ſein hindurchzuarbeiten verhalf; derſelbe Geiſt hat ſtets hier vornämlich

fortgelebt und ſich allerzeit, wenn auch zeitweilig unter irgendwelche Auc

torität geknechtet, in dem ſelbſtſtändigen , religiös ſittlichen Leben des

Volfes manifeſtirt. Niemals hat das religiöſe Leben des Volfs fich bei

uns in Theologie , in Dogmatiếmus , niemals die freie Sittlichkeit ſich in

dogmatiſtrte Thatloſtgkeit oder katholiſirende Werkheiligkeit umgeſtalten

laſſen. Der Proteſtantismus , wie er mit keiner beſtimmten Zeitepoche

anhebt und ſich beſonders geſtaltet , ſondern wie er als Idee, als ewige

Jahrb . d. Gegenwart. 5. X . 1845. 56



852 Die proteſtantiſchen Freunde.

Wahrheit in der hriſtlichen Welt ſeine Stätte einnimmt, der Geiſt des

Proteſtantismus Hat ſtets das Leben unſers Volks in concreter , friſcer

Geſtalt durchdrungen . Wie legt davon die Univerſität, welche ein Pro

duct dieſes Geiſtes geweſen , welche ihn ſtets mit Liebe und Energie ver

treten , ein Zeugniß ab ! Halle iſt auch in der Gegenwart der eigentliche

Außgangspunkt der durch die proteſtantiſchen Freunde hervorgerufenen

Bewegungen , Halle iſt von Neuem die Mutter des freien , religiös fittli

chen Lebens geworden , welches ſich jeßt in neuer Kraft Bahn bricht. Die

bei weitem größte Zahl der Geiſtlichen , faſt der ganze Lehrerſtand der

Provinz (trog Harniſche Seminar !) ſind Kinder des Halliſchen Ratio

nalismus. Doch nicht, als ob der Rationalismus,wie ihn einſt ein Nie

meyer und Geſenius, wie ihn gegenwärtig noch Wegſdyeider und Andere

energiſch vertreten , als ein Syſtem in das Volksbewußtſein überge

gangen wäre , nein nur die Selbſtſtändigkeit der religiöſen Ueberzeugung,

nur das an kein äußerliches Object gebundene , freie, ſittliche Handelu ,

welches jene Männer ein Jeter auf ſeine Weiſe ſyſtematiſch darzuſtellen

verſucht, haben im Boden des Volfélebens eine feſte Wurzel geſálagen .

Dieſe Selbſtftändigkeit iſt ihm zu einem Schaße geworden , welchen es feft

hält , das iſt der lebendige Quell , welcher ſeine Lebenswaſſer in allen Gr

ſcheinungen zu Tage treibt. Auf dieſem Boden iſt der Verein der protes

ftantiſchen Freunde erwachſen , von dieſem Geiſte wird er erfüllt. Mag

derſelbe in den einzelnen Mitgliedern bald mitmehr oder weniger beſtimme

tem Selbſtbewußtſein , mag er ſich in veridiedenen Standpunkten wiſſen

ſchaftlichen Begreifens auf mannigfache Weije kund geben , es iſt überall

derſelbe eine proteſtantiſch chriſtliche Geiſt, der Geiſt der religiösſittlichen

Selbſtſtändigkeit, welcher ſich fein Joch, keine Knechtſchaft,welcher Art ſie

auch ſei , will aufbinden laſſen , wodurd die einzelnen Glieder zu einem

Ganzen feſt zuſammengehalten werden . Fremgartige Elemente verſuchten

dieſen Geiſt zu bannen und das alſo geſtaltete Volfsleben zu neutraliſiren :

Dogmatismus und Hierarchie ! Der Idealismus der Schleiermacher'ſchen ,

die Speculation der Hegel'ſchen Schule ſchloßen ein dialektiſches Freund

ſchaftsbündniß mit der orthodoren Kirchenlehre, und die ſentimentale Ro

mantik drängte ſich mit ihren Hedensarten von Innerlichkeit und Tiefe in

dieſen Bund, nidyt ſelten den Anſtrich einer wiſſenſchaftlichen Bildung

affectirend . Der Rationalismuie als Wiſſenſchaft , als Syſtem wußte ge- ,
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gen die unaufhörlich andrängenden neuen Truppen und Waffen ſtets nur

die alten Soldaten und Geſchoſſe vorzuführen . Er trat bald in das Sta

dium der Nothwehr, er erſtarrte in fich ſelbſt, ſchloß fich zulegt in ſeine ,

Feſtungen ab und ein und begam die Capitulation auf Leben laſſen , der

Hoffnung allein voll , daß ſeine sana ratio doch endlich fiegen werde über

die Finſterniß. Ratheder und Kanzeln hier und dort wurden ihm entrif

ſen. Die Berliner evangeliſche Kirchenzeitung ſtimmte ihre Lobgeſänge

an ob des neu erwachenden und erwachten Glaubenslebens. Siegestrun

ken ſchwenkte ſie die Fahne des Dogmatismus und der Hierarchie und

ließ den Tod des alten Feindes auspoſaunen . Den Glauben hielt ſie vor

in beſtimmten Dogmen , die Kirche ſtellte ſie fir und fertig, wievergangene

Jahrhunderte ſie gebildet , mit ihrer ſtrengen Disciplin als eine Zuchtan

ftalt in die halsſtarrige Gegenwart hinein . Tholuck, ein moderner Glau

bengheros, bald Schleiermacher'ſche , ja bald ſelbſt Hegel'ſche Gewänder

ſchleppend, bald von innerer Tiefe und Gnadenleben überſtrömend , eben

ſo orthodor firchlich, als modern gebildet fid; gebarend, Tholuck ſollte vor :

nämlich den Halliſchen Nationaliomuß auf dem Katheder zum Schweigen

bringen , wobei die Hengſtenbergerin ihm mit chriſtlicher Denunzianten

kunſt vortrefflich aſſiſtirte. Dazu kam , daß Dräſecke , in unſere Provinz

als Generalſuperintendent gerufen ,mit gereihten Lippen , mit der ganzen

Gluth ſeiner Beredtſamkeit die Kälte und Abſtraction des alten Rationa

lismus Faktiſchwiderlegte und entfräftigte, und ſo unwillkürlich viele falſche

Nachahmer bildete , welche ſeine Originalität ſyſtematiſirten und durch

ſtarres Dogmatiſiren und Polemifiren zu erreichen ſuchten . So ſchien

der Tod des alten Rationalismus unvermeidlich. Aber ſchon begann fich

der reagirende Keim zu regen , den man ſelbſt unwiſſend gehegt und ge

pflegt ; die fritiſche Richtung, welche man bei dem Spiel mit Schleier

macher und Hegel ſo ſorgfältig verdeckt hatte, brach hervor in aller Kraft.

Die Halle'ſchen Jahrbücher griffen mit wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit in die

Gegenwart ein ; fie erkannten und anerkannten den fittlichen Ernft , die

Selbſtſtändigkeit der Ueberzeugung, welche in dem als todt und vulgär

verſchrieenen Rationalismus - lebten und ſtellten dadurch das natürliche

Freundſchafts - und Verwandtſchafts - Verhältniſ zwiſchen demſelben und

der philoſophiſchen Richtung her ; fie ſchlugen dem ſtarren Dogmatismus

in der Philoſophie und Theologie , der Hierarchie und der ſentimentalen ,

56 *
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zum wahren Leber unberechtigten Romantik unheilbare Wunden . Nur

zu bald ſollten ſie ſelbſt fich in ercluſives , fich ſelbſt überſtürzendes Trei

ben verlieren . Dat Volk ichaute ſoldem Treiben theilnehmend zu, ſtets

ſich an den Schlappen ergögend, welche der Pietimus – als Geſammt

name für jene reactionären , ſtarren Richtungen – in ſeinen Repräſentan

ten erlitt. So bei der berüchtigten Denunciation gegen Wegicheider und Ge

ſenius und den dadurch veranlaßtea unzähligen Schriften , jo ſelbſt bei dem eres

getijden Streite zwiſchen Fritſche und Tholuck; die gläubige Theologie konnte

nur einzelneSeelen an ſich ziehen ,der ſittlich praktiſche Ernſt des Volfesmies

ihre Dogmatif nebſt ihrer thränenreichen , ſchlaffeit Sittlichkeit zurück. -

Doch ichien fet , als ob die neue gläubige Nichtung auf Katheter

und Kanzel immer mehr protegirt und heimiſch gemacht werden ſolle,

und überall erklang die Rede vom lebergreifen des Pietismul. Der

Paſtor Sintenis in Magdeburg ſollte wegen eines Zeitungsartifels, worin

er ſich über die Idololatrie, welche auf Koſten Gottes mit Chriſto getries

ben werde , beklagte, ſeines Amteo entießtwerden ; aber ſein Kirchencols

legium und ſeine Gemeinde traten mit Feſtigkeit und Beſtimmtheit für ihn

auf, man ſtand von der Amtseniſeßung ab und ließ fich mit einem Ver .

weis genügen . Aber jeßt war der Angriff auf den Rationalismus zu

offenkundig dargelegt, die ganze Provinz wurde deßhalb durch dieſes Er

eigniß aufgeregt. Bald fand ſich der Mann , durch welchen die Gegen

wart zu Worte bringen ſollte , was ihr Inneres erfüllte. Uhlich , ein

ſhlichter Landgeiſtlidher in Pömmelte bei Barbu , rief Gleichgeſinnte zu

ſammen , um ſich gegenſeitig in den Anſichten zu berichtigen , ſich vor

" Fehlſchritten zu wahren undwenn es ſein müſſe, dann auch deſto freudiger

zu ſtehen und zu ſprechen ." In Folge davon verſammelten ſich am 29 .

Juni 1841 in Gnadau 19 Theologen , welche barin einverſtanden waren ,

, daß der ſogenannten Orthodorie nicht der Sieg in der chriſtlichen Kirche

zu wünſchen ſei und daß man ben Anmaaßungen der Gegner entgegen

treten müſſe." Sie geſtanden Jedermann , auch den Gegnern , das Recht

der freien Forſchung und Entwicklung zu und beſchloſſen , einen Verein

zu bilden ohne Statut und Gliederung , ohne Binden durd Unterſchrift,

eine feſte Form weder für nothwendig noch heilſam erachtend. —

Das der erſte, kleine Anfang , noch ganz unbeſtimmt, ohne prins

cipielles Streben ; nur Nothwehr und Behauptung ſeines Rechts als
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Rationaliſten , als freiſinnige Theologen in der Kirche! An der Spige

ſtand ein bisher unbekannter Mann ," Uhlich , ein Mann von edelſter Ges

finnung , voll warmen religiöſen Gefühls und ernſter Sittlichkeit, mild

in ſeinen Iirtheilen , aber entſchieden und feſt in ſeinen Beſtrebungen , zwar

ohne Anſprüche auf eine prägnant gelehrte, wiſſenſchaftliche Bildung, aber

mit wahren Fühlhörnern , mit einem bewundernswerthen Inſtincte ſelbſt

für abſtracte Objecte der Wiſſenſchaft begabt, wodurch er Alles ſofort mit

ſeinem bildſamen Sinne ſich in ſeine Sprache umſetzt und das Homogene

in ſein Inneres einbildet. Nichts entgeht ihm dáver, und er läßt ſich

Nichts entgehen , er iſt eine Honig ſammelnde Biene. Für ſeine Ueber

zeugung iſt er voll und warm , ſpricht fie offen und unumwunden aus;

nur verlangeman nicht von ſeiner Natur, daß er es mit fritiſcher Schärfe

thun folle. Rritiſche Härten und ſchneidende Conſequenzen mildert ſoe

gleich ſeine Gemüthlichkeit, ſie haben keinen Raum in ſeinem Innern. Er

iſt der Mann der Praxis , des Lebens , der überall ſogleich nach der Frucht

ſchaut, ohne erſt lange theoretiſchen Unterſuchungen zu huldigen , und

wo er keine geſunde , erquicfende Frucht fieht , da zieht er ſich zurüd.

Deshalb iſt er denjenigen ſeiner Freunde eben ſo theuer , welche allein im

Dienſte der Wiſſenſchaft arbeiten , ſteht ihnen eben ſo nahe, wie denen ,

welche mit ihm auf gleichem Boden der Praxis wandeln . Deshalb ift

er aber auch der Mann des Volfes , dem er die Abſtractionen der Wiſſens

ſchaft verdeutſcht , dem er Wärme und Begeiſterung einhaucht für alles

Göttliche. – Fhm ſtanden Männer zur Seite , dem Rationalismus huls

bigend , mehr oder weniger von moderner , philoſophiſch -theologiſcher

Bildung durchdrungen , wie die D . D . Wegiđeider, Niemeyer, France in

Halle, Sintenis, Erler , Kluſemann, Paſtoren in Magdeburg , Fiſcher in

Leipzig , König in Anderbeck u . A . 31 Halle , wo ſich am 28. Sept.

deſſelben Jahres mit den Genannten 56 Männer zuiſammenfanden , wurde

der Beſchluß gefaßt , daß auch Laien , welche ſich bereits eingefunden hats

ten , zur Verſamınlung zugelaſſen werden ſollten , dèr erſte Grund zu der

ſpätern volksthümlichen Geſtalt des Vereins. Man beſprach die Heraus-

gabe von Erbauungsblättern und vereinigte fich in folgenden 9 Sätzen :

1) Wir wollen uns in unſerm Glauben durch Gemeinſdhaft ſtärken und

weiter bilden ; 2) Unſer Glaube iſt das einfache evangeliſche Chriſtenthum .

Seine Grundzüge find ausgeſprochen in den Worten Jeſu Joh. 17, 3
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„daß iſt das ewige Leben u .“ 3) Wir erkennen es für unſer Recht und

für unſre Pflicht, alles, was ſich uns als Religion darbietet, mit unſrer

Vernunft zu prüfen , aufzunehinen , zu verarbeiten ; 4 ) Wir erkennen ,

daß von den Apoſteln an ſtets eine verſchiedene Auffaſſung des Chriſten

thums ftatt gefunden hat, und dies nach der Verſchiedenheit der menſch

lichen Geiſter nicht anders ſein kann , alſo Gottes Wille iſt. Somit

aditen wir es für unſere Pflicht, jebe Richtung, ſofern dabei redlich zu

Werfe gegangen wird , zu ehren , als in ihrem Rechte befindlich. Ver

feßern wollen wir nie. 5 ) Daß das Chriſtenthum beſtehe und ſeinen

Segen bringe, dazu erachten wir für völlig ausreichend dreierlei, — ſeine

Göttlichkeit, des menſchlichen Gemüths ewige Bedürfniſſe und geiſtige

Freiheit. Sonſtige Stügen braucht das Chriſtenthum nicht und will es

nicht. Einen Leib , eine Kirche wird es ſich ſchon bilden nach dem jedes

maligen Bedürfniſſe. 6 ) Als unſre erſte aber und wichtigſte Aufgabe er

kennen wir an , uns in Amtund Leben rein und treu zu beweiſen. Das

verſprechen wir einander, wie wir es ja längſt Gott verſprochen ħaben

müſſen . Wer nicht Wort hält, gehört uns nicht mehr an. 7 ) Dabei

wollen wir einander treue Handreichung thun in Rath und That, damit

wir in Amt und Leben das Rechte treffen . 8 ) Auch um uns her wollen

wir, ſoviel uns vergönnt iſt, wirfen für das Reich Jeſu durch Wort und

Shrift. 9) Wir freuen uns in dem Bewußtſein , daß wir mit unſerm

Glauben und Streben ſtehen auf dem Grunde der proteſtantiſden Kirche,

welcher Grund iſt noch immer Chriſtus. 1 Cor. 3, 11. „ Einen andern

Grund ic." Nach außen verwahren wir und gegen jede geiſtige Bevor

mundung. (Gal. 5 , 1.: Beſtehet in der Freiheit, damit uns Chriſtus be

freit hat u .). Wir nennen und darum proteſtantiſche Freunde.

Blicken wir von hier aus auf das Beſtreben des Vereins zurüd , ſo

läßt ſich nicht verkennen , daß es deinſelben an einem beſtimmten , ein

heitlichen Bewußtſein Fehlt. Er zerſplittert ſeine Tendenz in eine Maſſe

von Säßen , welche aber in ihrer Vereinzelung alles feſten Grundes ent

behren und ſchwankend hin und her gewandt werden können . Es läßt

ſich eben ſo viel, als wenig daraus machen . Der Grund davon liegt

darin , daß man ſich abftchtlich kein ſcharfes Bild des Gegners , fein be

ſtimmtes Begreifen des Gegenſages zur Aufgabe vorzeichnete, von wo

aus fich auch das eigne Wollen in klarem Bewußtſein herausgeſtellt haben
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würde. Eine beſtimmte Oppoſition wollte man nidt, das „ Gewähren

lapen " galt als Motto . Die Perſon Chriſti tritt unter den ſchwanken

den Begriff des Herrn und Meiſters, des Geſandten Gottes, an welchen

daß nach einer Autoritätverlangende Herz des Menſchen ſich als an ſeinen

Freund, Lehrer und Heiland anídließt. In ihm iſt die Wahrheit , die

Tugend, der Friebe anſchaulich geworden . & r iſt weder gedichtlich noch

philoſophiſch begriffen , allein dieWärmedes Gemüthslebens hat ihn erfaßt,

ohne beſtiminte Anſchauung von ſeiner Perſon in ſeinem Werke. Chriſten

thum und Sūriftthum werden nicht von einander geſchieden . Zwar wird

geſagt (beſonders ausgeführt in einem Vortrage auf der Magdeburger

Zweigverſammlung) , daß in der Bibel Vergängliches und Bleibendes ,

Stoff und Einkleidung zu unterſcheiden ſeien , zwar wird aufWiderſprüche

zwiſchen den Gvangeliſten ſelbſt hingewieſen und denſelben , da Chriſtus

ſelbſt perſönlich nichts Schriftliches hinterlaſſen , ſondern auf den Geiſt

verwieſen , die diplomatiſche Genauigfeit abgeſprochen , zwar wird

auf eine verſchiedene Auffaſſung des Chriſtenthums, wie ſie in den Svan

gelien und namentlich den Briefen Pauli vorliege , hingedeutet, allein

ftatt dieſe Entwicklung des Chriſtenthums in der Særift ſelbſt zu begreifen ,

ihre Momente und Stufen nach dem Geſeke geiſtiger Nothwendigkeit zu

ſondern und ſie ſelbſt in den Entwicklungsprozeß der driſtlichen Weltan

ſchauung, welche ſich in der Perſon Chriſti concentrirt, eintreten zu laſſen

als erſtes Glied , ſtatt deſſen wird die Vernunft herbeigeholt, um aus

dieſer unbegriffenen Schrift, aus dieſem Zuſammenfluß von Bleibendent

und Vergänglichem , Begreiflidem und Unbegreiflidyein ein wahres Reich

Jeſu , ein ſogenanntes reines oder Urchriſtenthum herauszuſuchen . Daß

hier namentlich der Paulinismus und Johanneismus verfannt, als Dog

matismus gegen die als einfach, flar und verſtändlich bezeichnete Dar

ſtellungsweiſe der Evangeliſten hintenangeſtellt werden , dieſe Betrachtung8 -

weiſe hatte zu tiefe Wurzel in dem alten Rationaliomus geſchlagen , als

daß ſte nicht auch in den Verſammlungen ber proteſtantiſchen Freunde an

allen Ecken und Enden durchblicken ſollte. Das Chriſtenthum wird auf

tieſem Standpunkte herausgewählt aus der Schrift, das Mißliebige als

nicht übereinſtimmend init der Vernunft bei Seite gelaſſen ; es iſt zwar

weſentlich Offenbarung , aber nur da und ſoweit es mit der sana ratio

übereinſtimmt. Wie aber, wenn die Gegner nun gerade Das für ſich
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in Anſpruch nehmen als wahres Weſen des Chriſtenthums , waß Ihr

liegen laſſet; wie ? wenn ſie nun gerade behaupten , eben in dem Unbes

greiflichen die wahre Offenbarung zu finden ? wie ? wenn nun fte erſt recht

fich der auf ſolche Weiſe geläuterten sana ratio rühmen ? ! Da entſteht

ein Seßen und Gegenüberſepen , ein Reden hinüber und herüber, ein Be

rufen bald auf die Auctorität des Schriftwortes , bald auf die Vernunft,

aber ein klaresSelbſtbewußtſein , eine abgeſchloſſene, auf dem feſten Grunde

göttlichen Geſehens bafirte Anſchauung vom Reiche Chriſti wird nicht

gewonnen . Die Idee des Reiches Gottes, die Idee des Gottmenſchen

und der dadurch im Selbſtbewußtſein vollzogenen Verſöhnung und Er

löſung tritt nirgends an dieSpiße ; wie ſich gerade dieſe Idee im Chriſten

thum , wo es mit ſeinem Stifter in die Geſchichte eintritt, entwickelt und

von Moment zu Moment fortſchiebt und manifeſtirt, das Alles ſchlummert

nocy tief im unentwickelten Wollen und Bewußtſein des Vereins. Er

fämpft deshalb wohl an gegen die erſtarrte Dogmatik der Kirche, gegen

die Dogmen von der Erbfünde, die Satisfactionstheorie, gegen die Firi

rung der Kirche, als einer Anſtalt mit abgeſchloſſenen Lehrſägen und geiſt

bannender Herrſchaft, aber er trifft nicht den Nerv des Gegners , eben

weil er ſich nicht in ſein Innerſtes verſeßt, die künſtlich durch dogmatiſche

Vorausſegungen gemachte Baſis feines Syſtems nicht unterſucht. Das

alte dogmatiſche Lehrgebäude der Kirchewird vornehmlich nur geprüft an

der eignen Lebenserfahrung, an das eigne Gefühl wird appellirt und die

Vernunft, und weil nun darin nichts gefunden wird von all' den dogma

tiſchen Beſtimmungen und gefünſtelten Dogmen der alten Theologie, darum

wende man ſich von denſelben ab und kehre zum einfachen Chriſtenthum

zurück ! - Gerade aber in dieſer Wendung liegt auch zugleich die Rüd

kehr aufdas Selbſtbewußtſein , auf die Selbftſtändigkeit des Geiftes . Wir

finden deshalb in den Beſprechungen der proteſtantiſchen Freunde nicht

mehr die ſtarren , ſyſtematiſden Beſtimmungen des alten Rationalismus ,

der ſo ſcharf iſt gerichtet worden , vielmehr ſind ſie alle flüſſig gemacht und .

von der Wärme des concreten Lebens angehaucht. In dem Chriſtenthume

fein dogmatiſches Lehrgebäude, ſondern ein Reich Gottes zu ſehen , wel

dhes durch den Geiſt Gottes fort und fort ſeiner Verwirklichung auf Erden

zugetrieben wird, dieſe im Chriſtenthume fortgehende Offenbarung Gottes,

wie ſie zuerſt in Chriſto prinzipiell in die Menſchheit eingetreten , welcher
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dednegen als der Gottgeſandte , als der Heiland der Menſchheit , als der

Mittelpunkt alles chriſtlichen Lebens erſcheint ; in der Forderung einer

ſtrengen , thatfräftigen , männlichen Sittlichkeit, welche die volle Betheili

gung und Arbeit des Individuums an ſeinem Heile, welche die Kraft der

Liebe als Wurzel alles Thuns fordert , in der Abſtreifung derjenigen Au

torität, welche dem Subjecte äußerlich bleibt , ihm nur Saßungen und

Regeln auferlegt, denen er ſich mit Aufgebung alles ſelbſtſtändigen Denkens

in Wiſſenſchaft und Leben unbedingt zu unterwerfen hat, die er , wenn

auch als noch ſo fremdartige Elemente dennoch in ſein Selbſtbewußtſein

aufnehmen ſoll, in dem Streben , die Vergangenheit verrünftig nach ihren

Erſcheinungsweiſen zu begreifen , hiezu alle Kräfte der Wiſſenſchaft und

Erfahrung , wie die Gegenwart ſie bietet, zu vereinen , darin liegt der

Umſchwung, welchen der proteſtantiſche Verein ſchon jegt in den alten

Rationalismus brachte, barin liegt zugleich ſeine geheimeKraft, das Volk

an ſich zu ziehen und praktiſch zu werden . Denn im Volksleben der

Gegenwart ſind die dogmatiſchen Beſtimmungen untergegangen , wir haben

feine Ratechismusfreſſer mehr, das Dogma iſt in Fleiſch und Blut, in

Leben übergegangen . Unſer Volk ſucht ſein Heil, ſeinen Frieden nicht

mehr in einem außerhalb ſeines Bewußtſeins ſtehenden , ihm unbegreifli

chen Dogma, es will Selbſtgewißheit der religiöſen Ueberzeugung , ed

will Frucht des Glaubens ſehen in den fåttlichen Thaten der Liebe , der

Wahrheit. In den Beſtrebungen der proteſtantiſchen Freunde fand es

ſein eignes Wollen wieder, barum ſchloß es fich demſelben an , mit ihnen

die große, lohnende Arbeit zu vollbringen und ſidy mit ihnen in religiös

ſittlicher Selbſtſtändigkeit von Allem zu befreien , was dem dyriſtlichen

Geiſte in vergangenen Jahrhunderten als Feſjel , als unverträglich mit

ſeinem eignen Weſen aufgelegt worden war. Doch dazu beturfte es noch

mancher vermittelnder Kräfte ; dazu bedurfte es vor Allem eines Zurück

gehend auf ein feſtes Prinzip, aufden Grund derFrage: was wir wollen ?

Die nächſte Verſammlung der proteſtantiſchen Freunde in Göthen am

27. Septbr. 1843 begann die Löſung dieſer Frage. Nachdem nämlich

dort die günſtigen Erfolge des Vereins, fein Wadhathum , die Verbrei

tung ſeiner Blätter , die Berichte der Gegner beſprochen waren , erhob

ſich eine Zahl neu Hinzugetretener mit der Frage, ob man bei dieſem

allgemeinen Opponiren , bei dieſer Zufriedenſtellung mit dem Leben
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und Gewährenlaſſen für Freund und Feind ſtehen bleiben wolle ? Als

den Reim des Todes in fidy tragend , ja als einen tudten Hund, ſagte

man, hätten die Gegner den Verein bezeichnet; das bloße Berufen darauf,

daß man ja noch lebe und hier ſei, das bloße Belächeln und Berrißeln

ſolder Reden genüge nicht, es müſſe vielmehr der Grund unterſucht wer

den , auf dem man ſtehe, ob er ein Feſter und ſicherer ſei. Man hielt die

ſen Freunden entgegen , daß es genüge , in der Hauptſache ſich einig zu

wiſſen , wollte aber beſtimmte dogmatiſche Interſuchungen und das Auf

iprechen einer beſtimmten Oppoſition und eines beſtimmten Principe als

für die große Verſammlung unpaſſend nicht gelten laſſen . Ihlich mit

der ihm eigenthümlichen Gewandtheit ließ es zu feiner Trennung kom

men , ging vielmehr auf die Discuſſion ein , welớe jedod ohne beſtimmtes

Reſultat verlief. Aber es war auch ſchon genug und ließ ſich nicht mehr

erwarten , als daß nur überhaupt die Principienfrage einmal zur Discuſs

fion kam . Nach wenigen Tagen einigten ſich die neu Hinzugetretenen

auf vorhergegangene Verabredung mit mebreren Hauptvertretern des

ſchon beſtehenden Vereins in einer Zuſammenkunft in Stumêdorf dahin ,

daß der Verein nach einem beſtimmten principiellen Bewußtſein zu ſtreben

habe, daß ſich jedoch dieſe weſentlich wiſſenſchaftliche That auf der großen

allgemeinen Verſammlung nicht vollziehen laſle. -- - Es wurde deßhalb

ein wiſſenſdaftlicher Zweigverein in Halle berathen und begründet, wels

der alle 2 Monate Verſamınlungen halten ſollte. Wer ſind denn nun

aber dieſe neuen Theilnehmer ? » Hegelianer !« ſo hieß es von der Seite

der alten Nationaliſten , ſo hieß es von Seiten der Gegner. Unſere

Zeit liebt es , mit bloßen Namen zu bezeichnen , beſonders wenn dieſe

Namen irgendwie etwas Verdächtiges haben ; ganz beſonders aber iſt

es Sache der Sdwachtöpfe, da mit Namen einzuſchreiten , wo ſie in

die Sache ſelbſt nicht einzudringen vermögen , und auf dieſe Weiſe der

unwillkommenen Gegner am leichteſten los zu werden hoffen . In der

That ſind auch ſeit jener Zeit mehrere frühere Mitglieder des Vereins

nicht wieder gekommen , ſolche nämlich , welde durchaus nur leben und

leben laſſen , nur vegetiren wollten. Die Hinzutretenden waren meiſtens

jüngere Geiſtliche und Halliſche Univerſitätslehrer , aufgezogen in der

Schule des Rationaliemus, aber erfüllt von den tiefern Anregungen der

Zeit, welche von Schleiermacher und Hegel ausgegangen waren , voll re
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gen , wiſſeniđaftlichen Eifets , voll Begeiſterung für ihren hohen Beruf,

mit Leib und Leben der Kirche Chriſti, der Entnsicklung der proteſtan

tiſchen Kirche die Kräfte und die Arbeit ihres Geiſtes weihend. Die evan

geliſche Kirchenzeitung hat ſie als Radikale zu brandmarken verſucht, weil

ihr jede Bildung überhaupt radikal iſt, denn es giebt ja nur Feſtſtehen ,

Stabilität im Dogma, vrie in der Kirche. Wie wenig aber radifale Ele

mente (6. h . ſolche, welche mit der Geſchichte und der geſchichtlichen Ent

wicklung brechen und gewaltſam ein heterogenes Neues in ein beſtehendes

Attes regen wollen ), gerade unter dieſen Männern ſind , das wird die

Fortentwicklung des Halle'ſchen wiſſenſchaftlichen Vereins zeigen , der ſich

mit aller Liebe in die Geſchichte vertiefte und die proteſtantiſche Kirche auf

geſchichtlichem Wege, auf Grund des reformatoriſ en Princips zu begrei- .

fen und fortzubilden beſtrebte. Das iſt allerdings wahr und darf ohne

Anmaßung behauptet werden , daß unter den Halleichen Freunden ſich

niõht Wenige befinden , welche auf dem Grunde gediegenen , gelehrten Wiſa

ſens ſtehen und damit eine philoſophiſche Bildung vereinigen , welche ſie

vollkommen berechtigt, auch in den höchſten Gebieten der gegenwärtigen

Wiſſenſchaft mitzuſprechen . Leider hat ſich in neuſter Zeit eine bloß äußer

lich philoſophiſche Tournüre, eine bloßc philojophiſche Schönrednerei und

Salbaderei funbgethan ,welche alles poſitiven , gediegenen Wiſſens entbehrt.

Sie hat aber an Niemand in dieſer Verſammlung einen Vertreter gehabt.

An die Spike des Vereins wurde als Ordner der eben ſo wiſſenſdaftlich

gebildete, als parlamentariſch gewandte Dr. Niemeyer, Prof. der Theologie

und Director der Franke'ſchen Stiftungen , gewählt, dem die Verſammlung

für ſeine beſonnene und geſchichte Leitung, welche bei der Lebhaftigkeit,

Schärfe und Zähheit der Discuſſion vielen Schwierigkeiten unterlag , ſtets

die wärmſte Anerkennung gezollt hat. Die IIniverſität gab aber außer

dem noch dem Vereine edle Kräfte als thätige Mitglieder, von denen mir

hier vor Allen des würdigen Wegſcheider zu gedenken erlaubt ſei, der bis

in ſein 75. Lebensjahr mit jugendlicher Friſche an Adem Theil nimmt,

neu belebt in ſeinem Herzen von der üppigen Saat , die er mitausgeſtreut

hat (faſt alle Verſammelten ſind ja auch ſeine einſtigen Schüler ) und

welche er jegt am Abende ſeines Lebens als ein reifendes Erntefeld vor

fich ſieht. Mehrere Geiſtliche aus Halle und der Umgegend ſbloſſen fich

an und gaben Zeugniß davon , daß der Stand der Geiſtlichen hier recht
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Viele in ſeiner Mitte zählt, welche innig vertraut ſind mit der wiſſenſchaft

lichen Bildung der Gegenwart. Es iſt wohl natürlich , daß der Halle'ide

Verein recht eigentlich den Mittelpunkt des Vereinslebens bildete , daß in

ihm mit ſcharfer Critif die Lebensfragen des Vereins in freier Discuſſion

beſprochen und derſelbe zum Selbſtbewußtſein gebracht wurde. Das ers

kannte die Feine Riecherin , die evang. Kirchenzeitung ſehr bald , und wen

dete darum dieſen Verſammlungen ihre beſondere glaubenápolizeiliche Auf

merkſamkeit zu . In den großen Göthner Verein gingen dieſe rriſſenſdaft

lichen Beſtrebungen natürlich über ; ſte waren ja in ſeinem Dienſte gemacht,

wohl größtentheils durch die Verinittlung Ihliche, welcher fie dem großen

Vereinsbewußtſein anpaßte , dem ſie als unſichtbare Folie imterlagen und

wo ſie die Probe der Praris zu beſtehen hatten . Denn hier founten uns

möglich kritiſche und dogmatiſche IInterſuchungen angeſtellt irerben , welche

des Eingehens ins Detail der Wiſſenſchaft bedürfen ; hier konnten die

noch ſchwebenden Fragen der Wiſſenſchaft unmöglich beſprochen , oder

wohl gar ſchon in überſtürzendem Eifer als Reſultate dargelegt wer

den ; hier erkannten die wiſſenſchaftlichen Freunde dem Worte des Arbi

diafonus Fiſcher ſein Recht 311, welcher im Namen der proteſtantiſĐen

Freunde, als mitten inne ſtehend zwiſchen einer Theologie , welche alle

Sagungen der frühern Zeit feſthalten , und einer Philoſophie, die ein

neues Gebanfengebäude aufführen will, ſich alſo auoſprach in Göthen :

nwährend wir zu dieſer ( der Philoſophie) ſagen : bauet Ihr nach beſten

Kräften , wir ſehen Euch mit Theilnahme zul, aber begehret nicht, daß rrir

ſofort in Guern Bau einziehen ; laſſet uns erſt abwarten , was fich davon

bewährt; ſo ſprechen wir zu jener : muthet uns nicht den auf alle Prü

fung Verzicht leiſtenden Glauben zu , den Ihr habt und den wir ja an

Euch ehren fönnen ! Wir wollen an der ſchlichten Wahrheit halten , und

Wahrheit iſt und das, was fich uns durch Vernunft, Geſchichte, Natur

betrachtung und eigene Erfahrung auf gleiche Weiſe bewährt." —

Die in Magdeburg beſtehenden Zıreigvereine fanden regelmäßig

Halbjährlich ſtatt. Sie werden ſehr regelmäßig von den Gebildeten der

Stadt beſucht, haben aber keine Discuſſion , ſondern nur Vorträge. Es

find daſelbſt theils einzelne Dogmen , wie die Verſöhnungslehre, das fünfs

tige Leben u . ſ. w . in rationaler , popularer Weiſe , ohne wiſſenſchaftlich

eingehende Kritik behandelt, theils Orientirungen über die kirchlichen Ver
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hältniſſe der Gegenwart gegeben worden . Juſofern hier aus der Mitte

des Vereinslebens heraus feine Betheiligung durch Discuſſion Statt ge

funden hat, läßt ſich die allgemeine Theilnahme und Befriedigung nur

nach der Zahl der Theilnehmenden ungefähr ermeſſen , und es hat ſich

bis jegt herausgeſtellt, daß dieſelbeſtets in Wachſen geweſen und daß der

große Saal der Börſe längſt nicht mehr die Maſſen der Hörer zu faſſen

im Stande geweſen iſt.

Inzıriſchen hatten auch die Erbauungsblätter , größtentheils von

Uhlich geſchrieben , eine immer weitere Verbreitung gefunden und die Zahl

der Abonnenten betrug bereits über 4000. Sie ſind mit vieler Wärme

umo Klarheit abgefaßt, gehen in eile Gebiete des Lebens ein , irodurch

Religioſität und Sittlichkeit gehoben und genährt wird , ohne Polemik,

von jeder dogmatiſchen Härte ſich fern haltend, z11 Duildſamkeit, Eintracht

und Liebe ermahnend. Aber auch anderweitig hatte der Verein das

Volfsleben mit Liebe und Gifer in's Auge gefaßt. In Cöthen hatte man

beſprochen und ſich ermuntert zu Grrichtung von Gemeindebibliotheken ,

um dem Volfe eine gejunde, fernige Nahrung aus der Literatur zuzufüh

ren , woraus ſpäter die Gründung der Zſchoffeſtiftung, welche allgemeine

Theilnahme findet, hervorgegangen iſt ; die Jünglingsſchulen wurden drin

gend empfohlen , wie auch Verſammlungen von Erwachſenen . Legtere

ſind in vielen Städten und Dörfern mit den beſten Erfolgen gehalten

worden . Die Geiſtlichen haben hier vornämlich eine Gelegenheit gefun

den , ſich mit ihren Gemeindegliedern näher zu befreunden , auf die Fragen

und Bedenken Antwort zu geben , wie es in der Kirche nicht möglich iſt,

ihnen mit Rath und That beizuſtehen und ſo rechi eigentlich zu Dienern

der Gemeinde , zu thätigen Gliedern in denſelben zu werden . Dies iſt der

Keim zu den ſpätern , ſo großen Volfsverſammlungen ,welche in Schönebeck,

Stumsdorf u . ſ. w . gehalten ſind und ſich mit vielen nüglichen , ſocialen

Fragen , als Mäßigkeit, Armuth u.ſ. w . beſchäftigt haben , bis ſie im Anfange

des Jahres 1843 das Verbot traf,welches ihrem Beſtehen ein Ende ſeşte.

Was aber vor Adem ganz beſonders dem Vereine proteſtantiſcher

Freunde einen feſten Halt im Herzen des Volkes gab, das war das Her

vortreten der Guſtav -Adolph -Stiftung. Dieſer großartige Gedanke eines

Zuſammentretens aller evangeliſchen Glaubensgenoſſen , um die in Gefahr

des lIntergehens begriffenen Brüder in katholiſchen Landestheilen zu er
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halten , mußte ſofort bei den proteſtantiſchen Freunden den regſten Anklang

finden . Wohl konnte der Verein , da er feine geſchloſſene Geſellſchaft iſt,

ſich nicht als ſolcher betheiligen , aber er hat die große Frage völlig zu

der ſeinigen gemacht und es iſt ihm ganz beſonders zu verdanken , daß der

ſelbe eine ſo kräftige und breite Unterlage bei uns gewonnen hat. Hier

galt es nicht einer engherzigen Dogmatik, denn kein Dogma, ſondern das

evangeliſche Herz, die chriſtliche Bruderliebe , vornämlich zu des Glaubens

Genoſſen ſteht als beſeelendes Princip an der Sriße des Vereins , ia er

hat es grundſäglich feſtgeſtellt, daß kein ſymboliſches Bekenntniß , keine

dogmatiſche Pointirung ſeinem Wirken als Maaßſtab angelegt werden

dürfe. Das mußte wiederklingen in dem Vereine proteſtantiſcher Freunde,

welche ja weſentlick auf demſelben Principe ſtehen , wenn ſie für die Frei

heit der religiöſen lieberzeugung, für die That der Liebe in 's Leben getre

ten ſind. Als es deßhalb den Anſchein gewinnen wollte , daß der Ana

ſchluß an den Leipziger Centralrerein von oben nicht unbedingt genehmigt

werden würde, da waren es vornämlich Männer aus dem proteſtantiſen

Verein , welche alle Mißverſtändniſſe zwiſchen den Behörden und dem

entſtehenden G .- A .- Vereine beſeitigten , welche mit überzeugenden Grün

den den Gedanken der Einheit des großen deutſchen Vereins hinſtellten

und alle Bedenken beſeitigten , weldie etwa die preußiſche Landesbehörde

haben konnte. Es iſt bekannt, daß bei dem erſten Zuſammentreten der

Deputirten aus den verſchiedenen Provinzen in Berlin gerade durch das

entſchiedene Auftreten der fädfiſchen Deputirten , Oberlandesgerichtérath

Weiſſenborn , Pfarrer llhlich und Hildenhagen das erreicht worden iſt,

was die allgemeine Stimmewünſchte, aber es verdient hier wohl beſon

bers erwähnt zu werden , daß gerade der letztgenannte , ein eifriges Mit

glied des Balliſchen Zweigvereins , burro ſeine unermüdete Thätigkeit in

Verfolgung der Intereſſen der Stiftung weſentlich zur Erreichung des

Endzieles beigetragen , wie audy die Begeiſterung für die Idee der Einheit

in der Provinz gekräftigt hat. Je weniger nun gerade die gegneriſche

Partei der Starrgläubigen ſich dieſen Vereine anſchloß , ja ſogar ihren

entſchiedenen Widerwillen dagegen in der evangeliſchen Kirchenzeitung mit

allen nurmöglichen Waffen ſelbſt der fittlichen Verdächtigung frech aus

ſpracy, um ſo klarer mußte es dem nicht von engherzig dogmatiſchem ,

ſondern von wahrhaft evangeliſchem , freiem Sinne brüderlicher Liebe er
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füllten Volfe werden , daß jener Partei die Freiheit der religiöſen Ueber

zeugung, welche einſt unſere Väter in der großen Reformationszeit er

kämpft haben , gänzlich abhanden gekommen iſt, daß fie aufgehört haben ,

Söhne des Proteſtantismus zu ſein , welcher den Glaubensznang gebro

dhen und eine auf lieberzeugung baſirte freie Sittlichkeit und Religioſität

an' Licht gerufen hat, um ſo mehrmußte fich der geſunde Volfsſinn in

den proteſtantiſchen Freunden wiederfinden und denſelben ſich anſchließen .

Was hilft und ein Glaube, jagte man , der uns verhindern will, thätig

zu ſein in der Liebe, der die erſte aller evangeliſchen Tugenden , die Liebe,

ja ſelbſt die Liebe zu ſolchen , die fich evangeliſche Chriſten nennen , aufhes

ben oder doch in unlösbare Feſſeln legen will! Hier trat die fittliche

Energie , welche den Verein der proteſtantiſchen Freunde beſeelte , bem

Volfe ſichtbar entgegen . Denn ſie wollten nicht danach fragen , auf wel

cher Stufe der theologiſchen Erkenntniß diejenigen der evangeliſchen Brü

der ſtänden , welche in Gefahr ſind , der evangeliſchen Kirche verloren zu

gehen ; ſie wollten allein mit aller Kraft der Liebe ihnen zu Hülfe kom

men , evangeliſches Leben zu nähren und zu erhalten . Die Guſtav

Adolphsfrage fehrt deßhalb in allen Verſammlungen der proteſtantiſchen

Freunde wieder, und eine allgemeine Begeiſterung durchſtrömte ihre Reis

hen , als ſie das große Werf der Vereinigung in Göttingen vollendet

ſahen ! -- Das Wollen der proteſtantiſchen Freunde ſchloß hier den gros

Ben Bund mit dem Bewußtſein des Volkes , auf dieſem kräftigen Volfa

bewußtſein ruht fortan das Streben des Vereins. Dieſes iſt fortan ſeine

Baſis , ſein Recht, ſeine Kraft! Was bisher Beſtrebung Ginzelner gewe

ſen , das wurde Leben im Volfe ! ----

In Halle fing man in der Zweigverſammlung ſehr richtig damit an ,

den Zuſammenhang zwiſchen der Gegenwart und Vergangenheit zu unter

ſuden . Der philoſophiſch und theologiſch gebildete Paſtor Dr. Zichieſche,

vollkommen vertraut mit der Arbeit der Vergangenheit, wie der Jeştzeit,

zeigte den gewaltigen Riß, die unausfüllbare Kluft, welche zwiſchen dem

theologiſchen Bewußtſein , auß welchem die ſymboliſchen Bücher einſt her

vorgegangen und zwiſchen der gegenwärtigen Bildung beſteht. Er legte

den Umſchnung, welchen die Wiſſenſchaft durch eine lange Reihe von

Vermittlungen in den verfloſſenen 3 Jahrhunderten hervorgebracht hat,

flar vor und die lebendige Discuſſion, welche ſich daran anknüpfte, machte
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es unverkennbar , daß aus dem Prinzipe der Reformation naturgemäß

eine neue Zeit hervorgewachſen ſei , welche völlig reif und berechtigt iſt,

um in einer ihr entſprechenden Geſtalt Ausdruck und Geltung zu erlangen ,

da es eben ſo thöricht als verrätheriſch an der neuen Zeit gehandelt ſein

würde, das Ueberwundene und Abgeſtorbene immer noch durch allerlei

Künſteleien der Dialektik in unwahrem , ſchwindſüchtigem Weſen fortvege

tirend zu erhalten . Durch ein ſolches Beſtreben fönnen die Gewiſſen der

Theologen , welche im Geiſte und in der Wiſſenſchaft der Gegenwart ge

bildet ſind , nur immer mehr belaſtet und gebunden irerden ; dadurch allein

geſchieht es, daß ſich der friſche, geſunde Sinn der Laien den veralteten ,

firchlich orthodoren Lehrbeſtimmungen , wie der Kirche überhaupt immer

mehr entfremdet. Alle deßhalb eine Conſiſtorialverfügung erging, rrelche

den Geiſtlichen jede Veränderung beim Gebrauch der preußiſchen Landes

agende und namentlich der apoſtoliſchen Symbolums als eine Verſün

digung anrechnete und ſie zu ſtrengen , unverkürztem Gebrauche derſel

ben ermahnte, da legten 15 Geiſtliche dem Conſiſtorio in einer Petition

ihre Gründe und ihre gehorſame Bitte vor , ſte von dieſer Anforderung

entbinden zu wollen , da das apostolicum ja bekanntlich erſt ein allmälig

entſtandenes Product der Jahrhunderte ſei, welches Lehrbeſtimmungen

enthalte, die nicht einmal bibliſch ſeien , daſſelbe auch in andern evangeli

ichen Kirchen entweder verändert gebraucht werde, oder ſein Gebrauch in

das Belieben des fungirenden Geiſtlichen geſtellt ſei, überhaupt aber die

ganze preußiſche Agende nicht aus der Gemeinde entſtanden , ſondern von

oben , vom Kirchenregimente der Kirche gegeben ſei . In einer der folgens

den großen Verſanımlungen in Cöthen wurde das apostolicum ſelbſt be

ſprochen , nachdem das Magdeburgiſche Confiftorium (an deſſen Spige in

der Zwiſchenzeit der Generalſuperintendent Dr. Möller getreten war ), die

erwähnte Petition mit vieler Milde abgelehnt hatte, indem es darauf hin

wies, daß die Þetenten das Neue, was da werden ſolle in der Kirche, auf

geeignetem Wege möchten fördern helfen . Obwohl man in Cöthen , wie

auch namentlich in Halle, allein der Gemeinde das Recht zuerfannte , ein

Glaubensbekenntniß aus ſich zu erzeugen , da es ja eben ein Ausbruch des

Gemeindebewußtſeins ſein ſolle , mithin auch nur die Gemeinde darüber

das legte Urtheil fällen könne, ob das apostolicum noch der Ausbrud

ihres Glaubensbewußtſeins ſei; obwohl es beſonders hervorgehoben
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murde, daß ein ſolches Bekenntniß eben nur ein Ausdruck eines beſtimm

ten Zeitbewußtſeins, nicht aber eine Verpflichtungsformel mit eidlicher

Kraft für Alle, alſo auch für die Geiſtlichen ſein könne; obwohl man es

in beſonnener Erwägung für wünſchen @werth hielt, durch ein gemeinſa

mes Bekenntniß möglichſt den Zuſammenhang mit der allgemeinen chriſt

lichen Kirche zu erhalten , ſo mußten ſich doch die Theologen zu beſtimmt

ſagen , daß die theologiſche Wiſſenſchaft den dogmatiſchen Inhalt des Apo

ftolikums in vielen Beſtimmungen gänzlich aufgehoben und überwunden

habe und daß ſie als die Erzieher und Hirten der Gemeinde verpflichtet

ſeien , vor dieſen die Wahrheiten , in welche der heilige Geiſt die Kirche

geleitet, audywenn ſie mit durch das Alter ehrwürdig gewordenen Fors.

meln ftritten , offen auszuſprechen , nicht aber mit inhaltslos gewordenen

ſymboliſchen Formeln fort und fort Verſtecken zu ſpielen , wozu fie die

Gegenwart um ſo mehr beim apostolicum berechtige und verpflichte , da

der Inhalt deſſelben im Gemeindebewußtſein größtentheils längſt durch

löchert und zerfreſſen jei * ). Als Beleg dazu nur das eine Factum ! In

vielen Kirchen des Saalkreiſes beſteht gleichzeitig eine ältere und neuere

Recenſion des Haliſchen Geſangbuchs. Da ſingt in derſelben Kirche

das eine Gemeindemitglied nach alter Edition den 5 . Vers von Jeſus

meine Zuverſicht" alſo :

,, Dann wird eben diere $ aut mich umgeben , wie ich glaube,

Gott wird werden angeſchaut tann von mir in dieſem Lelbe

und in dieſem Fleiſch werd' ich Jeſum Cehen ewiglich " ,

während ſein Nachbar nach neuer Edition dagegen feierlichſt alſo proteſtirt ;

„ Dann wird mich ſtatt dieser Saut ein verklarter Leib umgeben ,

Gott wird werden angeſchaut dann von mir im neuen Leben

und in ſolchem Leib werd' ich sejum reben ewiglich ."

Wenn nun dazu in Leipzig 49 Stadtverordnete gegen 1 , und mit ihnen

die ganze Stadt erflärte, als man das Roſenmüller'ſche Bekenntniß mit

* ) Ein großer Theil der Gelflichen Salles (auch die , welche nicht zu den protes

ftantiſchen Freunden gehören ) , gebrauchen das apostolicum weder unverändert,

noch überhaupt fteto da , wo es ate Agende vorſchreibt.

Jahrb. d . Megenwart. 5. X . 1845. 57
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dem apoſtoliſchen vertauſchen wollte: „wirwollen das apostolicum nicht!"

dann ift es doch gewiß mehr als bornirt, wenn die Gegner den proteſtan

tiſchen Freunden den Vorwurf radifaler und deſtructiver Tendenzen macặen

wollen , weil ſie ausſprächen , daß das apostolicum nicht mehr dem Bes

wußtſein der evangeliſchen Kirche der Gegenwart entſpreche und es wün

ſchenswerth ſei, daß die Gemeinde ein anderes an ſeiner Statt aus ſich

erzeugen und an ſeine Stelle ſeßen möge. Aber unſere modernen Rechts

gläubigen binden dem Volfe gern unerträgliche Laſten auf!

Für die proteſtantiſchen Freunde erwuchs aber aufs Neue vornäm .

lich aus dieſen Vorgängen immer mehr die Nothwendigkeit, ſich auf prin

cipielle Fragen einzulaſſen und damit ſelbſt auf ein beſtimmtes Princip

zurückzugehen . Man fühlte es beſtimmt, daß die Gegner durch die Inter

ſuchungen einzelner Dogmen im Sinne des Rationalismus nicht zum

Schweigen gebracht, noch weniger aber durch ſolce zerſtreute Betrach .

tungen ein lebendiges Ganzes , eine gegen Zerſplitterung gefiderte Verei

nigung der Freunde ſelbſt geſchaffen werden fönne. Denn auf dem Ge

biete des Dogma, und werde es noch ſo weit gefaßt, wie ein Vortrag in

Cöthen als allgemeines Kennzeidien des Chriſtenthumo , die Idee" Got

tes , der Tugend und Unſterblichkeit hinſtellte , iſt eine Vereinigung nicht

möglich , eben weil das Dogma ſich von Moment zu Moment fortſchiebt ;

und nur auf einem Principe fann deßhalb ein Verein erwachſen und

Feſtſtehen . Der Drang der Verhältniſſe concentrirte, wie wir geſehen

haben , das Beſtreben der proteſtantiſchen Freunde ganz von ſelbſt und

natürlich , und führte ſie auf ein einheitliches Bewußtſein zurück. Wie

nämlich einerſeits aus ihrer eigenen Mitte ihnen immer von Neuem ſchär

fere Vorwürfe darüber gemachtwurden , daß ſie ſelbſt , wenn auch unbeab

fichtigt und unbewußt, ſich auf den Boden einer fertigen Dogmatif ſtell

ten , und wie anderer Seits ihnen ein Feind gegenübertrat, welcher in

einer wohlerbauten , überall feſt zuſammenhängenden Burg der Dogmatif

ſeine ganze Kraft und ſein Leben hatte, ſo mußten die proteſtantiſden

Freunde dadurch zu der Einſicht geführt werden , daß der Dogmatis

mus überhaupt, in welcher Geſtalt immer er auch erſcheinen und auf

welchen Prämiſſen er auch ruhen möge, es ſei, gegen den ſie den Kampf

zu beſtehen , wogegen ſie zu proteſtiren hätten. Wo aber mit dem Dog

matismus Ernſt gemacht wird , wo er nicht als eine bloße Erfenntniß
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theorie eriſtiren , ſondern eine Geſtalt gewinnen ſoll, da muß er alsbald

einen eigenthümlichen Einfluß auf das Leben ausüben . Er duldet das

Leben nicht in ſeiner Natürlichkeit , er muß es in die Grenzen ſeines Sy

ſtems einſperren , es giebt weder eine Freie Ueberzeugung, noch freie

Sittlichkeit, ſondern nur eine beſtimmt dogmatiſche Entwicklung kann

dem Individuum und der Gemeinde als ſolcher zugeſtanden werden ;

ber Dogmatismus hat die Hierarchie zu ſeiner nothwendigen Folge.

Gegen ſolchen Dogmatismus einers , wie gegen folden Hierarchismus

andererſeits mußten die proteſtantiſchen Freunde fortan ihre Waffen rich

ten , dagegen mußten ſie proteſtiren , proteſtiren im Namen und im Geiſte

der proteſtantiſchen Kirche , mit dem Rechte der Reformation.

In Halle kam dieſe principielle Interſuchung gleich in der zweiten

Verſammlung zur Sprache. Wislicenus , Pfarrer an der Vorſtadt Neut

markt in Halle, hielt daſelbſt zuerſt einen Vortrag über die heilige Schrift

als Norm , als abſolute Auctorität des Glaubens. Längſt zwar hat die

Wiſſenſchaft ſich von der Auctorität der Bibel losgemacht; die Naturwij

ſenſchaften vornämlich ſind entſchieden über das Bewußtſein derſelben hins

aufgegangen und haben ihren Einfluß ungeſtört auf das Volksbewußtſein

ausgeübt, ſelbſt die Theologie hat die Schrift zum Objecte der Critif ge

macht und ſich unumwunden über dieſelbe geſtellt , ja die ganze Literatur

ſteht auf einem andern Boden , als dem der bibliſden Anſchauungsweiſe.

Aber es hat ſich bei uns Proteſtanten eine Praris geltend gemacht, wo

nach die Wiſſenſchaft für ſich eriſtirt greid ) einer Kaſte , wonach es in der

ſelben zu unbeſtrittenen Reſultaten kommt, ohne daß dadurch ein Gemeins

gut, ein rechtliches Beſikthum des großen Ganzen , des Volks erworben

würde, ja wonach ſelbſt die Reſultate der Wiſſenſdaft als gefährliche vor

dein Volfsbenyußtſein ſich verſtecken . Wir rollen die Schuld eines ſols

chen Standes der Dinge nicht auf Seiten derer allein leben , welchen einſt

die proteſtantiſche Kirche ihr Regiment in die Hände gelegt hat , vielinehr

den größten Theil den Männern der Wiſſenſchaft ſelbſt zuſchreiben , welche

es lieben und ſich wohl darin fühlen , eine Kaſte zu ſein und in behaglis

cher Selbſtgenügſamkeit und Ruhe über und außer dem Volfsbewußtſein

zu ſtehen . Eine ſolche ſittliche Gleichgültigkeit , eine ſolche ſchwächliche ,

Sittlichkeit hatte in der Neuzeit (vgl. die Halliſchen Jahrbücher ) bereits

entſchiedenen Tadel gefunden , eine ſo ſtreng fittliche Perſönlichkeit aber ,
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wie Wislicenus iſt , mußte vor dieſer Verdeđung des Bruches , rrelcher

faktijch zwiſchen dem wiſſenſchaftlichen und Volksbewußtſein beſteht , erbe

ben , und fonnte nicht eher mit ſeinem eigenen Gewiſſen zur Ruhe fom =

men , als bis wenigſtens er ſelbſt offen und frei ausgeſprochen , daß die

Schrift dein Bewußtſein der Gemeinde nicht mehr die abſolute Norm des

Glaubens ſei. Wie vor dem engern wiſſenſchaftlichen Kreiſe in Halle,

hat er fich auch in Cöthen vor der großen Verſammlung am Pfingſtmitt

woch 1844, wenn gleich hier durch die Zeit gedrängt und darum mehr

fragmentarijd , offen ausgeſprochen . Dieſe Verſammlung durchbrach deße

halb zum erſten Male in principieller Weiſe die bisherige zerſplitterte

Wirkungếart des großen Vereins. Wislicenus faßt den Begriff norma

und auctoritas mit Recht in ſeiner ganzen Strenge als abjolute, bindende

Gewalt, wonach die Schrift ebenſowohl als Ganzes , wie in allen ihren

Einzelnheiten , nach ihrem geſchichtlichen , wie Lehr- Inhalt unbedingte Un

terwerfung fordert , wo es kein Makeln und Dingen giebt. Nur wer

den Inſpirationébegriff in ſeinem ganzen Umfange feſthält, fann in der

Sørift noch wahrhaft eine norma ſehen . Sind aber nicht die Rationas

liſten , rrie die Gläubigen unſerer Tage längſt und offen über dieſen Be

griff hinaudgegangen ? jo daß Wislicenuß mit Recht in Wahrheit ſagen

kann : pwenige Theologen der Neuzeit werden der Schuld des angeblichen

Abfalls von der Schrift entgehen , ja vielleicht alle etwas davon auf ſich

nehmen müſſen.“ Wenn Herr Hengſtenberg ſelbſt (und viele Nachſpre

cher) das Wunder der redenden Gſelin ſo zurecht macht, daß er den

Begriff des eigentlichen Wunders total aufhebt, was zeigt das anders,

als daß dem Geſchmacke der modernen Gläubigen ſelbſt die ſupranaturale

Anſdauungsweiſe der Schrift nicht mehr behagt und daß ſie die einfachen

Erzählungen erſt durch allerlei Vermittlungsfünſte fich mundgerecht

machen müſſen ? - Die Schrift, ſagt Wislicenus, iſt lediglich ein „ Pro

duct des Heiligen Geiſtes, welcher aber nicht bei ihrem Worte ſtehen bleibt,

jondern ſich durch daſſelbeweitertreibt; darum ſtellt ſich auch dieſelbe nir

gende ſelbſt als Norm auf, ſondern das Leben des heiligen Geiſtes in

dem Menſchen iſt das große Ziel der heiligen Schrift. Nicht die heilige

Schrift, ſondern der heilige Geiſt iſt deßhalb die höchſte Auctorität, die

Norm , wonach der Inhalt der Schrift ſelbſt der Critif unterworfen wers

den muß. Eine metaphyſtiche Unterſuchung über das Weſen des Geiftes
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hat Willicenus nicht gegeben , er hat daſſelbe nur zu umſchreiben verſucht,

indem er den Geiſt ſchildert als den allgemeinen , welcher Chriſtum und

die Apoſtel beſeelt, welcher die ganze Menſchheit heiligt, alles Große hers

worbringt it. . w . Bei der Frage nach der dogmatiſchen Betrachtung

der Schrift iſt Wielicenus ausſchließlich ſtehen geblieben , ohne weiter auf

ihre geſchichtliche, wie kirchlich ſymbolijche Bedeutung einzugehen. Er hat

weiter Nichts gethan , als einzig und allein öffentlich das Reſultat der ges

ſammten modernen Bildung ausgeſprochen , welche fich nicht mehr der

Auctorität der Schrift abſolut unterwirft, vielmehr vollkommen frei friti

firend über dieſelbe geſtellt hat. Viele Rationaliſten in der Verſammlung

ſaben ſo aus ihren eignen Prämiſſen heraus, nach welchen ſte die Schrift

bisher tractirt, von Wislicenus ſtatt ihrer die Conſequenz gezogen , zu der

ſie entweder mit fortſchreiten , oder ihren ganzen bisherigen Standpunkt

aufgeben mußten. Einzelne fürchteten auch wohl, das ſogenannte Formal

Princip der proteſtantiſchen Kirche zu verlieren und damit aus der Kirche

ſelbft herauszufallen , während Andere die dogmatiſche Pointe der Wisli

ceniſchen Frage gar nicht eininal verſtanden und meinten , es gehe hier

auf eine Abrogation , eine Antiquirung der Sūrift überhaupt hinaus .

Daraus erklärt ſich die Bewegung, welche die Verſanmlung ergriff, das

durch wird ſelbſt das Echauffement verſtändlich, in nielches Einzelne bio

zum Act des lamentirens geriethen .

So war denn alſo der Verein von ſeinem verſtückelten Weſen zu

einem principiellen übergegangen und die Folgezeit hat es gelehrt, daß

unſer Volk ſtark genug dazu iſt, die harte Nuß, deren Schaale in dem

Laufe der Jahrhunderte durch dogmatiſche Vorausſeßungen faſt ganz ver

ſteinert war, zu zerſprengen und den Kern herauszuholen . Daß die

Gegner ſQrieen , n'einten , beteten ; Bibel, Kirche, Chriſtum und das ganze

Chriſtenthum verläftert , verleugnet und zu Boden getreten meinten , iſt

eine Erſcheinung, welche den nicht befremden kann, der ihren Standpunkt

mit Conſequenz zu durchdenken vermag. Sie bekennen ſich wohl zum h .

Geiſte, aber derſelbe iſt gebunden an die Schrift und wiederum iſt die

Schrift aus dem Geiſte (durch Inſpiration darf man freilich nicht mehr

ſagen , aber es geht doch unmöglich anders!) geboren . In dieſem Kreiſe

tanzt ihre Dogmatik herum ; über dieſe arge Verwecholung von Schrift.

thum und Chriſtenthum fomnien fte nicht heraus. Das Princip der Res
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formation , das Recht des h . Gottesgeiſtes , die Menſchheit fort und fort

zu treiben in alle Wahrheit bis zurVollendung der Erlöſung in der Selbſt

gewißheit des Geiſtes, im Selbſtbewußtſein , ſie opfern es der dogmatiſchen

Lehrbeſtimmung und der abſoluten Autorität der Schrift, ſie ſtellen die

Reformation ſelbſt unter eine dogmatiſche Formel. lind wenn man ih

nen tauſend Mal zeigen mag , daß die Reformation nicht eine Wiederho

Yung des Auguſtiniểmus für das 16te Jahrhundert ſei und wenn inan

darthut, daß in der proteſtantiſchen Kirche die ganze Wiſſenſchaft, die

ganze Entwicklung ſofort auf die Bahre gelegtwerden müſſe, ſobald das

Dogma von der alleinigen Auctorität der Sdriftmit Conſequenz feſtge

halten werden ſoll, fie laſſen lieber die ganze proteſtantiſche Kirche unter

dieſen dogmatiſchen Papſt ſtellen und zur Gruft tragen , als daß ſie ihr

ſogenanntes Formal - Princip aufgäben . Wenn nun die Zahl derer noch

gar groß iſt , welche dazwiſchen inne ſtehen , die Wiſſenſchaft wohl frei:

geben und auch der proteſtantiſchen Theologie das Recht der unbeſchränk

ten Kritik zur Entwicklung zugeſtehen , aber dennoch die Schrift als norma

feſthalten wollen , ſo vollbringen ſie dies nur vermöge ihrer ſchwankenden

wiſſenſchaftlichen Bildung, welche den Begriff der norma, der auctoritas

willkürlich verflüchtigt und ihn ſo lange dreht und wendet, bis ſie ihn

dahin vergeiſtigt hat, daß fte ſich damit in ihrer Anſicht vermittelt und

ausgeſühnt glauben . Es gilt aber hier , das Dogina feſt ins Auge zu

faſſen , das ſogenannte Formal- Princip ſcharf und ſtreng begrifflich hin =

zuſtellen und dann zu fragen : wie ſteht die Bildung der gegenwärtigen

proteſtantiſden Theologie , wie ſteht das Geſammtbewußtſein der jebigen

prot. Kirche dazu ? Wenn deßhalb in einer zweiten Verſammlung in

Cöthen der Kirchenrath D . Schnarz aus Jena (und zum Theil aud ſpäter

der Domprediger Neuenhaus in Halle in ſeiner Broſchüre gegen Wielicenus)

die ganze Wisliceniſche Frage dahin zu wenden verſuchte, daß nicht Geiſt

und Schrift , ſondern Geiſt und Buoſtabe Gegenfäße ſeien , ſo iſt damit

die von Wislicenus ſcharf geſtellte Fragewieder umgebogen . Denn Schrift

überhaupt und Geiſt ſind eben ſo wenig Gegenſäße , als Buchſtabe und

Geiſt es ſind. Wu Hat denn aber Wielicenus in aller Welt dieſen Ge

genſatz behauptet ? Haben denn die gelehrten Gegner den ſo einfachen

Unterſchied , auf den eben gerade hier alles ankommt, nicht eingeſehen ,

den linterſchied zwiſchen Schrift überhaupt und Schrift als Auctorität,
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als norma? Nur die Auctorität , die Normativität der Schrift hat

Wislicenus dem Geifte gegenübergeſept, und zwar mit Recht, denn Aucto

rität und Geiſt ſind Gegenſäge, eben weil der Geiſt aufhört Geiſt zu ſein ,

ſobald ihun durch irgend eine Auctorität von außen eine Schranfé geſegt

wird , und wenn dieſelbe auch abgeleitet wird von einem Producte, wel

ches er einſt geſchaffen und worin er in einen beſtimmten Zeitabſchnitte

der Vergangenheit ſich ſelbſt manifeſtirt hat. Durch jede Autorität wird

der Geiſt gehindert, ſich ſeinem Weſen gemäß frei zu entwiceln . Dieſe

freie Entr idlung des Geiſtes aber , wie ſte im Selbſtbewußtſein Chriſti,

in der Idee des Gottmenſchen ihre Vollendung findet , iſt das alleinige

Princip der proteſtantiſchen Kirche, und wenn ſie irgend ein Dogma als

Princip aufſtellt , welches als abſolute Autorität den Gang dieſer Entwicks

Lung hemmt, ſo fällt ſie von ſich ſelbſt, von ihrem Principe, vom Principe

des Chriſtenthums, von Chriſto ſelbſt, als dem Träger dieſes Principes ab.

Die Fluth der Gegenſchriften , eines Piſtorius, John , Müller und

Conſorten , die ebenſo miſſenſchaftlich rohen , als ſittlich unwürdigen Glails

bensbekenntniſſe, welche theils als Broſchüren , theils als bloße Bekennt

niſſe in der evang. Kirchenzeitung erſchienen find , tragen alle zu ſehr ben

Character der dogmatiſchen Bornirtheit an ſich, als daß man ſich mit

ihnen weiter einlaſſen könnte. Aber ſie ſind zu einem weſentlichen Momente

in der Entwicklung der proteſtantiſchen Freunde dadurch geworden , daß

fte bem Volfe die Augen über das wahre, innere, bisher mehr verbedte

Weſen der Gegner öffneten * ). · Denn das Volf ſicht nach den Früchten ,

und wo es daher ſtatt religiöſen Lebens nur dogmatiſche Beſchränktheit,

wo es ſtatt ſittlicher Würde nur liebloſe Verkeßerungsſucht und hierarchis

ichen Hochmuth erblickte, da wandte es ſich mit Entſchiedenheit ab und

denen zu , welche für die freie Entiricklung der proteſtantiſchen Kirche ohne

dogmatiſche Pointirung fämpften und arbeiteten , welche das freie, ſittliche

Handeln als Frucht des Glaubens forderten . Dazu wirkten ferner die

mit wahrer Popularität uno mit ächtem Volfshumor geſchriebenen Bro .

ſchüren des Paſtors König in Anderbeck , welche zwar weder die ſchwe

* ) Den faftiſchen Beweis davon geben die an ſo vielen Orten ro zahlreich unter:

zeichneten Proteſtationen gegen die bezeichnete Partet, weldie bei Ihrem Auf:

treten gegen die proteſt. Freunde verrathen hatte, was ſie eigentlich will .
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bende Frage, noch das Syſtem der Gegner principiell verarbeiteten , aber

recht geeignet waren , die Schwächen der Gegner an den Pranger zu ſtellen .

Larinenartig wuchſen deßhalb von jeßt an die Verſammlungen und aller

Drten entſtanden neue. CS 30g ſich ein wahres Neß durch die ganze

Provinz, denen fich Vereine in der Provinz Preußen , Schleſten , ſelbſt

der Mark, in Braunſdhweig , Königreich Sadjen u . 1. w . anſựloſſen ,

deren Deputirte ſich auf der legten großen Göthenſden Verſammlung zu =

ſammenfanden , ſo daß Uhlich mit Recht ſagen konnte, faſt ganz Deutſch

land ſei hier vertreten und richte ſeine Augen hieber.

In Halle fam die Gemeinde des Paſtors Wislicenus in einem Fin

mediatgeſuche bei dem Könige für ihren Paſtor ein , weil man beſorgte,

daß die Behörbe gegen ihn Schritte thun werde. Die Stadtverordneten

machten die Sache zu der ihrigen und erklärten in einer Eingabe an den

Oberpräſidenten der Provinz ihre und des überwiegend größten Theiles

der Stadt liebereinſtimmung init den von Wislicenus entwickelten An

ſichten , und ſprachen , nachdem Wielicenus wirklich vom Amte ſuſpendirt

worden , bei der Durchreiſe des Königs dieſe ihre Sympathie durd eine

Deputation offen aus. Die bisher in engern Kreiſen abgehalter:en Ver

ſammlungen der proteſtantiſchen Freunde mußten in eine wiſſenſchaftliche

(am Vormittage) und mehr allgemeine (am Abend ) getheilt werden , den

noch aber konnten die größten Sääle niemals die Maſſe der Hinzuſtrömen

den faſſen, wobei ſich Männer von allen Graden der Bildung, vom Uni

verſitätsprofeſſor bis zum ſchlichten Handwerfer betheiligten . Hier in

Halle galt es nun auch vornämlich in den wiſſenſchaftlichen Verſammlun

gen dem Dogmatismus (darf entgegenzutreten und das reformatoriſche

Recht der freien Entwicklung der proteſtantiſđen Kirche night bloß auêzu

ſprechen , ſondern auch philoſophiſch und gefchichtlich zu begründen .

Deshalb mußte ſich auch hier die Sympathie für die deutſchkatholiſche

Bewegung, welche fich den Geiſt der freien Entwicklung bisher bewahrt

hat, entſchieden ausſprechen . Dies geſchah durch eine an ſämmtliche

deutſchkatholiſche Gemeinden gerichtete Adreſſe , welche von dein achtbar

ften Theile der Haliſchen Einwohner unterzeichnet iſt, und weil fte von

den Gegnern ſo mannigfach angefochten und auch mißverſtanden iſt, finde

fte hier zur Characteriſirung der proteſtantiſchen Freunde noch einmal

ihren Plak :
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, Theure Brüder ! Nicht Einzelne unter Euch wollen wir begrüßen ,

ſondern Euch Alle , die Ihr die Feſſeln der römiſchen Kirche abgeworfen ,

und öffentlich zuſammengetreten feit zu einer allgemeinen chriſtl. Kirche !

Der freie , evangeliſche Geiſt unſrer Zeit hat auch Euch mächtig ergriffen !

Darum habt Ihr das unwürdige Band zerriſſen , welches Euch bis dahin

mit Nom zuſammenbielt , und habt alle abgeſtorbenen Formen , welche

der Vergangenheit angehören , dieſer zurücfgegeben . Ihr ſeid damit aus

der Welt des Todes in das friſche Leben der Gegenwart hineingetreten ;

Ihr habt die unnatürliche möndlide Heiligkeit der alten Kirche hinter

Euch gelaſſen , und wollt Euer Chriſtenthum benähren durch die freie

That der Liebe , welche allein des Geſekes (Grfüllung iſt. Wie ſollten

wir da nicht , von Eurem Thun mitbenegt, zu freudigen Hoffnungen für

die Zukunft erfüllt werden ! Fi wir begleiten Euch nicht allein mit fald

ſorgender, bald triumphirender Theilnahme, wir ſind nicht allein geiſtig

mit Euch verbunden in dieſem Rampfe , wir hoffen auf Gum und blicken

auf dieſe kleine , faum noch geſtaltete Gemeinſchaft hin , als auf den be

deutungsvollen Anfang einer neuen Zeit, einer großen Bewegung, welche

in ihren Schwingungen auch unſere proteſtantiſche Kirche mitberühren

wird. Wir billigen es , daß Ihr nicht zu ihr hinübergetreten ſeid und

ihren Symbolen , welche äußerlich noch immer als ihre Grundlage und

ihr Bekenntniß gelten, daß Ihr vielmehr den erſten , urſprünglichen Drang

der Reformation wieder aufgenommen habt, welcher von dem friſchen

Leben des Volkes getragen wurde. Wir freuen uns nicht allein um Guret

willen , daß Ihr die langen Ilmwege gemieden , auf welchen wir Jahrhun

derte unhergeirrt, ſondern auch um unſertwillen , daß Ihr uns den Anſtoß

geben werdet zu raſcherem Fortſchreiten . Denn Ihrwißt es wohl, daß auch

in unſrer Kirche die Gegenfäße hart mit einander kämpfen , daß ein Theil

von uns die Reformation weiter bilden will, der andere fte erhalten auf

dem Standpunkte des Altproteſtantismus. Und wie ſehr dieſe legtere Partei

zu dem alten Ratholicismus hinneigt, hat ſie oft genug bezeugt, ja ſie hat

fich nicht geſcheut, gegen Euch laut und offen Partei zu ergreifen und hat

ſelbft den Aberglauben des Reliquiendienſtesfür eineliebenswürdigeSdıräche

erflärt. So fühlen denn audh wir uns getrieben , unſere Sympathien eben ſo

offen auszuſprechen wie jene, indem wir Euch als Brüder und Kampfgenoſſen

begrüßen ,wenn wir auch noch nicht äußerlichmit Euch verbunden ſind, nicht
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mit denſelben Feinden fämpfen und dieſelben Siege-feiern . Aber wenn

jemals ſeit jener großen Trennung der beiden Kirchen die Hoffnung auf

Wiedervereinigung einen verſtändigen Sinn hatte, ſo gewiß in dieſer unſrer

Zeit, in welcher ſich die Gegenfäße ſo rein ſondern und die gleichartigen

Maſſen ſo ſtark anziehen . Die Zeit der Dämmerung iſt vorüber , es

bedarf nur offenen Hervortreten und auſdauernder Kraft, um das, was

wir Ade wiſſen und wollen , in die Wirklichkeit einzuführen . Wir ver

trauen Euch, daß Ihr bei aller Selbſtſtändigkeit der Entwickelung im Ein

zelnen , feſthalten werdet an der Einigkeit in der Freiheit.

Die wiſſenſchaftliche Löſung der Aufgabe des Halliſchen Vereins ging

beſonnen und raſtlos vor fich . Gleich der erſte Vortrag von Paſtor

Dr. Zichieiche über Perfectibilität des Chriſtenthums ging philoſophiſch in

den Mittelpunkt der Aufgabe ein . Denn nachdem der Redner die Frage

nach der Perfectibilität als eine ſolche bezeiớnet hatte, welche eine Differenz

zwiſchen der modernen und irgend einer traditionellen Auffaſſung des Chris

ſtenthums vorausjege, wies er ſogleich jeden empiriſchen Dogmatiemus

zurück, burch welchen das Chriſtenthum entweder als ein Lehrſyſtem , oder

als ein Philoſophem firirt werde. Die darauf folgende Entwicklung be

ſtimmte nun aber den Begriff der Perfectibilität dahin , daß derſelbe der

philoſophiſche Ausdruck für den theologiſchen der Kirche ſei. Das Selbſt

bewußtſein Chriſti als die Einheit des Göttlichen und Menſchlichen ſei das

Princip des Chriſtenthums, denn an der Spiße jeder welthiſtoriſchen Be

wegung ſtänden Perſonen , in deren Selbſtbewußtſein eben die epoche

machende Wahrheit unmittelbar mit der Macht der Erinnerung und Gr

fahrung fidy concentrire, niemals aber trete ein fertiges Syſtem als Princip

auf. In der Kirche nun zeige ſich die Form der ſocialen und ſyſtemati

ſchen Ausbreitung des Princips. Hier wurden dann 3 Spochen der Ent.

wicklung aufgeſtellt, in welchen ſich der Inhalt des Chriſtenthums forts

treibe, näinlid 1 ) die ſchöpferiſche (apoſtoliſche) 2 ) die traditionelle (fatho

liſche) und 3 ) die autonomiſche (proteſtantiſche). Das Ziel des Prote:

ſtantismus iſt ſomit nicit cin eſchatologiſches , wie es weſentlich in der

erſten Periode im Canon auftritt und den Gegenſag zwiſchen dem Dieſſeits

und Jenſeits ſtreng firirt, ſondern ein teleologiſdes , eine Arbeit in der

Gegenwart, nämlich den Geiſt Chriſti als den Geiſt der Liebe in die höchſte

Form des Gemeindelebens einzubilden . Nachdem dieſer mehr allgemeine
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Standpunkt für die freie, ſelbſtſtändige Entwiclung des Chriſtenthumo

und ſeines Princips angegeben war, bedurfte es nun , das Recht dieſes

Standpunkts in geſchichtlicher Anſchauung zu begründen ,wo es vor Adem

theils dem Canon theils der Zeit der Reformation galt, auf welche

ſich die Gegner als auf ihren dogmatiſchen Hintergrund ſtets zurückziehen .

Haben doch ſelbſt 3 Halliſche Profeſſoren , Tholuck, Müller und Hupfeld

im Verein mit nahe 300 , aus allen Gauen Deutſchlands zuſammenge

ſuchten Geiſtlichen dem Canon eine übermenſchliche Stellung angewie

ſen und denſelben ſomit über die ganze Entwicklung des Chriſtenthums,

ja über dieſes ſelbſt geſtellt. Der Canon iſt ihnen der dogmatiſche Grund,

die Vorausſeßung des Chriſtenthums, und an denſelben darf ſich , eben

weil er übermenſchlich iſt, das menſdliche Begreifen nicht wagen ; hödöſtens

iſt es der gläubigen Kritif erlaubt, einzelne Roſettchen von dem großen

Kunſtwerke zu bemädeln * ). Alſo der Canon iſt das Chriſtenthum , und

umgekehrt das Chriſtenthum iſt der Canon . Ganz wohl! aber haltet

hier nur Stand ihr Herrn , ihr ſollt den übermenſchlichen Canon ſchon

begreifen lernen , wie ihr eudi auch dagegen ſträuben möget! Freilich iſt

es gar unangenehm (wie ſchon Zeller ſagt), ſich von den Gegnern in die

Schule nehmen zu laſſen , aber ihr fönnt nun einmal dem Gerichte der

unbeſtechlichen Wiſſenſchaft doch nicht entfliehen ! Wie wenn dieſelbe nun

den Canon doch begriffe und euch eine darin enthaltene Auffaſſungsweiſe

des Chriſtenthums klar machte , welche ihr mit eurer modernen Gläubig

feit längſt zur Seite geſchoben , wie ſteht es dann mit euerm Chriſtenthum ?!

Ihr hättet ſchon viel lernen förnen , vornämlich von der Tübinger gelehr

ten Baur'ſchen Schule , aber ihr habt eure Ohren bisher noch ſorgfältig

mit Baumwolle verſtopft. Die Zeit iſt da , wo die Eregeſe der Dogmatik

aus den Händen geriſſen iſt und der geſchichtlichen Kritik ihrRecht geſchieht.

Da kommt freilich ein ganz anderes Urdhriſtenthum , oder vielmehr eine

ganz andere Anſchauungsweiſe des Chriſtenthums zum Vorſchein , als

ſowohl ihr, nach eurer Dogmatik, als auch der ältere Rationalismus nach

* ) Eine Polihe Lherie , von Männern der Quifenſchaft aufgeſtellt , iſt jedenfalls ein

Act der Ueberwiſſenſchaftlichkeit, aber bei einem Tholuck, deffen teßeriſche An:

richten über das Prophetenthum in ſeinem Sommentare zum Hebråerbriefe aller

Welt vorliegen , ſicherlich ein Zug ſeiner eignen Uebermenſchlichkeit und Unbe:

greiflichteti !
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ſeiner aufſondernden Vernunft ſich zurechtgemacht. Wie wunderbar muß

euch doch mit eurem modernen Bewußtſein zu Muthe werden , wenn ihr

die eſchatologiſchen Vorſtellungen der N . T.lidhen Søriftſteller genauer bes

Herzigt; oder denkt nur an das Concil der Apoſtel in Jeruſalem und an

deſſen Stipulationen und fragt euch, ob davon auch euch noch die Mit

gliedſchaftam Reiche Gottes abhängt; oder denkt an die ganze judaiſtrende,

nationalbeſchränkte Auffaſſungäneiſe der Perſon Chriſti, wie ſie vor Allem

im Matthäus vorliegt und vergleicht damit euern dogmatichen Chriſtus!

Lange genug hat ſich die proteſtantiiche Rechtgläubigkeit hinter die dog

matiſchen Vorausſeßungen,welde den Canon betreffen , verſteckt; es wird

Zeit, daß man mit Ernſt und Beſonnenheit an den Canon ſelbſt hinan

tritt und ihn g'eſichtlich zu begreifen ſucht, 8. V nicht Einzelnheiten

in demſelben aufſticht, nie die ſogenannte negative Kritif faſt ausjdließlich

gethan, dies oder jenes Buch darin als unäßt oder verdächtig erweist,

nicht von philoſophiſchen Beſtimmungen aus den Stab über ſeinen Inhalt

und ſeine ganze Anſchauungsweiſe bricht, ſondern daß man ſich in das

Object ſeines Inhalts verſenft und ihm die Stelle in der Entwicklung des

chriſtlichen Geiſtes nachweiſet, welche er nach ſeiner Anſchauungsweiſe ein

nimmt; daß man zeigt, wie er ſelbſt ein Moment iſt, ein Glied in der

großen Entwicklungøreihe des chriſtlichen Principe, nicht aber der über

der ganzen Reihe ſtehende abſolute Punkt. Der Canon iſt nur die erſte

dogmatiſche Betrad)tungsweiſe, der erſte literariſche Verſuch , das Chriſten

thum Sarzuſtellen , er weiſet auf Chriſtum zurück , welcher init ſeinem

Selbſtbewußtſein hinter ihm ſteht. Im Selbſtbewußtſein Chriſti aber iſt

die Einheit des Göttlichen und Menſchlichen vollzogen . Dies iſt das

Princip der ganzen chriſtlichen Weltanſchauung und der Canon ſtellt das

ſelbe nach den verſchiedenen Bildungsſtufen ſeiner Verfaſſer in verſchiedener

Anſchauungsweiſe dar. – Wie aber die ganze chriſtliche Anſchauungsiveije

die jüdiſche zu ihrer nothwendigen Vorausſegung hat, ſo war es dem

Gange der Sache ganz angemeſſen , daß der Dr. Haarbrücker, Privatdocent an

der Halliſchen Univerſität, den hebräiſchen Monotheismus zum Gegenſtande

eines Vortrags erwählte , welcher bei der gelehrten , wie philoſophiſchen

Bildung des Redners allgemeine Theilnahme erweckte. Er begann damit,

daß er den Monotheismus der Hebräer in ſeinem lirſprunge aus der Natur

religion des ſemitiſchen Volfsſtammes wie in ſeiner Entwicklung bis zu
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Jehovah dem geiſtigen Nationalgotte der jüdiſchen Theokratie , als ein

Produkt des prophetiſchen Bewußtſeine nachvies , und gab dann eine

lieberſicht der meſſianiſchen Vorſtellungen des A . T .lichen Canons bis zum

Daniel herab.

Ju berſelben Verſammlung leitete dann Prof. Dr. Niemcyer die

Betrachtung auf das N . T., indem er mit ſichrer Veherrſdung der ältes

ſten Quellen die Entſtehungsweiſe und Fortbildung der Sage vornämlich

an der Geburtsgeſchichte Chriſti nachries, und ſomit den Canon , als ein

Produft allmäligen , natürlichen Entſtehens der freien , wiſſenſchaftlichen

Forſdung anheimſtellte, welche ſeine Bildung zu begreifen und nachzu

vr'eiſen hat. Hiemit iſt der theologiſcheUnterſchied zwiſchen profanerund

heiliger Geſdžidte aufgehoben , und die Kategorie des Uebermenſchlichen in

Anwendung auf den Cauon im Fundamente vernichtet. Welch ein Feld

der Arbeit eröffnet ſich aber hier dem Forſcher, wo allein die theologiſche

Unterſcheidung zwiſchen der canoniſchen und apofryphiſchen Literatur ſo

unendliche Verwirrung und Verdrehung der Geſchichte angerichtet hat!

Schwerlich ſind aber auch irgendwo in Norddeutſchland die Arbeiten der

Tübinger Smule , eines Credner und weniger Andrer mit mehr Liebe,

Eifer und ſelbſtſtändigem , niſſenſchaftlichem Eingehen geprüft und gewür

digtworden , als gerade von dieſem Vereine jugendlicher Kräfte in Halle !

Davon gab ſofort ein ſich an den eben erwähnten eng anſchließender Vor

trag des Paſtors Fubel Zeugniß, welcher davon ausgehend, daß die Idee

des Gottmenſchen , im Selbſtbewußtſein Chriſti vollzogen , den Ausgange

und Endpunkt der geſammten chriſtlichen Weltanſchauung bilde, in dem

Canon die erſte Darſtellungs - und Auffaſſungsweiſe derſelben aufzeigte ;

mithin den Canon ſelbſt auf dem Wege ſpekulativer Geſchichtsforſchung

zu begreifen ſtrebte. Während nämlich die Synoptifer , insbeſondere

Matthäus, ſich eng an das Judenthum anſchließen , und bei der Form

der transſcendenten Anſchauungsweiſe des Göttlichen beharren , ſo daß

Chriſtus außerhalb des Subjects ſtehen bleibt und nur angeſchaut wird,

verinnerlicht Paulus daſſelbe und zieht Chriſtus ins Subject hinein , in

welchem er als belebende Idee wohnen muß. Im Johanneißmus wird

bann die Verſöhnung in das Selbſtbewußtſein Chriſti verlegt, und ſomit

die beiden vorangehenden Momente vereinigt, womit die Entwicklung des

Canons abſdyließt. ($ 8 würde aber Leugnung des H . Geiſtes ſelbſt und
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ſeiner ewigen Wirkſamkeit ſein , wenn mit dem Canon alle Entwicklung

jener Idee überhaupt abgeſchloſſen ſein ſollte und die ganze Geſchichte der

Menſchheit weiter nichts wäre, als eine Wiederholung des im Canon dars

gelegten Standpunktes und eine fortwährende Mückbildung in denſelben .

Der Canon bildet ſonad wohl das erſte Glied der chriftlichen Weltgeſtal

tung, aber ihn ſelbſt nun als abſolute Auctorität für alle Folgezeit in der

chriftlichen Kirche feſtzuhalten , das vermag nur der -Dogmatismus in

ſeiner Starrheit und Abgeſ loſſenheit. Mit dem wahren geſchichtlichen

Begreifen wird dem Canon allein zu ſeinem wahren , vollen Rechte ver

holfen , welches er innerhalb der chriſtlichen Welt einnimmt; und wie die

Gegenwart ohne die volle Aufnahme der Vergangenheit nicht begriffen

werden und auch nicht zum wirklich ſelbſtbewußten Leben gelangen kann ,

ſo wird die chriſtliche Kirche auch ſtets auf den Canon zurückzugehen und

denſelben als Quelle des Stromes der chriſtlichen Weltbildung zu betrachs

ten haben , aus dem ſie fort und fort fich nährt und mit welchen ſie ſich

in geiſtigem Zuſammenhange weiß . Princip der proteſtantiſchen Kirche,

welche ſich auf den Geiſt beruft und denſelben in ihr fidh mill entwickeln

laſſen , kann deßhalb niemals eine äußere Auctorität ſein , und wäre es

auch der Canon, Princip der proteſtantiſchen Kirche bleibt vielmehr immer

und enig der Geiſt ſelbſt, der in ihr zum vollen Selbſtbewußtſein kommen

und die Gemeinde durchdringen und heiligen ſoll . Darum haben ſich die

proteſtantiſchen Freunde in dieſem Sinne zum Principe des u . Geiſtes bes

kannt, welches nichts anderes iſt , ale die Proteſtation gegen jede äußere

Schranke der geiſtigen Entwicklung und als das Feſthalten an dem im

Weſen der proteſtantiſchen Kirche baſtrenden Rechte der Fortentwicklung.

Fortentwicklung der proteſtantiſchen Kirche iſt deßhalb als

Princip der proteſtantiſchen Freunde auf der vorberathenden Ver

ſammlung in Cöthen zu Pfingſten dieſes Jahres in ruhiger gründlicer

Discuſſion öffentlich ausgeſprochen worden , und die von 46 Geiſtlichen

und über 500 Nichtgeiſtlichen aus ihrer Mitte unterzeichnete Erklärung

ſtellt das reformatoriſche Princip an die Spişe ihrer Beſtrebungen . Die

Bibel nimnt die Stelle der Quelle, des erſten urſprünglichen Zeugniſſes

mit Recht ein , woran zwar alle fernern Entwicklungen des Chriſtenthums

ftch anknüpfen , aber worin nicht eine unbedingte Norm für alle Zeiten

gegeben ſei,wodurch der Geiſt gefeſſelt werde. Dieſes wichtigſte Document
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des Wollens der proteſtantiſchen Freunde , mit beſonderer Beziehung auf

die Angelegenheit Wiálicens , lautet alſo :

„ Seit einem Jahre iſt Paftor Wislicenus in Halle von einer Par

thei in der proteſtantiſchen Kirche angefeindet und vertrorfen worden , weil

er erflärt hat, daß in der jepigen proteſtantiſchen Kirche niçit die Bibel

ſchlechthin Norm des Glaubens ſci, ſondern der die Bibel auélegende und

richtende Geiſt. Anſtatt zu beſſerer Beſinnung zu kommen , hat dieſe

Parthei Alles aufgeboten , um ſich allein als Vertreterin der proteſtantiſchen

Kirởse geltend zu machen , und ihren Beſtrebungen thatſächliche Folge 311

verſchaffen . Ihnen gegenüber erklären wir, daß wir ſie nicht von fern

als das , wofür ſie fich giebt, als die Kirche anerkennen fönnen , ſondern

nur für eine Parthei in der Kirche , welche durch ihre Reaction und ihren

Haß gegen proteſtantiſche Freiheit dem proteſtantiſchen Princip am fern

ſten getreten iſt. Wir halten feſt an dem reformatoriſchen Princip der

proteſtantiſchen Kirche, worin eine fortgehende Entricklung derſelben noth

wendig geſeßt iſt. Das Chriſtenthum iſt uns die vollkommene Religion

und die Bibel die lirfunde derſelben ; aber die Bibel iſt uns nicht ein

Buch von abſoluter Auctorität, weil dieſe nur da ſein kann , wo jede Ein

zelheit abſolute Wahrheit hat. Die Bibel iſt uns alſo auch nicht die ab:

ſolute Norm des chriſtlichen Erfennend und Glaubens, weil ſie ſelbſt über

ihre Worte und Entwickelungen auf den fortbildenden heiligen Geiſt hin

ausweiſt. Aber wir ehren , lieben und gebrauchen die Bibel als das

lebendige Erzeugniß des erſten chriſtlichen Glaubens und Lebens, als das

ſichtbare Band , welded vom Urchriſtenthum her um alle weitern Ents

wicklungen des Chriſtenthums geſohlungen iſt und geſdlungen bleiben

wird , und alá das fortwährend geltende Lebens- und Volfsbuch der Chris

ften . Weil wir in dieſer Anſicht zugleich den Kern der Anſichten des P .

Wislicenus erkennen , ſo erflären mir, daß wir im Princip mit ihm über

einſtimmen ."

Da die Gegner neben der Schrift auch der Reformation , wie dies

ſelbe ihren Lehrinhalt in den ſymboliſchen Büchern niedergelegt hat, gleichs

falls einen beſtimmten , dogmatiſchen Abſdluß mit bindender Kraft für die

Folgende Entwidlung der proteſtantiſchen Kirche beilegen , ſo beðurfte es

auch eines wiſſenſchaftlichen Eingehens in die Zeit der Reformation , um

jene and aus dieſer Fefte zu vertreiben , und das Recht der Fortentwick:
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lung der proteſtantiſchen Kirche auch von hier aus zu erweiſen und zu

wahren . Die beiden Collegen , Licentiat Dr.Schwarz und Prof. Dr. Dun

fer in Halle, Beide mit gleicher philoſophiſcher Bildung, wie reichen ge

ſchichtlichem Wiſſen ausgeſtattet, unterzogen fich dieſer Arbeit, indem ſte

auf die Reformation und ihre urſprünglichen Beſtrebungen zurückgingen .

Sie zeigten , wie die Reformation recht eigentlich aus dem Volke, als in

nerſtes Bedürfniß des Ringens nach religiöſer und fittlicher Freiheit und

Selbſtſtändigkeit, geboren ward, wie die ganze Volksliteratur, die berecha

tigte Innerlichkeit und Tiefe der Myſtik, im Bunde mit dem neu erwachten

Studium der claffiſchen Literatur, der Hierarchie in ernftem Kampfe ent

gegentraten und in Luther den Mann fanden , welcher aus dem Volfe ges

boren , mit dem Volfe fühlend und ſtrebend, alle die Momente in fich

vereinigte, und ſo zum Helden und Träger der Reformation wurde. Aber

ſie zeigten audy, wie die Reformation nur allzubald ihren erſten , friſchen ,

lebensvollen Character verlor, und wenn der Theologe mit ſcarfer Coms

binationégabe und ſicherer Beherrſchung des ganzen vorliegenden Material:

vornämlich darthat, daß die Reformation einſeitig in eine theologiſche uma

ſchlug und ſich in Luther ſelbſt zu einem ſtarren dogmatiſchen Gebäude ab

ſchloß , ſo behielt der Hiſtoriker , wie er beabſichtigte , mehr den politiſmen

Charakter der Reformation im Auge und ſchilderte den verhängnißvollen

Verlauf des Bauernkrieges; wie dann alle reformatoriſchen Beſtrebungen

in die Hände der Fürſten übergingen und ſich ſo ein Regiment von oben

her über die reformatoriſche Entwicklung ſtellte, welches dieſelben einengte.

Der Dogmatismus trat ſo wieder alle Beſtrebungen der freien Entwid

lung innerhalb der proteſtantiſchen Kirche nieder und fand im Kirchenre

giment von oben , auf Grund der ſymboliſchen Bücher, ſeine feſte Stüße,

ſeine Geiſt bannende Gewalt. -- Erſt mit dein Rationalismus, welcher

bei uns bis auf dieſe Stunde ſeine kräftigſten Vertreter gefunden hat, und

vollſtändig in das Volfsbewußtſein übergegangen iſt, erwachte die Oppos

ſition gegen die äußere Auctorität des Dogmas, und verbunden mit der

Energie und Tiefe der deutſchen Philoſophie, ſcheint es unſerer Zeit und

unſerm Volke vorbehalten zu ſein , die reformatoriſchen Beſtrebungen wies

der aufzunehinen und in naturgemäßer, geſchichtlicher Entwicklung auf ge

ſeßlichem Wege zu ihrem Ziele zu führen .

Dochwir müſſen uns hier zu dem zweiteit Momente zurückwenden ,
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welches die Beſtrebungen der proteſtantiſchen Freunde auf gleiche Weiſe

in Anſpruch nahm , wie der Dogmatismus , es iſt der Kampf gegen den

Hierardismus. Die proteftantiſche Kirche hatte in Luther Schuß ge

ſucht bei den Fürſten , und ſtatt ſich ſelbſt von innen heraus aus der Ge

meinde aufzubauen , hatte ſie ihre Leitung einem obern Regimente abges

treten , welches zwar auch zu ihr fich bekannte, aber dennoch ſtets über

dem Gemeindebewußtſein regelnd und gebietend ſteht , ohne von unten ,

von der Gemeinde ſelbſt her gebildet zu ſein . Das Kirchenregiment mußte

Feſthalten an den einmal gegebenen Beſtimmungen und Saßungen ; es

konnte deßhalb nicht fehlen , daß die Kirche in fich erſtarrte, und allmählig

das ganze kirchliche Leben ſelbſt, in ſeiner freien Entwicklung gehemmt,

dem Mitwachſen mit der Arbeit der Wiſſenſchaft entgegen , verknöcherte.

So entſtand der unſelige Nothſtand der Kirche , daß fich zunächſt die ihr

entwachſene Wiſſenſchaft, und mit derſelben die meiſten Gebildeten von

ihr immer mehr entfremdeten , und Lebensfriſche allein in der Fräftig blü

henden proteſtantiſchen Wiſſenſchaft, nicht aber in der Kirche verblieb.

Zwar hat die Zeit mande ftarre Form des Dogmas , des Cultus und

des Regiments gemildert, aber um ſo drückender mußte dieſer Zwieſpalt

auf den Herzen der Rundigen , der Geiſtlichen laſten . Die Kirche ſtand

wieder als Anſtalt außerhalb des Volfes , und ihre Geiſtlichen bildeten in

den Augen des Volfs natürlich wieder Beamte, eine Rafte , es hörte auf

das ächtproteſtantiſche Bewußtſein vom Prieſterthume Adler. Die Kirche,

als eine in der Vergangenheit firirte, hörte auf, der Gegenwart anzuge

hören ; es war keine wahre Gemeinſchaft lebendiger , gegenwärtiger Glies.

der mehr, fte war hinter dein vom heiligen Geifte fort und fort getriebes

nen chriftlichen Leben zurückgeblieben . Dieſen Zuſtand ſcharf in 's Auge

faſſend, ſtrebten die proteftantiſchen Freunde von Anfang an dahin , bie

evangeliſche Kirche als eine ſolche zu beſtimmen , die wahrhaft in dem ge

genwärtigen, religiösfittlichen Bewußtſein des Volfs wurzeln müſſe. Die

Scheidewand zıriſchen den Geiſtlichen und Laien aufzuheben , war ihre

erfte Beftrebung. „ Die Gemeinde muß, hieß es in der Herbſtverſamms

lung 1843, bei allen kirchlichen Angelegenheiten mehr mitſprechen und

mitwirken . Jekt erſcheint das Kirdliche faſt ganz als die Angelegenheit

der Geiftlichen und der leitenden Behörden , und das kann nur theilnahms

loßmachen, ſo wie es ja dem Geiſte des Chriſtenthums zuwider ift. Vers

Jahrb . d. Gegenwart. 5. X . 1845.
58
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ſteinerte Formen duldet der Geiſt nicht. – Niemand laſſe fich durch das

Schreckbild der Willführ einſchüchtern ; tag iſt auch Glaubensídwäche,

wenn man nicht glaubt, daß der freie Geiſt der Kirche zu dem , was heil

ſam iſt, verhelfen werde; gerade wo Freiheit waltet, wird eitle Neue

rungsſucht das recte Gegengewicht finden . ( 8 war ein hartes und

ernſtes , aber wahres Wort, was lihlich ſrrach : „ der Geiſtliche Hüte

ſich vor dem Pfaffeuthum ;" per gilt nur ſo viel, als er werth

iſt; jo ſtrebe er denn , recht viel werth zu ſein !“ Selbſt mander

rationaliſtiſdie Freund hat daran Aergerniß genommen , denn er meinte,

ſeiner amtlichen Würde etwas zu vergeben , wenn er von derſelben zu

der Gemeinde herunterſtiege , und - - in jedem Geiſtlichen ſteckt doch nur

zu leicht ein fleiner Papſt. „ Die Kirche iſt feine abgeſcloſſene Anſtalt,

ſondern eine lebendige Gemeine;" auf dieſer Baſis ruhen die Theſen der

legten großen Verſammlung in Göthen . Während man mit Recht die

chriſtliche Kirdye alé „ die lebendige Gemeine" erfaßte, wozu jeder Einzelne

mit ſeiner ganzen Gigenthümlichfeit als Glied gehört, und worin fich der

heil. Geiſt wirkſam erneiet in fortgehender Entwiclung, fonnte man doch

in Cöthen über Mißverſtändniſſe und ichielende Behauptungen nicht gleich

hinauskommen , weil beſtändig die Kirche ale Idee mit der Kirche als rea

ler, gegenwärtiger Gemeinde verwechſelt, oder wenigſtens nicht begrifflich

auseinandergehalten wurde, wodurch die Sprecher einander anfangs mißs

verſtanden. Deßhalb wollte die eine Seite ihr das Prädicat der Heilig

keit abſprechen , während die andere es feſthielt, Beide in gleichem Rechte

und Inrecht. Die Kirche als Idee iſt die communio sanctorum , und

Aufgabe jeder Zeit iſt es , dieſe Idee in ihrer Reinheit immer mehr zu

verwirklichen . Kann deßhalb die Kirche überhaupt nicht anders entſtehen ,

als daß ſich einzelne Glieder aus eigener, innerer Ueberzeugung zur Ver

wirklichung derſelben Idee verbinden , ſo liegt es eben im Weſen der

Kirde, daß ſie nicht gemacht werden kann, fich vielmehr ſelbſt erbauen

muß durch die Kraft des Geiſtes , welcher die Glieder zuſammenführt und

einigt. Reine ſterbliche Macht, ſelbſt fein Kirchenregiment fann daher die

Kirche in Wirklichkeit bauen und regieren , das vermag dieſe vielmehr nur

allein aus ſich ſelbſt , aus ihrer eigenen Gemeinſchaft und deren Geſammts

bewußtſein heraus. Dieſe Wahrheit ſpricht der preußiſche Miniſterial:

Erlaß vom 10 . Juli 1843 mit fiegreicher Evidenz nub; er giebt die
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Kirche aus den Händen des Kirchenregiments von oben an ſich ſelbſt zu

rüđ und ordnet ſogleich zur erſten verbreitenden Verwirklichung dieſes

großen Gedankens den Zuſammentritt von Synoden der Geiſtlichen an . -

War in Halle, Thon ehe dieſer Erlaß erſchien , die Noth der Kirche be

ſprochen , ſo mußte derſelbe um ſo freudiger begrüßt werden , und Veran

laſſung zu eben ſo gründlichen , als ächt wiſſenſchaftlichen Beſprechungen

über das Weſen und Wohl der Kirche geben . Alle dieſe Beſprechungen

finden ihren Ausdruck in einer daſelbſt gemeinſam entworfenen Petition ,

welche von Nichtgeiſtlichen an das Hobe Miniſterium erging , und welche

deßhalb hier ihren Play finden mag, um den Verlauf und das Reſultat

der Verſammlungen in Kürze darzulegen :

Die Worte des hohen Reſcripts vom 10 . Juli 1843 , daß wen die

evangeliſche Kirche, irenn ihr wahrhaft und dauernd geholfen werden ſoll ,

nicht nur von Seiten des Kirchenregiments geleitet, ſondern vornämlich

aus eigenem innern Leben und Antrieb erbaut ſein wolle , und daß mithin

eine gründliche Abhülfe der ihr beiwohnenden Mängel nicht ſowohl durch

die Darreichung von Staatsmitteln und durch eine anordnende Thätigkeit

Seitens der Kirchenbehörden erwartet werden fönne, als vielmehr von

der allgemeinen Anerkennung des Uebels und von der Vereinigung gemein

ſamer Kräfte, beſonders aber von den Gemeinden ausgehen müſſe,u u

ſprechen ſo entſchieden die Iteberzeugungen und Wünſche aus, welche die

eigene Erfahrung und aufgedrängt hat, daß wir uns getrieben fühlen ,

auch unaufgefordert hiemit Einem Hohen Miniſterio unſere gehorſamſte

Bitte vorzulegen , Hodydaſſelbe wolle eine ben gegebenen Andeutungen ent

ſprechende Neform des firchlichen Lebens durch eine angemeſſene Verfaſ=

ſung baldigſ in's Leben treten laſſen . Wir erfennen den wahren Noth

ſtand der Kirche darin , daß dieſelbe nebſt ihren Dienern nicht hinlänglich

mit dem Gemeindebewußtſein verwachſen iſt, vielmehr die Gemeinde als

eine nur von der Staatsgewalt getragene und geordnete Anſtalt, äußer

lich gegenüberſteht. Deßhalb kann die Gemeinde weder in dem Dogma,

noch in dem Cultus , noch in der Seelſorge der Kirche fich wiederfinden ,

als in etwas, das aus ihrer eigenen Lebensthätigkeit hervorgegangen wäre

und durch dieſelbe fort und fort unterhalten und geſtaltet werde. Daher

·ber in den Gemeinden weit verbreitete Verdacht, ale lehre der Geiſtliche

nur nach vorgeſchriebenen Geſegen , ohne ſelbſt von der Wahrheit ſeiner

58 *
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Lehre durchdrungen und überzeugt zu ſein , daher die geringe Theilnahme

au öffentlichen Gottesdienſte , daher endlich die verhältnißmäßig geringen

Erfolge der Seelſorge. -— Sol allen dieſen Mängeln eine fichere Abhülfe

erwachſen , ſo muß die zur Zeit beſtehende Kluft zwiſchen Gemeinde und

Kirche ausgeglichen und der erſtern das Ben 'ußtſein zurückgegeben werden ,

daß ſie die leßtere bilde und ausmadhe. Dies kann nur dadurch geſchehen ,

daß der Gemeinde die freie Thätigkeit zur Organiſirung ihres firchlichen

Lebens zurickgegeben werde, welche bisher als ausſchließlicher Beruf des

Kirchenregiments dufteht. Zu dieſem Ende bedarf es unſerer feſten Ueber

zeugung nach einer ausgebildeten Presbyterial- und Synodal-Verfaſſung,

in welcher die Gemeinde einen volftändigen Ausdruck ihres kirchlichen

Geſammtbewußtſeins finde, und durch welche ſie ſich in freier Weiſe zu

bethätigen vermöge. Zu dieſem Zwedemüßte 'unſeres Erachtens in jeder

Gemeinde durch freie Wahl ein Presbyterium fich bilden , aus welchem

Abgeordnete zu Krcisſynoden zuſammenträten . Aus den legteren würden

fich aufſteigend Provinzialjynoden in eine höcſte, das firchliche Leben des

ganzen Staates umfaſſende Reichsſynode zu bilden haben . Dieſe höchſte

Synode würde ſomit nichts anderes ausſprechen und anordnen können ,

als was bereits als Wunſch in der Gemeinde lebt und als Bedürfniß in

ihr vorhanden iſt. --- Wir find feſt überzeugt, daß aus einer Verfaſſung

dieſer Art die beſten Früchte für das firchliche Leben der Gegenwart er

wachſen würden . Die Gemeinde würde ſowohl mit der Lehre , als den

gottesdienſtlichen Inſtituten der Kirche fich befreunden , vor allen Dingen

aber dürfte die Seeljorge unfehlbar auf eine viel höhere und würdigere,

ben Bedürfniſſen der Gemeinde wahrhaft entſprechende Stufe erhoben

werden . Während nämlich dieſelbe zur Zeit überal als die ausídließ=

liche , gejeßlich gebotene Thätigkeit des Einzelnen an die übrige Gemeinde

erſcheint, würde ſie bald bei der erwünſchten Verfaſſung zu einer eigenen

Arbeit der Gemeinde an ihrer Heiligung werden , und als ſolche unends

lich mehr und mächtigere Kräfte für ihre Zwecke gewinnen , als ihr den

Umſtänden nach jegt zu Gebote ſtehen .

Je deutlicher wir uns deſſen bewußt find , nur bag wahre Wohl der

Kirche und der Gemeinde vor Augen zu haben , deſto zuverſichtlicher glau

ben wir uns der Hoffnung hingeben zu dürfen , Ein Hohes Miniſterium

werde unſere unterthänigſten Wünſchewohlwollend aufnehnen , und die
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von Hochdemſelben in Ausſicht geſtellte Organiſirung des firdlichen

Lebens einleiten .“ –

Auf dieſe Kirche , tieſe lebendige Gemeinſchaft der Glaubigen bes

ruft fich auch Wislicenus, ſie ſoll ihm jagen , ob er mit ſeinen offen bars

gelegten Anſichten noch zu ihr gehöre, oder nicht. Er hat ſich geweigert,

bas apoftoliſche Symbolum noch Ferner zu gebrauchen , weil er darin nicht

mehr einen Ausdruck des gegenwärtigen Bewußtſeins der Kirche findet .

Ob er dazu berechtigt ſei, davon liegt (nachdem ſeine Gemeinde fich mit

ihm einverſtanden erklärt hat) die Entſ(heidung dem beſtehenden Kirchen

regimente vor. Wislicenus ift, nachdem er ſich zuerſt geweigert hatte,

vor einer außerordentlichen Commiſfion , beſtehend aus den Herren : Genes

ratſuperintendent Dr. Möller, Dr. Tweſten , Heubner und Sucthlage , in

Wittenberg zu erſcheinen , vor einer Abtheilung des Magdeburger Conſis

ftoriums, ſpäter aber auch auf nochmaligen Befehl des Miniſteriums vor

der genannten Commiſſion zur &ntiridlung ſeiner ganzen Anſicht proto

folariſch vernommen . In beiden Vernehmungen ſind die Hauptpunkte

der chriſtlichen Dogmatif durogegangen , und namentlich iſt der Begriff

des Wunders dem Willicenus nachdrüdlichſt entgegengehalten worden.

Die Entſcheidung , ob er ; wie ſeine Gemeinde vom Könige erbeten hat,

'noda ferner als Geiſtlicher bei ſeiner Kirche verbleiben wird , hängt davon

ab , ob die oberſte Kirchenleitung die altproteſtantiſche Kirche, wie ſie nach

ihrer innern und äußern Geſtaltung vornämlich in den ſymboliſchen Büs

chern firirt iſt, noch für die gegenwärtig rechtlich und Faktiſch beſtehende

erklären , oder ob ſie das Bewußtſein der gegenwärtigen proteſtantiſchen

Kirche als ein auf reformatoriſchem Principe weiter entwickeltes anerkens

nen wird , in welchem auch Männer , wie Wislicenus , ein Recht haben .

Die während deſſen abgehaltenen Provinzialſynoden der Geiſtlichen haben

mit mehr oder weniger Entſchiedenheit, voran die Synode der Provinz

Sachſen , den ſymbolijchen Büchern nur noch eine geſchichtliche Bedeus

tung beigelegt und ſämmtlich auf eine freie Verfaſſung der Kirche aus

fich ſelbſt heraus durch Errichtung von Presbyterien und Synoden ange

tragen . Dadurch iſt die Frage , ob Wislicenus abzuſegen ſei , rechtlich * )

* ) So leicht iſt die Entſcheidung nicht, wie şerr bon Florencourt ſich dieſelbe

bet gånglicher Vertennung der Entwidlung der proteſtantiſchen Kirche und bei

feinem einſeitig morallfirenden Standpunkte gemacht hat.
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um ſo verwidelter und ſchwieriger geworden . Denn was liegt in ſolchem

Ausſpruche der Synoben anders, als die offene Erklärung, daß das gegen

wärtige Bewußtſein der proteſtantiſchen Kirche in den ſymboliſden Bü

chern nichtmehr ſeinen Ausdruck finde und weſentlich ein anderes gewor

den ſei ; daß mithin auch der Lehrinhalt der Kirche nichtmehr nach dieſem

Maaße an ihren Geiſtlichen gemeſſen werden könne ? ja iſt nicht ſogar bei

der allgemeinen Forderung einer Aenderung der Kirchenverfaſſung die

Competenz des zeitigen Kirchenregiments für die Entſcheidung der Wieli

ceniſchen Sache von den Synoden ſelbſt in Frage geſtellt? Segt die Bes

hörde Wislicenus ab , was wird ſie mit ať jenen Synodalen anfangen ,

von deren Ausſprüchen nicht ſhwer zu zeigen iſt, daß ſte mit den Anſich

ten des Wislicenus in einem innern Zuſammenhange ſtehen und auf ein

gemeinſames Princip hinweiſen ? ! –

Wenn unſere bisherige Darſtellung des Wirfens der proteſtantiſchen

Freunde vornämlich die Vorträge in's Auge gefaßt hat, welche auf die

principiellen Beſtrebungen derſelben eir gegangen ſind, ſo müſſen noch eine

ganze Reihe vou intereſſanten Vorträgen erwähnt werden , welche wie

Arabesken das eigentliche Gemälde umſchlingen und vervollſtändigen . Es

find der Vortrag des Paſtor Dr. Erler in Magdeburg über dogmenges

ſchichtliche Vorträge vor Gebildeten , des Juſtizraths Iſenſee in Cöthen

über Bürgerverſammlungen , des Raumergerichtsafſeſſor Wache in Berlin

über das apoſtoliſche Symbolum , des Diakonud Hildebrandt in Halle über

die Aufklärung und Herenproceſſe, des Prof. Dr. Franke über den Guſtav

Adolphs- Verein , des Diakonus Balßer in Deligſt über das Verhältniß

der Naturwiſſenſchaften zur Religion , des Diakonus Haaſemann in Halle

über einen Theil der Geſchichte der Iniverſität Halle, des Dr. Shwetſchke

über die proteſtantiſchen Jeſuiten , des Paſtor: Hildenhagen über Kirchen

verfaſſung, des Paſtor Dr. 3ichieſche über die evangeliſche Kirchenzeitung

( als Broſchüre auf Verlangen gedruckt) - - und mehrerer Anderer ; deſſen

ganz zu geſchreigen , daß viele, ſehr tüchtige Kräfte in beſondern Vorträ

gen noch nicht zu Worte gekommen ſind und daß dem Referenten ſpezielle

Berichte über Vorträge in anderweitigen Zweigvereinen fehlen .

Das iſt die Arbeit der proteſtantiſchen Freunde in der Provinz

Sachſen geweſen ! Mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln der Wif

ſenſchaft, der Geſchichte und der Erfahrung , haben fte ſich auf allen ihren
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Verſammlungen innerhalb der geſeglichen Sdhranken mit dem größten

Ernſte und der ruhigſten Haltung dieſer Arbeit unterzogen . Daher erklärt

: es fid , daß auf dieſem gemeinſamen Boden religiösſittlicher Selbſtſtändig

feit und Mündigkeit fich Männer von der verſchiedenſten wiſſenſchaftlidşen

Bildung , mit Männern aus allen Klaſſen des praktiſchen Lebens zuſam

menfanden . Wir können und hier nicht weiter einlaffen auf alle jene

Beſchuldigungen des Radifalismus, des Rommunismus und deſtruktiver

Jendenzen überhaupt , welche den proteſtantiſchen Freunden theils aus

Mißverſtändniß , theils aus Beſchränktheit, theils aus abſichtlicher , bös

williger Entſtellung und Konſequenzmacherei ſo reichlich zu Theil gen or

den ſind. Wir verweiſen einfach auf unſern getreuen , geſchichtlichen Bes

richt zurück, und fragen Jeden , der einen offenen , freien Blic hat, ob der

gleichen hier zu finden ſei ? Ilnd wenn der ſchale, burlesfe Berliner.Niz

ſich an die Sache herangedrängt hat, wovon die ungerraſchenen Inſerate

namentlich in der Voſſiſchen Zeitung bis auf heutigen Tag Runde geben ,

ſo tritt die würdige Haltung, welche in der Provinz Sadiſen die Verſamms

lungen , wiedie Preſſe gezeigt haben , dem gegenüber um ſo entſdiebener

an den Tag. Nicht als ob wir damit allen jenen Männern zu nahe tre

ten wollten , welche auch in Berlin mit vollem Ernſte ſich den proteſtanti

ſchen Freunden angeſchloſſen haben , und die wir mit aller Anerkennung

die Unſerigen nennen . Sie haben es nicht veríduldet , was der Leipziger

Herold ſo treffend geſagt hat: „ in Berlin verſandet Alles !"

Auf ſolche Berliner Vorgänge paſſen auch allein nur die harten

Bejhuldigungen , welche in der Erflärung der bekannten 90 vom 15 .

Auguſt in Berlin enthalten ſind. llebrigens ſpricht dieſe Erklärung nur

daſſelbe Princip aus, welches die proteſtantiſchen Freunde längſt als das

ihrige manifeſtirt und auf die mannigfaltigſte Weiſe gerechtfertigt haben .

Der Staat hat inzıriſchen die Verſammlungen der proteſtantiſchen

Freunde in der Weiſe inhibirt,daß durch eine Kabinetsordre vom 5. Aus

guſt und Reſcript des Miniſteriums des Innern vom 10 . Auguſt jede

öffentliche Verjammlung verboten iſt und auch die Konſtituirung geſchloſ

ſener Geſellſchaften der proteſtantiſden Freunde, unter welchem Namen

es auch ſei, nicht verſtattet werden ſolle. Dieſe Verbote ſind jämmtlichen

Geiſtlichen und den betheiligten Univerſitätslehrern bekannt gemacht, ſo

wie bei einzelnen Veranlaſſungen polizeilich in Anwendung gebracht.

.
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Aber die nächfte Aufgabe der proteſtantiſchen Freunde iſt bereits ers

fült! Die proteſtantiſchen Freunde find bei uns wenigſtens nicht mehr

eine Parthei! Ihre Beſtrebung iſt eine allgemeine , ift Sache des Volts

geworden . Der Morgen einer großen , reformatoriſchen Bewegung für

bie proteſtantiſche Kirche iſt bei uns angebrochen ! Ade Kräfte, denen es

mit der freien Geſtaltung der chriſtlichen Kirche wirklich Ernft ift, bieten

cinander die Hand, und wenn aud noch viel Gährung vorhanden iſt, wie

es jede reformatoriſche Zeit mit ſich bringt , ſo iſt doch in Adler Herzen

der Eine große Gedanke aufgegangen , ſo finden ficha doo Ade in dem

Bewußtſein zuſammen , daß die Zeit gekommen iſt ,wo fich Alle in Einer

großen Heerde ſammeln wollen ! –

Fubel,

evangel. Pfarrer in Domniß bei Halle.



11.

. Die Reform des Strafverfahrens.

: Zweiter Artikel.

In Bezug auf die deutſchen Juriſten ſei es erlaubt, zu bemerken,

daß Viele von denjenigen , welche mit Geſeßgebungsarbeiten fich beſchäf

tigen , von den gewohnten deutſchen Vorſtellungen fich nicht losmachen

tönnen , um , wenn ſie von Mündlichkeit, Deffentlichkeit und Anflagepro - ,

ceß ſprechen , mit einer Art Angſt vor der konſequenten Durchführung des

Grundſaßes beben und fich gleichſam wie vor einem Geifte, den fie her

aufbeldworen haben , über den ſie aber keine Macht ausüben , idhaubernd

duron Transaktionen zu helfen ſuchen , und viel gethan zu habent glauben ,

wenn fle Altes und Neues vereinigen , und den aufgeſtellten , ſcheinbar

freiftnnigen Grundſatz bald mit ſo vielfachen Ausnahmen und Beſchrän

tungen verſehen , daß ihnen die Regel unſchädlich wird . . . Eine gewiffe

Halbheit gehört zu den Hauptgründen der Mangelhaftigkeit der neuen

Gefeßgebungsarbeiten . . . . Nimmt der Geſebgeber ein neues , bereits in

andern Ländern erprobtes Verfahren an , ſo muß er fitch hüten , aus die

fem beliebig Einiges herauszureißen , gewiſſe Einrichtungen wegzulaſſen,

neue Formen einzuführen , wenn nicht die ſorgſam geſammelte Erfahrung

der Länder , in welchen das neu einzuführende Verfahren bisher beſtand ,

nachgewieſen hat, daß mande Einrichtungen unnöthig oder ſelbft nach

theilig finb." —

Wenn mit dieſen Worten Mittermaiere hier die Beſprechung des

zweiten , raiſonnirenden Theils feiner neueſten Schrift eingeleitet wird , ſo

geſchieht es , weil er dadurch der Kritik die Waffen gegen fich ſelbft in die

Hand giebt. Denn , wie weit er auch andere, bedächtigere, Deutſche Juri

ften hinter fich laſſen möge , ſo iſt es doch auch von ihm vollkommen

wahr , daß er vor der konſequenten Durchführung des Princips zurüct

bebt, daß er in der Halbheit eines Transaktionsſyſtems ausruht, und
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daß er aus dem fremden Verfahren willführlich Einiges herausreißt, was

überdies noch gerade zur Hauptſache dabei gehört. Rühmt er fich nur

ſeines relativen Fortſchritts gegenüber den Zurücbleibenden nach Ver

dienſt, ſomuß er es ſich auch gefallen laſſen , relativ ſelbſt unter den Zu

rückbleibenden zu ñguriren .

Leider nämlich iſt es nur zu wahr, das in Deutſchland die Einſicht

über den nothrendigen Fortſchritt in der Reform des Strafverfahrens,

zwar nicht beim Volf, aber doch bei der, in Deutſchland vom Volf ſo

ſehr iſolirten , Juriſtenfaſte einen überaus langſamen Fortgang nimmt,

was aber freilich nicht zu verwundern iſt, eben weil die gelehrten Rechts

fenner hier eine Raſte bilden , weilman gerade der Thätigkeit dieſer Raſte

hauptſächlich die Ausbildung des jegt von der öffentlichen Stimme verur

theilten gemeinrechtlichen Strafproceſſes verdankt, und weil es ſich daher

bei ihr von der Abſchaffung eines Monopols handelt, - von politiſchen

Nebenbetrachtungen gar nicht zu reden . Mittermaier ſtellt im S. 21

die verſchiedenen Subtraktionserempel, welche die deutſden Juriſten mit

den Forderungen des vernünftigen Fortſchritts vornehmen , überſichtlich

zuſammen .

Zwar iſt die Zahl derjenigen , welche Müntlichkeit und Deffentlichs

feit des Verfahrens verlangen , in ſtetem Wachſen begriffent. Aber noch

immer giebt es nicht Wenige , die Beides trennen zu können glauben , das

her fich mit der bloßen , etwa auch noch auf die Spiegelfechterei einer

Solußverhandlung beſchränkten , Mündlichkeit begnügen. Solche ferner,

welche die Deffentlichkeit zulaſſen , ſind großentheils weit davon entfernt,

darin eine aus der Foee des Strafproceſſes ſelbſt hervorgehende Fordes

rung zu ſehen , und nehmen daher auch keinen Anſtand , das Gnadenges

ſchenk, das ſie zu geben meinen , auf allen Seiten zu beſchneiden , ſo daß

zuleßt faſt nichts davon übrig bleibt. In Beziehung auf die affuſatoriſche

Form des Verfahrens ſagt der Verfaſſer mit Recht, daß darüber theil

weiſe große Unflarheit herrſche ; aber leider muß er ſelbſt für dieſe Unflar:

heit hauptſächlich verantwortlich gemacht werden , da er fortwährend das

Anklageprincip mit der bloßen Form des Anklageverfahrens verwechſelt

und deshalb auf eine nicht zu rechtfertigende Weiſe gegen das Unterſu

dungsprincip zu Felde zieht , wodurch überall nur Verwirrung entſtehen

fann . Das Inſtitut der Staatsanwaltſchaft bricht fid immer mehr Bahn ,
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menn es aud theils bei ſolchen , die darin einen neuen Falftrid für die

bürgerliche Freiheit mittern , theils bei ſolchen , bie den Koſtenpunkt be

benflich finden , theils bei ſolchen , welche mancherlei Kolliſionen zwiſchen

dem Staatsanwalt und dem Unterſuchungsrichter fürchten , ſeine Gegner

findet. Dieſe Bedenken jedoch, eben wie der Widerſtreit der Meinungen

über den Umfang der Wirkſanıfeit des Inſtitute , würden fidh legen , ſos

bald man daſſelbe nicht blos als ein empiriſch im franzöſiden Rechte

Gegebenes , ſondern als ein nothwendiges Moment in Organismus der

Idee des Proceſſes anzuſehen fich gewöhnen wollte , womit denn die

Schranken ſeiner , in Frankreich allerdings über die Gebühr ansgedehn

ten , Wirkſamkeit von ſelbſt gegeben wären . Endlich iſt aud die Zahl

der Vertheidiger der Geſchworenengerichte im Steigen . Nur beklagt fich

der Verfaſſer theilweiſe mit Recht , daß fie häufig keinen beſtimmten , in's

Konkrete durchgeführten Begriff von denſelben haben ; wogegen er anderer

ſeits auch ſo gerecht iſt, anzuerkennen , daß unter den Gegnern des Inſti

tuts Viele ſeien , die daſſelbe in ſeiner Wirkſamkeit nie ſelbſt beobachteten ,

und fich dagegen erflären entweder aus Haß gegen alle fremden Einrich

tungen , oder aus Furcht vor der Anwendung bei politiſchen Verbrechen ,

oder aus dem Glauben , daß die Würdigung der Beweiſe nur eine Sache

juriſtiſcher Kenntniſſe ſei, oder weil ſte einzelne Fälle herausheben , in wel

dhen die Geſchworenen auffallende, und insbeſondere für die bürgerliche

Sicherheit gefährliche , losſprechende Irtheile fälten . Auch dies ift rich

tig , daß unter den Vertheidigern der Geſchworenengerichte fich zwei Rilaſ

ſen unterſcheiden laſſen (movon leider die erſte noch die überwiegende An

zahl bildet), nje nachdem Einige die politiſche Bedeutung der Jury her

vorheben , Andere die Vortheile der Geſchworenengerichte als juriſtiſche

Einrichtung und als das beſte Mittel , Wahrheit in gerichtlichen Fällen

zu entdecken . berückſichtigen . Sehr wichtig iſt endlich, daß es eine nicht

geringe Anzahl ſolcher giebt, welche an und für fich für die Geſchworenen

gerichte ſtimmen , aber zur Zeit fte nicht vorſchlagen . Sie führen als Mos

tive verſchiebene an . Die Einen glauben , daß der Einführung der Jury

eine ganzliche Ilmgeſtaltung der Strafgeſebgebung vorhergehen müßte,

wað wohl nicht richtig oder wenigſtens übertrieben iſt. Andere find über

haupt bedächtlicher Natur und glauben nach acht deutſcher Weiſe, daß man

hier , wie überall, langſam zu Werke gehen , daß man erſt durd Münds
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lichkeit und Deffentlichkeit das Volf auf Geſchworenengerichte vorbereiten ,

insbeſondere auch die Theilnahme an den ftrafgerichtlichen Verhandlungen

weden müſſe. Doch muß man dieſem Bedenken in Beziehung auf ſolche

Staaten , die das fonſtitutionelle Syſtem noch nicht oder noch ſo gut als

nicht durchgeführt haben , Recht geben , da die Rechtspflege durch Geichwo

rene allerdings einen gewiſſen Grad von politiſcher Bildung vorausſeßt,

ber erworben ſeyn will. Traurig genug iſt es dagegen , daß Andere ,

welche gleichfalls zur Zeit noch von den Geſchworenengerichten Ilmgang

nehmen , dies deßhalb thun zu müſſen glauben , weil „ vorausſichtlich auch

die Hoffnung auf Erlangung der wichtigſten Grundlagen des beſſeren

Verfahrens, der Mündlichkeit und Deffentlichkeit, ſpeitern würde , wenn

man jene Einrichtungen im unzertrennlichen Zuſammenhange mit der

Geſchworenenverfaſſung darſtellte.

Aus der Natur der Sache folgt es , daß der meiſte Widerſtreit der

Meinungen unter denen herrſchen muß, welche irgendwiemit einem Trang

aktionsſyſtem fich begnügen . Die einen glauben , die bisherige Gerichts .

verfaſſung, Beweistheorie , Entſcheidungegründe und Rechtemittel in Be.

ziehung auf Thatfragen beibehalten zu fönnen , was ohne Zneifel theores

tijd konſequent iſt, da dem juriſtiſchen Element hiemit feine Anmuthung

gemacht wird , die feiner innerſten Natur widerſtrebt. Allein der innere

Widerſpruc , der jedem Transaktionsſyſteme, als einem Anorganiſchen ,

zu Grunde liegt,muß ſich alsbald hervorſtellen , ſobald man fich die praf

tiſche Wirkſamkeit einer ſolchen Inſtitution klar zu machen ſucht. Nur

eine natürliche Folge hievon iſt es, wenn ſich , wie der Verfaſſer ſelbſt bes

zeugt, immer mehr die Meinung verbreitet, daß mit dem mündlichen

öffentlichen Verfahren die Angabe von Entfớeidungegründen und Rechts

mittel mit Verhandlung des Falls in zweiter Inſtanz nicht verträglich

ſeien . Daß es nun dafür eines Erſaßes bedarf, verbirgtman ſich nicht,

und greift daher nach allerlei Palliativmitteln . So glauben die Einen

eine Garantie in ſtärkerer Beſegung der Richterkollegien , Ausdehnung des

Refuſationsrechts des Angeklagten , und in der Forderung einer ſtärkeren

Majorität, beziehungsweiſe Stimmeneinhelligkeit zur Verurtheilung zu

finden . Andere wollen die Entſcheidungegründe und die Rechtsmittel

retten , geben aber dafür – unbeſonnen genug – die Beweistheorie,

welche doch das Fundament für beidet iſt, preis. Wieder Andere ſehen
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dieſen Widerſpruch ein , und werfen die Entſcheibungegründe und Rechts

mittel mit ſammt der Betreistheorie weg , was jedenfalls mehr praktiſchen

Taft beweist, freilich aber ſoviel heißt , als der Jury das Thor zu öffnen .

„ Wer," ſagt der Verfaſſer, wmag bei einem ſolchen Widerſtreite der An

fichten verkennen , daß wir in Deutſchland noch weit von der Verſtändi

gung über ſämmtliche Grundlagen des fünftigen Strafproceſſes entfernt

find ? Vergleicht man aber erſt den Gang der Verhandlungen in den

Rammern , die Vorſdläge über das Detail der neuen Einrichtungen , prüft

man die neuen Geſebesarbeiten in Deutſchland, ſo iſt die Hoffnung einer

baldigen Gleichförmigkeit der Anſichten noch ſchnächer. " --

So niederſchlagend übrigens dieſer Widerſtreit der Anſichten im er

ſten Augenblick erſcheint, ſo iſt er doch auch nicht eben zum Verzweifeln .

Denn einmal iſt, wie unſer, dem Tranéaftionsſyſtem geneigter , Verfaſſer

ſelbſt zu bemerfen die Gerechtigkeit hat, die Zahl derjenigen in ftetem Zus

nehmen , welche von allen Viertelé. , halben , und Dreiviertele -Maßregeln

fein Heil mehr erwarten . Aber , auch hievon abgeſehen , muß man es

für ein Glüd halten , daß die Meform in Deutſchland fich auf dem Wege

vorbereitet, der dem Volk@ geiſte der angemeſſenſte iſt , auf dem Wege der

wiſſenſchaftlichen Einſicht. Sind wir auf dem Wege der Doktrin und

der durch fte beherrſchten Praxis zu dem monſtröſen gemeinrechtlichen

Proceß gekommen , ſo iſt es die Pflicht und Schuldigkeit der Wiſſenſchaft,

uns auch wieder von dieſem Bann zu erlöſen . Ind in der That hat ſie

damit auch vorlängſt den Anfang gemacht , indem ſie ſich gegen das auf

die Tortur gebaute Beweisſyſtem der Karolina fträubte, zur Abſchaffung

der Tortur, zur Befreiung des Indicienbeweiſes uc. drängte , und uns auf

die beſſeren Einrichtungen verwandter Nationen aufmerkſam machte. Eine

radikale Reform des Beſtehenden in Form einer politiſchen Umwälzung,

wie ſie am Ende des vorigen Jahrhunderton in Frankreich ſtattgefunden

hat, wäre auf deutſchem Boden nicht einmal zu wünſchen , wenn man ſto

auch ie , was ſehr bezweifelt werden muß , für möglich halten ſollte . 68

ſcheint, der deutſche Geiſt würde ſich bedenken , zu einer ſolchen Schöpfung

ang dem Nichts , die alle Fäden der Vermittlung mit der bisherigen Gea

fahichte abgeſchnitten hätte , bad Vertrauen zu faſſen , ohne welches eine

gute Nechtspflege undenkbar iſt. Inſofern iſt es nun immer ein Gewinn,

baß die Literatur in dieſer Frage ein ſo buntſchediges Anſehen hat. Denn
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man erfennt alsbald, daß man darin nicht bloß ein zufälliges und will

führliches Nebeneinander verſchiedener Meinungen vor fich hat, daß fich

dieſelben vielmehr in eine ſtetig fortſchreitende Neibe einordnen laſſen , ins

dem die eine immer einen Schrittweiter vom Beſtehenden zum Ziele thut,

alle zuſammen aber eine Rette nothwendiger Glieder bilden , vermittelſt

deren die Einſicht auf die natürliche Vermittlung deſſen , was zu wünſchen

ift , mit dem unerträglich gewordenen gegenwärtigen Zuſtande geleitet

wird. Liegt nun darin eine Garantie für die Möglichkeit, den bedäcpt=

lichen Sinn unſerer Landôleute immer ſicherer für den vollen vernünftigen

Fortſchritt zu gewinnen , ſo mag man auch jenen Sưildfröten , die nur

kaum einen Schritt über das Bisherige hinausmachen wollen , ihren Play

in der Literatur immerhin gönnen , den ſie freilich nur einnehmen , um

weit überflügelt zu werden . Es tragen die verſchiedenen Anſichten , die

eine weiter, die andere minder weit gehend, allmählig die ſämmtlichen Mos

mente zuſammen , die zur vollſtändigen organiſchen Gliederung des Straf

verfahrens gehören und bauen ſo für die öffentliche Meinung die Leiter,

über welche fte , Sproſſe um Sproſſe , die Zinne erſteigen und das Palla

dium erobern wird.

Daß nun übrigens der Widerſtreit der Anfichten endlich ſich ſchlich

ten , und daß man , bei allem Reſpekt für die deutſche Gründlichkeit und

Bedächtlichkeit, eine baldige Verftändigung herbeimünſchen muß , das

braucht feine Auseinanderſegung. Die Frage iſt nur, auf welchem Wege

es am beſten erreicht werden fönnte? Darauf iſt denn das ſchon im vori

gen Artifel näher Ausgeführte zu antworten , daß das ficherſte Mittel die

Betretung des einzig allen Schwankungen des beliebigen Raiſonnements

entnommenen Wegs , das Eingehen in die Natur der Sache , in die Idee

des Strafverfahrens ſeyn würde. Denn eben mittelft dieſer Betrachtungs

weiſe würde jener wirre Anäuel von Meinungen zu einem Syſtein zuſam

mengehöriger Momente ſich auseinanderlegen , deren jedem ſeine relative

Berechtigung zuzuerkennen wäre. Aber freilich ſcheint nicht eben viel Ge=

neigtheit zu dem vorhanden zu ſeyn , wozu man ſich endlich einmal doch

wird entſchließen müſſen .

Der Verfaſſer glaubt, nach ſeiner empiriſchen Weiſe , einen andern

Weg vorſchlagen zu müſſen . Er meint, die Unklarheit würde größten

theils verſchwinden , wenn man fich minder einſeitig an das franzöftide
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Recht halten , und dein engliſchen eine größere Aufmerkſamkeit zunenden

wollte , 31 veldem Behufe er denn eine vergleichende Darſtellung der

Hauptmomente beiber Rechte giebt. Er tadelt von vorn herein diejenigen ,

welche beide Proceßformen als Ausflüſſe der nämlichen Grundideen zu be

tradyten gewohnt ſeien , da doch der aufmerkſame Beobachter wiſſe, daß

dieſe Vorſtellung irrig ſei , und daß beide Proceßformen fich weſentlich

von einander unterſcheiden . Indeſſen muß dieſer nur halbwahren Bemer

fung , die eben fein ſicheres Ben 'ußtſein über das, was wahrhaft princi

pielle Grundlage zu nennen iſt , verräth , durchaus widerſprochen werden .

Der linterſchied beider Proceßformen iſt im vorigen Artifel ſchon im All :

gemeinen angegeben worden ; er liegt hauptſächlich darin , daß im engli

ſchen Recht ſeit dem Durchbruch des Inſtituto der Jury das Unterſuchungen

princip , ohne deſſen Herrſchaft die Jury gar nicht hätte entſtehen fönnen ,

fich wieder abgeſchwächt und in vielen weſentlichen Punkten dem für den

modernen Staat nicht mehr raſſenden Antlageprincip Plaß gemacht hat,

ein Umſtand, der weſentlich damit zuſammenhängt, daß im engliſchen

Strafverfahren überall das Recht der bürgerlichen Freiheit den Vorrang

vor dem Rechte des Staate gewonnen hat, wie denn überhaupt der engs

liſche S !aat ſeinen Schwerpunkt nicht in deny ſpecifiſchen Begriffe des

Staats , ſondern in den Organismus der Geſellſchaft hat. Auf jenes

Moment iſt Alles,wag den engliſchen Strafproceß ſpeciñíd charakteriſirt,

insbeſondere die indifferente Stellung des Gerichts , die Aftivität der Pars

theien , die Bildung der Jury u . f. f. zurückzuführen , und die ſtüdweiſe,

unſyſtematiſche, geſchichtliche Entwicklung iſt nicht ſowohl der Grund, als

die bloße Erſcheinung jener ſich immer mehr gegen das Recht des Staate

durchſeßenden Präponderanz der bürgerlichen Freiheit. Adein gleichwohl

wäre es ein großer Irrthum , wenn man meinte, daß der engliſche Straf

proceß ganz und gar auf dem Anflageprincip beruhe und etwa mit dem

der römiſchen Republik zu vergleichen ſei. Das Unterſuchungsprincip iſt

dem modernen Staat jo ſchlechthin unentbehrlich , daß auch das engliſche

Recht nicht umhin fann , es in ſehr bedeutſamen Folgerungen anzuerken

nen , von denen der Verfaſſer ſelbſt einige namhaft macht (es gibt deren

aber noch mehrere , wohin insbeſondere auch das , mit der ſo eigenthüm .

lichen Entwidlung der engliſchen Gerichtsverfaſſung zuſammenhängende,

Abberufungsrecht des föniglichen Hofs in Weſtminſter gehört). Eben dars



898 Die Reform des Strafverfahren 8.

um iſt es aber durchaus unwahr, daß der engliſche Strafproceß auf andern

principiellen Grundlagen beruhen ſoll ,als der franzöſiſche. Vielmehr hat der

lektere eben nur die principiellen Grundlagen des engliſchen von allen bloß

poſitiven Außwüchſen und Widerſprüchen gereinigt, zu ſyſtematiſiren geſucht:

Für die Richtigkeit dieſer Anſicht liefert nichts beſſer den Beweis,

als eben die Darſtellung des Verfaſſers, welche den entgegengelegten Gin

druc bezwedt. Sehen wir ab von der Zuſammenſeßung der Jury , was

jedenfalls eine bloße Modalität iſt, ſowie von den bloß politiſchen Momen

ten der Stellung der Richter , des Sheriffs in England , und richten den

Blick eben nur auf die principielle Ronſtruktion des Verfahrend, ſo haben

wir zunächſt in England, wie in Frankreich , die Hauptſache, um die es

Noth thut, eine ſtrenge Sonderung des Unterſuchung8- und des Beweiss

verfahrens , geſchieden durch die von einer eigenthümlichen Behörde auszus

ſprechende Verſegung in den Anklageſtand. Innerhalb dieſer Identität

zeigt fich nun freilich ein Unterſchied , und zwar eben der , daß das Unters

ſuchungsprincip in Franfreich viel fonſequenter und ſyſtematiſcher durchs

geführt iſt, während in England mancherlei Konſequenzen des Anklages

princips fich wieder geltend gemacht haben . Vor allem fehlt es, was

die engliſchen Juriſten jelkft beklagen , an einem Staatsanwalte, der von

Amtswegen die Verbrechen verfolgte; nur auønahmsweiſe fönnen Behörs

den von Amtswegen einſchreiten , während in der Regel eine Privatan

klage abgewartet werden muß. Gleichwohl kann man nicht ſagen , daß

das Anklageprincip herrſche. Vor Attem nämlich iſt angenommen , daß

alle Anklagen im Namen des Königs betrieben werden , daher jeder Bür:

ger das Recht der Anklage hat, und jeder Ankläger , der nur nicht leicht

ſinnig oder böswillig gehandelt hat, ſeine Koſten aus den öffentlichen Raſs

ſen erſegt erhält. Bei Verbrechen , die den Staat unmittelbar verlegen ,

tritt denn auch unmittelbar der Attorney- General als Ankläger auf. Fer

ner involvirt das Recht zur Anklage jedesmal auch die Pflicht dazu , daher

die Nichtanzeige eines Verbrechend , von deſſen Verübung man Kenntniß

hat, ftrafbar ift. In allen ſchwereren Verbrechensfällen darf ferner der

Beſchädigte ſeine Civilanſprüche gar nicht durch eine Civilflage geltend

machen , ſo lange nicht der Strafpunkt erledigt ift; in geringern Fällen iſt

dies wenigſtens vortheilhafter für ihn (weil er im Strafproceß , der in

Namen des Könige geführt wird, als Zeuge auftreten fann). Jeder Bür
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ger, in deſſen Gegenwart eine Felony begangen oder verſucht wird , iſt bes

rechtigt und verbunden , den Verbrecher zu verhaften . Auch in minder

wichtigen Fällen find Privatperſonen wenigſtens berechtigt, eine Verhaf

tung, wenn ſte ohne Gewaltanwendung möglich iſt, vorzunehmen . Wer

bei einer Verhaftung thätig war , wird für ſeine Bemühung entſchädigt.

Außer dieſen direkten und indirekten Nöthigungen der Bürger zur Anflage

und Verhaftung gibt es aber verſchiedene Geſeße, die jedem , welcher zur

Verurtheilung eines Verbrechens beitragen würde, geniſſe Vortheile und

Belohnungen verſprechen . Endlich iſt die Vortrefflichkeit der engliſchen

Polizei bekannt genug, welche natürlicher Weiſe das Recht und die Pflicht

hat , allen begangenen Verbrechen nachzuſpüren und die Thäter ausfindig

zu machen und unter Umſtänden zu verhaften. Gleichwohl iſt Alles dies

unbefriedigend , wie ſchon daraus erhellt, daß die bürgerliche Geſellſchaft

in England fich genöthigt ſieht , Aſſociationen zur Verfolgung von Ver

brechen zu bilden und Prämien dafür auszuſeßen . Daher hat ſich noch

neuerlich Lord Brougham mit Recht gegen die engliſche Einrichtung ers

klärt, weil ſie die Ungeſtraftheit vieler Verbrechen , und , was eben ſo

ſchlimm , Vergleiche zwiſchen dem Beſchädigten und dem Verbrecher be

günſtige. Er und Andere beneiden daher das ſchottiſche Recht um ſeinen

Lord - Advokaten , und fordern auch für England die Einführung des

Staatsanwalts. In der That iſt es auch dem modernen Staat ganz un

angemeſſen , wirfliche Parthieen im Strafproceſſe zu haben , wozu in Eng

land in manchen Punkten wenigſtens eine Annäherung ſtattfindet. Ges

rade mit dieſer Unangemeſſenheit hängt aber Manches zuſammen , was

der Verfaſſer am engliſchen Proceſſe rühmt, z. B . die Deffentlichkeit und

Kürze der Vorunterſuchung, der Gebrauch, daß nicht der Richter, ſondern

die producirende Parthie den Zeugen vernimmt, daß dies in Gegenwart

des Angeſduldigten geſchieht (in Schottland iſt dies mit Recht als nach

theilig für die Entdeckung der Wahrheit verworfen ), daß der Angeſchul

digte vom Richter nicht verhört, daß nicht nur nicht (was richtig iſt ) durch

Zwangsmittel , ſondern nicht einmal durch rein ſubjektive Mittel , Vors

halte, Konfrontationen z . auf den Angeſchuldigten einzuwirken verſucht

wird. Die Nachtheile dieſes, den Charakter des Civilproceſſes auf den

Strafproceß übertragenden , Verfahrens werden nicht aufgewogen durch

die Vortheile , welche der Verfaſſer ihm nachrühmt, daß z. B . tadelno

Jahrb. d. Gegenwart. §. X. 1845. -

.

59
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Werthe Ginwirkungen des Richters auf die Zeugen abgeſchnitten nerden ;

dagegen ſchüßt ſchon das öffentliche Beweisverfahren , und viel verderbli

cher iſt die in England vorkommende Einwirkung des Richters auf Vers

gleiche zwiſden dem Ankläger und dem Angeklagten . Die Kürze der Vor

unterſuchung iſt ein Vortheil, der auch auf andere Weiſe erreicht werden

kann ; die Erleichterung des Vertheidigungsbeweiſes aber , worauf engliſche

Juriſten großes Gewicht legen , darf nicht auf einſeitige Weiſe , namentlich

nicht auf Koſten tes Hauptzwecks, der Entdeckung der Wahrheit, ange

ſtrebt werden . Späterhin jagt übrigens der Verfaſſer ſelbſt, die engliſchen

Juiſten finden eine Verbeſſerung in der franzöſiſchen Gerichtsverfaſſung,

theils ſofern in den zur Kontrole des Inquirenten dienenden Bezirks-Ges

richten dem Angeſmuldigten eine größere Garantie gegeben ſei, theils ſo

fern bie Aſſiſſen öfter abgehalten werden , daher der Angeklagte nicht ſo

lange auf ſein Schickſal zu warten brauche, als in England. — Trojdem

nun aber , daß das engliſche Recht zu viel ungehörige Analogieen des

Civilproceſſes aufzuweiſen hat , muß dudh der Verfaſſer ſelber geſtehen ,

daß in der Vorunterſuchung eine Art inquiſitoriſcher Thätigkeit von Sei

ten der Beamten liege. Dies iſt ganz richtig ; auch dem engliſchen Pro

ceß liegt endlicy doch das Unterſuchungsprincip zu Grunde , nur daß der

Staat manche ſeiner Funktionen durch das Organ der Partheien ausübt,

die er ſelbſt ausüben ſollte. Die engliſchen Juriſten ſelbſt aber erkennen ,

nach dem Zeugniſſe des Verfaſſers , einen Vorzug des franzöſiſchen

Proceſſes in der Oleichförmigkeit des Verfahrens in der Vorunterſu

dung, und in der Aufſtellung eines Unterſuchungerichters , während in

England verſchiedene Formen des Verfahrens eintreten , jenachdem vor

dem Frieden richter , vor dein Polizeimagiſtrat , oder dem Coronar ver

handelt, oder auf dem Wege der Information eingeſchritten wird ; — wos

gegen es dann ſonderbar läßt , wenn gleich darauf der Verfaſſer wieder

ſagt, ein Vorzug des engliſchen Proceſſes beſtehe in der einfachen , von

allen inquiſitorijden Richtungen ( ? ) entfernten Art der Vernehmung

des Angeſchuldigten und der Zeugen in der Vorunterſuchung, beſonders in

der ſtets zugelaſſenen Gegenwart des Angeſchuldigten . -

So wenig nun die Vorunterſud;ung in beiden Rechten principiell

verſdzieden iſt (daß im franzöſiſchen das Unterſuchungsprincip in manchen

Konſequenzen abſtraft und in übertriebener Einſeitigkeit durchgeführt, daß
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das Verhältniß zwiſchen Staatsanwalt und Richter nicht durchgängig

richtig beſtimmt iſt,daß die Vorunterſuchung häufig ſehrmangelhaft aus

fällt , kann man ganz wohl zugeben ) , ebenſowenig iſt dies in Beziehung

auf den Nebergang aus dem Unterſuchungsſtadium in das Hauptverfahren

der Fall. Die Hauptſache iſt eben nur die ſtrenge Sonderung beider

Stadien , vermittelft deren die Verſegung in den Anklageſtand einewirk

liche Bedeutung erhält, wie ſie bei dem Unterſchiede von General- und

Specialunterſuchung im gemeinen deutſchen Rechte nicht zu finden iſt.

Dagegen iſt es nur wieder ein untergeordneter Unterſchied in Beziehung

auf die Moralität , daß an dieſem Punkte des Verfahrens in England die

große Jury , in Frankreich dagegen die Anklagekammer auftritt. Die

Frage , welche von beiden Modalitäten vorzuziehen ſei, iſt daher keines

wegs eine Principienfrage. De Vaulk hat nun ohne Zweifel Recht,

wenn er an der franzöſiſden Inſtitution Vieles auszuſeßen findet. Denn

offenbar kann es kein Vertrauen erwecken , wenn der Generalprokurator

den Bericht an die Anflagefammer erſtattet , der allein die Akten fennt

und daher den größten Einfluß auf dieſe Behörde ausübt, da ſie keinen

Zeugen vor ſich rufen kann , und wenn man überdies erfährt, wie raſch

die Anklagekammern ihr Geſchäft abzumachen pflegen . Auch kann man

zugeben , daß der Gebrauch, die Anklageafte erſt nach erfolgter Verſekung

in den Anklageſtand zu verfaſſen , nicht zu loben iſt. Man wird daher

einen Vorzug darin anerkennen müſſen , daß in England der großen Jury

die bereits entworfene Anflageakte vorliegt,daß fie an feine Akten gebun -.

den iſt, daß ſie die Zeugen ſelbſt hört. Allein alles dies fönnte auch ganz

wohl mit dem Inſtitut einer Anklagekammer verbunden werden , und es

erſcheint feineswegs nöthig, auch zur Verſeßung in den Anklageſtand eine

Jury einzurichten , wie denn auch Lord Brougham die große Jury als

ein ohne Verantwortlichkeit handelndes Korps nicht empfiehlt, und der .

Verfaſſer ſelbſt aus den Tabellen berichtet, daß dieſelbe in der Geſtattung

der Anklage keineswegs ſehr ſtrenge ſei. -

Aber auch in Beziehung auf das Hauptverfahren iſt kein principiel

ler Unterſchied zu entdecken . Nur der ſchon gewürdigte Umſtand tritt auch

hier hervor, daß in England das Unterſuchungsprincip nicht ſo konſequent

(aber tarum auch nicht ſo einſeitig ) durchgeführt iſt , als in Frankreich.

Das zwar iſt ein großes Lob für den engliſchen Proceß , daß von ihm ge

59 *
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ſagtwerden kann, die ganze Hauptverhandlung ſei eben nur der Führung

der Beweiſe gewidmet, da ſie eben damit einfach ihrer Idee genug thut.

Es fann nur befriedigen , wenn man in England von den Deklamationen

und Redefünſten der franzöſiſchen Staatsanwälte und Advokaten nichts

hört. Nicht minder muß es als gerecht anerkannt werden , wenn man in

England ſtreng auf die Rechtsgleichheit ziviſchen dem Ankläger (auch wenn

der Anwalt der Kronc als ſolcher auftritt) und dem Angeklagten hält,

während umgekehrt in Frankreich die Staatsbehörde vielfady, z. B . in

Beziehung auf Zeugenvorladung, Befragung der Zeugen , Ausübung des

Refuſationộredits uc . vor dem Angeklagten begünſtigt iſt. Dagegen fann

ei nur wieder verwirren , wenn der Verfaſſer auch die Stellung der Aſſi

ſenrichter in Franfreid; gegenüber der Stellung der engliſchen tabelt. Mag

man immerhin das pouvoir discretionnaire des franzöſiſchen Affiſenprä

ſidenten zu ausgedehnt, und insbeſondere dem Angeklagten gegenüber bes

brückend finden , ſo heißt es doch das Kind mit dem Bade ausſchütten ,

wenn man von dem einen Ertreme auf das andere übergeht, d. h. die vols

lig indifferente und paſſive, civilproceſſualiſche Stellung des engliſchen

Aiſijenpräſidenten für die angemeſſene erklärt. Der Vorzug der Rechts

gleichheit zwiſchen dem Anfläger und Angeklagten hängt zwar in England

ohne Zireifel gerade mit der falichen Tendenz zuſammen , dieſen Perſonen

die Stellung eigentlicher Partheien zu geben . Aber hier muß eben der

aufmerkſame Beobachter ſich nicht durch die empiriſche Anſchauung beherr

ſchen , ſondern die unterſcheidende Rritif ihr Recht behaupten laſſen , wors

nach erſteres als richtig , leşteres aber als der Idee des Strafverfahrens

ganzunangemeſſen erkanntwerden muß. Der Verfaſſer gibt übrigens ſelbſt

in einer Note zu, daß viele engliſche Juriſten , welche auch den franzöſtichen

Proceß aus Erfahrung fennen , eineSchattenſeite des engliſchen Verfahrend

in der Einrichtung finden , nach welcher der Präſident die Zeugen gar nicht

vernimmt, ſondern dies durch die Parthieen geſchieht. Dagegen iſt es

ſonderbar , daß der Verfaſſer dem franzöſiſchen Rechte in einem Punkte

den Vorzug zugeſteht , wo er offenbar vielmehr dem engliſchen zuerkannt

werden muß ; ja , dieſer Punkt iſt ſogar der einzige Unterſcheidungspunkt

zwiſchen beiden Rechten , der mit dem Princip des ganzen Strafproceſſes

in engerer Verbindung ſteht. Die ganze Bedeutung des Wahrſpruchs der

Beſhirorenen liegt eben nur darin , daß er eintritt, wo der Angeklagte
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nicht ſelbſt ſeine Schuld zugeſteht ; deßhalb iſt es ganz der Natur der

Sache gemäß, daß in England in Fällen , wo der Angeklagte erklärt, er

wolle guilty plaidiren , keine Verhandlung vor der Jury eintritt und kein

Verdikt derſelben nothwendig iſt. Der Verfaſſer meint zwar , dies erfläre

ſich nur aus der geſchichtlichen Ausbildung des engliſchen Strafproceſſes ;

allein , wenn man auch die pragmatiſche Bemerkung, die er dafür anführt,

als relativ richtig zugeſtehen kann, ſo irrt er doch ſicherlich, wenn er meint,

dieſe Beſtimmung des engliſchen Rechts ſei nur eine poſitiv zufällige, da

er vielmehr bei deutlicher Einſicht in die organiſche Entnicklung der Idee

des Strafverfahrens erfennen müßte, daß in derſelben ein weſentliches

Moment der Sache firirt iſt.

Hoffentlich hat nun auch dieſer vergleichende Ueberblick über die

Grundlagen und Verſdziedenheiten des engliſchen und des franzöſiſchen

Strafverfahrens die obige Behauptung beſtätigt, daß ohne eine fichere

philoſophiſche Grundlage auf dieſem Gebiete nichts zu machen , und ines

beſondere mit dem Reichthum der empiriſchen Erſcheinungen , der ſich hier

dem Blicke barbietet, nicht fertig zu werden iſt. Soll die Wiſſenſchaft auf

biejem Gebiete zu einer ſicheren Kritif werden , ſo muß ſte zuvor ihre

ſyſtembildende Kraft bewährt, d. h . die Idee des Strafproceſſes erfannt

und in ihrer organiſchen Gliederung fich deutlich entwickelt haben . Daß

dieſe Forterung nicht ungeſtraft vernachläffigt wird, das wird ſich auch

im Folgenden bewähren .

Zunächſt feine Anwendung erleidet dieſe Bemerkung in Beziehung

auf das Kapitel, in welchem der Verfaſſer den Zuſammenhang der neuen

ſtrafproceſſualiſchen Einrichtungen mit der Gerichtsverfaſſung beſpricht.

Er iſt ſo billig, zuzugeben , daß man Geſchworene wollen fönne, und ſtellt

für dieſen Fall eine Vergleichung zwiſchen der hier durchaus Hiſtoriſch zul

fälligen Gerichtsverfaſſung in England und der ſyſtematiſch durchgeführs

ten franzöſiſchen an, welcher leşteren er mit Recht den Vorzug gibt, ohne

übrigens einzelne Mängel zu verfennen , wie denn ja dieſer Punft durch

Feuerbad , Frey u . ſchon zur Genüge erörtert iſt. Für den Fall

ſodann , daß man von der Jury Umgang nehmen und fich für ſtändige,

aus Rechtsgelehrten zuſammengeſepte, Gerichte entſcheiden wolle, macht

der Verfaffer Vorſchläge, die, den Transaktionsſtandpunkt einmal voraus

geſegt, nur gutgeheißen werden fönnen. Er verlangt zuvörderſt, daß

•
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man ſich nicht durch Rückſichten auf Sparſamkeit verführen laſſen möge,

die Kollegialgerichte, welche über die Mehrzahl der Vergehen aburtheilen

ſollen , bloß mit einem Präſidenten und zwei Richtern zu beſeßen . Zu

gleich erklärt er ſich mit Recht gegen die neuerdings wieder empfohlenen

Schöffengerichte; und ,wenn gleich er es unterläßt, dieſe Verwerfung mit

dem ſchlagenden , aus der Idee des Strafproceſſes folgenden Grunde zu

motiviren , ſo iſt es doch intereſſant, dieſen durch die empiriſch -praktiſđen ,

namentlich auch aus ſtatiſtiſchen Notizen entnommenen Gründe , welche

der Verfaſſer beibringt, beſtätigt zu finden . Seine Forderungen ſind fürz

lich folgende : 1) will er Bezirksgerichte nach Art der franzöſiſchen Natha

kammern , welchen die Leitung der Vorunterſuchung, namentlich die Ent

ſcheidung über Streitigkeiten zwiſchen dem Staatsanwalt und den Unter

ſuchungsrichter über Beſchwerden des erſteren oder des Angeſchuldigten ,

ſowie die fortlaufende Kontrolirung des Inquirenten anzuweiſen wäre.

2 ) bei jedem Bezirk@ gericht einen ausſchließlich zum Unterſuchungsrichter

beſtimmten Beamten , und neben den Bezirksgerichten Einzelrichter für

kleinere Bezirke. 3 ) ein beſonderes Gericht für die Verſeßung in den

Anklageſtand (mit Recht wird hier das neue badiſche Geſet getabelt und

eine Reihe von intereſſanten ſtatiſtiſchen Notizen aus Franfreich , Belgien ,

Rheinpreußen und Rheinbaiern beigebracht). Alle dieſe Forderungen tref

fen auch für einen Strafproceß mit Geſchworenen zu , wie ſie denn auch

weſentlich ganz dem franzöſiſchen Rechte entnommen ſind. In Beziehung

4 ) auf die Geriáte, welche als erkennende funktioniren ſollen , legt er

einen zweifachen Vorſchlag vor ; indein für beide Fälle das gemeinſam

iſt, daß die geringſten Straffälle den Einzelrichtern (wie den franzöſiſchen

Friedensrichtern ) zur Aburtheilung überwieſen werden ſollen ; entweder

nämlich ſollen ſowohl die mittleren , als die höheren Straffälle an daſſelbe

Gericht fallen , ſo daß z. B . für einen Bezirk von 2 - - 300 ,000 Seelen

ein Obergericht aufgeſtellt wird , das über die Appellationen in Civiljachen ,

über die Rekurſe in Strafſachen der Einzelrichter , und in erſter Inſtanz

über alle die Kompetenz der Einzelrid ter überſteigenden Straffälle zu ent

ſdzeiden Hätte, nur mit dem Unterſchied einer ſtärferen oder ſchwächeren

Beſepung je nach der Größe des Straffals; – oder aber ſollen die oben

angeführten Bezirksgerichte die mittleren Fälle (bis zu 2 – 3 Jahren

Freiheitsſtrafe) zur Aburtheilung überwieſen erhalten , und nur die Höhe
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ren an die Obergerichte fallen . — Für den Fall, daß Geſchworenengerichte

eingerichtet werden , wird man jedenfalls zwei Inſtanzen vorziehen , ſei es

nun , daß man die Bezirk @gerichte, wie in Frankreich ohne, oder wie die

quartes sessions in England mit Jury richten läßt. Auch der Verf. ents

ſcheidet ſich in Beziehung auf die, nach ſeinem Sinn für die hier zu Grunde

liegende Anſicht gleich giltige, Alternatire für die Doppelheit der Gerichte ;

insbeſondre wil er noch die, der Geſdrrorenenverfaſſung nachgemadyte,

Ginrichtung beigefügt haben , daß die Sißungen des Obergerichts nicht

immer an dem gewöhnlichen Gerichtsſiße, ſondern auch an andern Orten ,

3. B . an dem Siße des Bezirkógerichts gehalten irerden follen , wohin

das Obergericht eine beſtimmte Zahl ſeiner Mitglieder zur Ergänzung mit

den Bezirkegerichtsmitgliedern abzuordnen hätte. 5 ) ein oberſtes Landes

gericht, ſei es nun in der Bedeutung eines deutſchen Obergerichte im big

herigen Sinne, oder eines Raſſationehofs , wie ſolche wenigſtens für die

Rheinlande auch in Deutſchland bereits beſtehen .

Anſtatt nun aber ſofort in ſyſtematiſcher Form die Forderungen , die

vermöge der Natur des Strafproceſſes gemacht werden müſſen , z! ent

wickeln und hiernach die im erſten Theile aufgeführten Beſtimmungen der

verſchiedenen neuen Geſeßgebungen zu prüfen , hat der Verf. es vorgezo

gen , ſein Raiſonnement ohne dialektiſche Folge nach den einzelnen Rubri

fen zu orbnen , wie ſie die Tagesliteratur an die Hand gibt. Er beſpricht

nacheinander 1) die Mündlich feit des Verfahrens, 2) das Verhältniß

des Anflage- und des Unterſuchungsprincips, 3 ) die Staates

anwaltſchaft , 4 ) die Oeffentlichkeit der Verhandlungen , 5 ) die

Geidwornengerichte, 6 ) Das Verhältniß der Mündlicfeit

zur Urtheilsfällung durch redhtegelehrte, angeſtellte Richter.

Nach der geſammten Grundlage der hier unternommenen Beurthei

lung verſteht es fich jedoch von ſelbſt , daß ihm in dieſer aphoriſtijden

Weiſe nicht durchaus gefolgt werden kann. Vielmehr wird die Aufgabe

ſeyn, die beim Verf. zerſtreuten Momente möglichſt zu ihrem ſyſtematiſchen

Zuſammenhange zurückzuführen , was aber freilich zunächſt die Auflöſung

einiger irrthümlichen Vorausſeßungen erfordert , welche die ganze Argus

mentation des Verf. Durchdringen .

Der Grundirrthum findet fich in den vorhin mit 2) bezeichneten

Kapitel , indem hier die ſchon mehrfad angedeutete linklarheit über das
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Weſen des Anklageprincips und des Unterſuchungsprincips,

und insbeſondere über den Unterſchied des affuſatoriſchen Princips von

der bloßen akkuſatoriſchen Form des Verfahrens fich ex professo zu ver

nehmen gibt , eine Unklarheit , die ebenſowohl auf einem Mangel philo

ſophiſcher Durchdringung des Kerns der Sache , als auf einer Verwechs

lung mancher geſchichtlichen Erſcheinungen beruht.

Wenn der Verf. ſogleich damit beginnt, das Anklage - und dasUnter

ſuchungsprincip als die beiden Grundprincipien des Strafproceſſes zu be

zeichnen , ſo hat er ſich dadurch von vornherein die Aufgabe verwirrt. Denn,

wenn er ſich darüber beſchwert, daß manche dieſe Principien in einen all

zuſchroffen Gegenſat ſepen , ſo nimmt er, wie auch der Verfolg zeigt, eine

Vereinbarkeit beider an , die doch zu den realen und idealen Unmöglich

keiten gehört, und deren Annahme bei ihm ſich allein aus der Verwechse

lung zwiſchen dem Princip und der bloßen Form des Verfahrens ers

flären läßt. Wenn er aber eine Vereinbarkeit beider Principien im Straf

verfahren des modernen Staats , daß der doch allein im Auge hat, ans

nimmt und insbeſondere im engliſchen Proceſſe eine ſolche Vereinigung

vollzogen zu ſehen glaubt, ſo erhellt zugleich, daß er über die geſchichtliche

Entwicklung des Strafproceſſes , bei aller reichen Kenntniß des Details ,

nicht völlig in Neinen ſeyn kann , da er ſonſt anerkennen müßte, daß das

Anklageprincip weſentlich den antifen Stadt zu ſeiner Vorausſeßung hatte,

während mit dem germaniſchen ſqlechthin das Unterſuchungsprincip geſeßt

iſt, wozu in der Zerſeßung der antifen Staatselemente im römiſớen Kais

ſerreich bereits der Uebergang gemacht wurde. Um jedem Mißverſtänd

niſſe vorzubeugen , muß hier ſogleich hinzugeſegt werden , daß eben der

ſtete Wechſel zwiſchen dem Begriffen - Princip und Form des Verfahrens

den Verf. meiſt vor den äuſſerſten Konſequenzen jenes Grundirrthums bes

wahrt, indem ſich häufig gerade zur rechten Zeit doch der richtige Geſichts

punkt einſtellt. Gleichwohl kann hier nicht etwa von einem bloßen Wort

ſtreite oder einer bloßen Soulfuchſerei die Rede ſeyn , da lekteres feines

wegs immer der Fall iſt , vielmehr nicht ſelten die Verwechslung auch ihre

verberblichen Folgen auſchaulich an den Tag bringt.

Ganz richtig ſagt der Verf., es werde die Erörterung immer unab:

weislicher, welche Form des Verfahrens die beſte ſei. Volfоmmen Recht

hätte er aber nur, wenn er auch die Formen , von denen hier allein die



Die Reform des Strafverfahrens. 907

Rede ſeyn kann, entſdieden und mit gehöriger Deutlichkeit bezeichnete.

Ilm es kurz zu ſagen , kann es ſich hier, was auch im Verlaufe vom Verf:

felbſt indirekt zugeſtanden wird, nur uin verſchiedene Modifikationen des

ein für alle Male auf das Unterſuchungsprincip gegründeten Verfabrens

handelii, und die Frage fann nur ſo geſtellt werden : ſoll man das deutſche

Verfahren beibehalten , in welcßem das Unterſuchungsprincip mit falſcher

Einſeitigkeit , d. h. mit grundſätzlicher Negation des Rechts der bürgerli

chen Freiheit , mit völliger Aufopferung aller organiſchen Gliederung des

Verfahrens in verſchiedenen Stadien , und in verſchiedenen Funktionen ,

zugleich mit vollendetem Abfall von der Idee des germaniſchen Beweiss

ſyſtems, durchgeführt iſt ? Oder ſoll man an ſeine Stelle das richtig

fonſtruirte, D . h . dem Organismus ſeiner Idee gemäß auøgeführte linter

ſuchungsverfahren ſeßen , wie es ſich , mehr oder minder vollfommen im

engliſchen und franzöſiſchen Rechte ausgeführt findet und als die wahre

Ronſequenz germaniſcher Rechtsbildung darſtellt ? Allerdings ſcheint auch

der Verf. auf die Idee des Strafproceſſes refurriren zu wollen , indem er

ſagt, bei der Prüfung der anzunehmenden Form müſſe die Rückſicht auf

die Forderung des Rechte leiten , ſo daß von ſelbſt alle Formen auêges

ſchloſſen werden , welche ,der Aufgabe des Strafproceſſes widerſprechen u

und Ungerechtigkeit enthalten . Allein ſeine Ausführung zeigt eben , daß

ihm die Aufgabe des Strafproceſſes kein mit erforderlicher Strenge abge

grenzter Begriff iſt. Auch genügt es ihm feineswegs an der Verwirklis

chung der Idee , 8. . der inneren Natur der Sache, ſondern er verweist

ſogleich auch auf die Rückſichten der Politik, was man zirar im Allge

meinen nicht tadeln , wohl aber in Beziehung auf Deutſchland überflüſſig

finden kann , da man hoffentlich von Deutſchland nicht zu ſagen berechtigt

iſt, was man von andern Staaten ſagen muß , daß hier die bedingenden

Vorausſeßungen für die Wirkſamkeit derjenigen Inſtitute fehlen , welche

der Idee des Strafproceſſes gemäß gefordert werden müſſen . Ueberlaſſe

man es andern Leuten , den Deutſchen in dieſer Beziehung testimonia

paupertatis audzuſtellen ! Die Wiſſenſchaft durchſchaut dieſen Pfiff und

vernimmt deutlich genug die öffentliche Stimme, welche derartige Inſinua

tionen Lügen ſtraft.

Das Weſen des Anflageprincips, ſagt der Verf., liege nicht in dem

Umſtand, daß eine purch das Verbrechen beſchädigte Perſon die Anklage
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verfolge, ſonſt würde das Verfahren , in welchem ein öffentlicher Anfläger

auftritt, nicht als Anklageproceß betrachtet werden können . Sollte hierin

etwa der legte verborgene Grund ſeines Irrthums liegen ? Es iſt in der

That nicht unwahrſcheinlich , daß der Verf. ſo raiſonnirt: der deutice

Proceß iſt Unterſuchungsproceſ , dieſer hat große Mängel; wir müſſen

daher ſein Gegentheil herbeiwünſchen , welches offenbar blos der Anklage

proceß ſeyn fann ; wir wollen zwar nicht den antifen Proceß repriſtinis

ren ; wir wollen vielmehr einen Proceß mit Staatsanwaltſchaft; da aber

der Staatsanwalt als öffentlicher Anfläger thätig iſt , warum ſollten wir

dieſen Proceß nicht ebenſogut Anklageproceß nennen , als den Proceß , der

von einem Privatanfläger ausgeht? Da nun ferner ein ſolcher Proceß

yon dem des gemeinen deutſchen Rechts ſehr weſentlich unterſchieden iſt,

ſo werden wir wohl annehmen dürfen , daß dieſe Verſøiedenheit eine prins

cipielle ſei; und, wenn ſidy dies ſo verhält, ſo dürften wir nicht fehl gehen ,

wenn wir eben die verſchiedene Form des Verfahrens, die den am erſten

in die Augen fallenden Interſchied darbietet , zur Dignität des Princips

erheben , und mithin dem mit dem Unterſuchungsproceß ſchlechthin identi

ficirten gemeinen deutſchen Verfahren jenes andere, als das auf dem Ans

klageprincip beruhende Verfahren entgegenſeßen . .

Man kann fich wohlauch keinen andern Gedanfengang als Vorauês

jeßung des fraglichen Reſultate vorſtellen , und in der That hörtman ihn

ja oft genug in der Tagespreſſe anklingen , der man kaum zumuthen kann ,

daß ſie ſich durch ſorgſamere Erforſchung der Geſchichte des Strafproceſſes

davor hätte bewahren ſollen . Hlebrigens liegt der Grundfehler darin offen

zu Tage; er beſteht in der gänzlich unberechtigten Identifikation des ge

meinen deutſchen Proceſſeô mit dem lInterſuchungôproceſie überhaupt, wäh

rend doch jener nur eine Verzerrung und Fraße des legteren iſt. In

Wahrheit bildet daher den Gegenſat des deutſden Proceſſes nicht der Un

flageproceß, ſofern man barunter das auf dem Anklageprincip beruhende

Strafverfahren verſteht ; ſondern der deutſche mit dem engliſchen und fran

zöjtiden u ., überhauptder moderne (germaniſche) Proceß ſteht als Unter

ſuchungsproceß im Gegenſaß zu dem Anklageproceß der alten Welt, wels

cher durch das Recht der römiſchen Kaiſerzeit hindurch zu dem erſteren

einen Nebergang fand. Innerhalb des Interſuchungsproceſſes dagegen

ſteht allerdings der gemeine deutſche Proceß im Gegenſaß gegen den enge
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liſchen , franzöftichen u ., ſofern in jenem das Unterſuchungsprincip zur

Grimaſſe verzerrt, in den legteren dagegen organiſch durchgeführt ift.

Zuzugegeben iſt , daß der engliſche Proceß , in ſeiner oben geſchilderten

Gigenthümlichkeit, das Mißverſtändniß des Verf. erleichtern fonnte, ſofern

in ihm allerdings, freilich zum Leidweſen denkender engliſcher Juriſten , das

Inſtitut der Staatsanwaltſchaft, 8. 1. der vom Staat officiell ausgehen =

den Verfolgung der Verbrechen fehlt, und infolge des Vorwiegens des

Rechts der bürgerlichen Freiheit überhaupt die Analogie des bürgerlichen

Rechtsſtreits auf höchſt unzuläſſige Weiſe begünſtigt ift Allein das Miß

verſtändniß bleibt darum fod) , was es iſt , und, hält man ſich an den

franzöſiſden Proceſ , ſo begreift man faum , irie aus dem ganz äuſſer

lichen und untergeordneten Moment der affuſatoriſchen Form ein Soluß

auf die Herrſdaft des Anklageprincips gemachtwerden kann. Durch die

akkuſatoriſche Form im franzöſiſchen Proceß iſt ſonenig das Unterſuchungs

princip beeinträchtigt, daß fie vielmehr gar keine weitere Bedeutung hat,

als die , der vernünftigen Scheidung der verſchiedenen dem Staate im

Strafverfahren obliegenden Funktionen zum Vehifel zu dienen . Wäre

dem nicht ſo , dann müßte offenbar im franzöſiſchen Proceſſe der Nichter

indifferent zwiſchen den Anfläger und dem Angeklagten ſtehen , und dieſe

müßten die Stellung der Parthieen im bürgerlichen Rechtsſtreite haben .

Daß dies aber nicht der Fall ſei und daß es auch an ſich nicht richtig wäre,

gibt der Verf. ſelbſt mit beiden Händen zu1, wenn er ſpäterhin ſagt:

„ Wollte man das Anklageprincip inſofern zu Grund legen , daß der Unters

ſuchungsbeamte immer die Anträge des Anklägers und des Angeklagten

abwarten müßte (ſtatt , ſobald er einmal zur Thätigkeit durch die geſtelite

Anklage aufgefordert iſt , die ziedmäßigſten Mittel zur Erforſchung der

Wahrheit ſelbſt vornehmen zu können ), ſo würde das Verfahren leicht

ein formelles, daß dem urtheilenden Richter nur unvollſtändigeMaterialien

vorlegte. Der Ankläger könnte leicht aus Jrrthum oder Schonung des

Angeſchuldigten Anträge aufHandlungen unterlaſſen, welche der Inquirent,

dem das Ziel, Wahrheit zu entdecken , vorſchwebt , als die geeignetſten

zur Erreichung des Zwecks erkennt; der Angeklagte in ſeiner Befangenheit,

vorzüglich wenn ihm kein Vertheidiger zur Seite ſteht, könnte leicht ver

fäumen , die beſten Mittel zur Entdeckung der Unſduld vorzuſchlagen .

Ohnehin wird auch häufig Zeit verloren gehen , wenn der Inquirent die
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Stellung beſonderer Anträge abwarten müßte, während im Strafproceſſe

ſoviel von zweckmäßig raſcher Benübung des günſtigen Augenblicks abs

hängt. In dieſer Beziehung handelt auch im franzöſiſchen Strafproceſſe

in der Vorunterſuchung init Recht der Unterſuchungsrichter ſelbſtſtändig

inſoferne, als er, wenn er einmal von der Staatsbehörde aufgefordert iſt,

ohne erſt wegen einzelner Handlingen die Staatebehörde vernehmen zu

müſſen , die Zeugen oder Sachverſtändigen vernimmt, welche ihm am ge

eignetſten ſcheinen , Konfrontationen veranſtaltet, Augenſchein , Hausſu

chung anordnet, immer mit dem Streben , die Wahrheit auszumitteln .“

Daß nun dies Alles der reine Ausdruck des IInterſuchungsprincips

iſt , welches auch die Thätigkeit des Affiſenpräſidenten im franzöſtſchen

Hauptverfahren beſtimmt, das ſtellt auch der Verf. nicht in Abrebe. Gr

ſagt ausdrücklich, daß ſich in dieſer Beziehung das Unterſuchungsprincip

empfehle , und ohne Zweifel ſagt er damit etwas vollfominen Richtiges.

Wenn er aber hiemit klar und deutlich zugibt, die Marime des geſamm

ten Verfahrens im Strafproceſſe dürfe nicht die Verhandlungamarime,

fondern müſſe die Unterſuchungemarime ſeyn , ſo muß man fragen , wie

es ihm dann gleichwohl möglich iſt, demſelben auch das Anklageprincip

zu Grunde zu legen , dem gerade die Verhandlungsmarime als conſequenz

inhärirt ?

Es iſt nur dann erklärbar, wenn der Verf. eben dies Leştere läugnet.

und allerdinge fagt er , das Weſen des Anklageproceſſes beſtehe auch nicht

darin , daß der Richter die Stellung des Richters im bürgerlichen Proceſſe

habe, 6. h. an die Anträge der Partheien gebunden ſei , ſo daß er ohne

einen ſolchen Antrag keine proceſſualiſche Handlung vornehmen dürfe.

Aðein dies heißt eben nur ſoviel , als : der Anklageproceß ſchließt die

Herrſchaft des Unterſuchungsprincips aus, was ganz richtig iſt, ſobald

man unter Anklageproceß nur eben den inquifitorijớen Proceß in ſeiner

organiſchen Gliederung verſteht, wogegen es ein unauflöslider Widerſpruch

iſt, wenn man , wie es denn doch dem Sinne des Verf. nicht fremd iſt,

darunter den auf das Anklageprincip gebauten Proceß verſteht. Zwar

meint er , der römiſche Anklageproceß , der eben unter dieſe Kategorie ge

hört, werdemit Inrecht als eine bloße Nachbildung des bürgerlichen Pro.

ceſſes betrachtet. Adein, wie wenig er, an dieſer Stelle wenigſtens, bas

Weſen des römiſchen Proceſſes erkennt, das geht jþon daraus hervor,
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daß er kein Bedenken trägt, denſelben mit dem engliſchen und franzöſiſchen

Verfahren zuſammenzuſtellen. Gegen ein ſo ganz ungeſchichtliches Ver

fahren , das ſich auch bei Hepp ( Anflageſchaft :c. S . 18 - - 20 ) findet,

muß durchaus Proteſt eingelegt werden . Wil man von dem römiſchen

Anklageproceſſe im tedniſchen Sinne, 0. h . in dem reden , daß darunter

der aufdas Anklageprincip gebaute verſtanden wird, ſo darf man ſich ein

zig und allein an den Strafproceß der Republik halten , von dem man

durch Gaib wieder hinlänglich lernen kann , daß er allerdings weſentlich

dem Civilproceß ähnlich war, nur mit dem Unterſchiede, daß der anklagende

Bürger relativ das ihm immanent gedachte Gemeinweſen mit vertrat.

Was bei Hepp zum Beweiſe dafür beigebracht iſt, daß auch im römiſchen

Anklageproceſſe das Streben nach der ſogenannten materiellen Wahrheit

beſtimmend gerreſen ſei, das iſt aus dem Proceſſe der Kaiſerzeit genom

men , in welchen bekanntlich das Inquiſitionsprincip mit Macht einzudrins

gen begann , ſo daß die affuſatoriſche Form am Ende zur weſenloſen Neuſſer

lichkeit wurde. In dem wahren römiſchen Anflageproceß, den des Frei

ſtaats , fann ſchon deßhalb das ſpecifiſche Streben nach der ſogenannten

materiellen Wahrheit nicht geſucht werden , weil dieſes überall den , erſt

in der Kaiſerzeit hervortretenden , Zweck der abftraften Rechtsverwirklichung

noch nicht kannte, vielmehr eine völlig andere Bedeutung hatte (f. meinen

Art. in den konſtitut. Jahrb. 1843. Bd. II.). Es zeigt ſich hier auch

wieder jenes unhiſtoriſche Verfahren , welches ganz moderne Begriffe in

einem poſitiven Rechte ſuchen will , das auf einer völlig anderen Weltan

ſchauung beruhte. Allerdings fiel es wohl den Römern nicht ein , ihren

republikaniſchen Strafproceß als einen bloßen Civilproceß , D. h. als einen

bloßen Rechtsſtreit zwiſchen zwei Privaten anzuſehen ; ſondern der An

kläger vertrat das Gemeinweſen , weßhalb denn auch das Anklagerecht

allen Bürgern , 8 . h. allen Organen des Staatswillens gemeinſam war.

Aber , weil man den Staatswillen noch unmittelbar durch die einzelnen

Bürger repräſentirt dachte, ſo fonnte man nicht etwa denſelben zugleich

als für ſich abgeſondert in einem von Amtswegen verfahrenden Gerichte

firiren wollen , was gegen die ganze Rechts - und Staatsanſchauung an

geſtoßen hätte, ſondern das Gericht mußte dieſelbe indifferente Stellung

einnehmen , wie im Civilproceß, der Ankläger (das Gemeinweſen mit ver

tretend) und der Angeklagte inußten als Parthieen erſcheinen , wie im
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Civilproceß , für den Beweis der Anklage mußte der erſtere ſorgen , für

den Beweis der Unſchuld der lettere, alle Aftivität kam den Parthieen zu ,

während das Gericht ſich paſſiv verhielt, durch den Nüftritt des Anklägers

war der Angeklagte frei, eben wie dieſer durch freiwilliges Gril über fich

ſelbſt entſcheiden konnte u. f. F. Wo ſollte hier das Princip der ſogen .

materiellen Wahrheit Plaß haben , das ja doch nur dann einigen Sinn

hat, wenn ihm der Staat in ſeinen Funktionären wirkſame Organe ver

leiht. Wenn man aber dem römiſchen Anklageproceß , weil er die Ver

handlungsmarime zur Grundlage hat, dieſes Princip abſpricht , ſo ſagt

man ja damit nicht, daß er dieUnwahrheit zum Princip gehabt habe, ſo

wenig als man dem bürgerlichen Proceſſe, der anerkannter Weiſe nur for

melle Wahrheit erſtrebt, eine ſolche Verfchrtheit zur Laſt legt. Ja, man

behauptet nicht einmal, daß der römiſdye Anklageproceß eben nur die for

melle Wahrheit des Civilproceſſes zum Zweck gehabt habe, ſofern man

ohne Zweifel in Rom präſumirte und präſumiren durfte, daß die Parthieen

im Strafproceſſe gar nicht jene Willführ mitbringen würden , wie ſie im

bürgerlichen Rechtsſtreite ſeinem Objefte gemäß am Plaße iſt.

Muß hiemit die Berufung auf den römiſchen Strafproceß als eine

in jedem Sinne verfehlte gelten , ſo ſieht es noch ſchlimmer aus, wenn

man ſich eben nur an die Natur der Sache hält. Hier muß man fragen ,

was denn das Anklageprincip für einen Sinn haben ſoll, wenn es nicht

eben als Princip den geſammten Gang des Verfahrend determinirt? Das

iſt doch wohl ein ſonderbares Anklageprincip , welches für die ganze Ent

wicklung des Verfahrens von einmal geſtellter Anklage an das Gegentheil

ſeiner ſelbſt, nämlich das linterſuchungsprincip an ſeine Stelle treten läßt !

Soll daſſelbe Prinzip ſeyn , ſo muß es gerade hiegegen ſich ſträuben , és

muß vielmehr gefordert werden , nicht allein daß die Entſtehung des Pro

zeſſes von einer Anklage - und zwar von einer Privatanklage - abs

hängig ſei ( denn durch einen öffentlichen Ankläger wird ja begreiflich das

Verfahren von Amtewegen eingeleitet ), ſondern daß auch der ganze Ver

lauf des Prozeſſes weſentlich von der Thätigkeit dieſes Anklägers und des

von ihm auf den Sqaupla gerufenen Angeklagten abhängig bleibe , daß

die Partheicn allein für die Beibringung der Beweiſe ſorgen , daß ſie eben

ion technijchen Sinne Partheien ſeien und das Gericht ſich indifferent vers

halte, daß die Verhandlungsmarime gelte, kurz daß der Staat ſich ganz
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an ſeiner Vertretung durch den Ankläger genügen laſſe. Will man dies

nicht, ſo ſchneidet man dem Anklageprinzip das Herz aus, man hat ein

impotentes Anklageprinzip , dem gerade die Qualität des Prinzip8 fehlt,

man hat eine bloße affuſatoriſche Form (geſonderte Vertheidigung der par

theilichen Intereſſen ), die man irrthümlich zum Anklageprinzip aufſchraubt.

Es bleibt nur Eins übrig , was man etnia noch zur Rechtfertigung

hiefür anführen fönnte, nämlich der dem engliſchen und franzöſiſchen Ver

fahren eigene Grundſatz , daß dem Angeſchuldigten ſtets eine beſtimmte

Beſchuldigung mitgetheilt, und das Verfahren auf die Verhandlung der

ſelben und die Benüßung der Mittel der Ueberweiſung beſchränkt ſeyn muß,

trährendman nach gemeinem deutſchen Recht fich mit einer allgemeinen

Beidzuldigung eines verübten Verbrechens zur Einleitung einer Unterſu

chung begnügt, dem Angeſduldigten von der Beſchuldigung nur ſoviel

mittheilt, als dem Inquirenten zweckmäßig dünft, und die Richter zulegt

nach den Ergebniſſen der durch die Unterſuchung ausgemittelten Thatſachen

das Urtheil fällen. Gewiß mit Hecht legt der Verf. auf jenen Grundſats

großes Gewicht; und es ſcheint ſogar im erſten Augenblick, als ob eine

prinzipielle Wirkung darin erſichtlich wäre , daß die in der Anflage be

zeichnete Anſduldigung die ausſchließliche Grundlage der Verhandlung und

Urtheilsfällung bilden ſoll. Der Verf. nimmt denn auch feinen Anſtand,

das Anklageverfahren als dasjenige zu definiren , wobei das Verfahren

über das Daſein eines verübten Verbrechend und die Beſtrafung des Thä

ters zwiſchen zwei einander gegenüberſtehenden Partheien (!), dem An

kläger und dem Angeflagten , geführt wird , ſo daß erſt auf erhobene An

klage wegen eines Verbrecheng eine Unterſuchung gegen einen Beſchuldigten

eingeleitet und bei der Verhandlung und Entſcheidung der Antrag des An

Klägers zum Grunde gelegt wird. Wie ſoll man aber damit reimen , was

der Verf. faſt noch auf derſelben Seite ſagt: „ das Weſen des Anklage

verfahrens beſtehe nicht darin , daß ohne geſtellte Anflage fein gerichtli

cher Schritt zur Herſtellung eines verübten Verbrechend vorgenommen

werden dürfe, da ſonſt auch beim ſchwerſten Verbrechen , und wo Gefahr

auf dem Verzuge ſchwebte, derUnterſuchungsrichterunthätig bleiben müßte,

ſolange nicit eine Anflage erhoben wäre — ? Ferner, bedenktman, daß

lange Zeit in dem Inquiſitionsprozeß des kanoniſchen Rechts durchaus der

löbliche Gebrauch galt, daß an die Stelle des Anklagelibells nur eben ein
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Interſuchungslibell trat, daß dem Angeſchuldigten bei der Verſekung in

Anſchuldigungáſtand die Anſchuldigungspunkte , ſowie die Namen der

Angeber und der Zeugen offen mitgetheilt wurden , hiemit auch das Vers

fahren auf dieſer Grundlage firirt blieb , -- wird man deßhalb etra bes

haupten wollen , der von Innocenz III. geſchaffene Inquiſitionsprozeß jei

eigentlich ſeinem Weſen nach Anklageprozeß geweſen ? Gewiß nicht. Dann

muß aber nothwendig die Definition des Verf. unrichtig ſeyn. Dies liegt

auch am Tage.' Indem ſie das Moment der Partheien aufnimmt, ſo

ſcheint ſie den wahren Anklageprozeß , 6 . h. den auf dem Anklageprinzip

beruhenden zu meinen ; dazu aber reicht das weiterhin Angeführte lange

nicht hin , da vielmehr vor Allem die Verhandlungsmarinie hätte ange

geben werden müſſen . Andrerſeits will jedoch der Verf. offenbar mit

ſeiner Definition auch den modernen engliſchen und franzöſiſchen Prozeß

treffen , wie er denn auch auffallender Weiſe gerade hier wieder nicht den

Ausdruck : Anklageprinzip, ſondern nur den unbeſtimmteren : Anflageform

braucht, obgleich er gerade hier die prinzipielle Wirkſamkeit ſchildern will .

In der That fann auch der fragliche Grundſaß keineswegs als unzertrenn

lich verbunden mit dem Anklageprinzip angeſehen werden , wie er denn

auch vom kanoniſchen Rechte anerkannt wurde und vom engliſchen und

franzöſiſchen Rechte anerkanntwird. Der Fehler beim Verf. liegt wieder

darin , daß er das Unterſuchungsprinzip falich auffaßt, und darum auch

den Gegenſaz deſſelben zum Anklageprinzip irrig beſtimmt. Zwar ſagt

er vorher, dem Unterſuchungsprozeſſe fommeweder das Streben nach Ent

deckung der materiellen Wahrheit, noch die vorzugsweiſe Richtung auf die

Erlangung des Geſtändniſſes des Angeſchuldigten als weſentliches Merkmal

zu , — welche Aeuſſerung , abgeſehen von der Unrichtigkeit ihres erſten

T heils , anzudeuten ſcheint, daß der Verf. nicht den Interſuchungsprozeß

überhaupt mit dem Unterſuchungsprozeß des gemeinen deutſchen Rechts

ſchlechthin identificire. Allein ſeine Definition der „ Unterſuchungsform «

geht nun doch dahin , daß hier der mit der linterſuchung beauftragte Beamte,

unabhängig von den Anträgen eine Anklägers, jede auf ein verübtes Ver

brechen führende Spur verfolge und alle Mittel anwende, um die Wahrs

heit, ob das Verbrechen verübt und wie weit Jemand deſſelben ſchuldig

ſei, herzuſtellen , und die Richter ohne Rüpſicht auf eine geſtellte Anklage

über die Strafwürdigkeit des Beſchuldigten urtheilen . Damit ſchildert der
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Verf. nun gerade nicht den Unterſuchungsprozeß als ſolchen , ſondern den

deutſchen IInterſuchungsprozeß , deſſen anorganiſche Qualität fid; eben darin

vornämlich mit zeigt, daß der Inquirent zugleich Ankläger und Unterſu

chungsrichter iſt, daher nicht auf die Unterſuchung derjenigen Verbrechen

beſchränkt wird, wozu ihn ein ſpeciell zur Verfolgung der Verbrechen anta

geſtellter Staatsbeamter auffordert. Man erkennt hier wiederum die natür

liche Folge dieſer Verwechslung, daß nämlich ein innerhalb des Unterſu =

chungsverfahrens ſelbſt ſtattfindender Gegenſaß aus demſelben hinausverlegt

und das Anklageprinzip zurHilfe genommen werden muß, wo es gar nicht

nöthig iſt. Das iſt zwar richtig , daß der fragliche Grundlaß im wahren

Anklageprozcīje ſich gleichfalls findet, ja daß er in dieſem unentbehrlich

ift. Falich iſt es aber , wenn er dieſem ausįdließlich vindicirt wird , ſo

als ob überall, wo er vorkommt, damit auch das Anklageprinzip geſett

wäre. Die Sache verhält ſich vielmehr ſo : der linterſuchungsprozeß hat

ſein Weſen darin , daß der Staat es nicht den Einzelnen überläßt, die Ver

folgung und Beſtrafung von Verbreden herbeizuführen , ſondern daß er

Beamte aufſtellt , die von Amtswegen , im unmittelbaren Intereſſe und

als unmittelbare Organe des Staats hiefür thätig ſeyn müſſen . Nur dies,

nicht auch das, was der Verf. hineinſchiebt, fonſtituirt die Idee des Unter

ſuchungsprozeſſes. Weiter aber kann nun dieſer Prozeß organiſch gegliedert

fesyn , oder nicht. Im erſteren Fall werden die verſchiedenen Intereſſen ,

die im Strafprozeſſe weſentlich ihre Befriedigung ſudhen , auch ihre verſchies

denen Organe haben ; es werden alſo auch die partheilichen Intereſſen ihre

relativ ſelbſtſtändige Vertretung finden , insbeſondre wird aber die Funktion

der Aufſuchung und Verfolgung des Verbrechens, welche ein einſeitiges

Intereſſe involvirt, von der Funktion ſeiner Unterſuchung, welche die höchſte

Unpartheilichkeit fordert, formell vollſtändig getrennt ſeyn müſſen ; es wird

alſo jene einem beſondern Beamten , dem Staatsanwalte, zu übertragen ,

und, da weſentlich unterſchiedene Momente in einem Organismus auch in

ihren Funftionen gegen einander relativ ſelbſtſtändig ſeyn müſſen , das

Verfolgen des Verbrecheng als eigenthümliches Geſchäft dem Staatsan

walte zu vindiciren ſeyn, ſo daß nur im Notfalle and der Unterſuchungs

richter Handlungen dieſer Art vornehmen darf, während er für die Regel

darauf beſchränkt bleiben muß , nur das zu unterſuchen , zu deſſen linters

ſuchung der Staat turch ſeinen Anwalt ihn auſfordert. Wo wäre nimi

Jahrb. d. Gegenwart. §. X. 1845. 60
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hier vom Anklageprinzire die Rede, deſſen Hereinziehung die Sache nur

verwirren kann ? Man ſieht, daß jener Grundſaß die Wirfjamkeit des

Unterſuchungsprinzip8 im Mindeſten nicht beeinträchtigt. Nur dann, wenn

man dieſes mit dem Prinzip des gemeinen deutſchen Prozeſſes verwechſelt,

kann man es verfeninen .

Ueber die vom Verf. angefnürften geſchichtlichen Bemerkungen , na

mentlich die aus Biener entnomniene, daß Deutſchland ſeiner Zeit auf

dem beſten Wege geweſen ſei , den Strafprozeß als Auflageprozeß mit

öffentlichen Anflägern auszubilden , wenn man die im Mittelalter und

noch in der Þ . G . D . vorkommende Form der Klage von Amtewegen fort

gebildet hätte, - - wird beſſer bei Beſprechung der betreffenden Abhandlung

von Biener die Nede werden .

Nach dem Bisherigen verſteht ſich von ſelbſt, daß auch die ausführ

liche Vergleichung der beiden Formen , der Anklage- und derUnterſuchungs

form , in dem Sinne, den der Verf. dieſen Fornren unterlegt, im Prinzip

nicht richtig ſeyn kann . Es kann ſich niemals von einem Nebeneinander

zweier weſentlich unterſchiedenen Prinzipier im Strafverfahren handeln.

Obgleich saber die Reſultate des Verf. hier meiſt ganz richtig ſind , ſo

kann doch weder die Motivirung, noch die Zuſammenſtellung derſelben be

friedigen . Er hebt drei Punfte Heraus : 1) ob das Einſchreiten eines

Beamten zur Ausmittlung eines verübten Verbrechens nur von dem Auf

treten eines Anklägers, der aufUnterſuchung anträgt, abhängig gemacht, -

oder ob dem nämlichen Beamten die amtliche Aufſuchung der Spuren eines

Verbrechens, das Ginjóhreiten ohre Rüdjicht auf eine Anklage , und die

ganze Unterſuchung übertragen werden ſoll ? 2 ) ob das Strafverfahren

die Richtung erhalten ſoll, daß dem Beſchuldigten die Beſchuldigung ſo

gleich mitgetheilt wird , und daß dieſe die Grundlage der Unterſuchung und

Urtheilsfällung bleibt, - oder ob die Unbeſtimmtheit des deutſchen Pro

zeſſes hierin vorzuziehen fei ? 3 ) ob der Unterſuchungsrichter an die An

träge der Parthieen gebunden ſeyn, oder ob er, einmal zur Thätigkeit auf

gefordert, innerhalb gewiſſer Schranken von Amtswegen alle geſeßlich er

laubten Mittel zur Entdeckung der Wahrheit anwenden ſoll ? – Nach der

Meinung des Verf. hätte nun ad 1 und 2 das Anflageprinzip, ad 3 ) da

gegen das Unterſuchungsprinzip einzutreten . Es iſt aber nachgewieſen ,

daß eine ſolche Betra& tungăweiſe die Natur der Sache nicht trifft, daß
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vielmehr das , was der Verf. als Erſcheinung des Anklageprinzips be

handelt, nur Momente in der organiſchen Entwicklung desUnterſuchungs

prinzips ſelbſt ſind . Wäre dies erfanut worden , ſo hätte auch die ad 1)

mit hereingebrachte Vergleichung des Prozeſſes mit einem Privat- Ankläger

und des Proceſſes mit einem öffentlichen Ankläger füglich wegbleiben fön

nen , und am wenigſten hätten dieſe Formen unter den gemeinſchaftlichen

Begriff des Anklageprozeſſes ſubſumirt werden dürfen , der vielmehr eben

nur die erſtere unter ſich befaßt. Uebrigens braucht wohl kaum ausdrüd

lidh bemerkt zu werden , daß der Verf. fich gegen dieſe erklärt (bei welcher

Gelegenheit er mit Recht den engliſchen Prozeß tadelt). Indem er ſich nun

im Gegentheilfür das Inſtitut des öffentlichen Ankläger8ausſpricht,ſo ſpricht

er ſich fürdas Unterſuchungsprinzip aus, und die Ausführungen ad 2 und 3

betreffen nur n 'eitere Momente in der organiſchen Entfaltung dieſes Prinzips.

Das Ganze läßt fich kurz ſo zuſammenfaſſen : Im Strafverfahren

muß das Unterſuchungsprinzip herrſchen , d. h. von Amtewegen verfahren

werden ; aber es genügt für die Staatsfunktionen , die hier vorkommen ,

nicht an einem Organ ; vielmehr bedarf es zweier , eines Staatsanwalts

für das Element der Aufſuchung und Verfolgung, eines Inquirenten für

das der Unterſuchung des Verbrechens ; beide Organe müſſen aber auch

die richtige Stellung zueinander haben , ſo daß ſie zuſammenwirken , und

doch jedes ſeinen Kreis relativ ſelbſtſtändig erfüllt; woraus folgt, daß

einerſeits der Inquirent an die Grundlage der Anklage gebunden bleiben

muß , andrerſeits derſelbe nach einmal erhobener Anklage nicht an die be

ſondern Anträge des öffentlichen Anwalts gebannt bleiben darf.---

Zur Vollſtändigkeit dieſer Parthie würde nun übrigens auch die Bes

ſprechung des die Unterſuchung kontrolirenden Bezirksgerichts gehört haben ,

worauf denn in einem weiteren Kapitel zu der Anklagekammer und der

Verſegung in den Anklageſtand hätte übergegangen , und ſofort das Haupts

verfahren nach Form und Inhalt beſprochen werden können . Mit der

Verlaſſung dieſes von der Natur der Sache vorgezeichneten Wege hängt

es zuſammen , daß der Verf. auch die an ſich richtigen Behauptungen im

vorliegenden Kapitel in der Regel nicht mit den ſchlagenden , ſondern mit

allerlei neben herbeigeholten Reflerionsgründen belegt. Solche Gründe

haben ihren unläugbaren Werth für Ständeverſanımlungen , wo eine

Sache nach allen Seiten hin beſprochen , daher auch ihr Zuſammenhang

60 *
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mit hundert andern Dingen erörtert, und neben ihrer Nothwendigkeit in

fich auch ihre Zweckmäßigkeit erwogen , daher jenes ganze Für und Wider

der Reflerion auseinandergeſegtwerden muß. Für die Wiſſenſdhaft iſt das

gegen dieſer ganze Ballaſt entbehrlich; und ſelbſt da ,wo der Schriftſteller

ein nicht ſtrengwiſſenſchaftliches Publikum im Augehat, iſt eine Beſchrän

kung auf die Reflexionegründe jedenfalls gefährlich, weilman jedey Pro

mit nur einigem Scharfſinn auch ſein Contra entgegenhalten kann, woge

gen die ſtreng rriſſenſchaftlichen , ſdlagenden Gründegottlov auch für die Laien

verſtändlich ſind , und,wenn ſie ihnen dargelegtwerden ,hoffentlich ihre über

zengende Kraft auch an ihnen nicht verfehlen , falls ſie nicht eben durch das

ihnen vorgemachte Raiſonnement der Reflerion bereits verwirrt worden ſind.

Kann nun aus dieſem Grunde die Deduktion der an ſich richtigen

Säße des Verfaſſers nid)t für treffend gehalten werden , ſo iſt die negative

Kritif, die er dem gemeinen deutſchen Prozeß in den fraglichen Rückſichten

widmet , uin ſo dankenswerther , wenn ſie auch gleich nicht erſchöpfend iſt.

Er wirft ihm vor : a) die Häufigkeit willführlicher grundloſer Interſu

chungen (beſonders bei politichen Verbrechen , wo leicht in aufgeregten

Zeiten die Beſorgniß , daß die hochgeſtellten Perſonen , von welchen ſeine

Beförderung abhängt , die Gleid ,gültigkeit gegen eine gewiſſe bekannt ge

wordene That tadeln möchten , oder der Amtseifer den Inquirenten irre

leiten fann" ), b) die Schwierigkeit, ja Unmögliczkeit für den Inquirenten ,

beim Anfange der Unterſuchung eine unbefangene Prüfung darüber anzus

ſtellen , ob der Staat an der Eröffnung und Verfolgung derſelben auch

ein wirkliches Intereſſe habe, c) die lange, folternde Ungewißheit , worin

der Angeſchuldigte darüber erhalten wird , welches Vergehens man ihn

deſduldigt, d) die weſentliche Beſchränkung der Vertheidigung des Ange

ſchuldigten (mit Recht ſagt der Verfaſſer , daß es auch mit der ſogenann

ten materiellen nicht weit her ſei ; er ſagt es nur nicht ſtark genug , rrie er

'denn freilich auch in ſeinem Lehrbuch nicht frei von der geniß wohlwol

lenden , aber verberblichen Tendenz iſt ,manche Blößen des gemeinrechtli

den Prozeſſes mit dem Mantel der Liebe zu bedecken ) , e) die häufig

fdwankende und völlig vage Richtung der Unterſuchung , wodurch dann

auch die Grundlage der Urtheilsfällung ſchwankend wird , f) die Anwen

dung gefährlicher Mittel zur Erlangung des Geſtändniſſes , g) die lange

Dauer der Unterſuchungen . -- Der vorlebte Punkt gehört zwar eigent
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lich nicht hierher. Aber es iſt immerhin gut, daß der Verfaſſer hier Ge

legenheit zu einem Erfurſe gegen die dem deutſchen Proceſſe eigene Ten

denz zum Geſtändniſſe nimmt.

Freilich verrückt er ſich hiebei, gegenüber von Krug und Höpfner

zu ſeinem eigenen Nachtheil den Geſichtspunkt von vorn herein , indem er

wieder deutſchen Proceß und Unterſuchungsproceß überhaupt identificirt.

Rrug hat die ſonderbare Behauptung aufgeſtellt , daß für den Anklage

proceß das Geſtändniß einen unbedingten Werth habe , für den Unterſu

chungsprozeß dagegen nur einen relativen . Abgeſehen von der auch hier

aufgeſtellten verkehrten Unterſcheidung zwiſchen Anflage- und Unterſu

dungsprozeß , fönnte in dieſe Behauptung ein ſehr richtiger Sinn hinein

gelegt werden . Dieſen meint jedoch K . nicht, der vielmehr dem Geſtänd

niſſe iin linterſuchungsprozeß deßhalb einen bloß relativen Werth zuſdreibt,

weil es hier nur als Wahrheitserforſdungsmittel gelte (inſofern es näm

lich auf Thatſađşen gerichtet ſei , die der Angeſchuldigte wiſſen könne , und

nicht im Widerſyrnche mit andern Thatſachen ſtehe). Höpfner dage

gen ſagt , der Werth des Geſtändniſſes beruhe überall darauf, daß der

Verbrecher zur Selbſterfenntniß gebracht und mit ſich verſöhnt werbe,

welchen Erfolg herbeizuführen die Hauptaufgabe des Unterſuchungspro

zeſſes ſei . – Beide Schriftſteller begehen mit dem Verfaſſer den Grund

Fehler , daß fte den Unterſuchungsprozeß an fich mit dem gemeinen deuts

ſchen Prozeſſe verwechſeln . Sie unterſcheiden ſich aber vom Verfaffer da

durch , daß ſie noch überdies der Wirklichkeit dieſes Prozeſſes ein Ideal

hypoſtaſiren , das in der Wirklidyfeit nie und nimmer anzutreffen iſt.

Eben deßhalb fündigen ſie auch ſofort gegen die Idee ihres eigenen Ideals.

Rrug thut es , indem er ſagt, der Unterſuchungsprozeß lege dem Ange

ſchuldigten feine Verpflichtung zum Geſtändniſſe auf, — was nur von

derjenigen Form des lInterſuchungsprozeſſes gilt, welche nach ſeiner An

ficht unter die Rategorie des Anklageprozeſſes fällt , während der deutſche

(abſtrakte) linterſuchungsprozeß allerdings den Angeſchuldigten als bloßes

Mittel für ſeinen Zwed betrachtet und ihn daher auch folgerichtig (durch

mittelbare oder unmittelbare Tortur) zum Geſtändniſſe zwingt. Höpfner

dagegen hat den urſprünglichen kanoniſchen Prozeß zu ſeinem Ideale,ver

gißt aber, daß dieſer lediglich ſubjektive Mittel zur Herbeiführung des Ge

ſtändniſſes zugeben kann und allen und jeden äußeren Zwang dazu verab
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ſcheuen muß, während H . die Ungehorſamsſtrafen (und zwar in dem

Sinn ,wo ſich hinter ihnen ein Surrogat der Tortur verbirgt) , beibehal

ten wiſſen will . Allein auch der Verfaſſer feßt ſich , indem er den Grund

irrthum beider Schriftſteller theilt, in die Unmöglichkeit, ſie triftig zu wider

legen . Sonderbarer Weiſe läugnet er, daß der Anklageproceß abſoluten

Werth auf das Geſtändniß lege, worin doch Krug vollkommen Recht

hat, und wofür doch der Verfaſſer ſelbſt den ſylagenden Grund anführt,

daß nämlich im Anklageproceſie nicht mittelſt Zwangs auf die Erlangung

des Geſtändniſſes hingearbeitet wird. Died , und eben nur dies iſt die

Urſache, warum im wahren Anklageprozeſſe das Geſtändniß den aller

größten Werth hat. Gå iſt aber zugleich die Urſache , warum es denſel

ben Werth auch im linterſuchungsprozeſſe haben fann und haben muß,

ſobald nur dieſer organiſch konſtruirt, 6 . h . die Unterſuchung auf das be

ſchränktwird , was ihr allein zufommt, mithin das ſubjektive Innere des

Angeſchuldigten von aller mittelbaren oder unmittelbaren Einwirkung durch

Zwang verſchont bleibt. Dies iſt ſo natürlich , daß der Verfaſſer es er

kennen müßte , wenn er nicht durch jenen unglücklichen Grundirrthum ſich

den Geſichtspunkt verrückt hätte. Auch hier zieht denn aber die philoſo

phiſche Unrichtigkeit zugleich wieder die geſchichtliche nach ſich . Der Ver

faſſer führt zum Beweiſe dafür, daß der Anklageprozeß keinen abſoluten

Werth auf das Geſtändniß lege , die Geſchichte des römiſchen Strafpro

zeſſes an , in welchem , wenigſtens in ſpäterer Zeit, die Bedingungen der

Glaubwürdigkeit des Geſtändniſſes geprüft worden ſeien . Gerade Geib

aber , den er hier citirt, hat ja ſo treffend gezeigt, daß der ſpätere rös

miſche Prozeß nur noch die leere Form der Anklage hatte, innerligſt aber

vom Inquiſitionsprincip durchdrungen war , daß dagegen im wahren rö

miſchen Anklageprozeß, dem der Republik, das Geſtändniß allerdings einen

abſoluten Werth hatte. Ganz unbegreiflich iſt aber vollende , wie er den

ſelben Imftand aus dem engliſchen Strafprozeß, der ihn doch unbezweifel

bar, und zwar – wie oben gezeigt iſt, nicht als hiſtoriſche Zufälligkeit,

ſondern als organiſch nothwendiges Moment enthält, hinweg zu disputi

ren ſich beſtreben mag . Daß im franzöſiſchen Prozeſſe mehr Grund zu

vorſichtigerer Prüfung der Glaubwürdigkeit des Geſtändniſſes vorliegt,

das beruht ganz einfach auf der etwas übertrieben inquiſitoriſchen Natur

der franzöſiſchen Vorunterſuchung, welche ja audyder Verfaſſer wiederholt
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anerkennt (obgleich er S . 21. Anm . 24. behauptet, der franzöſiſche Pro

zeß ſei gleidwohl Anklageprozeß).

Gegen die Behauptungen , welche der Verfaſſer angreift, wäre alſo,

wenn ſie genau gegliedert werden , in Wahrheit vielmehr dies zu ſagen :

Krug ſcheint dem Anklageprozeſſe :hlechthin das civilprozeſſualijde Prin

cip der formellen Wahrheit unterzulegen und deßhalb zu behaupten , daß er

aufdas Geſtändniß abſoluten Werth lege. Hier iſt nun das Reſultat richtig ,

aber die Begründung falich. Wenn er aber vom Unterſuchungsprozeß bes

hauptet, daß erdem Geſtändniſſe nur relativen Werth beimeſſe, ſo wäre dies

zwar richtig, wenn er damit ſagen wollte, der deutſche Prozeß fönne wegen

der mittelbaren Tortur,die er enthält, das Geſtändniß nur mit den ſubtilſten

Kautelen als Beweiêmittel brauchen ; allein er meint es ganz anders , und

ſo iſt hier der Saß jammt der Begründung ivrig. Er will wohl ſagen :

der Unterſuchungsprozeß hat die materielle Wahrheit zum Zweck, wozu

ihm mithin das Geſtändniß , wie jedes andere Beweismittel bloßes Mittel

ift. Dies fann nun freilid wieder als theilweiſe richtig zugegeben wer

den , wenn man nur auf die Idee des Interſuchungsprozeſſes reflektirt.

Daß aber Krug dies nicht thut, vieluehr den deutſchen Strafprozeß (nur

in unwahrer Idealiſirung ) vor Augen hat, dafür ſpricht ſeine Behaup

tung, daß der Unterſuchungsprozeß von dem Angeſchuldigten die wahrs

hafte Beantwortung der vorgelegten Fragen forbere (was nur dann etwas

heißen will, wenn dieſe Forderung auch erzwungen werden kann ). 3ft

dem nber ſo , dann ſpricht er etwas völlig Falſches aus. Der Unterſu

chungsprozeß in dieſer Bedeutung, alſo der gemeinrechtliche, hat ſeinen

Charakter gerade darin , daß er die Freiheit des Subjekts nicht anerkennt

und den Angeſchuldigten vielmehr zum bloßen Mittel Herabſeßt, daher

auch die Beantwortung der Frageni mit Zwang von ihm erpreßt und be

treffenden Falls ihn zum Geſtändniſſe ziringt. Nach dieſem Prozeß und

ſeinein Ariome: Confessio regina probationum fann man nicht ſagen ,

daß dem Geftändniſſe ein bloß relativer Werth beigelegt werde. Vielmehr

iſt es ja ſeine, wenigſtens in der Bambergenſis (denn die Karolina hat

allerdings Einräumungen an das recipirte fremde Recht gemacht) präg

nant ausgeſprochene Idee , daß alle übrigen Beweismittel außer dem Ge

ſtändniſſe an fich ſekundärer Natur ſeien und mittelft der Tortur in Oe

ftändniß verwandelt werden müſſen. Dieſe Jose aber hat die Doktrin
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und Praris des gemeinen deutſchen Prozeſſes beherrſcht, wie gerade jenes

Ariom zeigt, . und in gewiſſem Sinne nicht mit Unrecht, da ſie eben nod

den germaniſden Grundgedanken in Beziehung auf den Berreis,wenn auch

in ſcheußlicher Verzerrung, forterhielt. Seit nun die Folter gefallen iſt,

fängtman freilich an , das Beweisſyſtem des gemeinen Rechts immer radi

kaler zu reformiren , und im Verfolg dieſer Reformation wird es hoffent

lich allerdings dahin kommen , daß man die Reform zugleich auf die Son

derung der weſentlichen Stadien des Prozeſſes ausdehnt,womit dann von

ſelbſt das Geſtändniß unter einen ganz andern Geſichtspunkt tritt. Allein ,

ſo lang dies eben noch nicht geſchehen , vielmehr die Unterſuchung auch

noch gegen das Junere des Angeſchuldigten gefehrt iſt , ſo hat der Saß :

confessio regina probationum immer noch ſeine Wahrheit. Sollte aber

Krug je einen richtig gealiederten Unterſuchungsprozeß im Sinne haben ,

ſo wäre für dieſen ſein Saß gleichfalls nur relativ wahr. Denn in die

jem iſt das Geſtändniß , wenn gleich allerdings nur Mittel für den Zred

der materiellen Wahrheit, doch immer nicht den ſonſtigen Beweismitteln

koordinirt, ſondern es ſteht in gleicher Linie mit dem Verdift der Geſchwo

renen , für welches die ſonſtigen Beweismittel nur die vorbereitende Grund

lage bilden . Höpfner dagegen begeht einen einfachen Irrthum , der aber

freilich ſein ganzes Buch durchzieht; es iſt dies fein anderer, als der bereits

angedeutete , daß er dem gemeinen deutſchen Prozeß (dem verweltlichten

Prozeß der Kirche) noch immer die Idee des urſprünglichen kanoniſchen

Prozeſſes zu Grunde legt, mithin nicht einſteht, daß dieſer ſeinen , auf die

Moralität und Religioſität berechneten und , bei der Entfernung alles

Zwangs, der Freiheit des Subjekts nicht gefährlichen Charakter ſogleich

aufgeben mußte , ſobald er eben verweltlicht wurde , wie dies ja die Ge

ſchichte der Regerinquiſition und die Geſchikte des gemeinen deutſchen

Prozeſſes auf's Anſchaulicyjte zeigert. Völlig unbegreiflids iſt es aber

freilich, wie man dem gemeinrechtlichen Prozeſſe jene kanoniſche Idee zu

Grunde legen , die Richtung der Unterſuchung auf Geſtändniſ rein menſch

lich und chriftlich nennen , und gleichwohl die Beibehaltung der Tortur

ſurrogate vertheidigen fann !

Mit Recht erklärt ſich nun aber , wie geſagt , der Verfaſſer gegen

dieſe Richtung des (deutſchen ) Unterſuchungsprozeſſes , obgleich er demſel

ben eine ganz unverdiente Deferenz beweißt, indem er meint, daß er nicht
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nothwendig auf das Geſtändniß berechnet ſeyn müſſe, daß vielmehr die

beſagte Tendenz nur vorzugsweiſe Folge deſſelben ſei. Gerriß wäre

bei ſolchen Punkten eine größere Entſchiedenheit des Verfaſſers am Plaße,

damit den Vertheidigern des von ihm bekämpften Zuſtand : alle Gelegen

heit abgeſchnitten nürde, ſolche verklauſulirten Behauptungen ſich zu Nuße

zu machen . Uebrigens macht er mit Recht darauf aufmerkſam , daß durch

pie beſagte Tendenz der Inquirent befangen und ungerecht gegen den An

geſchuldigten werde , daß die lingehorſamsſtrafen (wegen Verweigerung

der Antwort) höchſt gefährlich ſeien , daß dadurch unglaubwürdige Ges

ſtändniſſe und Widerrufe provocirt, die erkennenden Richter an der Ver

urtheilung gehindert, und die Proceſſe überdies unerträglich in die Länge

gezogen werden. --

In dem Kapitel über die Staatsanwaltſchaft wird ſofort nur

ein Theil deſſen , was in dem ſo eben beſprochenen Abſchnitte erörtert iſt,

noch weiter auseinandergeſcßt. Der Verfaſſer ſtellt ſechs verſchiedene Mo

difikationen des Inſtituts zuſammen , die einfacher auf zwei hätten reducirt

werden können , nämlid 1) unreife Forin , 2 ) reife Formn . – Jene ift

überall vorhanden , wo die organiſche Trennung der verfolgenden und der

unterſuchenden Staatsbehörde nicht vollſtändig durchgeführt iſt ; dieſer

Mangel findet ſich aber mehr oder weniger in Spanien , wo der Fiskal

erſt nach geſchloſſener linterſuchung die Aften erhält , um ſofort die Ver

vollſtändigung der Unterſuchung oder die Strafe zu beantragen , - im

toskaniſchen , päbſtlichen und ſardiniſchen Prozeſſe, wo der Staatsanwalt

mehr oder weniger bei der Unterſuchung ſelbſtwenigſtens mitwirkt, - in

Würtemberg,wo er ſo wenig bedeutet, als in Spanien , - und in Han

nover, wo er noch weniger bedeutet, nämlich nur das Vehifel für den

Staatørefur: bildet. — Dagegen ſtellt ſich die reife Form im ſchottiſchen

und franzöſiſden , ſowie in den dem leşteren fonſequent nachgebildeten

Prozeſſen dar, am reinſten und einfadiſten im ſchottiſdyen , da bei der fran

zöſiſchen Magiſtratur theils das Verhältniß derſelben zu den Unterſuchungs

behörden nicht glücklich durchgeführt, theils ihr eine Reihe von andern

Geſchäften übertragen iſt , die wenigſtens nidt aus ihrer Stellung in

Strafprozeſſe folgen .

Mit Recht widerlegt der Verfaſſer verſchiedene Irrthümer , die ſich

häufig finden , z. B . daß das Inſtitut ein Produkt der franzöſiſchen Revo
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Iution , daß es ein Werkzeug zur Unterdrückung der bürgerlichen Freiheit

ſei u . ſ. F. Er wird indeſſen doch nicht beſtreiten wollen , daß der leştere

Vorwurf unter Umſtänden ſehr rrohl gegründet ſeyn kann, dann nämlich,

wenn das Inſtitut eben nur dem abſtrakten Inquiſitionsprozeß angeflicht

und etwa gar noch die Staatsbehörde in eine verderbliche Abhängigkeit

von der Regierung verſeßt wird . Dagegen muß unbedingt ſeiner Polemik

gegen diejenigen beigepflichtet werden , welche von einer IInverträglichkeit

des Inſtitute mit dem Weſen der Monarchie wiſſen wollen (z. B . Car:

mignani, Stahl, Höpfner ). Er ſpricht bier beiläufig die Natur der

Sache ſelbſt aus , wenn er ſagt: „ Allerdings iſt die Staatsgervalt ein

Ganzes , äußert ſich aber in verſmiedenen Zweigen der Thätigkeit nach

dem Bedürfniſſe des Staats. Der Regent (? ) ordnet dieſe Zweige nach

dem Bedürfniſſe an und vertheilt die Geſchäfte unter verſchiedene Beamte,

in der Erwägung, daß die Vereinigung heterogener Rollen in der näm

lichen Perſon nachtheilig iſt, und bei einer zweckmäßigen Vertheilung jeder

Beamte an der ihm angenieſenen Stelle erfolgreicher wirft, und einer den

andern kontrolirt. Nach der hohen Bedeutung der Juſtizverwaltung zur

Erhaltung der Rechtsordnung im Staate ernennt der Regent Perſonen,

denen er das Richteramt überträgt, andere , weldie durch die Unterſuchung

die Materialien zu liefern ſuchen , und andere , die ununterbrochen die

Spuren verübten llnrechts aufſuchen , und das Intereſſe der bürgerlichen

Geſellſchaft dadurch wahren , daß ſie den Gerichten die Schuldigen anzei

gen und die Unterſuchung und gerichtliche Urtheilsfällung betreiben . Ab

geſehen davon , daß dem Regenten zugeſchrieben iſt, was vielmehr aus

dem Begriff des Staats folgt, enthält dieſe Stelle den ſchlagenden Grund

für die Nothwendigkeit des Staatsanwalts im Interſuchungsprozeß , und

den präciſen Begriff deſſelben . Indem ſie richtig auf den Begriff des Ors

ganismus zurückgeht, hätte ſich der Verfaſſer durch eine fonſequente Ver

folgung dieſes Gedankens das ganze vorige Kapitel mit allen ſeinen Un=

beſtimmtheiten und Widerſprüchen erſparen können .

Nebrigens läßt er es fidy, um das Inſtitut auch gegen die Angriffe

von Seiten des Liberalismus zu decken , noch beſonders angelegen ſeyn,

weiterhin darauf zu dringen , daß denn doch die Staatsbehörde nicht , wie

eg nach ſeiner Definition (f. o. ) faſt ſcheinen ſollte, bloß Anklägerin ſei,

die überall nur die Shuld herzuſtellen ſuche. Dieſe Nachweiſung , welche
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fich einfach auf den Saß begründen läßt, daß die fragliche Behörde eben

nicht Parthei, nicht , Advokat der Anklage" , ſondern Anwalt des Staats ,

Organ ſeines leidenſchaftsloſen , nur die Gerechtigkeit wollenden Willend

iſt, - gehört zu den dankenówertheſten Parthieen der ganzen Schrift.

Die Gefahr, welche man fürchtet, liegt eben nur wieder in einer anorga

niſchen , 6 . h . vernunftıridrigen Auffaſſung und Behandlung des Inſtituts ,

wie ſie nicht dem franzöſiſchen und ſchottiſchen Rechte, wohl nber deutſchen

Geſeßgebungen zur Laſt fällt .

Indein nun der Verfaſſer fich über das franzöſiſche Inſtitutweiter

verbreitet, ſo verfehlt er mit Recht nicht, auf die Seiten aufmerkſam zu

machen , die ſich nicht zur Nachahmung empfehlen . Dahin gehört vor

Adem die Amovibilität der Beamten des öffentlichen Miniſteriums, wo

mit ihre relativ nothwendige Abhängigkeit vom Generalprokurator, resp .

vom Juſtizminiſterium nicht zu verrechjeln iſt, ſodann aber das nicht rich

tig durchgeführte Verhältniß der Staatsbehörte zum Interſuchungsrichter ,

ſofern beiden wechſelſeitig zu große Eingriffe in die Sphäre des andern

geſtattet ſind. Der Verfaſſer ſpricht ſich auch hier treffend für die Forde

rung der organiſchen Ronſtruktion des Verhältniſſes aus (das er in dem

neuen badiſden Geſete noch bedenklicher, als im franzöſiſchen Rechte, ver

leßt findet), und verdient noch beſondern Dank durch die wiederholte Hin

weiſung auf die Ausſprüche franzöſticher , italieniſcher , rheinländiſcher

Juriſten und Behörden .

Darf nun mit dem Verfaſſer es als eine ausgemachte Sache betrach

tet werden , daß das Unterſuchungsprinzip tie gedudyte Organiſation in

Beziehung auf die Behörden annehmen muß , daß alſo Staatsanwalt,

Inquirent, die linterſuchung kontrolirendes Gericht , Anflagefammer, und

erkennendes Gericht als relativ ſelbſtſtändige Kreiſe auseinanderzutreten

haben , ſo iſt das nächſte, und gegenüber dem beſtehenden Zuſtand wohl

das Wichtigſte , was zur Erörterung fommen muß, die gleiche organiſche

Nothwendigkeit der Sonderung des Strafverfahrens in

ſeineweſentlich unterſchiedenen Stadien.

. Dieſen wichtigſten Punkt hebt nun der Verfaſſer nicht an und für

ſich hervor, zeigt daher auch nicht die principielle Verwerflichkeit des ge

meinen deutſchen Rechts in dieſem Punkte aus ihrem wahrhaften Grunde

auf. Gleichwohl kommt die Sache ſelbſt auch beim Verfaſſer zur Sprache,
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nämlich in dem der Mündlichkeit des Strafverfahren8 geriðmeten

Abſchnitte. Daß er die Forderung der Mündlichkeit im Ganzen in ihrem

wahren Gehalte und Umfange auffaßt,wird aus dem Verlauf der Betrach -

tung hervorgehen . Was dagegen von vornherein außgelegt werden muß, iſt

eben wieder die inrichtige Zurückführung auf das Schibohleth des Vers

faſſers , den IInterſchied von Anklage - und Unterſuchungsproceß . Es iſt

nämlich lediglich fein Grund abzuſehen , warum mit dem Anflageprincip

nothwendig die Form der Mündlichkeit (und Deffentlichkeit ) geſeßt feyn

follte. Wenigſtens iſt es eine ſehr vage Beſtimmung , wenn der Verfaf

ſer ſagt, in der zwiſchen den Ankläger und dem Angeklagten geführten

Verhandlung ſei die Seele der urtheilenden Rigter gleichſam der Kampf

plaß, auf welchem die beiden Partheien ihren Streit führen , indem ſie die

Richter durch die von ihnen vorgelegten Beweiſe und Ausführungen von

der Wahrheit ihrer Behauptungen zu überzeugen ſuchen . Warum ſollte

denn die Seele der Nichter dieſer Kampfplaß nicht eben ſo gut bei ſchrift

licher Verhandlung ſeyn können , wie es im Civilproceſie vorkommt? G :

iſt ſehr wahr, daß der Anklageproceß ,wo er principiell beſtand, im römi

ſchen Freiſtaat (überhaupt im antifen Staat) die Form der Mündlichkeit

und Deffentlichkeit hatte ; aber der Grund dafür Ing feineswegs unmittel

bar im Anflageprincip , ſondern darin , daß der Staatswille dort die leben

dige Perſönlichkeit des Bürgers zu ſeinem weſentlichen Organe hatte, zu

deren angemeſſener Erſcheinung allerdings das perſönliche Auftreten in

der lebendigkonfreten Form der Rede nothwendig gehörte. Es gehört zur

Shmach des deutſchen Proceſſes, daß er in dieſem Punkte ſelbſt den Pro

ceß der römiſchen Kaiſerzeit noch weit übertroffen hat, in welchem bei aller

Veränderung des Princips doch die Grundform der Mündlichkeit nicht

verloren gieng. Durch den aufkommenden Gebrauch , in der Vorunter

ſuchung Manches ſchriftlich zu firiren , wurde nämlich dieſelbe nicht becin

trächtigt , was vielmehr nur bei der Verhandlung vor dem kaiſerlichen

Hofgerichte und in der Appellationsinſtanz der Fall war. - Es handelt

ſich aud; hier wiederum nicht um einen bloßen Soulſtreit. Die Behaup

tung des Verfaſſers , daß die Form der Mündlichfeit im Rauſalnerus mit

dem Anflageprincip ſtehe, hat nothwendig die andere zur Folge , daß mit

dem Unterſuchungsprincipe das Gegentheil ſtattfinde; und in der That

ſpricht auch der Verfaſſer dieſe aus, wenn er ſagt: „ lleberall, wo das
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Verjahren mehr inquiſitoriſch wird , macht leicht die Anſidit ſich geltend,

daß die lInterſuchungsbeamten ſich bemühen , durch kunſtmäßige wohl be

rechnete Verhöre die Wahrheit auszumitteln . Die Benüßung jeder mög

lichen Benverisquelle führt dazu , das Ergebniß derſelben aufzuzeichnen , um

ſich darauf in der ſpäteren Verhandlung berufen zu können uc." Man

ſieht freilich dieſer Stelle einige linſicherheit und Inbeſtimmtheit an , da

her denn auch der Verfaſſer nachher noch einen andern , wenigſtens ſoli

deren , Grund in der Trennung zniſchen unterſuchendem und erkennendem

Richter beibringt. Es bedarf aber wohl kaum mehr einer Hinweiſung

darauf, daß auch hier wieder der Gruridirrthum der Verwechslung des

gemeinen deutſchen Prozeſſes mit dem IInterſuçungsprozeſſe überhaupt

vorliegt. Denn nur dem erſteren fann die Bemühung um funſtmäßige,

wohlberechnete Verhöre, und was damit zuſammenhängt, nachgeſagt wer

den . Der wahre Grund aber , warum der deutſche Prozeß heimlich und

ſchriftlich iſt , liegt ganz und gar nicht in dem IInterſuchungsprineip als

ſolcem , ſondern vielmehr darin , daß er von dieſem nur eine Seite anor

ganiſch durchführt , daß er insbeſondere den Angeſchuldigten als bloßes

Mittel für ſeinen Zweck anſiebt, und deßhalb in rchem Staatsabſolutiss

mus das ganze Verfahren bis zum Urtheil unter das Princip der Unter

ſuchung ſtellt, dieſe ebenſo auf die ſubjeftive , wie auf die objektive Seite

der That ausdehnend. Ihm liegt es nicht daran, durch die objektive Macht

der Wahrheit auf das Gewiſſen des Angeſchuldigten oder in subsidium

auf das Volfégewiſſen zu mirfen ; denn die bürgerliche Freiheit, das freie

Subjekt erfennt er nicht als Selbſtzn'ec an ; ihm iſt die Deffentlichkeit in

ihrer wahren Bedeutung ein Ding ohne Sinn, daher die Heimlichkeit ſein

Naturgeſek. Da aber der auch auf das ſubjektive Innere des Angeſchuls

digten ausgedehnte Interſuchungszwang eine Reihe liſtiger Veranſtal

tungen bedingt, die einerſeits dem Angeſchuldigten ſelbſt undurchſichtig

bleiben , dagegen behufs der ſpäteren Iirtheildfällung firirt werden müſſen ,

ſo iſt die Schriftlichkeit die nothwendige Begleiterin der Heimlichkeit. Es

iſt jedoch ganz und gar verkehrt, wenn all dies dem Unterſuchungsprincip

als ſolchem zur Laſt gelegt wird . Vielmehr zeigt ja der engliſche und der

franzöſiſche Prozeß hinlänglich , daß aus der naturgemäßen Gliederung

deſſelben gerade das Gegentheil hervorgeht. Dieſe fordert nämlich vor

Adem , daß der Interſuchung (die mit Zwangskraft ausgerüſtet ſeyn muß),
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nur das unterworfen werde, was derſelben fähig iſt, daß mithin das ſubs

jektive Innere des Angeſchuldigten von aller derartigen Einwirkung mittelft

mittelbaren oder unmittelbaren Zwangs frei bleibe , daher das Unter

ſuchungsſtadium dann geſchloſſen werde, wenn mittelft der auf die objektive

Seite gerichteten Unterſuchung die Wahrſcheinlichkeit erbracht iſt, daß der

Verdächtige der Thäter ſei. Da nun aber das Urtheil die vollſtändige

Cruirung des ſubjektiven , wie des objektiven Thatbeſtands vorausſeßt, ſo

iſt ferner nothwendig , daß auch das eigene Urtheil des ſchuldigen Subjefts

oder der ſein Gewiſſen vertretenden Geſchworenen , daß es ſchuldig ſei, -

beziehungsweiſe das Ilrtheil der Geſchworenen , daß keine Schuld vorhan

den ſei, erwirkt werde, damit Strafe oder Freiſprechung ausgeſprochen

werden könne; eben dieſes Urtheil aber iſt durch das öffentliche mündliche

Beweisverfahren herbeizuführen , deſſen weſentlicher Zired mithin iſt,

durch die möglichſt vollſtändige lebendige Neproduktion der That nad allen

ihren Seiten als eines zuſammengehörigen Ganzen die objektiveMachtder

Wahrheit auf das Gewiſſen des Angeſchuldigten oder ſeiner Gewiſſensvers

treter wirken zu laſſen .

Daß nun der Verf. die Bedeutung der Mündlichkeit in dieſem emis

nenten Sinne nicht auffaſſen und würdigen kann , das iſt mit der Halbheit

des Transaktionsſyſtems, welchem er huldigt, von ſelbſt gegeben . In

deſſen kommt er wenigſtens der Sache ſehr nahe, wenn er ſagt: , der

Grundiaß der Mündlichkeit beſteht in einer ſolchen Einrichtung des Ver

fahrens, daß alle Verhandlungen , auf deren Grund verurtheilt werden

kann , daher die Anklage , alle Ben 'eiſe, die Begründung derſelben , vor

den Richtern , welche das Urtheil fällen ſollen , ſelbſt geführt irerden , und

zwar ſo , daß die Richter ebenſo , wie der Ankläger und der Angeklagte,

die Erhebung und Benügung der Beweiſe beobachten und darauf wirken

können . .. Dieſe mündliche Verhandlung vor den urtheilenden Richtern

iſt das eigentlicheStrafverfahren .“ Dagegen ſpricht er ſich über das Vor

verfahren wieder unentſchieden aus, indem er einestheils ſich durch einen bei

den franzöfiſchen forrectionellen Gerichten hie und da vorkommenden Ge

brauch verleiten läßt, daſſelbe nicht für an ſich weſentlich zu erklären , andern

theils verſchiedene Modifikationen deſſelben für denkbar hält , namentlich

eine ſolche, wo ſo gut als gar kein Vorverfahren vorkommt,was eine theils

verwerfliche Uebertreibung des an ſich richtigen Grundſaßes iſt, theils eine
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folche, wo die ganze Verhandlung zuerſt ſchrifilich geführt, und dann nur

eine mehr oder weniger dürftige Rekapitulation der Ergebniſſe derſelben

eintritt, -. welche, bei den deutichen Geſeggebern beliebte, namentlich im

preußiſchen Entwurf und im würtembergiſchen Geſeßbuch fixirte, Forn der

bloße Schein der Mündlichkeit und ein nicht nur unnüşer, ſondern auch

ſchädlicher Ueberfluß , eine leere Komödie , eine innerlichſt verkehrte Auf

flidung eines neuen Lappens auf ein altes Gemand iſt. Indeſſen gibt doch

der Verf. mit Recht der allein richtigen Form des engliſchen und franzöſi

ſchen Strafprozeſſes den Vorzug , welde behufs des Urtheils , ob eine

öffentliche Anklage gegen eine beſtimmte Perſon zuläſſig ſei, ſowie behufs

der Vorbereitung dermündlichen Beweisführung eine gerade auf die Her

ſtellung dieſer Vorbedingungen gerichtete Vorunterſuchung als weſentlichen

Abſchnitt des Verfahrens vorausſetzt.

Der Mangel an der allein nahrhaft überzeugungsfräftigen , ſchlagen :

den Deduktion aus der Natur der Sache macht es nun auch hier dem Verf.

zur Nothwendigkeit, auf die Reflerionsgründe für dieſelbe zu rekurriren ,

denen er denn aber auch die Reflexionsgründe, welche man gegen ſie ans

zuführen pflegt , entgegenzuſtellen die Gerechtigkeit hat. Er nennt als

Vortheil der Mündlichkeit 1) daß nur durch ſie die Richter die Genißheit

erlangen , daß die Ausſagen der Angeklagten und der Zeugen treu , voll

ſtändig und in dem richtigen Zuſammenhange zu ihrer Kenntniß fommen .

Den ſựlagenden Grund, daß die Grundjäße über die Hiſtoriſche Erfenntniß

an und für ſich ein ſolches unmittelbares Schörfen aus der Quelle, wor

aus die Gewißheit fließt, verlangen , verweist er ſonderbarer Weiſe in

eine Anmerkung. Neber die Richtigfeit des Sages, den der Verf. treffend

ausführt, ſollteman freilich nach den Geſtändniſſen von Puchta , Wieſt

u . a. Praktifern fein Wort mehr verlieren dürfen ! „Wir bitten ,“ ſchließt

der Verf., man Straffälle zu denfen , in welchen Aften in 40 bis 100

großen Bänden geſammelt ſind , und fragen jeden , der in Gerichtshöfen

faß , ob er die Vorträge daraus als genügende Surrogate einer Einrich

tung betrachten kann , nach welcher der urtheilende Richter ſelbſt die An

geſchuldigten und die Zeugen hörte ? — ; 2 ) daß nur das mündlicheVers

fahren demn Richter die Möglichkeit gebe, durd geeignete Fragen an die

Angeklagten und die Zeugen alle Zweifel zu beſeitigen , die ſonſt mehr oder

minder zurüdgeblieben wären und die Verurtheilung gehindert haben würs
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den ; 3 ) daß die gehörige Würdigung der Individualität der Angeklagten

und der Zeugen nur bei dem mündlichen Verfahren möglich ſei, (ein Vor

theil, der nach dem Zeugniſſe v. Breitſchwerts ſelbſt bei der geringen

Doſis der Mündlid;fcit ſich einſtellt, wie ſie die würtembergiſche Strafs

prozeßordnung enthält) ; 4 ) daß das Vertheidigungsrecht des Angeklagten

erſt in der mündlichen Verhandlung ſeine wahre Bedeutung erlange;

5 ) daß nur das beſtändige Zuſammenwirken aller lebendig vor der Seele

der Richter die IImſtände des Verbrechens rekonſtruirenden Ausſagen , das

raſche Ineinandergreifen der Ergebniſſe der Benveismittel, die Shlag auf

Sálag einander folgenden Ausſagen der Zeugen , verbunden mit den Er

klärungen des Angeklagten über jeden Punkt die geiſtige Thätigkeit der

Richter nadıyaltig anregen , ſie in der nothwendigen geiſtigen Spannung

erhalten , und ein Bilo des Ergebniſſes der Verhandlungen gevvähren , wie

keine Relation des auêngezeiớnetſten Referenten es zu geben im Stande ſei

(wwie viele altprenſijde Richter , die nach Rheinpreußen verſeyt wurden ,

wie viele altbairiide Juriſten , die in der Rheinpfalz angeſtellt wurden ,

werden die Wahrheit dieſer Beobachtung beſtätigen !" ) ; 6 ) daß eben deß

halb , nad) der Grfahrung aller Länder (der Verf: beruſt fic namentlich

auf Italien , und ſtellt eine ſpecielle Vergleidung zwiſchen dem lombardija

venetianiſchen Königreiche und Sardinien an ) das mündliche Verfahren

beſſer, als jedes andre , auf die Herſtellung der Wahrheit wirfe und zur

Verurtheilung der Schuldigen beitrage ; 7 ) daß das mündliche Verfahren

ſich als vorzüglich trefflich in Beziehung auf den Judicienbeweis bewähre;

8) daß es eine größere Schnelligkeit und damit zugleich eine geringere

Roſtſpieligkeit des Verfahrens garantire (es iſt ſehr dankenswerth , daß

der Verf. zu dieſem Punkte ſeine früheren , in der ſächſiſchen Ständevers

ſammlung angegriffeneli, ſtatiſtijden Notizen mit neuen vermehrt, aus

denen unzweifelhaft die längere , und zwar viel längere Dauer des ſchrift

lichen Verfahrens hervorgeht; „wir kennen Straffälle ,“ ſagt der Verf.,

min welchen die Relation 2500 Bogen betrug ; der Neferent hatte über

ein Jahr an dem Vortrage gearbeitet; da aber die andern , ſchon vorher

bearbeiteten , Relationen in der Sigung vorgetragen werden mußten und

ihre Berathung viel Zeit wognahm , ſo mußte der Referent drei Wochen

warten, bis er die Relation vortragen konnte;" — dies iſt wohl ſprechend;

welchem Deutſchen fiele aber hier nicht vor Allem das aller Vergleidung
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ſpottende, unſterbliche Verfahren gegen den Profeſſor Jorban ein !) ;

9 ) daß durch das mündliche Verfahren erſt das Vorverfahren ſeine ge

hörige Berichtigung und geſeßliche Befräftigung erhalte , welche das volle

Vertrauen begründe; 10) daß nach den Erfahrungen aller Länder , in

denen mündliches Verfahren beſteht, auf den Angeſchuldigten ſelbſt ein

weit ſtärkerer Eindruck hervorgebracht , und das Gefühl der Beruhigung

erzeugt werde , wenn er ſicher ſei, daß er ſelbſt vor ſeinen Richtern ſeine

ganze Denk- und Vorſtellungsweiſe und die daran geknüpfte Vertheidi

gung vortragen , daß er alle Einwendungen gegen die frühere ltnterſuchung

vorbringen , und auf die Erhebung der Beweiſe ſelbſt wirken könne.

Als Gegengründe hebt der Verf. die namentlich von dem ſächſiſchen

Juſtizminiſter geltend gemachten hervor: 1 ) daß es ſchwierig , ja unmög

lich für den Richter ſei, die flüchtig vorkommenden Verhandlungen treu

aufzufaſſen ; — mit Recht entgegnet der Verf., daß es noch viel ſchwieri

ger ſei, der langweiligen Vorleſung einer Relation mit ungetheilter Auf

merkjamkeit zu folgen ; 2 ) daß es bei derBerathung an dem Mittel mangle,

in Zweifelsfällen in den Aften fidh Rathen zu erholen ; – der Verf. hält

die Erfahrung der Länder entgegen , in welchen auf mündliche Verhand

lungen geurtheilt wird und wo jeder Richter erklärt, daß er weit leichter

abſtimme, als nach angehörter Relation ; zugleich gibt er zu bedenken , daß

die Erinnerungen , Bemerkungen , Aufzeichnungen der verſchiedenen einzel

nen Richter fich wechſelſeitig ergänzen ; 3 ) daß in der Wirkung der Per

ſönlichkeit des Angeſchuldigten auf die Urtheilenden Gefahr liege, daß ing

beſondre die Beobachtung der Geberden mißlich ſei; mit Recht gibt der

Verf. den Vorwurf in doppeltem Maße dem ſchriftlichen Verfahren zurück,

in weldjem der urtheilende Richter die Geberdenbeobachtung gar erſt noch

durch die Brille des Inquirenten vernehmen muß; der ganze Vorwurf iſt

ächt frähwinfliſch und einer von denen , die unſere Bedächtlichkeit und unſern

jämmerlichen Mangel an Selbſtvertrauen vor dem Auslande nur lächerlich

machen fönnen , die ſich aber unſre Richter , welchen damit das ſchlechteſte

Kompliment gemacht wird , endlich ernſtlichſt verbitten ſollten ; 4 ) daß die

Zeugen , welche vor Gericht ausſagen ſollen, leicht eingeſchüchtert, verlegen

gemacht, und daher zu unvollſtändigen oder unwahren Ausſagen gebraucht

werden können ; auch hier hält der Verf. den ſchlagenden Gegengrund aus

der Erfahrung entgegen ; er hätte aber auch hier dem ſchriftlichheimlichen

Jahrb. d. Gegenwart. $. X. 1845. 61
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Verfahren, beſonders im Andenken an die politiſchen Prozeſſe unſerer Zeit,

an die Skandale der mit einem Apotheker Döring , einem Ruhl. u. dgl.

vorgenommenen Zeugenverhöre, die Laibe doppelt und dreifach heimgeben

fönnen ! 5 ) daß die Abhör der Zengen , bei der weiteren Entfernung vom

Gerichtsſige, größere Koſten verurſache ; mit Recht hätt der Verf. die Be

rechnungen des preußiſchen Juſtizminiſters Mühler und des General

prokurators der bairiſchen Rheinpfalz entgegen , nach welchen das münde

liche Verfahren im Ganzen namhaft wohlfeiler , als das ſchriftliche, cr:

ſveint; er fügt noď ſtatiſtiſche Notizen aus Franëreich und Belgien hinzu ,

bringt aber dann auch noch den ſchlagenden Hauptgruns bei , daß nach

der ganzen Organiſation [des richtig gegliederten lintecfucjungsverfahrens]

mehrere Prüfungen des Standes der Unterſuchungen vorfemmen , und daß

dadurch im Keime oder duch nach kurzer Zeit manche Unterſuchung abges

ſchnitten wird , die nach den ſchriftlichen Verfahren noch lange Zeit fort

geſeßt werden müßte , bis endlich das Strafgericht entſcheidet, daß Alles

überflüſſig geweſen ſei. Möchte doch endlich die Zeit fommen , wo es nicht

mehr nöthig ſeyn wird, in Deutſchland ſolche Binſenwahrheiten zu demon

ftriren ! - - Die einzig ſcheinbaren Gründe , die von den Entſcheidungs

gründen und den Hechismitteln hergenommen zu werden pflegen , heſpricht

der Verf. erſt weiter unten in einem beſondern Abſchnitte.

Sofort wendet er ſich zu verſdiedenen Detailfragen in Beziehung

auf dasmündliche Verfahren , deren Beantwortung ihm mehr oder minder

Sowierigkeiten zu haben ſcheint. Zunächſt fommt er auf die Feſtſtellung

des richtigen Verhältniſſes zwiſchen der Vorunterſuchung und dem Haupt

verfahren zurück. Die Sache ſcheint in der That nicht ſo ſchwierig zu

ſeyn , und die Darſtellung des Verf. dürfte volfommen genügend erſchei

nen . Die Hauptſache beſteht, wie er richtig angibt , in der angemeſſenen

Beſtimmung darüber, welche Materialien die Vorunterſuchung darzuſtellen

ſuchen muß, eine Beſtimmung,welche genau mit der Frage zuſammenhängt,

nach welchen Rückſichten die Verſeßung in den Anklageſtand geprüft wer

den ſoll. Auch der Verf. weiß hier feine beſſere Beſtimmung zu geben ,

als die des franzöſiſchen Rechts , welche er mit gutem Grunde gegeu die

abweichende Verordnung des neuen badiſchen Geſebes vertheidigt. Legtere

greift der Hauptverhandlung vor, was ebenſo fehlerhaft iſt, als wenn die

Aufgabe der Vorunterſuchung zu dürftig beſtimmtwird. Aus der Natur
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der Sache folgt, daß ſie den objektiven Thatbeſtand des Verbrechens zum

wenigſten höchſt wahrſcheinlich machen und gegen den Angeſchuldigten

dringende Verdachtågründe liefern muß. Zu beiderlei Behuf müſſen die

erforderlichen Beweismittel erhoben und , ſoweit als nöthig , unter den

geſeblichen Förmlichkeiten benügt werden , was namentlich mit denen zu

geſchehen hat, von welden zu beſorgen iſt , daß ſie von der Hauptver

handlung verloren gehen könnten . Die einzige bedenkliche Frage iſt dabei

die, ob die Zeugen in der Vorunterſuchung, oder erſt in der Audienz be

eidigt werden ſollen ? Die überwiegenden Gründe dürften für die auch

vom Verf. angenommene Entſcheidung ſprechen , daß die Beeidigung erſt

in der Audienz erfolgen , eine doppelte Beeidigung aber jedenfalls ganz

unſtatthaft ſein ſollte. Ein zweiter Punkt iſt die Frage : ob das Gericht

alle in der Vorunterſuchung vernommenen Zeugen in die Sigung vorla

den , und ob das Geſef die Ableſung von Zeugenaueſagen geſtatten ſoll?

Der Verf. erklärt ſich in beiden Mückſichten gegen die Beſchränkungen des

Prinzips der Mündlichkeit, doch weniger entſchieden zu dem erſten , als

zu dem zweiten Punkte,wovon gerade das Umgekehrte richtiger ſeyn dürfte.

Das badiſche Geſek nämlich geſtattet dem Bezirksſtrafgerichte, anſtatt die

Vorladung der Zeugen oder einzelner derſelben zu beſdließen , daß ihre

bei der Unterſuchung erhobenen Ausſagen in der Tagfahrt abgeleſen wer

den ſollen , „wenn fie fich nur auf Nebenumſtände beziehen oder wegen

des Geſtändniſſes des Angeſçuldigten für die Urtheilsfällung minder wich

tig ſeien . Doch beſtimmt es auch , daß , wenn der Angeſchuldigte die

Vorladung eines Zeugen verlange, dieſe nicht verweigert werden dürfe,

Falls jener beſtimmte erhebliche Punkte anzugeben wiſſe, in welchen die in

den Aften enthaltene Ausſage eines Zeugen unvollſtändig oder unrichtig

ſei. Troß dieſes Temperaments dürfte die ganze Verordnung nicht glück

lich erfunden ſeyn, und der Verf. hätte wohl beſſer gethan, fite entſchieden

zu verwerfen , während er ſie aus weiſen ökonomiſchen Rückſichten ableitet

und nur den Gerichten große Sorgfalt empfiehlt. Aus der Natur der

Sache ſcheint zu folgen , daß das über die Verſehung in den Anklageftand

urtheilende Gericht in feiner Weiſe dem erkennenden Gerichte vorgreifen

dürfe, welches ja gerade das für wichtig halten kann ,was jenem unwichtig

erſchien , und was vielleicht erſt im Verlauf des mündlichen Beweisver

fahrens als Glied einer Indicienfette als wichtig hervortritt. Iſt aber dies

61 *



934 Die Reform des Strafverfahrene.

möglich, ſo wird dann eben über ſolche Punkte, in welchen das Bezirkos

ſtrafgericht voreilig ſein Urtheil abgegeben hat, Streit entſtehen , der mög

licher Weiſe (nach Art.288) zu Weiterungen führen kann , welche größere

Koſten verurſachen , als wenn man den betreffenden Zeugen gleich zuerſt

vorgeladen hätte. Wo das Endurtheil über die Thatfrage vou Geſchwo

renen zu fällen iſt, da würde ſich ohnedies eine ſolớe Beſtimmung, nie

fie das badiſche Geſet (Art. 211) enthält, von ſelbſt verbieten . Wenn

aber eine durch richterliches Belieben (das noch dazu in die Sphäre einer

für eine andre Behörde gehörigen Erwägung unorganijd, und ohne voll

ſtändige Kenntniß der Bedingungen jener ſpäteren Erwägung eingreift)

veranlaßte Beſchränfung des Prinzips der Mündlid;feit für ſchlechthin uns

zuläſſlg gehalten werden muß, ſo iſt dies keineswegs derFall in der andern

Beziehung , in welcher der Verf. dies ausſprechen zu müſſen glaubt. 63

iſt allerdings in England und in Franfreich beſtritten , ob Ausjagen von

Zeugen , die ſeit der Vorunterſuchung geſtorben ſind oder ſonſt unmöglich

in der Sigung erſcheinen können , hier abgeleſen werden dürfen ? Indeſſen

gibt doch der Verf. zu , daß in England , wie in Nordamerifa und in Frank

reich, die Frage fich praktiſch bejaht findet. Wenn er meint, daß dies in

England und Amerika geringeres Bedenken habe, weil dort die Zeugen

ſchon in der Vorunterſuchung in Gegenwart des Angeſchuldigten vernom

men werden , ſo iſt dies unerheblich , weil es ſich nicht davon handelt , ob

der Angeſduldigte den Zeugen ſelbſt gehört habe, ſondern davon , ob dies

bei den Richtern der Fall ſei. Es iſt auffallend, wenn der Verf. Hier von

einer empfindlichen Verlegung des Prinzips der Mündlichkeit ſpricht, wäh :

rend er dies in der zuvor erwähnten Beziehung nicht thut , no es weit

eher am Plaße wäre. Er ſagt, eâ könne der Fall eintreten , daß die

wichtigſten Zeugen gar nicht in der Sißung erſcheinen , wenn z. B . ein

Zeuge geſtorben , ein zweiter nach Amerika gereist, ein dritter wahnſinnig

geworden ſei, wo dann die Richter nur auf Protokolle verurtheilen müffen .

Nun wohl! In ſolchem Falle wird es doch beſſer ſeyn, wenn die Richter

auf die in der Vorunterſuchung aufgenommenen Zengniſſe hin urtheilen,

als wenn ſie dieſe ganz ignoriren (beſonders wenn ſie dem Angejõuldig

ten günſtig find ). Einen Todten wiederbeleben , einen Wahnſinnigen

kuriren , einen Zeugen in Fauſt'o Mantel über das Meer her holen , das

geht über das Vermögen der Gerichte ; wo die vis major naturae eintritt,



Die Reform des Strafverfahrens. 935

da müſſen menſchliche Inſtitutionen ſich beſcheiden und wenigſtens ſoviel

thun , als ihnen zu thun übrig bleibt, 6 . . in dieſem Fall die Ausſage

des Zeugen in der Vorunterſuchung der gewiſſenhaften Benüßung anheim

geben , wobei ja immer vorgeſchrieben werden fann , daß das Surrogat

weniger Kraft haben ſoll, als die Hauptſache, die nicht mehr zu haben iſt.

Ganz anders verhält es ſich aber mit Beſchränkungen des Prinzips der

Mündlichkeit, die nicht durch die Natur unabwendlich geſeßt, ſondern erſt

durch menſchliches Belieben herbeigeführt werden . Nur die regteren ſind

jhlechthin zu verwerfen , während in Beziehung auf die erſteren Hélie

ganz Recht hat, wenn er ſie für zuläſſig erklärt. – Der dritte Punft,

auf welchen der Verf. aufmerkſam macht , iſt die Frage , inwieweit von

Geſtändniſſen Gebrauch gemacht werden darf, welche der Angeſchuldigte

in der Vorunterſuchung abgelegt hat, ſofort aber widerruft? Die Frage

iſt nur dann ſchwierig , wenn gelehrte Richter zu urtheilen haben , die an

eine Beweistheorie gebunden ſind, ſofern doch dieſe über einen ſolchen Fall

eine Beſtimmung an die Hand geben , dabei aber die fatale Frage entſtehen

muß, ob das in der Vorunterſuchung Geſchehene dem ,was in der Haupt

verhandlung geſchieht, an Werth gleidſtehen ſoll? Wo Geſchworene ure

theilen , iſt die Sache einfach : ſobald der Angeſchuldigte ſein Geſtändniß

widerruft, ſo iſt es ſogut, als ob er gar nicht geſtanden hätte; die Ges

idworenen vertreten nun ſein Gewiſſen , wie dann , wenn er von Anfang

an läugnete oder ſchwieg, nur daß die Motivirung des Widerrufs, welche

ihnen vorgetragen wird, natürlich ein mitbeſtimmendes Moment für den

Totaleindruck bildet.

Die Deffentlichkeit des Strafverfahrens iſt (wie in dem mehr

angeführten Aufiaße gezeigt wurde ) eine nothwendige Folge der Verbindung

des juriſtiſchen und des volfethümlichen Elements im peinlichen Gerichte.

Weil es ſich im Strafprozeſſe um das Recht nicht, ſofern es ein der Ein

zelmillkühr zur Dispoſition gehöriger Rechtsanſprudy iſt, ſondern um das

Recht als ſolches und um ſeiner ſelbſt willen , mithin um das Recht als

ein ſchlechthin allgemeines Intereſſe handelt, weil ferner alle Rechtspflege

den Zweck hat, das Recht als das Wohl der dabei intereſſtrten Individuen ,

mithin auch als eine für ihr Selbſtbewußtſein ſeiende Sache, hier alſo für

das Bewußtſein Adler zu verwirklichen , ſo muß die Rechtspflege in Straf

ſachen ſchlechthin öffentlich ſeyn . Dies iſt der aus der Natur des Straf

' '
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prozeſſes ſelbſt folgende , ſchlagende Grund, dem zugleich der tiefere zur

Seite tritt, daß die Deffentlichkeit der Rechtspflege erſt die Vollendung

der Oeffentlichkeit der Geſepgebung, ohne welche ein Staat kein Staat iſt,

augmacht, daher eine Verweigerung der erſteren , wo legtere gewährt iſt,

widerſinnig erſcheint, eine Gewährung der erſteren aber, ſolange die leştere

verweigert wird , jenen erſten Widerſinn noch an Verkehrtheit übertrifft.

G8 verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſer zweite Grund, weil er ein politiſcher

heißt, darum nicht minder ein rechtlicher iſt, da es ſich hier eben von einem

politiſden Rechte handelt, welches ſich nicht vorenthalten zu laſſen , gerades

zu eine Ehrenſache iſt .

Der Verf. führt, mit Berufung aufAbegg (Beiträge zur Straf

prozeßgeſeßgebung S . 116 ff.) den erſten der ebengenannten Gründe an

und entwickelt ihn ausführlich . Dagegen ſcheint er inſofern anderer An

ficht zu ſeyn , als er es für einen großen Nachtheil hält, die Frage über

den Werth der Deffentlichkeit in Verbindung mit den politiſchen Gründen

zu bringen , sa fie dadurch auf das Gebiet der Berechnungen , politiſchen

Befürchtungen und Verdächtigungen gezogen werde. Da der Verf. gleich

wohl hinterher ſelbſt mehrere politiſchen Gründe für die Deffentlichfeit

anführt, ſo wird man anzunehmen haben , daß er an gegenwärtiger Stelle

das Wort politiſch in andrem Sinne nehme, als weiter unten . Jene

politiſchen Gründe nämlich, die im Schlepptau des allein bedeutenden recht

lichen Grundes mitgeführt werden , find nichts Anderes , als was oben

durd Reflerions- oder Zweckmäßigkeitsgründe bezeichnet wurde; wogegen

die Warnung des Verf. nicht wohl gegen etwas Andres gehen kann , als

dagegen , daß man die Deffentlichkeit der Rechtspflege nicht als politiſches

Recht darſtellen und fordern ſolle. So gutgemeintnun aber dieſe War

nung feyn mag, ſo liegt darin doch eine übertriebene Aengſtlichkeit. Gebe

es auch immer Leute, welche ſchon , wenn ſie das Wort: politiſche Rechte

hören , die Stirne runzeln und Bauchgriminen bekommen , ſo wird body

die drohende Geftnnung ſolcher Perſonen täglich ohnmächtiger, je mäħti

ger die öffentliche Meinung fich befeſtigt; und ein angeſehener Gelehrter,

ein berühmter Rechtslehrer , ein Mann, der ruhmwürdiger Präſident einer

Abgeordnetenkammer war, durfte am wenigſten Anftand nehmen , es öffent

lich und entſchieden auszuſprechen , daß und in welcher ganz beſtimmten

Verbindung die Deffentlichkeit der Rechtspflege mit dem geſammten Staates
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organismus ſtehe. Er verwickelt ſich überdies noch duro jene Warnung

in Widerſpruch mit fich ſelbſt, denn gerade der, von Abegg entlehnte,

rechtliche Grund, den er voranſtellt und energiją ausführt, hat an und

für ſich ſelbſt keinen Sinn, wenn er nicht als Moment des fonftitutionellen

Syſtems, insbeſondere ale Konſequenz der (wahrhaft und redlich und voll

ſtändig durchgeführten ) Deffentlichkeit der Geſeßgebung gedacht wird . Dies

muß nothwendig auøgeſprochen werden , da es ſonſt ein perfider Rath wäre,

die Deffentlichkeit der Rechtspflege unter allen Umſtänden zu empfehlen .

liebrigens begnügt ſich der Verf., prie ſchon angedeutet, nicht mit

jenem , in der That Alles umfaſſenden Grunde , ſondern läßt ihm noch

eine Reihe anderer Gründchen nachgehen , wie ſie von dem und jenein , der

eben nur auf Nebenſtandpunkten zu Hauſe iſt, und dem der Verf. nicht

durch Ignoriren wehe thun will, beigebracht werden . Dahin gehört denn :

daß durch die Deffentlichkeit die Wirkſamkeit der Strafgeſepe verſtärkt werde,

daß fie zur Vermehrung der Materialien der Urtheilsfällung (z. B . zur

Entdeckung neuer Zeugen ) diene, daß ſie die Wahrheitáliebe der Zeugen

beſtärfe u . dgl., Punfte, denen die umgekehrten Behauptungen entgegen

zuſtellen und zu beweiſen , wiederum ſehr leicht wäre. Außer dieſen recht

lichen Nebengründen bringt nun aber der Verf. auch die bereits erwähn

ten politiſchen , 6. h . Zmeckmäßigkeitsgründe bei. Zwar geſteht er mit

- einer edlen Offenheit, daß er ſelbſt früher den Fehler begangen habe, Man

ches als Grund für die Deffentlichfeit des Verfahrens anzuführen , was

vielmehr nur für die Mündlichkeit deſſelben anzuführen geweſen wäre,

auch gibt er mit Recht den trivialen Grund, daß die Deffentlichkeit eine

Kontrole des Volfs begründe, preis (ſ. über all diesmeinen Art. in dieſen

Jahrb. 1843. Novemberheft). Doch glaubt er, einiges Andre ald ſach

dienlich nicht beiſeite laſſen zu ſollen , z. B . daß die Deffentlichkeit als neuer

Antrieb zur gewiſſenhafteren Pflichterfüllung für die Richter , für die Be

amten der Staatsbehörde und für die Vertheidiger erſđeine, daß fie den

Verhandlungen eine höhere Würde gebe, daß fie mittelft der ernften durch

die Verhandlungen gegebenen Lehren , mittelft des Geſammteindruđe von

dem Zuſammenwirken ſovieler zur Entdeckung der Wahrheit beſtellten Be

amten die abſchredende Kraft der Strafgeſeße verſtärke, daß fte die Rechts

fenntniß unter dem Volfe verbreite , daß fte dem Angeklagten eine große

Beruhigung gewähre u . f. F. Auch von dieſen Gründen , die freilio in



938 Die Reform des Strafv
erfahr

ens
.

ihrer relativen Wahrheit nicht angefochten verden ſollen , wie ſie denn

theilweiſe durch das Zeugniß der angeſehenſten Praktifer (z. B . des nea

politaniſchen Miniſters Niccolini, des Florentiniſchen Polizeipräſidenten

Bologna, des rheinbairiſchen Generalprokurators v. Molitor c.) feft

ſtehen , gilt doch das eben Geſagte , daß ſie nämlich für ſich nichts ent

ſcheiden , weil ſie die Sache nur von einer Seite faſſen , welcher meiſt cine

andre mit gleichem Rechte entgegengeſeßt werden kann , wie dies denn

audi z. B . von Fölir geſchehen iſt (ſ. Darüber meinen eben angeführten

Artikel). Auch der Verf. geht auf ſoldie Gegengründe ein und ſucht fie

zu widerlegen . Der ídlechteſte unter allen iſt ohne Zweifel der , daß die

Geſtattung der Theilnahme des Volfs (beſonders der niedern Klaſſen ) an

den öffentlichen Angelegenheiten nationalökonomiſch verderblich und politiſch

gefährlich ſei ; der Verf. entgegnetmit Recht, daß es den Urhebern dieſer Eins

wendung am Bewußtſein über die Bedeutung der Repräſentativ- Verfaſſung,

ſowie über die Bedeutung der ſeit 30 Jahren vorſichgegangenen Umwandlung

der Zuſtände, geſellſchaftlichen Verhältniſſe und Anſichten fehle,wobei er ſagt:

,Wir geben zu , daß in vielen Gegenden Deutſchlands Vertrauen zur Nes

gierung und zu den Richtern herrſcht; aber manche Vorfälle haben die

Theilnahme des Volfs an den Ergebniſſen gerichtlicher Strafverhandlun

gen geſteigert, die Gründe der Verurtheilungen werden geprüft 2c. Je

glimpflider der Verf. fich anedrückt, um ſomehr iſt der Spruch am Plaße:

Wer Ohren hat, zu hören, der höre ! Nicht die Agitatoren , wovon Herr

Fölir träumt, find gefährlich ; viel gefährlicher ſind Urtheile und Ent

ſcheidungsgründe, wie ſie in der legten Zeit die Literatur beſchäftigt haben ;

darin liegt eine Agitation wider Willen , vor der man ſich um aller Heili

gen willen in Adyt nehmen ſollte! Der Ferneren Anklage, daß die Offent

lichkeit der Rechtspflege zu einer Schule der Immoralität für das Volt

verde , hält der Verf. wenigſtens ihre Einſeitigkeit entgegen , indem er

ſeine eigenen in verſchiedenen Ländern , beſonders den deutſchen Rhein

provinzen , gemachten Erfahrungen , ſowie die Erfahrungen von Männern,

wie de Vaulr , v . Breitſchwerdt, für das Gegentheil anführt. Zu=

gleich zeigt er , daß die üble Wirkung, die hier der Deffentlichkeit nachge

ſagt wird, auch ohne dieſelbe, und dann auf eine viel bedenklichere Weiſe

eintrete, weil nur der Skandal, nicht aber der ernſthafte Theil der Sade

von der Klatſcherei in hohen und niederen Kreiſen der Geſellſchaft herum
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getragen zu werden pflege. Enticheidend iſt jedenfalls die Nachweiſung, die

fich geben läßt, daß durch die Deffentlichkeit der Rechtspflege die Zahl der

Verbrechen nicht vermehrt wird . „Möchten ,“ ſagt der Verfaſſer , „die

Staaten , die ſich ihres geheimen Prozeſſes rühmen , ihr kriminaliſtiſches

Budget mit den Verbrechenstabellen der Länder vergleichen , in rreichen

Deffentlichkeit gilt, und ſie dürften bald Urſache finden , erröthend zu ge

ſtehen , daß bei ihnen die ſteigende Zahl ſchwerer Verbrechen nicht günſtig

für den deutſchen Prozeß ſpricht!" Der Verfaſſer belegt dies mit amtli

den Notizen aus Preußen und Baiern in Vergleichung mit den Rhein

provinzen dieſer Länder. Gegen die Einwendung, daß die Deffentlichkeit

die Erlangung des Geſtändniſſes hindere, bemerkt der Verfaſſer, daß die

Behauptung theils nicht ganz richtig ſei, theils das nicht beweiſe, was ſie

beweiſen ſoll. Ebenſo läugnet er nach ſeiner Erfahrung die Richtigkeit

des Einwurfs , daß durch die Deffentlichkeit die Unbefangenheit der Zeugen

leide. Endlich widerlegt er noch die Behauptung, daß das öffentliche Ver

fahren für den Angeklagten ſelbſt ein Anfang der Strafe und eine unver

hältniſmäßig drückende Verſchärfung der verdienten Strafe ſei; er beruft

ſich darauf, daß in Ländern , in welchen das öffentliche Verfahren beſteht,

feine Klagen darüber laut werden , Daß der Unſchuldige im Gegentheile das

höchſte Intereſſe an der öffentlichen Verhandlung ſeiner Sache habe, relas

tiv auch der Schuldige, der das Bekanntwerden ſeiner Vertheidigung , der

mildernden Umſtände r . wünſchen müſſen daß ſolche Schuldige , die ihrer

Standes- oder Rangverhältniſſe halber fich vor der Deffentlichkeit der Ver

handlung ihrer Schande fürchten , feine Berückſichtigung verdienen , daß

überhaupt das Bekanntwerden der Verurtheilung eine natürliche, ſelbſtvers

ſchuldete Folge des Verbrechend ſei.

Wichtiger , als das Hin - und Wiederreden über derlei einzelne Sei

ten der Sache ſind zwei Punkte, denen der Verfaſſer gleichfalls ſeine Auf

merkſamkeit zuwendet. Der eine betrifft die nothwendige Beſchränkung der

Form der Deffentlichkeit auf das Stadium des Beweisverfahrens, wobei

übrigens der Verfaſſer noch die treffende Unterſcheidung macht, daß, wenn

auch das Geheimniß der Vorunterſuchung für das Publikum deren Zwed

zufolge unerläßlich ſei, gleichwohl die abſolute Ausdehnung des Geheim

niſſes auf den Angeſchuldigten nicht gerechtfertigt erſcheine. Indeſſen dürfte

fich dochauch nicht die unbedingte Annahme des engliſchen Rechts in dieſer
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Frage, vor allem nicht die Zulaſſung des Publikunts, ſondern ein Mittel

reg zwiſchen der engliſchen und franzöſiſchen Einrichtung empfehlen .

Auch iſt die Frage beim Verfaſſer nicht erſdöpft, da es ſich ferner davon

handelt, ob die Berathung des Gerichts und ob die Verkündung des lir

theils öffentlich ſtattzufinden habe, was , wie anderemo gezeigt iſt, für er

ſtern verneint , für legtern dagegen bejaht werden muß.

Der andere Punft betrifft die Beſchränkung, welche manche Geſeka

gebungen der Deffentlichkeit - abgeſehen von jenen nothwendigen Soran

fen in Beziehung auf die Stadien des Prozeſſes — feßen zu müſſen glau

ben . Der Verfaſſer ſagt, in Ländern , in welchen das öffentliche Verfah

ren ſchon ſeit längerer Zeit beſtehe, begreife man gar nicht, wieman in

den Ländern des geheimen Prozeſſes noch mit ſoviel Aengſtlichkeit zur

Einführung der Deffentlichkeit ſich entſchließe. Vor Adem wird man die

ganz unglücklich gewählte Beſchränkung des würtembergiſchen Geſebes

auf ehrbare Männer nicht begreifen , die ſofort aus Gründen der Scham :

haftigkeit wieder ausgeſchloſſen werden können , ſo als wären ſie ein Ob

jekt pädagogiſcher Rücffichten . Das badiſche Geſep vermeidet dieſe Lächer

lichkeit, verfälltaber in eine andere, indem es das weibliche Geſchlecht nur

zuläßt, wenn ein Weib vor Gericht ſteht, und dem Präſidenten die Beftim

mung der Zahl der Zuzulaſſenden anheimſtellt. Lieber hätte man fte doch

ganz ausgeſchloſſen ! Der Verfaſſer nimmt ſich mit Recht der Frauen an ;

doch läßt er , gerecht, wie immer , auch die Männer nicht im Stich , indem

er ſich nachdrücklich gegen den von einem Staatsmann geäußerten Arg

wohn aufläßt, als könnten in Folge der Zulaſſung der Frauen Richter

uno Advofaten leicht beſtochen werden , den Ernſt und die Gründlichkeit

des Gebahrens kofetten Neigungen zum Opfer zu bringen . Das badiſche

Gefeß macht die Zulaſſung von Frauen betreffendenfalls insbeſondere vom

Antrag der Angeſchuldigten abhängig , wie es denn auch in Bezirksſtraf

fachen den Angeſchuldigten geſtattet, die Deffentlichkeit fich zu verbitten.

Mit vollem Rechte erklärt ſich aber der Verfaſſer gegen alle Beſtimmungen

der Art, weil ſie an ſich unrecht und überdies unzweckmäßig find , - er

ſteres deßhalb , weil die Deffentlichkeit des Verfahrens ein Intereſſe des

Allgemeinen iſt , das nicht von Privatwillkühr abhängig gemacht werden

darf, legteres aus dem Grunde, weil nicht der Unſæhuldige auf die öffent

liche Verhandlung verzichten , wohl aber der Schuldige dieſelbe ſich vers
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bitten und in Folge davon leicht das Vertrauen zu der Unpartheilichkeit

der Rechtspflege Noth leiden wird. Mit gleichen Rechte tabelt er die In

konſequenz und Widführ des würtembergiſchen Geſeßes , wenn es die

Deffentlichkeit nur bei ſdweren Fällen , überdies in der dürftigſten , mög

lichſt unlebendigen Weiſe zuläßt. (Von der falſden Berechnung, die da

bei vorgekommen zu ſeyn ſcheint, war ſchon oben die Nede). Das badiſche

Geſek hat wenigſtens die Liberalität, auch in der geheimen Sißung jeden

falls ten Beſchädigten und die bei dem Gerichte angeſtellten Advokaten ,

auch neben dem Angeſchuldigten und ſeinem Vertheidiger mehrere Freunde

oder Verwandte deſſelben , deren Zahl der Präſident nicht unter drei her

abſeßen kann, zuzulaſſen. Abgeſehen von den gedachten widführlichen ,

und deßhalb jedenfalls verwerflichen , Beſchränfungen macht man nun ge

wöhnlich deren noch zwei, indem man die Deffentlichkeit ausſchließt theils

bann , wenn Aergerniß oder Verlegung der fittlichen Schicklichkeit entſtes

hen könnte, theils dann , wenn Gefährdung des Staate oder der öffent

lichen Sicherheit zu beſorgen iſt. Was den erſten Grund betrifft, ſo ſagt

zwar der Verfaſſer: „ In Rheinbaiern beſteht jeßt noch abſolute Deffent

lichkeit ; man bemerkt dort, daß ſelbſt in den Fällen , in welchen ſchwere

Angriffe gegen die Reuſchheit verhandelt werden , es möglich iſt, fie ſo zart

und würdig zu verhandeln , daß der Anſtand auch nicht durch ein Wort

verlegt wird ; der Verfaſſer hat in Rheinbaiern einer Aſfiſe über Nothzucht

beigewohnt, worin man ebenſo die Zartheit und Würde des Präſidenten ,

als das Schicklichkeitsgefühl der Zeugen achten mußte;" - indeſſen

ſtimmt er gleichwohl in dieſem Punkte für die Ausſchließung der Deffent

lichkeit, worin er bekanntlich das franzöſiſche Recht auf ſeiner Seite hat.

Der Gefichtöpunkt dürfte richtiger gewählt ſeyn, wenn man , ſtatt von dem

vagen Begriffe der öffentlichen Moral, von dem Begriffe des fittlichen

Rechts der Familie ausgienge, welches eine Profanirung der darunter falo

lenden Verhältniſſe nicht verträgt und den Schuß hiegegen deßhalb ver

langen kann , weil die Familie, obgleich auf den Boden des Rechts und

des Staaté tretend, doch ihr Princip außerhalb der Sphäre der objektiven

Sittlichkeit hat (wobei noch bemerkt ſeyn mag, daß bei einer richtigen Gin

theilung der Verbrechen unter die Rubrik der gegen den ſittlichen Geift

der Familie gerichteten Delikte viele fallen , welche man freilich gewöhnlich

nicht darunter rednet, jedenfalls alle diejenigen , bei welchen auch das Mos
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tiv des franzöſiſchen Rechts zutrifft). Bedenklicher findet der Verfaſſer den

andern Ausſdhließungsgrund , weil es eben bei den unter dieje Kategorie

gehörigen Verbrechen doppelt nothwendig irerde , das Vertrauen des

Publikums zur Gerechtigkeit der Strafurtheile zu begründen , ſo daß dieſe

Rückſicht, verbunden mit der , daß bei ſolchen Verbrechen das öffentliche

Intereſſe am meiſten angeregt werde, dringender ſei, als die Beſeitigung

erträumter Gefahren (der in der Anm . angef. Molitor erinnert bei dies

Fer Gelegenheit paſſend an die Landauer alſſtie gegen Wirth, von der,

trop der damals vorgetragenen gefährlichen Theorieen , Niemand glaube,

daß ſie eine nachtheilige Wirkung gehabt habe).

Mit der Deffentlichkeit des Verfahrens iſt nun aber die Liſte der

Forderungen des Verfaſſers geſchloſſen . Er erkennt nicht an , daß alle

dieſe im Geichworenengerichte nicht nur etwa ihre Spiße oder Vol

endung , ſondern erſt ihren wahren Realgrund finden , daß ſie daher ſo,

wie ſie vom Verfaſſer geſtellt ſind, durchaus auf ſchwankenden Füßen ſte:

hen , weil ſie der Macht des Princips entbehren , das, ſie zum geſchloſſe

nen Syſteme organiſirend, alle Angriffe mit beſſeren Waffen , als bloßen

Reflerionsgründen abzuwehren im Stande wäre. So nahe er auch bei

Erörterung der Formen der Deffentlichfeit und Mündlichkeit an die Ers

kenntniß des organiſchen Zuſammenhangs des geſammten Strafverfahrens

geſtreift hat, ſu läßt er doch den Faden alsbald wieder fallen und tritt auf

den Standpunkt der Transaktion und Willführ zurüd , welche die verſchie

benen Elemente des Strafverfahrens iſolirt betrachtet und ihren Kompler

als ein Kartenſpiel behandelt, das man ſo oder ſo miſchen , an dieſer oder

jener Stelle abheben kann . Je ſtärker er ſich aber gegen ſolche, welche

noch konſervativer ſind , über die Verberblichkeit der Halbheit ausläßt,

um ſo entſchiedener muß ihm ſelbſt entgegengetreten werden ,wo auch er

in den von ihm getadelten Fehler verfällt; und dies geſchieht eben hier,

wo bas legte entſcheidende Wort geſprochen werden ſollte, aber leider nicht

geſprochen wird .

Zunächſt zwar hat der Verfaſſer Recht, wenn er viele Vertheidiger

des Geſchworenengerichts der Oberflächlichkeit , Vagheit, Unbeſtinımtheit,

des Mangels an hiſtoriſchen und poſttivrechtlichen Kenntniſſen anklagt.

Es iſt fehlerhaft, wenn man nur einzelne Momente am Geſchworenen

gerichte heraushebt, um daraus den ganzen Begriff deſſelben zu fonſtrui



Die Reform $ e $ Strafverfahrens. 943

ren , z. B . das volfsthümliche Element oder das Urtheilen nad dem Toa

taleindruc , oder daß die Geſchworenen die Richter der That ſeien u . ſ. f.

Es war nicht ſchwer , ſolche ſdhwachen Behauptungen , die noch überdies

zum Theil an ſich unrichtig ſind, zurückzuweiſen . Auch gegen die Zu

grundelegung der Idee des Genoſſengerichts erklärt ſich der Verfaſſer , wie

ſchon Feuerbach that, gewiß mit Recht , wiewohl er nicht läugnen wird ,

daß die englijche Jury ,wenn gleich ſie ſelbſt nicht auf dieſer Idee beruht,

dod vielfache Anwendungen davon (beſonders in Beziehung auf die vom

Verfaſſer ſo ſehr hervorgehobene Spezialjury , in Beziehung auf Rekuſas

tionen 2c .) an ſich trägt. Deßgleichen weist der Verfaſſer mit vollkomme

nem Recht die Meinung zurück, als ob die Einführung der Jury in

Deutſchland nur eben eine Wiederbelebung der alten volfethümlichen ge

richtlidhen Inſtitutionen ſeyn würde ; er weist den Unterſchied des Geſchwo

renengerichto vom Volfs - oder Schöffengerichte nach und gibt (nach der

bekannten Anſicht von Reeved) die Entſtehung und Entwicklung des

engliſchen Geſchnorenengerichts all.

Gleichnohl wäre auch bei dieſen einleitenden Bemerkungen zu wüns

ichen , theils daß der Verfaſſer den Begriff der Jury minder äußerlich aufs

gefaßt hätte, - die Momente, die er zuſammenſtellt, find freilich richtig ,

und auch ihr Komfler fann nicht als unrichtig angefochten werden ; aber

es iſt gleichwohl nur das caput mortuum beſchrieben , nicht das orga

niſche Leben und die Seele der Einrichtung aufgefaßt: - theils daß er

in geſchichtlidyer Beziehung nicht mit der Nachweiſung jenes Unterſdieds

fich begnügt, ſondern auch hier über das Aeußerliche hinaus in den Zu

ſammenhang der Entwicklungsgeſchichte der Idee ſelbſt hineingeblickt hätte.

Gewiß haben Die Unrecht, die ſich einbilden , die deutſche Jury wäre nur

das Wiederaufleben des deutſchen Volfs- oder Schöffengerichts ; das wäre

vielmehr nicht einmal wünſchenswerth , da ,mic früher gezeigt wurde, die

Form des Volfs - oder Schöffengerichts eine noch inreife, dem Anfang

der Entwicklung angehörige , weſentlich unterſchiedene Momente noch in

unmittelbarer Einheit enthaltende Form iſt. Damit aus dieſer Fornt die

Jury hervorgienge, bedurfte es eigenthümlicher Entwicflungen und Ueber

gänge, welche in der engliſchen Geſchichte zur poſitiven Wirklichkeit gewor

den ſind. Wenn nun aber der Verfaſſer ſagt, die Jury habe eben nur

in England aus ganz eigenthümlichen Zuſtänden ſich entwickelt, und wenn



944 Die Reform des Strafverfahrens.

er hiemit offenbar den Zuſammenhang zwiſchen dieſein Verlaufe und der

allgemeinen germaniſchen Rechtsentwicklung abichneiden will, ſo muß dies

für durchaus irrthümlich erklärt werben .

Einmal läßt ſich ſehr gut zeigen , wie in England aus der erſten ,

allen germaniſchen Stämmen gemeinſamen , gerichtlichen Einrichtungen

allmählig jener eigenthümliche Gang fich entwickelte; es geſchah vermittelft

des dort frühe hervortretenden inquiſitoriſchen (Staats -) Prinzips in Ver

bindung mit der ſchneller ſich verbreitenden Einſicht über die Mangelhafs

tigkeit des urſprünglichen Berreisſyſtem3. Aus jenem erklärt ſich die Bils

dung der Anklagejury), ſo wie die Möglichfeit der Umbildung der Urtheile

jury aus einer bloßen Zeugin zur Richterin über die Thatfrage ; das an

dere Moment dagegen war das innerlich Treibende, was ohne Zweifel

durch die Reibung zwiſchen Angelſachſen und Normannen ſchneller geför

dert wurde; denn früher , als anderswo, verliert ſich in England Stück

für Stück das alte barbariſche Benveigſyſtem , erſt die Gidhelfer, dann das

Gottelurtheil, endlich der Zweifamrf, als deſſen Surrogat gerade zuerſt

die kleine Juri) auftrat; bei ihr iſt aber gerade mittelſt des Inquiſitions

prinzipa jenermerkwürdige liebergang vom Zengnißgeben zum Ridhten ,vom

ſinnlichen zuin rationalen Zeugniß erleichtert, ja erſtmöglich gemachtworden.

Andererſeite iſt nun aber dieſer Gang der Sache in England nicht

ein ſdílechthin beſonderer und individueller geweſen ,vielmehr zeigt die Be

trachtung der Rechtsgeſchichte in Deutiqland ſehr bedeutſame Anknüpfungs

punkte. Wer freilich in Beziehung auf dieſe mit der Bemerkung fertig iſt,

daß Deutſčlând am Schluſſe des Mittelalters mittelſt des Inſtituts der

Klage von Amtowegen auf dem Wege geweſen ſei , Anklageprozeß mit

Staatsanwaltſchaft zu erhalten , der wird das Geſagte nicht zugeben wols

len . Allein es wäre zu entgegnen , daß mit jeneun Punfte die Eigenthüm

lichkeit der deutſchen Rechtsentwicklung auf dem Gebiete des Strafverfah

rens ganzund gar nicht aufgefaßt ſei. Vielmehrmuß,wer dieſe verſtehen will,

vor Allem zwei Punkte in's Auje faſſen , nämlich einerſeits die Anticipation

der formellen Entwicklung des Strafprinzips in der karolingiſchen Monar

chie, welcher, eben weil ſie den Volfegeiſt noch nicht bezwungen hatte, die

Reaktion der im Fauſtrechte endigenden Auflöſung der Staat@elemente

folgte und folgen mußte ; andererſeits die ſpätere , zweite Erhebung des

Strafprinzips in Form der Landeshoheit, der Klein - und Vielſtaaterei,wos
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mit die nationale Rechtsentwicklung alles formelle Organ ſo gut als ganz

verlor, obgleich man nicht ſagen kann , daß es damit aufgehört habe, ein

gemeines deutſches Recht zu geben . Es iſt wohl zu bemerken , daß jene

politiſche Zerſezung Deutſchlands in eine Menge kleiner ſtaatlichen Ein

heiten in die Zeit fiel, in welcher Deutidland ſeine wolthiſtoriſche Aufgabe

der Reformation im univerſellen Gebiete der Humanität, zunächſt im reli

giöſen , ſpäter in dem der Wiſſenſchaft zu vollziehen . Gerade hiemit aber

hängt die Reception tes römiſchen und fanoniſchen Rechts in Deutſdland

zuſammen , die man endlich aufhören ſollte, von ſo untergeordnetem Stand

punfte ans aufzufaſſen ,wie es leider hergebracht iſt. Es iſt eben nur das

kosmopolitiſche Aufſchwellen des deutſchen Volfegeiſtes , aus welchem das

Bedürfniß hervorgieng, die Recht des flaſſiſchen Alterthume und der uni

verſellen Kirche anzunchmen ; man weiß ja aber auch , daß die Einſeitig

keit, womit dies zuerſt geſchay , bald wieder gemäßigt wurde, ſofern gerade

in ſolchen Gebieten , worin der germaniſche Geiſt über den antiken hinaus

iſt, wie Familie, Gemeinde, Staat a ., das nationale Recht fich wieder

Bahn gebrochen hat. Oben dies zeigt ſich auch im Strafverfahren in der

lo höchſt merkwürdigen Minbildung des römiſch - kanoniſchen Bereisſyſtems,

welche zwar in ihrer vollen Eigenthümlichkeit nur in der Bambergenſis

erſcheint,aber auch in der Karolina trop der an das fremde Recht hinſicht

lich des Zeugenbetreijes gemachten (Ginräumung bedeutend genug in der

Stellung der Indicien hervortritt, die un jo merkwürdiger iſt, je weniger

die gleichzeitige Doktrin und Praris in Italien Anſtand nahm , in dieſem

Punkte ganz dem römiſchen Rechte zu folgen . Bedenkt man alle dieſe Im

ſtände ſammt ihren Ronjequenzen , ſo kann man ſich unmöglich mit jener

einfachen Anſicht der deutſden Rechtsgeſchichte begnügen . Man wird viela

mehr dem Inquiſitionsprinzip nachzugehen haben , das bei aller affuſato

riſchen Form des Verfahrens dem germaniſchen Strafprozeß von Anfang

an zu Grund liegt, und das unter der fränkiſchen Monarcie in ganz ähn

liczen Einrichtungen ſich Ausdruck gab , wie wir ſie in England der Ent

widlung des Geſchworenengerichts vorhergehen ſehen . Bei ſtetiger Ents

wicklung derſelben hätten die deutſchen Schöffen ſich gleichfalls in Geſchwo:

rene umbilden müſſen , wozu ſte bereits auf dem Wegewaren , da Reime

zur Entwicklung einer Anklagejury , wie einer Urtheilsjury vorhanden

lagen (insbeſondere in den öffentlichen Zeugen , mittelſt teren der Richter
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veritatem inquirere follte , und in den aufgeſtellten Rügemännern ).

Allein eben dieſe Entwicklung wurde abgebrochen , da die anticipirte Herr

ſchaft des Staatsprinzips wieder ein Ende nahm , und damit auch der

ftarke Hebel des Inquiſitionsprinzips im Strafprozeſſe wieder verloren

gieng. Statt daß die farolingiſchen Einrichtungen fidy fortgebildet hätten ,

blieben ſie vereinzelt ſtehen und ſchleppten ſich ohne Lebenskraft in dem

ganz wieder in Barbarei verſinkenden Strafprozeß mit fort. Die noth

wendige weitere Vorausſeßung der Jury , die Einſicht in die Untauglichkeit

des alten Beveisſyſtems konnte unter ſolchen Umſtänden ohnedies nicht

eintreten , und ſo gieng der rechte Zeitpunkt, für den fich in England eine

ſo glückliche Konſtellation bildete, für Deutſchland von vorn herein verlo

ren . Zwar bildeten ſich hier ſpäter andere Inſtitute aus, die gleichfalls

Keime der Jury enthielten , aber nur partikulariſtiſch, ſo daß an eine gleich

förmige Ausbildung gar nicht zu denken war. Zu der Zeit aber , als in

Deutſchland endlich unter dem Shuße der Landeshoheit das Staatsprinzip

auch im Strafprozeſſe ſich wieder zu fräftigen und das alte Beweisſyſtem

der ſteigenden allgemeinen Kultur unerträglich zu rerden anfieng , trat

der ferner beſtimmende Umſtand ein , daß dic centrifugale Tendenz der ein

zelnen Staaten einer linterwerfung unter eine zwingende Reiche geſeßge

bung immer abholder wurde, und zugleich die längſt begonnene Reception

des fremden Rechts auch eine Reformation des Strafprozeſſes darbot, die

jedenfalls das nächſte Bedürfniß , die Verbeſſerung des Beweisſyſtems,

beſtens zu befriedigen im Stande war. So wurde denn freilich die natio

nale Entwicklung abgebrodzen , und an die Stelle des germaniſchen Pro

zeſſes trat der römiſch kanoniſche, mit der einzigen , mehrangeführten , ger

maniſchen Modifikation in Beziehung auf das Beweisſyſtem .

Hiernady iſt nicht wohl einzuſehen , wie man ſich die Geſchichte des

deutſchen Prozeſſes als eine ſtetigfortlaufende Entwicklung des Affuſations

verfahrens vorſtellen inag. Mit der Aufnahme des fremden Rechts trat

ja vielmehr ein faſt vollſtändiger Abbruch ein , und die Anklageform in der

Karolina fann wahrlich nicht berechtigen , ihr Strafverfahren Anklagepro

zeß zu nennen, da es doch ebenſo vom inquiſitoriſchen Geiſte durchdrungen

iſt , wie die Anklageform am Ende der römiſchen Kaiſerzeit. Dieſe An

klageform war eine leere, durchaus nicht lebenskräftige Form , aus der

dann auch bald genug der inquiſitoriſche Geiſt mit der ſchneidendſten Ein
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ſeitigkeit hervorbrad . Das Klagen von Amtstregen aber , wenn es fich

auch zur allgemeinen Einrichtung geſtaltet hätte,würde eben nur zu einein

Inſtitute haben führen können , wie eß in der franzöſiſchen Staatøproku

ratur vor der Revolution erſcheint. Die Bedeutung der Entwidlung des

deutſchen Strafverfahrens feit der Karolina muß alſo wohl in etwas ganz

Anderem geſucht werden . Sie liegt eben darin , daß der deutſche Straf

prozeß , mit Aufgebung ſeiner nationalen Grundlage, fich das Recht des

flaffiſchen Alterthums und der univerſellen Kirche aneignete . Man ver

geſſe nur nicht, daß von dieſem Entwidlungsprozeß erſt die eine Hälfte

vorliegt, die zweite aber noch ausſteht, welche nur in fer Rückfehr zu der

nationalen Grundlage beſtehen fann. Eine Vermittlung biezu blieb auch

in der Zeit der ſtärkſten Entfreindung immer noch in jener eigenthümlichen

Modifikation des Beweisſyſtems beſtehen , und, wenn irgend etwas dazu

dienen kann , den Strafprozeß wieder deutſch zu machen , ſo muß es die

weitere Entwicklung jenes Gedanfens ſeyn, welche darin beſteht, daß das

Geſtändniß durch völlige Befreiung von allem Zwang in ſeinem Vorrang

erſt wahrhaft befeſtigt, ihm aber zugleich das Verdift der Geſchworenen

ale unentbehrliche Ergänzung an die Seite geſtellt wird. Die Lehrjahre

aber , welche der deutſche Strafprozeß in ſeiner Romaniſirung und Kano

niſirung durchgemacht hat, werden ihm nicht verloren ſeyn, ſofern dadurch

nicht nur die unbedingte Nothwendigkeit des Unterſuchungsprinzips in ſein

Fleiſch und Blut übergegangen , ſondern auch mittelſt der doktrinellen Aus

bildung der römiſch - kanoniſchen Beweislehre dem deutſchen Prozeß ein

law of evidence verſidert iſt, wie es dem franzöſiſchen zu ſeinem Schaden

fehlt. Die jeßt in die Mode kommenden Transaktionsſyſteme ebnen den

Boden. Sie täuſchen fidh aber, wenn ſie in ihrer Halbheit das : Bis

hieher und nicht weiter ausrufen .

So wenig aber , als man dem Verfaſſer Recht geben kann , wenn

er die engliſche Rechtsentwicklung als etwas ſchlechthin Apartes hinſtellt,

ebenſowenig fann ihm , wie ſchon oben gezeigt wurde , darin beigeſtimmt

werden, daß das engliſche und das franzöſiſche Recht principiel verſchieden

ſeien . Allerdings tritt gerade bei der Zuſammenſeßung der Jury der bes

deutendſte Unterſchied zwiſchen beiden ein ; aber dieſer Unterſchied iſt nur

politiſch bedeutend , während er für die Stellung und Thätigkeit der Jury

im Prozeſſe ſelbſt indifferent bleibt (hier ſtehen nur die engliſche große

Jahrb.d.Gegenwart. $. X. 1845.
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Jury und die franzöſiſche Anklagekammer fich entgegen , die aber gleicha

falls ganz denſelben Zweck haben , mithin als proceſſualiſche Momente

identiſch ſind). Es rechtfertigt ſich deßhalb der dem Verfaſſer ganz ge

läufige Ausſpruch gegen die Vertheidiger der Jury nicht, daß ſie ſich erſt

darüber zu entſcheiden haben , ob ſie eine Jury nach engliſchem oder eine

nach franzöflichem Schnitt wollen . Wer einen richtigen Begriff vom Wes

ſen der Jury hat, der braucht ſich nicht ängſtlich an dieſe poſitiven Erſquei

nungsformen zu halten , die ihm nur Beiſpiele , nicht abſolute Autoritäten

ſing . Er wird alſo dem Verfaſſer erwiedern : ich will weder das eine,

noch andere , ich will eine Jury), wie ſie als Glied im Organismus der

Joee des Strafprozeſſes nöthig iſt; ſoll ſie einen Schnitt haben , ſo mag

es ein deutſcher ſeyn, der denn freilich im Einzelnen bald mehr an die

engliſche, bald mehr an die franzöſiſche Inſtitution erinnern wird .

Der Verfaſſer prüft ſofort das Geldworenengericht nach drei Bezie

hungen , nämlich : ale politiſches Inſtitut, als Mittel, die Wahrheit zu

ergründen , und als Mittel, die gerechteſte Anwendung der Strafgeſeße zu

begründen , -- mit andern Worten : als politiſches Inſtitut,und als Rechts

anſtalt (ſonderbarer Weiſe ſtellt der Verfaſſer die politiſche Beziehung mit

ten zwiſchen die beiden juriſtiſchen hinein ).

In der erſten Beziehung erinnert er wieder , daß man in England

und in Amerika die Jury hauptſächlich von dieſer Seite preiſe , wobei er

denn wiederholt vorbringt, daß in England ganz aparte politiſche und gez

richtliche Einrichtungen vorhanden ſeien , deren Daſein die Wirkſamkeit der

Jury bedinge. Materiell erörtert er dann aber als behaupteten Vorzug

der Jury nur den ihrer politiſchen Unabhängigkeit, was er gewiß nicht

von engliſchen Juriſten hergenommen hat, ſofern dieſe die Jury in dieſem

Sinne nicht ihren , der größten Unabhängigkeit genießenden, Richtern ent

gegenſeßen fönnen . Der Verfaſſer bringt übrigens gegen das verbrauchte

Lob nur den ebenſo verbrauchten Tadel vor, daß die Jury , wenn auch von

der Regierung unabhängig , um ſo gewiſſer von verſchiedenen anderweiti

gen Einflüſſen abhängig ſei. – Ueber all dies kann man füglich hinweg

gehen . Nur zweierlei mag entgegnet ſeyn , einmal nämlich , daß der Verso

faſjer den engliſchen Juriſten großes Inrecht thut, wenn er ihnen nach

ſagt, ſte erkennen der Jury bloß politiſche Vorzüge zu , ſodann daß der

wahre politiſche Werth der Jury keineswegs in aparten engliſchen Ein
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richtungen , ſondern in ihrem weſentlichen Zuſammenhange mit dem Ors

ganisinus der Repräſentativverfaſſung beruht. Die Jury iſt mithin ,was

der Verfaſſer läugnet, allerdings ein demofratiſches Inſtitut, aber anderer

ſeits hat der Staatsrath Nebenius vollfommen Recht , wenn er farin

ſo wenig , als in der Inſtitution von Handelsgerichten , eine Verlegung

des Prinzips der Monarchie findet. Nur mit einer abſoluten Monarchie

(oder mit fonſtitutionellen , die es nur auf dem Papiere ſind) , verträgt

fich die Jury nimmermehr , wie dies Feuerbach in ſeinem Glaubensbe

fenntniß ſo ſtark, als wahr, ausgeſprochen hat. Der Verfaſſer fügt hier

ſchließlich noch einen kleinen Erfurs über die Anſicht bei, die Rintel

fürzlich von der Jury aufgeſtellt hat, und die er als ſcharfſinnig und würs

dig preißt. Indeſſen wird Hintel die Auffaſſung des Verfaſſers ſchwer

lich anzuerkennen vermögen , der darin nur eine Analogie des altengliſden

Nachbarſchaftszeugniſſe8 ſieht und aus dieſem Grunde dagegen polemiſirt,

während doch der , allerdings etwas ſtark verſchrobenen , Anſicht ein viel

tieferer , der modernen Philoſophie entnommener , wenn auch nicht eben

glücklich angewendeter , Gedanke zu Grunde liegt.

Hat nim hier der Verfaſſer den ſchlagenden Punkt umgangen , ſo

geht er um ſo näher auf die juriſtiſche Seite der Jury) ein , und zwar zu

nächſt auf die Frage, ob ſie das zweckmäßigſte Mittel ſei , die Wahrheit

der Thatſachen , von deren Daſein die Anwendung der Strafgeſege abhängt,

zu entdecken , und darüber zu entſcheiden ? Er erwähnt, daß man die Jury

aus dem doppelten Grunde vertheidige , weil die Entſcheidung der Thats

frage mehr und weniger Bedingungen , als bei gelehrten Richtern vorauß

zuſeßen ſeien , daß fie insbeſondere die unmittelbare Anſchauung, bas fon .

frete Verſtändniß der mannigfaltigen äußeren Lebens- und Verkehrsver

hältniſſe vorausſeße, und weil ferner jeder Verſuch einer geſeblichen Bes

weistheorie ſchlechthin unzureichend , vielmehr bei jeder Entſcheidung der

Thatfrage eß nur der durch eine Schlußfette nie adäquat darſtellbare To

taleindruck ſei,wodurch die lieberzeugung begründet werde, wie denn ſchon

jeßt, beim Indicienbeweiſe, unſere rechtsgelehrten Richter der Sache nach

als Geſchworene urtheilen . – Es iſt zu bedauern , daß der Verfaſſermit

der Grwähnung dieſer beiden Gründe fich begnügt, während wenigſtens

der von ihm citirte Auffag in den Jahrbüchern der Gegenwart April 1844

nicht daran denkt, bloße Bruchſtücke aus dem organiſchen Zuſammenhang

62 *
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herauszureißen Nur hiedurch aber wird dem Verfaſſer die Polemik ge

gen die Jury möglich. Doch iſt dieſe keine ſehr gefährliche. Denn ſie be

ginnt mit bedeutſamen Einräumungen . Der Verfaſſer geſteht, und zwar

aus eigener Erfahrung, daß in vielen Straffällen über die Thatſachen der

Anſchuldigung Nichtjuriſten ebenſogut, als rechtegelehrte Richter, urtheilen

fönnen . Gr räumt ein , daß die Entſcheidungegründe im Fall eines An

zeigenbeweiſes ſehr häufig geeignet ſeien , den Eindruck der Unangemeſſen

heit und die Anſicht hervorzubringen , daß die Richter denn doch nur nad

dem Totaleindruck geurtheilt haben . Er gibt mit Biener zu , daß gewiſſe

Fragen von Geſchworenen ſogar beſſer , als von rechtsgelehrten Richtern ,

entſchieden werden können (namentlich über Imputabilität). Er geſteht,

daß rechtågelehrte Nichter leicht geneigt ſeien , ſtatt in die Individualität des

Falls ſich zu verſenken , nach hergebrachten abſtrakten Kategorieen , Rolle

gialeinſichten ac. zu urtheilen . Nach ſo inhaltsſchweren Ronceſſionen muß

man wohl ſehr verwundert ſeyn über die Dürftigkeit der darauf folgenden

Gegengründe , die fich auf Folgendes reduciren : 1) in der Mehrzahl der

Fälle ſei die Würdigung der Schuld ſehr ſchwierig, und die gründliche Ab

wägung der Beweiſë erfordern neben der Kenntniß der Lebensverhältniſſe

und der menſchlichen Handlungsweiſe noch eine Fülle von Erfahrungen

über die Gefahren gewiſſer Beweiſe, einen logiſchen Geiſt, llebung in der

Kritik u ., 2 ) Jedenfalls zeugen die engliſđen und franzöflichen Anſichten

über Specialjurys für das Bewußtſeyn , daß wenigſtens bei gewiſſen Ver

brechen (wie Falſchmünzen , betrüglichem Bankerott u. dgl.) die gewöhns

liche Jury die zur Entſcheidung nothwendigen Eigenſchaften nicht beſige,

3 ) beſonders bedenklich werde die Stellung der Jury , wo es vorzüglich

auf techniſqe Fragen ankomme, worüber Sachverſtändige ihr Gutachten

abgeben . Andere Einwendungen , die von der Berathungsweiſe der fran

zöſiſchen Geſchworenen und ihrer Stellung zum Aſſtſepräſidenten herge

nommen ſind, können füglich übergangen werden , da ſie eben nur zufällige

Modalitäten der Inſtitution betreffen .

Allein ad 1) geht der Verfaſſer ſogleich von der falſchen Voraue

jeßung aus, daß bei den Geſchworenen Alles auf der intime conviction

beruhe, während er doch von der engliſchen Jury ihr Feſthalten am law

of evidence wiederholt ſo ſehr rühmt. Verbindet man nun beides , wie

es zum organiſchen Begriff der Entſcheidung durch Geſchworene gehört,
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To fällt die ganze Einwendung in Nichts zuſammen . In meinem Artikel

in den konſtitutionellen Jahrbüchern 1845. Bd. III. iſt näher gezeigt, wie

die Entſcheidung nach dem Totaleindrud (was der Code mit ſeiner con

viction intime ſagen wil ) die Prüfung der vorgelegten Beweiſe nad den

Regeln der angewandten Logik, – anderes erſtreben auch die negativen

Beweistheorieen der neuen deutſchen Geſeßgebungen nicht; --- feineswege

ausſchließt, ſondern vielmehr gerade vorausſegt. Es wäre daher nur die

Frage, ob die Anwendung jener Regeln aller Erfahrungserkenntniß vom

Juriſten in vollfommenerem Grade zu erwarten ſei, als von Nichtjuriſten ?

Dieſe Frage wird aber von einem Juriſten nicht ohne offenbare Willführ

und Anmaßung bejaht werden können , welche Bejabung als Zeugniß in

eigener Sache gerade eine der bekannteſten und ſolideſten jener Bereifres

geln entſchieden gegen fich hätte. Ueberdies ſpricht dagegen die vom Vers

faſſer wiederholt auf'8 Ausdrücklichſte anerkannte Erfahrung von der Si

cherheit der engliſchen Geſchworenen in der Ausübung der Fraglidhen logi

iden Operation, ſowie ſein Eingeſtändniß über die Neigung der rechtege

lehrten Richter zur Ertödtung des Individuellen unter abftrakten Kates

gorieen . Iſt aber die Anwendung der negativen Beweisregeln nichts , wos

für Sem Juriſten als ſolchem ein beſonderer Vorzug zuerkannt werben

müßte (ſollte dies je der Fall ſeyn , ſo dient ja die in England vorkoms

mende Belehrung der Geſchworenen durch den Affiſepräſidenten zur Aus

hilfe), ſo kann auch ad 2 ) dies nicht von der materiellen Entſcheidung

über die Schuldfrage geſagt werden . Der Verfaffer beruft fich auflacuis

ſine u. A ., welche die Einführung der Specialjury empfehlen . Allein

fragtman nach dem Grunde, ſo iſt es nicht der, daß bei gewiſſen Verbre

chen Gefdworene überhaupt für unfähig zur Entſcheidung gehalten würs

den , ſondern es handelt ſich von Verbrechen , deren Beurtheilung ſpecielle

techniſche Kenntniſſe und Erfahrungen vorausſeßt. Der betreffende Grund

geht aber ebenſowohl gegen rechtsgelehrte Richter , als gegen die gewöhn

liche Jury), ſofern bei jenen ebenſowenig , als bei dieſer , die erforderlichen

Renntniſſe und Erfahrungen vorauszuſeßen ſind ; es iſt derſelbe, welcher

die Belegung der Handelsgerichte mit Sachverſtändigen verlangt. Sollte

man etwa meinen , Geſchworene wären zur Auffaſſung einzelner Thatbe

ftände minder geſchickt, als Juriſten , ſo würdeman damit nur die Strafs

geſezbücher als ſølecht anklagen , während es keineswegs idwer iſt , den
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Thatbeftand jedes wirklichen Verbrechens ſo zu beſtimmen , daß jeder Ges

bildete baraus klug werden kann , wenn nur eben die Geſeßgeber nicht die

Neigung hätten , die Frage nad; der Natur der Sache hinter den herges

brachten Apparat der Zunftvorſtellungen zurückzuſtellen. Abgeſehen aber

von ſolchen Verbrechen , wobei es fich von der Beſtellung einer Specials

jury handeln könnte, iſt wieder lediglich nicht einzuſehen , warum zur Ent

ſcheidung der Schuldfrage an und für fich Juriſten ſoviel mehr geſchickt

ſeyn ſollten , als andere gebildete Menſchen . Ich denke, in meiner „ Neuen

Reviſton der Grundbegriffe des Kriminalrechts “ gezeigt zu haben , daß die

ganze Shuldlehre in ihrer Gliederung bis in 's Einzelnfte hinaus auf all

gemeinverſtändlichen Begriffen beruht, die nur nicht in allen neueren Ge

feßgebungen fonſequent durchgeführt find (das Beiſpiel des dolus gene

ralis iſt vom Verfaſſer ganz unglüdlich gewählt, da dieſer Begriff gerade

den Geſchworenen viel verſtändlicher ſeyn wird , als die Haarſpaltereien ,

welche viele Juriſten an ſeine Stelle zu ſepen belieben ). Zudem räumt

ja der Verfaſſer ſelbſt ein , daß Geſchworene ſehr häufig , nach ſeiner eige

nen Erfahrung, die Schuldfrage ebenſogut als Juriſten , ja daß ſie gerriſſe

Fragen , wie die Imputabilität, noch beſſer entſcheiden . Wer nun den

ftrengen inneren Zuſammenhang der Schuldlebre fennt (die freilich in den

Lehrbüchern häufig als ein Aggregat wilführlich zuſammengewürfelter

Beſtimmungen erſcheint), der wird vollends nicht begreifen , warum die

Geſchworenen zur Entſcheidung über die ſubjektive Zurechnungsfähigkeit

ſo beſonders geſchickt, dagegen zur Entſcheidung über die objektive Zures

chenbarkeit der Handlungen und die Grade der Schuld , was doch eben

nur die einfache Frage über die Kauſalverbindung zwiſchen Willen und

That iſt, ungeſchickt ſeyn ſollen ! ad 3 ) überſieht endlich der Verfaſſer

ganz, daß alle ſeine Gründe ganz ebenſogut gegen rechtegelehrte Richter

ſprechen , welche den Aerzten , Chemifern gegenüber durchaus ebenſowohl

Laien ſind, als Geſchworene. – Wenn er iQließlich daran erinnert , daß

die abſtrakte Sonderung zwiſchen That- und Rechtsfrage überhaupt ver

fehrt ſei, ſo hat er damit vollfommen Recht. Den Einwand,den er daraus ab

leitet, zerſtört er ja aber ſelbſt, indem er ſagt, bei genauerer Prüfung ergebe

fich, daß die behauptete Gefahr feine wirkliche, daß vielmehr theils die Klagen

über die große Zahl der Losſprechungen durch Geſchworene nicht begründet,

theils die Fäde irrthümlicher Verurtheilungen durch dieſelben ſehr ſelten ſeien.
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Für die wichtigſte Beziehung des Geſchworenengerichts erklärt der

Verf. die zur Anwendung der Strafgeſege. Abgeſehen jedoch davon , daß

dieſe Behauptung an ſich feinen Grund zu haben ſcheint, ſo ſagt ja der

Verf. ſelbſt , daß in dem der Jury naď;gerühmten Vortheil, die aequitas

mit dem strictum jus zu verſöhnen , keine ſpecifiſme Eigenthümlichkeit des

Geſchworeneninſtituts liege. Möchte er dann nur auch hier ſo gerecht

gerreſen ſeyn , den Geſchworenen nicht einen beſonderen Vorwurf aus der

Art und Weije zu machen , wie ſie ſich bei einem unlösbaren Widerſpruche

zwiſchen den beſtehenden Strafgeſeßen und der Rechtsüberzeugung der Zeit

aus der Verlegenheit zu ziehen Pflegen ! Beiderlei Thätigkeiten ſind ano

male und gefährliche , wenn audy durch die Noth gerechtfertigte . Haben

fie aber nachtheilige Felgen , ſo ſind dieſe nicht der ausübenden Rechts

pflege, ſondern der geſeßgebenden Gewalt zur Laſt zu legen . Was jedoch

die Hauptſache iſt , das iſt der Umſtand, daß in jolcher Lage der Unterſchied

der Gerichte weſentlich indifferent wird, wie dies ja der Verf. für den erſten

Fall ſelbſt zugibt. Es fann aber ſogar mit Fug, wie ſchon oben geſchah ,

behauptet werden , daß die Vermittlung ſolcher beklagenswerthen Wider

ſprüche durch das berreglichere Moment der unmittelbar die herrſchende

Rechteüberzeugung ausſprechenden Jury vortheilhafter iſt, als durch das

zähe Element rechtegelehrter Gerichte, deren Tendenz in ſolchen Fällen vor

Allem dahin geht, ſolang aló möglich den Shein zu retten . Daß unſere

Geſegbücher mit ihren theilweiſe zu weiten Strafrahmen minder günſtig

für eine Rechtápflege mit Geſchworenen ſeien , iſt wohl nicht zu läugnen ;

ebenſowenig wohl aber auch , daß es zwiſchen dieſer laren Weiſe und der

Schroffheit des Code einen Mittelweg gibt. Uebrigens iſt nicht einmal

einzuſehen , wie der Verf. auf dieſen Punft ein ſo unverhältnißmäßiges

Gewicht legen mag, da ja nach ſeiner eigenen Anerkennung die abſtrakte

Trennung von That - und Rechtsfrage, welche bei dieſer Bedenklichkeit als

Ariom zu Grunde liegt, in der Natur der Sache nicht gegründet und eine

bloße JŲuſton einſeitiger Refierion iſt.

Ohne Zweifel hat der Verf. vollkommen Recht, wenn er mit den

Tüchtigſten “ zur Wirkſamkeit der Geſchworenengerichte gewiſſe Vorauss

ſeßungen , insbeſondere politiſche Reife des Volfe, eine durch alle klaſſen

des Volfs verbreitete Bildung u. . f. verlangt. Da er übrigens ſelbſt

nicht daran denkt, das Daſein dieſer Vorausſegungen in Deutſchland zu
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läugnen , ſo ſcheint es überflüſſig, ihm gegenüber die Ehre des deutſøen

Volfes zu wahren .

Nimmtman das Bisherige zuſainmen , ſo wird man wohl die Ein

räumungen des Verf. für gewichtiger achten müſſen , als ſeine Einwendun

gen . Legtere leiden aber noch insbeſondere an dem Mangel,daß der Verf.

in dieſem ganzen Kapitel nicht den vollen organiſchen Begriff des Geſchwo

renengerichts vor Augen hat, ſondern nur einzelne Seiten des Bildes hers

vorhebt, die denn in dieſer einſeitigen Beleuchtung freilich wahren und

falſchen Schatten zeigen , welcher alsbald hinwegfält, wenn man fich das

Ganze im Zuſammenwirken ſeiner Momente vergegenwärtigt.

Der Verf. lenft ſchließlich die Aufmerkſamkeit noch auf mehrere

Detailfragen , die bei der Einführung von Geſchworenengerichten allerdings

eine reifliche Erwägung fordern , hier aber um ſo weniger erörtert werden

können , je genalier eine Erörterung derſelben , die nicht oberflächlich blei

ben will, theilweiſe ein Gingehen in einen Reichthum von andern Zuſtäns

den und Verhältniſſen des öffentlichen Lebens verlangt, die über die Gren

zen der Wiſſenſchaft des Strafprozeſſes als ſolcher hinausliegen . Beſon

ders iſt dieß der Fall mit der Frage nach der Zuſammenſeßung des Ge

ſchworenengerichts und nach der Art und Weiſe, wie, falls man ſie über

haupt für nöthig halten ſollte , die Bildung von Specialjurys anzuordnen

wäre. Andere der aufgeführten Punkte dagegen ſind bereits oben zur

Erörterung gekommen , ſo die Frage, ob die Geſchworenen nach Beweis

regeln , oder nach conviction intime entſcheiden ſollen ? Es wurde ges

zeigt, daß die Frage ſo ganz falſch geſtellt iſt , da vielmehr beides weſent

lich zuſammengehört. Deßgleichen die Frage über den Einfluß der Ges

ſchworenen auf die Strafbeſtimmung. Bei dieſer Gelegenheit gibt der

Verf. ſelbſt zu , daß die Vorwürfe gegen dasSyſtem der Milderungegründe

in Frankreich vielfach übertrieben ſeien , und daß überdies dieſes Syſtem

lediglich mit der Härte des franzöſiſchen Strafgeſekbuchs zuſammenhänge.

Eben deßhalb würde es aber ohne Zweifel verfehrt ſenn , das franzöſiſche

Geſet von 1832 , oder das auf gleichem Motive beruhende Geſek von

Genf zur Nachahmung zu einpfehlen . Gegen die Beſtimmung des Code

v . J. 1808 , wornach die Geſchworenen gar nicht auf Milderungegründe

Rücfficht nehmen ſollen , ſpricht der Begriff der Jury . Indeſſen ſcheint es

das Einfachſte, über Schärfung8 - und Milderungsgründe, welche gefeß
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lich beſtimmt ſeyn müſſen , die Geſchworenen , dagegen über die Strafzu =

meſſungegründe innerhalb der (nicht zu weiten ) Strafrahmen die Aifiſen

richter entſcheiden zu laſſen . In Nothfällen , wenn je ein Fall ſo auf

der Grenze verſchiedener Verbrechensbegriffe ſtehen ſollte , daß die Geſchwo,

renen an den geſeblichen Beſtimmungen über den Thatbeſtand keine ſichern

Führer hätten , böte die engliſche Einrichtung des Specialverdifts immer

ein Auskunftsmittel dar. In Beziehung auf die Frage, ob geheime Ab

ſtimmung der Geſchworenen ſtattfinden ſoll oder nicht, dürfte nicht das

mindeſte Bedenken obwalten , die Bejahung auszuſprechen , da ſie aus der

Natur der Sache folgt, nicht weil die Unabhängigkeit der Geſchworenen

dadurch bedingt würde, ſondern weil nur das Iirtheil, nicht aber ſeine

Entſtehung aus der Subjektivität der Deffentlichkeit angehört. Dagegen

mag die Frage , ob Stimmenmehrheit oder Stimmeneinhelligkeit vorge

ſchrieben werden ſoll, als eine offene bezeichnet werden , während in Be

ziehung auf die Frage über das Verhältniß des Ausſpruchs der Geſchwo

renen zu den rechtsgelehrten Richtern der Verf. wieder unnöthige Sawic

rigkeiten zu erheben ſcheint. Man kann , wenn man nicht eben eine ein

ſeitige und darum verkehrte Vorſtellung vom Weſen der Jury mitbringt,

nicht in der abſtrakten Unumſtößlichkeit jenes Ausſpruchs das fonſequenteſte

Siſtem ſehen . Denn der Gid der Geſchworenen garantirt nur ihre Ge

wiſſenhaftigkeit, nicht auch ihre Unfehlbarkeit. Es muß daher allerdings

möglich ſeyn , in Fällen , wo die Geſchworenen irrthümlich entſchieden

haben , eine wiederholte Entſcheidung zu veranlaſſen , und zwar unbedingt,

wo ſie auf erweislich falſche Beweiðmittel hin geurtheilt, oder gar ſelbſt

ihre Pflicht verlegt haben , bedingt dagegen (d . H . zum Schuße der Uns

ſchuld ) , wo ſie nur die untabelhaften Beweismittel nach den logiſchen

Beweiðregeln erweislich irrig beurtheilt haben . Hierüber ſteht , ohne alle

Beeinträchtigung des Wejens der Jury , ben rechtsgelehrten Richtern die

Kritik zu , und es fragt fich weiter uur, auf welchem Wegé man dieſe

Kritik herbeiführen will? Die Vereinigung der rechtegelehrten Richter

mit den Geſchworenen behufs der Erreichung eines Mehrheitsbeſchluſjes

(Code v. I. 1808 u . Geſek v . 3. 1821) erſcheint am wenigſten paſſerid,

da hiedurch beide Elemente des Gerichts ihrer weſentlichen Sphäre entzo .

gen , mithin die Geſeße des Organismus verlegt werden . Dagegen kann

¢8 wieder eine offene Frage bleiben , ob man die kritiſche Entſcheidung nur

62
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den einſtimmigen Ajjiſenrichtern , oder ihrer Mehrheit überlaſſen , oder eine

Anfrage beim Gerichtshofe ſelbſt für nöthig erflären will. Mit vollem

Recht verweist übrigens der Verf. hinſichtlid der Fälle , in treichen ein

new trial anzuordnen iſt, auf livingstone.

Nach der hier vertheidigten Anſicht iſt das letzte Kapitel des Verf.

über das Verhältniß der lirtheilsfällung durch rechtsgelehrte

Richter zum mündlichen Verfahren freilich ein völlig überflüſſiges,

außer ſofern es zum Beweise der inneren Widerſprüche und der frinzipiellen

Unbattbarkeit eines folchen Transaktion einſtens dient. Der Verf. be

handelt die Frage : ob eine gejetliche Beweistbcorie ſtattfinden , ob Ent

ſcheidungsgründe gefordert, und ob Med temittel zugelajien werden ſollen ?

: Bei vietem Richtigen , was er über die Fragen vorbringt, zeigt doch

ſchon ihre Aufwerfumng die frinzipielle linjicerheit der ganzen Grörterung.

Denn , ſolang man überall noch an Kollegien rechtsgelehrter Richter Feſt

hält, iſt gar nicht einzuſehen , wie man ſid jener drei Dinge entledigen zu

fönnen glauben mag. Hebrigens iſt zunächſt die Ausführung des Verf.

über die Verträgli& feit der Rechtsmittet mit tem mündlichen Verfahren

dar:fbarſt anzımnehmen , weil der von ihm dafür angeführte ſclagende (aus

dem Begriff des Inſtanzenziigs, der nicht nur eine Prüfungdes erſtinſtanz

lidhen Verfahrens und Urtheils, ſondern weſentlich eine wiederholte Prü

fung und Entſcheidung der Sache ſelbſt involvirt, entnommene) Grund

durchaus auch auf die Rechtspflege mit Geſchworenen paßt und in den

Fällen eines new trial ſeine Vethätigung findet. Wenn aber hier der

Verf. einen richtigen Taft berreist, und ebenſo mit Recht auf ſeinem Stand

punkte die Beibehaltung der Entſcheidungsgründe verlangt, ſo bricht um

ſo gewiſſer bei der Frage nach der Beweistheorie und ihren Verhältniſſe

zu den Entſcöeidungsgründen der innere Widerſpruch ſeines Syſtems her:

vor. Zunädyſt tadelt der Verf. diejenigen , welde läugnen , daß irgend

eine geſetzliche Beweistheorie nach heutiger Rechtsanſdauung ( denn von

dem Standpunkte des antifen Rechts oder des Rechts der driſtlichen Kirche

im Mittelalter fann natürlich nicht die Rede ſeun ) erſchöpfend ſeyn könne,

daß daher immer, und beſonders beim Indicienbenreiſe, leştlicy nur ber

Totaleindruck auch für rechtsgelehrteRichter das Beſtimmende ſei. Sonder:

barerweiſe gibt aber der Verf., indem er dieſe Behauptung zu entfräften

unternimmt, ihr vielmehr geradezu Recht ! Denn wie ſollte man es ſonſt
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nennen , wenn er zugibt, daß jeßt son einer poſitiven Bewei@theorie in

Sinne von Farinacius . , ja ſelbſt von einer ſolchen , wie ſie das

bairiſche Geſegbuch aufſtellte, ſogar von einer ſolchen (d. . faſt ganz ne

gativen ), wie ſie die neue würiembergiſche Strafprozeßordnung enthält,

keine Rede mehr ſeyn fönne, daß vielmehr nur an ſdhlechthin negative

Regeln , an ſogenannte Verreisminima gedacht werden dürfe, wie ſte audy

den Inhalt des engliſden law of evidence ausmachen ? Wenn er ſagt,

daß dieſe Regeln nur negative Schranken bilden dürfen , innerhalb beren

alles Weitere von der vollkommenen leberzeugung, dem freien Ermeſſen

(0. h . doch wohl, dem durdy den Totaleindruck beſtimmten Genuiſſen ) der

Richter abhänge ? Kann man vündiger die Natur des Verfahrens der

Geſchworenen ſchildern ? Kann man entſchiedener die rechtegelehrten Richa

ter in Geldworene verwandeln ? Ronnte der Verf. beſſer fich ſelbſt wider

legen ? – Daß das law of evidence geſeblich firirt werden könne, ja

daß dies wünſchenswerth ſei ( namentlich wegen mancher Fälle des new

trial) , iſt ſchon oben angegeben worden . Ebenſo aber auch , daß die

einfache Konſequenz deſſert, iras hier der Verf. ausführt, die Einführung

der Jury iſt, da uns bei ihr die Garantieen gegeben find, welche durd

die Reduktion der geſeßlichen Beweistheorie auf den vom Verf. ganz richtig

verlangten Stand , zur doppelt unabweislichen Forderung werden , — zu

einer Forderung, für deren Erfüllung Ausdehnung des Refuſationsrechts,

größere Stimmenzahl, gute Beſeßung der Richterſtellen u . nicht ausrei

chen , weil ſie auf der innerſten Natur der Kriminalbeweiſed ſelbſt beruht,

noch weniger aber die Forderung der Entſcheidungsgründe, weil es der

Natur der Sache nach unmöglich iſt, eine Intuition in eine adäquate

Schlußreihe für die Neflerion aufzulöſen , --- weßhalb die Entſcheidungs

gründe, wenn man ſie auch zur Beruhigung in dem Sinne, daß doch

jedenfalls den negativen Beweisregeln genügt ſei, beibehalten wollte, doch

nie als eine ausreichende, 6 . h. die Inſtitution der Geſchworenen überflüſſig

machende Garantie angeſehen werden könnten .

R . Köftlin.



III.

Urtheil eines Orthodoxen

über die gegenwärtige Praris der theologiſchen

Polemit in Würtemberg.

Ein entſchiedener Anhänger der kirchlichen Orthoborie ſpricht ſich

über dieſen Gegenſtand ſo aus :

„ Indem ic eine feindliche Stellung gegen die Herrn in Tübingen

[ Baur, Schwegler, Zeller] einnehme, und gerade weil ich ſie einnehmen

muß, kann ich dieſe Gelegenheit nicht vorbeigehen laſſen , ohne über den

Gang, welchen die Dinge in Tübingen ſeit dem 23. Novbr. 1844 [ſoll

wohl heißen : dem 21. Novbr. denn dieſer iſt der Tag der Viſcher'ſchen

Inauguralrede] genommen haben , mein Bebauern auszuſprechen .

„ Seit dem Tode des ſeligen Steudel , das iſt volle ſieben Jahre,

haben die Anhänger der Rechtgläubigkeit in Würtemberg mit unbegreiflis

cher Ruhe den Gegnern die ungeſtörteſte Entwiclung und Erweiterung

ihrer Streitkräfte überlaſſen, anſtatt Wort gegen Wort, That gegen That

zu ſeßen , mit allen Mitteln der Wiſſenſchaft ihnen entgegenzutreten , und

in öffentlichen Kampfe auf dem Wege literariſcher Concurrenz ihrem Feinde

jeden Fuß breit Landes ſtreitig zu machen . Als es nun endlich mit den

triumphirenden Heraubforderungen von jener Seite zum Aeußerſten ges

kommen , und längere Apathie eine Unmöglichkeit geworden war, – da

follte, ſtatt daß man endlich die in ſo reichem Maaße vorhandenen wiſſens

ſdhaftlichen Kräfte zuſammengerafft hätte, die Staatsregierung gutmachen ,

was die gläubigen Theologen , die berufenen Hüter chriſtlicher Wiſſenſaft,

verſäumt hatten ; um aber die an ſich ſchon gehäſſige Intervention der

Staatsgewalt zu follicitiren , ward , damit nichts fehle, was den Gegnern

willkommenen Grund zur Beſchwerde gebe , das in einer ſo Heiligen An
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gelegenheit völlig unwürdige Mittel anonymer Zeitungsartikel erwählt.

Wahrlid), erwägt man , was geſchehen und was nicht geſchehen iſt, ſo

möchte der ganze Bergang der Dinge, wenigſtens dem Beobachter aus

der Ferne, als eine Reihe von Fehlgriffen von Seiten der Gläubigen ers

ſcheinen , welche faum der Scharffenn der Gegner beſſer hätte ausdenken

können , um eine an ſich gute Sache zu verderben . "

Dieſes Urtheil ſteht in keiner Apologie des Prof. Viſder, in feinem

Artikel des Stuttgarter Beobachters, in keiner Abhandlung eines Tübinger

Hegelianers, es fteht in einer entſchiedenen und geharniſchten Streitſchrift

gegen die legteren , in Heinric Thierſch 's „ Verſuch zur Herſtellung

bes hiſtoriſchen Standpunkts für die Kritik der neuteftamentlichen Schrif

ten (am Schluß der Vorrede ) ; die wiſſenſchaftliche Würdigung dieſer

Schrift müſſen wir einem andern Orte vorbehalten , aber das Vorſtehende

ſchien uns bemerkenswerth genug, um auch in die Jahrbücher der Gegen

wart eingetragen zu werden . Mögen fich unſere Gegner von einem der

Shrigen den Spiegel vorhalten laſſen , wenn ſie dieſen Dienſt von ung

verſchmähen , und mögen ſie es unterlaſſen , ſich über Verfälſchung von

unſerer Seite zu beſchweren , wenn ſelbſt ihre Freunde im Weſentlichen

das Gleiche bekennen müſſen , was wir ihnen vorwerfen . Das Beſte

wäre aber ohne Zweifel, dem Rathe des Herrn Thieríd zu folgen , und

fich von den anonymen Zeitungsartifeln , mit denen bereits auch die Fün

geren zu debüttiren anfangen , endlich einmal zur offenen literariſchen

Debatte zu wenden ; an einer Antwort ſoll es wiſſenſchaftlichen An

griffen nicht fehlen ; auf alles Gerebe des Markts aber oder auch des

Salons Rüdficht zu nehmen , wird uns kein Vernünftiger zumuthen .



Intelligenz - Blatt

zu den

Jahrbüchern der Gegenwart.

Såmmtliche, in dieſem Blatte angezeigten oder in den Jahrbüchern der Gegenwart"

beſprochenen Aberte fónnen durch die .. Fr. Fue s 'ſche Buchhandlung in Tú bingen

bezogen werden .

Bei L. Fr. Files in Tübingen ſind ſo eben erſchienen :

AUTENRIETH , J. H . F . v., und H . Fr. Autenrieth , Dr. Prof., Gericht

lich -medicinische Aufsätze und Gutachten , gr. 8. 3 f . 48 kr.,

2 Thlr . 6 ggr.

Friedrich , G ., Dr., Sammlung von Vortsarzneimitteln gegen Krauts

heiten des Menſdyen . 8 . 845.
n . 1 fl., 15 ggr.

MOHL , H . v., Dr. Prof., Verinischte Schriſten botanischen Inhalts , Mit

13 lithographirten Tafeln . gr . 4 .

QUENSTEDT, Fr. Aug., Prof., Petrefaktenkunde Deutschlands. Mit

besonderer Rücksicht auf Würtemberg. 1. Heft, 8 . broch .

2 A . 42 kr., 1 Thlr. 16 ggr.

ityküll - Gyllenband , K . O ., Graf v.', Einige Worte über die An :

legung von Saat - und Pflanzenſchulen ſo wie das Neueſte über

das Verſeben von 1 - 16jährigen Holzpflanzen im Frühling, Sommer

und Herbſt für Forſt - und Landwirthe und Obſtbaumzüchter u .

Mit 3 Zeichu. gr. 8 . brod). 24 kr. , 6 ggr .



Politiſche Driefe aus der Schweiz.

II.

Bewegungen in den reformirten Cantonen . Jeſuitencantone. Verbindun .

gen der ſchweizeriſden ultramontanen und ihrer reformirten Adiirten mit

dem Auslande. Angebliche Atheiſten - und Communiſtenvereine. · Com .

munismus der Jeſuiten . Jeßige vorörtliche Regierung. Ausſichten auf

Bundesreform .

In den legten Monaten hat ſich in der Schweiz wohl vielerlet, doch

nicht gerade viel ereignet. Durch Alles , was gethan oder verſucht wurde, .

ſind jene großen europäiſchen Fragen , die jeßt in Staat , Rirche und Ge

ſellſchaft mit wachſendem Intereſſe verhandelt werden , die früher oder

ſpäter auch im Lande der Eidgenoſſenſchaft zur Entſcheidung kommen

müſſen , ihrer thatſächlichen Löjung wenigſtens ſcheinbar nicht viel näher

gerückt. Doch auch in den anderen Ländern unſers Welttheils iſt es janicht

anders: überall Gährung und kleine Reibungen mannigfacher Art, die

noch nicht der entſcheidende Kampf ſelbſt, aber doch eine Vorbereitung

dazu ſind. Denn nach allen Zeichen der Gegenwart läßt ſich ſchwerlich

noch läugnen , daß das europäiſche Völferleben einer neuen Arifte entge

gengeht ; baß der langgehemmte Strom der Entwicklung die nur ſchwach

noch widerſtehenden Dămine immer tiefer unterwühlt hat; daß er wahr

ſcheinlich ſchon dann zum Durchbruche kommen wird , wenn im Weſten

und Often der Tod einem greiſen Könige und einem greiſen Miniſter die

Augen ſchließt , welche Jahrzehende lang die Erhaltung des Friedens und

eines ſtets ſchwerer erträglichen Status quo überwacht haben . Dann ,

aber ichwerlich früher, dürften auch für die Săweiz Umſtände eins

treten , von deren raſcher , Fluger und thatfräftiger Benußung das Shid

ſal der Eidgenoſſenſchaft und die Beantwortung der Frage abhängen wird,

ob ihr noch eine dauernde Erhebung aus langer politiſcher Erniedrigung

Jahrb. d. Gegenwart. §. XI. 1845. 63
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beſchieden ſei. Bis dahin iſt noch Muſe vergönnt , die Stellung und

Macht der Parteien ruhig prüfend in's Auge zu faſſen und danach zu er

meſſen , aufwelcher Seite der Sieg wahrſcheinlich und anwelche Vorauss

ſegungen er geknüpft iſt.

Der Einfluß der Freunden , im Beginne der trübſeligen Reſtau .

ration &periode , hatte der Soweiz eine Bundesverfaſſung aufgenöthigt,

welche die große Mehrheit der Bevölkerung nur noch mit fteigendem Un

willen und mit wachſender Schaam erträgt. Dieſe Bundeôverfaſſung iſt

die unnatürlichſte Oligarchie, die es überhaupt geben kann : fie iſt eine

Herrſchaft der Sonachen über die Starfen ; der Minderheit über die Mehr

heit; der noch wenig gebildeten Bevölkerung der kleinen Cantone über die

mächtige, wohlhabende und gebildete Bevölkerung der großen Cantone.

Derſelbe fremde Einfluß hatte nach den ſogenannten europäiſchen Bes

freiungskriegen zugleich die einzelnen Cantone in die Feſſeln einer reſtau .

rirten Ariſtokratie geſchlagen . Dieſer Feſſel hat fich von 1830 an das

ſchweizeriſche Volf mehr und mehr zu entledigen gewußt ; und da es ſeit

bem wieder ſeinen natürlichen Gang eigentbümlicher Entwicklung fortſeßen

konnte, ſo hat das demokratiſche Element in den Conſtitutionen der ein :

zelnen Gliederſtaaten der Eidgenoſſenſchaft immer mehr Geltung gewon

nen . Ob die einzelnen Revolutionen und Reformen , wodurch Verfaſ

ſungsänderungen bewirkt wurden , von den Führern der Radicalen oder

der Ultramontanen au & gingen , fte haben doch ſämmtlich , wenigſtens dem

Princip nach , eine erweiterte Anerkennung der Volferechte herbeigeführt,

wenn auch die Ultramontanen dieſe Demofratiftrung nur beförderten , um

zu hierarchiſchen Zwecken die eigene Herrſchaft auf die ochlofratiſche Herr

ſchaft der rohen und um ſo leichter verführbaren Maſſen zu gründen .

Die jüngſte unblutige Revolution in Waadt war die Offenbarung

eines in der Hauptſache ſicher und richtig leitenden Volfegefühls ; in Dp

poſition zu einer unmännlich ſchwankenden Regierung , die in ihrer Hof

trinären Verblendung ſchon allzu hoch über dem Volfe zu ſtehen wähnte,

als daß ſie noch langemit ihm hätte gehen fönnen . Auch dieſe in deuts

ſchen und franzöſiſchen Blättern ſo viel beſchrieene und fo ichlecht erkannte

Bewegung hatte eine Ausdehnung der ſtaatsbürgerlichen Rechte zur Folge;

ſie gab dem Volfe weitere geſeßliche Mittel in die Hand, damit es fica

aus fich ſelbſt ſein öffentliches Leben geſtalte. Alle Ehrgeizigen , die fich
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für unentbehrlich gehalten und fich plößlich vom Volfe verworfen ſaben ,

machten nun freilid ),Chorus, um dem ſchönen Waadtlande alles Schlimme

zu prophezeien ; und ſte thaten zugleich alles Mögliche, um durch Herbei

führung einer Reaction die Unglück weifſagende Prophezeihung zur Wahr

heit zu machen . Wer aber den beſonnenen Sinn des- tüchtigen , gebilbes

ten und wohlhabenden naadtländiſchen Volfes fannte, das fich bei aller

Erregbarkeit doch leicht wieder einer gemeffenen gedeihlichen Ordnung fügt,

wurde durch jene falſchen mißtönigen Kaſſandraſtiinmen nicht getäuſcht;

wie ſehr auch einige Correſpondenten der nallgemeinen Zeitung" und des

n Journal des Débats " bemühtwaren , dem Wehegeſchrei verleşter Eitel

keiten in einem größeren Publikum ein Echo zu verſchaffen . Die neuen

Zuſtände haben ſich vielmehr ſichtbar befeſtigt; und ſind in der Aufwallung

des Augenblicks einzelne Fehler der Nebereilung begangen worden ; ſo liegt

doch gerade in den jeßigen verfaſſungsmäßigen Beſtimmungen ein außreis

chendes Correctiv , ſo daß nach aller Wahrſcheinlichkeit der erſte Bruch der

Verfaſſung durch keinen zweiten Bruch wieder geheilt werden muß.

Uebrigens iſt es richtig , daß ſich in der Schweiz noch mehr als in

allen anderen Staaten , nur von Wahrſcheinlichkeiten reden läßt. Man

kann keinem einzigen Canton auf Jahre hinaus einen friedlichen Beſtand

weiſſagen , ohne befürchten zu müſſen , daß durch plößlich und unerwartet

eingetretene Ereigniſſe die Prophezeihung Lügen geſtraft werde. Zwar iſt

jenes bunte und krauſe Etwas , das man im Auslande die ſchweizeriſche

Anarchie zu nennen pflegt, in der Nähe beſehen lange nicht ſo ſchlimm ,

als fte jene patriotiſchen Eidgenoſſen , die fich unter dem Aushängſchild

des Conſervatiếmuo ein Geſchäft aus der Verläumdung des Baterlands

machen , in auswärtigen Blättern erſcheinen laſſen wollen . Im Ganzen

lebt es fich noch leidlich genug in dieſer ſogenannten Anarchie, die wir mit

der ſogenannten Ordnung anderer Staaten nicht unbedingt vertauſchen

möchten . Aber body iſt es wahr, daß die Zerſplitterung und die Zer

würfniſſe in der Schweiz , bei dem Eintritt neuer europäiſcher Verwidlun

gen , das Land der Eidgenoſſen zum traurigen Spielóal der Ereigniſſe

machen können , und daß die drohende Gefahr viel größer iſt, als das

gegenwärtige liebel. Zur Sicherſtellung gegen dieſe Gefahr durd saus

ernde Bemeiſterung der Anarchie gibt es aber nur ein Mittel: eine Bundess

reform im Geifte der wahren Demokratie, mit einer vollziehenden Buns

63 *
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desgewalt an der Spiße, welche fräftig genug iſt , auch in jedem einzelnen

Canton die verfaſſungsmäßige und geſeßmäßige Entwicklung der Dinge

zu verbürgen .

- Mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgte man in den legten Monaten

dem Verlauf der Ereigniſſe im Canton Bern. Eine Zeitlang ſchien ſelbſt

eine gewaltſame Regierungsänderung nicht unmöglich ; und man war ber

Meinung, daß ein ſolcher Umſchwung im größten undmächtigſten Canton

wohl auch das Signal eines entſcheidenden Kampfes werden könne, zur

endlichen Bejeitigung des immer drüdender werdenden Despotismus der

Jeſuitenpartei, zunächſt im Luzerner Lande. Dieſe Hoffnung von der

einen , dieſe Befürchtung von der anderen Seite , iſt nicht in Erfüllung

gegangen . Es ſieht vielmehr darnach aus, daß der Waffenſtilſtand in

der Schweiz -- denn von einem geſicherten Frieden fann bis zur Hebung

der greliſten Mißſtände allerdings nicht die Rede ſeyn - noch längeren

Beſtand haben werde. Die gereizte Stimmung,wie fte gegen die jeßigen

Gewalthaber in Luzern bei einem großen Theile der Berner Bevölferung

herrſchte , die noch vom Freiſchaarenzug her eineSoarte auszuwegen hat,

und welcher noch durch die rechtswidrige Gefangenhaltung eines berner

Bürgers, des Profeſſors Herzog , fortwährend Hohn geboten wird –

dieſe Stimmung ſcheint wenigſtens für einige Zeit beſchwichtigt. Die

öffentliche Theilnahme hat fich zunächſt wieder auf die cantonalen inneren

Verhältniſſe und Mißverhältniſſe gelenft; und es war die ſowankendeund

zweideutige Politik der berner Regierung ſelbſt, wodurch dieſe eine leb

haftere und zahlreichere Oppoſition , als noch je zuvor , gegen fich in

die Schranken gerufen hat.

. An der Spiße des alten Bern ſtand bekanntlich eine fräftige, fries

geriſche , aber auch ſtolze.und mit unbeugſamer Strenge nach überlieferten

Marimen herrſchende Ariſtokratie. Dieſer ſtädtiſchen Ariſtokratie gegen

über befand ſich das an ſtummen Gehorſam gewöhnte Volf im Zuſtande

einer Art militäriſchen Gehorſams; e8war eine noch politiſch lebloſe Maſſe,

die nur von den geſtrengen gnädigen Herrn alle Impulſe empfieng. Die

Reformen nach 1830 haben zwar die Verfaſſung theilweiſe umgeſtaltet,

und die Herrſchaft der früheren ſtädtiſchen Oligarchie wohl für immer

gebrochen . Aber das Gelüfte jener veralteten Staatsfünſtelei, die es vers

ſchmäht , bie Selbſtthätigkeit im Volfe für ſeine öffentlichen Angelegens
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heiten anzuregen , um fic vom friſch bewegten Strome des Lebens heben

und tragen zu laſſen , die vielmehr im Namen einer ſtarren Ordnung

alle Regungen in den Maſſen niederhalten möchte , um ungeſtörter init

Einzelnen nach perſönlicher Laune zu ſchalten und zu walten — dieſes

Gelüfte , womit man in der neuern bewegten Zeit nimmer auf die Dauer

ausreicht, war doch ſo ſehr in das vom Volksleben noch getrennte Staats

Teben des Cantons Bern eingedrungen , daß es durch eine Art unwillführ

licher Anſteckung auch auf die neuen Gewalthaber überging. Ja eine

hin und herſónanfende Wilführ mußte in noch höherem Maße verlegend

zum Vorſchein kommen , da die Neulinge der neuen Regierung von der

alten Ariſtokratie nicht zugleich jene in der Gewohnheit der Herrſchaft alls

mälig ausgebildeten feſten Regeln eines politiſchen Herfommen8 geerbt

hatten .

Dazu kam unter der gegenwärtigen Verfaſſung vom 31. Juli 1831

ein indirektes Wahlſyſtem , mit geheimer Abſtimmung in den Urverſamm

lungen und Wahlverſammlungen , das noch immer einen großen Theil

felbft der intelligenteren und wohlhabenderen Bevölferung von einer uns

mittelbar thätigen Theilnahme am Gemeinweſen fern zu halten fuchte ;

ja das noch die Wählbarkeit in den großen Rath — mit Ausnahme der

vom Staat angeſtellten Profeſſoren und der für die erſte Claſſe eines wiſs

ſenſchaftlichen Fach's Patentirten - auf den Beſig eines Grundeigen

thums oder eines auf Grundeigenthum verſicherten Capitals -von wenigs

ſtens 5000 Shweizerfranken beſchränkte. An die Spige der vollziehenden

Gemalt warb eine Regierung geſtellt, mit übergroßem Einfluſſe auf die

geſammte Beamtenhierarchie. Dieſer konnte mittelbar auch zum ſchädlichen

Einfluſſe auf den großen Rath werden , weil es fich bei der Beſchränkung

der Wählbarkeit auf eine verhältnißmäßig noch geringe Zahl der Staats

bürger ganz von ſelbſt gibt, daß eine uin ſo größere Zahl abhängiger

Beamten auch in die hoofte geſeßgebende und oberaufſehende Cantonal

behörde ernannt wird. Die Regierung beſteht aus nicht weniger als

flebenzehn Mitgliedern . Ueberdieß find ihr ſieben Departemente und für

gewiſſe Gegenſtände noch ein beſonderes aus dem Großrathe gewähltes

Sechszehnercolleg theils untergeordnet, theils angehängt, was dann einen

-ziemlich ſchwerfälligen Mechanismus des Geſchäftsgangs bedingt. Da

es nun , bei der faktiſchen Abhängigkeit des großen Raths von der voll
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ziehenden Behörde, für dieſe an einer hinlänglich nöthigenden Triebfraft

fehlte, ſo war es erklärlich genug, daß manche der wichtigſten Angelegen =

heiten , beren beſſere Geſtaltung im Intereſſe des Volfs lag , bisher un

erledigt geblieben ſind. So flagtman namentlich im Canton Bern , daß

noch das Armenweſen nicht auf dieſelbe zweckmäßige Weiſe wie in mehreren

andern Cantonen regulirt ſey ; daß das verſprochene Werk der Proces

geſeßgebung nicht von der Stelle rüde; daß die Verheißung des g. 22

der Verfaſſung über Umwandlung der Zehnten in fire Leiſtungen und

über Losfauf der Grundzinſen noch nicht im vollen Maße in gewünſøte

Erfüllung gegangen ſey. Dieſes Leştere iſt ein beſonders wichtiger Ges

genſtand für den hauptſächlich Landwirthſchaft treibenden Canton . Liegt

gleidh dem modernen Staate im Gebiete der Volkswirthſchaft noch eine

Höhere Aufgabe vor, als die bloße ſogenannte Befreiung des Grundeigen

thums; follte gleich die Gefeßgebung fortan ihr beſonderes Augenmert

darauf richten , durch zweckmäßige Beſtimmungen über Eigenthum , Erb

recht und Necht auf Arbeit dem immer gefährlicher drohenden Kampfe der

Armen gegen die Reichen zeitig vorzubeugen : ſo bleibt doch die Befreiung

des Grundbefizes von allen nicht loskäuflichen Laſten eine der wichtigſten

Vorbedingungen ſelbft für die Möglichkeit einer Erfüllung jener Aufgabe

auf geſegmäßigem und friedlichem Wege.

Die große Mehrheit bes berner Volks iſt nicht eben ſehr entzündli

ther Natur. Iſt aber einmal die lleberzeugung von der Nothwendigkeit

einer Reform in die Maſſe eingedrungen , ſo beſißt dieſe genug Ausdauer,

um nicht abzulaſſen , bis das Ziel erreicht iſt. Es möchte daher , wie

auch unter der Herrſchaft eines beſchränkenden Wahlgeſeges die gegenwär

tigen Erneuerungswahlen für ein Drittheil des großen Raths ausfallen *),

nicht mehr gerathen ſeyu , es noch einmal mit Halben Maßregeln zu ver

ſuchen . Zwar war eð erklärlich genug, daß fich fas Volf, im Hinblice

auf die frühere Ariſtokratenherrſchaft, mit ſeiner vergleichungsweiſe beſ

ſeren und würdigeren Stellung ſeit 1831 ſo lange zufrieden gab, bis es

durch irgend ein beſonderes Ereigniß in Aufwallung und Mißftimmung

verſeßt wurde. Einen ſolchen Anlaß gab aber die Berufung der Feſuiten

* ) Nach vorläufigen Nachrichten iſt die Mehrzahl dieſer Wahlen im Sinne der

entidhtedenen Reformpartei ausgefallen ,
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nach Luzern, und was fich daran anknüpfte. Alle Sympathieen ber berner

Bevölkerung, ſelbſt in einem Theile des fatholiſchen, Jura , gehörten den

Gegnern des Ultramontanismus. Auch die Regierung fonnte und wollte

der mächtigen Strömung des öffentlichen Geiſtes nicht riderſtehen ; ſte

ſchien vielmehr leitend an der Spiße der Bewegung zu ſtehen, und erwarb

fide dadurch eine größere und allgenteinere Popularität, als ſie kaum noch

einer andern ſchweizeriſchen Regierung zu Theil geworden war. Als gar

der berniſche Schultheiß Neuhaus in Fräftigen und ſehr entſchieden Flin .

genden Worten auf jene blinden diplomatiſchen Schreckſchüſſe erwiedert

hatte , die nach dem geheimen Commando einer jeſuitijd ſchlauen Politik

von allen Seiten auf die arme Tagſaßung in Zürich abgefeuert wurden ,

damit die Jeſuitengegner fchou vom bloßen Knallen den Kopf verlören , –

als dann das Votum des berner Tagſagungsgeſandten in deutſcher und

franzöſtſcher Sprache durch alle Cantone der Schweiz und über ihre Grens

zen hinaus die Runde machte : da warb ſein Name im Inlande unb Uus.

lande von Tauſenden und þunderttauſenden hochgefeiert. Nach dem Adent

zweifelte kein Menſch daran , daß die fillen Glückwünſche der Benfer der

berner Politif das Unternehmen der Freiſchaaren gegen Luzern begleitet

hatten , und man hätte daran nicht gezweifelt, ſelbft wenn es ein Geheim

niß geblieben wäre, daß der ſpätere Führer des Freiſchaarenzuge , der eid

genöſſiſche Hauptmann Ochſenbein , mit einer militäriſchen Recognog

cirung des Cantong Luzerns beauftragt war. Aber der Verſuch gegen

Luzern ſcheiterte ; und an einem mißglüdten Internehmen will fich nachs

träglich keine Regierung in irgend einer Weiſe , auch nicht durch bloßes

Geſchehenlaſſen , betheiligt haben . Alſo modhte ein noch ſo nichtiger A11

laß , eine ſcheinbare Nichtbetheiligung an den Tag zu legen , in Bern nicht

unwillkommen ſeyn. Da geſchah e8, daß der befannte berner Profeſſor ,

Wilhelm Snell, der fich bei dem Beginne der Regeneration der Schweiz

und bei Gründung derſelben Verfaſſungen , welchen die jebigen Gewalts

haber ihre Gewalt verdanken , nicht geringe Verdienſte erworben hatte,

ſein ſchmerzliches Bedauern über den unheilvollen Sieg der Jeſuitenpartei

in warmen Worten äußerte. Darin fand man Grund genug, eine uns

gründliche IInterſuchung gegen Snell einzuleiten , in deren Bereich man

noch alles Weitere hineinzog, was ihm einige erbitterte perſönliche Gegs

ner zum Vorwurfe machten. Die Folgewar die Dienſtentſeßung Snell's



968 Politiſche Briefe aus der Soweiz.

und ſeine Ausweiſung aus dem Canton. Hätte man für Alles , weffen

man ihn beſchuldigte, ebenſo genügende Beweiſe gehabt, als man ſie nicht

hatte , man hätte dennoch keine unpaſſendere Zeit zu jenem Schritte gegen

ihn wählen können ; man hätte dann vielleicht minder ungerecht , aber

nicht minder unpolitiſch gehandelt. Wie lächelten nun auch die Ultramon

tanen und ihre conſervativen Freunde über die unerwartete Beſtrafung

cines Jeſuitenfeinds im jefuitenfeindlichen Canton Bern ! Sie lobten und

tabelten die berner Regierung ; fte ſchmeichelten ihr und frazten zugleich,

denn fte wieſen ſelbſt wohl aufdie Illegalität des Verfahrens gegen Snelt

hin und freuten ſich doch um ſo mehr , daß man ihnen ſelbft bis zur

Illegalität zu Gefallen gehandelt hatte.

Was man auch von anderer Seite zur Entſchuldigung vorbringen

mochte, es war noch unter allen Umſtänden ein Fehler , daß man den

Schein einer plößlichen Verläugnung derſelben Politik, wozu man ſo laut

und feierlich ſich bekannt hatte, nicht zu vermeiden wußte. A18 eine ſolche

Verläugnung früher bekannter Grundfäße ward auch das Verfahren gegen

Snell von einem Theile des Volfs aufgenommen , das fich dadurch mo

raliſch verlegt fühlte. Um ſo mehr war man nun geneigt, alle Beſchwer

den laut werden zu laſſen , die man mit Grund gegen die Regierung und

überhaupt gegen die noch beſtehenden Zuſtände erheben zu können glaubte.

Aber wie es unter ſolchen Umſtänden zu geſchehen pflegt, ſo miſchten fich

iegt auch leidenſchaftliche Uebertreibungen und grundloſe Beſchuldigungen

in den Ausdruck der öffentlichen Meinung. Ein gegliederter und überall

hin fich verzweigender Volfsverein wurde gegründet und zahlreiche Volfa

verſammlungen , worin eine durchgreifende Verfaſſungsreviſlon zurSprache

fam , wurden veranſtaltet. Die Bewegung wurde bedeutend genug, daß

fich die Regierung nun felbft veranlaßt ſah , die Initiative zu einigen Mes

formen zu ergreifen und zugleich vom großen Rathe eine Art Vertrauens

votum zu begehren. Daß Leşteres nicht verweigert wurde, ließ fich bei

der Stellung des Großraths zur vollziehenden Behörde vorausſehen ; aber

dod machte auch das großräthliche Votum der Regierung ein entſchiedenes

Fortidreiten im demokratiſchen Geifte zur Pflicht. Seitdem treten nun

die einzelnen Wünſche für die bevorſtehende Reviſton der Verfaſſung noch

deutlicher hervor und es läßt fich hoffen , daß die bisherigen Lüden der

Gefeßgebung, ſo wie die Mißgriffe und Verſäumıniffe der Verwaltung ohne
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gewaltſamen Umſturz beſeitigt werden , welcher leştere nur durch eine in

den falſchen Schein der Feſtigkeit verkleidete unzeitige Hartnäckigkeit der

Regierung und ihrer Anhänger unvermeidlich werden könnte.

Wie groß die begangenen Mißgriffe waren , ſo läßt ſich doch er

warten , daß fie der ultramontanen Parthei nicht zum bleibenden Vortheile

gereichen werden . Das einflußreichſte Mitglied der berner Regierung,

Neuhaus, auf den nun mit Erwartung aber auch mit eiferſüchtiger

Wadſamkeit alle Augen ſeiner Mitbürger gerichtet ſind, weiß es allzu gut,

wie bald fich in einem demokratiſchen Staate auch die gefeiertſten Staats

männer abnüßen , ſobald ffe aufhören , im Geiſte der wahren Demokratie

zu handeln. Er weiß, daß Diejenigen , die an die Sriße des Staats ge

ſtellt ſind, in der Bewegung des öffentlichen Geiſtes ihre Stelle nur durch

Voranſchreiten zu behaupten vermögen . ' Er weiß auch , wie die wahre

bürgerliche Ordnung nur durch die wahre und ganze ſtaatsbürgerliche

Freiheit verbürgt wird , ſobald einmal das für ſouverän erklärte Volk zum

Bewußtſeyn gekommen iſt , daß es in ſich ſelbſt das Recht und die Macht

trage, in ſchöpferiſcher Freiheit von fich auê den Staat zu geſtalten . Was

wäre da auch lange zu wählen und zu zögern ? Troß allen Einwendungen

vom Standpunkte einer einſeitigen Doctrin aus , hat ſich bereits das aus

gedehnteſte active und paſſive Wahlrecht der Staatsbürger in den meiſten

andern Cantonen der regenerirten Schweiz praktiſch bewährt ; und das

Vole des Cantons Bern iſt mit Recht zu ſtolz, als daß es fich noch länger

an einem knapperen Maße politiſcher Befugniſſe genügen ließe , als daß

es ſich noch länger hinter den anderen Eidgenoſſen zurüdges

fegt ſehen möchte. Erſt eine ſolche Verfaſſungsreformi, die der ge

ſammten Staatsbürgerſchaft das vollſtändige Staatsbürgerrecht verleiht,

macht eine dauernde Harmonie zwiſchen dem ſouveränen Volfe und ſeinen

Behörden möglich. Sie iſt zugleich die Vorausſeßung, wenn endlich die

Erhaltung des Vaterlande eine Bundesreform unabweisbar gebietet , daß

alsdann der Canton Bern ſein ganzes Gewicht dafür in die Wagſdale

werfen und damit ſeine Höchfte Pflicht gegen die Eidgenoſſenſchaft in ihrem

vollen Umfange erfüllen könne.

Unter den reformirten Cantonen befindet fich Neuenburg in einer

traurig erceptionellen Stellung zu den übrigen Cantonen . Es muß im

Schweizerlande den Cavalier ſpielen , der etwas monarchiſchen Parfum
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verbreitet ; es muß in Glacéhandſchuhen feine zarte reformirte Hand in

die derben Fäuſte der katholiſch jeſuitiſchen Hirtencantone legen , um mit

ihnen auf einer Stelle ſtilzuſtehen ,wo nun der Kuhſtal und die berliner

Wohlgerüche brüderlich zuſammendüften . Dieſes abnorme Fürſtenthum ,

das ſich nach feinem eidgenöſſiſchen Willen bewegen darf, wird darum

von den Schweizern als eine Laft betrachtet, die man mit ſich Verun

ſchleppen muß; als ein fünftlicher Höcker , der dem eidgenöflijden

Staatenförper an - und aufgebunden iſt. Man weiß freilid , daß das

Volf des Cantons Neuenburg für die Stimme ſeiner Geſandtſchaft auf

der Tagſagung nichts weniger als verantwortlich iſt. Allein die Bundes

akte wil einmal, daß auch dieſe Stinıme zähle : ſie zählt alſo , aber ſite

gilt nicht viel.

Neben Neuenburg ſteht der reformirte Halbcanton Baſelſtadt

regelmäßig auf der Seite der ultramontanen Stände. Alſo reicht aud

der mit irdiſchen Gütern reichlich geſegnete bajeler Pietismus die brüderliche

Hand dem Jeſuitismus, der gerade daran iſt, ſich gleich falls mit irdiſchen

Gütern zu ſegnen , ohne doch noch zur Zeit mit den frommen baſeler

Brüdern in Jeſu in beſdyränkende Concurrenz zu treten . Im Gegentheile

handeln die beiden Speculanten nod) zur Zeit in Compagnie ; und zwar

im buchſtäblichſten Sinne, wenn es wahr iſt, daß die neuen Jeſuitenpa

läfte in Schwyz zum guten Theile von baſeler Geld erbaut find. Doch

ſollen zu dieſem frommen Werke auch einige fromme Zürcher beigetragen

haben. Warum nicht ? Alle confeſſionellen Unterſchiede verſchwinden

ja vor der irdiſch allein ſeligmachenden Religion des Geldes, vor dieſem

neuen univerſalen Judenthume, das ſich vom alten nur dadurch unter

ſcheidet, daß fich feiner ſeiner Bekenner gern ſelbſt beſchneiden läßt, ſon

dern lieber jeden Andern beſchneidet. Indeſſen iſt zu bezweifeln , ob die

gemeinſchaftliche Firma der Compagnie Jeſu und Stadtbaſel noch lange

zuſammenhalten werde. So gut kaufmänniſch die Baſeler zu rechnen

wiffen , ſo ſchlecht haben ſie ſich auf den politiſmeu Calcül verſtanden .

Ihre ariſtokratiſche Hartnäckigkeit, ihr unbrüderliches , und ſehr unchriſt

liches Feſthalten an der Iingleichheit, an der Herrſchaft der Stadt über

daß Land, hat den Canton in zwei feindliche Hälften geſpalten ; und die

baſeler Stadtpolitifer haben ſeitdem erfahren müſſen , daß '/2 weniger 1/2

in jeder Beziehung gleich Null ift. Dieſes traurige Facit wird nun von
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einem Theile der Stadtbaſeler immer ſchmerzlicher empfunden ; und die

Zahl Derjenigen , welchen der Geldhunger den Sinn für die Ehre des

Vaterlands noch nicht abgeſtumpft , hat ſich mehr und mehr vergrößert.

Die liberale Partei iſt daſelbſt im raſchen Zunehmen . Hatte doch Baſel

in den legten Wochen ſogar einen kleinen militäriſchen Putſch , der dem

Zopfthume um ſo mehr zur Lehre dienen ſollte, als es doch ſchließlich zum

böſen Spiele eine bitterſüße Miene machen mußte. Iſt aber das alte und

von oben ſchnell abſterbende bornirte ſtädtiſche Spießbürgerthum endlich

aud ordnungsmäßig beſtattet worden , ſo wäre es gar nicht unmöglich ,

daß auf dem Grabe des hingeſchiedenen die feindlich getrennten Brüder

von Stadt und Land das Feſt der Verſöhnung feierten , und daß der

wiedergeborene Geſammtcanton Baſel ſeine frühere ehrenvolle Stellung

im Bunde der Eidgenoſſen von neuem einnehme.

Fm jebigen Hauptquartier des ſchweizeriſchen Ultramontani&mus,

am Siße des päpſtlichen Nuntius, im unglücjeligen luzern , geht es

in der Weiſe fort, wie es fich von trunkenen Jeſuitenknechten , die den

Rauſch eines ſo unverhofften als unverdienten Siegs noch nicht ausgetobt

haben , im Voraus erwarten ließ . Die neue Zürcher Zeitung" hat un

längſt ein Namensverzeichniß von luzerner Gewalthabern aus andern

Cantonen gegeben ; zum deutlidhen Beweiſe, wie viel Schmuß der Ultra

montaniðmus aus all' ſeinen Kanälen über Luzern ausſpeit, damit er

dort oben ſchwimme. In dieſem Jeſuitenparadies , wo es von neuem

verboten ift, von den Früchten der Erkenntniß zu genießen , werden alle

wahren oder vermuthlidhen Gegner der herrſchenden Faction ſyſtematiſch

ausgeſaugt; ein Verfahren , wodurch die Erbitterung genährt wird , und

das der geſammten Bevölkerung zum gleichen Schaden gereicht, da es

felbft den legten Glauben an den Beſtand einer rechtlichen Ordnung zers

ſtört, und den Credit und Wohlftand des Cantons ſo dauernd als mög=

lich vernichtet. In demſelben Luzern erlebte man die Monſtroſität, daß

ein politiſcher Angeklagter erft zur Rettenſtrafe, und nachträglich auf den

Grund der gleichen Anklage zum Tode verurtheilt wurde * ). Indeſſen

* ) Zu den Sünden der jeſuitiſchen Gewalthaber in Luzern gehört auch das unver:

antwortliche Berfahren gegen die politiſchen Gefangenen , 0 . Fein aus Brauns

ſchweig und Mar Dafiner aus Baiern . Ein Urtheil der luzerner Gerichte,

das gegen Beide auf Qudrelſung lautete, blieb er ft Monate lang uns

polliogen , bis endlich dieſe Uudweiſung im Sinn einer förmlichen,
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find mancherlei Anzeichen vorhanden, daß das luzerner Volf mehr und

mehr erfennt, in wie hohem Grade es getäuſcht wurde ; und daß in ſeiner

Stimmung eine Veränderung nahe iſt, die den jeßigen Gewalthabern

nicht zum Vortheile gereichen wird.

Zu dieſer Umſtimmung haben zwei Greigniſſe beſonders beitragen

müſſen : die Befreiung Steiger's und der Tod Leu's. Was hätte auch

das luzerner Volf beſſer belehren können , wie traurig einſam und ver

haßt ſeine jeßige Regierung daſteht, als der allgemeine Jubel, der fich bei

der Nachricht von jener glücklich gelungenen Befreiung nicht bloß in der

Schweiz, ſondern auch im Auslande, nicht bloß bei Proteſtanten , ſondern

auch bei Katholifen erhob ? Noch iſt zwar der geheimniſvolle Schleier

über Leu's Tod nicht gehoben ; noch iſt es ungewiß , ob er durch fremde

Hand gefallen iſt, oder ob er ſein verfehltes Leben durch Selbſtmord ge

endigt hat, weil er die Verantwortung für all das unſelige Treiben , von

dem er fich als Miturheber betrachten mußte, nicht länger zu ertragen

vermochte. Allein wie Dem ſei, ſo mußte man ſich doch tief empört

fühlen duro die freilich ädyt jeſuitiſche Weiſe, wie man das Ereigniß aus

zubeuten , und der ganzen radicalen Partei zur Laſt zu ſchreiben ſuďte;

einer Partei , welcher anzugehören ſich der Kern der ſchweizeriſchen Be

völkerung zur Ehre rechnet, trok allen Verläumdungen , womit aud

die ſervilen Blätter des Auslands ſo freigebig find. Uebrigens ſtimmen

ebenſo rechtswidrigen als für die betheiligte Wegierung ſthmachvollen Audlít:

ferung erfolgte. Dieſe Maßregel iſt um ſo auffallender, da G . Fein ſchweis

jeriſcher Búrger im Santon Baſelland und mithin reine Auslieferung die grobíte

Beleidigung eines Mitſtandes iſt. Unter dieſen Ilmſtånden bleibt dem Canton

Baſelland faum etwas Anderes übrig , als ſich nicht blod beſchwerend an den

Vorort zu wenden , ſondern auch repreſſalten gegen Luzerner Bürger zu ergrei:

fen , die ſich auf baſellandſchaftlichem Gebiete bliden laſſen . Während man alſo

Friede und Verſöhnung auf der Zunge rúhrt, repen die jeſuitiſchen Gewalthaber

gegen die andern Cantone jede Kúdiicht aus den Augen und zwingen fie ju

neuen Feindſeligfeiten. Mod mag hier gelegentlich bemerkt werden , das rich

einige r. g . conſervative Blåtter nicht geſchåmt haben , den G . Fein während

seiner Gefangenſchaft als eines der Haupter 1. g . atheiſtiſcher und communiſtis

ſcher Verbindungen zu verdächtigen und zu verlaumden ; während es betannt

genug iſt , daß Fein allen atheiſtiſchen und communiſtiſchen Lentengen auf das

Entſdiedenſte entgegengewirkt hat. Leider iſt aber eine ſolche grundloſe Ber:

dächtigung mit einem Artitel der ,,eidgenöſischen Zeitung" auch in die augos

burger allgemeine Zeitung übergegangen .
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alle Theile darin überein , daß Leu - im löblichen Gegenſaße mit ande

ren Genoſſen ſeiner Faction - immer noch ein ſo ehrlicher Mann ges.

weſen ſei, als ſich mit einem hohen Grade von Fanatismus, vertrage.

Allein gerade darum haben ſich auch die Anhänger Leu 's im Canton Luz

zerm immer mehr überzeugen müſſen , daß er ſelbſt nur ein betrogenes

Werkzeug in der Hand der jeſuitiſchen Faction geweſen iſt; und daß das

luzerner Volf, um Rache zu nehmen für „ Vater Leu ,“ ſeinen Zorn

nicht gegen die Feinde der Jeſuiten , ſondern gegen die Jeſuiten ſelbſt

zu nienden hätte * ).

* ) Troß einigen Verhaftungen in der Unterſuchung wegen Leu 's Tod , findet die

Meinung, daß er durch Selbſtmord geendet, weitere Verbreitung. Denn gerade

in den letten Tagen berichteten öffentiiche Blätter aus Luzern , daß die Wittwe

feu aus der Selbſtentleibung ihres Gatten gar fein Geheimniß mehr mache.

Und ſollte ihr jebt auch die Jeſuitenpartei eingeben , jene Berichte für unwahr

ju erfråren , so dürfte doch eine ſolche nach or å gliche Ertlårung ſchwerlich

noch viel Glauben finden . Denn ware feu durch fremde Hand umgetommen ,

fo würde das bisherige Stillſchwelgen der Wiitwe, wodurch die Ueberzeugung,

daß ein Selbſtmord vorliege , immer niehr bekraftigt wurde , gar nicht zu er:

flaren ſein ; und sollte ſie nun dieſes Stillſchweigen mit der Behauptung els

nes Morde durch fremde Hand plößlich brechen , ſo mußte man die Glaubwúrs

digfeit einer ſolchen verſpäteten Erklärung billig in Zweifel sieben . Unter

den verſchiedenen Verſionen über Leu 's Tod hatte auch die , daß er ſich erhångt

habe, und daß erſt der Letchnam mit einem Schuß durchbohrt worden ſei, um

den Verdacht des Mords auf die Jeſuitengegner zu wilzen , nicht blos in der

Schweiz, ſondern auch in Deutſchland Glauben gefunden . Andere gaben den

Mord geradezu der Jeſuitenpartei ſchuld . In Beziehung auf dieſe Behauptung

iſt es immerhin auffallend , daß fchon lange vor der Berufung der

Jeluiten nach luzern in ſchweizer Zeitungen zu leſen war, der Kathd:

herr Leu habe jum Aufbau des Seſuitencollege in Schwung eine bedeutende

Summe hergeliehen ; fich aber einſtweilen mit dem Verſprechen begnügt, daß

ihm das Document über dieſes Darlehn alórann ausgefertigt werden ſolle ,

wenn es ihm gelungen rei , die Berufung der Jeſuiten nach Lusern wirtlich

durduſeßen. Nach dieſer Berufung und nach Leu 's Tod erinnerte man ſich

dieſer Berichte öffentlicher Blåtter, und ſchloß hiernach , daß die Jeſuitenpartei

ein ſehr direktes Intereſie an der Veſeitigung Leu 's gehabt habe, der in jeder

Bezichung von den Jeſuiten betrogen und getäuſcht worden ſei. Wie unwahr:

ſcheinlich dieſe und ähnliche Gerichte leyn mögin , so iſt doch ſchon der Ums

ſtand, daß ſie weit und breit Glauben gefunden haben , ein augenfälliger Be:

weid , was man A11es der geluitenmoral jutraut. Darum wird

auch der Kampf gegen die Jeſuiten ſchwerlich anders endigen , als mit ihrer

Entfernung aus der Schweiz, oder – was Gott und die Schweizer felbft ver:
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Läßt fich nicht läugnen , daß die noch ſchlecht breffirten Jeſuitens

knechte in Luzern , nach der ganzen plumpen Art ihres Auftretens, nur

erſt ſehr ungeſchickte Inſtrumente des Ultramontanismus find ; ſo muß

man doch dem eigentlichen Generalftabe, der in der Schweiz die Operatio

men der ſtreitenden katholiſchen Kirche im Großen lenkt , immerhin nach .

ſagen , daß er mit Fluger Berechnung und raſtloſer Thätigkeit zu Werte

geht. Es gilt zunächſt dem Canton St. Gallen , wo die Mehrheit ber

Bevölkerung katholiſch iſt und durch ihre Eiferſucht auf die reforinirte Min

derheit dem Verſuche einer Fanatiftrung einige Chancen barbietet. In die

ſem St. Gallen ſoll ein Bisthum gegründet und dadurch die Zahl der

höheren Chargen der geiſtlichen Miliz, unter dem Obercominando des mit

den früheren erzbiſchöflichen Befugniſſen bis zum Uebermaße ausgeſtatteten

päbſtlichen Nuntius, noch inehr vergrößert werden * ). Bei dieſer Stellung

des Nuntius ſchadetnatürlich die Vervielfältigung der Bisthümer in der kleinen

Schweiz, und die Vermehrung der geiſtlichen Würdenträger auf Koſten des

Volfe , in feiner Weiſe der Ginheit der ultramontanen Operationen . Die

Ausſicht auf vermehrtes geiſtliches Avancement ſporntvielmehrden Ehrgeiz

des geſammten Clerus zu immer neuen Dienſten im Intereſſe der Fremd

herrſdaft der päpſtlichen Curie an , deren Befehle mit um ſo größeren

Gifer in blindem Gehorſam vodzogen werden . Außerdem möchte man ,

unter der Firma einer Verfaſſungsreviſion , in St. Gallen eine poli

tiſche Trennung der Confeffionen für die Wahl der Cantonalbehörden

zu Stande bringen ; weil man hofft, alsdann um ſo leichter bei der katho

liſchen Mehrheit nur ultramontane Wahlen durchzuſeßen . Zur Erreis

chung dieſer Zwecke hatman bereits angefangen , Das zu thun, was fica

erwarten ließ und wovon auch in dieſer Zeitſchrift ſchon vorausgeſagt

wurde* * ), daß es geſchehen würde. Man hat zur Aufregung der Kathos

húten mogen - mit der Abſtumpfung alled fittitchen Gefühls und mit der

Demoraliſation der ſchweizeriſchen Bevditerung.

* ) Gerade jeßt wird der frühere Nuntius durch einen neuen erlebt, durch Monſis .

Majotti, den man wohl zur Leitung der Geſchäfte in der Schwels, die für

die påbſtliche Bierarchie von To beſonders großer Bedeutung ift , noch geeigs

neter halten mag.

* * ) Die ſchweizeriſche Jeſultenfrage 2 . Aus den Jahrbüchern der Gegenwart bez

fonderd abgeblidt. Tübingen. Verlag v . A, F . Fues. 1845.
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fifen an der Grenze des Canton8 jeſuitiſhe Miſftonen veranſtaltet; und iſt

man erſt mit St. Gallen fertig , ſo wird wan es ohne Zweifel auch an

der würtembergiſchen Grenze verſuchen . Daß man dieſes deutſdhe Nach

barland im jeſuitiſchen Eroberungôplane nicht überſehen habe, deſſen darf

man um ſo mehr verſichert ſein , da bereits in Schweizerblättern von einer

Zuſammenkunft die Rede war, die ein bekanntes Haupt der würtember

giſchen fath. Oppoſition mit dem jeßigen F.F.öſtreichiſchen Hofrath Hurter

gehabt habe, ſo wie mit demſelben Präfidenten Gnüraus St. Gallen ,

der gleich darauf als Abgeordneter nach Rom ging, um das unſelige Pro

jeft der Gründung eines Bisthums St. Gallen zu Stande zu bringen .

Es iſt bekannt, daß die jüdweſtlicheSchweiz hauptſächlich dem Zweig

Der ultramontanen Propaganda überantwortet iſt , der in Lyon ſeinen

Hauptfig bat ; wie denn auch von daher jene Geldſendungen eingingen ,

die zur Anfachung des Bürgerkriege im Canton Wallis verwendet wur

den . Die auêwärtigen Verbindungen , welche die Ultramontanen und

ihre reformirten Beiläufer der nördlichen und öftlicsen Sameiz unterhal

ten , weiſen dagegen hauptſächlich - um es euphemiſtiſch auszudrücken

auf eine durch ihre Kunſtſchäße hochberühmte füddeutſche Reſidenz hin ; ob

gleich die wichtigſten Zuſammenkünfte und Conferenzen , bis zu deni erſt vor

wenigen Wođen erfolgten Tode des bekannten Freiherrn Joſeph von

Giovanetti, im Südtyrol ſtattgefunden haben . In derſelben Reſidenz

lebt auch jener bekannte Itterariſche Abenthenrer ſeltſamen Angedenkens,

dem es in der Schreiz gelungen war , einzig und allein mit der Vers

heißung einer neuen Weltwiſſenſchaft etliche mit nichts occupirte Köpfe

zu occupiren , und fich mit dem bloßen Geruch von faulen Fiſchen einige

Stodfiſche einzufangen . Man erzählt ſich in der Schweiz, daß ſogar

dieſer Armeſeelenfiſcher zu den Coryphäen des Ultramontanisinus Zutritt

habe ;was denn ein neuer Beweis für die alte Erfahrung wäre , das dieſe

Partei in der Wahl ihrer Werkzeuge nicht im mindeſten Delicat ift.

Ob auch der Anſtoß zu der ſo viel beſprochenen katholiſchen Con

ferenz in Zug vom Auslande gekommen ſei , läßt fich um ſo weniger mit

Beftimmtheit behaupten , als es fich dabei doch zunächſt nur um Dinge

handelte, die in das innere Departement des ſchweizeriſchen Ultramontas

nißmus gehören , und man fidoy alſo wohl verſucht fühlen konnte, für dies

Mal aus eigener Inſpiration zu Werke zu gehen . Die Veranlaſſung zu



976 Politiſche Briefe ausder Schweiz.

dieſer Conferenz wird dem St.galliſchen Altlandammann Baumgartner

zugeſchrieben ; demſelben Baumgartner, der einer der Haupturheber der

· päbftlich verfluchten Badener Conferenzartikel war und nun Buße thun

mag, wenn nicht „ in Sad und Aſche, doch vielleicht in Sekt und Seide.

Gr zählte ſonſt zu den ächten Löwen des Radicalismus; aber freilich mit

Unrecht, da es ihm ſo leicht fiel, aus der ihm ſonſt ſo wohl anſtehenden

Haut herauszuſpringen . Gewiß hatte er bei dieſem Ilmſprunge nidyt ſo

weit, als Gott Zeuß zum Stier; aber doch ſchien ſeine Metamorphoſe

merkwürdig genug , daß ich mich ſehr täuſchen urüßte , wenn ſie nicht ei

nem jungen ausgezeichneten Shweizerdichter, Gottfried Keller , zum

beſonderen Motiv ſeines trefflichen Gedichts der Apoftatenmaría . * )

geworden wäre. Dieſes Gedicht hat nun , wie verſichert wird , einen tüdy

tigen Componiſten gefunden und wird ohne Zireifel in Deutſchland und

in der Schweiz – da für beide Länder ein ſolcher Spottgeſang nur allzu

ſehr an der Zeit iſt - - von Mund zu Mund fich fortpflanzen . Die Ab

fichten jener Zuger Verſammlung find übrigens unſchwer zu errathen ,

wie geheim man auch damit gethan hat. Man will vor Adem die Bes

völkerung des Cantons St. Gallen ſo weit übertölpeln , daß fte als

päbſtliche Miliz zu beliebigen Zwecken fich verbrauchen laſſe. Denn wie

fich die römiſche Curie in ihrem Kirchenſtaate nur mit Schweizern gegen

ihre eigenen Unterthanen vertheidigt; ſo will fte auch in der Schweiz ſelbſt

jede Empörung des geſunden Menſchenverſtandes gegen ihre Herrſchaft

mit Sdweizern unterdrücken . Der Unterſchied iſt nur der , daß Rom

ſeine Schweizer im Kirchenſtaate bezahlt, und von ſeinen Schweizern in

der Schweiz fich bezahlen läßt. Der große Haufe der päbſtlichen Frei

willigen im Lande der Eidgenoſſenſchaft, der nicht ſelbſt anführt ſondern

fich anführen läßt, ſpielt alſo jedenfalls die einfältigſte Rolle. Außerdem

haben es die Herrn der Zuger Conferenz wohl darauf abgeſehen , in der

durch rechtsgültigen Tagſagungsbeſchluß ſchon lange erledigten aargauer

Kloſterſache einen neuen Anlauf zu machen und den Streit zu unterhal

ten , bis er ſich gelegentlich wieder zur Flamme des Bürgerkriegs anſchüren

läßt. Das verſteht man unter der ſogenannten conſervativen Politik

nzur Herſtellung und Erhaltung des confeſſionellen Friedens. 1

* Deutſches Taſchenbuch . Erſter Jahrgang , Búrld , und Winterthur 1846. S . 319.
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Die Blüthe des ſchweizeriſchen ultramontanismus , die Theilnehmer

an der Zuger Conferenz , wiſſen aber wenigſtens , was ſie wollen . Dies

ſen Fiſchern Petri iſt es klar genug, daß ſie nur im Trüben fiſchen können ,

und ſie ſorgen alſo ungeſcheut für Erhaltung der Anarchie, welche durch

Erhaltung der jebigen Bundesverfaſſung auch für alle Zukunft conſervirt

wäre. Eine höchſt eigenthümlich lächerliche Rolle ſpielte dagegen unter

den Reformirten jener Zopf des ſogenannten Liberal- Conſervatismus,

der ſich dem Teufel als Sdwanz anbinden wollte, um ihn auf der Rehr

ſeite zu vervollſtändigen und ſeine anrüchigſte Partie honteuse möglichſt

zu verſtecken . Man muß indeß der ehrlichen und verſtändigen Wahrheit

jener Conſervativen , die unlängſt nach Zürich zuſammengetrommelt wur

den , zum Ruhm nachſagen , daß fie ſich nach aller Wahrſcheinlichkeit nicht

weiter mißbrauchen ließen , als daß ſie die Hinreiſe für die Herreije mach

ten . Denn auch die Galgenſtricke, in welche ſie dumm genug die Köpfe

hineinſtecken ſollten , ſchienen leer ausgegangen zu ſein .

Es iſt die alte Taktik des Jeſuitismus und ſeines Schweifs , daß er

von Zeit zu Zeit über Dieſes und Jenes großen Allarm ſchlägt, damit

man von ſeinen eigenen Machinationen um ſo weniger ſehen , hören und

merfen möge. Darum müſſen die Schweizerberge Maus nach Maus

gebären . Gerade jeßt hat man wieder die Entdeckung von angeblich rüber

die ganze Schweiz verbreiteten atheiſtiſchen oder communiſtiſchen Hand

merfervereinen “ auf's Tapet gebracht; und mit dieſem aufgewärmten

Spektakelſtücke hofftman die Schweizer Regierungen und das Volk hin

länglich zu unterhalten , damit ſie nicht ihren wahren Feinden hinter die

Couliſſen ſehen , wo ſich dieſe mit mehr als nur mit ſtumpfen Theaterbol

chen rüſten . Das einzig Wahre an der ganzen Sache iſt , daß fidz in

mehreren öffentlich und geſeßlich beſtehenden Handwerkervereinen wohl

auch einige blutjunge unerfahrene Burſche eingefunden hatten , die ihrer

Eitelkeit ein Feſt geben wollten , indem ſie die hie und da zuſammenges

leſenen atheiſtiſchen oder communiſtiſchen Phraſen an Mann zu bringen

ſuchten . Dieſer Proſelytismus der Naſeweisheit hat indeſſen ſehr ſchlechte

Geſchäfte gemacht; und es war daher geradezu unwahr und im höchſten

Grade ungerecht, jene Vereine mit ihrer großen Mehrheit ſehr achtungs

werther und verſtändiger Mitglieder in Bauſch und Bogen zu verdächtigen .

Allein der Machiavellismus unſerer Zeit weiß gar wohl, warum

Sahrb. d. Gegenwart. $. XI. 1845.
64
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er ſich alſo gebärdet. Hinter dem blauen Dunſt, worin man vor Regies

rungen und Völkern allerlei ſdrechaften Spuck erſcheinen läßt, wuchert

der Jeſuitismus mit ſeiner vergiftenden Moralum ſo ficherer fort. Schon

hat er es auch in der Schweiz wieder dahin gebracht , daß der Kampf ges

gen ihn erſchlafft ; ja daß man anfängt, ihn aus dem Auge zu verlieren,

weil alle politijden Kinder lieber mit ſolchen hohlen Nüſſen frielen , wie

fie ihnen von den flugen Alten vom Berge unter der anziehenden Desije

weitverbreitete atheiſtijde und communiſtiſche Conſpirationen “ vorgenors

fen werden . Und doch iſt es rioch nicht lange her, als der aargauiſce

Tagſagungsgeſandte , Dr. Keller , welcher ſelbſt Katholik iſt, – nach

pflichtmäßig redlicher und umſichtiger Erforſchung und Erwägung des Je

ſuitisinu8 in ſeiner ganzen hiſtoriſchen Entwicklung und in ſeinen beſon

ders ſchädlichen Ginflüſſen auf das ſchweizeriſche Volfs - und Staatóles

ben – in öſſentlicher Tagjagung eine Schilderung der jeſuitiſchen Lehren

entwarf, die wohl geeignet war, allen Denen die Augen zu öffnen , die

ſie niđit abſichtlich geſchloſſen halten wollen , oder von Leidenſchaft nicht

vollſtändig geblendet ſind. Was wußte man denn dieſer einfachen, klaren

und in allen Einzelheiten thatſächlich belegten Darſtellung Anderes entges

genzuſetzen , als etwa einige niedrige Verdächtigungen und Verläumdungen

gegen den Redner ? Damals wurde aber namentlich hervorgehoben -

jene anardzijden Conſervativen , die jeßt gegen ein halbes Dußend Hands

werfer ſo viel blinden Gifer verpuffen , mögen fich deſſen wohl erinnern —

wie gerade der Jeſuitismuß auch ein ſehr gefährliches com

muniſtiſches Element in ſeinem unheilidhwangern Soße

trage. Es wurde insbeſondere gezeigt und aus den Schriften des Ordens

felbſt erwieſen , wie die Moral der Jeſuiten es erlaube, daß Dienſtbo

ten oder andere Arbeiter ihren Lohn durch geheimed Entwen

den érhöhen dürfen, wenn ſie , aus Noth gedrungen , den

Dienſt oder die Arbeit um einen vermeintlich zu geringen

Lohn übernommen haben« * ). Es wurde ferner darauf aufmerkſam

gemacht, daß in dem zu Freiburg i. I. 1834 erſdienenen Compendium

* ) „ leber Aufhebung und Ausweiſung des Jeſuitenordens in der Schweiz. Vortrag

der aargauiſchen Ehrengerandiſdiaſt auf der eidgenöſiſchen Tagíatung zu Liljern ,

am 19. Aug. 1844. Pon Aug. Sieller , zweitem Geſandten des Standes Aargau.

Aarau 1844. Sauerlander." Seite 13.
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der Moraltheologie von J. J. Moullet , das in den jeſuitiſchen Lehran

ſtalten der Sáhweiz noch jeßt als Lehrbuch gebraucht wird , der „ Dieb

ſtahl kraft communiſtiſchen Princip B" von neuem zu rechtfertigen

verſucht werde.

Sind aber ſolche Lehren , unter dem Deckmantel und unter der Aus

torität der Religion vorgetragen , nicht tauſendfach gefährlicher , als etwa

die unpraktiſchen Hirngeſpinnſte eines armen Schneiders Weitling, den

man zu verfolgen und zu mißhandeln ſo großen Eifer zeigte ? Oder zweis

felt man etwa, daß der Jeſuitismus von ſeinen geiſtigen Waffen “ für

Aufregung der rohen Maſſen zur gelegenen Stunde Gebrauch machen

werde ? Sehen wir es nicht jeßt ſchon , wie er in den katholijchen

Cantonen der Schweiz, wo das Volk der Souverän ift, ſeine Herrſchaft

auf den ungebildeten Theil dieſes Volfes gründet und gründen muß ?

Und bleibt dieſer Geſellſchaft Jeſu , die von der Mehrheit der Einſichtsvols

len und Gebildeten ſchon lange verworfen und geächtet iſt, früher oder

ſpäter etwas Anderes übrig, als fich im Intereſſe ihrer eigenen Erhaltung

immer mehr auf die rohe Maſſe zu ſtüßen , und jenen Gegenſaß , der jeßt

die Welt ſpaltet, den immer bitterer werdenden Haß der Beſikloſen gegen

die Beſigenden , zu eigenem Nußen auszubeuten ? Wenn erſt das ſchon

ſo lange abgenüßte Mittel zur Unterjodung des Volks nicht mehr aus

reicht ; wenn ſich dieſes nicht mehr abfinden läßtmit der idealen Münze

der Hoffnung auf ein himmliſches Jenſeits , und ſich nicht mehr ſchrecken

läßt durch die Furcht vor Höllenſtrafen : ſo wird der Jeſuitismuß nicht

lange zögern , jene andere Lođſpeiſe, die er in ſeinen Moralcompen

dien ſchon vorräthig hat, an die Angel zu thun , um daſſelbe Volt

mit der Ausſicht auf reicheren irdiſchen Befik und auf irdiſchen Genuß zu

födern . Aber da zieht man mit lautem Haloh gegen einige einflußloje

Handwerker zu Felte , und legt die Hände in den Schooß, einem allver

breiteten Orden gegenüber, der ſeine Theilnehmer nach vielen Tauſenden ,

und ſein Ginkommen an den pecuniären Mitteln zur Beſtcchung und Auf

Heßung des Volfs nady Millionen zählt. Man feuert mit grobem Ger

ſchüß gegen Sperlinge und glaubt genug zu thun , wenn man mit hölzer

nen Kinderfäbeln gegen den heranwachſenden Tiger ficht, dein einſtweilen

unſere ſogenannten Conſervativen ihren Schafspelz leihen .

Es iſt zumal unter den jegigen Verhältniſſen ein Glück für die Gito

64 *
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genoſſenſchaft, daß an der Spiße der vorörtlichen Regierung in Zürich

Männer ſtehen, die in ihrem Heimathcanton , wie im weiteren Vaterlande,

das Vertrauen der Bevölkerung beſißen , und ſich dieſes zu erhalten und

zu verdienen wiſſen . Als jener Sturm der Leidenſchaften , der 1839 als

wilder Föhn über den Canton Zürich ging, um noch vor de Reife in die

Saaten von 1830 den Samen erſtidenden Unfrautó zu ſtreuen , nach

kurzem Toben wieder verbraustmar - da begann auf ſtreng geſeglichem

Wege die allmälige Beſeitigung der früheren Septemberherrſchaft. Ilm ſo

mehr darf man in der Hauptſache die Zuſammenſezung der jeßigen Res

gierung – abgeſchen von einigen ſeit 1839 noch reſtirenden Cruditäten ,

deren Abführung zur völligen Herſtellung der Geſundheit allerdings ned

erforderlich ſeyn dürfte – als das erfreuliche Reſultat einer erfahrungs :

mäßig geläuterten , beſonnenen und den Geiſt ocê Volfs tief durđýdringen

den Ueberzeugung betrachten . Ein weiteres günſtiges Zeidien für die

Stärfe dieſer Regierung iſt die völlige geiſtige und moralijce Ohnmacht

der gegenwärtigen Dppoſition im Canton Zürid . Ihre beiden Haurt

organe ſind die „Wochenzeitung“ und die ſ. g. , eidgenöſſiſche Zeitung,"

aus welcher legteren trüben Quellewohl auch die augeburger wallgemeine

Zeitung" — deren Pumpenrerk bekanntlich durch Luftdruck getrieben

wird – oft genug ſchöpfen muß, damit ihrem Publikum fein reiner

Wein geſchenkt werde. Beide Blätter, mit ihrem Miſchmaſch eines ſoges

nannten Liberal- Conſervatismus, ſind die Vertreter einer Partei, die nur

durch Verlegung der Verfaſſung zu einer kurzen Gewalt gelangen konnte;

und welche jeßt, da die Herrſchaft der Verfaſſung und Geſete wieder hers

geſtellt iſt, in der Verlegenheit ſich hatbeigehen laſſen , ihren Gegnern über

den Segen der Legalität langweilige Vorleſungen zu halten. Nachdem

fie erſt die Soubretten geſpielt, ſpielen ſie nun die desperat tugendhaf

ten Mütter ; und wie gewiſſe alte Weiber predigen ſie Reuſdheit, ſeit

Niemand mehr mit ihnen ſündigen will. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß

unter dieſen Umſtänden der Einfluß der f. g. conſervativen Oppoſition ,

deren Name ſchon eine Sottiſe iſt, immer mehr ſinken muß .

. In wahren Sinne conſervativ iſt dagegen die jepige Regierung

im Canton Zürid) , deren nächſte Aufgabe die Wiederbefeſtigung einer

vorübergehend erſchütterten Verfaſſung und Geſeggebung iſt, damit ſie zur

Grundlage weiterer Entwicklungen dienen möge. Denn freilich conſervirt
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fich der Staat ſo wenig, wie der Einzelne, burda Stehenbleiben auf einer

Stelle ; ſondern durch geſunde Berregung und Uebung ſeiner Kräfte , die

ihn unvermeidliche Kämpfe ſtegreich beſtehen laſſen . Eine Zeit der Prü

fung mit wichtigen Ereigniſſen naht aber heran ; und es wird die höhere

Aufgabe der freiſinnigen Regierung des Cantons Zürich ſeyn , fid dens

ſelben gewachſen zu zeigen . Das weiſſagende Vorgefühl des Volfs ahnt

bereits dieſen neuen entſcheidenden Abſchnitt ſeiner Geſchichte. Der Jeſuiten

kampf hat die leßten verglimmenden Funfen jedes Vertrauens auf die

Tagſaßung völlig ausgelöſcht; und die ſchon weit verbreitete Ueberzeugung,

daß der Fortbeſtand der Schweiz ohne eine durchgreifende Aenderung der

jeßigen Bundesverfaſſung nicht geſichertſei, iſt dadurch im wachſenden .Ums

fange zur völligen Gewißheit erhoben worden . So iſt nun die lang ver

tagte Frage der Bundesreform jest wieder in der öffentlichen Meinung an

der Tagesordnung ; und es wäre ſchlimm genug, menu fie vor ihrer bes

friedigenden Löſung davon wieder verſchwinden ſollte. Es ſind aber nicht

blos Stimmen des Inlands, die ſich in dieſem Sinne erheben *). Auch

im Auslande ſdcint man es endlich deutlicher zu erkennen , wie ſehr es

nicht bloß im Intereſſe der Schweiz, ſondern auch der Nachbarſtaaten

liegt, daß ſie ihre 1830 begonnene Wiedergeburt vollende ; daß nach

fünfzehnjährigen Wehen endlich auch der Kopf einer neuen Eidgenoſſens

ſchaft zur Welt komme.

Vor Adem hat die unlängſt veröffentlichte Erklärung Lamartine's

über die politiſche Stellung der Eidgenoſſenſchaft im europäiſchen Staatens

ſyſteme, und über das klar vorliegende Intereſſe Franfreichs , eine Bun

desreform zu begünſtigen , wodurch endlich an die Stelle der Zerriſſenheit

in ein Viertelhundert nach allen Richtungen auseinanderfahrender ſouves

räner Cantone und Halbcantone, die „ Einheit einer centralen Sous

veränetät“ geſeßt wird – dieſe Erklärung ḥat tiefen Eindruck gemacht

und überall die freudigſte Zuſtimmung gefunden . Wie konnte dieß anders

ſeyn, da ein von allen Parteien hochgeachteter Mann ſeine Stimme ers

hob , deſſen Anſichten über den engen ix:beligen Horizont einer bornirten

·

* ) 3 . B . Rilliet : conftant in der Flugſchrift : „ Question du pacte. Genève

1845.“ Von dieſen und andern Reformvorſchlägen ſeit 1850 ein Naheres im

nächſten Briefe.
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Politif des Herkommens und Vorurtheils hinausreichen ; Deſſen unbe

fangener Blick nicht durch kleinlichen Ehrgeiz, nicht durch ſchmußige

Selbftſucht , nicht durch niedrige Leidenſchaften und Gelüſte getrübt wird,

wie dieß leider bei den meiſten unſerer jeßigen ſ. g . Staatsmänner des

Status quo der Fall iſt ?

Lamartine ruft den am Schickſal der Schweiz zunächſt betheiligten

Staaten und Staatenlenkern zu : „ laßt uns alſo zu einem Congreſſe zu :

ſammentreten , um die Angelegenheiten der Schweiz zu berathen und mit

Nachdrud die Verfaſſung anzuerkennen , die ſie ſich geben will. Hem

men wir jedes Blutvergießen , jeßt und in Zukunft ; und ſobald die Stim

menmehrheit entſchieden hat , wollen wir das alſo beliebte Geſek der

Minorität auflegen , indem wir an der nationalen Wiedergeburt der

Schweiz zwar nicht durch unmittelbare und collective Intervention theil

nehmen , wohl aber das vollbrachte Werf ſchüßen . . . Seid Ihr aber

geſonnen , mit den Waffen in der Hand die Schweiz zu zwingen , der Nas

tur , dem Völkerrechte und dem Lebensinſtinct der Nation zum Troß , in

den Banden der Anarchie zu verbleiben , weil ſie von Europa ga

rantirt iſt , ſo trennen wir uns von Euch , bilden ein Beobachtungeheer

an der Schweizer Grenze und behalten uns vor, nach Recht und Gerech

tigkeit und gemäß dem Intereſie Frankreio 8 und der Soweiz

zu handeln . Ueber einen todten Budſtaben der Verträge von 1815 muß

ſiegen die geſunde Vernunft, die Unabhängigkeit und Nationalität eines

großen Volfs in der Schweiz !" und gewiß iſt es nicht blos das Recht

und das Intereſſe Frankreichs , die Schweiz in der Gründung einer die

Anarchie endlich bewältigenden Bundesverfaſſung gegen ſtörende Beein

trächtigung von Außen zu ſchüßen ; ſondern auch die deutſchen Mächte —

wie dieß ſchon in früheren Auffäßen dieſer „ Jahrbücher " gezeigt wurde —

haben dafür das gleiche , ja ein noch näher liegendes Jutereſſe. Ebenſo

iſt in der Schweiz ſelbſt der Gedanke, daß nur noch duro totale Bundes

reform eine Rettung von dem auch von Lamartine geweifſagten ſonſt

unvermeidlichen Todem möglich ſey , tief genug eingedrungen ; und immer

allgemeiner und deutlicher erkennt man jene ſ. g. Conſervativen , die ſich

unter das Banner einer bis zurSpiße des Unftnng getriebenen Cantonal

ſouveränetät geſtellt haben , als die eigentlichſten und gefährlicha

ften Anarchiſten , welche abſichtlich oder unabſichtlich dahin
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wirken , auch über die Schweiz das unſelige Schickſal Polens

herbeizuführen .

J11 dieſer Lebensfrage für die Schweiz iſt die Sprache der That

ſachen ſo überzeugend, daß man nur lächelte , als es der. befannte Herr

von 6 cfftein in der allgemeinen Zeitung“ für ſeine herkömmliche Cor

reſpondentenpflicht hielt, über den fatalen Inſtand, daß Lamartine den

Nagel auf den Kopf getroffent, einen Mund voll Worte zum Beſten zu

geben . Der gutmüthig polternde Alte hat es fich bekanntlid in ſeinein

literariſchen Penſionsſtande zum Geſchift gemacht , über den , phraſenreis

chen Liberalismus" eine Sündfluth phraſenhafterer Phraſen auszuſchütten ,

als wollte er die Fijde im Waſſer erſäufen . Aber mit ſolchen abgenüks

ten Redensarten , wie es doch gar unhiſtoriſch ſey , wenn ſid ; die Schweiz

eine mehr einheitliche Verfaſſung und Regierung gebe, läßt man ſich nicht

mehr abfinden. Die Schweizer haben nicht jenen Reſpect der Männer

der hiſtoriſchen Schule vor jeder droniſch gewordenen Krankheit, daß fie

es für ihre Pflicht hielten , an der Anarchie und Zerriſſenheit blos darum

zu Grunde zu gehen , weil dieſe leider ſchon lange genug gedauert hat ;

ſie wollen nicht blos eine Geſchichte gehabt haben , ſondern auch fünftig

eine Geſchichte haben .

: Noch viel ſeltſamer gebärdete ſich die ſ. I. eidgenöſſiſche Zeitung,"

die als ſcheckiger Tambourmajor dem ſ. g. liberal- conſervativen Heere

voranzieht, das übrigens ſelbſt nur aus Trommel - und Lärmſchlägern

beſteht, da auf das Kalbsiell ſogleich die Bagage folgt. Da heißt es in

Nro. 274 , in einem Auffage : Lamartine und die Schweiz " : „ Möge

Herr von Lamartine von dem Inhalte und von der Geſchichte des li

beral- conſervativen Princips Einſicht nehmen , und wir würden und vers

wundern , wenn er dann nicht ſowohl ſeine Anſichten über die Schweiz

berichtigen , als für ſich ſelbſt einen bleibenden Standpunft, eine neue po

litiſche Baſis gewinnen ſollte. Ferner : „ Zürich war im Jahre 1842

groß genug, aus der Hand eines nicht ſchweizeriſchen Deutſchen das

Princip zu adoptiren , deſſen allgemeine Bedeutung eð erkannte : nach die

ſem kann Europa ebenſo unbefangen von der Schweiz nehmen , als die

Sihweiz in europäiſchem Intereſſe von Deutſchland genommen hat."

Ilm zu wiſſen , was dieſes Zeug bedeuten ſoll, muß man ſich erinnern ,

daß fich 1842 einige deutſche literariſche Windbeutel in Zürich umhertries
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ben , die etliche unerfahrene Röpfe mit Dem ſchwängerten , was ſie ſelbſt

in ſich trugen . Statt der verheißenen Weltwiſſenſchaft gebaren endlich die

im buchſtäblichen Sinne beſchatteten Köpfe die f. g. „ Pſychologiſchen

Studien über Staat und Kirche ," die in der Schweiz unter dem Namen :

ndas Nabelbuch" bekannt geworden ſind. Und nun gibt fich gar die

veidgenöſſiſche Zeitung“ in ihrer Nro . 274 die Mühe zu beweiſen , daß

noch nicht alle damals empfangenen Vapeurs bei ihr zum Durchbruche ge

kommen ſind. Sie rühmt vielmehr Zürich als groß (!), weil fich

1842 einige wenige verlorene Söhne derStadt Zürich auf die eclatantefte

Weiſe zum Narren halten und dem Gelächter des Publicums preisgeben

ließen . Läßt ſich der Hocuspocuß weiter treiben ?

Was in Leben der Völker lange vorbereitet und erſtrebt worden

ift, kann doch zur vollendeten Thatſache nur im günſtigen weltgeſchichtlis :

den Momente werden , deſſen pflichtvergeſſene Verſäumniß die größte

Sünde einer feige ſchnankenden Politik bleibt. Ein ſolcher Augenblick -

wir wiederholen eß – iſt auch für die Schweiz nahe gerückt. Welde

Veränderungen der Tod des jebigen Königs von Frankreich in dieſem

Lande ſelbſt nadı ſich ziehe, ſo wird doch unter allen Verhältniſſen - bic

Erklärung eines Lamartine iſt dafür ein vorläufiges Zeugniß — dieſe

Macht nicht inchr den conſervativen Anhängern des jeßigen Statusquo

der ſchweizeriſchen Anarchie zur Stüße dienen fönnen und wollen . Daſſelbe

Ereigniß wird auch anderen Mächten in Italien Beſchäftigung geben ; und

zugleich wird in Deutſchland die politiſch religiöſe Bewegung einen Auf

ſchwung nehmen , der alle etwaigen gegen das Ausland gerichteten reactio

nären Gelüſte hinlänglich in Schach hält. Dann aber iſt auch für die

Schweiz der leßte entſcheidende Termin zur Rettung durch die endliche

Herſtellung einer neuen Bundesverfaſſung erſchienen ; und wüßte ſie ſich

unter ſolchen Umſtänden nicht ſelbſt zu helfen , ſo wäre ſie werth, daß fie

zu Grunde ginge.

Ende October8 1845.



II.

Erinnerung an Seydelmann .

Erſter Artikel.

Es war ohne Zweifel ein ſehr bezeichnender Umſtand für die Mi

ſère eines noch nicht ſo lange abgelaufenen , und leider noch vielfach nach

wirkenden Zeitabſchnitts des deutſden Kulturlebens , daß man das Theater

viel wichtiger nahin , als die Wirklichkeit, die auf jenem nur ihr Spiegel

bild finden ſoll. Und was für ein Theater ! Ein Theater , das ſich von

feiner Beſtimmung, Nationalinſtitut zu ſeyn , ſo weit als möglich ent

fernt hatte und zum bloßen Vehifel eines edleren oder gemeineren Amüſe

ments herabgejunfen war. Michel nard ſeines häuslichen Elends über

drüſſig , löste ſeine Eintrittskarte, und gähnte ſid}, vom Parterre bis zur

Gallerie hinauf , über ſeine innere Dede aus. Geſegnete Zeit für die

Theaterkritifer , beren erhabener Berufwar, dem Michel am andern Mor

gen wieder vorzufäuen , was er am 26end zuvor ſelbſt mit angeſehen hatte,

und ſeine ſchläfrigen Lebensgeiſter zum wilden Aufruhr der Begeiſterung

für dieſen oder jenen Helden des Thespiefarrens anzufachen ! Noch geſega

netere Zeit fürdieſe Helden ſelbſt, beſonders die vom weiblichen Geſplechte !

War eð nicht eine erhabene Epoche , als Fanny Elsier und Marie Tag

lioni, Frln. Löwe und Frln . v. Faßmann die großen Gegenſäge bildeten ,

über deren intenſivſter Durchkämpfung das gebildete Berlin die Freiheits

kriege und die verſprochenen Reichsſtände vergaß ? Und es gibt Individuen

und ganze Klaſſen der Geſellſchaft, die mit allen Wünſchen und Kräften

darnach ſtreben , die es ſich zum Thril viel Geld koſten laſſen , um die

deutſche Nation in der Wiege ſolcher Selbſtvergeſſenheit ſo lange, als

möglich , feſtzuhalten .

Gleichwohl iſt es anders geworden . Die Julirevolution , und zehn

Jahre darauf der Thronwechſel in Preußen haben die Aufmerkſamkeit der

Deutſchen auf andere Schauſpiele gelenft, und vier und einige weiteren
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Fragen auf's Tapet gebracht , die nicht unter dem Scepter einer königl.

Hofintendantur entſchieden werden können .

Hat dadurch das deutſche Theater gewonnen oder verloren ? Beides

wird behauptet, und beide Behauptungen haben ihr relatives Recht. Iin

bedingt verloren hat es jenes unnatürlich geſteigerte, ercluſive Intereſſe,

welches vom Marke der geſellſchaftlichen Unterhaltung zehrte. Es findet

ſich von näheren und wichtigeren Jirtereſſen auf die Seite geſchoben , und

erfreut ſich einer bloß noch flüchtigen Theilnahme theilweiſe ſelbſt von

folchen , die ſich ihm früher leidenſchaftlich zugewandt hatten , während es

von Andern ganz über die Achiel angeſehen wird. Aber auch auf be

ſtimmtere , poſitive Weiſe iſt die dramatiſche Poeſie und das Theater der

Gegenwart von verſchiedenen Seiten her in Frage geſtellt worden , nicht

etwa nur von ſolchen , bei denen der Haß gegen Gußfow und die ganze

junge Literatur, die ſie in den Hintergrund gedrängt hat , Alles erklärt,

ſondern auc von Andern , die ihre Gründe aus der Sache ſelbſt nehmen

(1. darüber die Jahrb. der Gegenwart 1844. Märzheft.). Wenn jedoch

dieſe Anklagen großentheils auf unhaltbaren Grundlagen gebaut find, ſo

iſt anorerſeits nicht zu läugnen , daß eben im Kontraſt mit den neuen Re

gungen des Volkslebens ſeit fünfzehn Jahren die in der früheren Verſum

pfung des öffentlichen Geiſtes begründete tiefe Erbärmlichkeit und grenzen :

loſe Verſunkenheit unſerer Bühnenzuſtände erſt redit zu Tage gekommen

iſt. „ Das Publikum ," ſagt Stahr treffend , , iſt der Bühne über den

Korf gewachſen , und, zu welchen Surrogaten man ſeine Zuflucht nehmen

mußte, das bewieſen und beweiſen die aller Poeſie und poetiſden Wahr

heit baaren Schemen Raupachs , dieſes Shakeſpeare der Trivialität, bes

zeugen die Gemeinheiten , vor denen Männer erröthend ihre Augen ſenfen ,

in den Stüden des Angeliy und Conſ., beweist endlich der fuſelduftende

Nante, deſſen dramatiſche Kümmelpullenpoeſie, vorzugóweiſe ein Produft

des Mittelpunkts der Intelligenz und der Bildung , die Bühne

dieſer Stadt, in unzähligen Wiederholungen geſchändet hat. Man kann

davon zu reden nicht anfangen - aus Furcht, nicht aufhören zu können .

Und doch iſt genug damit geſagt , daß noch immer das Princip des Hof

dienſts den Stab führt , auch da , wo Tantièmen eingeführt oder andere

halbe Maßregeln beliebt worden ſind, daß daher noch immer die garan

tieloſe Willführ hoher Perſonen , oder pfiffiger Regiſſeure, welche den
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Ravalier am Draht haben , oder der Himmel weiß, weſſen ſonſt noch ? --

die Wahl der aufzuführenden Stücke beſtimmt, daß von deutſchen Did =

tern der Gegenwart nur dann Notit genommen wird ,wenn man ſich vor

ihnen zu fürchten Urſache hat oder durch ihre Abneiſung ſich ſchlechthin

zu blamiren glaubt, daß man ihnen den Zutritt möglich verſauert und

ihren Arbeiten die beſten Kräfte entzieht, daß man – weit entfernt, ihnen

entgegenzufommen , — ſie zu der trübſeligſten Journal - und Vorzimmer

und Boudoirſtrategie nöthigt und an ihnen den Ingrimm über die Lau

men der Bühnen - Götter ausläßt , daß man eben damit die dramatiſche

Poeſie vor dem Publikum demüthigt, ſtatt für die Erhebung ſeines Ge

ſchmacks zu ſorgen , daß von Theaterſchulen noch immer nichts verlauten

will, daß die Theaterfritik größtentheils nodi in unfähigen oder feilen

Händen iſt, daß überhaupt noch ſo blutwenig geſchieht, um ein Publi

fum herbeizuziehen , wie es als Hebel für die Wiedergeburt der dramati

ſchen Dichtung und des Theaters vor Allem nothwendig wäre.

Gleichwohl hat das Theater ſeit 1830 mehr gewonnen , als ver

loren . Selbſt wenn von poſitivem Gewinnſt noch wenig aufzuzählen

wäre, müßte man mit dem negativen ſchon ſehr zufrieden ſeyn , der in der

immer allgemeiner und intenſiver irerdenden Einſicht in die Grbärmlich

keit der immer noch beſtehenden Zuſtände liegt. Und , wie ſcharf auch

die Buß- und Bettugsprediger unſerer vermeintlichen Refleriondzeit über

den neuen Aufſchwung der dramatiſchen Poeſie in Deutſchland ſich aus

laſſen mögen , der ſcheinbar geringe Anfang wächſt demjenigen ungeheuer

an Bedeutung, der ſeinen Werth an den zu überwindenden Hinderniſſen

miſt ; zu dicjen gehört aber , auſſer jener Verwahrloſung der Leitung der

Bühne, ohne Zweifel auch gerade jenes vorläufige Abſprechen einer

griesgrämigen Aeſthetik , welcher mit dem ſpecifiſchen Runftſinn eines

Leſſing auch ſeine Liebe mangelt. Trop des noch ſo mächtig fortwirken =

den Geiſtes aus dem ancien régime haben ſich Gußkow und ſeine

Nachfolger ihren Plaz auf dem Repertoir erobert, wiemande Aufopfe

rung eß ihnen and gekoſtet haben mag; trok des Bannfluchs von Sei

ten der Aeſthetik haben ſich gerade Anhänger der modernen Philoſophie

mit entſchicdener Neigung jenen neuen Beſtrebungen zugewendet, ja das

Lager der Abſoluten hat ſogar einen abſoluten Dramaturgen abgegeben ,

der es an Rührigkeit und Enthuſiasmuß nicht fehlen läßt. Das ſind aber
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keine vereinzelten Erſcheinungen ; es iſt ein Zuſammenwirken von Symps

tomen erſichtlich , das entſchieden eine Kriſts verfündigt, und die Gewähr

für die Fruchtbarkeit dieſer Kriſis liegt wieder darin , daß jene Symptome

nicht in der Sphäre des Theaterreſens iſolirt daſtehen , ſondern Zeichen

einer allgemeinen Reform des öffentlichen Geiſtes find.

Wenn mithin das deutſche Theater der Gegenwart, tro atler Un

gunft ſo mancher Verhältniſſe, fich unfehlbar der wiederkehrenden Theil

nahme eines großen Theils der Gebildeten verſichert halten fann , lo

ſcheint es ganz zeitgemäß, das Angedenken eines Mannes zu erneuern ,

deſſen reichſte und von der ausgebreitetſten Wirkung begleitete Thätigkeit

in dieſem Gebiete gerade in den Zeitraum fiel, von deſſen Bedeutung im

Vorigen die Rede war. Wäre daher auch Herr Rötſcher nicht von dem

Verſtorbenen ſelbſt aufgefordert worden , über ihn öffentlich zu reden , ſo

wäre es an ſich ſelbſt dankenøwerth , daß er und neuerlichſt in einer eige

nen Schrift das „ Leben und Wirken Seydelmann8 mit Benußung und

Veröffentlichung des Handſchriftlichen Nachlaſſes und der Briefe deſſelbena

(Berlin , bei A . Duncker 1845), dargeſtellt hat.

Wer den ausgezeichneten Künſtler während des gedachten Zeitraums

beobachtete, - und hiezu wareben in Schwaben während beinahe neun Jahren

hinreichende Gelegenheit gegeben , - dem fonnte nicht entgehen , daß ſeineWirf

famkeit ſehrdeutlid ihre Bedingtheitdurch die Zeit zurSchau trug. Zwar brei

tete ſich die Krone derſelben in die Periode der beginnenden Regeneration aus ,

aber die Wurzeln ſeiner Bildung lagen in dem vorhergehenden Zeitraume,

und das Clement des Zwieſpalts , wreldes ein ſolches Verhältniß noth

wendig mit ſich führt, fonnte bis in den innerſten Kern ſeiner künſtlichen

Individualität verfolgt nerden . Er war ein Mann von Hellem Geiſte,

und es gab keinen beredteren Anwalt der Reform des Theaters. Aber es

lag nicht in ſeiner Macht , das Bildungsgeſetz ſeiner individuellen Natur

zu ändern . Wer ſeine Erſcheinung unbefangen im geſchichtlichen Zuſams

menhange betrachtete , dem war er der Repräſentant eines Zwiſchenreichs,

deffen Wirkſamkeit daher auch vorherrſchend den Charakter des Ucberge

wichts des Wiſſens über das Können an ſich trug. Aus ſolcher Betrady

tung entſtand der nach dem Abgange des Künſtlers von der Stuttgarter

Bühne in den Hal. Jahrbüchern 1838. Nro. 44 - 50 veröffentlichte Ar

tifel : Seydelmann und die legte Entwicklung der deutſchen Schauſpielfunft.
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Der dort auêgeführten Anſicht, – ob auch der dortigen Ausfüh

rung, mag dahingeſtellt bleiben , – tritt nun der Biograph entgegen ,

indem er die Bedeutung des Künſtlers an ſich und im Verhältniße zu

ſeiner Zeit viel höher anſchlägt. Da er nun dabei von denſelben äſthetis

ſden Grundſägen ausgeht, ſo iſt es jedenfalls von Intereſſe , ſeinen Er

örterungen näher nachzugehen und ſiemit den lebendigen Nacherinnerungen

an den verſtorbenen Künſtler zu vergleichen . Auſſerdem hat aber ſeine

Schrift noch den hohen Werth , daß ſie uns den berühmten Künſtler auch

menſchlich näher zu bringen ſtrebt. Der , als darſtellender Künſtler , nur

durch die Kraft der Erinnerung noch Fortlebende erſteht in dieſen Blättern

als eine reiche, geiſtig hodbegabte, von ſittlichem Grnſte getragene, charafs

tervolle Perſönlidhfeit.“ Der Verf. hat, um das Reſultat der Einwir

kung der verſdiedenen Lebensmächte und Zuſtände auf die Natur Seys

belmanns, als Ausdruck ſeiner Perſönlichkeit, möglichſt getreu hervor

treten zu laſſen , unterſtügt durch ein reiches Material von Briefen und

handſchriftlichen Notizen , den Künſtler ſoviel als möglich ſelbſt ſprechend

eingeführt, und der Biographie dadurch die friſche Farbe der Autobiogra

phie zu geben geſucht. Für die Mittheilungen aus dem Handſchriftlichen

Nadlaſſe , welche ſchon die Biographie vielfach durchziehen , ſofort aber,

nach der Unterbrechung durd; eine dramaturgiſche Abhandlung über den

Künſtler, zu einem größeren Ganzen zuſammengefaßt ſind, muß man aber

um ſo mehr dankbar ſeyn , als der Verf. mit Necht rühmen darf, daß

Seydelmann ſich darin als ein wahrer Meiſter des Worts bewähre,

wenn man auch den Ausdruck überſchwenglich finden dürfte, ndaß derſelbe

fich darin als großer Schriftſteller darſtelle. Endlia thut es überhaupt

wohl, in der vorliegenden Schrift ein Denkmal edler Pietät zu erblicken ,

burdy deſſen Sekung der Verf. mit dem Geehrten zugleich ſich ſelber ehrt.

Indeſſen wird man wohl in der zulegt erwähnten Seite der Schrift

zugleich auch den Grund für eine andere zu ſuchen haben,welche den Werth des

kritiſchen Theils deſſelben zu beeinträchtigen geeignet iſt. Der Verſtorbene

hatte Neider und Feinde , die ihm das Leben ſauer machten . Sein wech

ſelvolles Sthicfjal iſt reich an Kämpfen , die ihm durch Unverſtand und

Bosheit,wenn auch nicht immer ohne ſeine Schuld, bereitet wurden . Und

inan fann den Verfaſſer nicht tadeln , wenn er am Schluſſe ſeiner Schrift

ein allgemeines Anathema gegen , die unverbeſſerlichen Zoilotherſiten
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fchleudert. Aber der Gifer der Freundſchaft und der Bewunderung für

den Freund hat ihn anderſeits ſichtlich weit über die richtige Grenze forts

geriſſen , die er als Kritifer einzuhalten hatte. Denn der Leſer wird ales

bald finden , daß es mehr oder weniger auf eine Apotheoſe abgeſehen iſt,

daher alle über den Verſtorbenen laut gewordenen Urtheile, die zu dem

vollen Poſaunenton nicht ſtimmen , mit einem Cifer bei Seite geſchoben

herden , der das Vertrauen des Unbefangenen niớt gewinnen kann . Es

iſt eine bekannte Sade, daß unter dem ganzen verleßlichen Geſchlechte der

Künſtler die Schauſpieler die verleßlichſten ſind, und das hat ſeinen guten

Grund darin , weil die Totalität ihrer Perſönlichkeit das Mittel ihrer Dar.

ſtellung bildet. Der Verſtorbenewar von jener Empfindlichkeit nicht frei,

wenn er ſie gleich ſo wenig, als ein Anderer , Wort haben wollte ; ja , er

wollte ſie ſogar nochweniger , als Andere, Wort haben , wie er es denn

auch in vorliegender Schrift wiederholt ausſpricht, aber es gehört nicht

großer Scharfſinn dazu , um hieraus zu ſchließen , daß er darum die Bit

terfeit nur um ſo tiefer im Herzen hegte , wie ſie ſich denn gleichfalls in

vorliegender Schrift in mehr als Ciner Neuſſerung gelegentlich Luft macht.

Es gehörte dies zum ganzen Weſen Seydelmanns, der in ſeinem

ganzen Thun und Laſſen auſſer der Bühne ſtets etwas von jenem Carlos

hatte und haben wollte , beſſen Darſtellung ihm von jeher die größten Ers

folgeverſchaffte. War aber ſeine Verleßlichkeit übertrieben , ſo iſt das ge

wiß einem Schauſpieler umſoweniger hody anzurechnen , als dieſer Rünft

lerzweig ein ſchlimmeres Loos, als alle übrigen , darin hat, daß er ſich

faſt täglich angegriffen , und zwar in der Regel auf durchaus unverſtän

dige oder rüpelhafte Weiſe angegriffen ( eben wie auch andererſeits auf

dieſelbe Weiſe gelobt ) , und daß er dieſe Angriffe nur zu oft in die Stim

mung des Publikums übergehen und ſeiner Kunſtleiſtung einen unmittels

baren rohen Widerſtand entgegenſeßen ſieht. Gerade ein Mann von vors

ragender Bildung , bei dem das Bewußtſein von der äſthetiſcßen Würde

ſeiner Intentionen die Macht der Geſtaltung überwog, mußte offenbar

mehr, als Andere, an dem ſchleidenden Gifte ſolcher Erfahrungen leiden ,

und ihm war es zu verzeihen , wenn er vielleichtmanches Mal den mos

tivirten Tadel ebenſo unmuthig empfand, als den unmotivirten. In dieſem

Punfte, ſcheint es , habe der Kritifer dem Freunde zuviel nachgegeben und

ondurch ſich zugleich verhindert , aus den von ihm ſelbſt mitgetheilten
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Materialien den einen oder andern Charakterzug zu entnehmen , ohne

welchen das Bild des Künſtlers nicht für abgeſd loſſen gelten fann . Sollte

dies vielleicht mit einem weiteren Umſtande zujammenhängen , deſſen Be

merkung ſich bei der Lektüre der, übrigens ſo verdienſtvollen , dramaturs

giiden Sd;riften des Verfaſſers aufdrängt, und daher auch von Andern

nicht überſehen worden iſt, — daß nämlich Rötſcher, gebunden durch

die bei Hegel vorwaltende Tendenz , die ſubſtantiellen Mächte auf Koſten

der Judividualität zur Geltung zu bringen , in ſeinen theoretiſchen und

praktiſchen Darſtellungen das individuelle Naturell gegen andere Natur

ſeiten des einzelnen Menſchen , ſowie gegen den Prozeß ſeiner freien

Thätigkeit zu ſehr in den Hintergrund ſtellt ?

War es nun aber einmal der benuſte oder unbewußte Drang des

Verfaſſers, von dem verſtorbenen Freunde alle und jede Kritik abzuweh

ren , die nicht von vorn herein darauf ausgeht, ihn als die reine Ers

ſcheinung des abſoluten Begriffs ſeiner Kunſt darzuſtellen , ſo lag eben die

Aufgabe vor, dies gegenüber einer mit ſeltener Einſtimmigkeit überal

hervorgetretenen Anſicht , welche freilich nicht immer in philoſophiſcher

Schärfe ausgeſprochen wurde, zu beweiſen . Er ſagt ſelbſt: „ lleber feinen

Darſteller der letzten Decennien hat ſich die öffentliche Stimme ſo oft und

in ſo mannigfaltiger Weiſe vernehmen laſſen . Er war einer der ſeltenen

Schauſpieler , welcher die Kritif nöthigte , ſich zu principiellen Kontro

verſen zu erheben : wer ihn bekämpfen wollte, mußte fich wenigſtens auf

gedankenvolle Gegenſäße einlaſſen , welche ſein Spiel , ja ſeine ganze Er .

ſcheinung hervorrief. War aber dem ſo , dann durfte der Verfaſſer fich

das Gedäft, über dieſe Gegenſäße hinauszukommen , nicht ſo leichtma

chen , als er es ſich in der dramaturgiſchen Abhandlung gemacht hat, die,

gleichſam als der Kern , die Mitte ſeines Buches bildet. So gerecht das

Selbſtbewußtſein iſt , mit dem er von ſich ſagen fann , er habe der Res

generation der Schauſpielfunſt ſeine Kräfte geweiht, ſo gewiß er eine ges

wichtige Stimme in dramaturgiſchen Dingen , wenigſtens als Theoretiker,

hat, ſo ſagt er doch zuviel von ſich, wenn er ſich rühmt, alle an Seys

delmannd Leiſtungen geknüpften Kontroverſen von einem höheren Stands

punkte aufgelöſt undauf ihren Werth zurückgeführt , oder, wie er auch wohl

ſagt, ihren wahren Grund erſt aufgedeckt zu haben . Wer ſeine Stellung

in der Literatur als ſo gewichtig auſfaßt, der muß fich wohl hüten , das
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Bewußtſein hiervon jo ſtart an den Tag zu legen , daß es im Mißver

hältniß mit der barin unternommenen That ſteht. Der Verfaſſer ver

räumt nicht , aus der Maſſe der vor ihm liegenden Handſchriften auch eis

nen Brief Seydelmanns an ihn mitzutheilen , worin der Verfaſſer

der Kunſt der dramatiſchen Darſtellung" von dem Künſtler fich warmer

Anerkennung zu e freuen hat. An einer andern Stelle leſen wir aber

auch , wie dieſer über ſolche kritiſchen Darſtellungen ſeines Wirkens dachte,

weldse eben mit dem Drafelbewußtſein den einzig richtigen Geſichtspunkt

der Betrachtung ſich allein vindiciren wollen . Die Stelle iſt freilich nur

gegen Tadler gerichtet, und gegenüber dieſen derb genug ; begreiflich bes

hält ſie aber ihre Schneide auch nach der entgegengeſeßten Seite hin.

Rötſder faßt ſchon die ſeinem Gegenſtande voraußgeſepte Ver:

gangenheit auf eine Weiſe auf, die ſichtlich genug darauf berechnet iſt,

ſeinen Freund auf eine Höhe zu ſchrauben , worauf fich ſein Name in der

Kunſtgeſchichte immer mehr behaupten kann . Leider iſt er zu dieſem Bes

Hufe genöthigt , einen Mann in Schatten zu ſtellen , dem mit den Katego,

rien , die der Verfaſſer ihm anlegt, bitteres Unrecht geſchieht. — Nach

einer , etwas pathetiſchen , Einleitung über das Verhältniß des Staate:

manns, des Philofophen und des Didsters zu dem allgeineinen Geiſte

ihrer Zeit wird die richtige Behauptung aufgeſtellt, daß auch bei großen

Schauſpielern ein foldzes Band fich wahrnehmen laſſe, daß wenigſteng

in einzelnen mächtigen Geſtalten eine ſolche Wechſelwirkung zwiſchen ihrer

Darſtellung und dem Geiſte der Zeit unverkennbar fich hervordränge.

Dieſe Behauptung muß jedoch , um nicht in ihrer Udgemeinheit vag zu

bleiben , näher dahin beſtimmtwerden , daß der gedachte Zuſammenhang,

der beim Dichter ein unmittelbarer iſt , beim Schauſpieler als ein durch

den Geiſt der gleichzeitigen dramatiſchen Poeſte vermittelter hervortritt, mrie

dies im Weſen ſeiner , der Poeſie gegenüber , ſekundären Kunſt liegt.

Der Verfaſſer ſcheint dies nun auch bei der ganzen Reihe großer Schaus

ſpieler bis auf ſeinen Freund herab anzuerkennen , und erſt bei dieſem

macht er eine Augnahme von dem Gefeße. Der genievolle Fled reprä

ſentirt ihm die revolutionären Elemente, welche die ganze Poeſte der das

maligen Zeit durchdrangen . In Ekhoff Darſtellungen faßt fich ihm

der leſſingiſche) aus der Geſpreißheit, Unnatur und der hohlen Abſtraktion

fich zur Naturwahrheit wieder zurückrufende Geiſt zuſammen . DieſeRüd
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fehr zur Naturwahrheit vollendet ſich ihm dann in Schröder , in wels

chem ſich zugleich der durch Schakeſpeare neubefruchtete Deutſche Geiſt of

fenbart, weshalb er zugleich der Darſteller einfacher , edler Natürlichkeit

und der ſchwungreichſten Poeſie wird , und als der univerſelfte Genius

auf dieſem Gebiete erſcheint. In Iffland breitet ſich ſodann die Naturs

wahrheit gleichſam in ihrer Ablöſung von der Idealität und einem be

geiſterten Pathos , zu einem Reichthum geiſtvoller Genremalerei aus .

Der ganzen bisherigen Richtung ſtellt ſodann der Verfaſſer die Weimas

riſche Schule als Repräſentantin des Moments der Idealität gegenüber.

Devrient wird zum Vertreter der Romantik gemacht. Soweit bleibt

der Verfaſſer wenigſtens formell jenem Geſeße getreu . Nun aber ſpringt

er auf einmal ab, und ſtellt die Bedeutung Seydelmanns, als eine

feineswegs durch den Geiſt der Poeſie ſeiner Zeit vermittelte , ſondern ein

fach den geſammten (in Staat, Religion , Philoſorhie uc. wirkſamen )

Geiſt der Gegenwart repräſentirende dar. Hierin allein ſchon liegt die

beſte Kritik ſeiner „ alle Fragen löſenden , den Grund aller über des Künſt

lers Leiſtungen hervorgerufenen Gegenſäge und Kämpfe auf die Wahrheit

zurückführenden " Darſtellung.

Uebrigens iſt auch die Schilderung der vorausgegangenen Richtun

gen theilweiſe als unrichtig in Anſprudý zu nehmen. Die Stellung Fleck 8,

des typiſchen Repräſentanten für das Moment der durch die Göthe-Schil

ler'iche Poeſte erwecften idealen Richtung, iſt beim Verfaſſer ſonderbarer

Weiſe hinter Ed hof und Schröder zurückverlegt. Schwer begreiflich iſt

Ferner , wie er die ganze Reihe: Fleck, Ed hof, S dröder, Iffland,

als Vertreterin der Naturwahrheit , der Weimar'ſchen Schule , als der

Vertreterin des Moments der Idealität, entgegenſeßen mag, während

Fled doch gerade der Mann für die idealen SHilleriſchen Helden , vor

Allen für den Wallenſtein war, und während er von Schröder ſelber

ſagt, er habe mit der edlen Natürlichkeit die ſchwungvollſte Poeſie verei

nigt, und erſt in Iffland habe ſich ſofort die Naturwahrheit in ihrer Ab

löſung von der Idealität hervorgethan. Am auffallendſten erſcheint aber die

Stellung Devrients als genialen Naturaliſten , der zugleich die Romantif res

präſentiren ſoll, und ſie wird nur erklärlich ,wennman bedenkt,daß dieſe Uns

gerechtigkeit nothwendigwar,um den salto mortale zu der vermeintlichen uni

verſellen Bedeutung ſeines Nachfolgers wenigſtens nothdürftig zu vermitteln,

Jahrb. d . Gegenwart. §. XI. 1845.
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Das Richtigere wird ſeyn , die Reihe mit Edhof und Schröder

zu beginnen , welche beide zuſammen die literariſche Thätigkeit Leijing

für die Bühne repräſentiren , erſterer mehr negativ durch Verbannung des

hohlen franzöſiſchen Pathos und Rückkehr zureinfachen Natur, Schröder

als poſitiver Vollender dieſer Miſſion , der die poſitiven Forderungen der

hamburgiſchen Dramaturgie erfüllte, ebenſo groß im Luſtſpiel, als Trauer

ſpiel, in edler Natürlichkeit, wie in der ſchwungvollſten Poeſie , unſer

theatraliſcher Shakeſpare. Die beiden Genannten waren die Reformatoren ,

ſo zwar, daß Schröder in Edhof ſein Vorbild ſuchte , das er aber

nach dem Urtheil der Zeitgenoſſen übertraf, indem er nicht nur das voil

kommen erreichte , was E c hofo Ideal war, ſondern die Befruchtung

durch Shakeſpeare noch hinzufügte. Die Univerſalität Schröders ſehen

wir aber mit ihm untergehen , und ſofort die in ihm vereinigten Richtun

gen ſich einſeitig ausbilden , ganz Hand in Hand mit einer gleichen Di

vergenz der Nichtungen , die in der dramatiſchen Poeſie fich zeigt. Das

ideale und das bürgerliche Drama hatten zu Schröders Zeit ftd viel

näher geſtanden , ſo daß ein Individuum e $ leichter hatte , in beiden gleich

groß zu ſeyn. Sofort aber trennten ſich beide Ridtungen entſchiedener

hier die Nachfolger der Sara Sampſon und Emilia Galotti, z. B . der Deut

ſche Hausvater, Klavigo , Rabale und Liebe , dort Shakeſpeare in Schles

gels Uebertragung und Alles Uebrige von Goethe und Sdiller. Dieſe

Divergenz hat nun ihre Repräſentanten auf der Bühne an Fleck und

Iffland. Von der Weimariſchen Schule fann man nur ſagen , ſie habe

die Tendenz der Verſöhnung des Gegenſages , der Zurückführung auf ein

edles Mittelmaß gehabt. Jene Divergenz hat ſich aber ferner nur forts

geſegt und in ihre ganze Shroffheit herausgeſegt in Devrient und Seys

delmann.

Dieſe Anſicht iſt eine ſehr natürliche, einem bekannten Geſeke fol

gende , während die Identificirung Devrients mit dem Standpunkte der

Romantik unerträglich gezwungen erſcheint. Die Romantik iſt in der Syhä

re des realen Theaters niemals in ihrer principiellen Macht hervorgetreten ,

wie ſie ja vielmehr gerade in den Tieckiſchen Schöpfungen dieſes völlig auf

den Kopf geſtellt hat. Nur in relativer Weiſe hat ſie mittelſt gewiſſer

partikulärer Ausläufer , der Myſtik, der Schickſalstragödie , des dra

matiſchen Soinnambulismus , auch auf der Bühne Eingang gewonnen .
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Die principielle Macht der Romantik , die auf Poefte und Aeſthetik über

hauptvon ſo großem Einfluß war , hatte auf das lebendige Drama nur

einen mittelbaren , indem ſie auch hier die Forderung des Hinabſteigend

in das Ich als die Quelle der Ideen dem Princip der Naturnachahmung

entgegenſeşte und das Moment der Idealitätauf extremer Weiſe zur Gel

tung brachte , indem ſie ferner auch hier bei dem Formali&muß des

Ich ſtehen blieb und die Anſicht hervorbrachte, daß mit der Genialität

und bewußtloſen Inſpiration Alles gethan ſei. Gerade die poetiſche Uns

zulänglichkeit des Principe der Romantik iſt aber dem realen Theater ſehr

zu gut gekommen , indem ſie die Einführung der engliſchen , ſpaniſchen ,

dänijchen Poeſie in ihrer idealen Form auf die deutſche Bühne veranlaßte,

und dadurch der darſtellenden Kunſt ein ganzneues Feld eröffnete. Will

man nun die Leiſtungen Devrients an die Romantik anknüpfen , fo

wird man zunächſt finden , daß ale jene wirklichen Ausläufer der Ros

mantik auf dem Theater, wie Werner, Grillparzer immermann,

Kleiſt u . an ihm keineswegs ihr adäquates Organ hatten . Sollte er

wirklich der Vertreter der Romantik im Drama ſeyn , ſo müßten die dra

matiſchen Didztungen Tiec 8 , die allein das Princip der Romantik ents

halten , das Vehikel dazu gebildet haben . Wir finden ihn aber vielmehr

gerade nur auf dem Gebiete, welches durch die Unzulänglichkeit der ſpes

cifiſch romantiſchen Poeſte dem deutſchen Theater eröffnet worden iſt, auf

dem Gebiete der in ihrer idealen Form nach Deutſchland übergetragenen

Shakeſpeariſchen Poeſte , als Shylock , Lear , Richard III., Falſtaff ac.

Eben ſo wenig fann geſagt werden , daß der ſpecifiſche Geiſt der Roman

tik in ihm wirkſam geweſen ſei. Nuran dem Wahrhaften der allgemeinen

Geiſteðrichtung der Zeit, nicht an ihrer einſeitigen Verzerrung nahm er

Theil * ). Zwar kann man ſagen , daß das in Flec freigewordeneMo

ment der Idealität in ihm ſich auf die Spige geſteigert habe , was ganz

natürlich damit zuſammenhängt , daß in der dramatiſchen Poeſie durch

Schiller und Goethe und den in idealer Form neu eingeführten Shakes

ſpeare diefelbe Steigerung ſtattgefunden und gegenüber der Iffland

Kogebue'ich en Empirik in Poeſie und Darſtellung fich ſchroffer abge

grenzt hatte. Das Grundgeſetz der Romantif, daß das fünſtleriſdhe Ich

* ) Bimmermann dramaturgiſche Blåtter. 1879. S . 534 ff. 1837. S . 401 ff.

65 *
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die Quelle der Produktion in ſeiner Genialität habe und aus dieſem Born

vor Adem ſchöpfen müſſe, dieſes an ſich errig wahre Geſek hat ſich allerdings

gerade bei Devrient in zauberfräftiger Weiſe geltend gemacht. Die iro

niſche Verflüchtigung alles objektiven Gehalts dagegen , wozu die roman .

tiſche Poeſie fortging, läßt ſich bei ihm nicht nachreiſen . Es iſt die rein

fte, widerrechtlichſte Widführ,wenn der Verfaſſer ſagt, Devrients Ge

nius habe die Herrſchaft der ungeläuterten , ununterworfenen Individualis

tätproklamirt, er habe , auf ſeine urſprüngliche Kraftund Intuition geſtüßt,

gewiſſermaßen den Sieg der llumittelbarkeit dichteriſcher Anſchauung über

Studium undReflerion zu verkünden geſchienen , er ſei von der Darſtellungdes

rein Menſchlichen in allen ſeinen Abſtufungen von dem gebildeten Manneder

höheren Geſellſchaft an bis zur Repräſentation menſchlicher Hoheit und

fittlicher Würde durch eine nicht auszufüllende Kluft getrennt geneſen.

Hätte der Verfaſſer je den armen Poeten oder den Juden Schewa von

Devrient darſtellen ſehen , was man billiger Weiſe in Zweifel ziehen muß,

To rrürde er mit ſchmerzlicher Reue dieſe geradezu aller Wahrheit hohns

ſprechenden Zeilen in ſeinem Bude ausſtreichen müſſen . Freilich haben

fich in Devriente Gebilden hier und da ſubjeftive Stimmungen fortges

ſeßt,was aus ſeiner Kränklich feit leidernur zu ſehr erklärlich war. Auchwird

es kein Einſichtiger tadeln , daß Devrient die Schranfen ſeiner Indivi

dualität beachteteund nur wahlverwandte dichteriſche Geſtalten zu verför

pern liebte , ſtatt nach einer falſchen Univerſalität zu ſtreben , wie eß ſein

Nachfolger that. Nicht in Devrient iſt die unſelige Wirkung des roman

tiſchen Kunſtprincipe zu ſuchen , ſondern in Eflair ,dem Helden des Na

turalismus. Jener war weit davon entfernt, Studiunt und Naddenken

für entbehrlich zu halten , und ſich blos der Inſpiration und der Wirkung

ſeiner äußeren Mittel (die bei ihm nichtübermäßig glänzendwaren ) zu über

laſſen , wie es allerdings von dem Andern geſagt werden muß. Nur freis

lich iſt in Deurients Schöpfungen Studium und Reflerion nicht in auf

dringlicher Abſichtlichkeit herausgetreten , wie bei den , deſſen Wahlſpruchy

war: Alles Schöne iſt ſchwer. Der Verfaſſer wird daher keinen , der

Devrient (undwäre es auch nur in der Periode der Abnahme ſeiner Kräfs

te) gekannt hat, von der Richtigkeit ſeiner Sdjilderung überreden können .

Vielmehrwar Devrientnur der potenzirte Fled , und ſeine Einſeitigkeit

liegt nicht im Mangelan Studium und Nachdenken , ſondern in dem ſtrof
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fen Vertreten des Moments der Idealität gegenüber der Ifflandiſchen Genre

malerei,wie ſie in Berlin durch Lemm repräſentirt war. (Die nähere Aus.

führung findet ſich in dem ſchon angeführten Artifel in den Hall. 3ahr

büchern 1838 ; ſowie in einen andern : die dramatiſche Literatur und das

Theater der Deutſchen im 19ten Jahrhundert, im Taſchenbuď drama

tiſcher Originalien 1841.)

Die Inhaltbarkeit der Stellung, welche der Verf. für Devrient

gewählt hat (es iſt bezeichnend, daß er immer nur mit , gewiſſermaßen ,

gleichſamı, „ ſcheint" u . dgl. fich ausdrückt, als ſchlüge ihn heimlich das

böſe Gerriſſen ) zieht nun aber auch die Inhaltbarkeit der Bedeutung, die

er ſeinem Nachfolger einräumt, nach ſich. Denn er ſagt : „ Gegen jene

(Devrient) mäftige , aus der Unmittelbarkeit dichteriſcher Anſchauung

allein ſchöpfende Individualität, gleichſam die höchſte Potenzirung des

Naturalismus, reagirte der Geiſt auf dieſem Gebiete der dramatiſchen

Darſtellung durch die bedeutende Erſcheinung Seydelmann 8. Iſtnun,

wie gezeigt, das Objekt dieſer vermeintlichen Reaktion nicht vorhanden ges

wejen , ſondern nur vom Verf milführlich erſonnen , ſo fällt auch die

Reaftion in fich zuſammen . Der citirte Saß enthält aber in der That

To viel Unrichtigkeiten , als Worte.

In Seydelmann ſoll der allgemeine Rampf des ſelbſtbewußten ,

nach voller Freiheit und Klarheit ringenden Geiſtes gegen den noch in in .

ſtinktlichem Verhalten befangenen , an die Naturgewalten gebundenen

Geiſt ſeinen erſchöffendſten Ausdruck gewonnen haben ; in ihm ſoll der

Sieg des Selbſtbewußtſeins, der Kritik und des Studiums über den Nas

turalismus vollzogen worden ſein . Dieß iſt das wreitſchneifig und in

ſteter Wiederholung auêgeführte Thema des Verf.'S. lind ſoll nun dies

jene hohe Offenbarung ſeyn , in welcher alle über Seydelmann Hervor

getretenen Fragen , Gegenfäße und Kämpfe ihre Löſung finden ? Darin,

Daß Devrientnicht ſtudirt, Seydelmann aber ſtudirt habe ? Eine ſo

dürftige Auffaſſung des Gegenſages glaubte man hierorts ſchon im Jahr

1838 antiquirt und wagte zu ſagen : „ Wir glauben hiermit ( . h . mit

der Auffaſſung des Gegenſages zwiſchen Devrientund Seydelmann

als der Potenzirung des Gegenſaßes zwiſchen Fleck und Iffland ) das

gegenſeitige Verhältniß richtiger und erſchöpfender bezeichnet zu haben , als

die ordinären Meinungen , welche mit den hergebrachten Antitheſen von
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Genie und Talent, Natur und Kunſt, Inſpiration und Studium ,

dieſer Eſelsbrücken des Antagsurtheils , auszureichen vermeinen . Es wäre

ebenſo ungerecht, Seydelmann das Genie abzuſprechen , als es Unſinn

wäre, zu behaupten , Devrienthabe kein Studium und keine Kunſt an .

gewandt.

Sehen wir aber zuvörderſt von der gänzlich mißglückten Antitheſe

zwiſchen Seydelmann und Devrient ab, und ſubſtituiren dem Lezteren

Eflair , als den wirklichen Vertreter des Naturaliemus, der dazu durch

ſeine glänzenden äuſſeren Mittel vorzüglich befähigt war und auch hiemit

einen Gegenſaß zu Seydelmann bildete, wie er von Devrient night

ausgeſagt werden kann , ſo ſtellen ſich drei Fragen zur Beantwortung

dar: 1) Kann es dem Ruhme Seydelmanns damit gedient ſeyn, und

kann es ſonach einen Panegyrikus auf ihn rechtfertigen, wenn ſein ganzer

Stolz darin beſtehen ſoll , dem Naturalismus gegenüber das Moment

der Kritif, des Studiunie , des Selbſtbewußtſeins in Geltung gebracht

zu haben ? 2 ) 3it dieſer Gegenſaß überhaupt ein äſthetiſcher ? 3) Hat

es einen Sinn , dieſen ſogenannten Sieg des Selbſtbewußtſeins auf dem

Gebiete der dramatiſchen Darſtellung mit dem burch die neuere Philoſophie

proflamirten allgenreinen Ringen des Geiſtes nach ſelbſtbewußter Freiheit

zu identificiren ? Auf alle dieſe Fragen iſt mit Nein zu antworten .

Wenn Seydelmann fein weiteres Verdienſt hätte, als das,

daß er als Künſtler ſeine Schuldigkeit gethan, daß er gewiſſenhaft ſtudirt

und einem heilloſen Dilettantismus, der nach und nach das Marf der

deutſchen Schauſpielkunſt ausfrißt, ſich mit ſittliğer Entrüſtung entgegen

geſtemmt hat, ſo hätte es ſo großer Anſtalten zu einem Denkmale ſeines

Ruhms nicht bedurft. Daß man ohne Ernſt und Studium überall ein

großer Schauſpieler nicht ſeyn kann, das verſteht ſich ſo von ſelbſt, daß

man ſich nicht genug verwundern kann , den Verf. dieſen Weg der Be

weisführung nehmen zu ſehen . Und in der That beginnt er dieſe damit,

daß er ung weitläufig von dem Unmuth Seydelmanns über den Unfug

der Faulheit und Arroganz der Naturaliſten unterhält ! Wäre es denn

aber an Seydelmann etwas Nagelneues geweſen , daß er ſeine Kunſt

mit fittlichem Ernſte und Fleiſſe betrieb ? Meint der Verf., Edhof,

Schröder u . ſ. f. haben fich hierin ſchlecht finden laſſen ? Von Des

vrient ſagt er es freilich gewiſſermaßen , aber er ſagt es mit dem
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größten Unrecht. Die Sache iſt nur die, daß Seydelmanns Wirt

ſamkeit in die Spoche des heilloſen Verfalls der Shauſpielkunſt fiet , und

deßhalb allerdings bei ihm jenes Moment handgreiflicher hervortrat,wäh

rend es die früheren als etwas fich von ſelbſt Verſtehendes betrachteten

und fich einfach damit begnügten , es in ihren Darſtellungen an den Tag

zu legen . Uebrigens iſt von Schröder und Iffland * ) bekannt, wie

ſehr ſie bei fich und Andern , auf die fie zu wirken hatten , auf eben dasjenige

drangen , was auch Seydelmann ſo ſehr am Herzen lag. Gleicher

Weiſe war in der Weimariſchen Schule dieſes Moment tüchtig genug ver

treten * * ). Wie kann man alſo ſagen , daß erſt mit Seydelmann der .

Wendepunft eingetreten fei;.wo der Geiſt aus dem Stadium des Natur

alismus, des bloß inſtinktlichen Verhaltens fich herausgearbeitet habe?

Wird damit nicht die lingerechtigkeit gegen Devrient zur maßloſeſten ,

fich ſelbſt verurtheilenden Ungerechtigkeit gegen alle früheren Heroen des

deutſchen Theaters ausgedehnt? Will uns der Verf. im Ernſt glauben

machen , dieſe haben nichts von der Richtung des Geiſtes gewußt, wfidh

in ſeinem Shaffen ſelbſtbewußt zu verhalten , und durch vollſtändige Un

terwerfung des bloßen Naturells daſſelbe zum gefügigen Ausdruck einer

univerſellen Menſchendarſtellung umzuſchaffen ?" – Es ift doch wohl

ſchwer zu begreifen , wie Schröder ohne eine ſolche limſchaffung feines

bloßen Naturells, von dem doch als ſolchem nicht die Univerſalität wird

ausgeſagt werden wollen , jener , univerſelle Genius" geworden wäre, als

welchen der Verf. ſelbſt ihn prädicirt. An Iffland darfman gar nicht

denken , wenn man derlei Behauptungen liegt. Aber man darf über

haupt fagen , daß es niemals einen wahren Schauſpieler gegeben hätte,

wenn erſt in Seydelmann der Geiſt auf die Entdecurggekommen wäre ,

daß er , um zur wahren Menſchendarſtellung als einer Kunftäuſſerung zu

gelangen , ſein bloßes Naturell ſich unterwerfen und in ſeinein Schaffen

fich ſelbſtbewußt verhalten müſſe. Oder ſollte der Nachdruck auf dem

Momente der Univerſalität liegen , und die Meinung ſeyn , erſt Seydel

mann habe ſein Naturell zum Ausdruck univerſeller Menſchendarſtellung

umgeſchaffen , während Devrient nur wahlverwandte dichteriſche Ge

* ) Schroders Leben von Meyer und Irrlands Werte .

* * ) Odthe Bd. 45. S . 1 . ff.
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ftalten darzuſtellen verwocht habe ? Dem ſtände , abgeſehen von der Er:

innernng an Schröder, das eigene Geſtändniß des Verfaſſers über die

Schranken des Darſtellungsvermögens bei Seydelman (die er nur

übermäßig weit zieht ), auſſerdem aber der Mangel der Forderung der

Ilniverſalität an aller Berechtigung entgegen , ba vielmehr nur gefordert

werden kann , der Künſtler ſolle ſein Naturell vollſtändig unterwerfen ,

uin damit in ſchöpferiſchem Selbſtbewußtſeyn alle diejenigen Gebilde dar

ſtellen zu können , deren Darſtellung ihm nicht eben vermöge ſeines Na

turells verſagt iſt. Dieſe Forderung nun aber hat Devrient beſſer er :

füllt, als ſein Nachfolger, deſſen Lobredner am wenigſten ſeine erkünftelte

Univerſalität, wodurch er am ſchlagendſten die mangelhafte Seite ſeiner

künſtleriſchen Perſönlichkeit recht eigentlich der Welt aufdrang, ſo volltö

nend hätte herausheben ſollen .

Hierin liegt aber auch ſchon die Verneinung der znieiten Frage eins

geſchloſſen . Der Gegenſaß, wie ihn der Verf. , und zwar mit ſo großer

Emphaſe , aufſtellt, iſt nicht einmal ein äſthetiſ berechtigter. Er drückt

eben nur den Unterſchied zwiſchen der Kunſt und Nichtkunſt aus. Der

Wendepunkt, der hier als legtes Momentin der Geſichte der deutješen

Schauſpielfunft bezeichnet wird , iſt vielmehr ein Wendepunkt, der bei

jedem wahren darſtellenden Künſtler beim Beginne ſeiner Laufbahn vor

kommt, und eben den Proceß bezeichnet, wodurch er anfängt Künftler zu

werden . Diejenige Genialität, wwelche, ſich nur der Phantaſie und der

ſchaffenden Gewalt des Augenblicks überlaſſend, um die Unterwerfung des

ganzen Materials , welches dieſe Kunſt in Anſpruch nimmt, unbefüm

mert und in Rückſtật der innern Verknüpfung und Vermittlung aller

Einzelheiten ſorglos ift ," – 6. h . diejenige, welche den Gegenſag zu

der aparten Genialität Seydelmanns bilden ſoll , ift gar keine Genia

lität, aufdie ein Dramaturg Rückſichtnehmen darf, woer es mit den größ

ten Künſtlern eines Jahrhunderts zu thun hat ; jenes iſt die Genialität des

Dilettantismus, die man auf ſolchem Standpunkte ſchlechthin hinter ſich

hat. Entweder alſo mußte der Gegenſaß ganz anders gefaßt werden ,

oder – wenn er eben nur enthält , was der Verf. wiederholt als ſeinen

Inhalt angibt – ſo iſt das Reſultat weiter nichts , als daß der gefeierte

Mann überhaupt ein Künſtler geweſen ſei, was von ſeinen Vorgängern

ohne allen Grund geläugnet wird .



Erinnerung an Seydelmann. 1001

Ganz und gar nicht zu begreifen iſt endlich, wie dieſer in der Ente

wicklung jedes Künſtlerlebens vorkommende Wendepunkt vollends mit

dem welthiſtoriſchen Wendepunkt unſerer Zeit identificirt werden mag, ges

Teßt aud , der Verf. hätte Rect, irenn er daraus einen Wendepunkt in

der Entwicklung der Geſchichte der Schauſpielfunft macht. Es iſt ſehr zu

fürchten , daß ſich die moderne Philoſophie um ihren Kredit bringt, trenn

ſie ſich in ſolchen erhabenen Säßen gefällt, bei denen ſich nicht wohl et

wat denken läßt. Der Verf. hatmit Recht die Charakteriſtik aller Vor

gånger Seydelmanns an die Entwicklungsgeſchichte der dramatiſden

Literatur angefnüpft, in Vermittlung mit welcher allein eine Wedſelvirs

kung großer Schauſpieler mit dem allgemeinen Geiſte ihres Volfs und

ihrer Zeit ſtattfindet. Wem muß es nun nicht abentheuerlich und , eben

wegen der erhabenen Uebernehmung, die darin liegt, komiſch vorkommen ,

menn bei Seydelmann mit Einem Male dieſe ſachgemäße Betrachtungs

weiſe verlaſſen , und ſeine Wirkſamkeit unmittelbar als ein Glied im Pro

celle der Weltgeſchichte hingeſtellt wird ? Es fehlt nur noch, daß die fran

göſtiche Revolution und die Geſchichte der Philoforhie von Stant bis

Hegel ausdrücklich als Vorausſeßungen dafür angegeben wären , daß er

ſo oder ſo ſpielte. Wende und dreheman daher jenen Orakelſpruch, wie

man mag, ſo wird man nichts darin entdecken können , als einen forcirten

Gemeinplaß , womit fich der Verf. hinauszuhelfen ſuchte , weil es ihn

wurmte, den Künſtler an die Grigonenzeit unſerer dramatiſchen Poefte

anzuknüpfen , aus welcher er doch allein zu erklären und zu rechtfertigen iſt.

Es ſcheint faſt, als habe der Verf. felbſt gefühlt, daß die bloße

Verſicherung und Wiederholung der Verſicherung über die alles nieder

ſchlagende Kraft des Orafelſpruchs denn doch nicht allgemein befriedigen

möchte. Denn er ergreift ſofort die Defenſive gegen diejenigen , welche Seya

delmann einen bloßen Verſtandesmenfchen genannt haben . In dieſer

Parthie des Aufſages hält er ſich nun auch innerhalb des äſthetiſchen Ge

biets und macht das Devrient zugefügte Inrecht einigermaßen wieder

gut. Abgeſehen aber noch von der Art und Weiſe , wie er jeßt den Un

terſchied zwiſchen dieſem und ſeinem Nachfolger genauer zu beſtimmen

ſucht, bietet ſich ſogleich die Bemerkung dar, daß der Verf. ſelbft hier die

Unwahrheit ſeiner vorhergehenden Darſtellung anerkennt. Denn nun

ſagt er nur nocy, bei beiden Künſtlern habe die geniale Anſchauung zu
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Grunde gelegen , aber bei Seydelmann ſei die ons Einzelne mit dem

Ganzen vermittelnde Reflerion ein ſelbſtbewußtes , bei Deorient ein un:

bewußtes Thun gerreſen . Indem er alſo dem Leşteren doch immer die

Verſtandesthätigkeit als ein in der Genialität verborgenes , übrigens in

der Schöpfung ſelbſt wirkjam eintretendes Moment zuerkennt, ninımter

wenigſtens die Behauptung zurück , daß er ein abſtrakter Naturaliſt ge

weſen ſei. Indem er nun'von Seydelmann nur noch ſagt, daß er ſeine

Leiſtungen auf der Grundlage einer genialen Anſchauung mit ſelbſtbewuß:

ter , das Einzelne mit dem Ganzen vermittelnder Reflerion aufgebaut

habe, ſo ſchreibt er ihm nur noch die Erfüllung einer Forderung zu , von

welcher, in dieſer beſtiminteren Bezeichnung, er ficherlich nicht in Abrebe

ziehen wird , daß fte auch ſchon vor Seydelmann erfüllt worden iſt.

Denn, wenn wir ihm auch alle einzelnen großen Schauſpieler als Nas

turaliſten preisgeben wollten , ſo wird er doch zum Wenigſten zugeben,

daß in der Weimariſchen Schule von Göthe und Schiller das Elemen

targefeß aller Kunſt nicht gänzlich überſehen worden ſeyn könne. .

Auch dieſe zweite Parthie indeſſen zeigt eine unangenehme Lehrhaf:

tigkeit, und man verwundert ſich , einen ſo berühmten Dramaturgen von

ſo abſolut trivialen Antitheſen , wie zwiſchen Genialität und reiner Ver

ftandesoperation , ſeinen Ausgang nehmen zu ſehen. Auf welches Pub

likum muß er gerechnet haben , wenn er ſeinen Leſern erſt auseinander

feßen zu müſſen glaubte, daß zwiſchen reiner Verſtandesthätigkeit und

Leben , das mit der Macht der Realitätwirkt, ein qualitativer Unterſchieb,

mithin es eine völlige Geiſtesloſigkeit ſei, einen großen Schauſpieler als

einen reinen Verſtandesmenſchen ohne alle Intuition zu prädiciren ! Doch

daß mag hingenommen werden , wenn es dem Verf. nur wirklich gelingt,

zu leiſten , was er aberinals verſpricht, nämlich uns erſchöpfend über den

wahren Grund zu belehren , aus welchem die einer tieferen Einſicht ents

behrende Auffaſſung Seydelmanns als eines reinen Verſtandesfünft

lers hervorgegangen fei. ,

Hier fönnen nun efnige Bemerkungen des Verf. wenigſtens ben

Schein erwecken , als ſei feine belehrende Zureditweiſung unter Anderm

auds gegen die in den Hal. Jahrb . 1838 erſchienene Charakteriſtik Sem

delmanns gerichtet. Sollte dies fich ſo verhalten , ſo wird ſogleich ers

hellen , daß damit der Verf. vouſtändig Unrecht haben würde. Sollte
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aber das Gegentheil der Fall ſeyn , ſo wird ſich zeigen , daß der Verf. fit

eben ſo ſehr mit Unrecht das Verdienſt zuſchreibt, zuerſt die Eigenthüm

lichkeit von Seydelmanns fünſtleriſcher Perſönlichkeit und hiemit den

wahren Grund für die über ihn im Schwange gehenden einſeitigen Ur

theile aufgezeigt zu haben .

Dort wurbe geſagt : „ So wenig der ſchaffende Künſtler des Stu

diums entbehren kann , eben ſorrenig kann der denkende Künſtler (um bei

dieſer Bezeichnung ſtehen zu bleiben ) der ſchaffenden Kraft entbehren .

Denn er braucht dieſe ſchon , um das erſte Erforderniß aller Schauſpiel

funft zu erfüllen , um die vom Dichter für die Vorſtellung angedeutete

Individualität zur Leiblichkeit und Selbſtſtändigkeit zu reproduciren ; ja,

ſelbſt wenn er die Form zunächſt auf dem Wege der Beobachtung gewinnt,

ſo muß er nun doch dieſem Leib ſeine Seele einhauchen , er muß die Idee

durch die Beſonderheiten durchſcheinen laſſen , und die Theile zu Gliedern

des innerlich angeſchauten Ganzen machen . Wie könnte er dieß aber ohne

ſchöpferiſche Kraft ? In der That muß er alſo ſoldhe haben , wenn auch

in geringerem Maße. Es iſt hiernach klar, daß Seydelmann dort

nicht etwa als bloßer Verſtandeskünſtler aufgefaßt wurde, welche Auf

faſſungsweiſe vielmehr dort als eine erbärmliche dargeſtellt wird. Mithin

kann die Belehrung des Verf. gegen jenen Auffaş (wenn ſie es iſt ). nicht

mit Recht gerichtet ſeyn. Man erkennt aber ferner , baß dort bei Sey

delmann eine geniale Anſchauung anerkannt, ſofort jedoch bemerkt wird,

das Moment der Reflexion nehme eine überwiegende Stelle ein . Das

Reſultat bei Rötidher iſt , daß „ in Seydelmann ber kritiſche, ausein

anderſeßende Verſtand eine ſolche Stärke gewonnen hatte, daß der Accent

bei ihm zwar zunädyſt auf der Konſequenz der Durchführung und Ausar

beitung des Details zu liegen ſchien , daß aber dieſer Reichthum der Ver

mittlungen nur auf dem Grunde einer unmittelbaren Anſchauung hervor

trat. Hiernad wird man denn den zweiten Theil der obigen Alternative

beurtheilen können .

Eine Differenz ſindet dagegen allerdings ſtatt, die jedoch bei der

qualitativ gleichen Grundlage der Anſichten zunächſt nur als eine quanti

tative erſcheint. Nach dem Verf. ſoll das angeſchaute Geſammtbild mit

dem vom Verſtand ausgearbeiteten Detail bei Seydelmann zur geſät

tigten Einheit aufgegangen ſeyn, wenn gleich er wenigſtens nicht läugnet,
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baß bei Künſtlern von Seydelmanns Art der Verſtand den Schein

ſelbſtändiger und iſolirter Thätigkeit annehmen könne. Die Charakte

riſtik in den Hal . Jahrb. dagegen läugnete dieſes vollkommene Aufgehen

des Ganzen und des Details in einander ; ſie behauptete , daß der beſagte

Schein bei Seydelmann häufig nicht bloßer Sğein geblieben , ſons

dern leidige Wirklichkeit gerrorden ſei. Eben deßhalb wurde derſelbe nicht

zu den vorzugsweiſe ſchaffenden , ſondern zu den vorzugsreiſe denkenden

Künſtlern gezählt , und darum auch der Gegenſatz zwiſchen ihm und

Devrient anders dargeſtellt. Die Auffaſſung dieſes Gegenſaßes bei dem

Verfaſſer iſt denn auch aus dem Grunde nicht befriedigend , weil es nicht

wohl möglich iſt , eine im Menſchen ohne alles Selbſtbewußtſein arbeiten

de, ihm völlig Geheimniß bleibende Reflerionsthätigkeit zu denken , wie

fie hier von Devrient ausgeſagt wird. Man wird vielmehr den Unter:

ſchied nur als einen quantitativen und fließenden , 8. h. lo aufſtellen dürs

fen , daß auf der einen Seite das Moment der Einheit der genialen Kons

ception , auf der andern das Moment der kunſtreichen Ausarbeitung des

Details Durch die (freilich im Dienſte der Anſchauung arbeitende) Ver:

ſtandesthätigkeit das Ueberrriegende und Charakteriſtiſche ausmache.

Was hier als Reſultat audgeſprochen iſt, dafür findet ſich die

nähere Begründung in dem gedachten Aufſaße , wo beſtimmt genug gezeigt

iſt, daß , ſo ſehr der Schauſpieler durch ſeinenothwendige Unterordnung un

ter den Dichter fich beſchränktfindet, derſelbegleicwohl ſelbſt in Beziehung

auf den Inhalt ſeiner Kunſtleiſtung frei ſchöpferiſch zu verfahren habe, und

daß man gewöhnlich ſehr unrecht thue, dies zu überſehen oder geringer

anzuſchlagen . Der Unterſchied , um den es ſich hier handelt , wird an

die weiterhin an den Schauſpieler . ergehende Forderung angeknüpft, der

in fich frei reproducirten Schöpfung des Dichters die angemeſſene Form

zu geben. Es wird aus dem Weſen der Schauſpielkunft nachgerriejen,

rrie leicht ſich hier eine Richtung bilden und ausbilden fonnte , die, auf

Spiegelwahrheit ausgehend, nicht die volle Kraft beſigt, den Reid;thum

der durch Beobachtung gewonnenen Einzelheiten in die ideale Einheit ei

nes konfreten Bildes zuſammenzunehmen . Das Weſen jener Kunſt bes

ſteht nämlich darin , menſchliche Charaktere und Handlungen durch Dar

ſtellung in Wort und Geberde, durdy Verſinnlichung in der Leiblicykeit für

das Auge und Ohr wiederſcheinen zu laſſen . Da nun , wurde dort im
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Weſentlichen geſagt , der Schauſpieler ein Künſtler und die Kunſt nicht

bloße Koriſtin der Natur iſt, ſondern dieſe nur in ihrer weſentliden Oc

ſeßmäßigfeit darzuſtellen hat, ſo verſteht ſich von ſelbſt , daß der Sđau

frieler nicht nuflich lebende Menſchen ohne Weiteres nachzuahmen hat;

er ſo vielmehr über der trüben Fluth der Zufädigkeiten ftehen und mit

ſicherem Blicke die ewig gültigen Erſcheinungeweiſen der Subjektivität her

auszufinden und an fich darzuſtellen wiſſen. Aber freilich iſt es in dieſer

Kunſt wie in jeder andern , daß nämlich der ureignen Schöpferfraft ein

fleißiges Studium der Natur zu Hülfe kommen muß, — und hier eben

liegt die Klippe. Denn gerade das Material des Søhauſpielers , die Er

ſcheinungsweiſe der Leiblichkeit , iſt das recht eigentliche Feld der Nadah

mung (Mimif). Was der Schauſpieler darſtellen ſoll, iſt das menſd)

liche Innere in ſeiner Äußerung durch Sprache und Geberte, und zugleich

iſt ſein Darſtellungsmittel ſeine eigene Sprache und Geberde. Man ſieht

alſo leicht, daß bei ihm die Gefahr ſklaviſcher Naturnadjahmung viel näher

liegt , als bei andern Künſtlern . In der That haben fich denn audy gros

ße Künſtler vor dieſer Gefahr nicht zu bewahren vermocht. Die Beobach

tungsgabe, die allerdings dem Schauſpieler unerläßlich iſt , hat bei ihnen

die ſchöpferiſche Kraft übermogen . Sie haben zwar das erſte Gefeß (bas

der freien innerlichen Reproduktion des dichteriſchen Gebildes) erfüllt; al

lein , wenn es nun darauf ankam , das ideale Bild in einer beſtimmten

Form zu verkörpern , ſo waren es nicht die Momente des Ideals , welche

ſte bei der Ausbildung der äußeren Form gewähren ließen , ſie ließen nicht

die Seele fich ihren eigenen Leib ſchaffen , ſondern ſie brachten dieſer Seele

von außen her eine Maſſe von Material zu , woraus ſie ſich erſt muſtviſch

ihren Leib zuſammenſeßen mußte. - Der ſchöpferiſche Genius ſchlägt

dieſen Weg niemals ein . Er wird zwar auch das menſdzliche Leben in

ſeinem ganzen bunten Reid ihume vor ſeinem Auge vorüber ziehen laſſen ,

und in fich eineS akkammer von Porträten anlegen ; aber , ſobald es

eine konkrete Schöpfung gilt, wird er , ebenſo wie den Inhalt, auch die

Form in idealer Weije koncipiren ; deßhalb erſcheint denn auch bei ihm die

Form als durchaus nothwendiger Ausdruc des Inhalts , weil beide auf's

Innigſte verſchmolzen ſind und fein einziges Moment in der Materiatur

iſt, das nicht die ganze Seele des Inhalts in ſich trüge. Diefen padenden

Eindruck machen die Kunſtwerke jener Andern nur in den ſeltenſten Fällen .
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Der Verfaſſer beruft ſich nun freilich namentlich darauf, daßesSens

delmann überall und oft gelungen ſei, die Maſſen zu bewegen . Das wird

Niemand beſtreiten wollen ; gleichwohl wird ihn aber entgegnet werden ,

daß zwiſchen dieſer Bewegung der Maſſen und dem , was unter dem

packenden Eindruck eineð vorzugdweiſe ſchöpferiſchen Künſtlers zu ver

ſtehen iſt , ein bedeutender Interſchied fich findet. Auch Ifilano hat

die Maſſen bewegt , aber er hat ſie nicht bewegt, wie Fled ſie bewegte.

Derſelbe linterſchied wird jedem ſehr wohl erinnerlich ſeyn , der Devrient

und Seydelmann geſehen hat. Es war auch ein „ qualitativer. “ Dabei

kannman ganzwohl anerkennen , daß auch Künſtler von Seydel'in anns

Art ähnliche Eindrücke hervorzubringen vermögen ,was namentlich dann der

Fall ſeyn wird , wenn die darzuſtellende Individualitätmit ihrer eigenen har:

monirt, wie dies beiSeydelmanns Forçerolle, dem Karlos im Klavige,

der Fall war, oderwenn im beſtimmten Falle ihre Beobachtungsgabefein ge

nug war, ihnen Momente zuzuführen ,die ſich zu einer der idealen ähnlichen

Form abrunden , oder wenn endlich die durch Wiederholung gewonnene Vir

tuoſität die Fugeu der Moſaif immer mehr verwiſcht und das Bild einer aus

Einem Guſſe gekommenen Shöpfung näher gebracht hat. Allein dieſe Fälle

werden nicht die charakteriſtiſchen ſeyn . In der Regel vielmehr wird der innere

Zwieſpalt ſolcher Schöpfungen dem geübten Auge des Renners (bei dem ne

ben der theoretiſchen Kenntniß auch ſpecifiider Kunſtſinn vorhanden iſt) nicht

entgehen . Iind ſelbft dem größeren Publikum nicht, das den Schein der Ab

fidhilichkeit wohl herausmerken , und im beſten Falle zwar das Kunſtwerk,

ſo wie es iſt , bewundern , daneben aber auch andere Arten der Auffaſſung

gelten laſſen oder ſogar vorziehen wiid. Die Wahrheit dieſer Bemerkung

hat ſich gerade bei Seydelmann in unzähligen Fällen beſtätigt. Wäh.

rend ſein Karlos ficherlich überall auf packende, feine Zweifelübriglaſſende

Weiſe wirfte , war dies mit ſeinem Shylock , ſeinem Richard III., ſeinem

Jago u. . f. keineswegs der Fall . In Stuttgart ſah man den Jago in

kurzer Zeit nach einander von Seydelmann, Pauli (aus Dresden )

und Döring ſpielen ; dieſe lebendige Parallele war eine ganze drama:

turgiſche Abhandlung werth . Der Grund des verſdiedenen Eindruck

liegt auch nahe. Der Mangel bei den Künſtlern von vorherrſchender

Reflexionsthätigkeit liegt darin , daß hier die Form unmittelbar aus der

Natur genommen , meiſt aus einer unberechenbaren Menge einzelner Beobs
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achtungen zuſammengeſegt, und nicht (oder dochnicht volftändig ) durch das

läuternde und verklärendeMedium der Idealitäthindurchgegangen iſt.“ Nur

zu oft hatdeshalb die Form den Werth des bloßen Symbols, das aber durch

eine einſeitig ſkrupulöſe Vervolfommnung der Technikmöglichſt fein au@ge

bildet erſcheint. Es erklärt ſich hieraus,warum ſolchen Künſilern im Ganzen

am beſten die abſtraften Charaftere gelingen , während bei wahrhaft fonkreten

dichteriſchen Erzeugniſſen jener innere Zwieſpalt ſtets zu Tage fommen wird.

Es wurde aber in deu Hall. Jahrb. auch ferner dieſe ganze Rich

tung der Seydelmanniſchen Muje im Zuſammenhange mit der Zeit

betrachtet und an die durch Iffland in die deutſche Dramatik gekommene,

durch Rogebue ausgebildete Tendenz zur gemeinen Naturwahrheit anges

knüpft. Die Verfaſſerin des Dheims und Bauernfeld waren nur

neue Auflagen jener beiden Männer, und in Raupa ch erſchien ein Lies

ferant für die Bühne, wie er das Erigonen - Zeitalter nicht beſſer bezeich

nen , und einem Künſtler , wie Seydelmann nicht angenehmer ſeyn

konnte. Er ſuchte ideale Poeſie und Ifflandiſche Proſa zu vereinigen und

Schiller und Kozebue zugleich zu ſeyn . Seine für die Theaterpraxis meiſt

ſo gut zugeſchnittenen Stücke mußten für jenen Künſtler hodinilfommen

ſeyn , weil ſie ihm zur Folie dienten , an der ſein Maß von ſchöpferiſcher

Kraft fich glänzend abheben konnte, während es an Shakeſpeariſchen und

ähnlichen Charakteren nicht völlig zureichend erſchien . Reine Frage, daß

hier der Schauſpieler den Poeten um ein Bedeutendes überragte; aber in

Einem fand doch Wahlverwandtſchaft ſtatt, in dem llebergenicht des

Wiſſens über das Können , der geübten Beobachtungsgabe über die ſchöps

feriſche Rraft. Die Regeneration des deutſchen Dramas hätte daher audy

in Seydelmann ihren Mann nicht gefunden , der unter den Neuern

nur mit Gugkow , in ähnlichem , aber edleren Sinne, als mit Raus

pach, in Wahlverwandtſchaft ſtand.

Eine Annäherung zu dieſer Anſicht findet ſich nun auch beim Vers

faſſer, indem er auf den eigenthümlichen Vorzug Seydelmanns bei

Bildung der Charaktermaske zu ſpredien kommt. Er berichtet, wie große

Mühe der Künſtler fich geben mußte , um die verhältnißmäßig farge

Mitgift, die er von der Natur zur Erfüllung ſeines Berufs erhalten hatte ,

zum Ausdrucke des Geiſtes zu erheben , und ſo das Mißverhältniß aufs

zuheben , welches urſprünglich zwiſchen ſeiner äußeren Begabung und feia
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nem inneren Beruf waltete. Namentlich ſagt er von Seydelmanns

Phyſiognomie: „ Sie war ohne hervortretenden Ausdruck ; ſie feßelte auf

den erſten Blick durch feinen Zug, der eine beſondere Geiſteseigenthüm

lidyfeit verrieth . Sie deutete meder auf das Walten dämonijcher Mädte,

110d auf die Herrſchaft idealer ſchwärmeriſcher Empfindungen bin . Der

feine Zug der Jronie und des Humors (?) , der um die Lippen ſpielte, ſo

bald ſich dieſelben öffneten , um das beredte Wort zu entlaſſen , war zu

verſteckt , um namentlich von der Bühne herab wirfen zu können . Dieje

linbeſtimmtheit der Phyſiognomie , wie ſo manche andere Ungunſt

der Natur , wurde allerdings ein Sporn für den eijernen Willen des

Künſtlers , der in einem intereſſanten Abſchnitte des Buches ſelbſt erzählt,

welchen ſauren Sdweiß ihn die Bewältigung des Materials gefoſtet habe.

Sicherlich wird auch Niemand, der ſeine Leiſtungen fannte , ſeine Meiſter

ſchaft in der Tedinif in Abrede ziehen , mit der ſich weiterhin ein ſorg

fältiges Studium in verwandten Künſten und Wiſſenſchaften verband.

Der Verfaſſer knüpft an die linbeſtimmtheit der Phyſiognomie des Künſt

lers die Bemerkung , daß gerade ſie ihm dazu gedient habe, fie durch

Kunſt zu einer unendlich beſtimmbaren Hülle zu formen , und eine ſeltene

Virtuoſität in der Bildung der Charaktermasfe zu erringen .

Von dieſer Bildung der Charaktermaske ſagt er nun , ſie ſei bei

Seydelmann der natürliche und nothwendige Ausdruck einer Richtung

geweſen , welche ſich aller abftraften Idealität gegenüber geſtellt und ihr

den Krieg erklärt habe. Nach einer etwas pretiöſen Anknüpfung an die

neuere Philoſophie fährt er fort: „ die aus Schillers fühnem Geiſte

hervorgegangenen Dramen hatten , indem ſie durch ihr Pathos weſentlich

nach derSeite einer abſtrakten Idealität hin gravitirten , auch in der Sốau

ſpielkunſt das Streben nach abſtrakter Idealität auf Roſten der Indivi

dualiſirung befördert. Dagegen reagirte nun Seydelmanns Naturme

ſentlich. Die Sorgfalt , das Studium , und der Aufwand von Phantas

fie , welchen er auf die Bildung ſeiner Charaktermasfe verwendete , ging

mit Nothwendigkeit aus einer Richtung hervor , welche die Künſtler wie:

der um das Panier des individuellen Lebens jammeln und die Darſtellung

von aller verflüchtigenden Joealität zurückrufen wollte."

Man bemerke , daß der Verfaſſer der Reaktion gegen den vers

meintlichen Naturalismus Devrients hier eineweſentlich andre Reaktion
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unterſchiebt, welche Eflair zum Gegenpole des Künſtlers macht und ala

lerdings der Wahrheit viel näher kommt. Uebrigens bezeichnet er hier

das Streben des Leşteren ganz ebenſo, wie man das Streben Ifflands

bezeichnen durfte, und ſtimmtim Grunde durchaus mit der in den Hall.

Jahrb. geäußerten Anſicht überein , nur daß dieſe noch weiter behauptet,

Seydelmann ſei ſeinerſeits im Beſtreben nach individueller Wahrheit

auf das Ertrem der nakten Natur oder Spiegelwahrheit hinaubgegangen ,

was denn eben mit der in ſeiner künſtleriſden Natur vorherrſchenden Ver

ftandesthätigkeit und Beobachtungsgabe auf's Genauſte zuſammenhieng.

Dagegen behauptet der Verfaſſer , Seydelmann habe ſeine Cha

raftermaske lediglich von innen heraus vermöge der freien Phantaſie ge

ſchaffen , zu der die äußern Mittel nur nachhelfend hinzugetreten ſeien .

Dies iſt eine ſeiner ſtärkſten Behauptungen , die nun freilich jedem , der

Seydelmann & Leiſtungen unbefangen (ohne enthuſtaſtiſches oder ſcho

laſtiſches Vorurtheil) beobachtete, das entſchiedene Urtheil abnöthigen wird ,

daß der Verfaſſer den Künſtler geradezu falſch aufgefaßt, daß er ihm ein

Gebilde ſeiner eigenen Phantaſie untergeſchoben haben müſſe. Es wird

erlaubt ſeyn , das Reſultat ciner mehrjährigen Beobachtung dagegen zu

ſeßen , welches – zunächſt jedoch nur in Beziehung auf Parthien , die

dem idealen Gebiete angehören , – folgendermaßen ausfiel : „ In dieſem

Gebiete halten wir ſeine ſchöpferiſche Kraft faft durchgängig für unzuläng

lidh. Ueberallnämlich wird uns zwar die Intention des Künſtlers deutlich ge

nug. Wir erkennen mit Dank, daß er die vom Dichter ihm dargebotene In

dividualität auf eigenthümliche Weiſe in ſich reproducirt, daß er aus den

Andeutungen ein in ſich geſchloſſenes Ganze geſchaffen hat. Allein ſchon

beim erſten Anſchauen kommtund ein gewiſſes Mißverhältniß zwiſchen der

Idee und den Darſtellungsmitteln zum Bewußiſein , zunächſt dadurch , daß

wir aus der Form , wenn ſie auch noch ſo konſequentausgebildet und durch

geführt iſt, den Inhaltmehr mit Hülfe der Reflerion errathen , als daß er

uns in intuitiver Wahrnehmung unmittelbar an die Seele dränge. Wir

vermiſſen das urkräftige Behagen , das jedes Hörers Seele zwingt. Wir

ſind zuerſt befremdet ; aber der Künſtler zieht uns nach fich , wir folgen

ihm durch eine Menge feiner Nüancen , wir erfennen , daß er Recht hat,

dieß ſo , jenes ſo zu machen ; wir laſſen und nach und nach belehren und

überzeugen ; es drängen fich Anklänge, e8 brängen ſich Aehnlichkeiten

Jahib. d. Gegenwart. $. XI. 1845. 66
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überall her auf, bie Konſequenz bezaubert uns, mir fühlen unſre Re:

flerion gefangen genommen ; da wir den Anfang zugegeben haben , ſo

entwickelen ſich alle Folgen aufs Natürlichſte ; - zugleich bewundern wir

die Vollendung der Technik , die Gewandtheitund Biegſamkeit des Organs,

die ausgebildete Redefunſt , bie Schmiegſamkeit der Glieder , welche der

leiſeſten Motifikation der Empfindung ſo natürlich und folgerichtig ents

gegenkommt, die kluge Wahl des Roſtümes, wobei für die größtmöglice

Illuſion nichts vergeſſen iſt, die feine Malerei des Geſichts , die Geſchid

lichkeit, womit die übrigen Subjekte für die Durchſegung der eigenen

Zwecke gebraucht werden ; – ſo lange wir der Darſtellung als ſolcher

SchrittfürSchritt folgen , fönnen wir nichtanders,wir müſſen uns ergößen

und den Künſtler bewundern. Allein bei dieſem Ergößen iſtes gefährlich,

weitere Betrachtungen anzuſtellen . Sobald wir uns von dem Gängel

bande ablöſen , woran der Künſtler uns führt, ſobald wir auf die Seite

des Dichters treten , und die Darſtellung theils mit dem von dem Poeten

vorgezeichneten Phantaſiebilde vergleichen , theils im Verhältniſſe zu dem

ganzen Drama betrachten , - ſogleich wird uns der Zwieſpalt offenbar.

Wir können und zwar die Thatſache der eigenthümlichen Auffaſſung der

vorliegenden Individualität nicht abläugnen ; allein wir finden zugleich , daß

das Vergnügen , welches wir bei Betrachtung der Dichtung empfinden ,

ſehr verſchieden von demjenigen iſt, welches die Darſtellung in uns er

weckte; denn , während und dort zwar auch das ganze Bild , als Ganzes,

erft ſucceſſiv realifirt wurde, aber doch ſđon im erſten Momente und ſo in

jedem folgenden der Grundzug völlig klar war, ſo daß wir , um das We

fen des Bildes auszuſprechen , der folgenden Scenen nicht bedurft hätten ,

daß uns vielmehr ein beliebiges Fragment genügt haben würde, weil in

jedem einzelnen Theile die Seele Des Ganzen vollkommen lebendig war,

während deſſen ging es uns bei der Darſtellung gerade umgekehrt. Hier

iſt zwar auch ein Ganzes angekündigt , aber zunächſt nur in äußerlicher

Weije , in Koſtüme, Malerei des Geſichte u . dgl. * ). Aber dieſes Gans

ze legt ſich nicht in jedes Momeutmit ſeinem vollen Gewichte hinein ; viela

* ) „ Er wußte durch ſeine Charaktermabte, zu der Geſichtszüge, þaartracht, Koſtüme,

Farbenwahl, ſelbſt Nebendinge harmoniſch zuſammen wirften , augenbli& lid für ein

individuelles Leben zu intereſgren , " ſagt idtrder.
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mehr ſind dieſe Momente alle nur relativ , fte konſtituiren nur ſucceſſtv die

Idee , fte führen allmälig aus , was die erſte Erſcheinung ankündigte.

Wir könnten nicht aus einer einzelnen Scene das ganze Bild errathen ;

wir müſſen Alles von Anfang bis zu Ende geſehen haben , um des Rünft

lers Intention zu kennen . Wir finden alſo , daß eß mehr ein Vergnügen

des Verſtandes , als der Empfindung iſt, was uns zu Theil wird. Wir

ſehen das Ganze aus einer Maſſe von Beſonderheiten zuſammengeſept,

ohne daß das Angemeine in jedem dieſer Momente wiederſdiene. Dies

zeigt uns denn, daß auch das in der erſten Erſcheinung angekündigte Gan

ze nicht die adäquate Verkörperung des idealen Gehalts , ſondern vielmehr

eine Zuſammenſeßung aus Modifikationen war, welche die folgende Dar

ſtellung weiter auszuführen hatte.“

Allerdings waren Geſichtszüge, Haartracht , Koſtüme, Farben

mahl, und beſonders alle möglichen Nebendinge ſehr fein beredznet, eg

waren hiſtoriſche, ethnographiſche Studien trefflich angewandt, aber —

daß die Charaktermaske deßhalb der geſättigte Aufdruck der geſammten

Judividualität geweſen wäre , das muß, wenigſtens für die Leiſtungen im

Gebiete der höheren Poeſie , einige wenigen aubgenomnien , geradezu ge

läugnet werden . Es mag ſeyn , daß durch die feine Berechnung, die Vir

tuoſität der Technik, die Sicherheit des Mannes in Verbindung mit der

(wenn auch hier unzulänglichen ) ſchöpferiſchen Kraft deſſelben das große

Publikum beſtochen , daß ſelbſt Renner, die ſich an den Auſſendingen feft

halten , bezaubert wurden. Bei Parthieen geringeren Styls rrar dies ganz

am Plaße, eß mar ſogar bei einigen höheren , wie vor Allem bei dem

Karlos im Klavigo , wohl gerechtfertigt , weil hier der Künſtler wirklich

die Einheit durch die Menge der Beſonderheiten ſiegreich durchzuführen

wußte. Das Publikum war dann nicht zu ſchelten , wenn es auch für

jene andern Leiſtungen ein günſtiges Vorurtheil mitbrachte und vielleicht

hie und da die Kräfte des Künſtlers überſchäşte. Eine nicht zu beſtreiten

de Erfahrung hat aber gelehrt, daß auch das Publikum nach längerer Be

obachtung ſehr wohl zu unterſcheiden wußte, und ſolchen Leiſtungen , wie

Jago, Shyloc , Richard III., Hamlet, Mephiſtopheles , Franz Moor,

König Philipp u . keineswegs jene reine Anerkennung zollte , wie ſie sine

des Stoffs Herr gewordene Genialität verlangt und erhält. Es iſt aber

noch zu mehrerer Beſtimmtheit beizufügen , daß man bei dem Scheiben des

66 *
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Künſtlers von Stuttgart durchaus feinen Grund zu der Erwartung hatte ,

eg werde ſich ſein Vermögen , das Detail zur idealen Einheit zu verklären

und zu erheben , noch ſteigern fönnen . Daß dies nicht geſdeben ſei, geht

denn auch aus dem Iirtheil Gußfows hervor, wenn er ſagt , daß die

Geſtalten des Künſtlers in ſpäterer Zeit oft zu einer Objektivität herabge

ſunken ſeien , welche ganz dicht neben der Natur ſtehen modite , aber auch

etwas Mattes , Gedrücktes , Beſtäubtes Hatte. Dieſem Urtheil liegt ſiật:

lich eine feine pſychologiſche Beobachtung zu Grunde , wie ſie unter den

Kategorien des Verfaſſers nicht zu finden iſt. G3 ließ ſich vorausſehen,

daß Virtuoſität in Berechnung, Zuſammenſegung und Glättung des De

tails zunehmen , die zur Einheit zwingende Kraft aber eher abnehmen würde.

Das Gerricht , das der Verfaſſer eben auf die Details der Cha

raftermagfe im engern und weitern Sinne, namentlich audy in Beziehung

auf Zeit, Nationalität, Stand ac. legt , erweckt oder beſtätigt den Ver

dacht , daß er zu denen gehört habe, welche der feine Künſtler durd ſeine

Virtuoſität in der Formung ſeiner Maske gründlich zu täuſchen gewußt

þat. In der Thatwaren Gelehrte einer ſolihen Täuſchung beſonders aus

geſeßt, weil eß der fluge Künſtler am wenigſten an dem fehlen ließ , wo

durch die gelehrten Liebhabereien befriedigt werden. Er wußte, wo das

Genie nicht ausreichte , den Verſtand auf ſo mannigfache Weiſe zu beſchäf

tigen , daß man ſich ſolcher Täuſchung gern hingab. Seine Geſtalten

ſtanden oft ſo dicht neben der Wahrheit, daß man den linterſdied wohl

eine Zeit lang überſehen konnte , beſonders wenn man den Karlos , ben

er mit weijer Berechnung zuerſt zu geben pflegte , vorher geſehen hatte.

Aber gleichwohl if zu bezweifeln , daß ein mit ſpecifiſchem Sinn für dieſe

Kunſt Begabter , dem nicht freundſchaftlicher Enthuſiaểmus, oder brama:

turgiſches Rokofo , oder philoſophiſche Scolaſtif den Blick trübte , der

nothwendigen Enttäuſdung auf die Dauer hätte wiederſtehen fönnen .

Gibt doch auch der Verfaſſer zu , daß häufig mit dem erſten Auftreten der

Charaktermaske alle leberraſdung cin Ende gehabt habe, und alles

Weitere nur ruhige Entfaltung des in und mit der Charaktermaske Ge

gebenen gerrejen ſei. Damit geſteht er indirekt zu , daß die Darſtellung

vorwiegend eine verſtändige Auseinanderſeßung geneſen ſei, da das wahre

Genie , das in jedem neuen ſchlagenden Momente die Fülle der Indivi

Qualität zu zeigen weiß , eben damit uns auch immer auf'& Neue zu über
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raſchen“ verſteht. Gerade vor ſolchen lieberraſchungen pflegte ſich Seydels

mann , dem ſeine Schranke nicht unbekannt war, gar ſehr zu hüten ,

und, wenn er ſich einmal dazu forçirte, ſo ließ er nicht ſelten falt und

verðarb fich das Spiel ſelbſt, daher er in der Regel mit großer Klugheit

ſo haushälteriſch als möglich erſchien . Die Meinung hierbei iſt nicht,

daß der Künſtler mitten im Verfolg der Darſtellung mit neuen , in der

erſten Erſcheinung gar nicht angedeuteten , Zügen hätte hervortreten ſollen.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß von einer Ueberraſchung in ſo rohem Sin

ne nicht die Rede ſeyn fann. Daß aber ein Charakter ſchon in der erſten

Scene vollfommen angedeutet ſeyn , und gleichwohl auf der Bahn

der Leidenſchaft, die er durchläuft, ung durch immer neue Bliße über

raſchen kann , die ihn in neuem Lichte erſcheinen laſſen , das weiß man ja

vom Dichter her ſo gut, als von wahrhaft genialen Schauſpielern . Sey

delmann zeigte niemals eine Neigung zu ſolcher königlicher Verſtrömung

der Schörferfraft; er hielt an der geſtellten Aufgabe Feſt, und überzeugte

mehr, als er bezauberte. Bezeichnend war denn audy eben ſeine ſkrupulöſe

Sorgfalt für das Aeuſſerliche , insbeſondere die Nebendingeder Charakter

maske, als hätte er damit dem inneren Mangel zu Hülfe kommen , fich

und den Zuſchauer in den beſtimmten Kreis bannen , und legteren überdies

mit Allerlei beſchäftigen wollen , damit er nicht von ihm fordern möge,

was er nicht zu leiſten im Stande wäre. Bezeichnend war nicht

minder die Art und Weije, wie er ſich für ſeine Darſtellungen vorbereitete

und welche, ſo ſehr ſte fiinen fittlichen Ernſt und Fleiß ehrt, toch auch

für das innere Mißverhältniß zwiſchen Intuition und Reflerionsthätigkeit

zum Belege dient. Es muß insbeſondere noch auffallen , wie der Ver

faſſer gerade bei der hier angeregten figlichen Frage fich auf den Diftp

Seydelmanns, vollends in Vergleich mit Devrient's Sööpfung, be

rufen mag, da doch aus ſeiner eigenen Zuſammenſtellung hervorgeht, wie

reflektirt das Kunſtwert des erſteren gegenüber der die urmenſchliche Saite

anſchlagenden Darſtellung des Leşteren war.

Wie ſehr der Verfaſſer geneigt iſt , die künſtleriſche Perſönlichkeit

Seydelmanns zu verkennen , das zeigt ſich ſofort auch darin , daß er

keine andere Schranke deſſelben , als die in dem natürlichen Tone ſeiner

Stimme liegende , anerkennen will. Nur aus dieſem Grunde ſoll er nicht

fähig geweſen ſeyn , die Sphären des Heroenthums im eigentlichen Sinne



1014 Erinnerung an Seydelmann.

und der ſchwärmeriſchen Empfindungen auszufüllen . Nur das os rotun

dum , die Marfigkeit , der Metallgehalt der Stimme ſoll ibu dazu ge

fehlt haben . Seydelmann ſelbſt war hierin nicht derſelben Meinung ;

er traute fich wenigſtens die Raupachiſden Heroen , den Rromwell und die

Hohenſtaufiſchen Kaiſer nach einander zu . Aber freilich hatten beide gro

Bes Itnrecht. Helden und Liebhaber konnte Seydelmann nicht ſpielen ,

weil ſeine ganze künſtleriſche Individualität auf die Gegenſeite der Idealität,

auf die Seite der proſaiſchen Naturwahrheit hin gravitirte , was ja der

Verfaſſer an andrem Ort ſelbſt einräumt, und es iſt daher für ſeinen eig

nen Ruhm geniß ſehr gut geweſen , daß der abentheuerliche Gedanke , den

Wallenſtein zu ſpielen , nicht zur Ausführung gefuminen ift. Daß er

aber noch andere Sdıranfen hatte, als irelche der Verfaſſer anerkennt,

deſſen werden fich ohne Zıveifel noch Viele erinnern.

„ Wir haben ,“ ſagt der Verfaſſer in der Biographie des Künſt:

lere das Entrricelungsgeſet deſſelben darin erkannt, daß derſelbe, aus:

gehend von dem Streben nach Naturwahrheit und nach dem treuen Ab

bild des Lebens , ſich allmälig von den Schlacken der bloßen Natürlichkeit

gereinigt und ſich zur Idealität in dem Sinne erhoben habe , daß er ſeine

Geſtalten immer mehr und mehr zu Trägern allgemeiner Richtungen ,

Principien und Lebensformen machte , ohne deßhalb die individuelle Leben

digkeit einzubüßen . Mit einem Sprunge ift er dann bei der Behauptung,

daß Seydelmann der abſolute Schauſpieler geweſen ſey , indem er be:

hauptet: „ Auf dem Höhepunkte ſeines künſtleriſchen Wirkens durchdrangen

fich nun dieſe beiden Seiten ſo , daß er die individuelle Perſönlichkeit zu :

gleich zum Ausdruck einer Gattung erhob , und den allgemeinen Gedan

fen ſtets in eine abgeſchloſſene lebendige Individualität aufgehen ließ.

Es mag dahin geſtellt bleiben , ob mit dieſer Bezeichnung in Wahrheit der

Begriff des vollkommenen Schauſpielers , wie es bie Abſicht des Verfaſſer:

iſt , ausgedrüdt, oder ob nicht vielmehr der Künſtler hier halb zum Phi

loſophen gemacht ſei. Auch ſo indeſſen wie die Sache bei Rötider be

zeichnet iſt, kann die Anwendung auf Seydelmann nicht zugegeben

werden . Weder kann man behaupten , daß fich ſeine Darſtellungsweiſe

im Ganzen jemals ganz von den Schlacken der Natürlichkeit gereinigthabe,

noch daß fie in ihrem Streben nach Idealität, das der Verfaſſer ſelbſt auf

eine Weiſe bezeichnet, die dem Weſen der Kunſt nicht ganz adäquat iſt,



Erinnerung an Seydelmann. 1015

niemals die individuelle Lebendigkeit eingebüßt habe. Im Gegentheil bes

ſtand die Stärke des Künſtlers jederzeit in der Menge und Feinheit der

dem Leben abgelauſchten , aus der Naturbeobachtung aufgenommenen Züge;

nun hatte er allerdings einen anſehnlichen Kreis von Rollen , in welchen

ſein Maag von Genialität ausreichte , dieſes Detail durch die Einheit ei

ner idealen Anſchauung zu einem organiſchen Ganzen zu geſtalten , an

welchem nichts mehr zufällig ſludirt, gekünftelt erſchien , – aber das

waren eben zum bei weitem größten Theile Rollen von geringem

poetiſchen Kaliber , die daher an ſich der Sphäre der Naturwahrheit , der

Proſa angehörten und von dem beſeelenben Darſteller nur eben jenes mä.

Bige und milde Feuer forderten , trorüber Seydelmann zu gebieten

hatte. Wo dieſer aber , wie es nicht ſelten geſchah , gerade die Abſicht

an den Tag legte, ſeine Geſtalten zu Trägern allgemeiner Richtungen ,

Principien und Lebensformen zu machen , da geſchah es auch in der Res

gel , daß er ſie zu Abſtraktionen machte , die zwar eine reiche Fülle von

einzelnien , dem Leben abgelauſchten Zügen an fich trugen , aber darum

gleichwohl der individuellen Lebendigkeit, der fonkreten Organiſation ents

behrten . Da freilich der Verfaſſer , wie ſchon oben angedeutet wurde,

auch in ſeiner Theorie das individuelle Naturell faſt ganz hinter dem nas

tionellen , dem Standestypuß u . f. F. zurückſtellt, ſo kann man fich ers

klären , wie ihm Seydelmann oft in Parthieen genug thun fonnte, in

welchen Andere nod) ſehr viel zu vermiſſen fanden . Jedenfalls wird aber

ſein Geſammtreſultat wenig Zuſtimmung finden .

Cari Reinhold .



III.

Der Humor im Kerker.

Eine Bürgerfrone dem maderen Wilhelm Schulz ! Sennt ihr

ihn vielleicht nicht ? Nun ja , es iſt wahr, er iſt auch Einer der

geheimen Wohlthäter des deutſchen Volfa , für die man ſonſt mit einem

auf Wohlthäter reimenden Hoch . . . gerne bei der Hand ift! Aber

in der Zeit , wo man den Deckel von allen Geheimniſſen thut, hat auch

er fich einmal enthüllen wollen mit Adem was er mar, thut und iſt!

Ind was iſt er denn ? Er iſt Einer der ſogenannten gefährlichen Menjen,

die ihr Volf mehr lieben als ſich ſelbſt! Und doch wäreman verſucht,

wenn man ſeinen „ Briefwechlel eines Staatsgefangenen mit ſeiner Befreies

rin “ geleſen hat,mit S . ſelbſt auszurufen : Iſt das die Sprache eines Hock

verräthers ? dann hole ber T. Jeden , der es nicht ift! Wohlverſchrrinden ,

wie unſer Freund es oft genug ausſpricht , die Perſönlichkeiten vor dem

Reichthum der Geſchichte, undwenn es Rammerdienerarbeit iſt, von andern

Notabilitäten die Abſchnipfel aufzuleſen und aufzutiſchen , ſo iſt es eitler

Hochmuth , ſich ſelbſt auf der Bühne der Geſdhichte mit ſeiner Figur breit

in den Vorgrund ſtellen zu wollen – ein Geſchäft, das doch nur dem

Regiſſeur des Dramas zukommt. Ach Gott , wie kleinlaut zogen fich

ſeiner Zeit ſo viele jeßige Selbſtbiographen und Memoirenſchreiber zurück,

zur Zeit , wo ihre Hand zum Handeln nöthig war ! Schreiben und

Sandeln aber kann jeder !

Rann er daß ? — Nein nicht einmal dag! Wie viele ſind ver

ſtummt, oder ſchreiben unnöthiges Zeug , die mit ihrem Wort wirfen

könnten , wenn nicht die Erlaubniß dazu ſo leicht verwirft wäre! Nun,

da haben wir einen Mann vor ung , der gehandelt hat , der die

Kämpfe der Zeit mit dem Schwert , wie mit der Feder mitgefodhten , und

der uns nun in Ernſt und Scherz zur Warnung und Vermahnung mit



Der Gumor im Berker. 1017

bem beſten Humor von der Welt ſeinen paſſiven und aktiven Ane

theil an der deutſchen Volfégeſchichte erzählt: von der erſten Schlacht bei

Leipzig an , die inan eine Befreiungsſchlacht.nannte , bis zu ſeiner eigenen

Befreiung aus den handfeſten Armen des Gefängniſſes, mit denen ſein

helftſches Vaterländchen zum Dank für ſeine ſpecielle Liebe zu ihm , wie

zum „ Geſammtvaterland " , ihn umſchlungen hatte. Wir wollen und

können dem Leſer faum einen Vorſchmack von dem Genuſſe , von der

begeiſterten Theilnahme geben , wozu ihn dieſes Buch hinreißen wird .

Es hat ja ohnedies ſeit den Zeiten Trenks ſo viel Intereſſe für unë, po

litiſche Verbrecher durch Liſt und Ausdauer fich befreien , und anſtatt der

juridiſchen , die poetiſche Gerechtigkeit auch im Leben in Erfüllung gehen

zu ſehen . Und wie ſpannend iſt dieſes Drama mit ſeinen ächt humoriſti

fchen Parabaſen nach Ait der ariſtophaniſchen Romödien , dieſes Luſt

ſpiel , das ſich von einer Tragödie auch diesmal nur dadurch unterſcheidet,

daß „ die beiden einander kriegen " ! (daß die beiden ſchon verheirathet ſind ,

daß fie einander wieder friegen , iſt neu , und wird der Handlung nichts

an ihrem dramatiſchen Intereſſe nehmen .) Was wir aber vor Allem her

vorheben inüſſen , iſt die ſeltene Gottesgabe des Humors , die unerſchörf

lich heitere Laune, die den Helden und Geſchichtſchreiber weder im Laufe

des Lebens noch des Buches verläßt.

Erfreulich iſt dieſer Humor nicht nurweil es keinen beſſern Tröſter

in ſchlimmen Tagen giebt undwir einen ſolchen ſehr vonnöthen haben , er

freulich vor Allem , weil das errige Hoffen und Harren , wenn man nickt

mehr lacht, nicht mehr lachen ſteht, Einen vollends zum Narren macht!

Wer jegt noch lacht, lacht auch ſpäter, lacht auch zulegt, und wer zulegt

lacht, lacht am Beſten ! Seit Börne finden wir freilich den Humor im

mer bald auf der Bank der Angeklagten , balo im Eril, bald im Rerfer!

immer am untecten Ort ! Es iſt ſo ſchwer , wo alle Plätze beſegt ſind ,

auch nur das rechte Pläbchen zu finden , wo man ſid lachend auswelnen

kann ! – Es gab eine Zeit, wo die Demagogen das Volf an der Naſe

herumführten , und dieſes Volfwar ſouverän ! Das war die klaſſiſche Zeit

von Athen ! Aber heute angeführt von ſeinen Führern , ließ das Volf fich

die Demagogen Morgen auf der komiſchen Bühne vorführen , und lachte

fie weiblich aus! Die modernen Demagogen unterſcheiden ſich von den

antifen durch zwei Hauptſtücke , 1) daß ſte fein Volk zum Führen haben



1018 Der sumor im Kerfer..

und entweder allein im Vaterlande oder draußen vor demſelben ſtehen , und

2 ) daß fie den „ Humor davon « ſelber machen müſſen und daß der Sou

verän nicht eininal darüber lacht.

Der obengenannte Briefwechſel liefert wichtige Beiträge zur Ges

ſchichte für die legten drei Decennien unſree Jahrhunderts ! Wer dieſe Ge

ſchichte ernſthaft ſdreiben kann , der muß keine Hoffnung mehr haben , daß

es noch beſſer kommen muß, oder er muß blind oder verkauft ſein . Aber

auch der gemüthlichſte Humor wird beint Rückblick auf ſo viel Enttäuſchun

gen hie und da zum Tacitus werden müſſen : auch das attiſche Salz hat

oft einen verdammt bitteren Beigeſchmack !

Es iſt im ſegensreichen Herbſt 1834 , rro dieſe Briefe beginnen :

mwie Manu und Frau ſchon 1834 , als es die Befreiung aus dem Ges

fängniſſe galt, unter Einer Decke geſpielt haben , ſo auch unter der Decke

dieſes Bucho. Der Verfaſſer verſeßt uns gleich in die heiterſte Stim

mung durch den erſten Brief aus dem Staatsgefängniſſe von Babenhauſen .

,Was iſt'8 and Großes um den Verluſt der ſogenannten Freiheit ? Gin

Deutſcher verliert damit nicht viel. Sie iſt ein Luruøartikel ber üprig

gewordenen Jugend , an deſſen zeitige Entbehrung man für das her :

fömmliche bürgerliche Leben nicht früh genug geröhntwerden kann !" -

,. Die vierſeitige Rechtsſphäre , fährt er an einer andern Stelle fort, worin

ich bei hinlänglicherStabilität einer gemeſſenen Beregung mich zu erfreuen

befugt bin , iſt ein leidlich trockenes Zimmer, in dem ich plößlich die po

litiſche Quadratur des Cirkels gelöft finde. Denn ich neige immer mehr

zu der Meinung hin , daß der vollkommenſte Staat die größte Aehnlich

feit mit einem Rerfer hat. Hier komme ich nie in die Lage , aus meiner

Rechtsſphäre in eine fremde überzuſpringen , woraus tod in der gemijoten

bürgerlichen Geſellſchaft alle Noth und aller Wirrmarr entſpringen . Hier

ſpricht ſich die Macht der Ordnung rein und poſitiv , faßlich und hand

greiflich aus. Raum habe ich die äußerſte Grenzemeines Rechtsgebiet:

erreicht , ſo bin ich durch die Eiſenſtangen des Fenſters an die geſeblichen

Schranken nachdrücklich erinnert. Ich merke da wenigſtens daß man nicht

aus noch ein kann ; und das iſt ja alles , was ſich von einer klaren Ge

ſeggebung erwarten läßt." - Nach einer Schilderung ſeiner , Ausſicht in

ein beſcheidenes Stück der ſogenannten freien Natur in ihrem ſchon etwas

herbſtlich abgeſchoſſenen grünen Unterfleið und ihrein Schlafrod von or
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binärem deutſchem Himmelblau " hebt er der ungebobelten Natur gegenüber

die Segnungen der Civiliſation hervor , die ſich ihn von ſeinem feſten

Standpunkt aus darſtellen . Ein zweites, Fenſter läßt inich nämlich in

den mit Gebäuden umſøhloſſenen Hof des Gefängniſjes ſehen . Dann und

wann ſpazieren hier meine Mitgefangenen auf und ab, in die graue Farbe

des Juftemilieu gekleidet. Ein ſolches Gefängniß iſt eine Anſtalt , wos

rin die Leute moraliſch geſtreckt oder abbrevirt werden , um wieder in die

bürgerliche Geſellſchaft zu paſſen ; und ſo präſentirt fich mir das mit dem

Storchſchnabel verkleinerte Bild des Staates ſelbſt. Darum läft man

vor Allem den höchſt nothwendigen linterſchied der Stände in die Augen ſprina

gen . Es gibt hier zwei Klaſſen von Menſchen : Solde, welche nicht

frei ſind und Retten tragen , und ſolche, welche nicht frei

jind, und keine Retten tragen . lebrigens ſpinnen die Leute una

ter ſich ſelbſt den Faden ihres Sdickſals, und zwar in gewöhnlicher

Schaafwolle; bis endlich die Themis mit ihrem antifen Schwerte, das

durdy die fortgeſekte Civiliſation zum gebräuchlichen Barbiermeſſer abges

ſchliffen iſt , den Faden zerſchneidet, um die Leute – ſattſam geſchoren -

iut neuen bürgerlichen Leben wieder auferſtehen zu laſſen . Sechs Tage

in der Woche müſſen ſie Wolle ſrinnen , und am flebenten - denn es

gilt die gleichzeitig weiſe Befriedigung der materiellen wie der ideellen In

tereſſen - - werden ſie in die Kirche getrommelt. Zwar meinen unſre

Staatömänner, treil einmal zu Amphions Zeit das Räthſel der Organi

fation in der alten Leyer geſteckt, daß es jegt noch darin fteden müſſe;

dod haben ſie für den Militärſtand eine Auônahme gemadt, und das

Princip der egitimen Ordnung in 's Kalbfell fahren laſſen u . f. w .. Dann

ſchildert der Gefangene das Innere des Gebiets , worin ner als Selbſt

herrſcher ſchaltet und waltet , ſeinen Hofſtaat eine Wolfe von Stubenflie

gen , die Kammerherrn und Miteſſer , die ihn in den ordnungsmäßigen

Majeftätenimbus einhüllen ; ein Kanarienvogel in gelfiedriger Hofuni

form : da ſteckt alſo ein Käfig im andern , wie die Gerechtſame des

Bürgers'und Bauers in denen ihres unverantwortlichen Souveraing. Das

Vich , das mein Unterthan iſt, zeigt ſich ſehr wohlgezogen : ich darf ihu

immerhin die Thüre öffnen : ſeinem bürgerlichen Beruf treu fährt es fort

von einem Stängchen auf'8 andere zu hüpfen. Das iſt die Macht der

guten Erziehung im Geiſte des monarchiſchen Principe, die wir auch bei
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unſern Landsleuten zu bewundern Urſache fanden , als ihnen die Göttin

Gelegenheit die Thür geöffnet hatte.

Da ſeine Gattin ihn erinnert, doch ja im Rerfer das Lachen , das

herzliche Lachen die ganze Tonleiter hindurch nicht zu verlernen , ſo be:

ruhigte er ſie mit dem Beiſpiel des Cervantes, der ja aud das luſtigſte

Buch von der Welt im Gefängniſſe geſchrieben habe. „ Iſt er denn , ruft

er aus, ſchon definitiv geſchlagen , dieſer leßte Ritter und Held des Mittelal

ters ? Ach nein ,das Kriegsglüd hat ſich gewendet, er ſchlägtun 8 . Statt

im Sattel fißt er nun auf dem Thron und reitet das Volk. Er wird es

vielleicht noch lange reiten , es iſt ſchier geduldiger , als Sancho 's hölzer

ner Eſel , der doch Feuer gefangen und Pulver geſrieen hatte.“

Es ließe ſich eine wahre Blumenleſe geiſtreich mißiger Gedanken aus

dieſem Buche anlegen , wenn es nicht beſſer wäre, die leſer einzuladen zu

einein Spaziergange durch die reichgeſchmückte Flur, von der wir ihm nur

ein Paar duftende Proben vorhalten fönnen . – Doch man glaube nicht,

daß dieſes lachende Geſicht nicht auch am rechten Orte ſich in Falten legen ,

daß dieſe gutmüthigen deutſden Augen nicht auch Funken ſprühen fönnen .

Ein männlicher Zorn ſchlendert gegen den Philiſter, der gegen ſeine

Frau die Erwartung ausgeſprochen hatte, ſie werde fich nun wohl idei

den laſſen , das Anatheina mit den Worten : der Manu der dir dieſen ſaus

bern Rath gegeben , - und er ſagte nur , was nicht Wenige denken —

gehört nach gemeinem Sprachgebrauch in die Rubrif der ſogenannten

braven Männer , der guten Unterthanen , der verdienſtvollen

Staatsbeamten , ſogar der ordentlichen Ehemänner und Familienvåter !

Und body – trelche bodenloſe Niederträchtigkeit, in der ſich die ganze

Grbärmlichkeit dieſer Zeit ſpiegelt, liegt in dem Ginen wohlgemeinten

Rathe! Welches heilloſe Zerrbild iſt im Alles verzerrenden modernen Staate

auds aus der Heiligſten und innigſten Verbindung, ang der (She geworden !

lind iſt es anders möglich ? Wie könnte der Frau die Liebe zum Manne

bleiben , wo die Achtung ſchwindet? Wie könnte die Achtung bleiben ,

wo die Männer Tröpfe geworden , Sie fich durd jämmerliche Geſcße,

durch jämmerliche Sitten und jämmerliche Rückſichten in dem Einen binden

und Enebeln laſſen , worin fte ſich als Männer bewähren fönnten , im

friſchen , freien , muthigen Kampfe für die Zwecke des öffentlichen Lebens!

Was ſoll da alle Salbaderei über den Verfall der Ehe und des Familien
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lebens! So lange der ſtinkende Nebel über den ganzen Staat fich ver

breitet, mögt ihr eure Thüren und Fenſter noch ſo geſchloſſen halten , Ihr

bringt doch den Geſtank nicht aus dem Hauſe heraus. Die beſtändige

Eifriſdung und Reinigung des häuslichen Lebens iſt nur möglich durch

das öffentlide!

Und nun leſe man nach dieſer feurigen Apoſtrofhe die Geſchichte

von Adelaiden — der jungen Raße,udie ſchon frielt !* ) Ein Meiſter

ſtück des Humors , das man ohne ein baucherſchütterndes Ladhen nicht le

ſen kann ! Das treffliche Vieh , bei dem ſonſt das präventive Syſtem der

guten Erziehung und die Strafrechtspflege , die vermittelſt eines ſpaniſchen

Röhrchens ausgeübt wird , ſo gut anſchlägt , die gleich bei ihrem Eintritt

in die Feſtung aus ihrem Korb herauß dem den Deckel öffnenden Rom

mandanten entgegengepruſtet, und gegen die bewaffnete Macht des Staa

tes ihre kleinen Krallen gehoben hatte – ſo daß der Staat , durch das

Organ ſeines Repräſentanten entſegt im tiefſten Innern zuſammenſchreckte —

Adelaide, ſage ich , will nicht mauſen . Bisher hörte ich nur die

Mäuſe mit ihrem Fatalen , knuspernden Tone. Aber geſtern — Denfe dir

meinen Schrecken – fah ich eines dieſer kleinen Ungeheuer von Angeſicht

zu Angeſicht. Vergebens war meine Aufforderung an die Raße, ihre

Spuldigkeit zu thun gegen den Feind des gemeinſamen deutſchen Vater

landes. Ich erinnerte ſie an ihren Fahneneid. Die Furcht machte mich

beredt , eine zweite Proklamation von Kaliſch entſtrömte meinem Munde ;

ich verſprach ihr goltene Berge, die Freiheit, eine Verfaſſung, die aus der

freien Beweging wihres ureigenen " Geiſtes hervorgehen ſollte ! Alles um

ſonſt !

Man hört ungern auf, guten Freunden von dieſen köſtlichen , ſela

tenen Gerichten vorzuſeßen . In Gottes Namen , erſpart mir und dem

Seßer die Mühe der Wiederholung und ſegt euch vor den gedeckten Tiſch

dieſes braven Chepaars , das durch die Liebe frei und glüdlich geworden ,

ſo weit man es ferne vom Vaterlande werden kann ! -

Bern , im November 1845.

* ) vergl. Tieds vertehrte Welt.



IV .

Kiritiſche Gedanken über die Mündner Kunft * ).

Zwei Jahrhunderte ſind verflogen , ſeit die bildende Kunſt ihre leß

ten großen Triumphe feierte; ſie hatte das Gebiet der Weltkämpfe, des

allgemeinen hiſtoriſchen Lebens verlaſſen , entſchleierte vielmehr die Poeſie

der ſelbſtgenügſamen irdiſchen Luſt, den Humor der Partifularität und

verlief endlich im Sande der proſaiſden Adtäglichkeit. Der Geiſt der fol

genden Zeiten war ſo ärmlich , was er aus ſich gebar, lo ſeidt und ins

haltsleer , daß es ſchien , die Kunſt habe für immer die Erde verlaſſen und

fiđı, wie einſt die Götter auf den hohen Olymp , in ein unbekanntes Eden

zurückgezogen . Die Wiſſenſchaft in ihrer anatomiſchen Gier froh , ries

der einen Cadaver erhaſõht zu haben , welcher alle Operationen und Sef:

tionen ruhig an ſich vollführen läßt, erhob alsbald den Maďtſprud : es

iſt jegt an der Zeit, die Kunſt durch die hiſtoriſche Betrachtung abzujdlies

Ben , eine produktive Thätigkeit iſt nicht mehr möglich , denn die Ver.

ſöhnung des Irdiſchen und Himmliſchen im Menſdenleben ſpielt auf einem

andern Schauplaşe, dem der Philoſophie. – Biz vor zwei Decennien

fonnteman dieſe Behauptung durch keine Thatſachen widerlegen ; ſeit dies

ſer Zeit aber erhob fidy wie ein Phönix aus der Aſche des verſchlechterten

Geſchmackes , eine neue glänzende Kunſtära für ganz Deutſcland" (Marg

graff, München ), als deſſen Hauptſig München anzuſehen iſt, welches

n einen Wunder gleich von einer Reſidenz dritten Ranges plößlich zu einer

erſten Ranges aufichoß , zur Vorhalle Italiens wurde,“ und ſeit Dürer

zum erſtenmale wieder von einer ,neuen deutſchen Kunſt, die auch dem

Auslande Adtung ia Erſtaunen abnöthigt, " ſprechen läßt.

* ) Das Folgende ſind Bruchſůde aus einer großern Abhandlung, die der Redaction porr

gelegen hat, die aber aus Mangel an Kaum nicht vollſtändig aufgenommen werden

fonnte .
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Florenz ſelbſt, das alte mächtige Florenz , dieß Ideal eines Kunſt

bodens fann den Vergleich mit München nicht aushalten ; bauerte ja bort

der Dombau allein weit über hundert Jahre, während im neuen Athen

binnen 30 Jahren vinmitten und neben der älteren Stadt eine neue um :

fangreidhere und ſchönere Stadt erſtand ," mit zahlloſen Tempeln und

Paläſten geſchmückt. Mit dem Baue der Glyptothek (1816) Feierte die

nicue Architektur in München das Feſt ihrer Wiedergeburt; aus dem Vers

ſtändniſſe flaſſiſcher Kunſt und Schönheit hervorgegangen , bildete dieß

Gebäude den erſten Ring der Kette , an welchen ſich in langer ununter

brochener Folge andere öffentliche Gebäude anreihten , deren Ende noch

gar nicht abzuſehen iſt. Alle drei bildenden Künſte , Architektur, Skulp

tur und Malerei , haben einen engen Bund geſdhloſſen ; in reizender Ver

fchwiſterung , in ſchönſter Wechſelrirfung thätig wird die eine Runft

durch die andere gehoben , feiert jede eine Reihe glänzender Siege. So

lautet das offizielle Bulletin . --

Noch hat ſich keine Stimme * ) gegen dieß pilzartig aufgeſchoſſene

Kunſtleben erhoben , ſo daß man beinahe glauben möchte, die Münchener

Kunſt beginne in der Thatden Reigen einer zukünftigen glänzenden Kunſt

periode, die Alles an innerer Madht und äußerer Größeüberſtrahlt, was

bis jetzt Gegenſtand der Bewunderung und Verehrung war. Nicht nach

Italien zu Noms und Florenz's Sißen wird der begeiſterte Kunſtjünger

pilgern , München vielmehr wird das Loſungswort der wanderndeu Rünft

lermelt ſein , ſtatt im ehrwürdigen Hellas, am ewig jungen Rhein durch

Anſchauung der großartigen Werfe längſt abgeſtorbener Geiſteskraft die

Begeiſterung und zu holen , welche die heimiſche Proſa verſagt, werden

wir in München die vergangenen Wunder einheitlicher Kraft verjüngt

erblicken , hier werden die fünftigen Geſchlechter auf dem reinen Boden der

gottgeweihten Nunſt wandeln.

Wir legen den entſchiedenſten Proteſt ein gegen dieſe Anmaßung

der Münchener Schule , eine nationale und hiſtoriſch bedeutſame Kunſt

heißen , die Blüthe des modernen Zeitbewußtſeins bilden zu wollen . Zu

erft , weil ihr der Athem der Freiheit fehlt.

Nur die freie Kunſt kann in der Gegenwart hiſtoriſche, allgemeiue

* ) ? Vergl. dieſe Jahrb. 1846, Januar.
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Bedeutung erlangen ; dieſe fann aber nicht pilzartig über Nacht ers

ſtehen , fie muß , beſonders wenn ſie als blos umbildende Kunſt auftritt,

auf der Baſts einer freien Wirklichkeit , eines bewußten Volklebens fußen,

ein politiſch reges Bewußtſein , eine freie Wiſſenſchaftund Poefte zur Vor:

ausſegung haben . Nun iſt Baiern zwar ein konſtitutioneller Staat, aber

deutſch , ein Staat, wo die Geſinnung mit Stock und Hut in Vorſaale

der Rammer oder ganz zu Hauſe gelaſſen wird . Die Liberalen behaupten ,daß

das Repräſentativſyſtem das Volfsbewußtſein belebe undaufrege: den Beweis

auß Baiern zu holen , dürfte ſie wohl in einige Verlegenheit verſeßen .

Das Volf und der Geiſt iſt leicht charakteriſirt: jeneß macht Brods

und Bieremeuten , liegt fleißig den Landboten und die Landbötin , rrall

fahrtet nach Altötting und iſt übrigens ſehr – gemüthlich. Die Philo

forhie thront in Seminarien , die freie Poeſie endlich iſt noch idrerer als

ein Oppoſitionsmitglied zu finden ; doch was ſage ich freie, nicht einmal un

freie Poeſie iſt hier zu Hauſe, man wollte denn die ein , zwei Dußend

Sonntagédichter, weldeman in der Literaturgeſdichte eben ſo gut vor wrie

nach Gottſched , vor wie nach Goethe, alſo nirgend einreihen fönnte, Did

ter nennen .

Deutſchland beſigt überhaupt feinen Weberfluß an Freiheit, hier

mehr als irgendiro niſtet noch die mittelalterliche Partitularität und

egoiſtiſche Vercinzelung, aber in allen Gauen iſt es unendlich freier als

in Baiern , welches im Iltramontaniâmus wattet, und den geringſten

Antheil an den gegenwärtigen , vielrerſprechenden Bewegungen hat. Die

Münchner Künſtler mögen nicht glauben , daß die Jeſuiten , etwa weil ſie

auch in Belgien blühen , nothvendig zur Kunſt gehören. Dort iſt der

Katholizismus ein politiſches Moment, in Baiern riecht er allzuſtarf nach

den Katechiêmus. Der deutſche proteſtantiſche Geiſt iſt in der baieriſøen

Kunſt nicht vertreten , einedeutſd nationale Baſis mangelt derſelben gänzlich.

Die freie Kunſt als unmittelbarer Ausfluß des modernen Geiſtes iſt

ferner demokratiſch , nimmt ihren Urſprung vom Volke und kehrt wieder

zu dieſem zurück. Demokratiſch ſind die gegenwärtigen religiöſen und po

litiſden Bewegungen , demofratiſch wird auch die Kunſt fich entwickeln .

Der Schöpfer der , glorreichen Kunſtärau in München iſt König Ludwig.

Demnadı iſt die Münchener Kunſt weniger als lokal, fie iſt eine Privat

unternehmung.
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Scheuen wir nicht das Wespenneſt bis in ſeine legten Schlupfrin

fel zu verfolgen , wir werden über die gräßliche Geiſtesverwirrung, tent

foloſſalen Widerſpruch ſtaunen .

Zuerſt hinſichtlich der Architektur. Wer in München promenit,

um die , unſerem Geiſte verwandte Formengeſtaltung" zu betrachten , hat

die beſte Gelegenheit, die ganze Geſchichte der Baukunſt, von der Gegen +

wart bis zur ägyptiſchen Kunſt zurüd , fennen 31: lernen . · Der ſteinerne

Sunftatla8 bleibt ihm ftete zur Seite. Vom Penaiſſanceftil angefangent

ziehen ſich dieſe Modelledurch die Zeit des germaniſchen , romaniſchen , alt

chriſtlichen , römiſchen und griechiſchen Stiles hindurch - um wahrſchein

lich mit der Nachahmung orientaliſcher Bauten zu enden . Wie herrlich

wird es ſich dem freien Volfe unter dem Schatten einer ägyptiſchen Pyra

unide ruhen , wie begeiſternd wird eine chineſtide Pagodeaufdas freie Bes

wußtſein wirken ! Oder iſt der Schritt von einem pompejaniſchen Hauſe,

einer Baſilifa zu einem indiſchen Tempel ſo weit? Jene verhalten fich

auf völlig gleiche Weije zum modernen Bewußtſein , drücken mit gleicher

Prägnanz den Geiſt der Gegenwart aus , wie dieſer.

Deutlicher : Jene ſind eine gleich läppiſcheSpielerei,wie wenn plöß

lich der Münchner Afatemie der Gedanke beiſiele , die hängenden Gärten

der Semiramis an die Fſar zu verpflanzen . Aber nicht nur negativ als

totale Entfernung von den die Neuzeit konſtituirenden Ideen zeigt ſich dieſe

Richtung zum Orientalismus , auch poſitiv trird ihr Bahn gebrochen .

Die Errichtung der Roloſſalſtatue Bavaria iſt unwiderleglich Pro

duft eines ägyptiftrenden Kunſtgeiſtes . Die orientaliſche und ägyptiſche

Skulptur ſind durch die Unterwerfung der plaſtiſchen Form ohne ideelle

Beſeelung unter architektoniſche Geſeke charakteriſirt, durch das Verbergen

der Inhalteloſigkeit unter foloſſale Aeußerlichkeit. Dieſer Charakter prägt

fich vodſtändig in der Bavaria aus, als Vorherrſchen des architektoniſch .

formalen Elements ; überdieß wird München bereits durch einen niobernen

Obelisk geziert.

Der Geiſt, welcher ſich in dieſen Werfen abſpiegelt,muß ſehr ori

gineller Natur ſein , daß er fich in den heterogenſten Formen gleich hei

miſch fühlt, ſehr fadenſcheinig muß ſein Inhalt ſein , daß ſeine Fegen

eben ſo gut am griechiſchen Giebel, wie am germaniſchen Thurm hangen

bleiben , fehr über ſeine logiſchen Kenntniſſe beftellt, die ihm nicht einmal

Jahrb. d. Gegenwart. $. XI. 1845. 67
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ſagen , daß wenn er im Renaiſſanceſtile, im Rundbogen ſeinen entſprechen

den Ausdruck gefunden , er den geimaniſdı-chriſtliden , oder ,wenn er ſich

im Teştern zu Hauſe fühlt, den griediſd freien Stil wie eine Peſt fliehen

müſſe, daß ſeine Fähigkeit, jede beliebige Form anzunehmen , Torinleſig

feit, Charakterloſigkeit ſei. Man nennt im geröhnlichen Leben dieß

charakterloſe Fügen und Schmiegen , Kriechen und Wedeln eine hündiſche

Natur ; entweder iſt alſo der Geiſt der Gegenwart cupirt und hünciją ;

dann iſt es unter der Würde der Kunſt, ihn zu verenigen und zu ver

herrlicen , oder .

Sagen wir unſre Meinung kurz und umumwunden . Alle dieſe

Monumente, berechnet , Spodie in der Kunſtgeſdichte zu bilten , die all

gemein gültige Baſis abzugeben , auf welder das Vorfsbewußtſein ſeine

weiteren Verförperungen entwickeln möge, find reine Privatangelegenheit,

dem Volföſinne fremd, Produkteeiner allerdings anerkennungen erthen Paſ

fion , welche dem Tcdnifer Gelegenheit geben , ſein Geſchick in Anwen

dung manigfacher Bauformen zu erproben , dem Künſiler und Kunſtfreunde

erlauben , was ſonſt in Zeit und Ort entlegen vorhanden iſt, neben

einander geſtellt zu vergleichen , eine artige Modelljammlung, ein mit

vieler Pracht angelegtes Naritätenfabinet, bei rreitem aber fein Spiegel

bild der Zeitrichtung. Dieſer modellartige Charakter hat ſich in die

Münchner Kunſt ſo ſehr eirgeniſtet, daß, wo über das Model hinaus

gegangen , ein unſeren Intereſſen mehr entſprechender Inhaltin die Bau

formen hineingelegtwerden ſoll , die gröbſten Mißgriffe , das grellſte Mig

verſtändniß über die Bedeutung der Kunſtformen zum Vorſchein kommen .

Ein Pantheon im modernen Sinne als Ehrentempel der Geiſtesberoen der

Vergangenheit zu errichten , iſt zeitgemäß , ebenſo iſt in Ermangelung

eines freien Bauſtils die Anwendung des griechiſchen Säulenbaues , als

worin die Menſchlichkeit noch am meiſten zu Ehren fommt, zu rechtferti

gen und in dieſer Beziehung gegen die Gründung der Walhalla von Seite

der Geſdichte nichts einzuwenden . Es wurde die doriſche Ordnung ge

wählt, in deren Formen Männlichkeit, Ruhe und Kraft, Feſtigkeit und

Würde durchweg fich ausſprechen , um – eine Jahrmarktbude daraus

zu machen . Nie wurde der griechiſche Geiſt ſo ſehr herabgewürdigt und

gemißhandelt, als indem man ihn zwang , das Gehäuſe für ein Gyps

figurenkabinet abzugeben ; denn nicht anders iſt der Eindruck , welchen die
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innere Hallemit den vielen übereinander gehäuften , ungleichförmigen Büft

den auf den Beſchauer ausübt. Man hat darüber geklagt, daß ſo man

dem großen Manne fein Plag in dieſem Tempel menſdylider Größe ge

weiht, gegönnt wuide; mit Unrecht , auf ſolche Weiſe vererrigt zu werden

iſt Schmach.

Der Mangel äſthetijder Bildung macht ſich bei keinem Stile ſo be

merklich, als bei dem griechiſchen , nicht blos weil ſeine ſubſtantielle Ge

tiegenheit alle Verunſtaltungeit ſtrenge von ſich weist, ſondern auch weil

unſere moderne Bildung den antiken Geiſt ſo, objektivirt hat, daß das bes

fangene Gefühl dem falten Urtheil keinen Eintrag thut. Die Münchner

wolten ihn forrigiren , indem ſie den Säulenbau dekorativ behandelten

und ihn durch ungegliederte Mauermaſſen verdefteri.

Die Flügel der Glyptothef und des Kunſtausſtellungsgebäudes ſind .

fo maſſiv ausgefallen , daß es den Anſchein hat, ihre Wucht habe den

Portifus aus dem Innern des Gebäudes heraufgetrieben . Gequetſcht darf

die freie Säule am alerwenigſten irerden . Hier nun mag vielleicht die

deforative Anwendung des antifen Geiſtes eine bewußte geweſen ſein : ganz

riderſinnig aber bleibt es , die Polychromie in unſere aſdıgraue, nebelige

Luft zu verſeken , ohne zugleich die griechiſche Sonne, den ſüdlichen Aether

mit verpflanzen zu können .

In Bezug auf Poeſie und Malerei iſt es allgemein anerkannt, daß

das Zurückgehen auf das hiſtoriſch Verſtorbene, das ſpecifiſche Nachbilden

desſelben durchaus verwerflich ſei: es würde nur wohne gleiche Energie

noch einmalwiedergegeben werden , was ſchon dageweſen und für ſich fer

tig und abgeſchloſſen iſt. Gilt es für die Arditektur weniger ? Wenn

dieſer Grundſag gilt, ſo iſt über die geſammte Münchner Baukunſt der

Stab gebrochen , über die glänzende Kunſtära , welche nicht8 mehr als eine

blinde Nachahmung, oft auch Nachäffung des längſt Verſchollenen und

durd die Geſchichte Geächteten iſt. Einige Beiſpiele: Die Ludwigsfirche

iſt im romaniſchen Stile des 14ten , die Allerheiligenkapelle dem des 12ten

Jahrhunderts gehalten , zugleich liegt der inneren Anordnung der legten

die Rochuskapelle zu Palermo, der Anlage der Tribünen die Markusfirće

zu Grunde; die Bonifaziuskirche iſt eine altchriſtliche Baſilifa,wobeinoch

die Reinheit und Urſprünglichkeit des Stileg gerühmt wird (Marggraff S .

236 ) , als bisher diefſeite der Alpen noch niemals zur Ausführung ges
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kommen . Der Königsbau iſt eine Nadahmung des Pittipallaſtes , die

Pirafothek römiſcher Paläſte , die Feldherrnhalle im Stile Drcagnas,

das Portal am Saalbaue in dem Palladios u. ſ. w . Auf dieſe Weiſe

kann man mit leidyter Mühe überall das bald ſtrenger , bald freier kopirte

Original nachweiſen und dieſe Nachahmungsmethode heißt in der Münch

ner Sprache eine im Anſchluß an hiſtoriſch gegebene Grundlagen genetiſch

fortid reitende Kunſt.

Esiſtwahr, einen neuen Kirchenſtil erfinden , hieße eine neue Religion

gründen , und dieſe Zeit iſt bereits vorüber. Die chriſtliđe Religion hat

ihren architektoniſchen Außdruck gefunden und muß bei dieſem verbleiben ;

céen darum find aber Kirchenbauten in der Gegenwart, mit der Anmaßung

mehr als Kopie ſein , in der Neuzeit gelten zu wollen , lächerlich, wie es

lächerlich iſt, wenn es von Gärtier (Marggraff S . 45) heißt, derſelbe

habe ein neues bem germaniſch -driftlichen Geiſte verirandteres Princip der

Formengeſtaltung erfunden . Es verräth grandioſe Infenntniß , den gers

maniſch -chriſtlichen Geiſt in der Neuzeit, nachdem ſeit der Reformation

300 Jahre verfloſſen ſind , herrſchen , ihn jeßt , nachdem er durch die

Anſtrengung einer ganzen geſchichtlichen Periode beſeitigt iſt, ſich neu ver

förfern zu laſſen ; ja noch mehr, es ſpricht der Geſchichte, vor allem der

Kunſtgeſchichte , die doch auch in München von der Bedeutung Titians und

Rubens, der ſpaniſchen und holländiſden Schule niſſen muß, geradezu

Hohn. Iſt Gärtners Bauidee neu , ſo iſt fie nicht germaniſch- chriſtlich ;

iſt ſie germaniſch- chriſtlich , ſo iſt ſie nicht neu , denn dafür bildet diemit

telalterliche Baukumſt einzig und alicin den adäquaten Außdruck. Uebrigens

iſt ber gärtner'ſche Stil treder neu , noch chriſtlich , ſondern blos eine

äußerliche deforative Compilation mannigfacher architektoniſder Elemente.

Der chriſtlich - germaniſde Geiſt ſtarb im 15ten und 16ten Jahr

burdert, als die Entdeckung beider Indien den Realismus in Vorder :

grund ſchob , Galiläi und Corernikus den machtvollen Geiſt in der Natur

entdecten , Srinoza die Materie von der Sünde theoretiſch , wie Rubens

und Titian praktiją , befreite, die griechiſche Literatur und Runft den

fumanismuß gebar , die Reformation endlich dem Subjekte den Richters

ftab über Sein und Nichtſein der Subſtanz in die Händelegte. Die feelen

loſe Hülle allein iſt geblieben , auch dieſe zu dem längſt abgeſchiedenen

Geiſte in das Grab zu legen , iſt Geſchäft der Gegenwart. Und weil der
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Gcift fehlt, darum ſind alle Verſuche , ihn und ſeine Schöpfungen herauf

zubeſchwören , eitle , erfolgloſe Verſuche – die Aufirche nur ein gut

durchgeführtes Modell. Oder glaubtman wirklich , in dieſem fonfiturenar

tig gehaltenen Werke ein ächtes Kunſtprodukt zu beſigen ? weiß man nicht,

daß man nicht einmal ein germaniſh- chriftliches , geſchweige ein die Gegen

wart befriedigendes Monument geliefert hat? die Kleinlichkeit , gepugte

Zierlichkeit der Verhältniſſe nur die Unfähigfeit unſerer Zeit zum Geiſte

der Väter zurückzukehren berreiſen ? Der germaniſche Stil hat zum Prin

cipe Identität der Einzelheit und der Maſſe , und iſt als verſuchter Müd

gang zur orientaliſchen Koloſſalität anzuſehen . Dieſen Rückgang zu be

werkſtelligen , hat die Zeit durch ihr allmächtiges Veto verhindert; er blieb

meiſt eine Ruine, und man raube ihm dieß Ruinenhafte nicht ; die gothi

ſchen Dome jeßt aufbauen , heißt, ihnen ihre Poeſie , ihren tiefen Sinn,

Denkmäler des geiſtigen Aktes , durch welchen die Zeit ihre Richtung flögs

lich veränderte und ſtatt nach aufwärts nach vorwärts blickte , nehmen .

Den gothiſchen Bau hat nicht der Zahn der Zeit, ſondern der Zahn des

ſich weiter entwickelnden Geiſte: zerſtört. Nur Charlatanebannen Geifter,

bejdwören Todte.

Auf die Privatgebäude im Detail einzugehen , verlohnt ſich nicht

der Mühe; ihre Architektonif trägt den rein dekorativen Charakter offen an

der Stirne. Rundfenſter , romaniſche Bogenverzierungen , römiſche Con

ſolengeſimje, polychromatiſche Verkleidungen von rothen und gelben Zic

geln bilden noch keinen Stil, ſondern ſie ſind und bleiben Zierrath. Dieß

wäre der Geiſt der Münchner Architektur. --

Die Skulptur fonnte ſeit Griechenland: Fall ſich nicht mehr zur

früheren Höhe der Entwicklung aufichwingen ; der Geiſt, der ſie geboren ,

lebte nicht im Chriſtenthume, erſteht auch nicht, nie alle Zeichen verkünden ,

in der die Gegenwart undnächſte Zukunft beherrſchenden Idee. Sie mußte,

um den Namen eines flaptiidsen Kunſtwerfe zu erringen , in Form und

Inhalt zur Antife zurückgehen , entfreundete fich dadurch, wenn ſie aud

techniſch gewann, dem Volfe und blieb meiſt auf die engen Kreiſe der

Dekoration beſchränkt. Die chriſtlicheSkulptur iſt ein Widerſpruch , wels

cher durch die genialen Leiſtungen einzelner Begabten wohlbemäntelt, aber

nicht aufgehoben werden konnte , ein Widerſpruch , welcher, je beſſer wir

das Weſen des Chriſtenthumë kennen lernen , deſto klaffender und unver
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föhnlicher wird , daher die Neuzeit noch viel weniger als das naivere Mits

telalter zu einem flaſtiſchen Werke begeiſtern kann . Das Chriſtenthum

läßt fidy malen , aber nicht meißelit, mie die Subjektivität in der Dict

kunſt nur lyriſch oder dramatiſch , nicht epiſch darſtellbar iſt. Ich hoffe

dieß nächſtens in einer äſthetiſchen Würdigung des Chriſtenthums näher

zu erörtern und will es vorläufig an einem Meiſterwerke der Neuzeit, dem

Danneder'ſchen Chriſtus nachreiſen . Chriſtus iſt das die Verſöhnug

der Menſchheit mit Gott vermittelnde Subjekt. Dieſen Charakter hat der

Künſtler richtig aufgefaßt , denn das Moment der Darſtellung iſt wie die

Inſchrift : „ Durd mich zum Vatera , beweist, die Ginigung des vor ihn

abſolut Getrennten , die Vermälung Gottes mit der Menſcheit. Hiemit

Hat aber Dannecker die Aufgabe ter Skulptur überſchritten und das Ges

biet des Maleriſchen betreten . Die Plaſtif erfordert, daß die Geſtalt in

fich konzentrirt fich zeige, und das Auge , wo immer eß die Beſdauung

anfangen mag, in der ſchönen idealen Form ruhen bleibe, der Blick, wo

hin er auch ſchweife , zur Geſtalt zurückfehre. Die flaſtiſche Geſtalt ent

hält ſo den vollſtändigen Gegenſaß gegen das Weſen Chrifti ; während ſie

das vermittlungélos auf ſich Beharrende, in fich Zurückgezogene darſtellt,

kann die ſubjektiv vermittelnde Natur Chrifti nur durch die Beſcelung des

Auges, nur durch die Scheinwirklichkeit der Farbe gegeben werden . Dieß

iſt der Widerſpruch , an dem der Dannecker'iche Chriſtus leidet. Weil

das Auge fehlt, Auge und Hand jedoch zugleich auf ein Anderes hinweis

fen , wird der Blick von dein Bildnerfe ſelbſt abgelenkt und mccanijo

der Umgebung zugefchrt ; die ſchön geformten Nebentheile , das Bein z. B.

wirken dann nur ſtörend, und verwijchen völlig den Totaleindruck.

Die Situation iſt maleriſch , die Geſtaltung plaſtiſch ; dieß iſt das

Gebrechen dieſes Werkes und der chriſtlichen Skulptur überhaupt. Res

präſentant der plaſtiſchen Kunſt in München iſt vorzüglich Schwanthaler,

dem das Verdienſt bleibt, tief in das Weſen der Antife eingedrungen zu

fein . Aber man kann doch dem Volfe nicht zumuthen , die Mythen ter

Aphrodite, die Bedeutung der Xoanen mit Zubülfenahmeetwa der was

muthiſchen helleniſchen Alterthumskunde zu ſtudieren . Ein Circumlitor,

Xyloglyph, Kerameus bleibt dem allgemeinen Beirußtſein fremd; die

wahre Kunſt muß in der Gegenwart leben .
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Es erübrigen noch die ifoniſchen Statuen , die die Neuzeit über

reichlich produzirt; iſt aber jene antifiſtrende Kunſt viel zu gelehrt, ſo

ſinkt dieſe , da auf Porträtähnlichkeit, hiſtoriſch richtiges Coſtümeam mei

ſten geſehen wird , zur Proſa herab .

Betreten wir ein neues Kunſtgebiet, das der Malerei, ſo haben

wir doch nicht den alten Charafter der Münchner Kunſt l'erlaſſen , finden

vielmehr hier, wie in der Arđitektur, die gleiche aus der abſoluten Im =

potenz ſelbſtſtändiger leben frijcher Schöpfungen , aus der eigenwilligen

nicht ftraflos verübten Vernadsläſſigung des Geiſtes , der die Gegenwart

beſeelt, hervorgegangene Zerfahrenheit nach allen Richtungen , daſſelbe

mühſame Zuſammenraffen deſſen , was die Zeit längſt mit Recht vergeſſen

und begraben , die gleiche arrogante Ignorirung der Geſchichte, welche

Gleiches mit Gleichem vergilt, und die Münchner Runft auch nicht eines

Wortes in ihren Blättern würdigt, dieſelbe Nachahmungsſucht , das gleiche

dupirte Herumjagen nach dem Entlegenſten und Fremdartigſten , in dein

Köhlerglauben , weil dieß einmal von Ideen beſeelt geweſen , müſſe es auch

in der unterdeß init Meilenſchritten vorangecilten Gegenwart Bedeutung

erringen . – Dieß lrtheil flingt hart, iſt aber gerecht. Fanden wir in

der Münchner Architektur alle Zeiten und Völker zuſammengeworfen , ſo

ftoßen wir auch hier auf etrusfiſche Manier ohne Sæhatten in ungebroches

nen Tönen , auf griechiſche und pompejaniſche Malerei, altchriſtlichen ,

ſymbolijchen Kunſttyfus u . f. f. Können nun die Architekten ihr wüſtes

Herumtappen damit entſchuldigen , daß die Neuzeit überhaupt keinen eigens

thümlichen Bauſtil produzire , fie alſo , da gebaut werden mußte , noths

gedrungen zum Alten griffen , ſo fällt dieſer Entſchuldigungsgrund bei der

Malerei gänzlich weg . Frankreich und Belgien haben gezeigt, daß und

wie heutzutage gemalt werden könne. Sie malen Revolutionen ; dieſe

geben ihnen den reichen Inhalt, die rege Gegennart tie lebenskräftigen

Formen . Es iſt wahr , Deutſchland hat feine Revolution , nun denn,

ſo berreiſe es ſeinen ſo viel gerühmten univerſaliſtiſchen Geiſt, ſeine Fähig

keit, die Intereſſen der verſchiedenſten Völfer und Zeiten mit gleich großer

Energie in fid ; aufzunehmen und rach zu erhalten , dadurch , daß es zeigt,

wie die Macht der freien Subjektivität ſchon in der Vergangenheit gerun

gen und durch den Untergang der Träger derſelben keine Niederlage, ſon

dern tragiſch erhabene Siege erfochten habe, e8 höre auf,mit antiquariſcher
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Gelehrſamkeit in allen Winkeln der Erde nach vergeſſenen Kunſtreiſen zu

ſuchen , und dieſe mit anefelnder Treue dem Volfe zum Beſten zu geben . --

Die monumentaleMalereiMünchens (undnur von dieſerwird hier ge

ſprochen ) zerfällt in die religiöſeund profan Viſtoriſche. Dieerſtere hat die Ver

Herrlichung tes Chriſtenthumëzum Ziele und iſtim reichſten Maße vertreten .

Die Gefdhichte dreier Jahrhunderte eriftirt nicht im Gedächtniſſe die:

fer frommen Künſtlerſeelen ; ſie haben vergeſſen , daß das Chriſtenthum

während dieſer Periode eine ganz andere Faſſung erhalten , daß es aufge

hört habe, Gegenſtand der Kunſt zu ſein . Siemalen mit einem Glaubens

cifer, als wäre gerade jegt der Zeitpunkt gekommen , iro die chriſtlice

Weltanſchauung am mächtigſten ihre Soningen erheht, die Erde beherrſcht,

als lebten fie in den Zeiten Giotto 's und Fieſole's , nurunendlich geiſt

loſer und proſaiider , und ahnen nicht, daß fich unterdeß die wiſſenſchaft

liche Kritik der chriſtlichen Lehre, die vernichtende Hand der Geſchichte der

chriſtlichen Weltanſchauung bemächtigt, daß namentlich der Katholiziếnus

ſeine religiöſe Rolle längſt abgeſpielt und nur noch als politiſches Moment

Geltung hat. Das moderne Bewußtſein hat auch ſeine Wirkungen auf

die Münchner Schule geäußert , aber in ſehr trauriger Weiſe. In grelleu

Widerſpruche mit dem darzuſtellenden Gegenſtande hat es die n'enigen Fun

fen der Begeiſterung, die vielleicht in der Seele der Künſtlers nod glim

men mochten , völlig verlöſcht und ihren Leiſtungen das Gepräge der num=

ternften Proja , der geiſtloſeſten Gemachtheit aufgedrüct. Auch mit der

größten Mühe iſt keine Spur von einer Idee , von Beſeelung zu erblicken .

Es gibt nichts Traurigeres , als den Bildercyclus von Heß in der Baſilika .

Was die Vergangenheit an Hohlem , Verfehltem , Geſpreißtem aufferahrt,

iſt hier in Einem Raume vereinigt, man ſieht den Künſtler ohne das ge

ringſte Intereffe am Gegenſtande in beſtäubten Chronifen grübeln , um

nur die in der Mappe bewahrten Studien an Mann zu bringen ; welch

unheimliches Gefühl, menn man an den Wänden herumſieht und einen

gemalten — Unſinn um den andern gewahrt. Ich frage nach der Mög

lichkeit einer kunſtgemäßen ideebeſeelten Darſtellung bei folgenden Sujets :

Bonifaz und ſeine Gefährten ſteigen aus dem Schiffe und füffen die Erde,

oder , Bonifaz theilt Baiern in vier Bisthümer und ſtiftet die von Eich

ſtädt und Würzburg , oder, et hält eine Synode, oder , der h. Colum

ban zerſprengt ein dem Wodan geweihtes Gefäß durch bloßes Anbaucen,
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oder , bem H . Sunibert fekt fich während des Meſopfers eine rreiße Taube

auf die Sdulter u . f. M . Als die driftliche Sunſt wirklich blühte, hat

es fein Künſiler gewagt, fie durch dieſes Chronikengeidwäß zu entweihen ,

er griff nach einem Inhalte, der in ſeiner begeiſterten Bruſt, wie im

gläubigen Gemüthe des Volfes lebendig war, begriffen und gefühlt wurde,

rerſöhnend , erhebend rirkte, und im 19ten Jahrhunderte verſucht es die

Münchner Akademie auf ſolche Weiſe Begeiſterung für die Runft zu wecken .

Nicht beſſer iſt die profane Geſchichtsmalerei, wie ſie ſich in Schnorrs

Werfen repräſentirt, berathen . Die altdeutſche.Kunſt hat eg verſchmäht,

die politiſche Geſchichte ihrer Heimath durch die Kunſt zu verherrlichen ,

und jeßt, wo wir die ganze Erbärmlichkeit unſerer politiſchen Vergangen

heit kennen gelernt haben , pollen wir auf guten Glauben in Karl 6. Gr.

den Schöpfer deutſcher Größe, in Rudolf den Drdner des bürgerlichen

Lebens verehren . Befäßen wir eine höfiſche Poeſte , fie könnte nicht

ſchlimmer lügen als Schnorr ; oder weiß er nicht, daß z. B . nach Ru

dolf die bürgerliche Eriſtenz gleid, ungeſichert war , wie vor ihm , die

Verwirrung und linordnung unter Friedrich IIl . ihren Gipfel erreichte ?

Dodj ſelbſt dieſe unhiſtoriſche Verrherrlichung blieb dem Maler im Pinſel

ſteden ; der Thaten ſchauen wir blutirenige,wirmüſſen und mit Allegorien

und langweiligen Schauſcenen , Krönungen , Synoden , Vermälungen bes

gnügen * ).

Doch übergenug des Unerquicflichen . Der Leſer kann fich mit

leichter Mühe das Gemälde vervolftändigen ; ein mehrwöchentlicher Auf

enthalt in München vermag Bände mit Auſzählung aller Widerſprüche

und Mißverſtändniſſe zu füllen .

* ) Um nicht ungerecht zu werden , darfman denn doch nicht außer Unſchlag laffen , daß in

München zuerſt auf deurſchem Boden die Bahn åcht : geſchichtlicher Malereimit Erfolg

betreten worden iſt. Nor Auem verdienen in dieſer Beziehung dle Cornelius'ſchen Dars

ſtellungen aus der Jilade ( in der Inptothet) rúhmend genannt zu werden . Auch die

Freöfen unter den Artaden, die Schnorr'ſchen Darſtellungen aus dem Niebelungenlied

( im Königsbau), die Wandgemårde im Saalbau werden immer, ro viel Bertehrtes in

der Ausführung, ſo viel ein eitig Dynafiſches in der Wahl der Stoffe mit untergelaus

fen renn mag, bedeutſame und jutu ftreiche Unfånge national hiſtoriſcher Malerei

bleiben . Man vergleiche doch die Münchner Kunſtleiſtungen mit Demjenigen , was

man bio jeßt in Berlin , trop der geräuſchoolſten Zurüſtungen ,ju Stande gebracht hat,

mit Schintel'ſchen Fresten und ähnlichen verrúdoen Berliner Ideen , und die Waage

der Münchner votrd zuſehendd ſteigen . A . d . R .
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Jedenfalls thun zwei Dinge Noth : Die Münchner Afadenie muß

fleißiger die Kunſtgeſchichte zur Hand nehmen , ehe ſie es wagt, ten füh

nen Glauben zu faſſen , ſie ſtehe auf geſchichtlichem Boden ; die Könige

aber , wenn ſie es wirklich gutmeinen , mögen vor Allem den Völfern

Freiheit gönnen ; für die Kunſt werden dieſe ſchon ſelbſt zu ſorgen wiſſen .

Prag im Oktober



Erinnerung an Seydelmanu .

Zweiter Artikel.

·

Nach dem Bisherigen kann denn auch das, was der Verfaſſer über

einzelne Leiſtungen Seydelmanns ſagt, nur theilweiſe befriedigen .

Während eine richtige Würdigung des Künſtlers hier eine ſehr ſorgfältige

Unterſcheidung verſchiedener Rollenfreiſe rorausſeßt, ſo iſt für Rötſer

ein ſolcher Unterſdied gar nicht vorhanden , vielmehr ſtellt er nur

eine Reihe von Rollen , in welchen der Künſtler ein Allgemeines indivi

dualiſirt habe, einer andern Reihe von Parthieen gegenüber , in welchen

er die Aeußerungen des individuellen Lebens zum Ausdruck der Gattungê

allgemeinheit geſteigert habe. Von den erſteren kann man ihm nun

den Dominique, den gutmüthigen Polterer , etwa auch Ludwig XI., und

ſelbſt den Nathan , ſowie die hierher zu ſtellenden Parthieen deß Karlos

und des Marinelli gelten laſſen , dagegen wird man jene unfertige theo

retiſche Anſicht des Verfaſſers ganz in demjenigen wieder erfennen , was

er über Oſſip und den Mohren im Fiesko , über Kromwell und Alba beis

bringt. In ſolchen Leiſtungen waren die geſchichtlichen und ethnographi

ſchen Studien des Künſtlers der höchſten Achtung werth ; aber , ſelbſt

wenn man dem abſichtlichen Hervortretenlaſſen dieſer Gelehrſamkeit in der

That den beſdhönigenden Ausdruck des Verfaſſers unterlegen wollte, -

daß Seydelmann in hiſtoriſchen Charakteren ſein ganzes Streben dars

auf gerichtet habe, den Geiſt der Geſchichte in eine Individualität zu legen

und dieſe mithin zum Träger eines hiſtoriſchen Princips zu erheben , oder

daß er als Diſip ſpecifich die ruſſiſche Leibeigenſchaft abgebildet , als Mohr

im Fiesko den afrikaniſchen Boden an ſeinen Sohlen nach Europa herüber

genommen habe , – ſelbſt dann würde man hiemit nicht den wahren

Ruhm des Schauſpielers ausgeſprochen finden können , der uns nicht Ges

ſchichte und Geographie, ſondern einen allerdings auch durch Zeit,Raum ,

Jahib. d. Gegenwart. $ . XII. 1845 . 68
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Nationalität bedingten individuellen Charakter individuell verſinnlichen ſoll .

Die vorwiegende Tendenz Seydelmann 3 zu Befriedigung gelehrter For

derungen , die freilich ſeine Wahlverwandtſchaftmit gelehrten Dramaturgen

begründete , zeigte dem , der ror Aden den in allen Räumen und Zeiten

nur in verſchiedenartigen Farben ſich brechenden urneníớlichen Gehalt der

in Handlung geſegten Leidenſchaft eineộ Individuums verlangt und erwar

tet, daß der Künſtler jene Tendenz als Nothbehelf brauchte, den manim

merhin lieber entbehrt hätte , als dagjenige , wofür er ichadlos halten ſollte.

Was dagegen die andere Reihe betrifft, ſo ſtellt ſich die Schilderung, die

der Verfaſſer von dem als Beiſpiel angeführten Shylod Seydelmanns

entwirft, ſo entſchieden der in den Hal . Jahrb. gegebenen entgegen , daß

nichts übrig bleibt , als geradezu auf dieſe zu verweiſen und den lirtheils

fähigen die Entſcheidung darüber anheimzuſtellen , welche von beiden die

Darſtellung im Verhältniſſe zum Gedichte richtiger genürdigt habe. Ghen

rrie in Bezug auf Shylock , ſo iſt auch in Beziehung auf den viel berüch

tigten Mephiſtopheles Seydelmanns die Darſtellung des Verfaſſers im

Grunde nur eine philoſophiidae lleberſegung des Lewald’ ſớpen Panegyrifus.

Dem Shylock ſchreibt er tragiſdzen Humor zu , an welchem gerade allein

die Darſtellung des Künſtlers Mangel litt. Bei Gelegenheit des Mes

phiftopheles aber unternimmt er es ſogar, das Jugrediens, womitSeņa

delmann den fehlenden Humor zu erſeken ſuchte, als das allein Wahre

und Richtige zu deduciren , und die bis jeßt noch nicht zum Bewußtſein

gebrachte legte Wurzel ſeiner Darſtellung und der (bekanntlich überall ſehr

deutlich hervorgetretenen ) Oppoſition gegen ſeinen Mephiftopheles zum Be

wußtſein zu bringen .“ Wie tief iſt der Künſtler zu beklagen , daß dieſe

neue Weisheit für ihn ſo ſehr post festum fommt! Sie hätte ihn , we

nigſtens als Paraphraſe ſeiner von ihn ſelbft niedergeſchriebenen Recht

Fertigung ſeiner Auffaſſung, erquicfen und über die Blindheit der Vielen

tröſten können , welche Göthes Poefte ſo wenig als die Shakeſpeariſche in

Proſa überſeßt haben wollten . Indeſſen muß zugeſtanden werden , daß

der Verfaſſer hier eine wirkliď finnreiche Wendung nimmt, wie wir fie

weder bei Lewald , noch bei Seydelmann ſelbft finden .

„ Bei dem Aeußeren “ ſagt Lewald vſcheint der Künſtler die Um

riſſe von Retzſch zu Grunde gelegt zu haben und dann aus eigener Matt

vollkominenheitweiter gegangen zu ſeyn. Der Leib ift wespenartig dünn ,
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die Finger find gekrümmt, wie Kralien ; beim Geben wird der Pferdefuß

mit vornehmer Grandezza nachgezogen ; den Schädel bebedt ein ſtruppiges

ichwarzes Haar, die Augen find ichielend und ſchief, der Mund fletſchtdie

Zähne, und iſt an den Winkeln in die Höhe gezogen ; die Naſe ſenft fich

in graſſer Unförmlichkeit zum Kinne. Das Alles wiederholt der Ver

faſſer und vergißt ſo wenig , als Lewald , die ſeltſamen Töne, hohl,

fläglich , wie das Lachen der Turteltaube mit dem Schalle des Uufenge

heuls vermiſcht, das Blähen und Puften , und dgl. als unvergleichlids

und unnachahmlich geſchilderte Sonderbarkeiten darzuſtellen . Auch ſtimmt

er mtt Lewald und Seydelmann darin überein , daß eben in dieſen

Dingen , dieſer Charaktermaske, daß Gigantiſche und Dämoniſche gelegen

habe. „Wir werden hier ,“ ſagt Lewald , „ jeden Augenblick daran er

innert, daß dieſe Spottgeburt von Dred und Feuer die äuſſere gottähu

liche Geſtalt nur karrifiren fönne, und von einer dämoniſchen Gemalt be

ſeelt ſei.“ – „ Der Künſtler , " ſagt der Verfaſſer , zeigte den Teufel ſđon

in der Masfe ſo ganz und gar als ein nicht menſchliches Weſen , das alſo

auch nicht den Bedingungen menſchlicher Eriftenzunterworfen ſei, daß wir

die Virtuoſität bewundern mußten , mit welcher derſelbe den Sohn der

Hölle individualifirt hatte. Bis auf den Hauch, mit welchem er Gretchen

fittlich zu vergiften trachtet , war es das ſinnliche, derbe , höhnende Geo

ſchöpf der Volksſage.“ Auf ſolche Behauptungen konnte wohlmit Recht

geſagt werden , es erhelle daraus, daß auch hier die Form ganz aus äuſ

ſerlichen Momenten zuſammengebaut ſei und auf Reflexionen über das

Abſtraftum der dämoniſchen Natur beruhe , daß aber, wie jedem mit Sinn

für die Goetheſdhe Dichtung Begabten flar ſeyn müſſe , der Künſtler hier

bei nicht aus dem Mittelpunkte des Gedichte herausgeblickt, ſondern noch

gänzlich auſſer und neben dieſem Her argumentirt habe.

Die Beweisführung war folgende : „ Wir leſen nirgenos im Ges

dichte, daß fich eine ber auftretenden Perſonen über die äußere Geſtalt des

Mephiſtopheles verwunderte oder entſeşte; nur, daß er auf einem Fuße

hinke, wird bemerkt. Er ſpricht , wie alle Andern , er fingt ſogar ; ſeine

Worte, ſeine Perioden find durchaus menſchlich natürlich , ja jogar feiner

abgeſchliffen und gerundet, als die der llebrigen ; er vermeidet abſichtlich

alles Grotegfe, Barocke ; nirgends eine Andeutung auch nur von Inter

jeftionen , worin fich etwas Auſſermenſchlided Luft machen ſollte; er er

68 *
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ſcheint nicht bloß als Menſch überhaupt, ſondern insbeſondere als kultivir

ter Menſc , wodurch alles Abentheuerliche im Benehmen auêgeſ loſſen

wird. Gerade zum erſtenmale, wo Fauſt ein fraßenhaftes oder unge

heuerliches Gebilde zu ſehen erwartet, läßt ihn der Dichter als fahrenden

Scholaſten auftreten , ļo gewöhnlich menſchlich , daß Fauft ſelbſt luchen

muß. Nach her erſcheint er überall nur als Gentleman. Gretchen fühlt

einen unheimlichen Smauer vor ihm ; fte ahnt, daß hinter der menſd;=

lichen Masfe etwas Dämonijtjes ſtede. Könnte ſie dieſes , wenn ſie das

Dämoniſche bereits in Geſtalt und Geberde vor ſich herausgetreten ſähe?

Iin Gegentheile iſt unter dieſer Vorausſeßung das ganze Gretchen unbe

greiflich. Sodann iſt im Gedicht recht abſichtlich anſchaulich gemacht, daß

Mephiſtopheles unter menſchlicher Umgebung ganz anders erſcheint, als

da , wo er als Teufel auftritt (im Vorſpiele und auf dem Blocksberge) .

Von den innern Gründen , die gegen jene Auffaſſung fvrechen , wil id;

nicht einmal etwas ſagen , da die Hinweiſung auf die äußere Dekonomie

des Gedichts bereits dieſelbe als falſch und widerſinnig erſcheinen läßt, und

wenigſtens ſoviel flar wird , daß der Künſtler ſeine Form nicht aus der

Idee des Gedichts habe hervorgehen laſſen , ſondern ſolde auf Reflerionen

gebaut habe , die dieſem äußerlich und freund blieben .“

Hingegen ſpricht ſich indirekt Seydelmann in dem vom Ver

faſſer mitgetheilten Schreiben aus,' wo er ſich darüber zu rechtfertigen

ſucht, daß er eine zahme Verſinnlichung des Teufels verworfen þabe.

„Laufen wir,“ ſagt er , „ dieſem Teufel durch das ganze Gedidit nach , ſo

finden wir ihn nicht nur nicht zahm , ſondern fec und frech und zotig.

Ebenſo fecund frech undzotig , als geiſtreich, brennend und verſengend, eben

wie der Teufel. Nur einige Jahrhundert älter, zum Spaß modern ge

bildet, aber ganz der alte wohlbekannte Teufel. Und Göthe , der fich für

ſein aufgeklärtes Publikum bodyder Volføjage in faſt allen ihren Einzel

heiten bediente , wollte ihn nicht anders . Die Worte des Gedichts , der

Kitt, der aus ihnen hervorquillt, bilden mir ganz allein das Material,

ausdem ſich das Phantaſiebild zu verkörpern hat. Entſegt ſich nun einezarte

vornehme Natur, eingehüllt in die Spinnwebenſchleier der allerſorgfältig

ften Bildung, davor , nun , ſie entſeße fich ! Der Goetheſdhe Teufel! Was

nil denn das eigentlich ſagen ? Seine alte gemüthliche Freundin , die Here,

vermißt ſie in ihrem Erkennungsjubel etwas Anderes an ihm , als ten
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gewohnten Schmuck der Hörner und des Shweifes und den Pferdefuß ?

Nein ! Nur einige Worte von ihm , eine ſeiner freundlichen Gebärden ,

und ſie jubelt über die Ankunft ihres Junker Satan . Und die andern

Figuren des Gedichte ? Fauft weiß es ſehr gut, wem er ſich verſchrieben

hat. Die bis zur Sinnloſigkeit betrunkenen Studenten wittern in dieſem

doch den Teufel. Gretchen , in ihrem Ahnungåvermögen , erzittert in ſeia

ner Nähe. Die Sinnlichkeit der Martha aber ſieht nichts in ihu , als

männliche Abhülfe ihrer Noth , und fragt den Teufel nach ſonſt Etwas.

Valentin endlich im Dunkel der Nacht wird vom Schreck befallen , eine

dämoniſche Kraft kämpfe gegen ihn . Was fich alſo allen Perſonen des

Stücks mehr oder minder deutlich zu erkennen gibt , das ſollte ſich dem

Zuſchauer vor der Bühne allein verbergen ? Ich halte mic ſtrerg an die

von Dichter ſelbſt vorgeſdhriebene Toilette und ſpiele demnach , dem Geiſt

und ſeiner Hülle folgend , den Teufel, - wie gut oder nicht gut , kann

ich mit Beſtimmtheit leider uicht ſagen . Aber das weiß ich ſehr genau :

ich ſpiele ihn weder wie den Raupathiſchen Tid, nod wie den FranzMoor ;

weder wie den Jago oder Nichard III., nod ) wie den Marinelli oder Ga

lerenſklaven , freilich alle des Teufels liebe Kinder, nur nicht Er ſelbſt !

Den Vorwurf der ſehr Glatten und Feinen , daß ich ihn nicht zahm , nicht

gemäßigtund gefittet genug darſtelle , nehne ich hin , und zwar im Nanien

des Itrbildes , das in der That weder als zahm , nod als gemäßigt geta

ten kann. « —

Dieſe Stelle, die als Probe der ſchriftſtelleriſchen Gewandtheit des

Künſtlers dienen mag , dient zugleich nur zur Beftätigung des vorher auss

geſprochenen Urtheils , ſofern ſie uns die Geneſis der angefochtenen Dar

ſtellung aus der einſeitigen Reflerionsthätigkeit des Darſtellers zeigt. Er

hält fich an die Worte des Gedichte , und nimmt nur aus dieſen das

Material zur Verförperung des Phantaftebilde. Daß er nun hierin eins

ſeitig verfahren ſei, das giebt uns diesmal ſein Lobredner ſelbſt zu , der

zwar die fraßenhafte Charaktermaske gleichfalls auf die Intention des Dichs

ters zurück führt, gegen dieſen aber doch inſofern weit gerechter iſt , als er

zugiebt , daß Goethe ſeineniMephiſtopheles noch ein ganz anderes Prin

cip eingehaucht habe, daß am allerwenigſten in jener derben Individuali

firung zur Erſcheinung gelangt ſei und habe gelangen können . Aber nicht

nur einſeitig , ſondern geradezu falſch war die Reflerion des Künſtlers.
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Goethe verlangt jdon den Worten nach nicht eine ſolche abſtrakt auſſer:

menídliche Figur, die es jedem gleich an den Kopf wirft, daß hinter ihr

der Teufel ſtede. Die Scene in der Herentüche berreißt gar nicht für

Seydelmann, da im Gegentheil die Here die fragenhafte Embleme des

Kinder - und Volfåteufels an ihm vermißt und erſt durch eine beſondere

unanſtändige Geberde an den Teufel erinnert werden muß, der ſelbft hier

durchaus als Herr Baron , als Kavalier , wie andre Kavaliere mit fal

ſchen Waden , auftritt. Kann aber nicht einmal die Herenfüche die fraßen

hafte Charaktermasfe entſchuldigen , ſo befindet ſte fich gegenüber den an:

dern Perſonen des Stück: vollends in einem abſoluten Widerſpruce.

Sie ahnen den Teufel, – ganz geniß , beſonders Gretchen und Valens

tin (denn auf die betrunkenen Studenten und die alte Martha , die der

Künſiler für nymphomaniid erklärt, mag verzichtet werden ) ; aber mel

dhes Ahnungsvermögen , welche baßenſtricartige Nerven muß er dem ar

men Gretchen zuſchreiben , wenn ſie hinter einem ſolchen Scheujal mit

ſdzielenden Augen , ſtruppigen Haarbüjdeln , (welche die Hörner andeu

teten ), frallenartig gekrümmten Fingern u ., hinter einer Figur, die

fedlich auch noch den Sohweif und Pferdefuß in Natur hätte zeigen dürfect,

den Böſen blos ahnen ſollte ! Wie geiſtig im Gegentheil ſpricht ſich das

Mädchen aus , wenn fie nur von dem widrigen Gefichte des Begleiters

ſpricht , und dann ſagt :

Seine Gegenwart bewegt mir das Flut.

Ich hab'vor dem Menſchen ein heimlich Grauen ,

Und halt ihn für einen Schelm daju !

Gott verzeih’mir's , wenn ich ihm Unrecht thu'! .

Kommt er einmalzur Thúr herein ,

Eieht er immer ſo ſpåttiſch drein ,

Und halb ergrimmt,

Man fieht, daß er an nichts feinen Antheil nimmt.

Et fteht ihm an der Stirne geſchrieben ,

Daß ernichtmag eine Seele lieben

Seine Gegenwart ſchnürtmir das Innre ju .

Dasúbermanntmich ſo ſehr,

Daf , wo er nurmag zu uns treten ,

Mein ' ich ſogar, ich liebtedich nicht mehr,

Puch, wenn er da iſt, könnt' ich nimmer beten .
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Dabei vergleicht fie den Geſellen fortwährend mit dein Geliebten ,

dieſer entſchuldigt: esmuß auch ſolche Räuze geben , er nennt das Mäd

chen einen ahnungsvollen Engel. Ades das wäre völlig finnlos, ja es

flang auch wirklich ſinnlos einem ſolchen Teufel gegenüber , wie ihn Sena

delmann vorſtellte. Valentin ſodann ahnt nur an den Degenſtößen ,

daß eine dämoniſche Gewalt gegen ihn fechte , worin doch wahrlich nicht

die geringſte Aufforderung an den Darſteller liegt , die Maske des Blods

bergsteufels anzunehmen . Zwar beruft fich Seydelman n an einer

andern Stelle noch beſonders auf die Blocksberg&ſcene, aber die Berufung

ift idon dephalb unſtatthaft, weil dieſe Scene für die Bühne jedenfalls

hinwegfällt und hinweg fallen muß, ſo gut, als das Vorſpiel. Gefekt

nun aud , der Dichter habe in dieſen undarſtellbaren Scenen wirklich den

Pinſel in die derbere Volksſage getaucht (was von dem Vorſpiel im Him

mel nicht einmal geſagt werden kann ), ſo mußte der Schauſpieler wiſſen ,

baß der Dichter hier eben nur für die freie Phantaſie malte, und daß er

für die übrigen Scenen , welche den Teufel in menſchlicher Umgebung vor

führen , geradezu eine andere Verſinnlichung im Auge hatte und vorſchrieb ;

ja, wenn ſelbſt der Dichter, der nicht für die Bühne ſchrieb , über die

Schnur gehauen hätte , ſo mußte er zum Vortheil des Dichters ſelbſt die

Ertravaganzen beſchneiden. Indeſſen war dies gar nicht nöthig , und Sey

delmann hat im Gegentheil die Geftalt des Dichters aus dem Feinen in's

Rohe und Plumpe übergetragen . Hat aber der Künſtler dem Goethe'rdhen

Gretchen ein Ahnungsvermögen zugeſQhrieben , wie es etwa bei der Mago

Maritorne zu ſuchen wäre, ſo hat er nicht minder das Publikum belei

digt, bem er , und zwar dem weiblichen , die Romplerion der alten Mar

tha, und dem männlichen den Merks der Studenten in Auerbachs Keller

zugetraut haben muß. Uebrigens ift ſeine Bemerkung, daß man deur

Zuſdauer denn doch etwas zu verſtehen geben dürfe, ganz beſonders be

zeichnend für ihn , weil ſie zeigt, wie wenig er in ſolchen Parthieen darauf

rednete , den inneren Teufel mit erſchütternder Genialität zu zeigen , wie

ſehr er zu barocken Aeufferlichkeiten ſeine Zuflucht nehmen mußte. Sie er

innert an die unangenehme Abſichtlichkeit , mit der er ſich auch als Jago

und Richard JII. gleichſam zwiſden ſeine Darſtellung und das Publikum

als ſein eigener Interpret ftellte. Nur Eine ſeiner Bemerkungen in obiger

Stelle iſt wirklich fein urd treffend , die nämlich : daß er den Teufel ſelbſt
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doch anders habe ſpielen müſſen , als deſſen Inkarnationen im Till, Maris

nelli, Jago 2 . Das wird kein Einſichtiger beſtreiten . Allein eine Recht

fertigung für die beſtimmte Art und Weiſe , in der er nun den Teufel

ſelbſt ſpielen zu müſſe. glaubte , liegt darin noch keineswegs. Die ſchlimmſte

Selbſttäuſchung aber liegt darin , daß er meint, man habe ſeinen Teufel

nicht zahm und geſittet genug gefunden , man habe ſich aus moraliſớer

Prüderie davon abgen endet, die Erſcheinung ſei zu großartig , geiſtreid ,

brennend und verſengend gerreſen . Gott bewahre ! Das war's nicot.

Die Einwendung war eine äſthetiſche. Man fand ſeine Verſinnlichung

grob , plump, findiſch , reflektirt, gemein , und – damit es denn geſagt

ſei --- geradezu ekelhaft und zugleich lächerlich.

Aud; hievon wurde in den Had . Jahrb. der Grund angegeben :

„ Gr blieb hieß es , „,bei der abſtrakten Unterſcheidung des Dämoniſchen

und Menſchlichen ſtehen , und war der Anſicht, daß beides in verſchiedener

Form hervortreten müſſe. Auch hier erſcheint er noch auf einem ſehr äußer

lichen Standpunkte befangen , nämlich auf dem der Kinder – und der

Volfsphantafie, indem es eben dieſer eigen iſt , daß Furchtbare fich nur

in abentheuerlicher , fragenhafter Geſtalt vorſtellen zu fönnen . Namentlich

iſt es auch ſie , welche gerade den Teufel mit Hörnern und Schneif aue

geſtattet hat. Dieſe Stufe bat aber die Rultur längſt verlaſſen , mie fie

heute noch jeder Menſch , wenn er ſich als Kind noch ſo ſehr vor dem

Teufel gefürchtet hat, bei fortſchreitender geiſtiger Entiricklung jedesmal

verläßt. Die Erkenntniß , daß die Furchtbarkeit jener Vorſtellung eben

nur in der phantaſtiſchen Vorſtellung liegt, läßt die Furchtbarkeit in fich

ſelbſt zerfallen und left fte ſogar zum Lächerlichen herab. Denn gar baló

tritt ja das Furchtbare, Dämoniſche den Menſchen in ganz anderer Weiſe

an . Er fieht fich in der Wirklichkeit tauſendgeſtaltig davon umgeben ; es

blickt ihn durch die Maske der Realität ſelbſt an ; und davor muß jene erſte

ſymboliſche Vorſtellung allen Werth verlieren . Es legt ſich uns in die

Objektivität ſelbſt herein , in die Schrecfniſſe der empörten Natur, in die

Verzerrungen der vom Ewigen abgekehrten Menſchlichkeit, in die Miene

des Verbrechers, in das frivole Gelächter des Spötters , in das ſchmeichelnde

Geſchwät des Verführers u . Es hat ſich uns nun abgelöstvon jener

erſten abſtrakten Form und ſich Daſein gegeben , und zwar ein Daſein ,

worin es nur in ideeller Weije wiederſcheint. Nur auf dieſem Gebiete aber
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ſoll die Kunſt daſſelbe auffaſſen , und eben dies hat Göthe ſo wohl be

griffen . Indem nun Seydelmann die Form des Teufels als eine von

der menſchlichen unterſchiedene faßte, ſo ſehen wir Ferner , daß er auch

bei der Zuſammenſeßung derſelben im Einzelnen -fortwährend auf ſeinenı

Standpunkte befangen blieb. Er konnte zwar, bei der Eigenthümlichkeit

des Gegenſtandes , hier nicht in demſelben Sinne, wie ſonſt, beobachtend

verfahren . Dafür ging er diesmal in die Saule äuſſerlich vorhandener

Vorſtellungen . Er nahm die Geſtalt der Volksphantaſie auf, er kopirte

bildliche Darſtellungen von Reich und A . , und leimte aus dieſen und aus

ſeinen Reflerionen über die abſtrakte teufliſche Natur endlich eine Figur zus

ſammen , die freilich ungewöhnlicher , abentheuerlicher , fragenhafter , aber

zugleich auch widerlicher und im Vergleich mit dem Phantaſiebild , das

und Göthe liefert , ungehöriger und lächerlicher nicht wohl gedacht wer :

den kann " . Gerabe, weil hier die Beobachtungsgabe nicht ausreichte,

To mußte bei dieſer Rolle die Reflerionethätigkeit des Künſtlers in ihrer

ganzen Naktheit hervortreten , und ſeine Virtuoſität in Formung der

Charaktermaske" fich ſelbſt geradezu ad absurdum führen .

Dieſes Urtheil fteht aud keineswegs vereinzelt da . Noch neuerlich

hat Stahr, in der mit Moſen herausgegebenen Abhandlung über Göthe's

Fauſt, von der Seydelmanniſchen Auffaſſung geſagt: „ lleber dieſe Dar

ſtellungsweiſe hat die Kritif bereits ſeit längerer Zeit das Verwerfungs

urtheil geſprochen , und ihren Widerſpruch mit der Kunſt, mit der Bil

dungsſtufe der gegenwärtigen Kultur , und mit der Dichtung ſelbſt ſchla

gend nachgewieſen ; - beſonders iſt dies geſchehen in den Hal . Jahrb.

1838. S . 363 — 372..

Der Verfaſſer iſt daher ſehr fühn ,wenn er die verzweifelte Arbeit un

ternimmt, gleichwohl auch hier den Künſtler zu rechtfertigen und der früheren

Kritif nachzuweiſen , daß fie den tieferen Grund der Sache nicht geahnthabe.

Wie ſchon geſagt, bleibt er hier auchnicht bei einem einfachen Orakelſpruch ſte

hen , ſondern verſuchtwenigſtens eine paradore Wendung, der man Scharf

fenn nichtabſprechen kann. Gleichwohl iſt er damit ebenſowenig glücklich , als

mit ſeinen einfachen : Rötſcher dixit, womit er ſich ſonſt begnügt.

Er behauptet nämlich, der Goethe'ſcheMephiſtorheles ſei überall nicht

barſtellbar , er ſei überall (wenigſtens ſtreng genommen ) nur ein Gebilde für

die freie Phantaſte, welche bem Dichterdie Verſchmelzung des Menſchlichen
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und Uebermenſchlichen in jedem Moment nachzuſchaffen vermöge. Göthe

habe nämlich in dieſer Geſtalt das rein Dämoniſche in die Hülle einer ganz

individuellen Eriſtenz gebannt, in welcher dieſelbe gleichirohl nichts von

ihrer ſpecifiſch diaboliſchen Kraft eingebüßt habe, und dies ſei den Dichter

nur dadurch möglich geworden , daß er das Geſchörf des Volf@glaubens

mit ſeiner ganzen ſinnlichen Derbheit ergriffen und demſelben den überſinn:

lichen Inhalt, das Princip des Böſen , in der vollen Beſtimmtheit ſelbft

berrußter Erkenntniß als ſeine eigentliche Seele eingehaucht habe. In jeder

Verſinnlichung des Mephiſtopheles müſſe nun ein unauflösbarer Bruch

übrig bleiben , weil ſie entweder zu finnlich derb, oder zu abſtrakt aué

fallen werde. Nur die Blocksbergñigur aber ſei die finnlid faßbare, wie

ſie auch die Grundlage der Göthe'ſchen Dichtung ſei. Dagegen ſei dag

andere Moinent feiner finnlichen , derben Individualiſirung, ja et ſei, als

die Negation jeder beſondern lebengeriſtenz, eigentlich gar keiner Indivi

dualiſirung fähig. Seydelmann habe nun die erftere Seite vollkommen

aufgefaßt und dargeſtellt ; in dieſer Parthie habe ſeine Darſtellung den

Dichter ſo ſehr gedeckt , daß man dieſe Scenen zu den höften Triumphen

der Schauſpielfunft zählen müſſe. Dagegen habe zwiſchen dem Mephiſto

pheles Seydelmanns, der die Spottgeburt aus Dreck und Feuer ſo

dämoniſch verſinnlicht habe, und jenem andern , das Princip des Böſen

darſtellenden , Mephiſtopheles nothwendig ein unauflösbarer Bruch ein

treten müſſen. Das allein ſei der abſolute Grund der Oppoſition , welche

fich von vielen Seiten her gegen dieſe Leiſtung des Künſtlers erhoben habe.

Der Verfaſſer geſteht alſo , daß Seydelmann nur den Blocos

bergteufel, die Spottgeburtaus Dreck und Feuer dargeſtellt habe , – aber

er begeht wenigſtens nicht die Ungerechtigkeit gegen den Dichter , welche

wir den Künſtler ſelbſt begehen ſahen , wenn er im Gedichte ſelbſt eben

nur dieſes freche , zotige Scheuſal finden wollte. Er erſchricht davor,

Göthe mit derſelben Nüffichtsloſigkeit dem Unvermögen des Darſteller:

aufzuopfern , wie er es leider mit Shakeſpeare gethan hat. &r geſtebi,

daß alles Weitere, was in der Dichtung liegt, alles geiſtig Diaboliſche

in Seydelmanne Darſtellung keinen Ausdruck gewonnen habe. Gr

giebt alſo das Faktum zu , und glaubt nur , es rechtfertigen zu können.

Allein der Ausweg , den er wählt , kann von feiner Seite befriedigen.

Aud nach ſeiner Darſtellung muß entweder dem Dichter zum Vorwun
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gemacht werden , was gerechter Weiſe nur den Sohauſpieler trifft, oder

man muß die Mangelhaftigkeit des Leşteren ohne Klauſel eingeſtehen .

Die Rolle ſou zrrei Seiten enthalten , eine darſtellbare und eine undar

ſtelbare , oder, mit des Verfaffers eigenen Worten , eine der Individua

liſtrung fähige und eine derſelben gar nicht fähige. Wer dies behauptet,

der ſegt die Dichtung auf's Tiefſte herab. Denn iraß wäre das für eine

dramatiſche Geſtalt, die ein ſolches Nebeneinander enthielte , einerſeits

einen Leib aus dem plumpften Stoffe , und andrerſeits ein aller Indivi

dualifirung fich entziehendes Princip , einen abſtrakten Gedanken , ein poe

tiſches Nichts ! Man müßte hiernach ſagen : Der Göthiſche Teufel ſei

zuſammengeleimt aus dem Blocksbergsideuſalund dein philoſophiſchen Be

griff des Teufell. Allein dieſe Vorausſeßung, ohneweldie doch die ganze

Rechtfertigung des Darſtellers zuſammenfällt, iſt der Verfaſſer anzuer

kennen doch nicht fed genug. - Im Gegentheil, er räumt ein , daß der

Dichter hier das Dämoniſche in die Hülle einer ganz individuellen Eriſtenz

zu bannen gewußt , daß er dieſer Individualität den überſinnlichen Inhalt

als ihre eigentliche Seele eingehaucht habe. Einen ſolchen Widerſpruch

vereinige denn , wer kann ! Offenbar muß doch entweder der Mephiſto

pheles des Gedichte ſchon ein bloßes Aggregat ohne wahre Individualität

und Seele ſeyn , oder , wo nicht, ſo muß es bloß am Unvermögen des

Darſtellers gelegen haben , daß er nur die Aeuſſerlichkeit mit ſeinem Ver

ftande aufgriff, der Seele des Gedichts aber nicht Herr ward. Da nun

der Verfaſſer wiederholt ben Mephiſtopheles einewunderbare Geſtalt , eine

der größten Thaten des dichteriſchen Genies nennt, ſo wird man wohl

annehmen dürfen , es ſei ihm mit der dichteriſchen Individualität dieſer

Geſtalt voller Ernſt , und er ſehe jenes zweite Princip wirklich nur als die

Seele dieſer Individualität an. Nun gut! Dann iſt es aber ein völ

lig leeres Gerebe, daß dieſe Seele aller Individualiftrung fich entziehe; e8

ift dies eine ganz unberechtigte ſcholaſtiſche Trennung, wobei einem poe

tiſchen Begriff ein philoſophiſcher ganz willführlich untergeſchoben wird .

Vielmehr entſteht dann ſchlechthin die Forderung an den Schauſpieler,

jenen überſinnlichen Inhalt eben als die Seele der vom Dichter geſchaffe

nen Individualität zur Erſcheinung zu bringen .

Daß nun freilich dieſe Forderung nicht erfüllt werden kann , wenn

man mit dem Verfaſſer und ſeinem Schüßling den Göthe’ſchen Leufel
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nach ſeiner ſinnlichen Seite ganzund garmit der Spottgeburt aus Dredt und

Feuer identificirt , das dürfte freilich hinlänglich klar ſeyn. Aber darin liegt

eben wiederum ein Unrecht des Verfaſſers gegen den Dichter, daß er ihm

eine ſolche Geſchmackloſigkeit unterſchiebt. Auch hier ſcheint die Beurtheis

lung in den Hall. Jahrb. beſſer das Richtige getroffen zu haben , wenn ſie

nach der oben ausgezogenen Stelle fortfährt: „ In dem Geſagten liegt

ſchon von ſelbſt auch das Urtheil über die innere Auffaſſung. Wenn der

Ausbruck: Spottgeburt u . im Ueuſſeren , wie im Inneren , das beſeelende

Princip war , ſo irard dabei vergeſſen , daß dieß nur ein voin vergmei:

felnden Fauſt aufgeſtoßenes Schimpfivort iſt, welches am alerwenigſten

eine Charakteriſtik des Mephiſtopheles involviren kann . In dieſer Seene

ſpriót bei Fauft das böſe Gerriſſen ; er meintmit ſeinen Invektiven im

Grunde ſich ſelbſt , d. h . das Böſe in ihm , was er nur in ſeinem Gefähr:

ten perſonificirt. Aber was heißt am Ende jenes Wort ? Eine ſolớe

Geburt iſt nicht der Teufel insbeſondere , ſondern ebenſo gut kann der

Menſch ſo genannt werden , wenn der Zmieſpalt zwiſchen Geiſt und Ma

terie herausgehobenwerden ſoll, - prie denn auch Fauſt zu der betreffendeu

Aeußerung nur in dem Bewußtſein des Zwieſpalts zwiſchen Geiſt und Ma

terie kommt, der ſich bei ihm ſelbſt in ſeinem Verhältniſſe zu Gretohen

hervorgethan hat. Außer jenem Ausdruct aber kommt im ganzen Gedicht

kein anderer vor, der auf ein Abentheuerliches , Außermenſöhliches, Tis

tanenhaftes hindeutete. Er erſcheint vielmehr als Schwäger , Schalt,

Spaßmacher , Sophiſt u . dgl., alſo als eine Erſcheinung, die eineBurch

gebildete Menſchlichkeit zu ihrer nothwendigen Vorausſegung hat. Um

ſo weniger iſt an dergleichen kindiſche Vorſtellungen von abnormer teuflie

ſcher Grandezza zu denken , da Mephiftopheles ſogar im Himmel, woet

dodh in urſprünglicher Qualität anweſend iſt , gar nicht als entſeglid ,

großartig , ſondern als eine Art von luſtigem Landjunker erſcheint , wie

er denn auch auf dem Blocksberge immer nur eine heitere, durchaus ges

bildeter Menſchlichkeit zugewandte Seite hervorkehrt. (Auch in der Heren

küche fagt er ja zum Ueberfluße ſelbſt:

Auch die Kultur, die alleWeltbeledt,

Satauf den Teufel ſich erſtredt,

Das nordiſche Phantom iſt nun nichtmehrju ſchauen ;

Wo fiehſt Du Hørner, Schwelf und Klauen ?
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Der Niame iſt in 's Fabelbuch geſchrieben ,

Allein die Menſchen ſind nichts beffer dran , -

Den mören ind nie lod, die Waren ſind geblieben . 31.)

Gerade darin beruht ja aber das Furchtbare , das Grauliche , daß

unter dieſer durchaus menſđặlichen Maêfe der böſe Geiſt ſteckt. (die Worte

Gretchens über ihn , die eben dies unheimliche Grauen ſo unnachahmlich

ſchön ausſprechen .) Es macht im Sommernachtstraume den Eindruck

beſondrer Rüpelhaftigkeit, wenn Sởned der Schreiner aus der Löwen

haut ſeine eigenen Nägel hervorhangen läßt und die Damen davon be

nachrichtigt, daß er eigentlich nicht der Löwe, ſondern Sánock der Schrei

ner ſei. Gerade ſo lächerlich iſt es aber, wenn Merbiſtopheles dem Pub

lifum jeden Augenblick zu verſtehen giebt , er ſtelle ſich nur ſo als Menſch,

er ſei eigentlich der Mann mit Hörnern und Soweif ? . Geniß iſt es

kein gutes Zeichen , wenn der Schauſpieler ſelbſt aus dem Teufel einen ſo

ſchlechten Schauſpieler macht. Dem äuſſerlichen Aufzuge entſpricht aber

bei Seydelmann in der inneren Konſtruktion der Parthie eine gleiche

Abfichtlichkeit, Nuſſermenſchliches auf abftrafte Weiſe wiederſcheinen zu

laſſen. Gleichnie die Sprache faſt poſſenartig verzerrt, die Stimmeüber

mäßig geſchraubt wird , ſo werden auch alle Gedanken aufdas Prokruſteg

bett jener Reflerionsteufelei geſtreckt und in's Barocke verzerrt. Wo nur

immer möglich, da wird der Teufel als ſolcher in Rembrandiſcher Be

leuchtung herausgehoben , es wird genralthätig der menſchliche Vorhang

vor ihm zerriſſen , und der Pferdefuß hervorgeſtreckt. Das Dämoniſche

wird nicht in die menſchliche Erſcheinung eingeboren und verſchmolzen ,

ſondern bei jeder Gelegenheit aus derſelben , als aus einer fremden und

gleichgültigen Umhüdung , gleichſam hervorgeſchnellt. Der Teufel erſcheint

nicht als frei, ſein Aeuſſeres beherrſchend , ſondern als gebunden und das

her fich Luft zu machen gezwungen . Statt alſo ſeinewahre Teufelei da:

durch zu zeigen , daß er in der menſchlichen Form vollkommen frei als

Meiſter ſpielte und nur innerhalb dieſer ſeinen dämoniſchen liebermuth

zeigte , iſt er vielmehr hiezu nicht fähig ; er trägt die menſdliche Form wie

eine unbequeme Laft und fühlt fich von derſelben gedrüdt; er hat ſie auſſer

fich , und fletſcht, wo er kann, die Zähne gegen ſie. Statt fie beherrſchend

zu vernichten , erkennt er ſie als Macht an , gegen die er kämpfen muß,

und würdigt fich ſo den Andern gegenüber herab , während er ſich gerade
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über ſie erheben wil (er iſt kein furchtbarer und entießlicher , ſondern ein

ſchwacher und lächerlicher Teufel). Er bleibt alſo wiederum lediglich auf

dem Standpunkte der Jronie haften , und weiß ſich nicht zu dem des Hu

mors emporzuſchwingen .“

Wenn der Verfaſſer meint, das Dämoniſche laſſe fich innerhalb der

menſchlichen Figur in ſeiner ſpecifiſchen Teufelei nicht darſtellen , ſo bleibt

er eben auch auf jenem Standpunktehaften , den doch , nad jeinem eigenen

Zugeſtändniſſe, das Gedicht überwunden hat. Der Grund, daß das Prin

cip des Böſen , als Negation jeder beſondern Lebenseriſtenz, feiner In

dividualiſirung fähig ſei, iſt vom Dichter ſelbſt widerlegt, der die Form

eines Kavaliers damit für vollkommen verträglich hielt und vollkommen

verträglich zu machen wußte. Kann ihm nun ein Darſteller hierin nicht

Folgen , ſo zeigt er blos dadurch , daß er unter ſeiner Aufgabe bleibt, nicht

aber daß die Löjung der Aufgabe unmöglich ſei. Wer von Devrient

Scenen aus dem Fauſt recitiren körte, weiß ſehr gut das Gegentheil.

Ganz unzuläßig erſcheint es aber , wenn ein Kritiker , der doch faſt mit

dürren Worten zugeſteht, Seydelmann habe die vom Dichter geſtellte

Aufgabe nur halb gelöst, gleichwohl eine ſolche Darſtellung als muſter

gültige hinſtellt und mit einigen , einen abſoluten Widerſpruch enthaltenden ,

Kategorien aller bisherigen Kritik erſt das Licht über den abſoluten Grund

ihres Rechts oder Unrechts aufgefteckt zu haben fich einbildet.

Dieſe Ueberſchreitung alles Maßes , weld;e fich der Verfaſſer in der

Beurtheilung ſeines Freundes zu Schulden fommen läßt , iſt nun aber um

ſo verberblicher , nicht nur weil ſie nicht verfehlen kann , Antifritifen Her

vorzurufen , welche fich das traurige Geſchäft machen müſſen , die Schatten

ſeite des Künſtlers in 's Gedächtniß zu rufen , ſondern auch weil er ſeine

eigene Darſtellung des Vortheils beraubt hat, den Verſtorbenen gerade

auf dem Felde zu preiſen , wo er wirklich als preiswürdig und muſtergül

tig erſchien . Auch in dieſer Hinſicht findet derſelbe ſich in dem Artikel der

Hall . Jahrb. weit gerechter behandelt, wo an ſeinem Karlos , Antonio,

Nathan , Marinelli und Perin gezeigt iſt, daß er unter gewiſſen Bedingun

gen auch Kunſtſtoffen höchfter Gattung zu genügen wußte, dann nämlid ,

wenn es ſich um wahlverwandte, verſtändige oder beſdauliche Charaftere

handelte , und daß er in Parthieen geringeren poetiſchen Kalibers faſt durch.

weg muftergültig , beſonders aber in ſeiner unvergleichlichen Verfinns
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lichung des Raurach'ſchen Till ein weit beſſerer Teufel , als im Göthe’ſchen

Fauſt, war. Im übrigens auch dem Biographen nicht Unrecht zu thun ,

muß bemerkt werden , daß er wenigſtens für die vorberliniſche Zeit die hier

herausgehobenen Mängel an Seydelmanns Darſtellungsweiſe zugiebt,

mogegen er auszuführen ſucht, daß der , allerdings weſentlich nach der

Seite der Naturwahrheit gravitirende, Künſtler allmählig nach der Seite

der Idealität und des allgemeinen Gedantengehalts fortgeſchritten ſei, daß

er ſofort in Stuttgart fich auêgetobt und ausgelärint , daß ſeine Gebilde

hier das Gepräge der innerſten Spannung , der ſubjektivſten Elaſticität

getragen haben , (Worte von Gußfon , die der Verfaſſer anerkennt),

Taß er aber erſt in Berlin zu der höchſten fünſtleriſchen Ruhe hindurchge

drungen ſei, welche alles inorganiſớe der nackten Natur Abgelauſchte aus

geſondert und die völlige Durchdringung des Angemeinen und Individuels

len zuwege gebracht habe. Es fann jedoch auch dieſe Wendung , womit

einenie überwundene Eigenthümlichkeit ſeiner Darſtellungsweiſe als ein bloßes

Moment in ſeinem ſucceſfiven Bildungôprozeſſe dargeſtellt wird , nicht be

friedigen . Für die Zeit in Prag, Kaſſel und Darmſtadt geſpieht damit

dem Künſtler Unrecht, da es eine ftarfe Itebertreibung iſt , ihn hier als

noch ganz im Streben nach nackter Naturwahrheit befangen darzuſtellen ;

im Gegentheil hatte Seydelmann den Aufſchwung zur Idealität, ſo

weit er ihm möglich war, ſchon damals genommen , wie er denn z. B . im

Jahr 1829 ſeinen Karlos als durchaus vollendetes Kunſtwerk nach Stutt

gart mitbrachte : auch wäre es an ſich eine pſychologiſcheSeltſamkeit , wenn

er erſt gegen das vierzigſte Jahr hin eine Richtung genommen haben ſollte,

die das Feuer der Jugend ſpecifich bedarf. Was die Stuttgarter Periode

betrifft , ſo kann die vom Verfaſſer angenommene Bezeichnung Gußkow 's

als charakteriſtiſch gelten . Es war dies die Zeit, innerhalb welcher der

Künftler ſeine äuſſerſten Kräfte aufbot, alle Seiten an fich entwicelte , um

fich über fich ſelbſt völlig flar zu werden . Wie er in dieſer Zeit in den

Parthieen , welche der inneren Defonomie ſeiner Künſtlernatur entſprachen ,

die vollendete Meiſterſchaft, und zwar mit dem Stempel der freien , weder

durch körperliches Leiden , noch durch Rückſichten auf die Kritik gebroches

nen , Genialität an den Tag legte, ſo ſah man ihn auch Manches were

ſuchen , woran er fich die Zähne verbiß , man ſah ihn fich zu Aufgaben

forçiren , die er nicht in ihrer Fülle löſen fonnte ; es war ein Ringen und
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Kämpfen in ihm , welches gerage die Elemente ſeiner fünftleriſchen Ber:

ſönlichkeit dem Beobachter blos zu legen vorzüglich geeignet war. In

Beziehung auf die Berliner Zeit aber ſteht, wie ſchon angef., dem Ur

theil des Verfaſſers daß von Gugkow ſehr entſchieden gegenüber , und,

wer die Wirkſamkeit des Künſtlers bis dahin aufmerkſam verfolgte , der

kann keinen Augenblick anſtehen , dem Ausſpruch Gupfows die weit grös

bere innere Wahrſcheinlichkeit zuzugeſtehen . Jene ganze Wendung des

Verfaſſers erſcheint als ein Produktwillführlicher dialektiſßer Konſtruktion ,

welche die Wirklichkeit gewaltſam nach ihren Kategorien zuſd neidet und

daher nicht nur ein unwahres , ſondern , was noch fataler , noch dazu

ein unlebendiges Geſammtbild von der Individualitätdes Künſtlerø zu Stan :

de bringt. Der Verfaſſer zeigt ſich hierin dein Helden ſeiner Darſtellung

durchauswahlverwandt, in deſſen Geiſt dieſelbe Neigung zu verſtändiger

Abſtraktion , zur Verflüchtigung des individuell Lebendigen in nafte Ron:

troverſen , zur Zerſeßung der lebendigen Anſchauung in ſcholaſtiſchen

Schematismus zum Nachtheile ſeiner fünſtleriſchen Thätigkeit übernog.

Beide zeigen daher auch denſelben , gewiß aus dem Innerſten kommenden,

Zug nach Berlin , als dein klaſſiſchen Boden jener Anatomie des Geiftes ,

woman , wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, neine Ehre darein ſept, fich nicot

unbefangen einem Eindruck hinzugeben , ſondern ihn fich , ſo gut es gehen

will , erſt nach allen Seiten zu vermitteln und zurechtzulegen , wo tauſend

Federn augenblicklich das Geſchäft übernehmen , einealsbedeutend bezeich

nete Erſcheinung allſeitig zu beleuchten und mit dem Skepticismus wenigſtens

den Anfang zu machen , der dann freilich oft ſpäter der ausſchweifendſten ,

bis zur Karrifatur fich rerirrenden Begeiſterung reicht. Wiederholt

ſprach es Seydelmann, in Briefen und öffentlich aus, daß er dieſes

Berlin als ſeine geiſlige Heimath , daß er es als ſein höchſtes Glück , als

den Zielpunkt alles ſeines Strebend , als die Erfüllung ſeines höchſten

Wunſches betrachte, Preuße mit Preußen ſeyn zu dürfen. Gr

hat auch hierin ſeinen feinen Verſtand gezeigt, daß er ſein Licht auf dieſen

Scheffel ſtellte und ſeine Individualität in das philoſophiſche Laboratorium

brachte, auswelchen ſie jeßt ſein Biograph trefflich auf Kategorien redueirt,

aus principiellen Kontroverſen herausdeſtillirt, und etwas ſtark mit bers

liniſcher Schönrednerei verziert zur Anſchauung für das Deutſche Publicum

hervorträgt
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Dieſes , die Individualität nicht adytende , ihr organiſches Leben zer

rekende Verfahren , welches hier feineswegs dem philoſophiſchen Syſteme,

welchem der Verfaſſer folgt, ſondern nur einer unvollkommenen Anwen

dung deſſelben zur Schuld angerechnet werden ſoll, hat theilweiſe auch auf

die biographiſche Darſtellung nachtheilig eingewirft. Eben wie der Ver

faſſer die ſo individuellmarfirte fünſtleriſche GeſtaltSeydelmann 8.zu dem

Ideal des Schauſpielers verwaſchen und ſeine fünſtleriſche Entwicklung zu

einem abſtrakten Proceß geinacht hat, in welchem eben dieſer Künſtler

und ſeine in der Wechſelwirkung mit ſeiner Zeit ſo ſídlagend hervortretende

Perſönlichkeit faum wiederzuerfennen iſt, ſo muß ihm auch das äuſſere

Schickſal deſſelben und ſein menſchlicher Charakter zum bloßen Vehifel für

dialektiſche Konſtruktionen dienen ,unterwelchen die individuelle Originalis

tät großentheils verloren geht. So gewiß der Grundſaß , wovon der

Verfaſſer ausgeht, richtig iſt , daß ein bedeutender Mann nur aus ſeiner

Zeit und in der Wechſelwirkung ſeiner Thätigfeit mit dem allgemeinen

Geiſte dieſer Zeit verſtanden werden kann , ſo wenig kann man zugeben ,

daß der Verfaſſer die zu der Sţilderung dieſes Lebenôganges gehörigen

Momente glücklich gewählt habe. Er ſchildert und das Werden des idealen

Schauſpielers im Kontraſte mit einer Zeit des allgemeinen Verfalls ſeiner

Kunft. Bei dieſem abſtrakten Gegenſaß bleibt er ſtehen , und ſagt uns

kein Wort davon , wie dieſe Degeneration der Kunſt an dem großen Schau

ſpieler ſelbſt mit ihren Ausdruck gefunden , wie er nicht nur äuſſerlich,

ſondern auch innerhalb ſeiner eigenen fünſtleriſden Perſönlichkeit dagegen

zu reagiren geſucht, und an dieſem Kampfe ſich aufgerieben hat; das aber

mußte gezeigt werden , wenn dem Individuum ſein Recht geſchehen und

ſein fittlicher Gehalt in 's volle Licht treten ſollte. Keiner , der den lebens

lauf dieſes intereſſanten Mannes mit Theilnahme bis zu Ende verfolgte,

fann ſich eines tragiſchen Eindrucs erwehren . Aber dieſen Eindruck macht

die Schilderung des Verfaſſers nicht. Ihm iſt der Künſtler ohne Mangel,

ohne Schuld und hne Leiden , und ſein Unglück iſt nur der Zwieſpalt

zwiſchen ſeiner abſoluten Vortrefflichkeit und der abſoluten Erbärmlichkeit

des gegenwärtigen Theaters. Eine Auffaſſung , die weder wahr, noch

tief heißen kann . Wie viel treffender iſt wieder die von Gußkow , die

hier mit den Worten Þ . Könige zuſammengefaßtwerden mag : Das

beſondere Naturell Seydelmanns, dieſer von Ghrgeiz und Mißtrauen

Jahrb, d. Gegenwart. § . XII. 1845 . 69
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gereinigte Charakter, die eigenthümliche Begabung dee Mannes , die ſich

mit aller Anſtrengung aus beſchränkter Tiefe zu einer erſtaunlichen Breite

hervorarbeitete, die Kämpfe deſſelben mit ſeinem unglüdlichen Gemüth

ſowohl, als init ſeinen limgebungen ſind von . flar und ſcharf ſfizzirt.

Hier und da rückt er eine Kuliſſe hinweg und läßt uns flüchtig hinter die

Bühnenwände bliden , wo Seydelmann ſich anſtrengt oder ärgert.

Aber er führt uns noch lieber in die Wohnung des Künſtlers, um uns

mit einem fittlichen und zartfühlenden Menſchen in ſeiner geiſtigen Origi:

nalität und in ſeinen tiefen anonymen Seelenleiten bekannt zu machen .“

Das eben iſt's , mas uns zwar die von Rötſcher mitgetheilten Briefe

und ſonſtigen Aufzeichnungen vielfach andeuten , der Griffel des Biogras

phen aber nicht zu faſſen gewußt hat.

Die Jugendſchidſale des Künſtler8 (der den 24 . April 1793 zu

Glaß als Sohn eines bemittelten Kaufmanns zur Welt fam , bas Gym

naſium beſuchte , nachher in's Militär trat, und nach mancherleimiglichen

Begegnißen in ſeinem 23ten Lebensjahre zum Theater überging) find ſpon

früher bekannt geweſen . . Der Verfaſſer verräth aber die Abſichtlichkeit

ſeiner Darſtellung in dem übermäßigen Gewichte, was er ſchon hier , und

110 dyher wiederholt auf die früh hervorgetretene Liebe Seydelmann' s

zur Schauſpielkunſt legt , als ob es nöthig geweſen wäre , den über alle

Reflerion hinausliegenden , durch Naturnothwendigkeit ihm gewordenen

Beruf zu dieſer Kunſt erſt zu beweiſen . Intereſſanter wäre es geweſen ,

über die häuslichen Verhältniſſe Bezeichnenderes zu vernehmen . Auch auf

die patriotiſchen Tendenzen des jungen Mannes bei ſeinem Eintritt in's

Militär wird ohne Zweifel ein Accent gelegt, der die verborgene Abſicht

enthält, ihn als einen Begeiſterungsfähigen , für Ideale Empfängliden ,

zu genialen Aufſchwüngen Geneigten zu deduciren . Dieſe Darſtellung

wird ſchwerlich überzeugen , wogegen die Søilderung des unerquicflicken

Widerſprudys zwiſchen ſeiner Lieblingsneigung und dem Zwang des Sta

maſchendienſtes um ſo mehr den Eindruck innerer Wahrheit Hervorbringt,

als der Verfaſſer hier faſt durchweg ſeinen Helden ſelbſt reden laſſen konnte.

Die Deſertion des 18 jährigen Artilleriſten nach Troppau , die ihn dem

Blend des Militärweſens entreißen ſollte , hatte den erträumten Erfolg

nicht. Sie führte ihn nicht auf's Theater , ſondern in die fümmerliche

Eriſtenz eines faſt von allen Mitteln entblößten , mit ſeiner Familie zer

.
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.Fallenen Privatlehrers, und , nach erfolgter Wiederverſöhnung mit ſeinem

Vater , in daſſelbe Gefängniß zurück, aus welchem er mit Aufbietung ſo

vieler Kraft und Liſt und nach ſo langen inneren Kämpfen entflohen war.

Der Verfaſſer zeigt uns nicht, wie eigenthümlich beſtimmend gerade dieſes

Mißverhältniß des Glücks zu den Kraftaufwendungen des Jünglings für

ſeinen Charakter werden und icon frühe jenen Mißmuth und jene reſtga

nirte Bitterfeit hinein legen mußte , welche nie mehr von ihm richen .

Es iſt ſchwer zu glauben , daß Seydelmann den gezwungenen Wieder

eintritt in's Militär jo patriotiſq; idealiſch aufgefaßt habe , als der Ver

faffer es darſtellt. Die Vergleichung der Briefe aus Breslau mit den

früheren geben das unverfennbare Reſultat, daß der jungeMann ſeiner

Jugend überall erſt froh wurde , nachdem er den ſchönſten Theil derſelben

an einen troſtloſen Kampf gegen ein widriges Schickſal verſchwendet hatte.

In den Briefen an ſeinen Jugendfreund malt ſich dieſer Kampf in ſeiner

erſten Herbheit , und zeigt uns den Jüngling ichon ganz als jenen über

legenden , beobachtenden , Jđuſionen verſchmähenden , ſkeptiſchen , das

Leben ſchwer nehmenden , in fich grübelnden Charakter , der auch den

Mann bezeichnete. Bezeichnend für ihn iſt ſeine Kälte gegen das weibliche

Geſchlecht , während er die Freundſchaft fennt, aber auch hier prüfend,

mißtrauiſch und ehrgeizig iſt. Ein ſehr weiches , leicht und tief erregbares

Gefühl ſpricht ſich dem einzigen Freunde gegenüber , wie im Verhältniſſe

zu ſeinem Vater , ebenſo aber auch die außerordentliche Verleklichkeit die

ſes Gefühls aus. Eine reine Freude begegnet uns nicht, der melanko

liſche Grundton verflingt nie ganz aus dieſem frühreifen Gemüthe, bem

der geniale Troß und liebermuth der Jugend durchaus ferne liegt. Es iſt

ſonderbar , daß der Biograph dieſen herben Grundzug in der Jugend des

Künſtlers gleichſam zu verſtecken und ihm ein genialiſches Elementanzu

fünſteln ſcheint, was doch weder in ſeinem theatraliſchen Dilettantismus,

noch in ſeiner freundſchaftlichen Schwärmerei ſich als bezeichnend antün

bigt. Weich und ſtreng , receptiv und widerſtandsfähig , tieffühlend und

argwöhniſch zeigt er fich , hartnäckig und willensſtark im Gegendruck gegen

die Verhältniſſe , aber nirgends fröhlich feck in ſich ſelbſt beruhend , und

im Gefühl der überſchwellenden Kraft das Schickſal bezwingend.

Seine Gönner erleichterten ihın den endlichen Austritt aus dem Mis

litärſtande, und über das Shloßtheater eines kunſtſinnigen Reichsgrafen

69 *
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hin gieng ſein Weg zur öffentlichen Bühne. In dem Briefe, den er nun

von Breálau aus an ſeinen Jugendfreund richtet, zeigt fich zum erſten

Male ein Gefühl der Befriedigung, deſſen wiederholtem Ausdrucke wir

erſt am Lebensabende des Künſtlers wieder begegnen . Aber wie es gier

tief in Welmuth getaucht iſt , ſo iſt es auch in jenem Briefe nicht reiner

Ausdruck eines ſeiner ſelliſt gewiſſen Genius. Ohne Zweifel hat er in

fidh den Beruf zu der erwählten Kunſt erkannt; aber er fühlt ihn nicht als

unwiderſtehliche Naturnothwendigkeit, er macht ſich Gedanken darüber

und fragt den Freund um ſeine Meinung ; er nennt ſich ſelbſt einen über :

ängſtlichen Patron , und zeigt ſich auch hier weit über ſein Alter reif, an Ver

ſtand , wie an eiſernem Willen ; von dem Glücke eines von ſeiner Kraft

fülle überraſchten Genies dagegen iſt nichts zu ſehen .

Fragt man nun , worin denn der Grund dieſes frühen , unaustilg

baren , düſteren Grnſtes gelegen habe , ſo hat der Verfaſſer ohne Zweifel

vollfommen Recyt, wenn er ſagt, es gebe nichts Seichtereß , ale tiefgrei

fende Verſtimmungen bedeutender Naturen für nichts als Hypocondrie

auszugeben . Allein ſeine eigene Erfärung kann gleichfallo nicht für er

ſchöpfend gelten , abgeſehen davon , daß er auch hier wieder die Eitelkeit

zeigt, zu glauben , daß er eine Urſache aufgefunden habe, die ſogar dem

Künſtler ſelbſt nicht zum Bewußtſein gekommen ſei. Im Gegentheil iſt

anzunehmen , daß Seydelmann jenen tiefſten Grund ſeiner eigenen les

bensbewegung viel beſſer gekannt habe, als ſein Biograph. Denn ficher

lidh lag nicht in dem Widerſpruche zwiſchen des Künſtlers erhabenen An .

ſprüchen an das Theater und dem Zuſtande der Wirklichkeit , der ſte Lügen

ſtrafte , die leşte Quelle aller ſeiner Verſtimmung, ſeiner Täuſdungen ,

ſeines Mißtrauens, ſeiner Bitterfeit; ſondern ( ſo wenig geläugnetwerden

ſoll, daß bies Moment ſpäter mitwirkte) dieſe legte Quelle lag viel tiefer

in einem Widerſpruche ſeiner eigenen Natur. Darin lagen die manony:

men " Leiden , wie ſie Gußkow ſo treffend nennt. Der Künſtler wußte

zu früh, was er wollte , und wußte mehr, als er konnte. Die Unſelig

feit dieſes Zwieſpalts ließ ihn von Anfang an zu feinem fröhlichen Selbſt

vertrauen kommen , daß er durch äuſſerſte Spannung der fittlichen Kraft

und unermüdlichen Fleiß erſeßen mußte. So lang er nun mit der Teďy

nif zu ſchaffen hatte , ſcheint ihn eben die ungeheuere Kraftanſtrengung

muthiger gemacht zu haben , wogegen das Mißtrauen fich ſchmerzlicher
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wieder einſtellte, ſobald er ſich über die innere Dekonomie ſeines fünſt

leriſden Vermögens klar war und keiner Juſion darüber mehr Raum

geben konnte oder mochte. Er ſpricht dies verſtändlich ſeinem Sohn gegen

über aus, wenn er ihm erzählt, weldie unſägliche Mühe ihm die Bildung

ſeines Sprachorgans , insbeſondere die Beherrſchung feiner zu ſpitigen

Zunge gekoſtet habe, und dann fortführt: „ Ich bin ſehr achtſam auf mich

ſelbſt , durch Uebung , nur durch ſolche Uebung ! Folgte ich dem heißen

Blute - Ach ! Doch rächt es ſich für langen Zirang und ſchießt mir in 's

Gehirn . Die mich etwas näher kennen , wiſſen 's ! - Doce , es geht

vorüber , und ich zwing's ! - Talent hab ' ich , aber -- es lag Scutt

darauf und drum herum . Es iſt auch noch nicht frei davon , und ganz

rein wird es wohl nicht werden . Aber ich arbeite ! Das darf ich dem

ſelbſt ſagen , der es mir, zugleich mit allen Mängeln gab. Iſt das nicht

erhebend ? Die Intereſſen redlich abzutragen für das Kapital, das uns

zur Benügung gegeben ward , nid t liederlich es hinzuwerfen auf die ſo

genannte — geniale Weiſe !"I – Er vergleicht ſich einem Kaufmannt,

der nur durch Fleiß und redlichſtes Beſtreben zu gerechtem Nuhm und

Reichthum kam . Er wiederholt ſich gern den Ausſprud von Pope: die

Seele aller Kunft iſt der Verſtand. Bald mit Stolz, bald mit Bitterfeit

erwähnt er der kargen Mitgift, die er vou der Natur erhalten habe, und

wie er durch unermüdliche Anſtrengung, Fleiß , Ausdalier, Schritt für

Schritt zu ſeiner hohen Stellung vorgedrungen ſei. So ungehalten er

(mit Recht) gegen diejenigen iſt, welche ihn eben nur einen Verſtandes

menſden nennen , ſo kennt er doch recht wohldas innere Verhältniß ſeiner

Kräfte., Er weiß den Werth , der glänzenden Gaben , wodurch ſchneller

und unvergänglicher Ruhm gewonnen werden kann ,“ zu ſchäßen , glaubt

aber , daß , auch wo ſie fehlen , frommer , beharrlicher Fleiß , beſcheide

nes Erwarten der geſunden Früchte , die Gott der wohlangewendeten

Kraft immer denken möge, duch zur Zufriedenheit mit ſich ſelbſt und zur

Achtung der Mitrelt führen könne. Seine Reaktion gegen die Genialität,

worauf Rötſcher ſo großen Nachdruck legt, iſt nicht nur die wohlbes

gründete Verachtung der falſchen Genialität, welche er allerdings wieders

holt , ſo energiſch als treffend, ausſpridt, ſondern es liegt darin audyein

unverheblter Neid gegen die wahre Genialität. Das zeigt ſich in der Art,

wie er von P . A . Wolff und von Devrient ſpricht. Jener iſtihm der



1056 Grinnerung an Seydelmann.

Treffliche, der durch Talent und Geiftesbildung, durch Fleiß und Achtung

vor Geleg und Regel ſich emporgearbeitet hat, von dieſein aber ſpricht er

fo : „ Im Rauſche , wär' er noch ſo göttlich , und im Schlaf erwirbtman

Feine enigen Kränze. - Kann etwa die Benunderung , die von dem Na

men Devrient nie wird zu trennen ſenn , gegen meine Worte zeugen ?

Gewiß nicht ; denn ſie gilt dem Gotte, den er in fich trug , nidyt gar ſo

ſehr dem Träger dieſes Gotte8. Eine Roſe entzückt und auch in einen

Scherben ; wer aber wünſcht ihr nicht ein edles Gefäß ?" Dabei geſteht

er , daß er ihn auf der Bühne faum geſehen habe! Sein Urtheil iſt aus

vertraulichen Aeuſſerungen des franken Kunſtgenoſſen gegen ihn abſtrahirt,

von dem er gleichwohl ſagt: „ Wäre ſeine Geſundheit nicht ſchon jo er

ſchüttert gereſen , hätte er Verſäumtes nad holen fönnen , er würde es

mit voller Liebe, mit Beharrlichkeit, alſoauch mit dem glänzendſten Er

folge gethan haben . Dieſes ganze Urtheil über Devrient iſt ein ſlim

mer Verräther von Seydelmann's Neid über die von jenem mit weniger

ſaurem Schreiße errungenen Kränze. Der Mißbrauch von vertraulichen

Aeuſſerungen des Kranken iſt zudem nicht edel, und das ganze Uirtheil

fchon deßhalb ohne Werth , weil der Urtheilende felbft einräumt, daß er

den Beurtheilten faum auf der Bühne geſehen habe. Hätte er ihn geſehen ,

fo hätte er gewußt, daß der Meiſter ſeine Kränze nicht im Rauſo und

Schlaf errang, daß aber ſeine Kränze den Duft errig friſcher Jugend in

üppiger Fülle aufſtrömten , unangerührt vom Nachtfroſte lauernder Re

flerion. Sollten es ähnliche anonyme Gründe ſeyn , die ſein Iirtheil

über Döring beſtinimten ? Ginmal übrigens ſagt er ein Wort über ihn,

bas einen Blick in ſein Innerſtes thun läßt : Döring iſt weit amüſan

ter. Ich könnte es in gleichem Grabe ſeyn , da ich mich im Befiße von

allen Mitteln dazu fühle (?) ; allein mir fehlt dazu der Muth ! – Mein

Muth hüllt ſich gern in ernſtes , tiefes Schwarz; der Muth meines Hi

valen ſteckt in bunterem Kicide.

Es iſt bezeichnend, daß Seydelmann eine Scheu davor zeigte,

die Schöpfungen derjenigen mit anzuſehen , welche er als Rivalen zu bez

trachten hatte. Solche Scheu ſơeint aus derſelben Wurzel hervorgegangen

zu ſeyn , woran ſeine allgemeine Scheu vor dem Umgange mit Andern

hieng. Auch dieſe leitet der Verfaſſer nur wieder von dein Kontraſte ſei

nes Ideals mit der Wirklichkeit ab, was ſehr oberflädlich iſt; die Sade
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ſelbſt aber ſchildert er gut, - wie der Künſtler immermehrzur Fjolirung,

zur vorſichtigſten Berührung mit den Menſchen kam , wie ein immer tie

feres Mißtrauen in ſein Gemüth eindrang , ſeine Scheu vor neuen Ver

hältniſſen fortwährend zunahm , wie er ſeine Füllhörner immer vor

ſichtiger herausſtreckte, immer leijer umhertaſtete u . ſ. f. Dazu brachte

ihn nicht blos die Furcht vor Guttäuſchung rückſichtlich der Geſinnungen

Andrer über die von ihm heilig gehaltene Kunſt. Ein andrer weſentlicher

Faftor babei war das ſelbſtquäleriſche Mißtrauen in ſeine eigne Kraft.

Er fürchtete ſich vor dem Einblick eines Andern in den ſchwermüthigen

Kampf ſeines Buſens, er zagte davor, ſich bloszuſtellen und als emſig

ſparender und ſorgender Kaufmann ertappt zu werden , wo man einen

verſchwendenden Großhändler erwartet haben mochte. Erſt in Berlin

ſcheint er dieſe Soeu überwunden zu haben . Aber es gehörte auch die

ganze nachdrückliche Zuvorkommenheit dazu , womit ihm die von Gans

geleiteteäſthetiſche Kohorte entgegen fam . Die philoſophiſche Jugend begrüßte

in ihm einen Mann ihres Sálags, weil ſie gerade das bei ihm vorausſeşte,

was ihm fehlte , und ſofort freilich von dem , was er hatte , zur Bes

wunderung hingeriſſen werden mußte. Das Gewicht, welches die nelle

Schule mit Recht auf die Vergeiſtigung der Natur legte, hatte ſchon in

der Hand ihres Meiſters einen unverkennbaren Zug zur Ginſeitigkeit,

welche nur gar zu leicht zuun Ertrem der Verachtung der Natur und ihrer

genialiſchen Kraft fortgeht, wogegen dann die Arbeit der Bildung als

das Eine, tras Noth ſei , hingeſtellt wird. Jeder mit wirklichem Runſt

finn Begabte ſteht ein , daß mit der Vereinſeitigung dieſes Moments der

Aeſthetik ein neuer Nikolaismus droht , daß der Kunſt das Herz ausge

brochen und daß ſie in die Sphäre der Wiſſenſchaft hinübergerückt wird ,

was für ſie ein weit größerer Nachtheil iſt , als der Naturalismus. Eben

jener einſeitige Drang der neuen Schule, der namentlich auch den Vers

faſſer noch beherrſcht , obgleich er theoretiſod fich davon loszuringen ſucht, .

fam einem Künſtler , wie Seydelmann , trefflich zu Statten . Bez

denkt man dazu , in welcher Zeit er nach Berlin fam , ſo wird man es

ſehr natürlich finden , daß die edelſten Geiſter fich enthuftaftlich um ihn

drängten und den Helden einer Bewegung in ihm ſuchten , der er nidytwar

und nicht ſein konnte.

Daß nun jenes unheimliche innere Leiden des Künſtlers in der Zeit
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feiner Lehrjahre an der Tapferkeit und Unermüdlichkeit des mit Aufopferung

ſeiner Geſundheit an fich ſelbſt Arbeitenden ein heilſames Gegengerriot

fand, war eine Pſychologiſche Nothwendigkeit. Daher die verhältnißmäßig

leichte und muthige Stimmung, mit der wir ihn den Kampfmit ſeinen

äuſſeren Mitteln , wie mit ungünſtigen äuſſeren Verhältniſſen in Gräg

und Olmüş beſtehen ſehen . In Prag beſchließt er unter den Auspicien

des ſeinen Werth anerfennenden W. Holbein ſeine Lehrjahre, und be

ginnt ſofort ſeine Wanderjahre , während deren der finſtre Dämon , der

ſein Begleiter ward , immer deutlicher hervortrat. Seine äuſſeren Stic

fale in dieſer Periode ſpielen den inneren Mißmuth ab. Weder in Staffel.

nocy in Darmſtadt, noch in Stuttgart wird es ihm wohl, obgleich er ſich

an allen drei Orten lebenélänglic anſtellen läßt. Die Erzählung der Jr

rungen und Kämpfe , die dieſe Zeit ausfüllen , giebt der Verfaſſer nur im

Sinne des Künſtlers ſelbſt, und es wird daher , bis auch ſeine Gegner ſich

haben vernehmen laſſen , das Urtheil über die Schuld der Partheien noch

ausgeſetbleiben müſſen . Was die Stuttgarter (faſt neunjährige) Periode

betrifft, ſo iſt ſoviel gewiß , daß von Seiten des Königs und des Publis

fums Ades gethan worden iſt, um der Bühne einen Matador zu erhalten ,

der ſich gegen ſeinen glänzendſten Antagoniſten , das enfant chéri der

Stuttgarter, gegen Eßlair , zu behaupten gewußt hatte. Daß unter

den Neigungen des wohlwollenden Fürſten die zur Kunſt keine der hervor

ftechenden iſt,mag erklären , wie es fam , daß der Perſon des audgezeich

neten Künſtlers mehr Gunſt erzeigt wurde , als ſeinen aufdas Allgemeine

ſeiner Kunſt gerichteten Plänen . Das Publikum erfährt die legteren zu

erſt aus den von Rötider gegebenen Mittheilungen , welche es inimer

mit einiger Verwunderung aufnehmen mag , da die Erinnerung den Künſt

ler weder von dem Vorwurfe der Rollenſucht, nod; von dem Vorwurfe

der Zſolirung ſeiner Parthieen zum Nachtheil des Geſammteindrucks ganz

wird freiſprechen können . Dafür mag nun die Erklärung allerdings da:

rin geſucht werden , daß die Stuttgarter Periode für den Künſtler die Be

deutung der Gährung hatte, daß er hier ſich rauszutoben und auszu :

Värmen " für gemäß hielt , weßhalb denn auch ſeine Gebilde hier den Cha

rafter der innerſten Spannung und der ſubjektivſten Elaſticität“ trugen .

Daß darin gleichwohl kein Hinderniß lag, dem Künſtler die gebührende

Huldigung,und nichtetwanur eine wunmittelbare" , ſondern ſogar eine durch
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,,principielle Kontroverſen vermittelte" darzubringen , davon hätte fich der

Verfaſſer überzeugen fönnen , wenn es ihm gefallen hätte , die laut ges

worbenen Urtheile zu berücffichtigen , die freilich fürdas berliniſche Drafel

bewußtſein , -- gewiß nicht zu deſſen Vortheil -- keinen Werth haben

mochten . Daß außerdem die Stellung Seydelmanne in Stuttgart ihre

Hafen hatte, daß ſein Boden durch Intriguen unterwühlt, und daß dieſe

theilweiſe fein genug angelegt waren , um ihn ſelbſt in ſeiner Stellung

gegenüber einem ihm in keiner Hinſicht gewadyſenen Intendanten zu ſpren

gen , iſt dort bekannt genug , und iſt dem kunſtſtunigen Theile des Pub

lifune ſo teutlich als möglich zum Bewußtſein gekommen , nachdem ſeit

Seydelmanns Abgang von der Bühne in teren Verhältniß als einer

Kunſtanſtalt nichts beſſer , und der geniale Nachfolger , Döring, noch

früher , als ſein Vorgänger , ſattworden iſt. Doch mag vorläufig zum

Vortheil der Gegner bemerkt werden , daß Seydelmanns Art, die

Regie zu führen , worein ſich ein Nachklang des in der Jugend gewohnt

gewordenen militäriſchen Kamaſendienſtes , verbunden miteiner geſchraub

ten Vorſtellung von der Nothwendigkeit, dieſes Geſchäft ganz nach dem

Kanzleiſtyl des Polizeidepartemente zu organiſiren , nicht zum Vortheil

der Sache gemiſcht haben mag , weniger geeignet ſeyn mochte , ſeine Kola

legen von der höchſt ehrenwerthen Begründung ſeiner Abſichten zu über

zeugen , wie ſie jeßt aus ſeinem Handſchriftlichen Nadilaße hervorgeht.

Uebrigens mag allerdings auf dieſe Verhältniſſe und die daraus hervor

gegangenen Kämpfe deßhalb weniger Gericht gelegt werden , weil die

Einſichtigen im Stuttgarter Publikumn von jeher die dortige Stellung Sey

delmanns als eine blog interimiſtiſche betrachteten und deßhalb auch den

Behufe der Auflöſung derſelben entſtandenen Skandalals ein dem Künſt

ler feineswegs unerwünſchtes Greigniß anfahen .

Mit allem dem , was zur Ergänzung der höchſt einſeitigen Betrach

tungsreiſe des Verfaſſers angeführt werden mußte , ſoll nun keineswegs

geläugnet werden , daß der am Innerſten des Künſtlers freiſende Gram

auch an dem Kontraſte ſeiner Zdeale mitder Erbärmlichkeit der Wirklich

keit, in Berlin ebenſo , wie in Stuttgart, Darmſtadt, Kaffel u . , ſeine

ſehr weſentliche Nahrung hatte. Aus den handſchrifilichen Mittheilungen

cheint ſogar hervorzugehen , daß die Troſtloſtgkeit über die Wahrheit dies

ſes Kontraſtes, den er früher immer noch beſeitigen zu können hoffte, den
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Künſtler erſt in Verlin mit ihrer vollen vernichtenden Gewalt überfallen

habe. Nach allen Beziehungen ſeines Weſens find überhaupt die in Ber:

lin verlebten Meiſterjahre für ein ſo ſehr nach der Seite verſtändigen Selbſt

bewußtſeins neigendes Künſtlerleben beſonders merknürdig. Seit der glän

zenden Periode Hamburgs, die bis jeßt in der Geſchicte des deuticeu

Theaters einzig daſteßt, da weber Leijing , nod Schröder, noch ſein

Biograph Meyer ſeines Gleichen gefunden hat, war Berlin der Small

plaß der glänzendſten Erſdeinungen im Gebiete der dramatiſchen Kunſt

geveſen . Zwar hatte die Berliner Bühne niemals den Ruhm der Hams

burger erreichen , ſie hatte gleiwenig mit dem Wiener Burgtheater, mit

der von Dalberg geleiteten Mannheimer , noch mit der unter Goethes

und Schiller' s Pflege ſtehenden Weimarer Bühne in Betreff des En

ſembles fich meſſen , und ſelbſt in Beziehung auf einzelne crochemacente

Perſönlichkeiten hatte Stuttgart (das Gblair, Seydelmann und

Döring hinter einander bejah ) mit Berlin rivaliſiren fönnen ; aber

Fled , Irland, Devrient mit Hinzurechnung von Wolff und Frau,

der Bethmann, Krelinger u . waren ſo. intenſiv leuchtende Geſtirne,

daß man allerdings der Berliner Bühne das Principat zuerkennen mußte,

das ſie jedenfalls im Jahre 1830 im Beſige von Devrient unbedingt

anſprechen konnte. Schon darum war es für einen Künſtler, der mit

vollem Bewußtſein ſeinen Plaß bei den Heroen ſeiner Kunſtanſpraš, un

umgänglich nothwendig , Berlin zum Zielpunkt ſeines Strebens zu machen.

Deßhalb erſcheinen die beſcheidenen Aeuſſerungen in Folge der erſten Ein

ladungen der Berliner Intendanz weit weniger bezeichnend , als die Klug

heit , womit der Künſtler fich mehrere Jahre lang auf dein verwaisten

Heroenpoſtamente vermiſſen ließ. Denn , wie man auch bei der anfängs

lichen Zögerung ſein unvertilgoares Mißtrauen in ſich ſelbſt in Anſchlag

bringen mag, ſo iſt doch deutlich genug, daß er nur Devrients Tab

und den Kampf der dii minorum gentium um ſeinen Leichnam erſt vor

übergehen laſſen wollte, daß er aber dann ſehrwohl ſeine Zeit erkannte,

fidh auf das Schlachtfeld zu begeben und den Preis zu holen , der ihm

nicht vorenthalten werden konnte. Der Panegyrikuß von Lewald hatte

ihm dies nicht nur erſchwert, wie der Verfaſſer meint, ſondern eben ſo

ſehr auch erleichtert. Denn eine ſo impertinente Poſitivität gehörte eben

dazu , um den Berliner Skepticiômus aus dem Grunde aufzuregen , unte
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gerade dieſe Spannung eines , von Natur auf dem Boden der Reflerion

ſtehenden , ſich ſelbſt für den äſthetiſchen Areopag haltenden Publikums

war einem Künſtler von Seydelmann ' s Romplerion nicht gefährlich ,

ſondern im höchſten Grade günſtig. Es bieße den Berlinern ſehr Unrecht

thun , wenn man bezweifeln wollte , daß ihnen ein zweiter Devrient

ebenſo oder noch mehr imponirt haben würde (fie haben ſpäter an Döring

bewiejen , daß ſie auch für unmittelbare Eindrücke ſehr empfänglich find );

aber das ſcheint ſicher zu ſeyn , daß das Berliner Publifum mehr, als

irgend ein anderes, geeignet war, gerade einen ſolchen Künſtler zu würdigen ,

deſſen Anerkennung die Vermittlung principieller Kontroverſen vorausſeşte.

Mag ihm ſelbſt die Berechnung hievon mehr oder minder deutlich vorge

ſchwebt haben , - - ſie iſt jedenfalls durch den Erfolg gerechtfertigtworden ,

und es wurde bereits erwähnt , daß der errungene Triumph zugleich eine

heilſame Wirkung auf ſeinen min ernſtes , tiefes Schwarz gehüllten Muthu

hervorbrachte. Bei dieſer auf dem Wege dialektiſcher Konſtruktion errun

genen Anerkennung, die er mit ſeinem ſcharfen Verſtande als ein unent:

reißbares Gut feſthalten fonnte , ward ihm wohl ; ſeine Hingebung an

Gans, an Rötſcher u. 4 . zeugt dafür noch deutlicher , als die den

Rauſch des Augenblicks abſpiegelnden Acuſſerungen ſeiner Freude. Ges

rade in dieſem ſpät errungenen Frieden tritt aber der dunkle Grund ſeines

Gemüths nur noch entſchiedener hervor. In die erſten Jahre nach dem

erſten Triumph in Berlin (1835 ) fielen die abmattenden Konflikte und

Reibungen in Stuttgart , die dem von Neid und Intrigue,umgebenen und

noch mehr ſich umgeben glaubenden Künſtler das Leben verbitterten und

ihn eben auf der Höhe ſeiner ſchöpferiſchen Kraft zur Thatloſigkeit in ſeinem

Berufe und zu einem ſein beſtes Marf verzehrenden Widerſtandskampf gegen

den Druck des Smidjals verurtheilten . Auch hier ſehen wir ihn wiedermit vol

lem Bewußtſein langſam Gift ſdylucken , wir finden ſeine ganze Stärfeim Leis

den wieder , das er aushält, bis es zur Unerträglichkeit ſich ſteigert und den

Trieb der Selbſterhaltung aufruft, oder , wie der Verfaſſer eß ausdrückt,

bis ſein Gemüth, unter der Laſtwiderwärtiger Verhältniſſe gedrückt uub zer

ſtoßen , fich zu gewaltſamem Widerſtande zuſammenrafft, aber , ohne

Ausſicht den Druck dieſer Verhältniſſe beſiegen zu fönnen . endlich nur

in der Flucht vor ihnen wieder neue Lebenskraft gewinnt. Dieſe neue

Lebenskraft war nun leider keine völlig geſunde mehr. Schon die hef=
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tige Aufregung, die bei dem ganzen Verlaufe jener Sache überall au

ihm hervortritt, im Zorn , wie in der Freude , zeigt dies . Wir ſeben

ihn mit einer leidenſchaftlichen Haſt in die neuen , glüdlicheren Ver

hältniſſe hineinſtürzen , und, aus Unmuth über ſo viele verſäumte Zeit,

wie aus Ehrgeiz gegenüber dem Publikum ſich in ungewöhnlichen An

ſtrengungen ſeines fünſtleriſchen Vermögens erſchöpfen . Ohne Zweifel

hatte , was der Verfaſſer nicht hervorhebt , an dieſer leidenſchaftlichen Thi

tigkeit auch die dem Künſteer feindliche Kritik , die ſich in Berlin ſo einſeitig

und bitter , als möglich , erhob , ihren um ſo größeren Antheil, ale

Seydelmann auf dem Heroenpoſtamente , welches er jeßt unter ſich fühlte,

noch hartnäckiger als früher darauf hielt , das Gift in der Stille zu ſchlucken

und gegenüber der Welt und den Freunden königlidie Ruhe zu zeigen .

„ Schon im Jahr 1840 " , ſagt der Verfaſſer , ſahen wir Seydels

mann auf Momente von einer tiefen Schwermuth ergriffen , welche ſich

ſogar bis zur Todesſehnſucht ſteigerte . Der ſo großen Anſtrengungen

nicht gewachſene Körper , durch die geiſtige Aufregung nur fünftlid über

das Maß ſeiner Stä .ke hinausgehoben , begann ſchon damals zu man

fen ; eine Ahnung überflog Seydelmann , es werde derſelbe ſeine volle

Stärfe nicht wiedergewinnen , ein Seelenſchmerz durchzuckte ihn in flüch

tigen Augenblicken , der ſich ſpäter als ein geheimniſvoller Feind in die

ſen kräftigen Geiſt hinein grub und von innen heraus den Körper antaſtete,

bis das Gefäß endlich dem doppelten Angriff der phyſtſchen und pſychiſchen

Gewalt erlag.“ Die großentheils aus dem Handſchriftlichen Nachlaſſe des

Künſtlers ſelbſt zuſammengeſepte Schilderung dieſes langſamen , düſteren

Sterbeakts gehört zum Beſten im vorliegenden Buche. Den Zuſammen

hang dieſer legten Phaſe der Schwermuth mit den früheren Leiden muß

ſich jedoch der einſidhtige Leſer ſelbſt ergänzen. Er wird den Künſtler bis

zum legten Augenblick allerdings als einen fräftigen , aber nicht ſowohl

als einen produktiv gewaltigen , ſondern vielmehr als einen widerſtandês

kräftigen , hartnäckigen Geift finden . Ermöđzte jegt die Fülle, die ihm

in der Tiefe verſagt war, möglichſt in der Breite gewinnen , er greift

mit Beeiferung nach neuen Rollen , ſelbſt nach dem Wallenſtein , er geizt

mit ſeinen Augenblicken , er eilt , 'fich auch außer der Bühne ein lebendi

ges Andenken im Herzen der Beſten zu ſichernt, – aber ſchon hat ſich zn

den bisherigen Feinden ein neuer in den ernſthafter werdenden körperlichen
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Leiden geſellt, die er eben durch die geiſtige Anſtrengung noch ſteigert.

Das Verhältniß zu dem Manne, der ihm vor allen begeiſtert entgegen ="

gekommen und ſein philoſophiſcher Interpret, der Begründer des ſchmei

đạelhafteſten Theils ſeines Rufs geworden war , dieſes ihm ſo unentbehr

liche Verhältniſ zu Gans, worin ſeinenelle vertrauensvolle Lebeneepoche

gewiſſermaßen ſymboliſirt war, zerriß der Tob , indem er den von Leben

überſprudelnden Freund von der Seite des finſterblickenden , franfen , todes -

ſehnſüchtigen hinwegnahm . Die Erſcheinung von Holtei und die Reiſe

nach Sclefien mahnen ihn lebhafter an die frühſte Jugend , aber zugleich

an's Ende. Allie , was ihn beid;äftigt, taucht ficy in dieſe finſtre Farbe.

So iſt ſein Tod endlich ein erwarteter und erſehnter Abſluß des längſt

in Entwickelung begriffenen Sterbeproceſſes ; er trittwie ein Freund herein ,

der endlich den ächten, für eine ſolche Natur allein möglichen Frieden bringt.

Das gerade iſt charakteriſtiſch , daß man bei Seydelmann dieſes

Ende ſo lange , ſo ſicher , ſo unverhehlt herbeifommen ſieht. Nicht erſt

in den legten Jahren iſt der Reim jener geiſtigen Auflöſung in ihm ent

ſtanden . Dieſe ausgeſprochene Todesſehnſucht war nur die legte Phaſe

eines lange ſchon tog Marf jeines Lebens verzehrenden Kampfes. Von

der Vollendung ſeiner Lehrjahre an dauerte dieſer Kampf, der ſo enden

mußte , weil die Feinde unüberwindlich waren . Dieſe Feindewaren aber

nicht nur die vom Verfaſſer namhaft gemachten , der Kontraſt des Ideals

mit der Wirklichkeit und die Iſolirtheit des Künſtlers einer ſeine Kunſt in

ihrem tiefen Werthe nicht würdigenden Geſellſchaft gegenüber. Solche

Feinde hätten einen ſrecifiſch produktiven Genius nichtumgebracht. Sey

Delmann hatte aber einen viel gefährlicheren Feind in ſeinem eigenen

Innern , das Mißbehagen , das aus dein Bewußtſein der innern Deko

nomie ſeiner Künſtlernatur entſtehen und mit ſteigender Bildung nur im

mer wahſen mußte. So gern auch ſeine finſtre Schwermuth den Sig

des liebels nach außen verlegt , ſo wühlt ſie ſich doch immer wieder in ſich

felbſt zurück und ſporntden ſtarken Willen zu übernatürlicher Anſtrengung.

Bei aller Kraftentriflung aber , ſelbſt bei gewaltſamen Kataſtrophen , wie

fie den Abgang von Kaſſel, ſpäter von Stuttgart bezeichnen , begegnen

wir doch nie dem innerlich freudigen Troße der produktiven Genialität,

wir finden vielmehr eine Frankhafte Leidenſchaftlichkeit, die in fieberiſcher

Aufregung fich ſelbſt den Schein der Geſundheit anlügt. Deßhalb zeigt
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fich auch inmer unter der Oberfläche jener Gewaltſamkeit und willensa

ſtrengen Thatfräftigkeit eine wunderbare Weichheit und Innigkeit des Ges

fühls , dat gern dem äuſſeren Drucke nachgiebt und in Thränen Linderung

ſucht. Viele werden erſtaunen , wenn ſie dieſes Gefühl insbeſondere auch

in der Form des religiöſen Gefühls bei Seydelmann auftreten ſehen,

und zwar in der Form der leidenden , ſehnſüchtigen , nach einem Jenſeits

blidenden Frömmigkeit , die ſeinen mehr receptiven , als produktiven Geiſt

ſo ſehr charakteriſirt. So ſchreibt er im Jahr 1829 : „ Ach ja , die Sum

me unſrer Lebenstage iſt geſtiegen und rollt ſich nun mächtig ab. Wenn

wir am Ende ſtehen werden , wird und Alles anders vorkommen , als

ein Traum ? Nein ! Wie aus einem , mitunter recht ſchweren Traum

werden wir dann aufblicken zur Sonne eines Weiteren Tages. Gottes

Barmherzigkeit nehme uns auf!" Ferner im Jahre 1830: Ich hatte

die Feder niedergelegt, das Herz vol des ſchmerzlichſten Jammers über das

verfehlte Leben , das nubluſe Mühen eines Schauſpielers, - - da legte ftoh

der Tumult in leicht verleşten und aufgeregten Gemüth, und die Thräne

bitterſter Wehmuth floß über in die Thräne des Unrechts vor Gott – in

die Thräne des innigſten Danked ! — Daß wir erkennen , was mir ſollten,

daß wir ſehen : iſt es nicht eine Auszeichnung vor hundert Blödſidtigen,

die ſich des klaren Lichtes nie zu erfreuen haben ? In Licht aber fließen

freilich zuweilen die Augen über – der liebevolle Blick unfreð Vaters

warnt uns , daß wir jegt um ſo weniger etwas Thörichtes auf Erden bes

gehren , daß wir um ſo beſcheidener ſeyn und uns nicht überheben ſollen.

Nichtwahr ? Ady ja , ſelbſt die Leiben einer Künſtlerbruſt haben etwas un

endlich Süßes , etwas, – das ich gegen Nichts vertauſchen möchte!" -

Auch bei ſeinen glänzendſten Erfolgen in Berlin vergißt er nicht, ſeinem

lieben Herrgott zu danken und ſeine Demuth vor ihm zu bezengen . (CH

mag damit auch die entſchieden ausgeprägte Forin ſeiner monarhijden

Geſinnung zuſammenhängen , die ihn gleichwohl and in politiſchen Dingen

nicht blind machte.) An Rötſcher ſchreibt er: „ Das Kreuz ſchlage ich ,

ſo oft ich in 's Theater gehe. Ich bin ein Katholik; für's Erſte webr', ich

mir den Teufel ab, und dann : das Werk, das mit Gebet beginnt, dał

wird mit Heil und Sieg fich krönen !" -- Am ſtärkſten und durchdrins

gendſten aber ſpricht ſich dieſe Geſinnung in den Grmahnungen des Vaters

an den Sohn aus; auch hier erſcheint ſein Blick auf Gott ſtets als der
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Blic des ergebenen , findlichen Danke , demuthaven , gerührt, ſo fern

alé möglich von allem Prometheiſchen . Der Verfaſſer giebt noch eigens

ſehr anſprechende Proben von dem Zartgefühle Sendelmanns, das

mit ſeinem ſarkaſtiſchen , oft bis zur Vernichtung bittern Weſen ſehr gee

nau zuſammenhieng. Als Grundton klingt aber immer wieder jene düſtere

Shwermuth durch , die er ſelbſt als unheilbar empfand. So ſchreibt er

an Gußfow : „ Geliebter Freund! Ihre Worte gießen mildes, ſüßes

Mondlicht in eine Region in meinem Herzen , die das Leben , wie es eben

ſo iſt , ſehr verfinſtert hatte. Und ſo ſehr bin ich an Nacht gewöhnt, daß

ich den plößlicy hereingebrochenen Strahl nur wie ein Traumglück begrü

Ben kann und ſchon die Thräne heraufzittern fühle , die mich über Täus

ſchung und Wirklichkeit auf'& Neue belehreit ſoll. Beſonders rührend

äußert ſich dieſe Stimmung in der Sehnſucht nach dem Wiederſehen der

Heimath : Herumgehen , allein , ganz allein möchte ich nun als Mann

auf allen Wegen , auf denen ſonſt der raſche Kinabe lief . Von dieſem

Anfangmeines Lebens möchte ich ausſchauen bis zum nahen — nahen

Ende!" (1839). „ Raich miethete ich einen Fequemen Wagen und fuhr

-- nach Glag. Seit dem Jahr 1817 hatte ich die Spielpläge meiner

Kindheit nur einmal bei flüchtiger Durchreiſe geſehen . Vaterland! Wem

iſt dies Wort ein leerer Shad ? Denfe Dir, was ich empfand, als ich

es wiederſah ! Nun liegt es wieder hinter mir -- auf immer! Nun

winkt das große Vaterland, in das wir Ade wandern , Alle !" – Aber

das Herbe erſtickt immer wieder die Süßigkeit: „ Meine jeßigen (die Ber

liner) ſehr traurigen Verhältniße machen mir den Verluſt eine Freundes,

wie Gano, doppelt fühlbar. Wie oft rettete ich mich auf ein Viertel

ſtündchen an ſeine Seite, und, war ich auch weit entfernt, ibm meinen

Rummer zu nennen , ſo ſtärkte und erquickte mich doch ſeine Nähe. Nach

unſern Begriffen nennt man ihn nun glüdlic !" – „ Ich hoffe, Sie

ſind ſo geſund und friſch , daß das Leben einen Vertheidiger in Ihnen hat,

nicht, wie in mir , einen Gegner. Ein Geſchenk, das uns aufgedrungen

ward , nicht zurückgeben dürfen ! – ſo fängt die Knechtſchaft mit der Ge

burt an , und ſchon im erſten Schrei des Kindes erzittert die eingefangene

Seele. — Id ſelbſt habe mich verkrochen . So flieh' ich die Menſchen ,

weil ich nicht einen einzigen finde. Die Schuld liegt wohl an meiner La

terne. Dann und wann blieb ich vor einem ftehen , faum wurden die
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Blide warm , ſo burdhſchnitt fie der laute Markt des Lebens; es hat jeder

mit ſich ſelbſt ſoviel zu thun und mit den ſrigen Knochen der Menge.

Alſo Ruhe! Ruhe! tiefe Ruhe! Wer ſagt, daß er hier geneſen , wenn

ihm die Abreiſe nicht als das höchſte Glück erſcheint! – Aber fall ich

denn immer in dieſen Ton zurück ? Nachſicht, mein Freund!" --- „ Die

Erde iſt ein Räthjel, und Alles in mir ſehnt jið nach Aufiöſung. Hinter

drei Buchſtaben liegt fie : T - 0 -- ! Und darauf ſollte man wars

ten ! Antichambriren , Livrée tragen , iſt das loob, ſelbſt der Könige,

- vor Gott ! Stolzer Herr! Er muß doch etwas in petlo für uns hus

ben ? Wir wären ſonſt gar zu ſehr angeführt. Wir hoffen Ade — auf

Gage - Jenſeits ! Iſt dieſes Jenſeits vielleicht der zwei und dreißigſte

April | „ Es giebt im menſchlichen Leben Jahre , in denen man nichts

erlebt , als grauen , ſchweren Wolfenhimmel, und jedes Ungemach des

ſchlechteſten Wetters , --- eine ſolche Zeit iſt über mich hereingebrochen ,

und - -- Gott regiert nach unerſchütterlichem Grund.“

Dieſer ſchwermüthige Grundzug war, wie geſagt, nicht von geſtern ,

ſondern entſprang aus der innerſten Eigenthümlichfeit ſeines Weſens und

ſeines Bewußtſeins über ſeine Stellung zu ſeiner Zeit. Eben daher tritt

er auch mit wachſender Bildung immer ſtärfer hervor , und zwar als ein

von vorn herein Unüberwindliches . Der Künſtler wußte ,welchen Män

nern er ſich anreiben wollte ; außer Cinem , beneidete er feinen Lebenden ,

ſondern eiferte nur den Todten nach , um deren Stirnen er unvern elflime

Kränze geſchlungen ſah. Aber , der Leşte in der Reihe, hatte er die

ſchwierigſte und ungünſtigſte Stellung , und ſein Genie war nicht ſtärker,

als eine Epigonenzeit es tragen konnte. Cine Epigonenzeit, in welter

zugleich eine neue Gpoche fich präformirte. Sah er nun Döring als das

Organ dieſer neuen Zeitan , ſo iſt leicht begriffen , wie unheimlid er fich

ſelbſt in der Mitte zwiſchen Devrient und Döring empfinden mußte.

Dieſes unheimliche Gefühl hat ſeinen Muth in , ernſtes , tiefes Schwarz

gekleidet. Wie gern er es ſich hinwegläugnete , wie vorſichtig er jeden

augenſcheinlichen Kontraſt floh , — ſein Inglück n'ar, daß er viel zu tief

gebildet, daß er viel zu ſtark im Wiſſen war, als daß er über dieſe lin

gunſt ſeiner geſchichtlichen Stellung fich hätte täuſchen können .

Eben dieſe Bildung, dieſes ſcharfe und gründliche Wiſſen darf nun

aber nicht vergeſſen werden , wenn Seydelmann vollftändig charakteris
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firt ſeyn ſoll. Gerade hieran läßt eß denn auch Rötſcher am wenigſten

fehlen , obgleich er den Rern der Sache, bas llebergewicht des Wiſſen

über das Können des Mannes nicht getroffen hat. Dieſelbe Willens

ſtärke , derſelbe ſcharfe Verſtand , welcheden künſtleriſchen Leiſtungen Sens

delmanné jenen froſtigen Anhauch von Abſichtlichkeit gaben uud die

Ironie nicht zum Humor rrerden ließen , machten ihn zum intelligenteften

Schauſpieler ſeiner Zeit. Ja , es ſcheint, daß er an Reichthum und Fein

heit allgenreiner Bildung , an Schärfe und Geſchmack derſelben , auch

Iffland und Devrient hinter jich gelaſſen habe. Dieſe Seite ſeines

Weſens erklärt denn auch mit, daß er philoſophiſche Freunde , beſonders

den Verfaſſer , ſo ſehr beſtechen und über das Maß feines fünſtleriſchen

Vermögens täuſchen fonnte. Sie iſt im vorliegenden Buche durch man

nigfacheMittheilungen aus dem bandſchriftlichen Nachlaſſe Seydelmanns

vertreten , welche der Verfaſſer unter einige Hauptrubiifen gruprirt hat. "

Aus dem Abſchnitte : Sittlicher Ernſt in der Kunſt mag naments

lich die Polemik gegen das Rollenmonopol, gegen fingirte Krankheiten

der Bühnengötter und Göttinnen , gegen frivoles Benehmen während der

Darſtellung und andre Mißbräuche des Handwerks, bejonders aber als

Höchſt ergögliche Probe des vernichtenden Sarfagmus, der sein Künſtler

zu Gebot ſtand , ſeine Zurückweiſung eines arroganten Bühnendichters

auögezeichnetwerden , welche als Muſter in dieſer Gattung gelten fann .

Wie tief und würdig er von ſeiner Kunſt dachte , welche ſtrengen Anfor

derungen er an ſich und Andre machte, das geht vornämlich aus den mit:

getheilten Ermahnungen an ſeinen Sohn hervor. Zwar fehlen gerade

bier die eiferſüchtigen Seitenblicke auf Genialität und glänzende Natur

gaben nicht, und es drängt fich das Bewußtſein deſſen , was der Künſtler

ſelbſt durch Fleiß und Dauer errungen , nicht ſelten etiras ſtärker hervor,

als man wünſchen möchte. Aber, bedenkt man, daß im Verhältniße zu -

der Legion ſeiner Kunſtgenoſſen Seydelmann in dieſem Stücke das ſtell

vertretende Verdienſt übernommen hat, ſo wird man ihm dieſe ſtärfere

Aeuſſerung des Selbſtgefühls gern zu gut halten und nur wünſchen , daß

ſeine Ermahnungen bei andern S auſpielern nicht nur Hörer , ſondern

auch Thäter des Worts finden möchten . Viel lernen , Fleiß , Ausdauer

im erfannten Guten , ſtufenweiſes Fortſchreiten , - das iſt die Arzenei,

die er gegen die Seuche deß leider die Deutſe Bühne beherrſchenden Naa

Jahrb. der Gegenwart. $ . XI , 1845, 70
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turalismus empfiehlt. Baghaftigkeit und eitler Muth find ihm gleich ver

werflich. So ſehr er das ſogenannte geniale Vorwärtslaufen haſt, jo

verlangt er doch auch keine alberne Beſcheidenheit. Am beſten erſcheint ihm

die geſunde Mitte , Beſonnenheit bei aller Kraft und Gluth des Gedankens

und der That. Zugleich ſagt er aber dem Sohne, daß er nie ein großer

Künſtler ſenn werde , wenn er nichterſt einen edlen Menſden aus ſich

mache. „ Du wirſt,“ ſagt er, überall den Schauſpielermangelhaft finten,

mo dir der Menſch wurmſtichig erſcheint; denn jener thut nichts, raš

dieſen nicht zu gleicher Zeit verräth. Gin Menſch , der Komödie ſpielt

und uns nicht ſchon durch ſich zu feſſeln verſteht, wird uns fatal. lleber

blicke das ganze Heer von Schauſpielern , die du bie jest kennen gelernt,

und welcher von ihnen fann bleibend deine Theilnahme erregen , wenn du

ihn nicht auch auſſer der Bühne deiner Aufmerkſamkeitwerth finden kannſt?

Darum eben giebt es ſo ſelten einen tüchtigen Schauſpieler, weil tüchtige

Menſchen ſelten find. — Ich hab' es immer wahr gefunden : Das beſte

Mittel , edel zu erſcheinen , iſt: edel zu ſeyn !“ Auch weiß er ſehr wohl,

daß ächte Humanität ohne gründliche Geiſtesbildung nicht gedacht werden

kann. „ Die Zeit iſt vorüber," ſagt er , min der ſich das Publikum von

ungebildeten Komödianten was weiß machen lief ; ießt flieht der

ordentliche Mann das Theater, weil er ſich ich ämt, yon

Dumiköpfen und genialliederlichem Geſindel ſich die Zeit

ſtehlen zu laſſen. Nichts gräßlicher , als ein ungebildeter, summer

Menſch ! Steht er nicht gleich unter dem lieben Vieh ? Ein unwiſſender

rober Schauſpieler iſt gar nicht auszuhalten , und Direktoren , die ihn auf

der Bühne dulden , müßten an den Pranger geſtellt werden , weil ſie den

Müßiggang in Sold nehmen und Laſterhaftigkeit nach jeder Richtung hin

befördern . - Cher giebt ein armſeliges Klavier eine Melodie wieder,

als ein dummer Schauſpieler ein feines kluges Wort. Wenn es dir ein

fallen fönnte , einen Gjel als Boten auszuſchicken , ſo würdeſt du gerade

ſo verkehrt handeln , wie jene Theaterprincipale, welche Lumpen engagiren,

die uns weiß machen ſollen , fie ſeien die Geſandten Gottes. Ich würde

als Dichter zittern , dächt' ich an die Dummheit, die Rohheit ſolcher Kerle,

die mein Wort verfünden ſollen ." --- , Ruliſſenelend, Schmach, die fich

die ſogenannten Künſtler ſelbſt und ihrem Stande anthun , Verworfenheit

von oben bis unten ,durch und durch , - ob ich dieſen Jammer fenne! ?" –
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Man ſieht, wie tief er die tiefe Erbärmlichkeit der gegenwärtigen

Bühnenzuſtände durchſchaute. Läßige Direktionen , die nur auf den Vors ,

theil ſehen , Mitglieder , vor deren Umgang ein ordentlicher Menſch zurück

ſchaudert , empörendſte Vernachläßigung aller Kunſtintereſſen , - erklärt

er für allgemeine liebel, und findet daher in der Geringſchäßung des

Schauſpielerſtands beim Publikum die natürliche Folge jener Gebrechen

und Kunſtverſunkenheit. „ Es muß, – muß anders werden in der Theat

termelt!" ruft er , , Fordern 's nicht die Fürſten , wird die Zeit, die un

aufhaltſam vorwärts ſchreitende , es fordern. Sie wird es nicht mehr

dulden , daß man Vagabunden Künſtler nenne.

Es iſt in der That von höchſter Wichtigkeit, in dieſer Richtung die

Stimme eines ſo erfahrenen Praktifers zu vernehmen , die nodi lauter,

als es ſeit Jahren die Theoretiker thaten , den Fluch gegen den noch immer

in der Leitung des Deutſchen Theaters herrſchenden Geiſt ſchleudert. Man

hat daher die Mittheilung ſolcher Stellen dem Verfaſſer ganz beſonders zu

danken . Leider, “ ſagt er , , fann man niqht in Abrede ſtellen , daß es

um unſre Bühne nicht gut ſtehe. Betrübender als dieß iſt, daß man den

frankhaften Zuſtänden , über deren Daſein man fich, ſelbſt bei dem größten

Geſchick dazu , nicht gut täuſchen kann , nichts entgegenſtellt , als Klagen ,

Schmähungen , und wieder Klagen ; oder Leichtſinn , Afathie und die

liebe bequeme Hoffnung auf den nächſten Morgen. Wer erkennt nicht,

daß ſo manchem der vorhandenen allgemeinen Nebelftände mit geringer

Anſtrengung und ganz in beliebter Stille abgeholfen werden fönnte? daß

viel Gutes ſchon dadurch erreicht würde , wenn man nur einmal wieder

ordentlich aufräumte , den Dingen ihren erſten guten Play zurückgäbe, den

weiſe getroffenen Anordnungen achtbarer Vorfahren die friſdie Luft , das

Licht des neuen Tages zuführte ? Durch ſolche ganz geringe Bemühungen ,

die ja ſchon in die Rubrik der ſogenannten verfluchten Schuldigkeiten ge

hören , würde mindeſtens , was gutwar , wieder gewonnen . Und käme

dann , was ſo viele tüchtige Männer als ein Bedürfniß der Sache , wie

der Zeit, längſt erkannt haben : eine Bildungsſchule nach gleichen Prin

cipien (in Berlin und Wien vielleicht) hinzu , aus welcher der Kunſt edle

Perſönlichkeiten entgegengeführt würden , oder verſagte man wenigſtens

von nun an allem Unedlen , aller Rohheit und Unbildung den Zutritt,

wieſe uian die zahlreich vorhandenen räudigen Schafe in die Zwangsjacke
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der ſtrengſten Diät und Noth zurück : wer würde ſich dann der Hoffnung

auf ein geſünderes Beſtehen der Bühne nicht hingeben dürfen ? Dann

wäre auch der ſpäteren Befriedigung höherer fünſtleriſcher Bedürfniße die

unerläßliche ſichere Grundlage gewonnen , und aus dem geſunden Kerne

entwickelte ſich die ſchöne Frucht." Er iſt am allermenigſten der Meinung,

daß mit der Antigone- und Sommernachtstraum - Spielerci etwa

gewonnen werde. Vielmehr hoffte er nur von einer radikalen Reform

Heil , die ganz aus dem Groben anfangen müßte. Er ſagt es Deutſch

heraus , wo das Hauptübel liegt: in der Stellung des Theaters als einer

Hofbeluſtigungsanſtalt. „ Hauptſächlid; fehlt's am Ernſt von Oben , von

den Fürſten . Ernſt, nur Ernſt befehle jeder Fürſt und Gigner einer Bühne !

Intendanten , Principale, Räthe , Regiſſeure , - Alle würden dann

ſchon machen , ſchaffen ; nichtmehr ſchlafen oder zeitvertreibend tändeln .

Dann erſt, eher nicht, darf man die Hoffnung hegen , daß es mit der

Bühne unſres Vaterlandes beſſer -- daß ſie etwas Achtungåwerthes werde.

Bis dahin ichleudere die Kirche Groll und Fluch auf ſie , ein ächter Künſt

lerſinn thut's mit!" – „Unſere Kunft iſt tief — tief in den Unrath

verſunken. Durch die Künſtler? Nein. Durch die Kritif ? Nein. Durch

Publikum , Intendanten , Principale ? Nein , nein , nein ! Durch unfre

Herren , durch die Fürſten ! Ein Wort des Ernſtes aus der Quelle der

Macht und aus wahrhaftem Kunſtſinne hervorgegangen , und der Roth

hätte fich nie und nirgend ſo verpeſtend anhäufen können . – Ich habe

ein Recht, ſo 311 ſprechen. Jahrelange Erfahrung hat mir das Recht

gegeben , ein trauriges — niederdrückendes Recht. Ich kennedie Ar

muth heiligen Ernſtes dort oben , des Ernſtes , welcher dieHerren

und Väter ihres Volfs in Beziehung auf die Schauſpielfunft wahrlich nicht

weniger erfüllen ſollte, als in Bezug etwa aufmediciniſche Polizei.“ ? –

,,An der Spiße jeder Kunſtweltmüßte ein kräftiger und edler Mann ſtehen !

Sieh dich um , und erfenne, wie jedes Theater die großen Fehler und

einzigen Tugenden ſeines Vorſtehers zurückſpiegelt. Und wird das anderd,

beſſer werden ? Nein . Denn gewiſſenlos, leicht beſtechlich , und lächerlich

vertrauend geht man bei der Wahl eines Intendanten oder Schauſpiel

principals zu Werke. Iſt es nicht abſcheulich ? Das liederliche ,Men

ſchenhaß und Reue ſtudirt man über Hals und Kopf ein , und offens

bar befähigte Dichter der Zeit läßtman betteln und betteln ,
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eheman einen Schritt für ſie thut., der, matt gethan , meiſt

ohne gute Folgen bleibt. - Thäte es nicht Noth , tie drama

tiſchen Talente unſres theuren Vaterlandes gewännen fich irgendwo ein

honettes Privattheater , das ihre Stücke zur Aufführung brädyte , und die

Herren reiſten ab und zu , gleichwie zu einer halböffentlichen Prüfung ?

Oder ſie errichteten eine eigene Bühne und ſpielten ſelbſt , was ſie geſchrie

ben , etwa im Hannövrijchen ? Ohne Gerichtshofwürden ſie nicht bleiben ,

und fie hätten eine fichere Zukunft. Wie jeßt die Sachen ſtehen , ſtirbt

Alles , kaum geboren , wieder ab.!

Ueber den Sünden der Hoftheater vergißt er aber die der Privat

theater nicht. „ So geriß die Hagn eine ſeltene Schauſpielerin iſt, ſo

wenig fann das jeßige Parterre einer Handelsſtadtein gültiges Urtheilüber

eine Darſtellerin leichter , feiner Luſtſpielrollen aufſtellen . Die Fähigfeit

der Urtheilenden iſt geſchwächt , zurückgedrängt, verwildert. Der gute

Ton iſt aus dem Hauſe geworfen worden , der zügelloſe Haufe hat fick

faſt aller Räume darin bemächtigt und fordert die Fortſegung einerUnter

haltung , mie fte er eben im Bordell, in der Kneipe, und in ſonſt verrufenen

Winkeln verlaſſen hat. Er ſchreit, er droht , erwirftmit Silberpfennigen

herum , und die verlegenen , furchtſamen Wirthe und Kellner kommen

ſeinen Forderungen mit der Hoffnung auf Gewinn entgegen . Der Kauf

mann , nimmt er ſich nur recht in's Auge , wird erkennen , daß er , des

materiellen Vortheils wegen , eher mit dem lauten Markte ſympathiſirt,

als mit der kleineren Anzahl derer , die es mit der Veredlung des Men

ſchen zu thun haben wollen , und , indem er ſich ſelbſt die Larve der Vor,

nehmheit umbindet , huldigt er doch nur ſeinem Hausgotte : dem Profit

in tauſendfacher Vermummung." —

Nichtnuraberüber ſeineKunſt überhauptverbreiten ſich die, vom Ver

faffer geſammelten , größtentheils geiftvollen Aphorismen Seydelmanns.

Wir ſehen ihn auch in Rathſchlägen , die er ſeinem Sohne giebt , und

ſonſt in die Entwicklung einzelner Rollen (Roller in den Räubern , Steh

auf im Feſt der Handwerfer , Angelo in Emilia Galotti, Geiſt im Hamlet),

oder in die Kritik einzelner Darſtellungen , wie des alten Dallner durch

Eflair, des Jago durds Pauli u . ſ. F. eingehen . Ferner hat der Ver

faſſer Kunſturtheile Seydelmanns über Fanny Eleler und die

Paſta, über Beethoven , desgleichen Urtheile aus dem Gebiete der
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Skulptur und der Malerei, Schilderungen von Ortøphyſiognomieen ac.

angereiht. Vieles Intereſſante der Art findet fich ſonſt im Buchezerſtreut.

Beſonders erfreulich iſt die , den Soluß bildenbe, Mittheilung einer Reihe

von Briefen aus den legten Lebensjahren des Künſtlers , von denen der

Verfaſſer mit Recht ſagt, daß fie ein rein künſtleriſches Intereſſe gewähren,

indem ſie uns einerſeits das Lebensreſultat des Künſtlers enthüllen , andrer

ſeits das beredteſte Zeugniß ablegen , wie der Menſch und der Künſtlerfich

völlig in Seydelmann durchdrangen . Wil man übrigens ein Beiſpiel

davon , wie auch dieſe Briefe und ſonſtigen Aeuſſerungen Seydelmanns

zum Berreiſe für den bei ihm ſtattfindenden Ueberſchuß des Wiſſens über

das Rönnen dienen , ſo möge unter manđem Andern nur ſeine treffliche

Entricklung des Charakters des Jago herausgehoben werden , eine Ent

wicklung , die um ſo mehr frappiren muß , als fte gerade die Auffaſſung

wiedergiebt , wie ſie im Jahr 1839 in Stuttgart bei Gelegenheit der Dar

ſtellung des Jago durch Döring, den kurz vorher über die Scene gegan :

genen Darſtellungen durch Seydelmann und Pauli, als die richtige,

von legteren nicht getroffene, entgegengeſegt wurde.

Sogern man nunnachallem Bisherigen das ehrlicheStreben des Ver:

faſſers , alle vereinzelten Züge des hingeſchiedenen Künſtlers zu einem

Geſammtbilde zu vereinigen , anerkennen kann , ſo wird man doch die ges

botene Charakteriſtik in feinem Sinne als eine vollſtändige hinnehmen

dürfen , und, wenn man immerhin dem Buche ſeinen Plaß in der Ge

fchichte der dramatiſchen Darſtellung nicht verſagen wird , ſo wird man

doch wünſchen müſſen , daß die vielen im Vorigen angedeuteten Lüden

durch eine kräftigere, markigere, konkretere Charakterzeichnung ihre Auß:

füllung erhalten mögen. Die Biographie Schröders von Meyer iſt

nicht erreicht, obgleich ein gegenwärtiger Schriftſteller unendlich mehr

Mittel hat, als ſie Meyer zu Gebot ſtanden .

C . Reinhold.



11.

Gedanken über deutſche Univerſitäten .

1. Die Univerſität, ihre Stellung und ihr Beruf.

Keinem Volfe haben ſeine Univerſitäten ſo rreſentliche Dienſte ge

leiſtet , mie dem deutſchen . Waren ſie auch im Mittelalter von denen

anderer Länder überflügelt, jo find ſie doch ſeit dem Ende dieſer Periode

einer der bedeutendſten Brennpunkte für das geiſtige Leben Deutſchlands

und der geſammten europäiſchen Menſchheit geweſen : die Reaktion des

Humaniêmus gegen die Scholaſtif hatte nächſt Italien hier ihren Haupt

beerd ; die große That des deutſchen Volfes , die Reformation , iſt von

den zahlreichen Univerſitäten der proteſtantiſchen Länder in beſonderem

Maaße getragen und gefördertworden ; die Univerſitäten haben in einer

Zeit tiefer politiſcher Zerriſſenheit mit unter den Erſten die Einheit des

deutiden Geiſtes gewahrt, und ſeine kulturgeſchichtlichen Fortſchritte ver

mittelt ; ſie haben auch bei der nationalen Wiedergeburt Deutſchlands

treulich mitgeholfen , fie haben uns ſeitdem das Einzige erhalten , deſſen

wir uns dem Auslande gegenüber rühmen können , die Ueberlegenheit

einer univerſellen wiſſenſchaftlichen Bildung, ſie haben der Philoſophie

insbeſondere , deren heiliges Feuer ſeit mehr als einem halben Jahrhun

dert der Hut des deutſchen Volkes faſt ausſchließlich vertraut iſt, die Stätte

dargeboten , wo ſie ungeſtört von dem Lärm des Marktes dem inneren

Geſeße ihrer Entwicklung folgen konnte. Seine Univerſitäten ſind darum

auch der Stolz Deutſchlands, wie man uns verſichert. Und auf eine

Art iſt dieß ganz richtig : wenn es darauf ankommt, in Feſtreden und

obligaten Journalartifeln ſich ſelbſt und ſeine Fürſten zu loben , ſo wer

den neben den übrigen gemeinnüßigen Anſtalten , den landwirthichaftlichen
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Inſtituten , Eiſenbahnen , Kanälen u . 1. f. auch die „ Siße der Wiſſen

Tchaft und Bildung“ geniß nicht vergeſſen , und ſelbſt der Geiſteéfreiheit

kann man bei ſolchen Gelegenheiten Lobſprüche ſpenden hören , über diewir

uns wundern fönnten , wenn man uns nicht alsbald , wie dort in Pforta ,

erinnerte, daß die wahre Freiheit des Geiſtes darin beſtehe, ſich um den

Leib und ſeine praktiſchen Zuſtände nichts zu bekümmern , und die wahre

Freiheit darin , die von einerwohlmeinenden Obrigkeit geſeşter:Schranken

nie zu überſpringen . Ob auch außerdem die Univerſitäten durchaus als der

Stolz Deutſchlands behandelt werden , ließe ſich billig bezweifeln. Zwar

hat es immer erleuchtete Staatsmänner und Regierungen gegeben , welche

nicht blog den Werth der Wiſſenjchaft als ſolcher, ſondern auch ihre Be

deutung für die Kräftigung des Volfes und die Erziehung der Staats

bürger zur Freiheit zu würdigen gewußt haben . Die Stiftung der Uni

verſität Berlin ſteht vielleicht als das glänzendſte, aber doch nicht als das

einzige Beiſriel der Art in den Jahrbüchern unſerer Geſchichte. Aber

überall iſt dieſer Sinn nicht zu finden , und oft find auch wohlwollente

Abfichten durch den Mangel an der richtigen Einſicht geſcheitert. Die

deutſchen Univerſitäten haben ſich einer mehr als väterlichen , einer wahr

haft mütterlichen Sorgfalt zu erfreuen gehabt; man hat fich auf's Ange

legentlichſte bemüht, ſie vor allen gefährlichen Wegen , auf welche ſie ſich

verirren könnten , durch heiliame Umzäunungen zu bewahren , man hat

durch dicke Fallmüßen und Wickeln dafür geſorgt, daß die zarten Pfleg:

linge ſich nicht vor der Zeit die Röpfe verſtoßen , aber die Folge iſt nicht

ſelten geweſen , daß dieſelben über lauter Heben und Tragen gar nicht

haben gehen lernen , und die ſchönen warmen Kleider , mit denen man

uns beſchenkt hat, die neuen preuſſiſchen nicht ausgenommen , find theil

weiſe auch ſo ausgefallen , daß fie einer Zwangsjacke ähnlicher ſeben als

einem Mantel. Zu ſorgen und zu erziehen gab es allerdings genug;

unſere Univerſitäten haben in ihren Sitten und Einrichtungen noch außer:

ordentlich viel aus einer früheren Zeit in die Gegenwart herübergebracht,

was für dieſe nicht taugt, ſie haben auch in den legten Jahrzehenden nicht

Wenigeß angenommen ,was ſchlechterdings wieder abgethan werden ſollte,

fie laſſen in vielen Beziehungen das, was der Geiſt der Zeit fordert, ver

miſſen , ihr innerer Zuſtand iſt ſo wenig befriedigend, als ihre äußeren

Verhältniſſe. Das beſſernde, umgeſtaltende , reinigende Eingreifen des
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Staats war und iſt ſo unſtreitig dringendes Bedürfniſ ; ebenſo unläugbar

iſt aber , daß die Punkte , worauf ſich dieſes zu richten , und die Grund

jäße , nach denen ec zlı verfahren hat, nişts weniger als genügend feſt

geſtellt ſind , und ſo wird es der Einzelne immer noch ohrie den Schein

der Anmaaßung wagen dürfen , ſeine Gedanken darüber dem öffentlichen

Urtheil vorzulegen. Eine Infehlbarkeit ſeiner Vorſchläge wird kein Ver

ſtändiger in Anſpruch nehmen , aber um ſo mehr mag es gerade bei ſo

vernickelten praktiſchen Fragen , wie die vorliegende , noththun, daß Jeder

in ſeinem Theile zu ihrer Löſung beitrage, und aus verſchiedenen Stand

punkten und Erfahrungen ſich eine richtige Geſammtanſicht aufbaue. In

dem auch der linterzeichnete von dieſem Rechte Gebrauch macht, glaubt

er ſich nur noch dagegen ausdrücklich verwahren zu müſſen , daß man nicht

dem , was er allgemein ſagt , ſpecielle ferſönliche Beziehungen des Tadels

oder des Lobs unterlege. Gigene Grfahrungen und Beobachtungen liegen

freilich ſeinen Anſichten zu Grunde , aber wie weit dieſe gehen , wo er fte

geſammelt, inwieweit er ſte aus Mittheilungen Anderer oder durch eigene

Solüſſe erweitert hat ,, hierüber ſich zu erklären hält er nicht für nöthig,

das Nachſtehende will ganz nur nach ſeiner objektiven Wahrheit oder lin

wahrheit beurtheilt ſein .

Der Zuſtand unſerer Univerſitäten , dieß läßt ſich nicht läugnen , iſt

in vielen Beziehungen als ein bedenflider und Fritiſcher zu bezeichnen .

Die zweideutige Stellung dieſer Anſtalten im Staate, hall Korporation,

halb Schule oder Kanzlei , die Verwicklung ihres wiſſenſchaftlichen Lebens

mit allerlei fremdartigen Einflüſſen der Politik , des religiöſen Parthei

weſens, der perſönlichen Intereſſen , Neigungen und Leidenſchaften , der

auch in fie eingedrungene Zwieſralt des Alten mii dem Neuen , und das

wenige Gehör , das ſo manche von ihnen den Forderungen der Zeit ge

idenkt haben , der Kampf der Lehrfreiheit gegen das Monopol , der be

yormundenden Fürſorge gegen die Neuerungsſudit, der vielfach em : findliche

Mangel an feſten und gleichmäßig durchgeführten Grundſägen einer wife

ſenſchaftlichen Politik , die Iinſicherheit der meiſten Gejeggebungen und

Behörden in der leberwachung der akademiſđen Jugend, die IInzwed

mäßigkeit der gewöhnlichen Univerſitätsdisciplin nach der einen , ihre Una

zulänglichkeit nach der andern Seite, der offenfundig und unaufhaltſam her

einbrechende Verfall des alten Studentenlebens, ſeines Geiſtes und ſeiner
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Formen --- in der That dieſe Umſtände erklären es mehr als genügend ,

wenn die deutychen llniverſitäten nicht blos in der öffentlichen Meinung

viel von ihrer früheren Bedeutung verloren haben , ſondern auch auf ihnen

ſelbſt, unter Studirenden mie unter Lehrern und Beamten , ein Gefühl

der linbehaglichkeit , ein Drang nach Veränderungen um ſich greift, der

ohne Zrreifel nicht ſelten zu übertriebenen Anklagen und ungeſdýickten

Verbeſſerungsvorſqlägen geführt hat, der ohne Zweifel Manchen über

den immer nur theilweiſen Mängeln dieſer Anſtalten ihren unſchäßbaren

Werth verfennen läßt , der aber dem unbefangenen Beobachter ein ſicheres

Zeichen für das Daſein einer wirklidien tiefgreifenden Störung, einer in

ihrem regelmäßigen Verlaufe gehemmten und darum frankhaft gerrortenen

Entwicklung ſein wird . Unſere liniverſitäten haben den Nebergang aus

der mittleren in die neue Zeit noch nicht rein und vollſtändig vollzogen ,

ein gut Stück unverdautes Mittelalter ſteckt noch tief in ihnen , ein anderes

ſchleppen ſie in unerquicflicher limformung als Zopf hintennach , das

Neue, was unſere Zeit dazu gethan hat, iſt weder immer ein Gutes, noch

verträgt es ſich recht mit dem Alten , und auch heiljame Reformen ſind

in den meiſten Fällen , wie es uns icheint, nach keinem klaren und in fich

einigen Grundgedanken entworfen , und nicht mit der Conſequenz durch

geführt worden , ohne die auch die dankenswertheſten Verbeſſerungen ſtets

ein Flickwerk bleiben werden . Dieß iſt mit Kurzem die Summe und der

Grund aller unſerer Klagen .

Die Univerſitäten fönnen in unſerer Zeit nicht mehr ſein , was ſie

im Mittelalter geweſen ſind, und ſie ſind im Mittelalter noch nicht ge

weſen , was ſie in der Gegenwart ſein können und ſein ſollen. Die lini

verſitäten des Mittelalters waren gelehrte Zünfte oder Zunftverbindungen ,

mit Ginem Wort Corporationen - - universitas bedeutet in der Sprache

jener Zeit eine Corporation . Aus den Kloſterſtulen hervorgewachſen ,

nach dem Muſter dieſer Anſtalten und im Geiſte des mittelalterlichen

Corporationsweſens ausgeführt, trugen ſie die Spuren dieſes Urſprungs

in allen ihren Einrichtungen . Auf beſondere Stiftungen gegründet, durch

zahlreiche Privilegien geſchützt, mit eigenem Vermögen , eigenen Gelegen,

eigener Rechtspflege , ſelbſtändiger Verwaltung , bildeten ſie einen Staat

im Staate , deſſen Mitglieder , ſchon durch ihre rechtliche Stellung von

der übrigen Geſellichaft getrennt, fidh ihre eigenthümlichen , zum Theil
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ſchroffen und baroken Lebensformen bildeten . Dieſelbe Arjrerrung der

beſonderen Gebiete ſeşte fich auch nach Innen in den Fakultäten und

Landsmannſchaften fort , die nicht weniger unorganiſch , als weiland die

Stände des Heiligen römiſchen Reichs , neben einander ſtanden . Der

Gedanke einer Einheit und gegenſeitigen Beziehung alles Wiſſens, dieſer

Gedanke, welcher und troß der unendlichen Ausbreitung der Wiſſenſchaft

ſo natürlich erſcheint, lag der ungleich beſchränkteren des Mittelalters im

Ganzen noch ferne. An die Stelle des inneren Zuſammenhangs der

Wiſſenſchaften trat die äußerlidie Einheit der gleichmäßigen Beziehung auf

einen außer ihnen liegenden Zweck, die gemeinſame Abhängigfeit aller

von der Kirche – ein Verhältniß , das für ſich allein ſchon ausgereicht

hätte , um ein wiſſenſchaftliches Leben und wiſſenſchaftliche Bildungsan

ſtalten , wiewir ſie verlangen müſſen , unmöglich zu machen . Der wiſa

ſenſchaftlichen Freiheit beraubt, dafür aber mit bürgerlichen Vorrechten

beſchenkt, wie ſie weder dem gelehrten , noch ſonſt einem Stande gebüh

ren , der organiſchen Verbindung mit dem Staate entbehrend, aber der

Gewalt der Kirche unterworfen , in beſonderen und beſchränkten Bildungs

formen erſtarrend , konnten die Univerſitäten ohne Zireifel der Zeit, die

eben dieſe Zuſtände hervorgerufen hatte , alles das leiſten , was ſie ihr zu

leiſten hatten , mußten ſie aber auch nothwendig mit der Zeit ſelbſt ihren

Charakter ändern , oder wenn ſie eigenſinnig an dem Veralteten Feſthalten

wollten , ihren Einfluß und ihre Bedeutung aufgeben .

Das Erſtere iſt nun allerdings in vielen Beziehungen geſchehen ; die

corporative Selbſtändigkeit der Univerſitäten iſt in Deutſchland größten

theils aufgehoben , ſie ſind unter den allgemeinen Begriff von Staatsan

ftalten geſtellt worden ; die Freiheit der Wiſſenichaft und der Lehre iſt im

Princip noch allgemeiner, als in der Prariz , anerkannt, vielfache Miß

bräuche und Rohheiten des akademiſchen Lebens find abgeſchafft worden ,

die Veredlung ſeiner Sitten , die Herbeiführung eines lebendigeren Ver

hältniſſes zwiſchen Lehrern und Studirenden , die Durchdringung der Uni

verſitäten mit der allgemeinen Bildung der Zeit, die Anerkennung ihrer

Beſtimmung, nicht blos den Kanzleien Beamte oder den Kathedern Ge

lehrte, ſondern dem Staate Bürger zu bilden , ſind Gegenſtand viel

facher Erörterungen und achtungswerther Bemühungen geweſen . Aber

giebt es darum feinen Kaſtengeiſt unter Profeſſoren , keineStandesrenom
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mage unter Studirenden mehr? pflegen ſich nicht die Einen wie die An=

dern , trok dem , daß fie es im modernen Staatnicht mehr ſein können,

vielfach als bevorrechtete Klaſſen zu benehmen ? wird dieſe Meinung nicht

durch unſere Iniverſitätseinrichtungen ſelbft , und namentlich durch die

abgeſonderte Gerichtsbarkeit befördert, der die Studirenden , zum Behufe

genauerer Ueberwachung , noch überall unterworfen werden ? find alle

Ueberbleibſel mittelalterlicher Barbarei aus dem akademiſchen Leben ter:

ſchwunden ? iſt nicht auch da , woman reformirt hat, nicht ſelten an die

Stelle des Corporationsgeiftes die Bureaukratie, an die Stelle des Senats:

nepotismus, oder oft nicht einmal an ſeine Stelle , die Hofintrigue, an

die Stelle undisciplinirter lingebundenheit eine rolizciliche Disciplin , in

politiſchen und äußerlichen Dingen redantiſch , in moraliſcher Beziehung

gleichgültig , an die Stelle roher Renommiſterei noch rohere moderne

Blafirtheit getreten ? iſt die Wiſſenſchaft wirklich frei, wie ſie es ſein ſollte,

find unſere IIniverſitäten wirklich , was ſie ſein könnten , Bildungkidulen

nicht allein für's Wiſſen , ſondern auch für den Staat und für's Leben ?

Wir wollen keine Einzelnen beſchuldigen , wo es ſich um eine Geſammt

ſould handelt, an der jeder ſein Theil trägt, aber wir glauben nicht mehr,

als einen allgemein anerkannten Saß auszuſprechen , wenn wir behaupten,

daß ſich unſere Univerſitäten noch durchaus nicht in dem Zuſtand befindell,

den unſere Zeit fordert , und daß es dringend nothwendig wäre , gegen

eine Menge augenfälliger Uebelftände nicht mehr blos mit Vorſchlägen,

ſondern mit eingreifendem Handeln aufzutreten .

Die deutſche Sprache hat für Univerſität das Wort Hodyſchule und

€8 giebt faum einen anderen Namen , der das , was eine ſolche Anſtalt

ſein ſoll, bezeichnender ausdrückte. Die liniverſität iſt nicht eine univer

sitas im mittelalterlichen Sinn, cine in fich geſchloſſene und gegen die

übrige Geſellſchaft abgeſperrte Corporation , ſondern ſte iſt eine Schule

und als ſolche ein Moment in dem Geſammtorganismus der Unterrichtë

anſtalten , welcher von der Volfájchule durch die höhere Bürgerſchule und

die vorbereitende Gelehrtenſchule aufſteigend in ihr gipfelt , ein Moment

im Staate , der keine höhere und ſchönere Aufgabe hat , als die, für die

fittliche und intellektuelle Bildung ſeiner Bürger zu ſorgen . Dieſer Chas

rakter der Univerſität wird nidyt blos von Studirenden verkannt, wenn

ſie ſich bei politiſchen und litterariſchen Bewegungen vor der Zeit und
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ohne die Noth von Umſtänden , die allerdings auch hier eine Ausnahme

fordern können , unmittelbar praktiſch betheiligen wollen , oder wenn ſie

ſich darin gefallen , in ſocialer Beziehung ſtatt des Studenten den Philiſter

zu ſpielen , ſondern ebenſo auch von denjenigen Lehrern , weldie in ihren

Vorleſungen den Zweck des Unterrichts , der doch ihre nächſte Aufgabe

iſt, der Oſtentation ihrer Gelehrſamkeit und Beredſamkeit, wo nicht noch

Anderem , nachſeßen , und in ihrem Benchmen auf die Eigenſchaft des

Geheimenraths oder des Schriftſtellers mehr Werth legen , als auf die

des Jugendbildners, nicht minder aber auch von denjenigen Regierungen ,

welche ſtatt tüdytiger Lehrer gelehrte Akademiker , ſtatt friſcher Kräfte

glänzende Namen , ſtatt charaktervoller und anregender Perſönlichkeiten

w wohlgeſinnte" oder doch unſchädliche Leute an ihre wiſſenſchaftlichen An

ſtalten berufen , ſtatt ſittlicher Ueberwachung und Einwirkung ſich mit einer

äußerlichen Polizei begnügen . Und doch läßt ſich nur auf dieſe Beſtim

mung der Univerſität die Nothwendigkeit und das Maaß einer beſonderen

Univerſitätsdisciplin und die relative Bered tigung eines beſonderen Unis

verſitätageiſtes gründen , doch fann nur hieraus die freilid , nicht durchaus

verbreitete Einſicht in dem Unterſchied einer Vorleſung von einem Buche,

eines akademiſchen Lehrvortrags von einer Abhandlung für eineGelehrten

akademie hervorgehen . Die Univerſität iſt aber nicht bloß Schule, jons

dern Hochſchule, ſie iſt eine Schule der Wiſſenſchaft als ſolcher , eine

Bildungsanſtalt für junge Männer in dem leßten Stadium ihrer Vorbe

reitung für ein ſelbſtändiges Wirfen im Staat und in der Geſellichaft ,

eine Schule, die dazu da iſt, ihren Zöglingen die Reife des Urtheils , die

Unabhängigkeit und Gediegenheit des Charakters zu geben , welche wir

von dein Manne verlangen müſſen . Davon ſeinen alle diejenigen feia

nen Begriff zu haben , welche für die Ilniverſitäten ein Syſtem diếciplina

riſcher Bevormundung rathen , wie es höchſtens an Gymnaſien am Plaße

iſt, welche die harmloſeſten und naturgemäßeſten Negungen des jugend

lichen Geiſtes und Geſelligkeitstriebes mit mißtrauiſchen Blicken und rigo

riſtiſchen Verboten verfolgen , welde für den akademiſchen Unterricht

Methoden empfehlen , die aus der Volksſchule herübergenommen an der

podſchule keinen Sinn haben ; aber auch diejenigen nicht, welche die

akademiſche Freiheit mit knabenhafter Ungebundenheit verwechſeln , und

die Blüthezeit ihres Lebens, die Zeit, in welcher unter der bunten Hüte
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die Frudyt eines männlichen Charakters heranwachſen ſoll, an einen Zeit

vertreib regrerfen , deſſen beſſere Hälfte am Ende in diejenigen Momente

fällt , in denen ſie nichts gethan haben . Es ſind aber durchaus nicht

blos cinzelne Klaſſen oder Individuen , welchen dieſe Verkennung deſſen

zur Laſt fält, was die Beſtimmung der Hudſchule und ihre Stellung in

der Zeit erheijcht : weſentliche Züge in der Einrichtung unſerer Univer

fitäten içeinen auf den gleichen Mangel hinzuführen . Es muß der nach

folgenden Erörterung überlaſſen werden , dieſes Urtheil im Einzelnen

näher zu begründen ; hier nur Eines:

Der ganze Z11g unſerer Zeit geht unſtreitig auf Geſtaltung eines

freien und organiſchen Gemeinlebens. Der Einzelne ſon ſich im Ganzen

fühlen , die beſonderen I hätigkeiten und Einrichtungen ſollen aus dem

Bedürfniß des Ganzen und dem Sinn für & Ganze hervorgeben , ſollen

vom Geiſt der Gemeinſchaft getragen werden , und trie ſie aus den Bei

trägen Aller ihre Nahrung ziehen , ſo ihrerſeits dem Allgemeinen Nußen

und Frucht bringen . Dieſer Drang nadı Gemeinſamkeit des Handelns

zieht ſich durch das geſammte Leben der Gegenwart durch , und foumtin

ſeinen höchiten , wie in ſeinen niederſten Regionen , in ſeinen umfaſſend

ſten Leiſtungen , wie in feinen unbedeutendſten Verzweigungen zum Vor

ſdein . Unſere Zeit iſt die Zeit der Vereine; was in ihr Großes und

Bedeutendes geſchieht , faſt immer iſt es von Vereincu ausgegangen :

Eiſenbahnen und Denfmale, Wohlthätigkeitsanſtalten und Handelsunter

nehmungen , Miſſionen und Schiedsgerichte, überal ſehen wir den Af=

ſociationsgeiſt in Bewegung; alle Stände und Berufsarten ſuchen in Ver

einen ihr Heil , ſelbſt die Kirche zur freien Aſſociation zu machen , iſt in

unſerer Zeit nidyt ohne Erfolg verſuchtworden – der Deutſchfatholicis

mus iſt nichts anderes , als dieſer Verſuch — ; was die Corporation für

das Mittelalter war, das iſt für unſere Zeit die Aſſociation . Inſere Zeit

iſt die Zeit der Gijenbahnen , diejes demokratiſchen Inſtituts , das nur

durch die Betheiligung der Maſſen zu Stande konimen , nur durch fie

erhalten werden kann , das den Armen um nichts langſamer zum Ziele

bringt , als den Reichen , bei dem noch in ganz anderem Sinne, als es

der urſprüngliche Erfinder dieſes Sherzes wohlmeinte , „ von Vorfahren

feine Rede iſt, dieſes Hebels der Volfsbildung und Nationalität, der

uns in nicht gar langer Zeit, wie wir hoffen , die Fläglich verkümmerte
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Preßfreiheit erſegen , und durch die unermeßliche Steigerung des perſön

lichen Verfehrs der Schranken , die ſich jeßt noch dem freien Gedanken

austauſch in den Weg ſtellen , ſpotten ſoll. Inſere Zeit verlangt mit der

ganzen Gewalt einer allgemeinen leberzeugung Oeffentlid;feit und volks

thümliche Einridytung der Geſeßgebung, der Rechtopflege, der Gemeinde

verwaltung, und alle Dämme, die man dagegen aufführt, werden nur

dazu dienen , die öffentliche Meinung zu einem Strom anzuidwellen , dem

nichts widerſtehen kann. Unſere Zeit verlangt ſelbſt in der Kirche, der

proteſtantiſchen wenigſtens , eine freiere Verfaſſung , eine unmittelbarere

Betheiligung des Ginzelnen am Geſamuntleber?, eine definitive Aufhebung

des Gegenſaßes von Prieſtern und Laien . Unſere Zeit weiß ſich auch die

Wiſſenſchaft nicht mehr in vornehmer Abſchließung gegen das Leben und

die allgenreine Bildung zu denken , ſie macht den Anſpruch an den Ge

lehrten , daß er aus der Studirſtube Herauszutreten , daß er zum Volfe

zu reden , daß er die Reſultate ſeiner Forſcung für das Ganze fruchtbar

zu machen wiſſe, ſie arbeitet in zahlreichen Vereinen wie in Büchern und

Zeitſchriften an der Populariſirung der Wiſſenſchaft , ſie hat auch das

Bedürfniß einer umfaſienderen Bildung der mittleren und unteren Stände

mit aller Entſdziedenheit ausgeſprochen , und in rühmlichen Anſtrengungen

für die Hebung der Bürger - und Volfeidhule, in Volfsleſevereinen , in viel

fachen , meiſt durch Aſſociation 311 Stande gekommenen Unterſtüßungen des

Volksunterrichts bethätigt. Es iſtmit Einem Wort die Auflöſung aller ſprö

den Beſonderheit, die organiſdie Ginordnung des Einzelnen in 's Ganze, ſein

Leben im Ganzen und für's Ganze, was der Geiſt der Zeit unabweislicy

fordert. Die Bedingung, unter der dieſe Forderung allein Befriedigung

hoffen kann , iſt eine kräftige Nationalität, denn auf den Grund einer

freien und in ſich einigen Volksthümlichkeit muß jede gemeinſame Thätig

keit gebaut werden , welche nicht blos die obern Schichten der Geſellſchaft

und ihre, ohne dieſe Unterlage in der Luft ſchwebende Bildung, ſondern

die Maſſe umfaſſen , und alle Lebensgebiete durchdringen ſoll; das Ziel

aber, dem die ganze Bewegung zuſtrebt, iſt die Humanität, die allſeitige

Durchführung einer harmoniſchen Geſittung und Bildung, die Geſtaltung

des geſammten Lebens aus der Idee wahrhafter Menſchlichfeit. Nur wer

im Dienſte dieſer Idee arbeitet, ten fann unſere Zeit überhaupt als den

Ihrigen anerkennen ; wem ſie fremd iſt, wem ſie nicht, ob auch nur
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halbbewußt, als inneres Pathos inn'ohnt, der rrird vielleicht immerhin

ein berühmter Gelehrter , ein tüchtiger Geſchäftsmann , ein verdienſtvoller

Arbeiter ſein können ; vor dem Geiſt der Geſchiøte iſt er ein Zurük

gebliebener , ein gemiethetes Werkzeug, deſſen er ſich bedient, um ſeine

Plane auszuführen , aber keiner von ſeinen freien Dienern und Vertrauten .

Solches iſt der Ruf der Zeit , wie haben unſere Univerſitäten dieſen

Ruf aufgenommen ? Die Antwort fann leider nicht durchaus erfreulio

lauten . Wirwollen nicht verkennen ,was von Einzelnen und von größeren

Gemeinſchaften geſchehen iſt, aberwir glauben, daß noch ſehr viel geſehen

ſollte. Oder iſt etwa der Zuſammenhang der Wiſſenſchaft mit dem Leben ,

iſt der Saß , daß der wiſſenſchaftliche Beruf den des Bürgers und Mens

ſchen nicht aufhebt, ſondern vorausſeßt, auch nur als allgemeines Princip

anerkannt ? Ais vor acht Jahren ſieben deutſche Profeſſoren ſich durch

ihren Git auf die Landesverfaſſung gebunden glaubten , zu der gerraltſamen

Aufhebung eben dieſer Verfaſſung nicht zu ſchweigen , ſo wurden ſie wegen

dieſer unbefugten Einmiſchung in Dinge , die ſie nichts angehen , abgeſeßt,

und als ſieben Jahre ſpäter in einem andern deutſchen Staate einige Pro

feſſoren eine Zeitſchrift gründen wollten , welche die Wiſſenſchaft , in ihrer

mächtigen Einnirkung auf die Geſtaltungen des Lebens und der Geſells

ſchaft “ darſtellen ſollte , ſo wurde ihnen von Seiten eines hohen Miniſte

riumis eröffnet, daß die Verfolgung eines ſolchen Plans dem Znede der

IIniverſität und dem Berufe der an ihr angeſtellten Lehrer nicht angemeſſen

ſei, daß vielmehr nur bedenfliche Konflikte und Verlegenheiten zu er

warten ſeien , wenn dieſelben „ von dem beſonderen Standpunkt ihrer

Philoſophie aus ( iede beſtimmte wiſſenſchaftliche Neberzeugung iſt aber

ein ſolcher ,beſonderer Standpunkt ] auf die Geſtaltung des Lebens und

der Geſellſchaft einzuwirken fich zur Aufgabe machten * ). lind weit ent

fernt, daß ſolche Anſichten nur bei denen zu finden wären , welche für

ihre Perſon mehr der Praxis als der Wiſſenſchaft zugewandt, ihr eigenes

Thun von dieſer möglichſt wenig behelligt jehen möchten ; auch die Män

ner der Wiſſenſchaft ſelbſt kommen dieſer Forderung bereitnillig entgegen ,

und laſſen ſich die Ausſchließung vom Leben und ſeinen Intereſſen , die

man ihnen von der andern Seite her aufdringt , mit einer unbegreiflidhen

* ) Nus der Eröffnung des Srn . v. Gid)horn in den Aktenſtúden betr. die Ser:

Ausgabe der frit. Blätter für Leben u . Wiſſenſchaft. Berl. 134 4 . 6 . 23.
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Selbſtverläugnung gefallen . Als in dem vorhin angeführten Falle die

betreffenden Univerſitätslehrer ihren akademiſchen Senat und ihre Fa

kultäten um Verwendung angiengen , wurden ſie vom Senat und der

theologiſchen Fakultät rundireg abgewieſen ; aber auch die philoſophiſche

Fakultät erklärte, ftoh zu beſcheiden , daß ſie als wiſſenſchaftliche Corpo

ration nur das eigentlich wiſſenſchaftliche Element zu vertreten , mit der

Einwirkung der Wiſſenſchaft auf's Leben fich nicht zu befaſſen habe * ).

Wenn dieſer Grundſaß von einem Collegium ausgeſprochen werden kann,

deſſen freiſinnige Haltung ſonſt nicht mit Unrecht gerühmt wird , welche

Schlüſſe ergeben ſich über den Geiſt , in dem ein großer Theil unſerer

Univerſitätslehrer zur Zeit noch ſeine Aufgabe gefaßt hat , und init

welchem Rechte kann man ſich beſchweren , wenn eine Wiſſenſchaft, die

jede nähere Beziehung zum Leben ſo von fich ausſchließt , nun auch ihrer

ſeits von den Praktikern geringgeſchäßt, wenn ſie von ihnen als ein

Lurusartikel betrachtet, oder höchſtens nach Maaßgabe ihrer Brauchbarkeit

für praktiſche Zwecke anerkannt wird ? Daß wir darum feine unmittel

bare Verwidlung der Wiſſenſchaft mit rein praktiſchen Bewegungen , kein

Heraustreten derſelben aus ihrer eigenthümlichen Sphäre verlangen , haben

wir auch ſonſt ſchon beſtimmtgenug ausgeſprochen * * ), aber ein Anderes

iſt es , Uebergriffe der Wiffenſchaft in ein von dem ihrigen verſchiedenes

Gebiet abwehren , ein Andered , alle Beziehung zwiſchen ihr und dem

Leben abbrechen . Die Wiſſenſchaft als ſolche ſoll allerdings nicht auf den

Markt gebracht und in das Gedränge der praktiſchen Verhältniſſe und

Leidenſchaften geſtoßen werden , aber daraus folgt nicht , daß auch die

Pfleger der Wiſſenſchaft ſich bei praktiſchen Fragen nicht zu betheiligen ,

und nicht neben den wiſſenſchaftlichen auch die allgemeineren Pflichten des

Staatsbürgers und Menſchen zu erfüllen hätten , daß nicht auch die Wif

ſenſchaft ſelbſt , ohne über die konfreten ' Fälle im Einzelnen entſcheiden

zu wollen , wenigſtens die Geſichtspunkte , von denen eine fruchtbare

Einwirkung auf's Leben ausgehen muß , feſtzuhalten , und aus ihrer

Form diejenige Gemeinverſtändlichkeit zu geben fica bemühen ſolle,

welche den Uebergang ihrer weſentlichen Heſultate in die allgemeine

Jahrbb. d . . 1843,

*) a . a . D . S . 49. vgl. € , 65.

* * ) In dem Auffas : ,, Die Philoſophie und die Praxis

Nr. 81 ff.
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Bildung möglich macht. Aber dieſe Aufgabewird immer noch von vielen

Seiten her ſo ſehr verkannt, daß Männer der Wiſſenſchaft und der Praris

gleichſehr jeden ernftlich gemeinten Verſuch zu einer Vermittlung beider

als einen Uebergriff zurückreiſen , daß man die Ergebniſſe der Wiſſenſă aft

nicht über die Studierſtube hinaus verbreiten darf, ohne ſich alsbald Ver

geſſen der wiſſenſchaftlichen Würde, Oberflächlichkeit und Trivialität vor

werfen laſſen zu müſſen , daß es immer nochLeute giebt, die es einem Philo

ſophen alles Ernſtes übelnehmen , wenn er ein verſtändliches Deutſd ſchreibt.

Es iſt wahr, man hat es an Aufforderungen , die Wiſſenſchaft praktiſch

zu behandeln , zum Theil von eben der Seite her , die wir hier im Auge

haben , nicht fehlen laſſen , aber nur will das ſonftige Verfahren mit die

ſen Aufforderungen nicht immer harmoniren : man verlangt von den llni

verfitätslehrern , daß ſie die Wiſſenſchaft praktiſch machen ſollen , aberman

verwehrt ihnen , fie in ihrer Einwirkung auf'8 Leben darzuſtellen , man

ſagt ihnen , fie ſollen auf die Bedürfniſſe der Gegenwart Müdficht nehmen ,

aber man ſchließt die Hörſäle , in denen die politiſchen , die theologiſchen ,

die ſocialen Zuſtände und Fragen der Gegenwart beſprochen werden , man

beſchwert fich , daß die Wiſſenſchaft um die Entwicklung des „ Lebens " fich

nichts bekümmere, und in vornehmer Gleichgültigkeit abſtrakten Theorieen

nachiage, aber man verbietet den Vertretern der Wiſſenſchaft, an freien

Lebensäuſſerungen in Staat und Rirche theilzunehmen , man beſchuldigt

die Gelehrten , ſich pedantiſch zu iſoliren , und den Zuſammenhang aller

wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen unter einander und mit dem Leben zu vers

nachläßigen , aber man ſuſpendirt die Profeſſoren , welche ihr ſpecielles Fach

mit dem übrigen in Beziehung ſeben , und auf die Verhältniſſe der Wirts

lichkeit eingehen wollen . So kann dann freilich , wenn die Wiſſenſchaft

dody einmal praktiſch werden ſoll , nur diejenige Praris derſelben übrig

bleiben , welche von allen Seifen beklagt, und doch zugleich von allen

Seiten auf8 Eifrigſte befördert wird. Ek iſt eine alte, im Einzelnen nicht

immer begründete , im Allgemeinen nicht ungerechte Klage, daß das lei

dige Brod - und Eramensſtudium immer mehr um rich greife , daß die

Frijdse und Unbefangenheit des jugendlichen Geiftes , die Reinheit des

wiſſenſchaftlichen Intereſſes , die begeiſterungsvolle Hingabe an eine Ueber:

zeugung auf den deutſchen Hodſchulen abnehme, daß die Zahl derer von

Jahr zu Jahr wacje , welche ſchon auf der iiniverſitätdie legten Gründe
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für ihre theologiſchen Anſichten in der Gunſt oder Mißgunft eines Cons

fiftorialratha , die leßte rechtsphiloſophiſche Inftanz in den Reſcripten eines

Miniſteriums , das höchſte Princip der Philoſophie in der Liſte der aka

demiſchen Beförderungen zu finden wiſſen . Wie kann das aber je anders

werden , ſo lange von oben herab ein Syſtem herrſcht, wie das, welches

zur Zeit noch unläugbar on vielen Orten bald offen proklamirt , bald in

der Stille begünſtigtwirb ? Schneidetman der Wiſſenſchaft den Nerven ab,

durch den ſie innerlich mit dem Leben zuſammenhängt, ſo fann freilich nur

noch die äußere Beziehung beider übrig bleiben , daß das wiſſenſchaftliche

Studium ein brauchbares Mittel für praktiſche Zwecke, eine angemeſſene

Vorbereitung für den Staatsdienſt und den Broterwerb ift, ſo fann es

freilich ſo weit kommen , daß der Werth und die Wahrheit einer Philos

ſophie davon abhängig gemacht wird , ob fte nach dem Urtheil einer Er

cellenz mit der Kirche und dem Staate, wie fte ſein können und dürfen,

verträglich ift. Daß aber ein ſolcher Zuſtand das Traurigſte iſt , was

der Wiſſenſchaft wiederfahren kann , daß unter ſolcher Bevormundung

nicht allein die Selbſtändigkeitdes wiſſenſchaftlichen Lebens , ſondern auch

ſeine fruchtbare Einwirkung auf die Prarið verfümmern muß, daß Staa

ten , welche dieſem Syſtem folgen , am beſten thäten , ihre Univerſitäten

ganz abzuſchaffen , und Vorbereitungsſchulen für die einzelnen Fächer an

ihre Stelle zu Tegen , dieß iſt ſo einleuchtend , daß jedes weitere Wort

darüber verloren wäre.

Dieß alſo iſt es , was wir von 'unſren Univerſitäten verlangen ,

und als ihre höchfte Aufgabe betrachten , daß fte mit Aufgebung aller mits

telalterlichen Abſchließung und gelehrten Fjolirung fich als ein lebendiges

Moment in der Entwicklung ihres Volkes dem Ganzen organiſch einordnen ,

daß fie von ſich ausſcheiden , was die Bildung unſrer Zeit verwerfen muß,

daß das Starre, was in ihnen ift, flüßig, das Gebundene frei werbe,

daß fie in der harmoniſchen Vereinigung eines freien Wiſſens mit einem

fittlich kräftigen Handeln die ſchöne Anſchauung der Griechen in fich vera

wirklichen , denen ihre Wiſſenſchaft nicht blos einegraue Theorie, ſondern

die höchſte Vollendung des geſammten Lebens, die höchſte Sittlichkeit ſelbſt

war. Welche Mittel zur Erreichung dieſes Ziels geeignet , und welche

Veränderungen in der gegenwärtigen Einrichtung unſrer Hochſchulen zu

wünſchen ſeien , ſollen die folgenden Artifel unterſuchen . E. Seller,

71 *
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Ein ernſter und reifer Geift, ein Geſchichtſchreiber , dem man nicht

nachſagen kann , daß er die harten Bedingungen der Wirklichkeit nicht

kenne und den ſtreng verflochtenen Gang der Dinge nach einem jugends

lichen Ideale über's Knie abzubrechen gedenke , hat ſich nichtgeſcheut, vor

alle diejenigen , welche wbie längſten Wege und die fürzeſten Söritte für

das Sicherſte halten “ , vor den Verſtand der Diplomaten und Praftifer

der Politif , welche die Macht hätten , mit einem fühnen Vorgriffe die

Geſchichte zu beſchleunigen , das Gefährliche in jedem Fortſchritt durch

Ueberholung deſſelben zu bemeiſtern , und ſtatt deſſen den Beruf übers

nommen haben , als bewußtloſe Werkzeuge durch die Mittel mig ,

trauiſcher Verzögerung die Bewegnng zu reizen und ftärken : vor dieſe

hat er fich nicht geſcheut als Ideolog und Schwärmer zu treten . Er

wagt es , in der deutſchkatholiſchen Gährung etwas Anderes zu ſehen , als

die Entſtehung einer Sefte , er erblickt in ihren Häuptern und Freunden

die Miffionäre einer werdenden Kirche , nicht einer einzelnen Kirche , ſons

dern einer großen fittlid -nationalen Einheit , worin der Gegenſaß der Cons

feffionen fich auflöſen , das deutſche Volf die große Errungenſchaft ſeiner

ruhmvollen literariſđen Periode im vorigen Jahrhundert, dievon feinem

Dogmabeſchränkte rein menſchlich fittliche Bildung, zu ſeinem Gemeingute

erheben , ſeine größte fittliche That , die Reformation , in einem geläus

terten Sinne erneuern und ſo , ſeinem Charakter gemäß von einer idealen

Ungeſtaltung beginnend , feine politiſche Wiedergeburt zu einer großen und

ganzen Nation verwirklichen ſoll. Faßt man den Inhalt der trefflichen

fleinen Schrift : die Miſſion der Deutſch - Ratholifen von Gervinus in dieſe

Kürze zuſammen , läßtman weg, welche ruhigeund männliche Erwägung
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des Weltlaufs , der geſchichtlichen Bedingungen er zwiſchen den Keim , den

er in jener Gährung aufweist, und zwiſchen das Ziel, aufdas er hinaufs

weist , in die Mitte legt, ſo mag ſie freilich auch demjenigen ideologiſch

erſcheinen , der einen Glauben an Zukunft und Fortſchritt hat; dic Schrift

iſt aber in Adler Händen und wir brauchen die Beſonnenheit ihrer Haltung

durch keinen Auszug zu belegen. Mit denjenigen , welche dieſen Glau .

ben nicht haben , wollen wir nicht ſtreiten. Das Thema des Streites

wäre : iſt es Ideologie zu nennen , wenn man dem Reim eines Neuen ,

der in der Gegenwart auftaucht, aus gründlicher Kenntniß des Schooßes ,

in dem er ruhte, und der ganzen umgebenden Erbe und Atmoſphäre

ſeine wahre Bedeutung aufzeigt, ehe er fie noch entwickelt hat? Wenn

man fte in entwickelter Form als Ziel in unbeſtimmte Zeitferne hinaus.

ſtellt? Wenn man hinzuſekt: dieß kann , ſol , muß aus dem Reime

werden , wenn ihr vernünftig ſeib , wenn ihr die Entfaltung nicht durch

Verpfuſchen , nicht durch Zerſtören , nicht durch Uebereilung vernichtet ?

Wir wollen darüber ſo wenig ftreiten , daß wir die Ideologie vielmehr noch

weiter zu treiben gedenken . Mag man überden Hiftorifer lächeln , denider ges

ſunde Verſtand ausgegangen ſei, lo fann man über den armen Philo

ſophen lachen , der nie einen hatte. Wenn wir es geradezu ausſprechen ,

daß es dieſer verdienſtvollen Schrift, worin ein hochgeachteter Charakter

ſeinen Ruhm in der Wiſſenſchaft nicht für Raub hält, ſondern mit war .

mem Herzen mitten in die inſtinctive Bewegung des Volfs und derMaffen

tritt , noch an der legten durchgreifenden Schneide fehle, ſo ſoll das nicht

ein Vorwurf für ſte ſeyn. Der Hiſtoriker ſteht dem Volfe in dem Grabe

noch näher , in welchem er die leßte Auflöſung des Realen in die Schärfe

des Gedankens ſelbſt nicht vollzieht und demjenigen , der dieß thut, ſo

groß die Summe der Reſultate ſeyn mag, in denen er übrigens mit ihm

übereinſtimmt, vielleicht ſogar gram iſt; defto mehr kann er aber auch un.

Inittelbar wirken . Wer den legten Schritt thut, derwirft die Brüde bed

unmittelbaren Verſtändniſſes mit dem Volfe und wohl ſelbſt mit einer ein .

dringenden und tiefen Empirie, welche viele Schritte, nur dieſen nicht,

mit ihm gemeinſam thun mag , hinter fich ab. Nur fann ihm barum

nicht das Recht benommen ſeyn , von der Gegenwart zu ſprechen. Er

ſagt: dieß iſt das Weſen der Sache , dahinaus muß ſte ihrem Begriffe

nach, wo der Hiſtorifer nur ſagt: dieß oder dieß zu thun , ſo oder ſo
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zu retardiren wäre gegen den Strich der Zeit" . Wie oder wann das

werden ſoll , was er als den Begriff der Sache erkennt, iſt er nicht ver:

pflichtet nachzuweiſen ; er zerlegt den Reim ſtrenger , er weist die ideale

Anlage ftrenger nach , als der legtere , er faßt das Ziel ſchärfer ; die

Mitte zwiſchen beiden mit Rathſchlägen , mitden Organen des Praktifers

anzufaſen , iſt nicht ſeine Sache. Aber wenn er nur jenes richtig geleiftet

hat, ſo kann ihm auch diejenige Wirkung auf die Mitte-nicht entſtehen ,

die er allein zu hoffen hat: den Begriff der Sache durch Mittheilung an

möglichſt Viele nur zuerſt zu einer geiſtigen Macht zu erheben , welche fich

früher oder ſpäter irgendwie Bahn brechen muß. Das Weſen der Re:

formation haben tiefſinnige Myftifer ausgeſprochen Jahrhunderte früher,

che fte wirklich ward ; man hielt ſie für Narren , aber der Strom gieng

unter der Erde fort und brach endlich durch. Ideologie iſt nur dieß : ein

Biel erträumen , welches man fich frei von den Bedingungen menſchlicer

Unvolfоmmenheit vorſtellt. Aber weil das abſolut Gute nur in der Un

endlichkeit der Zeiten und Räume fich verwirklicht, ſoll es darum verboten

feyn , 'bas Beſſere von einer geriſſen Zeit zu hoffen , deren Eintritt man

nicht einmal auf einen beſtimmten Moment feftſeßen zu können behauptet ?

Weil dafür geſorgt iſt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen ,

ſollen ſie darum gar nicht wachſen und ſoll man auch nicột mehr ſagen

dürfen : der und der Reim muß eine Eiche, eine Pappel geben ?

Der Hauptpunkt nun, worin es nach unſerer Anſicht jener trefflichen

Schrift an der legten Schärfe fehlt , iſt die Seite des Dogma. Gerv.

ſeßt eine Geſtaltung deſſelben , welche niemals etwas Anderes als ein

Interimszuſtand ſein kann , als Legtei : eine chriſtliche Glaubensformel

von ſo unbeſtimmter Weite der Faſſung, daß fie nur denjenigen aus

ſchlöſſe, der noch irgend eine Beziehung der Anerkennung zum Dogma

hat, oder daß, wie es Andere aufgedrückt haben, ſelbſt derjenige noch durds

fie für die Kirche gewonnen werden kann , der aud nur noch an einem

Fädchen chriftlichen Sinnes fich halten läßt. Hier mußte, ſo meine ich,

von einem Punkte ausgegangen werden , wodurch die deutſch - katholiſche

Erſcheinung eine unendlich wichtige Lehre zu Tage gefördert hat. Ihr

erſter , negativer Werth , der Bruch mit dem Romanismus , liegt vor

Adler Augen ; darin ift fte fich ſelbft und Andern klar. „ So lange die

unnatürliche Einmiſchung einer fremden Kirchengewalt nicht bis auf die
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leßte Spur von dem vaterländiſchen Boden getilgt iſt, ſo lange hoffeman

nicht auf ein größeres Ebenmaas deutſcher Bildung , und ſo lange dieſe

nicht erreicht iſt , wird ein ſchleichendes lebel auch an unſerer politiſchen

Einigung nagen ; es wird neben der kirchlichen die vaterländiſche Spaltung

bleiben , um welche die Katholiken , gerade von patriotiſcher Seite her,

immer ſo gerne die Proteſtanten und die Reformation angeklagt haben .“

Daß aber von einer Vernichtung dieſer ſchlimmſten Form der Fremden

herrſchaft, welche die menſchliche Natur mitten entzwei reißt , nicht die

Nebe ſein könnte, wenn fich die neue Bewegung nur das , freilich an fich

ichon widerſinnige , Ziel einer Vereinfachung der katholiſchen Kirchc ge

fteckt hätte , daß ſte mit dem Kerne der proteſtantiſchen Bildung alsbald

in eine Wahlverwandtſchaft treten und zuſammenſtrömen mußte , das

konnte Gerv. natürlich nicht überſehen , denn das gab der Augenſchein

und bewährte die Wirklichkeit. Das Erfte nun in dieſer Berührung mit

dem Proteſtantismuß iſt eben die große Lehre, von der ich geſprochen , und

dieſe Lehre finde ich von Gerv. nicht nachgewieſen . Es iſt die Lehre ; baß

ohne einen ſchreienden Widerſpruch überhaupt gar kein dogmatiſche 8

Bekenntniß aufgeſtellt werden kann, nicht nur kein vages , ſondern gar

feines. Sehr wahr weift Gerv. die Theologen zurück, welche ſchon

Pofitionen wollen , wo nur erſt Oppoſttion ſein kann, dogmatiſche Beftims

mungen , wo eine Volksbewegung vorliegt, deren Inſtinct gerade gegen

allen Dogmatißmus geht, die ſich zu einer nationalen , politiſchen , ethiſchen ,

humaniſtiſchen erweitern und fich nicht darauf borniren ſoll , eine ſoges

nannte neue Kirche zu gründen . Ganz richtig : aber dann folgt ſein

Vorſchlag der vagen Glaubensformel und das heißt jenen Widerſpruch

überſehen . Die Deutſchkatholifen haben bereits verſchiedene Bekenntniß

Formeln verſucht. In einem derſelben wird der Paragraph aufgeſtellt :

die einzige Glaubensnorm ſoll die h. Schrift ſein , und ein folgender fügt

hinzu : die Auslegung derſelben ſoll der freien Vernunft überlaſſen ſein .

Eine andere Formulirurg ſtellt gewiſſe Glaubensfäße beſtimmten Inhalte

auf und ſegt dann hinzu , ſte ſeien unvorgreiflich gemeint, nämlich mit

dem Vorbehalte der Fortbildung . Das heißt doc), in Cinem Athen fich

ſo widerſprechen , daß jedem , der fteht, die Augen beißen , das heißt blind

und als bewußtloſes Drgan der Geſchichte eine Wahrheit aufzeigen , die

man kürzer und beſſer fehend und mit freiem Willen aufgezeigt hätte, -
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die Wahrheit, daß die Freiheit des Gedankens, welche die Macht und

Seele unſerer Zeit iſt , und jede Feftſtellung einer Glaubensnorm völlig

unverträgliche Dinge find . Was iſt das für ein Glaube ( - wenn

Glaube im beſtimmten kirchlichen Sinne verſtanden wird — ), der ſeinen

Inhalt aufftellt und den erlaubten Zweifel daneben ? Was iſt das für

eine Aufflärung, welche den erlaubten Zweifel auffiellt und den feften

Sap, die Norm , woran der Zweifel zweifeln darf , als Saß , als Norin

daneben ? Etwas Lebrreicheres, als dieſe Verſucoe, hätte in der That

nicht kommen können , um dem blindeſten Proteſtanten ſdhwarz aufweiß

den innern Widerſpruch zu zeigen , der unſere Kirche iſt! Es iſt, als hätte

ein weiſer Geiſt geſagt: damit die Proteſtanten endlich einmalmerken ,

wo fie der Schuh drückt, muß man auf ausdrückliche Beſtellung das

machen , woran ihre Kirche thatſächlich franft; man muß ihnen ein funfels

nagelneues Modell einer Kirche , wie die ihrige ift, hinſtellen , damit ſie

doch endlich in einem Objecte außer fich ſehen und erkennen ,was fie ſelbſt

find : eine Gemeinſchaft, deren einziges Band ein freies , in firchlicer

Form ſlechterdings nicht palpables, ſittliches Bewußtſein iſt, und die doch

eine Kirche ſein , auf einen Buchſtaben verpflichten wil und dadurch un

jägliches Elend und Gift aller Art in ihre eigenen Furchen jät, Heudler

zieht, freie Menſchen verfolgt und ihrem alten Feinde, dem Ratholizismus,

den Genuß des Gelächters und der Schadenfreude bereitet! Eine Kirche

und keine Kirche, ein Geiſt, der mit der Tradition der ħierarchie gebro

chen , um die ſchlimmere des todten Worts an ihre Stelle zu ſeßen und

den ſchlimmeren Fanatisinus aufzubieten , der ohne den Haltpunkt einer

impoſanten objectiven , die Freiheit des Einzelnen ftreng ausſchließenden

Macht, wie ſie ſelbſt dem Jefuitismu8 eine Größe gibt, auf die Soleich

wege der Lüge , der Demagogie durch Verläumbung , Dhrenbläſerei

und Geſchrei angewieſen iſt! Ein Geiſt, der zuerſt ſagt: du biſt ver

dammt, weil du dieſen oder jenen Saß nicht glaubſt , dem man dann ant

worten darf : ber Proteſtantismus gibt ja die eigene Unterſuchung frei,

und der dann hinzuſeßt: ja , aber du ſtöbſt das fittliche Fundament des

Lebens um ; dem man darauf erwiedert: wir wollen ja ein erhöhtes fitt

liches Leben ,weil wir die Gründung des Sittlichen auf die heteronomiſche

Triebfeber der transcendenten Autorität als eine Trübung deſſelben er

kennen , und der dann , weil er feinen Ausweg hat, den Privatharakter
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ſeines Gegners auf der Rangel verläunidet ! Gerv. ſagt wohl, die deutſch

fatholiſche Bewegung müſſe mehr wollen , als eine neue Kirche , aber er

ſagt nicht, daß es , wo die Bildung iſt, die er ſelbſt als die herrliche Er

rungenſchaft des vorigen Jahrhunderts preißt,wo der Nationalismus , in

deſſen freiem Aether der Stolz unſerer Nation , unſere großen Dichter,

athmeten , der wahre Ausdruck des Zeitbewußtſeins iſt, überhaupt feine

Kirchemehr geben kann , denn ohne Dogmenzirang gibt es keine Kirche.

Entweder Unfreiheit des Geiſtes und eine Kirche, oder Freiheit und feine:

da iſt keine Hülfe, das müſſen wir uns endlich geſtehen . Und daß man

nur nicht meine, es folle hiemit das , was unter linfreiheit befaßt wird ,

ſchlechthin als vernierflich auøgeſprochen werden ! Die Einfalt des Be

wußtſeins , welche feine Freiheit bedarf oder vielmehr ſelbſt die erſte und

årmſte Form der Freiheit darſtellt , iſt es , welche Glaubensbekenntniſſe

feftſegt und das errichtet,was allein Kirche zu nennen iſt. Sie iſt etwas

Großes, fte iſt etwas Rührended , die Scheiterhaufen felbft , die fte dem

Keßer anzündet, find etwas ungleich Verzeihlicheres , als die kleinſte Ver

dächtigung und die Feinſte Verfolgung, welche der Fanatiker einer gebil

deten Zeit gegen den anders Denkenden in Bewegung ſegt. Umgekehrt

iſt die Freiheit feine leere Willführ, fie hat ihren Inhalt, aber fte hat ihn

in der Form der flüßigen Angemeinheit , welche nicht in Glaubensfäße

zu faſſen iſt, ohne ſich aufzuheben und an die Stelle der Freiheit den

Zwang zu ſeßen . Sie kann eine freie, rein menſlich fittliche Gemein

ſchaft gründen , aber keine Kirche. Was jene dann noch ſei, wenn fie

nicht ſchlechthin und unterſchied slog mit dem Geſammtleben im Staate

und der Geſellſchaft überhaupt zuſammenfallen ſoll, davon haben wir

nachher zu reden ; ſoviel aber iſt gewiß : eine Kirche iſt fie nicht. Glaus

bengjäße — dieß Wort kann eine doppelte Bedeutung haben . Entweder

iſt Glaube die reine Geffnnung des Vertrauend auf die Idee, auf den Geiſt

als weltbeherrſchende, bas Denken und Thun beſtimmende Macht, auf die

Gegenwart des Ewigen im Zeitlichen . Dieſer Glaube iſt mit Einem

Saße ausgedrückt. Mit dieſem Glauben wird fich niemals eine Ges

meinſchaft begnügen , welche man Kirche nennt ; vielmehr ſie wird eine

Vielheit von Säßen aufſtellen , welche ihren Inhalt dadurch bekommen ,

daß dieſer allgemeinen reinen Wahrheit Beſtimmungen fich beimiſchen ,

welche fte ſelbſt als geſchichtlich behauptet, die Bildung aber (und ſo auch
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Gerv.) für mythiſch erklärt. Sie wirft, was nie und immer , nirgende

und überall iſt, in eine entfernte Zeit als vergangene oder fünftige That

ſache, in einen entfernten Ort als ein ſinnlich Seiendes hinüber und bindet

daran die Welt und das Bewußtſein . Von den ſo gewonnenen Sägen

nun ſoll man ſo wenige als möglich ſtehen laſſen , meint Gerv. und

meinen auch diejenigen , welche von einer neuen Organiſation der prote

ſtantiſchen Kirche gegenwärtig ſo großes Aufheben machen . Ein dog

matiſcher Moderantismus und Gklekticismus ſoll die großeWunde der Zeit

heilen . Die Leşteren , welche fich Ades von einer Wiedergeburt des Pro

teſtantiếmus verſprechen , legen allerdings den Accent nichtaufdas Dogma,

ſondern auf die fittliche Lebensgemeinſchaft. Allein wenn es ihnen da

mit Ernſt iſt , wober denn der große Gifer , die erneute Lebensform , die

fie gründen wollen , Kirche zu nennen ? Wenn es ein neuer Organismus

werden ſoll, was ſoll denn dieſer Organiêmus eigentlich thun ? Ohne

Rückſicht auf den Unterſchied des dogmatiſchen Bekenntniſſes ſoll er etwa

das höhere geiſtige Bewußtſein in den Gemeinden pflegen , welopes wir

mit Vorbehalt der Verwahrung gegen den Formaliemus einer bloß nega

tiven Moral, wie ſie Kant ſyſtematiſirt hat, ein fittliches nennen wollen .

Daß dabei daß ſpezifiſche Theologiſche nicht die erſte Rolle ſpielen ſoll,

iſt auch dadurch eingeräumt, daß man als Hauptabſicht ausgeſprochen

hat, es ſolle den Laien ein größerer Antheil an der allgemeinen Thätigkeit

in dieſer neubelebten Kirche übergeben werden . Allein an was follen denn

nun dieſe Leute, Theologen und Nicht- Theologen , die Betheiligten und

diejenigen , welche nicht activ betheiligt ſind, die man aber für das erhöhte

Geſammtleben zu gewinnen hofft, fidh eigentlich erkennen ? Ein beſtimmter

Ausbruc ihrer Ueberzeugungen wird ihre Looſung ſein , denn wenn nicht

dieß , fo bilden fte keine Kirche; wenn nicht dieß , ſo könnte nicht von

etwas Anderem geſprochen werden , als von den Mitteln , bie fittliche

Geſinnung zu heben , und dafür , daß man ihr Streben in ſolcher Adge

meinheit faßt, werden fich die Vorkämpfer dieſes berühmten neuen Werkes

bebanken . Wirklich hat man auch offen genug erklärt, daß man das

Dogma zwar in möglichſter Weite faſſen , aber keineswegs ſo loder halten

werde , daß jede auflöſende philoſophiſche Anficht fich ſolle ſubſumiren

fönnen ; vielmehr in der Mitte zwiſchen dieſen Extremen werde man hins

burchgehen . Alſo ein dogmatiſcher Eklekticiêmus , ein Jufte- Milieu : und
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darauf will man eine neue oder neubelebte Kirche bauen * ) ! Den auf

löſenden , den , negativen Philoſophen ſagt man : nicht den dürren

Buchſtaben wollen wir , ein neues Leben im ſittlichen Mittelpunkte,

eine Gemeinſchaft , durchſtrömt von dem Reinſten der geiſtigen Lebens

digkeit, eine neue Form , worin das Gemüth ſeine ewigen Rechte zur

Wirklichkeit erheben ſoll. Nun kommen wir armen negativen Men

ſchen herbei und rufen : adh , gut, endlich ! Das wollen wir ja auch !

Wir wollen ja nur die Luft von den Transcendenzen reinigen , das

mit das Errige um ſo tiefer ins Herz der Menſchheit bringe und

jede Tugend des Menſchen lebe und gedeihe! Jegt fönnen wir ja

wieder in eure Kirchen gehen , denn meint nur nicht, daß wir etwas auf

das reine Denken halten , wenn es nicht in Gefühl und Geſinnung über

gehend zu einer Macht des Herzens wird ; wir werden eure Predigten

wieder hören können , denn ihr werdet uns nicht Dogmen predigen , ſon

dern den reinen Sinn jedes wirklichen menſchlichen Verhältniſſes uns

wohlthuend und erhebend an 's Herz legen ; wir werden wieder mit euch

fingen können , denn eure Geſänge werden nicht vom blutigen Opfertode

eines hiſtoriſchen Stellvertreters für unſere Sünden u . dergl. handeln ;

wir werden eure Geiſtlichen oder geiſtig ausgezeichnete Laien an unſer

Krankenbett rufen fönnen , um mit ihnen in hellem Geſpräche die hohe

Bedeutung des kleinen Punktes, den unſer Leben ausfüllte, und die höhere

des Ganzen , worin er ſeine Stelle einnahm , in unſerem Bewußtſein zu

beleben ! Aber , aber , wie werden wir uns irren ! So iſt es nicht ges

meint, wird es heißen ; das wäre eine ſđöne Kirche! Gebaut iſt ſie und

bleibt ſie auf den Feld des Sohnes Gottes ; er, dieſer hiſtoriſche Chriftus,

ift der Weinſtoc und wir die Reben ; Thatſachen wird man uns predigen ,

die wir ſo eben im Studirzimmer kritiſch unterſuchten in der ehrlichen

Meinung, es gehe von dem ewig gegenwärtigen Geiſte nichts verloren ,

ob eine Thatſache ſteht oder fällt; Hölle und Himmel wird man uns am

* ) Das Programm der großen Kirchen : Conferenz in Berlin fiel anders aus,

als der Verf. bei Miederſchreibung dieſer Zeilen voraudſepte. Es ift angetündigt,

die ſymboliſchen Bücher rollen der feſte Saltpuntt dieſes Verjüngungowerfd

rein . Wir hatten und die obige Aufzeigung einer måßigen Ironie in der

Sache erſparen können , da fie selbſt dieſe ungeheure Jronie zu ſein ro naiv

betennt.
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Krankenbette vorſtellen , und wenn wir uns etwa auf Soleiermacher

berufen , der geſagt hat, es gebe, wie eine fittliche Behauptung und un

fittliche Läugnung , ſo auch eine unſtttliche Behauptung und fittliche Läug

nung der linſterblichkeit, wird man uns unſer leßtes Stünden durch

verdammende Reden , im beſten Falle durch aufdringliches Beweiſen ver

bittern . In der That, wenn in irgend einem Dinge , ſo liegt in dieſem

Reformationsverſuche der proteſtantiſchen Kirche die. ſchwierigſte Anti

nomie. Gegenüber dem Staate , wie er jeßt noch iſt , eine Maſchine

nämlicy, ſucht der Menſch billig eine beſondere Form , worin er den

höchſten Intereſſen ſeines geiſtigen Lebens frei und ungehindert genügen

fönne. Betrachtet man nun dieſe Form als etwas, was nur durch den

Gegenſaß gegen dieſe Armuth des Staates bedingt iſt und daher den

Zweck hat, fid ſelbſt aufzuheben , das heißt , das erhöhte und vertiefte

Leben , das ſie erzeugen ſoll, dem Staate wieder zu ſchenken , damit fortan

Menſch und Bürger Eined ſeien , ſo mußman ſich dieſer Regung freuen.

Ermägt man aber, daß dieſeForm einen weſentlich andern Grund zu haben

behauptet, als der Staat, daß fie gebaut ſein ſoll aufdie Autoritäteines durch

Wunder von außen in die Welt eingebrochenen göttlichen Willens, daß

dieſes Princip einen zweiten deſpotiſchen Willen im Staate begründet, der

ſeinem Weſen nad zur grenzenloſeſten Herrſchſucht führt, daß dieſe Form ,

ſolang fte fich Kirche nennt, nimmermehr ſich hergeben wird, fico zu hes

kennen als eine flüſſige Beſonderung deſſelben allgemeinen Geiſtes , ber

fitch im Staate zuſammenfaßt : ſo kann man in dieſen Verſuchen nur die

Anfänge einer unabſeblichen Tyrannei ſeben . Zunächft einer Tyrannei

des Glaubens, welcher nie jener reine Vernunftglaube genügen wird, den

wir vom Dogmenglauben unterſchieden , ſondern welche dieſen fordern,

und wo er fehlt, die Meute nicht nur der Prieſter, ſondern der mit einer

gefährlichen Vollmacht bekleideten Laien loslaſſen wird. Die Antinomie

iſt aber auch eine lokale. In Preußen , wo fich die Regierung auéges

ſprochener Maßen zu der Partei des Pietismus geſtellt hat, wird eine

neue , freie Organiſation der Kirche im Intereſſe des reinen Vernunft:

glaubens gefordert. In denſelben Lande hat der proteftantiſche Geift,

der von den widerſprechenden Elementen des Proteſtantismus baß der

Gewiſſenøfreiheit endlich aus ſeiner unſeligen widerſprechenden Einheit mit

dem entgegengeſegten Elemente des Glaubenszwangs entbinden will, dieſe
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Reinheit ſeiner Abſicht vorzüglich dadurch bewieſen , daß fich hier von

Seite geiſtig freier Theologen ſelbſt eine Sympathie mit der Bewegung

des Deutſchkatholicismus, alſo auch eine Einſicht in die ganze Spiefheit

des Begriffs der Kirche eingeſtellt hat. Anders iſt es z. B . in Würtem =

berg. Ich will nur ein kleines Beiſpiel erzählen . In der Stadt Eßlingen

iſt eine paritätiſche Kirche. Ronge ſollte in derſelben predigen . Da ging

von einigen proteſtantiſchen Geiſtlichen eine Bearbeitung mehrerer Laien

aus, die man ſämmtlich zur Mitunterzeichnung einer Eingabe an die

Regierunsbehörde gewann , worin man bat , Konge und den Deutſch ,

fatholifen die Benüßung der Kirche zu verweigern . Unter andern klein

lichen Gründen wurde namentlich der geltend gemacht , daß es eben in

jeßiger Zeit , wo die proteſtantiſche Kirche fich neu zu beleben gedenke,

am wenigſten gerathen ſei , einer Bewegung Raum und Luft zu geben ,

welche noch kein wahres Lebensprincip , noch keinen Anfang Fefter Ge

ſtaltung aufzuweiſen vermöge und nur die ſeichte Aufwallung der Neus

gierde und Neuerungsluft für fich habe. Hättet denn ihr kleinen Mens

ſchen , die ſich mit Kinder - Eigenſinn der Geſchichte entgegenſtemmen wol

len , überhaupt ein Haus für euren Gottesdienſt , wenn ſich euren Ahnen ,

die den Muth hatten , einer Reformation beizutreten , die einſt auch noch

feine feſte Geſtalt hatte , nicht die Kirchen der Ratholifen geöffnet hätten ?

Freilich fie öffneten fich erſt dann , als ganze Gemeinden lutheriſch ge

worden waren und Niemand mehr da war, um mürriſche , herzverhärtete

Eingaben zu unterzeichnen ; aber das war es ja eben : da war ein Muth,

eine Jugend in den Menſchen , das zu ergreifen , was damals der Kathos

lik ſo gut ein Nichts und eine reine Zerſtörung nannte , wie ihr jeßt dieſe

neue Bewegung anſeht. Ihr wollt eine alte Kirche neu beleben ; die

Andern wollen eine neue oder beſſer ein rein fittliches Geſammtleben

gründen . Sou die alte neu werden , ſo ift fte eben nicht mehr die alte

ſondern fle iſt eine neue Verändert ein Subject die Prädicàte, die

ihm ſeine Beſtimmtheit geben , ſo wird es auch ein anderes Subs

ject. Es iſt freilich gerade der Begriff der Kirche , der es nicht zu

läßt , zu faſſen , was in dem Weſen der Entwicklung liegt. Die noch

treibenden Lebenelemente einer Kirche gebären eine neue. Sie bes

hauptet fich als ein Fortſchritt der alten , aber dieſe erkennt ihr Kind

nicht an ; die Reformation gründet daher eine ſelbſtändige Kirche und ſtellt
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fich der katholiſchen gegenüber. Aber dieſe neue Kirche wird wieder alt,

wird wieder ein Petrefact ihres eigenen Lebenselements. Jeßt ſtößt die

noch ältere Kirche , der urſprüngliche Stamm , von dem ſich dieſer Aft

abgelöøt, einen neuen Zweig aus, der , was in beiden Wahres ift, zu

ſammenzufaſſen , was in ihnen Unwahres iſt, ſeinem Tode zu übergeben

die erſten , noch unentwickelten , unflar gährenden Bewegungen macht.

Jeft klagen beide , der Stamm und der Aft. Das iſt ja keine Kirche !

heißt es ; bas läßt fich ja nicht greifen , hat keinen Boden , keine Geſtalt !

Ja freilich nicht, das kommt ja eben vom neuen Leben her , von der un

begreiflichen Wahrheit, daß das Neue nicht das Alte iſt und doch den

Lebensjaft, der im Alten noch war, zu neuer Blüthe treibt. Aber das

ift freilich gewiß : wenn der neue Sprößling nicht ein Wald wird , der die

ganze deutſche Erde überwächet , ſo kehrt nur die alte Confuſion wieder ;

wenn er eine Kirche werden will , ſo wird er eben abermals der lebendige

Widerſpruch, das Allgemeine in den Bann der Beſchränktheit zu zwingen ,

ſich ſelbſt ungleich , frei und unfrei, lebendig und todt zu ſein , und, wie

jede Kirde, einſt das eigene Rind , das der Erbe ſeines in Vertrocfnung

begrabenen Lebensgeiſtes iſt, mit Füßen von ſich zu ſtoßen . Die Büchſen ,

die den Geift einſchließen wollten , ſtreiten miteinander, welche den wah

ren habe ; laßt ihn frei wehen über Berg und Thal und der Streit iſt

aus. Eine Kirche iſt fte ſelbſt und nicht fie ſelbſt, fte ſteht über ſich ſelbft

und unter ſich ſelbft, fie weist hinaus über fich und ſie ferfert fich ein in

fich. Auch jeder beſtimmte Staat iſt allerdings dieſer Widerſpruch ſeines

Beſtands und ſeiner Zukunft; allein ſobald er die Liberalität hat, dem

Geifte der Zukunft, die in ihm liegt, das freie Wort zu gönnen , ſo

befreit er fich durdy lebendige Bewegung von dieſem Widerſpruch. Die

Kirche aber , die das Freieſte, Allgemeinſte , Geiſtigſte darſtellen will und

es doch nothwendig in Dogmen einzwängt, hebt ebendarum ihren eigenen

ganzen Begriff auf.

Wir faſſen unſern Gegenſtand noch immer von der Seite des Dogs

ma. Jede Firirung des Menſchenbewußtſeins über den ewigen Gehalt

des Lebens in jene Säße , welche der reinen Wahrheit ein Geſchichtliches

und Thatſächliches beimiſchen , iſt eine ſolche Beſchränkung, welche das

Angeneinſte 311 einem Beſonderen macht , welche , ftatt zu vereinigen ,

trennt und ausſchließt , eine Kirche neben Kirchen begründet , deren
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ebendarum feine die wahre ſein kann. Die alte Welt hatte feine Dog

men , der Beiſpiele von Religionsverfolgung ſind wenige, denn von dem

Schickſale des Sofrates können wir, ſo viele intereſſante Vergleichungspunkte

es der Gegenwart barbietet, hier abftrahiren, weil es an den Punkt fällt ,

wo die griechiſche Welt geiſtig zuſammenbrach : eß erbitterte ſich hier am

Schluſſe derſelben die Verfolgung der ſubjektiven Freiheit , welche das

Chriſtenthum von Anfang an auf's Blutigſte übte. Man wird den Grund

dieſes Mangels an theoretiſch geordneten Religionsbeſtimmungen und

dieſer Harmloſigkeit , welche , bei den Römern beſonders , fremde Götter

einfach für andere Formen und Namen der eigenen anſah , ſchlechthin als

eine Armuth betrachten und ſagen : ſtatt der Dogmen hatten die Alten

Götter , die Religion des Geiſtes aber muß die Einheit ihres unſichtbaren

Gottes theoretiſch durch Lehrfäße über ſein Verhältniß zur Welt in eine

Vielheit fortbeſtimmen ; zu den Göttern aber gehörte auch in denen , die

fte geſchaffen , jene finnliche Form des Bewußtſeins , welche nicht in eine

geiſtige Faſſung der höchſten Wahrheit ihr Intereſſe zu legen , ſich nicht

für ſie zu dem Unwillen gegen eine andere Faſſung , zu dem Beſtreben der

Bekehrung innerlich zu entzünden vermochte. Ganz wohl, aber zwei

Punkte ſind dabei vergeſſen. Die Götter der Alten waren ſittliche Weſen ,

beſondere Kreiſe des Lebens waren in ihnen hingeſtellt; dieß iſt das Eine,

worin wir von den blinden Heiden noch recht hübſch zu lernen haben . Die

chriſtlichen Dogmen und Bekenntniſſe enthalten von flttlichem Leben nichts

als das Princip , den Willen , der ſich durch Sünde und Reue gebrochen

und mit dem göttlichen verſöhnt hat. Der Urheber unſerer Religion hat

eine Reihe der herrlichſten fittlichen Wahrheiten beſtimmteren Gehalts

ausgeſprochen ; aber es ſind wenige, und ein Syſtem der Lugenden (ſagen

wir ſo , um nicht durch bloße Hervorhebung des Pflichtsbegriffs in den

Schein einer abſtrakten Moral zu verfallen ) iſt nur fünſtlich aus ihnen

und jenem , den Schriften des Apoſtels Paulus entnommenen , Princip

des Willens abzuleiten . In den wenigen Sittenlehren Jeſu eine Religion

Feiger Duldung zu finden halte ich für ein wohlfeiles Reden ; es iſt mehr

als dies, es iſt eine thätige Liebe darin ausgeſprochen , vor deren Schön

heit die Pharifäer unſerer Zeit in Schaam zergehen müßten , wenn die erſte

entfernte Ahnung deſſen,was bleibend iſt im Chriſtenthum , in ihre böſen

Gemüther, ihren verhärteten Sinn eindringen könnte. Aber die That dieſer



1098 Gervinu8 und die Deutſch - Katholifert.

Liebe iſt nicht im Umfange des ganzen Lebens verſtanden , der öffentliche

Menſch iſt rein vergeſſen ; dieß ift der nothwendigeMangel einer Religion ,

die von einem unterdrückten Volfe ausgieng und daher zwiſchen dem innes

ren Leben , dem ſtillen Kreiſe der in Liebe verbundenen Geiſter und zwi

idhen dem Staate gar kein Verhältniß ziehen konnte. Das eine Wort,

dns Jeſuố über dieſen Punkt ausgeſprochen : gebt Gott, was Gottes iſt,

und dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt , iſt nichts als eine kluge Ausweichung

bei dem Ausholen eines Spions ; wohl aber iſt es unzählige Mal miß

braucht worden , um ein geiſtlos äußerliches Verhältniß zwiſchen Staat

und Kirche, oder richtiger die unſelige Entzweiung des Menſchen in fich

ſelbft zu rechtfertigen , die ihn in zwei Hälften zerſchneitet, die eine über

die Berge der Macht eines fremden Prieſters in die Hand ſchleudert oder

zur Herrſchſuchtim Namen einer transcendenten Autorität entflamint, und

die andere , den hohlen Balg , dem gegenwärtigen Staate, dem concreten

Gebäude des Guten und jeder reinen Menſchenpflidt als Nothpfennig zus

wirft. Allein hätte Jeſus auch nicht einem unterdrückten , ſondern einem

blühenden und ſelbftändigen Volfe angehört , hätte er eine Fülle concreter

ſittlicherSägeausgeſprochen , zu Dogmen hätten ſich dieſe doch nicht geeignet.

Nicht nur deßwegen nicht , weil die Tugenden ihr Weſen und ihre Form

mit den Formen des Staates ändern und für uns nicht eben das geltend

ſein könnte, was damals auf concrete Weiſe über das öffentliche fittliche

Leben wäre ausgeſprochen worden ; ſondern deßwegen nicht, weil inan ,

wenn das fitiliche Leben real wirklich iſt , überhaupt keine Dogmen mehr

feftfeßt. Unter realer Wirklichkeit des fittlichen Lebens verſtehe ich den freien

Staat. Solange dieſer nicht realiſert iſt, bedarf die Menſchheit eines ideas

len Gebildes , worin ſte ihre unerſchloſſene innere Unendlichkeit, die noch

keine Geſtalt hat, über fich in die Wolfen zeichnet. Der Geiſt, der nach

der Wirklichkeit hin feine Luft hat, entzündet ſich nun für dieſes Gebilde ;

Hier find ſeine Parteien , hier ſein Krieg und ſein Friede , ſeine Redner

und ſeine Helden. Er ſtiftet für dieſe Welt außer der Welt auch eine

Dekonomie, einen Organismus mitten in der wirklichen , die Kirche. Sie

iſt die einzige Form , in welớer das Angemeine da iſt, denn der Staat

iſt eine oberflächliche Verbindung eigenwilliger , oder im Verlaufe etwa

durch Polizei und abſtraktes Recht auf der Grundlage des Zufale ver

einigter Monaden . In Wahrheit aber iſt dieſe Form der Allgemeinheit
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ein Hinderniß , daß das Allgemeine nahrhaft wirklich werde , ſie iſt ein

zweiter, fremder, heteronomiſcher Wide und für den vernünftigen Willen ,

welcher fich zu Einem lebendigen Ganzen ausbreiten will, eine ewige Erbſe

im Shuh. Wir haben den freien Staat noch nicht und wir haben noch

Dogmen , weil wir ihn niðt haben . Die Griechen nun trieben den

großen Lurus, den freien Staat (in Naturform , er ſoll wiedererſtehen in

Kunſtforin ) zu haben und ihn neben ſeiner Realität in Göttern zu idealiſiren .

Der Götter ſind wir los; ihre erbleichten Schatten haben ſich in die Idee

des allgemeinen Geiſtes gemiſcht, die wir noch nicht in ihrer Reinheit ge

faßt , und haben ſie zu Dogmen werfeſtet. Gebt uns eine Wirklichkeit

und jene wird wieder flüſſig. Zu der Realität des ſitilichen Lebens bedür :

Fen wir dann nur das Bewußtſein über es, das ſich in Erziehung, Gr:

mahnung, Schrift und Rete, in Kunſt , in jeder geiſtigen Form aus

ſprechen wird, aber nicht in Dogmen ; denn Dogmen materialiſiren es und

verflüchtigen es zugleid . Dogmen ſind ein Parteizeichen : Parteien ſoll

und muß es geben , aber für ein Wirfliches.

Das wäre das Eine, tras rrir von den Alten zu lernen hätten .

Das Andere aber iſt iöre Harmloſigkeit gegen fremde Religionen . Sie

war ein Mangel, ſofern ſie aus der Sinnlichkeit des Bewußtſeins floß .

dem noch die Innerlichyfeit fefilte. Aber die große Wahrheit lag unbe:

wußt in ihr , daß die Religion in verſchiedenen Formen nur die Cine iſt ;

das weite und cole Her; lag in ihr, im Fremden ſich wiederzufinden .

Schämen wir uns unſerer Engherzigkeit und lernen wir von dieſen Kins

bern ! Thun wir mit hellem Geiſt imd deutlichem Bewuztiein , was ſie

mit bunflem thaten . Der harte und blutige Nömer ſelbſt ſah in fremden

Göttern die ſeinigen und ſtellte ſie in jein Pantheon ; und dll, Noher,

fannſt nicht faſſen , daß derMann , von dem du dochweißt, daß er mange

ſtille Nacht durchwacht und durchdacht hat , in tren zu folgen , wohin der

Geiſt ihn weißt, dieſelben großen Lebensmnächte werehrt, wie ou , wenn

er ſie auch nicht Gott, ſondern den reinen Geiſt, nicht Sohn Gottes ,

ſondern Idee der Menſchheit, nicht Vorſehung , ſondern inneres Weltge

jen , nicht Unſterblichkeit, ſondern Ewigkeit nennt?

Dieß führt uns auf die Duldung. Gervinus fordert, wie wir

ſehen , ein ganz vages und durdjames Befenntniß. Man mag dies ver

ſuchen , aber es iſt, wie geſagt, ein Interimszuſtand, und dieſer ſchließt,

Jahrb, der Gegenwart. $ . XII. 1815 . 72
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ſo lange er beſteht, alle n'ahrhaft philoſophiſch Gebildeten von der neuen

geiſtigen Gemeinſchaft aus. Denn dieſe haben nicht dieſes oder jenes ,

ſondern alle Dogmen in rein geiſtige Principien als Fundamente eines

fittlichen Lebens verwandelt. Hier ſind nun die Stellen von Gervinus

anzuführen , worin jene eigenthümliche linflarheit über die philoſophiſche

Viſtung ſich ausſpridt, die wir ſchon an anderer Stelle in dieſen Jahrbb.

als die begreifliche Grenze des Hiſtorifers angedeutet haben . Die eine

heißt ( S . 41.): „ Innerlich recht im Kerne unſerer Bildung liegt Na

turalißinus und Deismus, ron Philoſophie, von Natur- und Geſchichts

kunde , von den mächtigſten Waffen des Geiſtes unterſtügt und gefördert ;

und wie eder dieſe Virtung fidy in ihrem geſunden Zuſtande darſtellt, ſo

widerlich greift, wie ein Wurmfraas, der von da ausgeht, der Atheiêmus

um ſich und sin ärender Monſenhaß und die Regation und Verflüợti

gung alles Religionsgefülls in eine herzloie Speculation : und man

ſchickt ſich in dieiem lager zu einem Propagandiſtiſchen Feldzuge an, der die

ganze Maſſe des unterſten Volfes , wie communiſtiſch zii materiellem Be

jike, jo aud philoſopbiich žlt geiſtiger Oleidtbildung mit den höheren

Ständen heranziehen jell, indem er jete Ausſicht auf ein anderes Lebert,

jeden Troſt und Hoffnung der Armen und Mühſeligen untergräbt , um

ſie zu zningen , auch an dieſem Leben žil verzweifeln und niederzuwerfen ,

was beſteht , damit ein Beſſeres aufgebaut werde." (58 heißt daun , die

deutſchfatholiſche Bewegung ſei berufen , ſich zniiden dieſes llebet und das

andere des Pietismus, Jeſuitismus, l1ltramontaniêmus hilfreich in die

Mitte zu ſtellen . Die andere Stelle ( S . 63 ) ſpricht wou der vagen Glan

bensformel und jagt , es müſſe eine chriſtlide Glaubenéformel ſein von

ſo weiter Faſſing, daß ſie nur diejenigen abſtoßen müßte, „die ſelbſt für

die geſchichtliche Anerkennung 863 Chriſtenthums feinen Sinn in fich füh

len , die ſo arm an Gemüth und Schistjalen ſind, daß ſie ein Meligionec

bedürfniß überhaupt in fide nicht kennen und in Andern nicht anerkennen ,

ſo arm an Geiſt , daß ſie von dem allgemeinen menſchlichen Grund feine

Ahnung haben , auf dem dieſes Bedürfniſ natürlich ruht, ſo arm an

Phantaſie, daß fie jeder Religionsmythe wie ſinnloſer Mährden ſpotten ."

Der Herr Verf. ſoll es nicht übel nehmen , aber das heißt zuſammen

werfen wie Kraut und Rüben . In einem ſo gediegenen Bude, in einer

ſo richtigen Sache, bei einer übrigend po ansdrücklichen Unterſcheidung
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verſchiedener Standpunkte in Gegenſtänden der Religion dürfte man ers

warten , daß genauer geſprochen und geſondert wäre. In der erſten

Stelle wird von Naturalismus und Deiomus mit Achtung geredet;

und gerade dieſer iſt es , der die mythiſdie Betrachtung nicht kennt und

über Mythen als finnloſe Mähren ſpottet , was die zweite Stelle zu

den Verächtlichen und Ausgeſtoßenen zählt. Unter dem Atheismus det

erſten Stelle ideint die Frivolität gemeiner Schwäßer und communiſtiſcher

Aufheber verſtanden , nielcheweder einen transcendenten noch einen immat

menten Gott glauben ; gleich darauf aber kommtder Gemeinplaß von herz

loſer Spekulation , der auf die Philoſopie weist, denn jene Frivolen

fpeculiren ja nicht ,ſondern ſind Läugner aus Irägheit des Denkenswie aus

Verdorbenheit des Fühlens, Wißlinge, denen die Vollmacht des yumort

fehlt , weil ſie den Gehalt nicht in die eigene Bruſt gerettet haben , ebe

fte ihn als objective Macht dem fomiſchen Schickſal Preis geben . Aber

wie iſt denn das mit dem Deiếmud? Das elende Ding an ſich von einem

prädicatloſen höſten Weien , das dieſer über eine gottre laſſene Welt

hinftellt , ſollte beſjer jevu , als die Göttlichfeit deo Weltalls ohne jenes

Ding an fich ? Ein Gervinus läßt ſich in der Geſellſchaft derjenigen ſcheu ,

welche mit Reden sarten wie: Pantheiếmus gleich Atheismus um ſich

Werfen ? Oder hat er uur zuſammengeſchüttet und in der Gile zuſammen

audgedrückt, waê er ſonſt richtig auéeinanderhält? Ich weiß nicht, aber

auch vom Communismus (pricht er jo. Go giebt communiſticke lampen

und es giebt Communiſten von edler Gefinnung, Schwärmer für eine

halbwahre Idee, teren barbe Wahrheit doch immer mehr Adytung ver

dient, als der Cricurciemus, der nie gezweifelt hat, ob das Erbrecht

nicht Beſchränkungen erleiten müſſe , wenn der Zuſtand derer , die arbeiten

und hungern , zu dem Zuſtande derjenigen , die müfiggehen und ichrelgen ,

in irgend ein Verhältniß gerechterer Abwägung treten ſoll. llnd ebeuſo

wenn manche die Uuſterblichfeit längnen aus Peſſtmismus, ſo ſollte es

doch auch geiſtige Naturen geben , welche darüber einen edlen Zorn fühlen ,

daß man hungernde Bevölkerungen auf das Gefet und das Jcuſeits an

weißt, während inan Millionen in Feuerwerfen , Muſifen und Paraben

werſdwendet. Ferner in der zweiten Stelle ſind ſolche , die das Chriſten

thum nur geſchichtlich anerkennen , ſeine Mythen als Mythen anſehen ,

aber noch ein Religionébedürfniß haben und den allgemeinen menſchlichen

72 *
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Grund dieſes Bedürfniſſes verehren , mit Aštung als Leute genannt,

die ſich einer chriſtlichen Glaubenéformel ned wohl anſhließen fönnten .

Allein wie kann ſich jemand ehrlicher Weiſe finem neuen Befenntniß an

ſchließen , deſſen Hauptbeſtandtheile , wie weit im allgemein der Auédruct

lauten mag , für ihn keine Illufton haben , ſondern ihm nur als etwaige

Allegorie eines reinen Vernunftglaubens gelten ? Gervinnig fann Carauf

nicht antworten : die Formel ſei nur beſtimmt, das äußere Band abzugeben ,

die Hauptſache ſei der Kultue. Denn wenn der Kultué , D. h. die gemeins

ſame Belebung des Bewußtſeins von jenem allgemeinen menſchlichen

Grundem durch redneriſche und künſtleriſche Formen zu einer Madyt gegen :

wärtiger Empfindung , wenn der Cultus die Hauptſache fenn, renn er

ferner , wie aus der ganzen vorliegenden Strift lyervorgeht, nicht bei der

Belebung jenen allgemeinen Grundes in den Gemüthern ſtehen bleiben ,

ſondern hoffentlich zu dem concreten Gehalte einer Belebung des ſittlichen

Bewußtſeins über jedes wahreund renlemenſdlicheVerhältniſ fortſchreiten ,

wenn er jedes Wirkliche, was eine Menſchenbruſt bewegen kann , im Lichte

des Gnigen zeigen , das Gemüth zit der unendlichen Bedeutung jeder

Sphäre erheben ſoll: wozu dann noch jene Formel ? Nicht nur überflüßig

iſt ſie , nein ſie modit die Verwirflichung eines ſolchen Cultus unmöglid ,

ſie beſtimmt ihn durchaus mythiſc , fie nötbigt ihm jene falſche Beziehung

auf, welche zwiſchen die Dinge und das Gwige die indurdydringlide

Wand deſſen ſeßt, ras (Servinus ſelbſt Mythe niennt. Endlic rechnet

die erſte Stelte diejenigen zu den ausgeſchiedenen Böcken , welche Luft haben ,

das Volk zu geiſtiger Gleichbildung init ten höheren Ständen heranzu

ziehen . llnd dieſem hingeworfenen Worte die Vernahrung beizufügen ,

daß es blos gegen übereilte Aufklärung gelte , dae verſchmäht ein Mann,

der ſonſt nicht nur den rein fittliden Kern der aufgeklärten Durchſchnitts

bildung unſerer bürgerlidien Stände in derſelben Sdrift ſo gut z11nürdigen

weiß , wie ſie ſich bewährt hat in den bisherigen Verhältniſſen , da doci

wenigſtens noch Sitte gelehrt, da ſie nicht ganzder Dogmen

predigt Preis gegeben wird " , ſondern der auch ſo gut weiß, daß

ſelbſt ,ber gemeine Mann ordentlicherWcije aus der Predigt

nur die Moral und nicht das Dogmamit nach Hauſe nim i t,"

der unter dieſem gemeinen Mann ausdrücklich auch das Landvolk befaßt,

wo es irgend ourch Stadtnähe aus der dunkelſten Ginfalt der Urzuſtände
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Herausgeſchüttelt ișt und nicht abgeſchieden in Gegenden lebt, nin welche

- nie ein andrer Strahl geiſtiger Erredung cingedrungen iſt, als durde das

Medium des Geiſtlichen " , ein Mann , der dieſe Betrachtungen mit dem

trefflichen Worte krönt: „ wir können nicht wiſſelt, wie viele Wege

Gott gebahnt hat zur Vermenſchlichung und wir dürfen uns

nidt anmaßen , der Bildjamfeit der menſchliden Natur

willkührliche Grenzen zu ziehen " ! Die enige Berufung auf das

Aergerniß , das die Kritif dem Volfe bereite, täuſcht noch manchen ſonſt

wohlgeſinnten Charakter. Es iſt Zeit , ihr ein Ende zu machen ; es iſt Zeit,

zu zeigen , daß die übereilte Aufklärung von den Prieſtern herbeigeführt

wird , welche in der böſen Abſicht , den Wahn aufzubieten gegen jede freie

Erfenntniß , ihre mißverſtandenen Säge vor das Volk zerren ; es iſt

Zeit, zu ſagen , daß es eine frivole Ariſtokratie des Geiſtes iſt, zu bes

haupten . daß das Volf enig zum Wahne verdammt ſey , Zeit, daß die

Philoſorbie in ausdrücklichen populären Schriften dem Volfe darlege,

was ſie will: die Tenne fegen , damit wahres fittliches Leben , das ſeinen

Schwerpunkt nicht außer fich hat , möglich werde.

Während nun der Fanatismusin der künſtlich genährten Blindheitdes

Volfs noch ſeine breite Unterlage und Weite findet, und von da aus die heils

lojeſte aller Revolutionen unternimmt, die Revolution für das Veraltete gegen

das Beſtehende , welches die Aufflärung iſt , ſo ſchließt er alſo zunächſt jenen

Kern der mittleren Durdihnittsbildung von aller Theilnahme an der Re

ligion aus. Ein goldnes Wort unſres Verfaſſers iſt in dieſem Zuſammens

hang noch auszuzeichnen : nid muß fragen : haben es unſre Geiſt

lichen überhaupt bedacht, was es heißt, ein Kirchen - und

Religionsgebäude zu beſigen , von dem der ganze gebildete

Theildes Volks fich gleichgültig oder ſelbſt mit Spott hins

tregwendet ? was es heißt, dem eigentlichen Kern der Nation

ben Rücken zu fehren , ihn auszuſchließen , in welchem allein

Sitte und Religioſität nicht bloß eine ſtumpfe Gewohnheit

reyn darf, ſondern zum geläuterten Grundlagwerden kann ?

und von deſſen bejſerem Theile aus die Sittigung und ihr

Geſet ſich überall erſt in den unterſten Ständen verbreitet ?

Zu dieſer Claſſe ſoll nun aber alſo eine gerviſſe Gattung von Leuten ,

die er in den obigen Stellen ſo verworren bezeichnet, nach dem Verfaſſer
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nicht gehören und ghar treil fie fich ſelbſt ausſchließt , weil ſie gar fein

Meligionsbedürfniß hat. Die Verwirrung jener Stellen kommt daber,

daß Gervinus eigentlich gar nicht unterſucht hat, wo das Religionébe:

dürfniß aufhört. Hier hätte er zunächſt einen Unterſchied ziehen müſſen ,

erſtens zwiſchen herzloſen , ausgeſaugten Sröttern und Velfsverheperit,

welche ohne Syſtem Materialiſten find , und zıriſchen Philoſophen . Die

erſteren find pathologifdhe Subjecte, von denen ſich fragt, ob ſie für eine

Anerkenung der Idee überhaupt noch zu gewinnen find , oder nicht.

Sie gehören nicht hierher. linter 'den Philoſophen aber hätte er zweitene

unterſcheiden müſſen ziviſchen ſolchen , die das Princip des Helvetius er

neuern , wie Marr, Stirner und Antere, und zwiſchen ſolchen , welche den

Geiſt als allgemeine Subſtanz erkennen , die im freien Selbſtberrußtſein

des Einzelnen zwar in 's Licht erhoben werden ſoll, aber mit der Beſtim

mung, baß fie auch ſu noch das über ihn unendlich erhabene Lebenegereg

des Einzelven iſt, von dem ſie das freie Opfer ſeiner Selbſtliebe für ihre

großen , ftttlichen Sphären fordert. Zu dieſen gehört Strauß , gehört

ſelbſt L. Feuerbach und ich bin ſo frei, mich ihnen zuzuzählen . Die

Erfteren haben kein Religionsbedürfniß , denn ſie erfennen feine Subſtanz

an ; (Subſtanz iſt, was Gervinus den allgemeinen Grund nennt). Mit

den Limpen ſind audy ſie nicht zuſammenzuwerfen ; es gehört jeder Au

richt, die unit wiſſenſchaftlidhen Gründen auftritt, ibre Achtung und zu

veratten ſind nur diejenigen , welche gewohnt ſind, jede ihnen wider

ftrebende Auficht durch Geſchrei, Verläumoung, Verdächtigung zu wider

legent . Dieſe finden ſich aber , das wird Gervinus wohlwiſſen , gewöhn

lich da , wo das ſogenannte Religionsbedürfniß am ſtärkſten ift ; rich

tiger , wo nicht ſowohl Religionsbedürfniß als vielmehr Ausbeutung des

Religionsbedürfniſſes Princip iſt. Was nun die zweite der oben unter

ſchiedenen philoſophiſchen Richtungen betrifft, ſo iſt ſie ſicher, darum nicht

für ſentimental gehalten zu werden , wenn ſie allerdings ein Religiond

bedürfniß bekennt; denn ſie thut es um einen Preis , der ſie von allem

Vorwurfe ter Heud clei freiſpricht , um den Preis nämlich , daß man

unter Religion einen reinen Cultus ohne Dogmen verſtehe; und fie muß

mit ihrem Bedürfniß freilich leer ausgehest, ſo lange irgend eine dogma

tiſche Formel aufgeftellt wird. Gevinug iſt frei, aber ein Stückchen

Dogma möchte er behalten ; er ſtimmt für die Kritif , nur ben legten
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Schritt joll ſie nicht thun, in dem Augenblick wo ſie dieſen thut, fürchtet

er völlige Negation und erfennt nicht, daß in demſelben Augenblick völlige

Poſition da iſt, 6. . daß in dem Augenblick , wo die ſitilidye Welt be

griffen iſt als jolohe, welde nicht um einen Punft außerhalb ihrer Freist,

jie auch erkanntwird als jolche, weldeum ſich ſelbſt kreist. Gervinug will

3. B . feine Höllenſtrafen , feinen ſinulidhen Himmel, aber Unſterblichkeit

will er und hat Luſt, zu verdammen , wo ſie nicht geglaubt wird. Ilnd

wohlgemerkt, niďt etna das jagt er, man dürfe in dieſem Punkt kein

Aergerniß geben , ſondern er zählt ihn unbedingt unter das, was bleiben

muß. Allein ---- Un die Gründe an ſich , die für und wider ſind , hier

ganz liegen zu laſſen - -- ſollte er nicht ſo billig ſeyn , ſid) vorzuſtellen , es

je toch ein tüchtiges Gemüth denkbar, das ernſtlich befürchtet , daß die

Vorſtellungsweiſe, dieß Leben fer noch nicht das Eigentliche , es gelte im

Grundenoch nicht, die rechte Reinſchrift zum Concepte folge erſt , mehr

fittlichen Leichtſinn als ſittlichen Ernſt begründen werte ? Das entiớloſſen

iſt, den kleinen Punft, auf den eg geſtellt iſt , eben darum , weil er un

wiederbringlich verſchwindet , mit der größtmögliden Summe des Guten

auộzufüllen , und den yödſten Troſt in der Ausſicht genießt, nur in ſeinen

reinen Wirkungen fortzuleben ? lind diejes Gemüth jollte kein Bedürfniß

haben , das Meer des geiſtigen Lebens in welchem es nur ein verſchwin

dender Tropfen zu ſein ſich bejcheidet, in einer Verſammlung geiſtig

Verwandter durch die Erhebung begeiſternder Reden , erhabenen Geſanges

zu verehren ? Den Hauptpunkt aber , um den es ſich hier handelt, habe

ich ſchon oben berührt: die Frage nach dem Religionsbedürfniß des Phi

loſophen fällt zuſammen zuerſt mit der Frage , ob das Ergebniß der Swe

culation fäbig ſey , zur unmittelbaren Macht des Gemüths zu werden .

Gewiß ebenjogut , als die höchſte Kunſtfertigkeit erſt da erreicht iſt , wo

ſie zur geläufigen anderen Natur der Perſönlichkeit wird . Dieſe Rückkehr

des Ergebniſſes der freien Wiſſenſchaft zur Macht des Gemüths, nicht

den Naturalisui:is oder Deiêmus unſres Verfaſſers, verſtand ich unter

dem Ausdruce Vernunftglauben , den ich oben gebrauchte.

Das auf ſolchem Grunde gebildete Gemüth nun fann den Gegen

ſtand ſeiner Verehrung gemäß den bekannten Rejultaten der Wiſſenſchaft

nicht mehr in einer Projection der Phantaſie ſuchen , ſondern nur in dem

Gegenwärtiger , dem Wirklichen als einem ſittlichen Ganzen , es betet
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feine fremde überirdiſce Orſtaltmehr an . Iſt nun , wo dies nicht mehr

iſt, noch Religion möglich ? Iſt Religion nicht eben nur die Anbetung

einer überirdiſchen Geſtaltenwelt ? Gervinus ſelbſt wirft (Seite 33) die

Frage auf, ob eine in ſeinem (beiſtiſchen ) Sinne geläuterte Religion noch

Religion heißen fönne, beantwortet aber ſtatt ihrer nur die andere , ob

einer ſo aufgeklärten Religion lange Dauer zu verſprechen ſey .

Es fragt ſich alſo weiter , ob ſich ein ſolcher Cultus denken laſſe,

deffen Inhalt nicht ein Außerweltliches wäre , ſondern die ewigen Mächte

im Leben . Daß Dogmen nicht Religion find , giebt Gervinus zu , daß

das fitilice Handeln noch nicht Religion ſey), das iſt etwas , was alle

Welt weiß . Religion iſt ein eniges Grundgefühl, das alles fittliche Han

deln ſelbſt erſt bedingt und worein dieſes , als in ſeine Quelle , ſich ſelbſt

wieder zuſammenfaßt. Aber dieß iſt noch nicht genug: dieſes Grundge.

fühl ſoll ſich in einer beſoitteren öffentlichen Form der Erhebung über die

Gegenſäße des Lebend durch gemeinſame Darſtellung und gegenſeitige Be

lebung ſeinen Ausdruck geben . Fefiliche Zeiten und Tage müflen

geſeßt ſeyn , Zeiten und Tnge der Beſinnung , wo fich die Gemüther in

wereinigtem und begeiſtertem Ausdruck ſagen , was die Menſcheit, die

Völfer , das Volf, fie Familie als höchſte, in dieſe beſonderen Kreiſe

fich theiſende und in jedent derſelben fich darſtellende Einheit zuſammenhält

und Ade mit der ewigen Natur zu einem unſterbliden Ganzen vereinigt.

Der Gehalt iſt die reale Wirklichfeit; aber der Einzelne verliert inmitten

ihres Gedränges , unter den Stößen des Angenblics , wo er nur das

Nächſte in 's Auge faſſen fann , das ewige Ganze aus dem Bewußtſein .

Der Staat - nicht der jeßige, ſondern der wahre -- gäbe ſich in dieſer

Religion das Feſtberrußtſein ſeiner Bedeutung im Ganzen der Menſch

heit, ſeiner Bedeutung für ſich , ſeiner einzelnen ſittlichen Srhären ; ſo

wäre ſie nicht ein Staat im Staate, ein fremder Körper , wie es die Kirche

ift, ſondern ſiewärenur die Form der Beſinnung des erhöhten Bewußtſeins

über ebendas, was auch reale Macht , Sitte, Geſe , Leben , Handlung iſt.

Unſere Geiſtlichen geben uns bidweilen ſtatt der Dogmenpredigt

allerdings auch eine Predigt von fittlichem Gehalte. Wiemühſam ſie dazu

ihre vorgeſchriebenen Terte auspreſſen müſſen , iſt wohl ein zugegebener

Nebelftand und nicht der geringſte in der jeßigen Religion . Seße ich nun

– und das Seßen wird man mir doch erlauben , es ſegt ja jeder was er
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nill -- den Zuſtand , den ich als Ziel anſehe, ſo denke ich mir eine Reihe

von Feften und dazu die gewöhnlichen Sonntage für den Cultus jo be

ſtimmt, daß in ihnen die wahren Sphären des Lebens der Reihe nach ihren

reinen Ausdruck in begeiſterter Rede , Muſik , Gejang und jeder nicht

zerſtreuenden , ſondern ſammelnden Kunſtform fänden . Ich wüßte keinen

Grund , warum die von ſelbſt ſich geſtaltende Anknürfung jeder Idee an

reingeſchichtliche Thatſache und große Menſchen als die Organe der Welt:

geſchichte niớyt tie mythiſche Begründung, welche allerdings allen bisher

bekannten Religionen Bedürfniß war, ſollte erſeßen können ; warum nicht

fünſtleriſche Darſtellung großer Begebenheiten von abſoluter Bedeutung ,

Bildniſſe großer Männer dieſem Cultus die nöthige ſinnliche Greiflichfeit

follten geben können ; warum nicht z. B . die Idee der Humanität, wie ſie

Gervinus ſelbſt von der national politiſchen Geſinnung unterſceidet, an

die von aller Zuthat gereinigten urſprünglichen Intentionen der dýriſtlichen

Religion und ihrer bedeutendſten Organe, die Idee der Völker-Freiheit an

die großen kritiſchen Momente der Staatengeſchichte , die Jtee der Selbſt

fitändigkeit des eigenen Volfs an ſeine Geſchichte, ſeine Thaten , Siege,

Gründung ſeiner Geſeße , ſo wie die Trauer über ſeine Blößen an die Tage

ſeiner Stande fich ſollte anknürfen laſſen , und irarum nicht ebenſo jede

engere fittliche Sphäre , die Tugenden oder Pflichten des Privatlebens und

ziar in ungleidh größerer Vollſtändigkeit als bisher , ſo daß 3. B . die

gymnaſtiſche Entwistlung als ein Religiöſes, rrie bei den Griechen bes

griffen und im griechiſchen Sinne große Feſte begründen müßte, ihren Tag

Feiern und dieſer Feier ſchöne geſchichtliche Züge ſollte zu Grund legen können .

Was nieinals der Menſchheit fehlen darf , die Erhebung der Gemüther

durch die Gerralt der Rede, würde der weſentliche Beſtandtheil eines ſolchen

Gottesdienſtes ohne Götter bilden . Die wahre religiöſe Beredtſamkeit

würde dann erſt möglich ; denn die allein iſt die ächte , die das Menſchen

herz in ſeinen mahren , menſchlichen Berregungen erfaßt und ſtets von

Beſtimmtem retet, von Leben und Thun . Keine Moralpredigt, ſo wenig

als eine Dogmenpredigt. • Moral iſt abſtraktes Aufſtellen von Geboten ,

welche, sa fie alle auf der Grundanſicht eines Dualiemus in der

menſdlichen Natur ruhen , der eine ftete Ausſchließung der finnlichen Seite

fordert, auf ein reines , unfruchtbares Verbieten hinauslaufen . Die fitt

liche Rede erhebt das Gute ſelbſt zu der Lebendigfeit einer Naturgewalt in

·
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den Gemüthern. Wie dazu alle diejenigen Mittel mitwirfen müßteni,

burch welche der Cultus von jeher die Sunft in feinen Dienſt zog, davon

inag fich Jeder , der mich verſtehen will, ſelbſt ein Bild machen und Auf

gabe wäre es, neben , der Sammlung des Gemüths in ſeiner Tiere auc

die Freude wieter zu heiligen und aud darin von der reinen und ſchönen

Menſchlichkeit des Alterthums zu lernen. Ein weiterer weſentlicher Theil

cines ſolchen Cultus aber wäre die Weihe jeder neuen Gründung eines

ſittlichen Lebenszuſtandes. Die bisherige Religion hat ſich noch nicht aus

der Stufe der Zauber -Religion völlig befreit ; Magie iſt eines der Ueber

bleibſel das ihr aus dem Paganismus använgt. Als magiſche Actenenit

file dieſe Weihen Sacramente. Während jeder ernſte Menſch , der die ideale

Bedeutung der wichtigſten Lebensmomente begreift und fühlt, der es z. B .

einſteht, daß die Ghe allerdings ſchlechthin mehr als ein Rechts - Inſtitut

iſt , daß alſo ihre Gründung eines feientiden Actes bedarf, der die lluend

lichkeit ihres Sinnes dem Gefühle einprägt , der es erfennt, daß die na

türliche Geburt erſt durch eine Weihe des Neugeborenen ihrer Ergänzung

jur zweiten fittlichen Geburt verſichert werden foll , worin die Erziehung

und Mitgliedſchaft des ſittlichen Lebens durch ein Verbürgen präſumirt

wird : der muß eß als das tiefſte lebet empfinden , daß dieſen Aeten

durch die Zugabe eines Zaubers , einer Wunderwirkung,welcheaufanderem

Wege, als den durch die Gemüther der Anreſenten , berrerkſtelligt werden

ſoll, ja durch eine barbariſche Drohung gegen diejenigen , welche sielen

Zauber nichtglauben , eine Form gegeben wird , die den Gebildeten nöthigt,

fte entweder zu meiden oder ſich , weil dieſe Formen einmal nidit anders

find, mit innerer Indifferenz ihnen anzubequemen . Hier wäre ein Feld,

auf welchem die Deutſch -Ratholifen vorzüglich einen ſchöpferiſchen rein

religiöſen Sinn entwickeln und durch zeitgemäße neue Formen den aufge

flärten tüchtigeren Theil der Nation geninnen fönnten . Bis jeßt haben ſie

fich nur darin eigenthümlich gezeigt, daß fie dag Abendmahl als reines

Liebesmahl feiern . An dieſen Theil des Cultus hat ſich bisher jede Kriſis

in der chriſtlichen Religion geknüpft. Allein er iſt zu unzertrennlich von

der antifen Dpfer-Idee , zu ſehr hat ſich gerade an ihn alles Düſtere der

Magie gehängt, als daß er eine für dieſe neue Form der Religion bedeu

tende Zukunft in fide tragen könnte. Wer die Dogmengeſchichte fennt,

dem hat er durch die trüben Streitigkeiten über ſein Geheimniß alle die

Friſche verloren , die erfordert wird zu einer reinen Stimmung.
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Wenn ich ſage , daß dieſe vergeiſtigte zugleich und concretere Forin

ber Meligion nicht ein fremder Körper im Sinate wäre , ſondern nur eine

Concentrirung deſſelben zur höchſten Beſinnung, die ſich zwar ihre beſons

deren Zeiten , Acte , Typen geben müßte, aber dennoch flüſſiges Moment

in Ganzen bleiben würde, ſo iſt damit vor allem ausgeſprochen , taß

endlidh der Gegenſatz zwiſchen Prieſter und Laie im Ernſte fallen müßte.

Zwiſchen Staat und Kirche wird früher nicht Friete werden , als bis die

Beſchäftigung mit dem Neberſinnlichen feinen beſonderen Stand mehr

begründet. Um aber von der unſeligen Zireiheit zwiſchen Kirche und

Staat, wie jie vorzüglich an das Beſtehen dieſes Standes fich knürſt,

zunächſt noch abzuſehen , ſo muß ich die Adtungenürdigſten in dieſem

Stande, deſſen Intelligenz und moraliide Würde ich ſehr wohl zu ſchägen

tveiß , um ein gewiſſes Gefühl befragen , das mir wenigſtene mehr als

Giner derſelben ſchon geſtanden hat. Bei der reinſten Begeiſterung

für ihre Aufgabe, bei der wärmſten Pflichterfülung -- müſſen fic

ſich nicht ſagen , daß es mißlich iſt , das Höchſte und Edelſte vou Amts

wegen in regelmäßiger Wiederkehr,mag die Stimmung da ſein oder nicht,

auszuüben , und noch mißliớer , dafür, und zwar zum Theil von denen

felbft, die ihrer Seelenpflege anbefohlen ſind, bezaht zu werden ? 30

führe nur z. B . die Leichenreden an. Mag der Geiſtliche den Verſtorbes

nen kennen oder nicht, mag er ein Bild von ſeinem Charakter haben oder

nicht , mag er in der Stimmung der Theilnahme ſein oder nicht : er muß

ihm die Rede halten . Iſt es ihm übelzunehmen , wenn er , ſtatt Con

cretes zu fagen , ſtatt das Bild des Verſtorbenen noch einmal und für

immer geiſtig hinzuſtellen , einige abſtracte, geläufige Troſtgründe yor

bringt oder gar eine alte Leidenrede wieder tyervorzieht? Ill Frankreich

ſpricht ein Freund des Verſtorbenen an ſeinem Grabe. Gr fennt ihn, er

hat ſein Bild , er nimmt Theil, er gehört zu den Getroſſenen und Trau

renden ; er fann etwas Beſtimmtes reten . So iſt es aber überhaupt und

im Ganzen . Ich fannte einen ehrwürdigen Geiſtlidzen , treu und eifrig

im Amte , von unermüdeter Thätigkeit, redtgläubig ohne Fanatismus,

der einſt mit dem tiefſten Seelenſchmerze ausrief: nicht ſchwer , nicht

drückend , nein , fürchterlich iſt es , Mechanifer der Religion zu ſein ! Nun

iſt freilich nicht denkbar, daß überall Laien fich fänden , welche die nöthige

Gabe der Beredtſamkeit und die nöthige Kunſt der fittlichen Erziehung
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beſäßen , um frei zu übernehmen , was bisher Sache eines beſtimmten

Standes war, und es handelt ſich allerdings um eine Thätigkeit, welche

nur da zur Reife fich ausbilden fann , wo ſie zur Lebensaufgabe gehört.

Der Staat beſigt aber auch bereits einen Organismus, der nicht ihn

gegenüber ein eigenes, ſtets zur Eiferſucht und Colliſion gewaffneted Prina

cip in Anſpruch nimmt, ſondern Kräfte bildet, welche im Bürger zugleich

den fittlichen Meniden heranzuziehen beſtimmt ſind. Es iſt die Sdule.

Der Lehrer müßte künftig auch der religiöſe Redner , Bildner , Seelenarzt

ſein . Mehr als Ein wackerer Geiſtlicher hat ſchon ſeinem Schullehrer

zugerufen : klagt nicht, ihr ſeid unſere natürlichen Erben ! Ein Inrecht

der härteſten Art , die ſchlechte Belohnung der Lehrer , würde fich von

felbſt aufheben , wenn die Lehrer Geiſtliche und die Geiſtlichen die Lehrer

wären. Denn das wird ſich doch von ſelbſt verſtehen , daß ein flüſſiger

Organismus im Staate fein cigenes Gut mehr haben könnte, ſondern

die Beſtreitung ſeiner Bedürfniſſe aus den allgemeinen Einfünften des

Staats fließen müßten , ebendamit aber auch ein Reichthum , neben wels

dem ein ſo verdienter Stand, wie der der Schullehrer , barbend das

Zuſehen hat, jenem zuñiele und dadurch möglich würde, jenem alten ,

ſchweren Iinrecht ein Ende zu machen. Sollman ſich denn nicht denfen

fönnen , daß dann z. B . jede Landgemeinde zwei Lehrer hätte, deren einer

die niedrigeren Elemente des Unterrichts , der andere die geiſtigeren und

ſchon den fittlichen Menſden umfaſſenden Sphären deſſelben und zugleich

die redneriſch und rituell erhebenden Formen des Cultus übernähme ?

Der unſelige Dualismus zwiſchen Kirdie und Staat äußert ſich vorzüglich

in dem ewigen Streite zwiſchen Kirche und Unterricht. Dieſer gehört ale

ein Werk freier Intelligenz dem Staate an , deſſen Weſen ja ebenfalls das

Element freier , bildender Vernunft iſt. Die Kirche, die ſich auf Offen

barung als eine unbegriffene höhere Vernunft ſtüßt, ergreift den Staat

an dieſer Seite, miſcht fich mit eiferſüchtiger Herrſchſucht in den Ninter

richt und verlangt ihn zu leiten . Eine unabſehliche Reihe von Verlegen

heiten bereitet fte dadurch dem Staate und dieſe werden ſo lange fein Ende

nehmen , als bis die Kirche in der Schule aufgegangen ſein wird.

Uebrigens verſteht ſich , daß nach freier Wahl der Gemeinden außer

der methodiſchen Verrichtung des Cultus auch dem innerlichen Berufe ſola

cher, die nicht in Aemtern des Unterricts wären, freier Raum zu öffent
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licher religiöſer Mittheilung gegeben werden müßte , wie denn eben ein

ſolches Beiſpiel von Frankreich angeführt wurde. .

Der Staat hat jeßt alle möglichen Formen des Verhältniſſes zur

Kirdie verſucht und jede gleich unbequem gefunden . A18 tas Nächſte,

was er zu thun hat, wird jegt von den Aufgeklärten und Denkenden und

ſo auch von Gerv. die größtmögliche Duldſamkeit gegen die Religions

Unterſdiede anempfohlen . Als Vorſchlag für einen zeitweiligen Zwiſchen

zuſtand iſt dieß allerdings auch hier das einzig Richtige ; aber es iſt etwas

ebenſo Prefäres wie jener Vorſchlag einer vagen Bekenntnißformel für

die neue Gemeinde. Toleranz iſt ein rein äußerlicher und formaler Be

griff, der ausdrücklich sie fatale Ziveiheit des Bürgerlichen und Religiöſen

vorausſeßt. Der Staat ſoll ſich ſo wenig als möglich einmiſchen , er ſoll .

ebendadurdy die religiöjen Leidenſchaften fich aneinander durch Reibung

abſchwädyen und ſo erlöiden laſſen . Dabei iſt vorausgeſeßt, daß dieſe

jein Gebiet nicht berühren und verlegen . Allein man faſſe z. B . einen

weſentlich proteſtantiſchen (-- eigentlich iſt dieß im tieferen Sinne jeder - )

Staat in's Auge, der durch ein Concordat ſein Verýältniß zu katholiſchen

Interthanen geordnet zu haben meint. Nun muß er erfahren , daß

eine mächtige Prieſterſchaft in leßter Juſtanz nur einem Oberberrn in

fremden Lande Gehorſam ſchuldig zu ſein überzeugt iſt, ihre Glieder auf

Verpflichtungen beeidigt, welche mit ihrer Bürgerpflicht in abſoluter: Wi

derſpruch treten , ſeine flitliche Wurzel, die Che, unterwühlt, die Gewiſſen

verſtört, nicht raſtet, nicht ruht. Er iſt als Staat verleßt, dieſe Ein

griffe find weſentlich Verbrechen . lind er ſoll tolerant ſein ? Wenn die

Toleranz Toleranz iſt, ſo iſt ſie auch Intoleranz gegen Intoleranz und

ein ſolcher Staat würde ſeine Pflicht gegen ſich ſelbſt auf's Gröbſte ver:

legen , ſeine Ehre ſelbſt in 's Geſicht ſchlagen , wenn er nicht mit der gans

zen innachfichtlichen Wucht des Geſeßes gegen dieſen Feindſeligen Willen

einſchritte. Die Auseinanderhaltung des religiöſen und bürgerlichen Gebiets

ſteht auf dem Parier und ſonſt nirgende. Das Concordat ſteht auch auf

dem Papier , allein ſeine Verwirklichung hat einen unterhöhlten Boden .

Verhältniſſe , deren innerſtes Weſen Colliſton iſt, ſind durd feinen Bucha

ſtaben zu binden . Die römiſche Kirche kann einen proteſtantiſchen , ja

überhaupt jeden Staat als Rechtsperſon nicht anerkennen , denn er iſt für

fie überhaupt keine Perſon , Perſon iſt für ſie nurdie abſolute theokratiſke
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Ginheit mit ihren ſichtbaren Oberhaupt. Haereticis non est servanda

lides. Nicht ebenſo feindſelig ſcheint die proteſtantiſche Kirche gegen den

Staat zu ſeyn ; es braucht aber feiner Nachweiſung, welche unverſtegbare

Quelle von Verſtimmungen , Chifanen , Eingriffen , Uebergriffen das

jus circa sacra iſt. Die proteſtantiſche Kirche iſt zwar auf andere Weiſe,

doch nicht minder eiferſüchtig gegen den Staat als die fatholiſche, und

dieſer , ſolange er ſich nicht über den bloßen Polizeiſtaat erhebt, das Sitts

liche und ten Ausdruck bes (Gnigen nicht ſelbſt zu fich hcrüber und in fich

aufnimmt, handelt unvermeidlich immer gen 'altſam gegen fie. Meizt er

fie dadurch , ſo wendet ſie , iim wie viel weniger Macht als die katholiſche

fte hat, deſto mehr das Mittel des Geſdıreis über IInterdrückung , der

Aufbeßung der blindeu Velfdmaſſen an , um ſich zu rächen und ihm ,wo

ſie geießlich nichts vermag , moraliſche Nöthigungen aufzulegen . Der

jerige Regenerationsverſuch in der proteſtantiidsen Kirche rubt auf der

Voraubießung , daß der Staat eine ſubſtanzteſe , blog formelle , zum

Zuſehen bei dem höheren Geiſtebleben verdauunte Macht fen . Die

(don ausgeſprochene Antinomie , die in dieſem Verſuche liegt , fönnen

wir jeki ſo ausdrücken : er iſt ebenſo ein Mittel gegen die Bureaukratie

ald für die Hierarchie. Er geht auf völlige.Beſtätigung und Feſtſtellung

einer falſchen Trennung, welche auf die eine Seite den Staat als hohle

Form , auf die andere die Kirdeals herrſchlüchtigen , auf ein behauptetes

außerweltliches Princip grenzenloſe Anmaßung gründenden Körper jeßt.

Es kann nicht mehr miſverſtanden werden , wenn i behaurte, der wahre

Staat müſſe die Herſtellung der Theofratie in rein geläutertem Sinne

fein . Ninimt er die Religion als tie flüſſige form in fidh auf,worin er

fich das yödyfte Berrußtſein ſeiner als fittlicher Einheit in der größeren

Einheit des Univerſums und der Weltgeſchichte giebt , ſo fällt die Beſorg

niß eines Iurechts gegen die religiöſen Ueberzeugungen von ſelbſt weg.

Gin ſolches iſt nur da möglia , wo die Religion Dogmenglaube iſt, wo

ihr Leben in dieſem todten Niederſblage erſtirbt und die Leidenįdaft auf

der unverſtandenen Buchſtaben einer Weltanſchauung ſtüßt, für die fle

fich entflammt und über deren Sinn und Grund fie dem Nachdenken nicht

Mede ftehen fann und will. Wie jeħt die Dinge fteben , ſagtman: gegen

die Interſchiede der dogmatiſchen Neberzeugung ſoll der Staat tolerant

fein , ftreng gegen die Uebergriffe in ſeine Sphäre. Allein alle bog :
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matiſchen Befenntniſſe füßen fich als ſoliſe auf ein den Staat fremdes

Prinzip , daß ihn entweder ausídließt oder nur als Nothierf buſtet oder

ihn als eingeſeßt durch daſelbe Princip zwar ſtatuit, aber ihn doch immer

als illegitimen Bruder behandelt, immer ſich von ihn genirt fühlt, immer

an ihm reizt, rüttelt und gräbt. Der Staat iſt göttlich als vernünftiger

Organismus und davon ſoll er ſich in der Religion dag erhöhte und con

centrirte Bewußtſcin geben . Daß ich dabei einen anders erfüllten Staat

vorausſeße, als den jeßigen , habe ich ſchon bevorwortet.

Sehen wir nun auf unſere Deutſch- Ratholifen zurück, ſo iſt befannt

genng, daß verwandte Ideen , wiewohl in umflarer Gährung , alsbald in

dieſer Bewegung aufgetaucht ſind . Ich behaupte nidyt den Wahnſinn ,

daß fie dieſen Zuſtand , wie ich ihn als Ziel anſehe, ale ten Aermeln

ſhütteln fönnen . Sie ſind ein Trorfe in den Strom , ter in umbefannter

Zukunft durdbrechen und die Zeit bringen wird , wo eine iſelige Kluft,

welche bis jeßt die Völfer in ſich zerreißt , ſich ausfüllt. Sollen ſie aber

etwas thun für dieſe Zukunft, ſo iſt nichts weniger zu wünſchen , als daß

fie vom Staate ein beſtimmtes Pefenntniß als Preis ihrer Anerkennung

jich atlocken laſſen . Sobald ſie dieſ thur , ſind ſie eine Sefte unter

Seften und mögen ſich mit den andern im Nathans Ning ſtreiten .

Gery. ſieht dieß ſehrwohl ein und fordert daher ebenfalls , ſie ſollen noch

in einer berreglidhen Stellung verbarren . Daß die Bewegung noch feine

feſte Geſtalt hat, dieß eben iſt ihr Beſtes. Dieſe Kryſtalliſation wäre ihr

Tod. Die Franzoſen verſtehen ſie nicht, weil ſie zu wenig parrabel iſt.

Dieſes Bedürfniß des Palpabeln , ein gang romaniſcher Zuig in den Fran

zoſen , iſt auch der Grund , irarum fie trok der Nevolution in die Kirche

des Mittelalters zurücfgeſunken find. Sie fönnen die Religion nicht als

rein innere, geiſtige Bewegung Faſjen , fieſer Aether iſt ihren z11 unbes

ſtimmt, fie find mathematiich und wollen etwas Feſtes, d . 6 . etwas

Unfreies , woran dann ihr Freiheitoſinn fich wieder errig reibt, um es

aufzulöſen und auf's Neue zurückzufallen . Jene Bewegung iſt aber deutſch ,

ſie iſt ideal, und fic fann real werden nur wenn ſie die geiſtige Weite

ihres Ziels zuerſt im Auge behält, den innern Sinn befreit, von da

den Staat ergreift und auf die Geſtalt des Lebens hinarbeitet, wo der

Bürger und der Religiöſe Gin untheilbarer Menſch ſint. Werdet Etwas

und ihr werdet Nichts ;werdet Nichts und ihrwerdetAdet. Laßt euch nur
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die paar armen Wände verſcậließen und das Menſchenrecht verfümmern ,

euch gegen Wind und Wetter geſchüßt zu erbauen und mitzutheilen ;

nehmen kann man es euch nicht. Die Welt iſt weit, der Himmel iſt

offen und das ſchönſte Dach. Die unendliche Natur ſei euch ein Symbol

eines umfaſſenden Ziels und man möge von eurer noch unbeſtimmten

Geſtalt ſagen können :

She 's fram 'd

As fruitful as the free elements.

Fr. Vilder.



IV .

Ausflichten auf die theologiſche Conferenz zu Berlin.

Auch die proteſtantiſche Kirche will, wie es ſcheint, an der bevors

ſtehenden Feier der katholiſchen Schweſterfirche, der Jubelfeier des Triden

tiniſchen Concils , in ihrer Art theilnehmen . Im Dezember des Jahre

1545 wurde die Kirchenverſammlung zu Trient eröffnet, in demſelben

Monat des Jahrs 1845 ſind die Abgeordneten der deutſchproteſtantiſchen

Staaten zu der Berliner Conferenz abgereist. Die Verhältniſſe find fich

wirflich bis auf einen geriſſen Grad ähnlich. Die Tridentiniſchen Väter

ſollten einerſeits die Häreſte der antifatholiſchen Reformation durch ihre

Auftorität dämpfen , anidrerſeits die der Kirche nothwendige Reformation

in 's Werk jeßen : die Anathematismen gegen die Reper und das decretum

de reformatione ſind die zwei Theile , in welche die Beſchlüſſe jeder Sigung

zerfallen . Eine ähnliche Reform wird auch von den Berliner Verhand

lungen erwartet ; ob auch Magsregeln gegen die Häretifer unſerer Tage

damit Hand in Hand gehen werden , muß vorläufig dahingeſtellt bleiben ,

aber gewiß iſt , daß ſolche von mehr als Einer Seite eifrig herangewünſcht

werden , gewiß , daß die erſte Idee ted proteſtantiſden Nationalconcils

gerade in einem Zeitpunkt und einem Kreiſe entſtanden iſt, welche eben

damals durch den Kampf gegen die fritiſche Wiſſenſchaft der Gegenwartauf 8

Lebhaftefte bewegt waren . Deffentliche Blätter haben behauptet, die

officielle Sendung des D . C . R . Snetblage aus dem Norden habe ihre

eigentliche Quelle in Privatmittheilungen aus dem Süden . Sollte dieß

wahr ſein , ſo würde eine nicht unwahrſcheinliche Rechnung darauf führen ,

daß die erſte Anregung der Sache, die ſchon im vorigen Sommer auf

Stolzenfels beſprochen wurde , bis in den Anfang dieſes Jahre zurüdgehe.

Der weitere Zuſammenhang derſelben läßt ſich von hieraud mohlunſdwer

auffinden .

Wir werden vielleicht tiefer unten noda den einen und andern Vers

Jabrb, d. Gegenwart. $ . XI . 1845. 73
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gleichungspunkt fennen lernen , der einer Parallele des alten katholiſten

mit dem neuen proteſtantiſchen Concil zu Grunde gelegt werden könnte.

Wie groß aber die Aehnlichkeit beider ſein mag, ungleid größer iſt body

immer die Ungleichheit der beiderſeitigen Intereſſen und Verhältniſſe. Die

katholiſche Kirche verſammelte ihre Häupter , weil ſie fatholiſche Kirche

bleiben wollte , die proteſtantiſche hat bis jeßt feine ſolche Verſammlungen

gefannt, eben weil ſie die proteſtantiſche geweſen iſt, jene fatte an den

Biſchöffen ihre legitimen Vertreter , dieſe weiß von feiner entſprechenden

Anftorität der Kirchenbeanten über die Semeinden , jene gab ſich in einem

allgemeinen Concil die Anidauung ihrer weſentlichen Einheit, ihrer Katho

licität, dieſe hat mit der Auflöjung eben dieſer Einheit zu eriſtiren ange

fangen , jene ḥatte nur dne längſt Beſtehende im Gegenſaß gegen die Neuterer

feſtzuſtellen , dieſe müßte fich neue Drgane, neue Einrichtungen , ſelbſt

ein neues Symbol ſchaffen , wenn eine Repräſentation der proteſtantiſchen ,

oder wenigſtens der deutſchproteſtantiſchen Geſammtkirche auch nurmöglich

werden , wenn ein proteſtantiſches Nationalconcil, nicht als ein völliger

Anachronismus daſtehen ſollte. Wird dieſer Unterſchied ihrer Stellung

von der eines katholiſchen Concils auf der Berliner Verſammlung allſeitig

beachtet, wird alles dem Weſen del Proteftantiếmus Widerſprechende von

ihr vermieden , wird das Neue, was vorgeſchlagen und eingeführtwerden

ſol , durchaus im Geiſt unſerer Zeit und unſerer Kirche gehalten , wird

durch keine Beſtimmung die Freiheit des kirchlichen Lebens und der Wiſſen

ſchaft beſchränkt , wird in feiner Beziehung der naturgemäßen Entwicklung

vorgegriffen , wird von feiner Seite her die Siſyphusarbeit übernommen

werden , den neuen Wein in alte Sohläuche zu faſſen , und das Rad der

Zeit, daß unaufhaltſam vorwärté rollt, auf einen längſt verlaſſenen Ort

zurückzuwälzen ? Es iſt ſchwer , auf alle dieſe Fragen mit einiger Sißer

heit zu antworten ; die Inſtruktionen der Abgeordneten , die von verſchie

benen Seiten nach Berlin geſchickt werden , ſind Danfbein Kanzleigeheim

nifſe , und die Intentionen derſelben Dank der theologiſchen Diplomatie noch

mit einer ſolchen Dunkelheit umgeben , daß jede beſtimmte Aeuſſerung

darüber ficher ſein kann , in der Folge Lügen geſtraft zu werden ; ſollte

fle auch für den Augenblick ganz Recht haben , ſo wird man doch ſpäterhin

nicht unterlaſſen , das , was man nicht durchießen konnte , für ein gar

nicht Gewolltes , das , was der öffentlichen Meinung vorenthalten worden
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iſt , für ein vergeblich Angeſtrebtes auszugeben . Nur um ſo nöthiger iſt

es aber , daß ſich alle , denen das Wohl des Proteftantiếmus am Herzen

liegt, auf gewiſſe Eventualitäten vorbereiten ; ſagt man und nicht, was

man thun will, ſo wird es um ſo nöthiger ſein , daß wir fragen , was

man thun kann ; leicht möglich , daß mit dieſer Fragemehr herausfommt,

als mit der andern .

Schon das iſt geeignet , ernſthafte Bedenken zu erregen , daß dic

Berliner Berathung über die wichtigſten Intereſſen der proteſtantiſchen

Kirchebis jeßt ſo ganznur in den Händen der Regierungen und der Höfe gewes

ſen iſt . Einflußreiche Perſonen haben bei noch einflußreideren privatim die

Anregung bazu gegeben , ein Oberconfiftorialrath iſt zur Betreibung dieſer

Angelegenheit an den proſetantijchen Höfen herumgeſchicktworden , Aebte,

Hofprediger , Kirchen - und Conſiſtorialräthe ſind zu Abgeordneten erwählt

und mit Inſtruktionen verſehen worden , die weder der öffentlichen Be

urtheilung vorgelegt, noch unter Mitwirkung der allgemeinen Stimme

abgefaßt wurden --- die ganze Verhandlung iſtbis jeßt ausſchließlich Sache

der fürſtlichen und geiſtlidsen Rabinete. Schon dieſes Geheimniß ihrer

Entſtehung wird Viele gegen dieſe Sache einnehmen . Unſere Zeit , die

ſo manchen von den alten Göttern geſtürzt hat, iſt auch von dem früheren

kindlichen Glauben zurückgekommen , daß dic Göttin der Weisheit am

Beſten , wie einft aus dem Haupte des Zeus, ſo jeßt aus den Kabineten

der Fürſten , gewaffnet und gerüſtet hervortrete, fie verlangt , daß Alles,

was eine Geſammtheit angeht , auch von eben dieſer Geſammtheit berathen

und gebilligt , daß zwiſchen der Sache des Volfs und der Privatſache ſeiner

Lenker beſtimmtunterſchieden , und die weſentlichen Intereſſen des erſteren

nicht hinter verſchloſſenen Thüren abgemacht werden . Davon ſcheinen fich

die Urheber der Berliner Conferenz noch nicht ſo , wie es zu wünſchen

wäre , überzeugt zu haben . 3ſt man tod bis zu der Behauptımg

fortgegangen , daß ſelbſt in conſtitutionellen Staaten der Fürft feine landets

herrlichen Epiſkopalrechte durchaus unabhängig von den ſonſtigen conſti

tutionellen Formen auszuüben habe , daß hier die verfaſſungsmäßigeMits

wirfung und Verantwortlichkeit der Miniſter aufhöre, und dieſe nur die

Mittelsperſonen ſeien , durch welche die rein perſönlichen Entſchließungen

des Kirchenoberhaupt8 promulgirt werden - eine gefährliche Lehre, wie

e$ feine andere in höherem Grade iſt, gefährlich für die Kirche, die auf

73 *



1118 Ausſichten auf die theologiſche Conferenz zu Berlin .

dieſe Art dem Wohlgefallen eine Einzelnen ohne geſegliche Controle,

ohne die ichüßenden Formen des ſtaatlichen Organismus anheimgeſtellt

würde , gefährlich für die Monarchie , welcher hinſichtlich der firdlichen

Verwaltung und Geſeßgebung ihre feſteſte Votmauer , die Vertretung

durch die verfaſſungdmäßigen Behörden , entzogen , und die ganze Laſt

einer Verantwortlichkeit aufgeladen werden ſoll, die alle conſtitutionellen

Verfaſſungen mit weiſer Vorficht von der Perſon des Regenten auf die

ſeiner geſegmäßigen Organe übertragen . Wir wiſſen nicht, inrieweit bei

der vorliegenden Frage nach dieſer Theorie verfahren worden iſt , gewiſſe

wohlverbürgte Thatſachen ſcheinen in mancher Beziehung dafür zu ſprechen ;

indeſſen genügt hier das Iinläugbare, daß die ganze Verhandlung bis jeki

ohne alle Concurrenz der öffentlichen Meinung eingeleitet worden iſt. Man

hat ſeiner Zeit den Berathungen , durch welche der große deutſche Zolls

verein , gleichfalls in Berlin , zu Stande fam , den geheimen Geſchäftegang

vorgeworfen , und eine zirölfjährige Erfahrung hat die Wahrheit dieſes

Vorwurfs nur allzuſehr beſtätigt, und ung mit Schmerzen überzeugt, daß

mancher ſchwer zu verbeſſerndeMißgriff hätte vermieden , manche dringend

nothwendige Maaßregel getroffen werden mögen , wenn vor einer defini

tiven Entſcheidung diejenigen , welche bei derſelben zunächſt betheiligt waren ,

fidh frei und vollſtändig hätten ausſprechen können . Sollte dieſe Freiheit

der Erörterung der Kirche weniger Bedürfniß ſein , als der Induſtrie ?

Wie iſt aber überhaupt cine ſolche Erörterungmöglich , wenn über die

wichtigſten Intereſſen verhandelt wird , ohne daß das größere Publifum

über Inhalt und Tendenz dieſer Verhandlungen audy nur etwas erfährt?

Daß dieſe Heimlichkeit der proteſtantiſchen Kirche zuin Heil gereiche, dafür

ſmeint die bisherige Erfahrung nicht eben zu ſprechen . Es find ſchon

mehrfach wichtige Dinge in ähnlicher Weiſe betrieben worden , aber dem

Proteſtantismus hat dieſer diplomatiſche Geſchäftsgang wenig Vortheit

gebracht. Wir wünſchen es nicht, aber wir fürchten , der Eine oder der

Andere von den Berliner. Verſammelten möchte eine Rolle ſpielen , wie

ſeiner Zeit der Abt Molanus von Loffum und der ſonſt ſo große Leibniz,

der den unfterblichen Ruhm ſeines Genius faum durch etwas Anderes

mehr verdunkelt hat, als durch ſeine jahrelangen Bemühungen , eine

Vereinigung von Katholifen und Proteſtanten durch diplomatiſche und

Hofverhandlungen zu Stande zu bringen , wir fürchten , es möchteden ober
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jenem ein Lob nachgerufen werden , wie das bekannte in den Verſen auf

ben betriebſamen Urheber der Concordienformel, die ihren wahren Sinn

Offenbaren , wenn man jedes Diſtichon rückwärts lieft:

Esimii liber est fructus, nec formula pacis

Publica durabit tempus in exiguum .

Unanimi liber hic conjungit dissona sensu

Pectora , nec crescet plus grave dissidium .

Arbitrium ad pacis traxit le gloria Christi

Unica , non turpis quaestus et ambitio .

Perpetuo tua laus vivet , nec , Suevice Doctor

Gloria decrescens te lua destituel.

An redlichem Cifer , an Kraft des Willens, an theologiſcher Tüchtigkeit

hat ed aud Jacob Andreä nicht gefehlt,und dennochwar ſein WerfderHaupt

fache nach ein Verfehltes,und eswar dieß hauptſächlich deßhalb , weil es nicht

aus der freien Geſammtthätigkeit der Kirche, ſondern aus der einſeitigen einer

theologiſchen Partheihervorgegangen , undmehrdurch Privatinduſtrieund Dis

plomatie,als durch freie Vereinigungzu Stande gekommenwar.Wasim ſeches

zehnten Jahrhundert mißlungen iſt, wird im neunzehnten ( werlich gelingen .

Die Berliner Verſammlung, wird behauptet , ſolle keinen bes

dließenden , ſondern nur einen vorbereitenden und berathenben Charakter

haben . Nur hierauf weiſt z. B . Ullmann in ſeiner Schrift , für die

Zukunft der evangeliſchen Kirche Deutſchlands« (S . 52. ff. 67. 72), die

jedenfalls das Manifeſt einer einflußreichen Parthei iſt, eben dieſes iſt uns

aber auch von andern Seiten her verſichert worden . Ss ſoll nach der

Abſicht des Heidelberger Theologen , nur eine , freie Verſtändigung , eire

,brüderliche Vereinbarung" zu Stande gebracht werden , ,wobei jede

Landeskirche ihre volle Selbſtändigkeit und ungeſchmälerte Autonomie be

hielte" . Aber gerade wenn es ſich um eine freie Beſprechung handelt,

ſiehtman am Wenigſten , warum das Ganze ausſchließlich are Sache der

Höfe behandelt werden mußte , gerade dann „ verſteht es ſich am Aler

wenigſten „ von ſelbſt , daß dieſe Maagregel und die Sendung der Abge

ordneten von den hohen Fürſten Deutſchlands auøgehen mußten . Eine

Anzahl Theologen und Juriſten tritt auf Befehl ihrer Fürſten zuſammen ,

ifre Inſtruktionen find von hohen Staats - und Kirchenbeainten abgefaßt,

der Zweck und der Gegenſtand ihrer Berathungen wird wie dieſe ſelbſt

geheim gehalten , die Maſſe der Kirchenmitglieder erfährt weder etwasvon
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ben Verhandlungen , noch wird ffe irgendwie um ihre Stinume gefragt,

und das nenntman eine , freie Verſtändigung " der Kirche. Wir niſſen

nicht, was K . Dr. Ullmann unter Freiheit verſteht, wir unſererſeits

waren bisher der Meinung, das Geringſte ſei bei einer freien Beſprechung,

daß auch wirklich die mitſprechen , um deren Intereſſe es fich handelt, und

die Mündlichkeit hinter verſchloſſenen Thüren ſei in der Kirche ſo wenig

eine volksthümliche Inſtitution , als in der Rechtopflege , in welche fte der

jädjftſche Strafgeſezentwurf einführen will. Die mündliche Verſtändigung

über wichtige Zeitfragen iſt allerdings etwas ganz Schönes , aber nur nicht,

wenn fie geheim iſt. Wollt Ihr wirklich eine freie Debatte, nun gut, ſo

bringt die Sache vor's Volk, gebt Jedem die Möglichkeit, in Eure Plane

hineinzuſehen , ſtellt Euch dem öffentlichen Urtheil, ſeht, daß Ihr aus

wirklich freiem Zuſammenwirken aller Kräfte ein Ergebniß geirinnt; wollt

. Thr das aber nicht, findet Ihr Gure Sache zur öffentlichen Verhandlung

nicht geeignet, glaubt Ihr Eure Zwecke auf den verborgenen Wegen der

Diplomatie leichter erreichen zu können , ſo verſchont uns rrenigſtens init

der Zumuthung, daß wir die Verabredung einiger Wenigen , aud ror

der Beſprechung ſchon nahe genug Verbundenen , für die Stimme des

Volfs halten ſollen , und täuſợt Euch ſelbſt nichtmit der Erwartung, daß

eine ſolche Verabredung Wirkungen haben werde, wie ſie nur unter Vor

ausſegung der freiften Deffentlichkeit möglich ſind. „ Die Wirkung der

jeweiligen Vereinbarung kirchlicher Abgeordneten – ſagt Ullmann S .

54 – würde zwar , da ihre Reſultate für die einzelnen Landesfirchen feine .

verpflichtende Kraft hätten , in rechtlicher Beziehung eine geringe , aber

in moraliſder Beziehung eine um ſo größere ſein " . Ganz im Gegen

theil; in rechtlicher Beziehung würde eine ſolche Vereinigung vielleicht

Folgen haben , renn es nämlich den betreffenden Abgeordneten gelänge,

das gemeinſam Verabredete zu Hauſe durchzuſeßen , aber ihre moraliſce

Wirkung würde gleich Null ſein , weil ihr die Bedingung jeder moraliſchen

Wirkung , die freie Entwicklung aus dem Volfe und vor dem Volfe man

gelte – denn mit dem Glauben an die Unfehlbarkeit eines Conclave iſt es

bei uns Proteſtanten nun einmal zu Ende.

Sft es aber wirklich an dem , daß die Berliner Conferenz nur vor:

bereitenb nirken will , die wirkliche Entſcheidung der weſentlichſten Fragen

dagegen ſpäteren freier zuſammengeſegten Verſammlungen überlaſſen wer,
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ben fod ? Nilmau un ſelbſt belehrt uns S . 73 , es würde bei einer Vers

ſanımlung, wie er ſie beabſichtigt, auf freie Weiſe dahin zu wirken ſein ,

daß einemöglichſte Annäherung zu gleichartigen Verfaſſungsforinen in den

verſchiedenen Landeskirchen eintrete" . Das heißt, wenn wir den Diplo :

inatenſtyl die Glacéehandįchule ausziehen : es ſollen die Grundzüge einer

proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung in Berlin verabredet werden . Eben bieß

konnten wir aber auch ohne die Heidelberger Eröffnungen wiſſen ; welchen

Sinn und Zwec ſollte eine ſo eifrig betriebene, ſo mühſam zuſammenges

brachte , jo feierlich angekündigte Verſammlung überhaupt haben , wenn

ſie nicht wenigſtens die allgemeinen Formen und Bedingungen feſtſtellte,

unter denen die beabſichtigte Verbindung der proteſtantiſchen Landeskirchen

für die Zukunft ſtattfinden ſoll ? Dieß aber iſt gar nicht möglich , ohne

die Verfaſſung der Landesfirden ihren Grundzügen nach zu beſtimmen .

Ob freilich das Leştere auf dieſem Wege möglich ſei , werden wir ſpäter

noch fragen müſſen ; hier ſoll nur angedeutet werden , wie ſit dieſer Zweck

zu dem ſonſtigen Charakter des Berliner Congreſſes verhält. Seßen wir

alio , die , freic Verſtändigung“ zu Berlin hätte nicht blos moraliſche,

ſondern auch rechtliche Folgen , welcher Art würden dieſe wohl ſein , was

für eine Verfaffung würde aus dieſer Werkſtätte hervorgehen ? Man

braucht weer in die Ginſicht noch in den guten Willen der Verſammelten

Zweifel zu ſeßen , um zu vermuthen , daß manche weitverbreitete Wünſche

dabeizu kurz kommen würden. Landesherrliche Abgeordnete werden ſchwer

lich den Einfluß der Fürſten , wenn auch vielleichtden der Staatsbehörden ,

auf die Kirche beſchränken dürfen , eine faſt ganzaus Theologen beſtehende

Verſammlungwird ſchwerlich mit großem Gifer auf die firchliche Eman

cipation der Laien hinarbeiten , eine Verſammlung von Conſiſtorialräthen

·wird der Selbſtändigkeit der einzelnen Individuen und Gemeinden , gegenüber

von der firchlichen Centralgewalt , eine einſeitig im Intereſſe der Kirche

und des Kirchenregiments zuſammenberufene Verſammlung wird der Frei='

heit der Wiſſenſchaft, eine Berliner Verſammlung wird der Einführung

conftitutioneller Formen in die Kirche ſchwerlich genügend Rechnung tragen .

Sie wird es nicht können , und wenn ſie es auch wollte oder zu wollen

glaubte , nicht blos wegen äußerer Hinderniſſe , nicht blos wigen der un

vermeidlichen Rücffichten auf die, welche ihre Mitglieder abgeſendet haben ,

und die , welche ſie bei ſich empfangen , ſondern wegen ihrer eigenen
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Natur und Einrichtung. Jeder iſt nun einmal in ſeinem Denken und

Wollen mehr oder weniger von ſeiner Stellung und ſeinen Verhältniſſen

abhängig . Jeder wünſcht fich für ſich ſelbſt und ſeine Thätigkeit den größten

Wirkungsfreid , Jeder ſteht die Welt von dem ihm angewieſenen Stand

punkt auf an , und iſt durch ſeinen Beruf und ſeine Berufâerfahrungen

gebildet. Eine Verſammlung daher , welche ausſchließlich aus Männern

einer gerviffen Klaſſe und eines gewiſſen Standpunkts zuſammengefeßt iſt,

wird immer nur ein einſeitiges Reſultat liefern können ; die Stimme Dis

Volks hörtman nur, wenn man auch die fragt, irelche nicht in Hofragen

fahren , die Stimme der Kirche nur, wenn man alle in der Kirche, die

ſprechen fönnen , zur Debatte zuläßt.

Fragen wir, welche Gegenſtände aufeiner Verſammlung, wie die

beabſichtigte, zur Sprache fommen tönnen , ſo müſſen wir zwar wieders

holt unſre Unwiſſenheit in Betreff der ſpeciellen Aufträge und Abſichten

für die Berliner Conferenz befennen . Wiſſen wir aber auch nicht genau,

wie die Abgeordneten der einzelnen Staaten inſtruirt find , undwie ſie han

deln werden , wie weit fich gewiſſe Leute hervorragen , wie viel von ihren

Planen fie jeßt icon offenbareit, wie viel fie auf eine noch günftigere Zeit

und weitere Vorbereitungen aufiparen werden , in wiſſen rrir doch zur

Genüge, wo es überhauptmit dieſen Planen hinauswill, welche Fragen

bei einer firchlichen Berathung in unſeren Tagen , ſei es nun früher oder

ſpäter , zur Spradie fommen müſſen , welche Wege für die Entſcheidung

dieſer Fragen offen ſtehen . Einige Antentungen hierüber werden in

Beziehung auf unſer Thema immerhin am Plage ſein .

Es find überhaupt fünf Punfie , hinſichtlich deren von der „ brüder

lichen Verſtändigung unter den Abgeordneten der deutſchproteſtantiſchen

Fürften allgeureinere Beſtimmungen erwartet werden fönnten : das Dog

ma, die Kirchenverfaſſung, die Kirchendisciplin , der Kultus, bie ma

teriellen Bedürfniſſe der Kirche. Peginnen wir mit dem Dogma.

Iſt eine Beſtimmung des Dogma durch das Kirchenregiment, mit

andern Worten , ſind öffentlich geltende Symbole der proteſtantiſchen Kirche

unſerer Zeit noch Bedürfniß , ſind ſie in ihr auch nur möglich ? Befannt

lich wird beides von unſern Strenggläubigen mit aller Entſchiedenheit be

hauptet, wou der ganz überniegenben Mehrzahl der Gebildeten unter den

deutſchen Proteftanten dagegen verneint. Wie wird fich die Berliner
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Conferenz zu dieſer Frage ſtellen , wird ſie die dogmatiide Ueberzeugung

freigeben , wird ſie zum alten Symbolglauben zurücffehren , wird ſie ricla

leicht wohl gar eine neue dogmatilde Norm zu entrerfen verſuchen ?

Hören wir vorerſt das Heidelberger Programm , lo hätten wir nirflich

eine neue Concordienformel , verſteht ſich eine etwas mildere , - als die

alte , eine im Geiſte ter preußiſchen Iinion und der Schleiermacterſchen

Dogmatif gehaltene, zu erwarten . Zwar verſichert uns Hr. Dr.Ullmann

( S . 70 ), er halte die Aufſtellung eines neuen Glaubensbekenntniſſes

weder für erforderlich noch für zweckmäßig , zuar glaubt er , unſere Zeit

ſei zur Hervorbringung deſſelben nicht gerignet , " har verlangt er

( S . 72), die älteren lutheriichen und reformirten Bekenntniſſe der ein

zelnen Länder in ihrer bisherigen Geltung beſtehen zu laſſen , robne daß

irgend Jemand zu ihrer Annahme genöthigt, oder wegen ihrer Nichtan

nahme gefränkt würde ," (was aber , ſo viel wir ſehen , die Geltung dies

ſer Befenntniſſe, d. 5. ihre öffentliche, firdliche Geltung vielmehr aufhebt) :

aber doch theilt er uns mitten unter dieſen Verſicherungen ( S . 71) den

Entwurf eines „ Bekenntniſſes zu den Grundprincipien der evangeliſchen

Kirche überhaupt mit ihren unentbehrlichen Vorausſeßungen und Folge

fäßen " 6 . h. zu dentic , den Entwurf eines neuen Symbols mit, denn

was ſollte ein proteſtantiſches Symbol überhaupt noch ſein , wenn nicht

eine Darlegung der Principien der proteſtantiſchen Kirche mit ihren unent

behrlichen Vorausſegungen und Folgejäßen ? — unentbehrlich werden aber

Jedem alle diejenigen erſcheinen , deren nothwendigen Zuſammenhang mit

dem Princip er zu erkennen glaubt. Aehnliche Befenntniſſe find auch

noch von Anderen , wenn auch vorläufig etwas weniger öffentlich , in

Wurf gebracht worden . Mit Recht , wenn es wahr iſt , was uns

Urtmann ſagt (S . 70 ), daß „ die chriſtlich - kirchliße Lebendgemein

ſchaft weſentlich auf der Glaubensgemeinſchaft ruht, u ndaß die

Kirche, rrenn ſie eine höhere Lehrbaſis baben nil , ſagen muß , wie fte

die Shrift verſteht, was ſie als das Weſentlide darin erkennt, und was

fie al: Norm für die Predigt und den linterricht des chriſtlichen Lehrſtan

deg betrachtet. Nur iſt ſchwer zu begreifen , wie man mit dieſer Er

flärung im Munte die Forderung eines Symbols zurüdweiſen , wie man

in demſelben Augenblick , in dem man ſelbſt ein ſolches in Vorſálag

bringt , ſich die Miene geben mag , ale ob man von einer neuen Ver
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pflichtung auf Simbole nichts wiſſen wolle. Gehe man doch offen mit

der Sprache heraus geſtehe man dod Anderen und ſich ſelbſt denn wir

wollen gerne glauben , daß auch dieſes bis jegt unterblieben iſt) , nie die

Sache eigentlich gemeint iſt. „ Wir härten gerne ein Symbol, aber feines

von den alten , denn die fönnen wir nicht mehr glauben ; wir möchten

gerne bindende Beſtimmungen für Glauben und Lehre der Kirche aufſtellen ,

aber keine, durch diewir ſelbſt zu ſehr gebunden ſind; wir wünſchen , daß

der Freiheit der Kritik Schranken gelegt werden , aber keine ſolche, die

aud unſere gemäßigte kritiſche Freiſinnigkeit unmöglich machen ; wir ſeh

nen uns nach der Orthodorie des 16ten Jahrhunderts , aber unter der

Bedingung, daß wir die Bildung des neunzehnten nicht verläugnen dür

fen ; und weil wir nun zur Zeit noch im Geringſten nicht abſehen , wie

diejes zugehen ſoll , ſo halten wir es für's Beſte, vorläufig Alles in

möglidſter linbeſtimmtheit zu belaſſen , und die Grenzen der Glaubens

freiheit gerade nur ſo weit zu ziehen , daß wir ein Recht erhalten , dies

jenigen auszuſchließen , die weiter gehen , als wir ſelbſt. Dieß wäre

ungefähr , in ehrliches Deutſch überſeßt , die Tendenz dieſer neuen Be

kenntniſſe.. :

Doch es iſt der Mühe werth , daß wir dem Bekenntniſſe zu den

Grundprincipien der evangeliſchen Kirche mit ihren unentbehrlichen Vor

ausſegungen und Folgejägen noch etwas näher auf den Grund ſehen.

Dieſe Principien , Vorausſeßungen und Folgeſäge beſtehen nach ultmann

( S . 71) in dem formalen Princip von der normativen Geltung der

heil. Schrift zur Feſtſtellung der chriſtlichen Glaubenêwahrheit und dem

materialen von der Rechtfertigung durch die Gnade Gottes in Chriſto,

angeeignet durch den Glauben , der ſeiner Natur nad zur Heiligung führt

und in Liebe thätig iſt. Ganz ähnlich lautende Entwürfe einer Glau

bendnorm find uns auch von anderen hodiſt einflußreichen Mitgliedern der

Berliner Verſammlung bekannt geworden . Wir werden daber immerhin

berechtigt ſein , die udmann'ſchen Vorſchläge als Ausdruck für die Ab

ſichten eines bedeutenden Theils der Verſammelten zu betrachten , und

ſollte es auch wahr ſein , was uns verſichert worden iſt , daß jene Ent

würfe zum Theil von ihren IIrhebern ſelbſt wieder zurückgezogen worden

find , ſo wäre doch ſchon durch die Anregung derſelben gehörig conſtatirt,

auf was man losſteuert , und was man ſich für die Zukunft vorbehält.
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Nicht meniger aber auch , wie es ſich mit dieſen Vorſchlägen eigentlich

verhält, und wohin ſie führen würden . Gejeßt, das Berliner Interim

würde nach dem llttmann'iden Entwurfe abgefaßt , jo vürte pe fich

bald zeigen , daß damit nichts weniger , als das Bekenntniß der proteſtan

tiichen Geſammtfirde, ſondern durchaus nur das einer beſtimmten Par

thei innerhalb dieſer Kirche, und zwar einer in der Minderzahl befindlichen

Parthei, ausgeſprochen wäre. Vorerſt liegt ſo viel am Tage, daß jener

Entrurf von der urſprünglichen Dogmatif des Proteſtantismus und von

der Art, wie die Reformatoren und ihre nächſten Nachfolger ſein Princip

ausſprachen und auffaßten , yimmelweit verſchieden iſt. Soon das iſt

nicht richtig , daß ſich die proteſtantiſche Kirche auf zwei Principien

gründe , one formale der Sdriftauktorität und dus materiale der Rechts

fertigung durch den Glauben . Dieſe linterſcheidung iſt nod feine hundert

Jahre alt; die ganze ältere Dogmatif nennt einſtimmig die Særift das

unicum theologiae principium . Noch viel tiefer aber iſt der Gegen

ſag, in den ſich u . hinſichtlich des Inhalts jener ſog. Principien mit der

urſprünglichen reformatoriſchen Lehre gelegt hat. niitmann redet von

einer normativen Geltung der 1 . Særift. Aber glaubt er auch wirklich

an dieſe Geltung in dem Sinne, in dem die Reformatoren daran geglaubt

haben ? Glaubt er an eine Eingebung der Schrift durch den ħ . Geift,

nicht im figürlichen Schleiermacher'ichen , ſondern im eigentlichen und une

verfälſchten Sinne des Worts ? Glaubt er , daß die Schrift das reine

und lautere Wort Gottes, daß fein Irrthum , feinc Invollkommenheit,

fein Mangel irgend einer Art in ihr iſt , weder im Großen nod im

Kleinen ? Jedermann , der mit den Anfiten lillmann ' s und der ges

ſammten Schleiermacher’ichen Schule hierüber bekannt iſt, weiß audy,

daß von dieſer Eingebung und dieſer Auftorität der Schrift hier nicht

die Rede iſt , daß ſidy dieſe Schule im Princip feine weſentlich andere

Stellung zur Schrift giebt , als der Rationalismus. Nicht anders ver

hält es fich auch mit dem ſog. materialen Princip der evangeliſchen Kirche.

Auch hier redet 1 . in firclicy lautenden Formeln von der Rechtfertigung

durch die Gnade Gottes in Chriſto, aber er muß fidy nothn'endig bei dieſen

Ausdrüden etwas ganz Anderes denken , als ſich die Kirche urſprünglich

dabei gedacht hat. Oder ſollte er wirklich den Schleiermacher'ſchen Sag,

daß die Erſcheinung Chrifti nichts ſchlechthin Uebernatürliches mar , jest
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nicht mehr anerkennen , ſollte er wirklich die Lehre unſerer alten Dogmatif

von einer ſtellvertretenden Genugthuung, dieſes unerläßliche Fundament

der altproteſtantiſchen Rechtfertigunslehre, jeßt gegen Schleiermachers mei

ſterhafte Rritif in Shuß nehmen , ſollte er wirklich in Chriſtus ſtatt des

urbildliden Menſchen , welcher er ihm mit Schleiermacher früber geweſen

iſt, jeßt den Menſøgewordenen Gott, die mit einer volftändigen Men

(dyennatur vereinigte weſenegleide zweite Perſon der Trinität ſehen ? Uber

der Trinität geſchieht in ſeinem „ Bekenntnigne auch nicht mit einer Sylbe

Erwähnung, wiewohl ſie den Reformatoren ſo gut, wie der geſammten

chriſtlichen Kirche der Vorzeit, das heiligſte Geheimniß und der unantaft

barſte Artikel ihres Glaubens genejen iſt , wiewohl ſie in allen proteſtan

sijchen Symbolen mit dem größten Nachdruck gelehrt wird , wienohl die

alte Kirche ihren Abſcheu gegen die Beſtreiter dieſes Dogma nicht ſtart

genug ausdrücken zu können geglaubt hat. Doch wohl nicht gar , weil

Hr. Dr. Ullmann ſelbſt nicht mehr daran glaubt , weil ihm jenes Dog

ma, wie Soleiermacher , zu einem blog - zuſammenfaſſenden Saße,"

einer bloßen compendiarijđen Beſchreibung ſubjektiver Gemüthszuſtände

geworden iſt? Iſt dem aber wirklich ſo, find unſere Kirchlichen aus der

Schleiermacher’ichen Schule von der alten Orthotorie ſo gut abgekommen ,

wie wir Andern , wer giebt ihnen nun auf einmal die Berechtigung, ihre

Auffaſſung des Dogma für die alleinige Norm des Proteſtantismus nicht

etwa blog in wiſſenſchaftlicher Verhandlung zu erklären , ſondern ſie auch

praktiſch als ſolche aufſtellen , und mit Hülfe der Kirden - und Staats

gewalt geltend machen zu wollen ? Haben ſie das Recht, an die Stelle

der alten Lehre von der Schrift und ihrer Gingebung die von ihr völlig

verſchiedene Sšleiermacher’iche zu ſepert , wie können fte einem Andern

verwehren wollen , daß er auch dieſe Theorie prüfe, und wenn ihm ihre

bodenloſe Wilführ flar geworden iſt, mit dieſem legten Verſudy, ſie zu

retten , die abſolute normative Auftorität der Schrift überhaupt fallen

laſje ? Können ſie den Glauben an die von Chriſtus geleiſtete Genug

thuung verlaſſen , und ſich durch die Lebensgemeinſchaft mit dem vorbild

lichen Erlöſer verſöhnt wiſſen , ohne daß ſie damit Proteſtanten zu ſein

aufhören , irarum ſollte dieß der Fall ſein , wenn Andere die unerweisliden

Vorausſegungen der Soleiermacher’ ichen Chriſtologie aufgebend, ihr

Bürgerrecht in der Kirche allein auf die Aehnlichkeit ihrer fittlichen und
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religiöſen Geſinnung mit der Geſtnnung Chriſti gründen wollen ? Können

ſie die Dogma, welches mehr als ein Jahrtauſend lang für das Schibo

leth der chriſtlichen Kirche gegolten hat, fallen laſſen , und ſich dabei mit

beſter Neberzeugung ihres chriſtlichen Benußtſeins rühmen ,woher ſtammt

ihnen das Recht, auf dieſem Punkt der Kritif einen Schlagbaum vorzu

legen , und diejenigen , welche die linterſuchung über den Begriff der Per

ſönlichfeit von den drei Perſonen auf die Eine abſolute Perſon und die

vielen endlichen Perſonen aufdehnen -- im Namen Sdleiermacher's

obne Ziweifel , und im Sinn ſeiner Anſichten über die Perſönlichkeit Get

tes und die perſönlitte linſterblid;keit – von der Kirche auszuſchließen ?

Aber ſo weit iſt es in unſeren Tagen gekommen , daß nicht mehr der

firdlich Orthodore den Heterodoren verdammt, ſondern nur noch der

etwas weniger Heterotore den , der es etiras mehr iſt; trenn Calvin den

Servet verbrennen ließ , ſo glaubte er dod irenigſtens an das Dogma,

das der unglückliche Häretifer längnete ; nenn heutzutage ein Nupp ober

Wislicenus ſuſpendirt wird , ſo geſbieht dieß von Leuten , die ſelbſt ſo

wenig an das Athanaſtaniide Symbolum oder die Wertinſpiration der

Shrift glauben , als die , welte von ihnen verfolgt werden . Was uns

ter ſolchen Umſtänden die Aufſtellung eines Symbols, oder wenn man ei

lieber jo nennen will, eines Befenntniſſes zu den Principien der Kirche

ſammit ihren Vorausſeßungen und Conſequenzen , auf ſich hat, liegt am

Tage. Wenn einer Kirche bie Einheit der dogmatiſchen Ueberzeugung

verloren gegangen iſt , ſo iſt aud die Zeit der Symbole und öffentlichen

Bekenntniſſe für ſie vorüber , jedes angebliche Bekenntniß der Kirche fann

immer nur die Anſicht einer Parthei in der Kirche ausdrücken , und die

Formulirung eines ſolchen maaßgebenden Befenntniſſes nur als ein Ver

ſuch betrachtet werden , die ſubjektive Auffaſſung eines Individuums oder

einer Schule zur bindenden Norm für alle Andern zu erheben .

Ein þauptgegenſtand der Berliner Berathungen ſcheint die firchliche

Verfaſſung werden zu ſollen . Nun wird man immerhin zugeben müſſen ,

daß gerade die äußere Ginrichtung des firchlichen Lebens noch am Eheſten

in dieſer Weiſe beſtimmt werden kann. Doch fehlt es auch hier nicht an

mannigfachen Bedenken . Vor Adem das ſchon Grörterte , daß die Ver :

fafſung ſo wenig , als etwas Anderes in in der Kirche , oftroyirt werden

darf, daß es ficha hier nicht bloß um die Entſchließungen der Landesherrn ,
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ſondern um die Rechte und Bedürfniſſe einer Geſammtheit handelt , über

die nicht einſeitig durdy Abgeordnete der Höfe bei verſchloſſenen Thüren

verfügtwerden kann . Wir haben unlängſt auê hohem Munde die Gr:

flärung vernommen , daß das Heil und die Neubelebung der Kirche nur

aus der Kirche und durch die Kirce fommen fönne; zur Kirche gehören

aber doch wohl nicht blos die Fürſten und ihre Abgeſandteil, ſondern auch.

die Gemeinden ; ſollte man nicht vor Allem dieſe um ihre Meinung bes

fragen , che man die Grundzüge einer Kirdçnverfaſſung Feſtießt ? Weiter

aber werden überhaupt gemeinjame Beſchlüſſe über diejen Gegenſtand init

eigenthümlichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben . Die anglifaniſchen

Sympathicen in gewiſſen Regionen Norddeutſdlands ſind befannt, und

beint auch nach den Erfolgen der anglopreußiſchen Allianz für Jeruſalem

das engliſche Grijfopalſyſtem , wie es img neuerlichſt 110 Sydow ema

pfohlen hat , in Deutſcyland wenig Ausſichten zu haben , ſo iſt dafür jeßt,

nach Bunſens Schrift zu ſchließen , der presbyteriale Abſolutismul der

ſchottiſchen Kirde an der Reihe. Die überwiegende Mehrzahl der Kirs

chenmitglieder dagegen , im Norden wie im Südent, würde nur durch eine

freiere Repräſentativverfaſſung, wie ſie z. B . IIllmann andeutet, be

friedigt werden . Bereits iſt es zwiſchen den Anhängern des Heidelberger

und denen des Berliner Programms zu einigen Reibungen gekommen ,

und jene haben dieſen den Radikalismus und Deſpotismus ihres Syſtems

vorgerücft. Sollten dieſe Differenzen weiter greifen , ſo wäre das ein

ſqlimmes Vorzeichen für die „ brüderliche Verſtändigung.“ Auch tas

muß hier erwähnt werden , daß fich die kirchliche Verfaſſung mit der poli

tiſden viil zu enge verſchlingt, um ohneweſentliche Eingriffe in dieſe ver

ändertwerden zu fönnen . Man denfe nur an die Beſtimmungen über

die Ghe, über die Kirchenpolizei, über die Sonntagsfeier , an die Bezie

hungen des Staats und der Kirche zur Schule, an die Leitung des Ar

menweſens, überhaupt an alle die zahlreichen Fälle, in denen bis jetzt

geiſtlice und weltliche Behörden konkurrirten . Alle dieſe Verhältniſſe

ſind nicht zu ordnen , ohne daß die bürgerliche Geſepgebung dabei bethei

ligt iſt. Wie nun aber ? jollen und werden unſere Staatsmänner und

Ständefammern ſich von sem moraliſchen Gewicht der Berliner Con

ferenz abhängig machen ? werden die legtern namentlich ſich irgendwie

durch Beſchlüſſe gebunden glauben können , die nicht blos ohne ihre Mits.
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wirkung, jongeru jelbſt ohne ihr Wiſſen zu Stande gekommen , weber als

ein Ausdruck der öffentliden Meinung, die mon cabei nichtvorher gefragt

bat , noch als rechtlich verpflichtende Normen gelten fönnen ? Sollten vol

lende geniſſe in der legten Brit deutlich genug hervorgetretene Gelüſte ſich

aud auf die Reſultate ter Berliner Verſammlung Einfluß 311 verídaſjen

wiſſen , jollte z. B . auch hier die Behauptung wiederholtwerden , daß die

firchlichen Behörden eine (sinwirkung auf die Ilniverſitäten anzuſprechen

haben , ſo müßten Alle, denen die linabhängigkeit des Staats und ſeiner

Anſtalten am Herzen liegt, ſich gegen ſolche Vebergriffe auf's Grnſtlid:ſte

zur Wehr ſeßen .

Ob ren Seiten der gegenwärtigen Berliner Verſammlung im Ernſte

an die Einführung einer allgemeinen firchlichen Disciplin für das prote

ſtantiſche Deutidland gedacht werden wird , müſſen wir beztreifeln . In

deſſen ſind in neuerer Zeit so manderlei derartige Wünſche laut gewor's

den , på iſt namentlich vom Norden uſers Vaterlands her der Schatten

von Kirchenzucht, den die rheinijde Kirche hat, als ein je hohes Gut ges

friejen , und die ſtrenge Disciplin der alten reformirten und der heutigen

chottlichen Kirche als ein ſo nachahmungswürdiges Vorbild empfohlen wora

den , daß wenigſtens die Tendenz einer nicht unbedeutenden Parthei nach

Einführung ähnlicher Einrichtungen außer Zweifel ſteht, und bei der er:

ſten günſtigen Gelegenheit auch wirfliche Verſuche der Art zu erwarten

ſind. Daß freilich dieje Verſudie jemals gelingen würden , können wir

nicht glauben . Nicht allein , daß ſich eine Kirchendisciplin unter unſern

Verhältniſſen mit der bürgerlichen Ordnung und Rechtépflege aller Ens

den und Orten ſtoßen müßte , ſondern ſie würde auch in einem Lande ,

bas den großen geiſtigen Befreiungskampf der legten Hundert Jahreburch

gemacht hat, als eine ſo unerträgliche Beſchränkung der individuellen Freis

heit, eine ſo hierarchiſche Beherrſchung der Gewiſſen und lieberzeugungen

gefühlt werden , daß die Parthei der theologiſchen Reaktion ihrem unver

meidlichen Sturz auf keinem anderen Wege ſicherer entgegenarbeiten fönnte,

als wenn ſie zur Verwirklichung dieſer allerdings unbeſtreitbaren Conſe

quenz ihres Standpunkts baldmöglichſt Hand anlegte.

Beſtimmter ſcheint von den Iirhebern der proteſtantiſchen Nationat

ſynode an gleichförmige Beſtimmungen über den Kultuổ gedacht zu wer-,

den ; Ullmann wenigſtené hebt (S . 75 f.) dieſen Punkt unter den Gea
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genſtänden , welche geineinſamer Vereinigung empfohlen werden , beſonders

hervor. Wir unſererſeits fönnen ihm weder die gleiche wichtigkeit bei:

legen , noch ſeine Beſtimmung für ſo leicht halten , als dieß bei dem ges

nannten Gelehrten erſcheint. Die liturgiſdşen Formen können überhaupt

in der proteſtantiſchen Kirche entfernt nicht die Bedeutung haben , wie in

der katholiſchen . Der proteſtantiſche Kultue iſt in Vergleich mit den

der Sdweſterfirche dürftig , iſt ohne den äußeren Apparat, ohne die große

artigen , durd , die Tradition vieler Jahrhunderte bis in 's Einzelſte hinein ,

bis auf Miene und Geberde feſtbeſtimmten Formen , ohne die äußere

Würde , durch die ber fatholiſche Gottesdienſt auf den erſten Anblick ſchon

imponirt. Aber dieſer Mangel, wenn man es ſo nennen will , iſt aus

dem innerſten Weſen des Proteſtantiếmus hervorgegangen , iſt nur die

negative Erſcheinung von der Vertiefung des Geiſtes in ſich ſelbſt und

ſeine eigene Innerlicfcit, ! on der Freiheit des religiöſen Selbſtbewußts

ſeins, welche den Charakter ser proteſtantiſchen Frömmigfeit ausmacht,

nur eine Wirkung deſſelben Geiſtes , der auch das großartige Gebäude der

Hierarchie jamunt dem ganzen Gerüſte der firchlichen Leiſtungen , der

Klöſter und Mönchborden zertrümmert hat. Wie für den Glauben dea

Proteſtanten nur die freie Ueberzeugung einen Werth hat, ſo muß auch

im proteſtantiſchen Gottesdienſt der freie und geiſtige Verkehr des Geiſt

lichen mit der Gemeinde, das flare Wort die erſte Stelle einnehmen , und

alles Andere dem Zwecke einer nicht blog myſtiſch gefühligen , ſondern fes

wußten und verſtändigen Erbauung untergeordnet bleiben . Der protes

ftantiſche Kultus bedarf daher weder eines Reichthums von äußeren For.

men , noch fann er ihn ertragen ; inden ſich hier die Religion in 's Innere

des Subjekts zurückgezogen hat, ein unmittelbares Verhalten des Einzel :

nen zur Gottheit geworden iſt, ſo ſind die meiſten von den äußeren Hand

lungen , weldie der katholiſchen Frömmigkeit für weſentlicheund nothwens

dige Vermittlungen des Verkehrs mit der Gottheit gelten , zu überflüſſigen

und in dieſer ihrer Entbehrlichkeit ſtörenden Zuthaten herabgeſegtworden ;

wie fich die Kunſt von der Religion emancipirt, und ſich ihr eigenes Ges

biet erobert hat, aus einer Firdhlichen zur profanen geworden iſt, ſo hat

fich andererſeits auch die Religion von der Kunſt emancipirt, und in der

idealen Sphäre des Gemüths und Gedankens ihren Standort genommen .

Sine dreihundertjährige Erfahrung beſtätigt dieß , und jeder neue Verſuch,
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den proteſtantiſchen Kultus purch eine reichere Liturgie zu heben , wird es

auf's Neue beſtätigen , indem er fich als unfruchtbar und erkünſtelt aus

weiſt. Die neue preußiſche Agende 3. B ., ſo ſchöne Formulare fie audy

enthält, hat dod im Ganzen genommen durchaus feinen Anklang beim

Volke gefunden ; in Berlin ſelbſt wurden wenigſtens noch vor einigen

Jahren in den meiſten Kirchen die abgekürzten Formeln ben volftändigern

vorgezogen , und wo die legteren gewähltwurden , war der Erfolg , daß

die Hälfte der Zuhörer erſt in die Kirche fam , nachdem die langen Ges

bete vorbei waren. Es ideint dieß von denen nicht gehörig beachtet

worden zu ſein , welche in neuerer Zeit von liturgiſden Verbeſſerungen ſo

bedeutende Wirkungen erwartet, und mitunter über eine angebliche Gebetê

oder Geſangbuchanoth ungleich lauter und dringender geklagt haben , als

über alles dad,was die wirkliche Noth des Volks auomadt.

Aus dieſem Grunde iſt nun aber auch Uniformität des Kultus für

die proteſtantiſche Kirse durchaud fein Bedürfniß . Laſſe man doch die

Gemeinden und Landeskirchen fich diejenigen Formen ſchaffen , die ihrer

religiöſen Individualität am Beſten zuſagen , was hat das Ganze dabei zu

befahren ? Von einander zu lernen und ſich das Gute, das fie haben ,

gegenſeitig mitzutheilen , wird een immer 110d Gelegenheit geben , aber

Eine gemeinſame Agende für alle evangeliſchen Kirchen Deutſdlands iſt

im Geringſten nicht nöthig. Jeder Verſuch , eine ſolche einzuführen ,

würde vielmehr ſtatt der gehofften Einheit die bedauerlioften Störungen

und Zerwürfniſſe Hervorbringen . Gerade die, welche auf das Aeußere des

Kultus den meiſten Werth legen , die unteren Klaſſen des Volfs, laſſen

ſich lang Hergebrachtes am Wenigſten gerne nehmen , und in Süddeutſch

land namentlich , das zum größern Theile an ſehr einfache gottesdienſt

liche Formen gewöhnt iſt, würde ein der preußiſchen Agende ähnlicher

Entwurf den übelften Gindruck machen . Ein ſolcher müßte aber doch

wohl der Vereinigung zu Grunde gelegt werden , denn Preußen wäre

ſchwerlic geneigt, ſeine Einrichtungen den Wünſchen der kleineren Staa

ten zum Opfer zu bringen .

Daß auch diemateriellen Bedürfniſſeder Kirche, die Größeund Moda

lität der Pfarrbeſoldungen und ähnliche Dinge in Berlin zurSprache gebracht

werden ſollten , iſt uns aus guter Quelle bekannt. Ob es wirklich ges

ſchehen wird , wiſſen wir nicht, müſſen aber ſehr bezweifeln , daß damit
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viel herausfäme, denn offenbar find die Fragen , um die eo fich hier han

delt, ſo individueller Natur und ſoſehr von lokalen Verhältniſſen , von

beſonderen Rechten und Verträgen abhängig , daß unmöglich in Berlin

Ž. B . über die würtembergiſchen oder badiſchen Pfarrbeſoldungen oder

Kirchenbaufoften Beſchlüſſe gefaßt werden können . Noch weniger läßt ſich

vorausſeßen , daß die einzelnen Staaten einer Verſammlung größtentheils

nuswärtiger Theologen das Recht zugeſehen werden , über ihre Finanzen

zu.verfügen , oder daß das Gutachten ſolcher ſie zu Einräunungen beſtim

men werde , welcye fie den Bedürfniſſen und Bitten der Landesangehörigen

nicht machen würden . Davon gar nicht zu reden , daß in den conſtitutionellen

Staaten das Budget vor die Stände gehört , welche nach der Berliner

Conferenz, wie natürlich, nichts zu fragen haben . Oder ſollte eben dieſe

Abſicht im Hintergrund liegen , n'ai man durch die geſeßlich dargebotenen

Mittel im Innern nicht durchzuſeken vermag, mittelft der imponirenden

Auktorität eines deutſchproteſtantiſchen Nationalconcils zu erreichen ?

Wir müſſen dieſen Punft noch beſonders in 's Auge faſſen. Es iſt

ihon aus Gelegenheit des deutſchen Zollvereins längſt mit Recht bemerkt

worden , daß derſelbe nicht blog commercielle , ſondern ebenſoſehr poli

tiſche Bedeutung habe, und ein weſentliches Mittel zur Befeſtigung des

preußiſchen liebergewichte ſei. Eswar dieß ſeiner Zeit der Hauptgrund

für die Abneigung der ſüddeutſchen Oppoſition gegen jenen Verein . In

deſſen das induſtrielle Intereſſe und die nationalökonomiſche Nothwendig

feit überwog dieſe Bedenken . Was von einer Handelsverbindung gilt,

daß würde von einer religiöſen um ſo vielmehr gelten , je ungleicher hier

die kleineren ſüddeutſchen Staaten der proteſtantiſchen Schußmacht gegen

überſtänden . Preußen wäre ſo entſchieden als das Haupt des neupro

jektirten corpus evangelicorum zu betrachten , daß an ſeiner kirchlichen

Hegemonie gar nicht gezweifelt werden könnte. Iſt aber dieſe für die klei

neren proteſtantiſchen Staaten , für die conſtitutionellen beſonders , irgend

wünſchenswerth ? und müßte fie nicht vermöge des durchgängigen 311

ſammenhangs von Kirche und Staat zu einer die Unabhängigkeit jener

Staaten beeinträchtigenden Einmiſchung in ihre inneren Angelegenheiten

hinführen ? Wer fich den Stand der Sache und den Gang der Dinge in

Preußen ſeit den legten fünf Jahren halbwege klar gemacht hat , wird

über die Antwort nicht in Zweifel ſein fönnen . Nur um ſo nöthiger
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wird es aber ſein , daß die , welche bei der Entſcheidung dieſer Angelegen

heit mitzuſprechen haben , auf ihrer Hut ſind , und alle Folgen wohl er

wägen , ehe ſie auf eine Aenderung der bisherigen Einrichtungen eingehen.

Wir haben keinen ſolchen lieberfluß an firdlicher und politiſper Freiheit,

daß wir verſ nenteriſch damit umzugehen nöthig hätten ; möge rrenig

ſtens das, was wir haben , gewahrt, und ſeine naturgemäße Fortbildung

nicht durch ein Erperimentiren mit gefährlichen Mitteln in Frage geſtellt

werden !

3m Novemberbeſt bittet man folgenden Drudfehler zu verbeſſern :

S . 1033 Beiie 6 . 4 . lien einseitig fit. eineitig .
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